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1.  Heft  (Januar,  Februar,  März)   1891. 

A.    Aufsätze. 


1.  Die  ElntheUnng  nnd  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Eruptivgesteine« 

Von  Herrn  J.  Roth  in  Berlin. 

Die  geologische  Erfahmng  giebt,  abgesehen  von  den  Ëniptiy- 
gesteinen,  nur  wenig  Aufschlnss  über  die  BeschafTenheit  des  Erd- 
innern,  dessen  sp.  G.  nothwendig  über  das  höchste  bei  Eruptiv- 
gesteinen (3,3)  und  krystallinischen  Schiefern  (3,2)  beobachtete 
hinausgehen  muss.  Die  grosse  Menge  der  Schwefelverbindungen. 
welche  die  Solfataren  und  ein  Theil  der  Vulkane  liefern,  lässt 
auf  das  Vorhandensein  von  Schwefelmetallen,  die  ungeheure  Menge 
Kohlensäure,  welche  dem  Erdinnem  entströmt,  auf  Kohlenstoifver' 
bindungen  schliessen.  Man  hat  die  Meteoriten  herangezogen,  um 
durch  kühne  Vergleiche  weitere  Daten  über  die  Beschaffenheit  des 
Erdinnem  zu  erlangen,  Daubréb  hat  den  Olivin  zu  einer  „all- 
gemeiner Schlacke^  gestempelt,  welche  den  metallischen  Erdkern 
bedeckt,  aber  alle  diese  Schlüsse  sind  weniger  sicher  als  die, 
welche  über  die  nächst  höhere  Schicht  aus  den  Eruptivgesteinen 
sich  ableiten  lassen,  daher  hat  es  an  Betrachtungen  über  Ein- 
theilung  und  chemische  Beschaffenheit  der  Eruptivgesteine  nie 
gefehlt. 

An  anderer  Stelle  habe  ich  darzulegen  versucht,  me  sich  die 
Gesteine  der  Erstarrungskruste ,  deren  Vorhandensein  das  der 
Eruptivgesteine  bedingt,  chemisch  und  mineralogisch  von  den 
letzteren  unterscheiden,  und  die  Verknüpfung  beider  durch  die 
chemische  und  mineralogische  Gleichheit  von  Gneiss  und  Granit 
dargelegt. 

Z«it«Glir.  d.  D.  geoL  Ges.  XLÜI.  1 .  X 
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Die  Eruptivgesteine  sind  so  wesentlich  aus  Silikaten  und 
Kieselsäure  zusammengesetzt,  dass  man  unter  Umständen  vom 
Graphit,  von  den  Schwefel-,  Arsen-,  Wolfram-,  Fluorverbindungen, 
vom  Korund.  Zinnstein,  Zirkon  absehen  kann  und  nur  einigen 
Titansäure  und  Phosphorsäure  enthaltenden  Mineralien,  sowie  dem 
Eisenglanz  und  der  Spinellgruppe  (diese  im  weitesten  Sinne  ge- 
nommen) einige  Bedeutung  einräumt.  DarObcr  besteht  kein  Zweifel, 
dagegen  gehen  darüber,  ob  man  die  vortertiären  Eruptivgesteine 
als  ältere  von  den  jüngeren,  tertiären  und  nachtertiären  scheiden 
soll,  die  Meinungen  aus  einander. 

Vom  rein  mineralogischen  Standpunkt  aus,  der  so  lauge  be- 
rechtigt ist,  als  er  nicht  die  alleinige  Berechtigung  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  mag  die  Trennung  schwer  sein.  Es  ist  gut  an 
die  weitere  Consequenz  dieses  einseitigen,  anscheinend  radikalen 
Standpunktes  zu  erinnern,  dass  nach  ihm  auch  Hornblendegneiss, 
üiorit,  Amphibol-Andesit ,  ferner  Zobtenit  und  Gabbro  u.  s.  w. 
nicht  geschieden  werden. 

Sobald  man  die  Gesteinsmassen  als  Ganzes  an  Ort  und  Stelle 
untersucht,  sieht  man,  dass  der  Verband  der  älteren  und  jüngeren 
Eruptivgesteine  mit  ihrer  Umgebung  ein  anderer  ist,  dass  ihre 
Spaltungsgesteine  verschiedene  sind,  dass  ihre  Ausbildungsformen, 
im  Grossen  betrachtet,  von  einander  abweichen,  dass  z.  B.  glasige 
Gesteine  (die  ich  schon  1861  als  blosse  Ausbildungsformen  ge- 
mengter Eruptivgesteine  bezeichnet  habe)  bei  den  jüngeren  Eruptiv- 
gesteinen viel  häufiger  und  mannichfaltiger  vorkommen  als  bei 
den  älteren.  In  erster  Linie  muss  bei  der  Namengebung  das 
geologische  Alter,  erst  in  zweiter  die  mineralogische  und  chemische 
Beschaffenheit  entscheiden.  Dass  in  beiden  Gruppen  dieselbe 
mineralogische  und  dem  entsprechend  dieselbe  chemische  Zusammen- 
setzung wiederkehrt,  dass  einige  ältere  Eruptivgesteine  mit  unver- 
ändertem Habitus  im  Tertiär  auftreten,  dass  daher  bisweilen  die 
Entscheidung  nicht  leicht  ist,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
aber  alles  dieses  wird  aufgewogen  durch  den  Vortheil  mit  einem 
einfachen,  schon  vorhandenen  und  allgemein  verständlichen  Namen 
neben  der  minei-alogischen  Zusammensetzung  das  geologische  Alter 
zu  bezeichnen,  ohne  die  vielfach  mit  unnöthigen  Namen  über- 
häufte Nomenklatur  noch  weiter  zu  belasten. 

Von  den  frülieren  Eintheilungeu  der  Eruptivgesteine  glaube 
ich  absehen  zu  können,  wie  ich  denn  überhaupt  auf  Vollständigkeit 
verzichte  und  nur  das  mir  wichtig  Erscheinende  erwähne. 

Die  noch  heute  in  Frankreich  gebräuchliche  Eintheilung  der 
Eruptivgesteine  und  der  Begriff  der  ^minéralisateurs"  stammt  aus 
dem  in  Frankreich  so  oft  genannten  Aufsatz  von  Élie  de  Beaumont: 
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Sur  les  émaDations  volcaniques  et  métallifères^).  Darin  werden 
unterschieden  als  roches  acidifères  (später  in  acides  umgeändert), 
die  Eruptivgesteine,  welche  (1.  c.  p.  1254)  neben  „den  mit  Kiesel- 
säure gesättigten  Feldspätheu  (0  =  1  :  3  :  12)  Quarz  enthalten. 
Dazu  gehören  der  Quarzporphyr,  Diorit,  Syenit,  Protogin,  Granit 
and  einige  degenerirte  oder  monströse  Qranite,  wie  die  grob- 
körnigen Granite,  Pegmatite,  Leptynite,  Greisen  u.  s.  w.  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  basischen  oder  doch  beinahe  neutralen  Ge- 
steine*), welche  als  Hauptgemengtheil  („qui  ont  pour  base'')  die 
nicht  mit  Kieselsäure  gesättigten  Feldspäthe  (Labrador,  Andesin, 
Oligoklas)  und  Leucit  enthalten.  Nur  einige  Trachyte  bestehen 
aus  Sanidin  und  führen  z.  Th.  etwas  Quarz.  ^ 

Wie  man  sieht,  fehlen  die  Nephelin-Gesteine  in  der  Aufzählung. 

In  den  gewöhnlichen  Gängen  finden  sich  (ib.  1.  c.  p.  1268)  die 
eigentlichen  Metalle  seltener  als  Oxyde,  meist  verbunden  mit 
Schwefel,  Selen,  Arsen,  Phosphor,  Antimon,  Tellur,  Chlor,  Jod 
und  Brom.  Diese  Elemente  sind  nicht  nur  an  sich  flttchtig,  sie 
theilen  diese  Eigenschaft  auch  vielen  ihrer  Verbindungen  mit  und 
heissen  daher  seit  langer  Zeit  die  minéralisateurs  ^) 

Später  hat  H.  St£-Glairs  Deville  die  Bezeichnung  „Agents 
minéraUsateurs^  auf  Gase  angewendet,  welche  sich  nicht  mit 
den  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Stoffen  verbinden,  aber 
durch  ihre  Gegenwart  die  letzteren  umformen.  Trocknes  Was- 
serstoffgas macht  bei  hoher  Temperatur  amorphes  Zinkoxyd 
und  amorphes  Schwefelzink  krystallin;  dieselbe  Wirkung  übt 
trocknes  Salzsäuregas  bei  hoher  Temperatur  auf  Eisenoxyd,  Zinn- 
oxyd, Talkerde,  Manganoxyd ^)  aus.  Dass  derartige  Bedingungen 
sich  in  der  Natur  wiederfinden,  erscheint  wenig  wahrscheinlich. 
Noch  später  (1880)  hat  Hautefeuille  die  Wolframiate  und  Yana- 
dinate  der  Alkalien  nach  seinen  Versuchen  als  agents  minéralisateura 
bezeichnet. 

Michel-Levy'*)  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die 
Eruptivgesteine  aus  der  Tiefe  gebrochene  und  angefressene  Kry  stalle 


»)  ÉLIE  DB  Beaumont.    Bull.  géol.  (2)  IV.  p.  1249—1884.  1847. 

*)  Le  caractère  général  de  tontes  ces  roches  est  de  contenir  un 
excès  de  base  plus  ou  moins  considérable,  et  par  conséquent  d'être 
basiques  ou  au  moins  à  peu  près  neutres.  1.  c.  p.  1258. 

*)  Les  émanations  qui  sortaient  de  l'intérieur  des  masses  eruptives 
ont  entraîné  les  métaux  volatilisés  vers  leur  surface,  l.  c.  p.  1269.  — 
Les  filons  ordinaires  sont  surtout  caractérisés  par  le  rôle  important 
qn  y  jouent  les  minéralisateurs,  et  par  Tabsence  des  silicates  anhydres. 
L  c,  p.  1289. 

*)  H.  Ste-CI.  Devuxe.    Compt.  rend.  LU.  p.  920  und  1264.    1861. 

*)  MiCHEL-LÉvv.  Structures  et  classification  des  roches  eruptives. 
Paris  1889;  cf.  Bull.  géol.  (3)  UI.  p.  199.    1875. 
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(éléments  anciens  généralement  en  débris,  cristaux  de  première 
consolidation,  de  la  période  infratellurique)  mitbringen,  denen  in 
einer  zweiten  Phase  der  ErstaiTung  die  éléments  de  seconde  con- 
solidation, die  éléments  récents,  die  Mineralien  der  zweiten 
Krystallisationszeit  folgen,  oder  die  Erstarrung  führt  zu  Mikro- 
lithen,  Krystalliten  und  amorphen  Bildungen.  Nach  diesen  Unter- 
schieden in  der  zweiten  Bildungszeit  wird  ein  granitischer  Typus 
(mit  starkem  Vorherrschen  der  jüngeren  Elemente)  und  ein  tra- 
chytischer  (porphyrischer)  Typus  aufgestellt. 

Alle  Verschiedenheiten  der  Gesteinsstruktur  werden  nach 
Michel-Lévy  (Structures  etc.  p.  5)  durch  drei  Faktoren  bedingt: 
durch  Temperatur,  Druck  und  Minéralisateurs").  Bei  den  sauren 
Gesteinen  (roches  acides  à  excès  de  silice)  spielen  die  letzteren  eine 
grosse  Rolle*).  Der  ßiotitgranit  wird  im  Contakt  mit  Gneiss  nicht 
feinkörniger,  wie  man  erwarten  sollte,  sondern  grobkörniger  und  führt 
Y2  m  weit  keinen  Biotit;  im  Contakt  mit  kr}'stÄllinischen  Schiefern 
und  mit  Sedimenten  sieht  man  von  porphyrartigen  Graniten  zahlreiche 
feine  Apophysen  ausgehen,  welche  fast  ganz  mit  grossen  Orthoklas- 
kr>'8tallen  erfüllt  sind.  Hier  haben  die  Faktoren  Temperatur  und 
Druck  plötzlich  aufgehört,  an  diesen  Stellen  traten  die  Minérali- 
sateurs  stromweiso  (à  flot,  1.  c,  p.  7)  aus,  und  daher  finden  sich  weit 
vom  Granit  in  den  Schiefern  die  Mineralien  der  zweiten  Consoli- 
dation des  Granites.  Die  so  entstandenen  Mischgesteine  (roches 
granito-schisteuses)  verdanken  also  ihre  Bildung  nicht  dynamo- 
metamorphischen  Vorgängen.  Ausnahmsweise  tritt  bei  Graniten  im 
Contakt  die  Abnahme  der  drei  genannten  Faktoren  gleichzeitig 
(simultanément)  ein,  und  dann  liefert  dieselbe  Gesteinsmasse  Ge- 
steine mit  granitischer  und  porphyrischer  Structur.  Diese  That- 
sachen  beweisen  (1.  c,  p.  7),  dass  die  Granite  aus  der  Tiefe  fertig 
gebildete  Krystalle  (des  cristaux  tout  formés  d'un  premier  temps) 
mitbringen. 

Wie  man  sich  das  plötzliche  Entweichen  flüchtiger  Stoffe  aus 
dem  ganz  compakten  Granit  vorzustellen  habe,  da  man  von  ihrem 
Wege  keine  Spuren  sieht,  warum  sie  in  diesem  Fall  plötzlich  ent- 
weichen, aus  welchem  Material  sie  bestanden,   sagt  Michel-Lévy 


*)  Vergl.  auch  Michel-I.év\',  Bull.  géol.  (3)  VI,  p.  176.  1878.  und 
ib.  p.  173:  Cause  de  la  récurrence  granulitiqne  tertiaire. 

»)  Wenn  A.  de  Lapparent  (Bull.  géol.  (8)  XYU,  p.  287.  1889)  die 
Solfataren  an  die  sauren  Gesteine  gebunden  findet,  so  muss  er  die 
Trachyte  der  phlegräischen  Felder  und  die  Augitandesite  oder  Ba- 
salte des  Papandayan  in  Java  u.  s.  w.  für  saure  Gesteine  erklären. 
Nach  ihm  soll  in  den  Graniten  die  Kieselsäure  ausser  in  Wasser  noch 
in  anderen  flüchtigen  Substanzen  gelöset  p^ewesen  sein,  deren  lang- 
sames Entweichen  die  Kristallisation  des  Granites  bedingte.  Woraus 
diese  fiüchtigen  Substanzen  bestanden,  theilt  er  nicht  mit. 
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leider  nicht.  Diese  ganze  Anschauung  —  mir  wiederum  ein  Be- 
iveis,  dass  man  zu  den  ungeheuerlichsten  Voraussetzungen  ^)  lieher 
greift  als  eine  überkommene  Theorie  aufgieht  —  hat  bis  jetzt 
in  Deutschland  keine  Anhänger  und  hoffentlich  dazu  wenig  Aussicht. 

Bei  den  basischen  Gesteinen  bedeuten  nach  Michel-Levy  von 
den  drei  die  Struktur  bedingenden  Faktoren  zwei,  nämlich  Druck 
und  Minéralisateurs,  nur  sehr  wenig:  die  Mineralien,  welche  man 
ihnen  zuschreiben  könnte,  der  schwarze  Glimmer  und  die  basaltische 
Hornblende  (Structures,  p.  9)  finden  sich  in  den  sehr  basischen 
Magmen  selten,  werden  sehr  oft  in  den  letzten  Phasen  der  Fest-' 
werdung  des  Gesteins  resorbirt  und  in  Augit  und  Magneteisen 
umgesetzt.  Hier  ist  die  Temperatur  das  Entscheidende  (1.  c,  p.  25), 
wie  auch  aus  der  künstlichen  Darstellung  dieser  Gesteine  durch 
FoüQui  und  Michbl-Lévy  hervorgeht,  hier  besteht  kein  Zusammen- 
hang zwischen  Alter  und  Struktur  (1.  c,  p.  31).  Man  kann  eine 
rationelle  petrographische  Classifikation  überhaupt  nur  auf  die 
Struktur  und  auf  die  mineralogische  Zusammensetzung,  nicht  auf 
Alter ^)  und  Lagerungsverhältnisse  gründen,  da  man  an  einem 
Handstück  von  unbekannter  Herkunft  weder  Alter  noch  Lagerunngs- 
verhältnisse  bestimmen  kann  (1.  c,  p.  34). 

Niemand  wird  das  Letztere  bestreiten,  aber  die  Aufgaben 
der  Pétrographie,  eines  Zweiges  der  Geologie,  nicht  der  Mine- 
ralogie, liegen  weder  in  der  Bestimmung  von  Handstücken  unbe- 
kannter Herkunft,  noch  können  sie  durch  solche  gelöst  werden. 

Schon  1879  haben  Fouqué  und  Michbl-Lévy  in  der  Miné- 
ralogie micrographique,  roches  eruptives  françaises  (ebenso  Michbl- 
Lévy  in  Structures  etc.,  p.  40)  die  Eruptivgesteine  geordnet  nach 
den  Mineralien  der  zweiten  Consolidation,  und  zwar  zunächst  nach 
den  Feldspathgemengtheilen. 

Mir  ist  es  nicht  gelungen,  überall  eine  sichere  Unterscheidung 
zwischen  den  Mineralien  der  ersten  und  zweiten  Consolidation  zu 
finden.  Scharfe  krystallographische  Begrenzung  macht  den  Unter- 
schied nicht  aus,  da  die  Mineralien  der  ersten  Consolidation  so 
oft  zerbrochen  und  corrodirt  sind,  ebenso  wenig  die  Grösse  der 
Krystalle.     Ausserdem  giebt  es  in  den  ^Elvans  granitoides  ^)  so- 


^)  Si  le  mica  blanc  laisse  sa  trace  sur  les  grains  de  quartz  (de  Telvan 
granitoïde),  c'est  que  son  dissolvant  les  a  attaqués  postérieurement  à 
leur  consolidation.    Michel-Lévy,  Bull.  géol.  (3)  IlL  p.  202.  1875. 

»)  Michel-Lévy  (Bull.  géol.  (3)  U.  p.  197.  1874)  se  déclare  partisan 
des  classifications  basées  sur  Tage  des  roches  parce  qu'elles  sont  su- 
jettes à  moins  de  causes  d'erreurs.  —  Michei.-Lévy  (ib.)  (3)  HI.  p.  286. 
1875)  persiste  à  penser  que  deux  roches  acides  de  texture  identique 
sont  du  même  âge. 

*)  MiCHEL-LÉVY.    BuU.  géol.  (3)  m.  p.  202.  1875. 
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wohl  quartz  bipyramidé  ancien  als  récent".  Auch  Rosenbvsch  *) 
bemerkt:  ^Der  Leucit  (der  Tephrite  und  Basanîte)  kann  ebenfalls 
in  zwei  Generationen  ausgebildet  sein,  welche  sich  indessen  nicht 
durch  die  Form,  nur  durch  die  Grösse  unterscheiden**. 

Da  FouQUÉ  und  Michel-L^vy  zunächst  die  Struktur  und 
dann  die  Mineralien,  aber  nicht  die  chemischen  Unterschiede  der 
Eruptivgesteine  berücksichtigen,  so  enthält  z.  B.  ihre  Familie  Granit 
auch  die  körnigen  kieselsäurereichen  Plagioklasgesteine,  also  in 
der  Abtheilung  Granite  neben  Graniten  als  ^andcsitische  Granitc" 
die  Quarzdiörite ,  in  der  Abtheilung  Mikrogranite  neben  Granit- 
porphyren die  vollkrystallinen  Dacite,  ferner  in  der  Abtheilung 
Porphyre  als  neovulkanisch  „Rhyolithe  und  Dacite",  in  den  ersten 
herrscht  Sanidin,  in  den  letzteren  Plagioklase  vor. 

Ausgehend  von  seinen  Untersuchungen  isländischer  Eruptiv- 
gesteine nahm  Bunsen^  in  Island  zwei  gesonderte  Herde  an, 
deren  Produkte  bald  gesondert,  bald  gemischt  auftreten. 

So  ergaben  sich  ihm  als  Endglieder  der  isländischen  Eruptiv- 
gesteine ein  normaltrachytisches  (t)  und  ein  normalpyTOxenisches 
(p)  Gestein,  daneben  Zwischenglieder  aus  n  X  t  +  P»  bei  denen 
er  die  Ermittelung  des  proceutischen  Mischungsverhältnisses  nach 
dem  Kieselsäuregehalt  bewirkte.  Stimmt  dann  die  Rechnung  nicht 
immer  genau  mit  den  Analysen,  so  wird  die  Differenz  viel  grösser, 
wenn  man  von  einem  anderen  Gemengtheil  ausgeht.  Also  selbst 
für  das  beschränkte  Gebiet  Island  reicht  die  Hypothese  nicht  aus, 
für  die  Allgemeinheit  der  Eruptivgesteine  (auf  welche  Bunsen 
selbst  sie  nie  anwendete  und  nur  noch  auf  transkaukasische  Ge- 
steine ausdehnte)  reicht  sie  noch  weniger,  wie  ich^  nachgewiesen 
habe.  Dass  Bunsen  s  Theorie  später  auf  stark  verwitterte  Ge- 
steine angewendet  wurde,  war  nicht  im  Sinne  ihres  Urhebers. 

Sartorius  von  Waltershaüsen  erklärte  die  Mischungsver- 
schiedenheit der  Eruptivgesteine  aus  der  nothwendigen  Zunahme 
des  sp.  G.  der  tieferen  Schichten,  sodass  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Eruptivgesteine  auf  die  Tiefe,  aus  welcher  ihr  Ma- 
terial kommt,  schliessen  lässt*). 

J.  DuROCHERS  1857  veröifentlichte  Hypothesen'^)  sind  denen 


*)  RosENBUScn,  Massige  Gesteine,  1887,  p.  755.    „Wenn  eine  Ge- 
neration des  Leucit  fehlt,  so  ist  es  die  intratellurische". 
»)  BuNSEN  in  Pogg.  Ann.  1851.  LXXXHI.  p.  197  u.  flg. 


V 
.*)^ 


Roth,  Gesteinsanalysen.  1861.  p.  X.  u.  flg. 
Wa  "  "      " 


Sartorius  von  Waltershaüsen,   Vulkanische   Gesteine  von 
Sicilien  und  Island.  1853.  p.  831. 

*)  J.  DuROCHER,  Essai  de  pétrologie  comparée  ou  recherches  sur 
la  composition  chimique  et  minéralogique  des  roches  ignées,  sur  les 
phénomènes  de  leur  émission  et  sur  leur  classification.  Ann.  min.  (5), 
XI,  p.  217  ff.     1857. 
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Bunsen's  ähnlich.  Er  nimmt  für  die  Gesammtreihe  der  Eruptiv- 
gesteine zwei  Eagelhüllen  unter  der  Erdkruste  an,  eine  untere 
basische  (mit  magma  basique)  und  eine  obere  (mit  magma  acide), 
wahrend  die  zwischen  beiden  liegende  Zone  als  Mischungsglieder 
die  Zwittergesteine,  die  roches  hybrides,  liefert,  zu  denen  Syenit, 
an  Hornblende  und  Augit  reiche  Trachyte  u.  s.  w.  gehören. 
DuBOOHER  fügt  einen  neuen  Begriff  hinzu:  liquation,  Saigerung. 
Im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann  sich  dieser  Ausdruck  nur 
auf  feste  Massen  beziehen,  aus  denen  mittelst  erhöhter  Temperatur 
leichter  flüssig  Werdendes  ausgesondert  wird.  Wenn  Durocher 
Trachytporphyr  (d.  h.  Liparit)  und  Phonolith  als  Produkte  der 
Saigerung  bezeichnet,  die  sich  in  der  flüssigen  Masse  vollzog 
(liquation  qui  s'est  opérée  au  sein  de  la  masse  fluide),  und  sie 
mit  zwei  Legirungen  vergleicht,  in  welche  eine  geschmolzene 
MetaUmasse  beim  Erstarren  zerfällt,  so  ist  das  vielmehr  ein 
Zerfall  einer  bis  dahin  homogenen  Schmelzmasse  in  chemisch 
verschiedene  Dinge,  welche  zusammengerechnet  die  ursprüngliche 
Gesammtmischung  ergeben  müssen.  Ob  meine  frühere  Auffassung, 
dass  nach  Durocher  dieser  Zerfall  z.  Th.  schon  im  Erdinnern, 
z.  Th.  erst  auf  der  Erdoberfläche  vor  sich  gehe,  die  richtige  ist, 
lasse  ich  dahin  gestellt. 

Ich  habe  1869^)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  bei  pluto- 
nischen,  d.  h.  aus  flüssigem  Fluss  erstarrten,  Gesteinen  (und  ich 
rechnete  damals  wie  noch  heute  die  krystallinischen  Schiefer  zu 
den  plutonischen  Gesteinen)  Spaltung  oder  Differenzirung  in  mine- 
ralogisch verschiedene  Gesteinen  eintreten  könne,  und  dabei  nur 
Erscheinungen  über  der  Erdoberfläche  im  Sinne  gehabt,  an  Vor- 
gänge im  Erdinnern  nicht  gedacht,  als  Ursache  das  kleinere 
Volumen  und  die  daraus  folgende  schnellere  Abkühlung  und  Er- 
starrung angeführt.  Wenn  ich  (Allgem.  Geol.  1883,  II,  p.  87)  als 
Spaltungsgesteine  eines  wesentlich  einheitlichen  Magma  in  den 
Graniten  auftretend  Hornblendegranit,  Syenit,  Diorit,  Quarzdiorit 
und  Augit-Biotit-Gabbro  anführe,  so  sieht  man,  dass  damit  das- 
selbe gemeint  ist,  was  Rosenbusch,  (Massige  Gest.  1887,  p.  32) 
dioritische  und  syenitische  Facies  nennt.  Dass  niemals  auf  rein 
chemische  Grundsätze  ein  befriedigendes  petrographisches  System 
sich  aufbauen  lässt,  habe  ich  schon  1861  (Gesteinsanalysen,  p.XXIV) 
nachgewiesen  und  ebenda  (p.  XXI)  ausgesprochen,  dass  „feurig- 
flüssige  Massen  von  gleicher  oder  sehr  naher  chemischer  Zusammen- 


')  Beiträge  zur  Pétrographie  der  plutonischen  Gesteine  in  Abhandl. 
der  Berliner  Akademie  der  Wissensch.,  1869,  p.  72.  Später  in  All- 
gemeine und  chemische  Geologie,  1883,  II,  p.  50,  68,  888  wiederholt. 
Meine  Darstellung  in  Gesteinsanalysen,  1861,  p.  XIX,  leidet  an  Unklar- 
heit des  Ausdrucks. 
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Setzung  ill  verschiedene  Mineralien  auseinander  fallen  können."^ 
Nach  Rosenbusch*)  „schien  dieser  Satz  zur  Zeit,  als  er  auf- 
gestellt wurde,  eine  gewisse  Berechtigung  zu  besitzen,  die  wir 
ihm  heute  bestreiten  müssen.  Die  letze  Consequenz  desselben 
wäre,  dass  wir  aus  der  Bauschanalyse  eines  Gesteins  seine  mine- 
ralogische Zusammensetzung  nicht  erkennen  könnten,  und  diese 
Consequenz  wird  heute  kein  Petrograph  mehr  zugestehen." 

Als  FouQUÉ  und  Michel-Lévy  ein  Gemenge  von  Vio  Pyroxen 
mit  ®/io  Nephelin  schmelzten  und  glühten  „entstand  ein  Gemisch 
von  normalem  Nephelin,  blass  meergrünem  Spinell  in  zahlreichen 
scharfen  Oktaedern,  gelb-braunem  Melanit  in  Rhombenoctaedern 
und  sehr  dünnen  farblosen  Mikrolithen."  Rosenbusch,  Jahrb. 
Miner.  1879,  p.  411.  —  „Fouqué  und  Michel-Lévy  theilen  mit, 
dass  der  Wernerit-Amphibolit  von  Bamle  nach  Schmelzung  bei 
langsamer  Erstarrung,  indem  die  Schmelze  längere  Zeit  auf  einer 
nur  wenig  unter  dem  Schmelzpunkt  liegenden  Temperatur  gehalten 
wurde,  zu  einem  Gemenge  von  Labrador  und  Pyroxen  wird." 
Rosenbusch,  Jahrb.  Miner.  1880,  II,  p.  69.  —  Als  Fouqué  und 
Michel-Lévy  die  chemischen  Bestandtheile  eines  Gemenges,  das 
1  Th.  Augit,  4  Th.  Labrador  und  8  Th.  Leucit  entsprach, 
schmelzten  und  dann  das  Gemenge  weitere  24  Stunden  in  lichter 
Rothgluth  behandelten,  enthielt  die  ganz  krystallin  gewordene 
Masse  neben  Augit,  Labrador  und  Leucit  noch  kleine  Oktaeder 
von  Magneteisen  und  Picotit.  Fouqué  und  Michel-Lévy,  Compt. 
rend,,  1880,  XC,  p.  698. 

Nach  Fouqué  und  Michel-Lévy  (Synthèse  des  minéraux  et 
des  roches,  1882,  p.  77)  gaben  4  Th.  Mikroklin  nnd  4,8  Th. 
Biotit  {=z  2  pCt.  Kieselsäure;  0.85  pCt.  Thonerde;  0,40  pCt.  Eisen- 
oxyd; 1,05  pCt.  Magnesia;  0,50  pCt.  Kali)  nach  dem  Schmelzen 
ein  Gemenge  aus  Leucit,  Olivin,  Melilith  und  Magneteisen.  Bour- 
geois schmelzte  die  Bestandtheile  des  Grossulars  und  erhielt 
Anorthit  und  Melilith^).  Hinzufügen  kann  ich  noch,  dass  die  von 
mir  als  plutonisch  betrachteten  Gesteine:  Cordieritgneiss  von 
Lunzenau;  Glimmerschiefer  des  Sclgegrundes  und  Garbenschiefer 
ebendaher  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  zeigen ''^).  Weiteres 
über  Spaltungsgesteine  folgt  weiter  unten,  obwohl  das  Vorstehende 
genügt.,  meine  Behauptung  zu  rechtfertigen. 

Da  nach  A.  de  Lapparent*)  viele  Eruptivgesteine  aus  der 
Tiefe   fertig   gebildete  Krystalle   (cristaux  anciens   ou  en   débris) 


>)  Rosenbusch.    Tschbrmak,  Miner.  Mitth.,  1889,  XI,  p.  152. 
'   Fouqué  und  Michel-Lévy,  1.  c,  p.  128. 

Roth,  AUgem.  und  chemische  Geologie,  1883,  II,  p.  66. 
*)  A.  DE  Lapparekt,  Traité  de  géologie,  1885. 
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Diitbringeu  können,  (1-  <^>  P*  586),  sind  diese  nicht  zur  Charakte- 
ristik des  Gesteins  benutzbar;  man  muss  daher  von  der  Grund- 
masse  (pâte,  magma  de  consolidation)  ausgehen.  Weiter  ist  die 
Erstamingsfolge  der  Krystalle  nicht  so  sicher  festgestellt,  dass 
man  danach  die  Gesteine  trennen  könnte:  ein  Krystall,  der  von 
einem  andern  corrodirt  zu  sein  scheint,  kann  dessen  Umriss  ab- 
geformt haben  (peut  s'être  moulé  autour  du  premier  crystal,  I.  c, 
p.  593)  und  ein  von  einem  grösseren  umschlossener  kleiner  Kry- 
stall,  der  also  älter  zu  sein  scheint  als  der  umschliessende,  kann 
das  Resultat  späterer  Erstarrung  in  dem  grösseren  Kry stall  sein, 
der  zuerst  nur  im  Umriss  ausgebildet  war  (d'abord  réduit  à  son 
enveloppe).  Man  muss  daher  nach  der  chemischen  Zusammen- 
setzung, und  zwar  zunächst  nach  dem  Eieselsäuregehalt  des  Magma, 
die  Gesteine  eintheilen  und  nennt  sie  sauer,  wenn  die  Menge  der 
Kieselsäure  65 — 66  pCt.  beträgt,  neutral  bei  55—65,  basisch 
bei  40 — 45  pCt.  Kieselsäure.  Als  zweiter  Eintheilungsgnind  dient 
das  Alter  (série  ancienne  et  moderne),  als  dritter  die  Struktur, 
welche  voUkrystallin,  glasig  oder  gemischt  sein  kann.  A.  de 
Lapfab£nt^)  verhehlt  sich  die  Schwächen  und  Ltlcken  dieser 
Eintheilung  nicht,  bei  welcher  z.  B.  Tonalit  vom  Aviosee  mit 
66.91  pCt.  Kieselsäure,  der  Porphyr  von  Elfdalen  mit  74,65  pCt. 
Kieselsäure,  und  die  Dacite  zu  den  neutralen  Gesteinen  gerechnet 
werden,  welche  überhaupt  die  am  schlechtesten  begrenzte  und 
defiiiirte  Gruppe  darstellen. 

Dass  weder  der  Gehalt  an  Kieselsäure  noch  das  Vorhanden- 
sein von  Quarz  als  Eintheilungsgrund  benutzt  werden  kann,  habe 
ich  an  anderer  Stelle^  nachgewiesen;  dazu  kommt  die  Schwierig- 
keit, sekundären,  d.  h.  bei  Verwitterung  der  Silikate  gebildeten 
Quarz  vom  primären  zu  unterscheiden. 

Ich  habe  die  Eruptivgesteine  zunächst  nach  dem  Alter,  dann 
nach  dem  vorwiegenden  Feldspath,  resp.  Leucit  und  Nephelin  ge- 
theilt,  den  Kieselsäure-  resp.  Quarzgehalt  erst  in  dritter  Linie 
benatzt,  überall  die  Glasformen  dem  betreffenden  krystallinen  Ge- 
stein angereiht  und  als  besondere  Gruppe  die  selbstständigen  Peri- 
dotite,  feldspathfreie  oder  doch  feldspatharme  Gesteine,  betrachtet. 
Dass  man  auch  gegen  diese  Theilung  z.  Th.  berechtigte  Einwürfe 
machen  kann,  habe  ich  nie  bezweifelt,  aber  ich  fürchte,  es  wird 
sich  kein  System  der  Eruptivgesteine  aufstellen  lassen,  gegen  das 
nicht  einige  Einwände  erhoben  werden;  ein  Schicksal,  welches  dies 
System  mit  den  meisten  übrigen  Systemen  theilt. 


M  Die  Granite  enthalten  (1.  c,  p.  596)  nur  sehr  selten  Quarz  in 
alten  Krystalien. 

')  Roth,  Allgem.  und  ehem.  Geologie  II.  73.  1888. 
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Es  erscheiut  zweckmässig  der  Besprechung  der  von  Rosen- 
busch in  seinem  Aufsatz  „Ueber  die  chemischen  Beziehungen  der 
Eruptivgesteine^  ')  aufgestellten  Ansichten  eine  Aufzählung  der 
Gesteine  vorauszuschicken,  auf  welche  sein  Aufsatz  Bezug  nimmt, 
und  an  die  Auswahl,  welche  mir  nicht  glücklich  scheint,  einige 
Bemerkungen  zu  knüpfen.  Von  den  63  erwähnten  Gesteinen  halte 
ich  nämlich  mindestens  10  für  so  stark  verändert,  von  den  Ana- 
lysen einen  Theil  für  so  unvollständig,  die  Gesteine  z.  Th.  für  so 
lokale  Vorkommen,  dass  ich  keine  Theorie  darauf  bauen  möchte. 
Wenn  ich  nicht  an  das  „magmatische  Wasser"  glaube,  von  wel- 
chem die  von  Rosenbusch  sogenannten  Tiefengesteine  *)  frei  sein 
sollen  (1.  c,  p.  147),  so  spricht  für  mich  die  „hydrochemische 
Umänderung"  des  wasserfreien  Sideromelans  in  Palagonit,  das 
Vorhandensein  wasserfreier  Obsidiane  und  die  oben  erwähnte 
Darstellung  wasserfreier  Gesteine  durch  Fouqué  und  Michel- 
LEVY,  die  den  natürlichen  „Erguss-Gesteinen"  vollständig  gleichen. 

Rosenbusch  geht  aus  von  seiner  bekannten  Eintheilung  der 
Eruptivgesteine  in  Tiefengesteine,  Ganggesteine,  paläovulkanische 
und  neovulkanische  Ergussgesteine.  Ich  möchte  die  Erörterung 
über  die  Berechtigung  dieser  Gliederung  an  einen  anderen  Ort 
verschieben,  da  sie  hier  nicht  von  Belang  ist,  und  nur  bemerken, 
dass  ich  die  Ansicht,  (1.  c,  p.  147),  nach  welcher  die  Tiefen- 
gesteine —  diese  Gruppe  im  Sinne  von  Rosenbusch  genommen 
—  gewöhnlich  reicher  an  Oxyden  der  zweiwerthigen  Metalle, 
etwas  ärmer  an  Alkalien  und  Kieselsäure  sein  sollen  als  die  zu- 
gehörigen Ergussformen,  durch  die  vorhandenen  Analysen  nicht 
bewiesen  finde. 

Aufzählung  der  von  Rosenbusch  erwähnten  Gesteine. 

I.  Albitgranit,  Bühlberg  bei  Eibenstock.  W.  Knop  in  Sect, 
Schneeberg,  1883.  10.  Thonerde  und  Eisenoxyd  ==  14,21  pCt.; 
Wasser  0,20  pCt.;  Summe  99,90. 

n.  Albanygranit,  White  Mountains,  New-Hampshire.  G.  W. 
Hawbs.  Amer.  J.  of  sc.  1881,  XXI,  p.  25.  TiO*  0,45  pCt.; 
Wasser  0,47  pCt.;  Summe  100,73;  sp.  G.  2,65. 

m.  Granitit,  Bobritzsch.  Rube,  Z.  d.  geol.  Ges.  1862, 
XIV,  p.  46.  Ti02  0,94  pCt.;  MnO  0,48  pCt.;  Wasser  1,40  pCt.; 
Summe  100,29.  Das  Manganoxydul  fehlt  in  der  Berechnung  bei 
Rosenbusch. 


')  TscHERMACK.    Miner.  Mitth.  1889.  XI.  p.  144—178. 

*)  Auch  der  Satz  (Massige  Gest.  1887.  p.  840)  „die  Lava  wird  durch 
Abgeben  ihres  Wassergehaltes  mehr  oder  weniger  plötzlich  viel  saurer" 
entzieht  sich  meinem  Verständniss. 
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IV.  Granitit,  Landsberg  bei  Bair.  ünger  in  Rosenbubch, 
Steigerschiefer.  1877,  p.  147.  TiO*  0,309  pCt.;  Wasser  0,707  pCt.; 
Summe  99,923;  sp.  G.  2,680. 

V.  Âmphibolgranit,  Hotiwald,  Uhoer,  1.  c,  p.  167.  Wasser 
1,161  pCt.;  Summe  101,166;  sp.  G.  2,743. 

VI.  Syenit,  Plauenscher  Grund.  Zirkel.  Pogo.  Ann.  1864, 
CXXn,  p.  622.  Glühverlust  1,29  pCt.;  Summe  101,03;  sp.  G. 
2.730. 

VU.  Augitsyenit,  Farrisvand  bei  Laurvik.  Merian.  Jahrb. 
Miner.  Blbgd.  ÜI,  1885,  p.266.  P»0*  0,54  pCt.;  Wasser  1,01  pCt; 
Summe  100,99;  sp.  G.  2,720. 

Vin.  Elaeolithsyenit,  Ditro.  Fellner.  Verhandl.  geol. 
Reichsanst.,  1867,  p.  286.  Glübverl.  1,58  pGt.;  Summe  100,90; 
sp.  G.  2.48. 

IX.  Elaeolithsyenit,  Serra  de  Monchique.  Jankasgh.  Jahrb. 
Miner.,  1884,  ü,  p.  13.  TiO«  1,04  pCt.;  Glühverl.  2,32  pCt.; 
P«  0*  und  Gl  Spur;  Summe  100,36;  sp.  G.  2.578. 

X.  Tonalit,  Aviosee.  G.  vom  Rath.  Z.  d.  geol.  Ges.,  1864, 
XVI,  p.  257.     Wasser  0.16  pa.;  Summe  98,99;  sp.  G.  2,724. 

XI.  Banatit.  Dognacska.  Niedzwtedbki  in  Tbchermak, 
Miner.  Mitth.,   1873,  p.  256;  Summe  100,12. 

Xn.  Diorit,  Gerdsdyn,  Amâl.  Törnebohm.  Blatt  Amâl., 
1870,  p.  31.     Glöhverl.  0,93  pCt.;  Summe  98,65. 

XM.  Diorit,  Schwarzenberg  bei  Barr.  Van  Wbrvbke  in 
Rosenbusch.  Steiger  Schiefer  1877,  p.  334  TiO*  0,573  pCt.; 
P*0*  0,366  pCt.;  Wasser  1,353  pCt.;  Summe  99,452;  sp.  G. 
2,856. 

XTV.  Gabbro,  Lofthus  in  Snarum.  Kjbrülf,  Jahrb.  Miner., 
1862,  p.  144.  Unreine  Titansäure  3,70  pCt.;  Glühv.  0,71  pGt.; 
Summe  99,25. 

XV.  Gabbro,  Radauthal.  Streng,  Jahrb.  Miner.,  1862, 
p.  966.  TiO«  l,75pCt.;  Cr«  0»  0.38  pCt.;  P*  0»  0,44  pCt.; 
S0,07pCt.;  Wasser  0,55  pCt.;  Summe  100,66.;  sp.  G.  3,02. 

XVI.  „Olivinnorit«*,  Radauthal.  Streng,  1.  c.,  p.  540.  Wasser 
6,64  pCt.;  Summe  100,20;  sp.  G.  2,88. 

XVn.  Lherzolith,  Mti.  di  S.  Vittore.  Cossa.  Ricerche  chim. 
e  microscop.,  1881,  p.  108.  Wasser  0,72 pCt.;  Summe  99,28; 
sp.  G.  3.225. 

XVm.  Amphibolpikrit,  Schriesheim,  C.  W.  C.  Fuchs.  Jahrb. 
Miner.,  1864,  p.  329.  Wasser  5,60 pCt.;  Summe  100,63;  sp. 
G.  2,82. 

XIX.  Dunit,  Dun-Mtn.  Reuter,  Z.  d.  geol.  Ges.,  1864, 
XVI,  p.  342.    Wasser  0,57  pCt.;  Summe  100,15;  sp.  G.  3,295. 

XX.  Quarzkeratophyr,  Mt.  Elizabeth,  Omeo.    Howitt.    The 
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rocks  of  Noyang,  1883,  p.  25.  Wasser  0,46  pCt.;  Summe  99,24; 
sp.  G.  2,634. 

XXI.  Quarzporphyr,  Grosser  Knollen  bei  Lauterberg.  Mi- 
chaelis in  Roth,  Beitr.  zur  Pétrographie,  1869,  p.  L.  Wasser 
1,21  pCt.;  Summe  100,32;  sp.  G.  2,622. 

XXn.  „Vitrophyr,  Meissen''.  Lbmberg,  Z.  d.  geol.  Ges., 
1877,  XXIX.  p.  508.  Al^  0»  +  Fe^  0»  12,99  pCt;  Wasser 
7,39  pGt.;  Summe  100,10. 

XXIII.  Rhombenporphyr,  VettakoUen.  Kjerulf,  Christiania- 
Silurbecken,  1855,  p.  29.  Glühverl.  0,779  pCt.;  Summe  98,025 
(nicht  98,925,  wie  dort  angegeben). 

XXIV.  „Vitrophyrit,  Kornberg  bei  Erbendorf".  Gümbel, 
Ostbayer.  Grenzgeb.,  1868,  p.  423.  Fe^  0»  +  FeO  6.48  pCt.; 
Wasser  4,90  pCt;  Summe  100,90. 

XXV.  Enstatitporphyrit,  Carhope  on  Coquet.  Petersen.  Mi- 
krosk.  und  chemische  Untersuchungen  von  Enstatitporphyrit  aus 
den  Cheviothills,  1884,  p.  36,  Wasser  3,09  pCt.;  Summe  98,51; 
sp.  G.  2,543. 

XXVI.  Augit-Hornblendeporphyrit,  ünkersdorf  bei  Wilsdruif. 
Bruhns,  Z.  d.  geol.  Ges.,  1886,  XXXVUI,  p.  752.  Glöhverl. 
0,84  pCt.;  Summe  100,67;  sp.  G.  2,69. 

XXVII.  „Augitvitrophyrit",  Weiselberg  bei  St.  Wendel. 
Hetzer  bei  G.  vom  Rath,  ib.  1864,  XVI,  p.  503.  Wasser 
3,25  pCt.;  Summe  99,80;  sp.  G.  2.557. 

XXVIII.  Labradorporphyr,  Rimbachthal,  Vogesen.  Trau- 
MANM  in  OsANM.  Bcitr.  zur  Kenntniss  d.  Labradorp.  d.  Vogesen, 
1887,  p.  29.    Wasser  2,26  pCt.;  Summe  100,50;  sp.  G.  2,748. 

XXIX.  Melaphyi-,  Horensko,  Böhmen.  Boricky,  Pctrograph. 
Studien  an  den  Melaphyrgest.  Böhmens,  1876,  p.  58.  Wasser 
0,53  pCt.;  Summe  99,80;  sp.  G.  2.863. 

XXX.  Salitdiabas,  Halleberg,  Schweden.  Merian.  Jahrb. 
Miner.  Blgd.,  EI,  p.  289,  1884.  TiO^  1.21  pCt.;  P«  0^0,19  pCt.; 
Wasser  0,39  pCt.;  Summa  99,70;  sp.  G.  3,025. 

XXXI.  Olivindiabas,  Kinnekulle.  Franke  bei  Streng.  Z.  d. 
geol.  Ges.,  1858,  X,  p.  175.    Wasser  0,70  pCt;  Summe  102,64. 

XXXH.  Pikritporphyr,  Sohle  bei  Neutitschein.  Tschermak. 
Poiphyrgesteine  Oesterreichs,  1869,  p.  246.  Kohlensäure  1,8  pCt.; 
Wasser  4,5  pCt.;  Summe  99,1;  sp.  G.  2,961. 

XXXin.  ^Felsoliparit",  Ostende  von  Telkibanya.  K.  von 
Hauer.  Verh.  geol.  Reichsanst.,  1866,  p.  99.  Glühverl.  0,61  pCt.; 
Summe  100,67;  sp.  G.  2,403. 

XXXIV.  „Felsoliparit",  Ravin  de  l'Usclade,  Auvergne.  Bon- 
horst bei  A.  VON  Lasaulx.  Jahrb.  Miner.,  1872,  p.  346. 
Wasser  0,96  pCt.;  Summe  100,01;  sp.  G.  2,39.   Keine  Magnesia! 
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XXXV.  ^Felsoliparit«,  Steinmeer  bei  Vichnye.  K.  t.  Haiter. 
1  c.  1868,  p.  386.  Glflhverl.  0.94  pCt.;  Samme  99,89.  Keine 
Eisenox^'de,  keine  Magnesia. 

XXXVI.  Pantellerit.  Caddia  Mida.  Förstnbr,  Z.  f.  Kryst., 
1883,  Vm,  p.  182.  Kupferoxyd  0,29  pCt;  Summe  100,58; 
sp.  G.  2,46. 

XXXVn.  Trachyt,  Scarrupata,  Ischia.  G.  vom  Rath,  Z.  d. 
geol.  Ges.,  1866,  XVTU,  p.  628,  (SodaUth-Akmit-Trachyt).  Chlor 
natrimn  0,56  pCt.;  Gltthverl.  0,78  pCt.;  Summe  99,90;  sp.  0. 
2,547. 

XXXVffl.  Trachyt,  Monte  Amiata.  J.  F.  Williams,  Jahrb. 
Miner.,  Blgbd.,  EDL,  p.  413,  1887.  TiO«  0,30;  80»  0,11;  CI  0,11; 
Wasser  2,28  pCt;  X  0,47  pCt.;  Summe  100,77;  sp.  G.  2,615. 
(Rothe  Varietät) 

XXXIX.  Trachyt,  Bolsena,  Steinbruch  Nassini.  G.  vom  Rath, 
Z.  d.  geol.  Ges.,  1868,  XX,  p.  291.  Glûhverl.  1,14  pa.;  Summe 
100.59;  sp.  G.  2,548. 

XL.  Trachyt,  Arso.  C.  W.  C.  Fuchs  in  Tsch£Rmak.  Miner. 
Mitth.  1872,  p.  230.  Glûhverl.  0,09  pCt.;  Summa  100,85;  sp. 
G.  2,61. 

XLI.  ^Phonolîth- Obsidian^,  Alta  vista,  Tenerife.  Abich, 
Volk.  Erscheinungen,  1841,  p.  62  und  71.  Kieselsäure  mit  Titan- 
sàore  0,66  pCt.;  0,30  pCt.  Chlor;  0,04  pCt.  Wasser;  Summa 
100,03;  sp.  G.  2,528. 

XLn.  Phonolith,  Fernando  de  Noronha  Gümbbl  in  Tscher- 
MAK.  Miner.  Mitth.,  1879,  p.  189.  Wasser  0,71  pCt.;  Summa 
100,22. 

XLni.  Lencitophyr,  Olbrttck.  G.  vom  Rath,  Z.  d.  geol. 
Ges.,  1864,  XVI,  p.  107.  SO«0,69pCt.;  C10,36pCt.;  Wasser 
2,75  pCt.;  Summe  100;  sp.  G.  2,533. 

XLIV.  „Hyalodacit**,  Lassen's  Peak,  Hague  und  Iddings. 
Amer.  J.  of  sc.  (3),  XXVI,  p.  232,  1883.  Gltthverl  0,45  ptt.; 
Somme  100,04.     (Dacit  mit  Glasgrundmasse.) 

XLV.  Dacit,  Nagy-Sebes.  Dolter  in  Tsghbbmak.  Miner. 
Mittii.,  1873,  p.  93.     Gltthverl  0,89  pCt.;  Summe  100,88. 

XL VI.  Amphibol*  Andesit,  Monte  Tajumbina,  Columbia. 
HopPNER,  Jahrb.  Miner.,  1881,  n,  p.  189.  TiO«  0,180  pCt.; 
P*0«  0.245  pCt.;  Gltthverl.  0,073  pCt.;  Summe  100,058. 

XLVII.  Hypersthen-Andesit.  Strohgelber  Bimsstein  des  Mount 
Shasta.  Shimer  in  Hague  und  Iddings.  Amer.  J.  of  sc.  (3), 
XXV,  p.  142,  1883.  TiO«0,17pCt.;  P^O*  0,29  pCt.;  Gltthverl 
1,06  pCt.;  Summe  100,03. 

XLVUI.  Amphibol-Andesit,  Gunung  Patua,  Java,  Prölss. 
Oahrb.  Miner..   1864,  p.  432.     Summe  100,24. 
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XLIX.  Hypersthen-Andesit,  Baffalo  Peak,  Colorado.  Hille- 
BRAND  in  W.  Cross.  Amer.  J.  of  sc.  (3),  XXV,  p.  142,  1883. 
P^O^  0,27  pCt.;  Cl  0,02  pCt;  Wasser  1,03  pCt.;  Summe  99,91; 
sp.  G.  2,742. 

L.  Basait,  Breitfirst.  Fr.  Knapp.  Doleritiscbe  Gesteine  des 
Frauenbergs,  1880,  p.  15.  TiO«  2,08;  CO- 0,21;  p20ö0,49; 
Wasser  0,75  pCt.;  Summe  99,75;  sp.  G.  2,86. 

LI.  Aetnalava,  1865.  Silvestri,  Atti  Accad.  Gioenia.  (3), 
I,  p.  244,  1867.  Wasser  0,24  pCt.;  Summe  100,06;  sp.  G. 
(Mittel)  2,771. 

LH.  Anamesit,  Bockenheim.  Hobnstein.  Z.  d.  geol.  Ges. 
1867,  XIX,  p.  315.  TiO*  2,15;  CO*  0,50;  Wasser  0,68  pCt.; 
Summe  100,37,  sp.  G.  2,927. 

Lm.  Basalt,  Fingalshöhe.  Streng.  Pogo.  Ann.,  1853.  XC, 
p.  114.  Wasser  1,41  pCt;  Summe  100,25;  (sp.  G.  2,957.  H. 
von  Deohbn). 

LIV.  Homblendebasalt,  Todtenköpfcben  bei  Gersfeld.  Som- 
merlad, Jalirb.  Miner.,  1883,  Blgbd.  U,  p.  155.  TiO*  0,51  pCt.; 
P^O^  1,29  pCt.;  Wasser  1,06  pCt.;  Summe  100,85;  sp.  G.  3,114. 

LV.  Mittel  der  Analysen  der  Vesuvlaven  bis  1868.  nach 
C.  W.  C.  Fuchs,  Jahrb.  Miner.,   1869,  p.  171.     Summe  100,84. 

LVI.  Nephelin-Tephrit,  S.  Antao,  Pico  da  Cruz.  Kutscher 
in  Dölter.  Capverden,  1882,  p.  35.  Wasser  1,73  pCt.;  Summe 
101,40. 

LVU.  ^Leucitit**,  Capo  di  bove.  Bunsbn  in  Roth.  Beiträge 
1869,  p.  CIL     Glühverl.  0,59  pCt.;  Summe  100,67. 

LVni.  Leucitbasalt,  Forstberg.  G.  Bischof,  Chem.  Geologie, 
Sapplementband,  1871,  p.  137.  Glühverl.  0,25  pCt.;  Summe 
98,20;  sp.  G.  2,944. 

LIX.  Nephelinit,  S.  Antao.  Südlich  der  Povaçao.  Dölter, 
1.  c,  p.  60.     Glühverl.  2.09  pCt.;  Summa  100,15. 

LX.  Nephelinbasalt,  Bossberg  bei  Darmstadt.  Th.  Petersen, 
Jahrb.  Miner.,  1869,  p.  36.  TiO*  1,80;  P^O^  1,32;  CO2  0,17  pCt; 
Wasser  1,44  pCt.;  Summe  99,86;  sp.  G.  3,043. 

LXI.  Limburgit,  Limburg,  Kaiserstuhl.  Rosenbusch,  Jahrb. 
Miner.,  1872,  p.  54.  TiO«  0,281;  Wasser  3,955  pCt.;  Summe 
99,874;  sp.  G.  2,829. 

LXn.  Augitit,  Madeiral,  S.  Vicente.  Dölter,  1.  c,  p.  76. 
Wasser  1,62  pCt.;  Summe  99,95.  In  concentrirter  Salzsäure 
unlöslich  32pCt. 

LXm.  Melilithbasalt,  Ilochbohl.  Meyer  bei  Stelzner.  Jahrb. 
Miner.,  Blgbd.,  IL  p.  398,  1883.  TiO*  0,64;  P^O^  1.41;  CO» 
1,41;  Wasser  2,90  pCt.;  Summe  100,00;  sp.  G.  Mittel  3,04. 
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Bemerkungen  zu  den  Analysen'). 

I.  Der  feinkörnige  (Turmalin-)  Albit^anit  tritt  nach  Dalmee 
(l.  c.)  stock-  oder  gangförmig  in  dem  grobkörnigen  Eibenstocker 
Turmalingranit  auf,  von  dem  zur  Yergieichung  keine  Analysen 
vorliegen.  Beide  Gesteine  fahren  neben  Orthoklas,  Albit,  Quarz 
noch  Litbioneisenglimmer,  Turmalin,  Topas,  Apatit,  Zirkon.  Da 
in  der  Analyse  Lithion,  Magnesia,  Fluor  nur  in  Spuren  angegeben 
sind,  lässt  sich  nur  auf  Feldspathe  und  reichlichen  Quarz  schüessen. 
Berechnet  man  aus  den  Alkalien  und  dem  Kalk  (0,10  pCt.)  die 
Feldspathe,  so  bleibt  etwa  die  Hälfte  der  Kieselsäure  (40,60  pGt.), 
und  ein  Viertel  der  als  Thonerde  berechneten  Sesquioxyde 
(3,70  pCt.)  übrig.  Rosenbusch  berechnet  nach  dem  Durchschnitts- 
gehalt der  alkalireichen  Granite  2pGt.  Eisenoxyd  und  12,21  pGt. 
Thonerde. 

lY.  Da  BosENBuscH  (1.  c.)  die  Analyse  des  Granitites  von 
Lands'berg  für  nicht  fehlerfrei  erklärt,  möchte  ich  sie  nicht  als 
beweisend  anfahren. 

Vn.  Im  Attgitsyenit  von  Farrisvand  entsprechen  0,54  pCt 
Phosphorsäure  etwa  1,26  pCt.  Apatit.  Der  sehr  thonerdearme 
Augit  (mit  nur  0,30  pCt.  Thonerde)  enthält  3.08  pCt.  Alkali.  Da 
nach  Merian  (1.  c,  p.  269)  Elaeolith  und  Sodalith  nur  in  sehr 
geringer  Menge  nachzuweisen  waren,  muss  der  Feldspath,  neben 
welchem  fein  gestreifter  Plegioklas  sehr  spärlich  zu  sehen  ist, 
viel  Natron  enthalten,  wenn  auch  ein  kleiner  Theil  des  Natrons 
der  Hornblende  angehört.  Titansäure  wurde  im  Gestein  nicht 
bestimmt,  obwohl  titanhaltiges  Magneteisen  und  Titanit  als  Gemeng- 
theile  genannt  werden  und  im  Augit  0,66  pCt.  Titansäure  sich 
fanden.  An  Kali  wui'den  4,05,  4,60,  4,80  pCt.  gefunden  und 
als  Mittel  4,50  pGt.  angenommen. 

ym.  Das  in  Salzsäure  Lösliche  des  Elaeolithsyenites  von 
Ditro  (32,06  pCt.)  enthält  0,86  pCt.  Kali  und  6,19  pGt.  Natron, 
zwei  Drittel  des  Gesammt^ehaltes  des  Natrons,  und  besteht  nach 
Fellmer  vorwaltend  aus  blauem  Sodalith,  untergeordnet  aus 
Elaeolith.  Dies  Verhältniss  kommt  keineswegs  dem  dorti- 
gen normalen  Elaeolithsyenit  zn^).  Fellneb  fand  (1.  c, 
p.  287)  in  Sodalith  von  Ditro  bei  1,78  pCt.  Glahveriust  nur 
0.14  pCt.  Chlor,  K.  von  Hauer  und  Fleischer  fanden  6,00  und 
6,08  pCt.  Chlor.    (Berechnet  man  die  Sodalithformel  mit  5,67  pCt. 


>)  Bis  auf  vn,  IX,  XX,  XXVI,  XXMH,  XXX,  XXXIV,  XXXVIH 
sind  die  Analysen  in  den  von  mir  gegebenen  Zusammenstellungen 
aufgeführt. 

•)  Vgl.  G.  vom  Ratu,  Correspondenzbl.  naturhistor.  Ver.  für  Rh. 
und  Westf.,  187ö,  p.86;  A.  Koch,  Jahrb.  Miner.,  Blgbd.I,  p.  löO,  1881. 
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Chlor,  so  entspricht  diese  Menge  4,94  pCt.  Natron.)  Fellner 
hat  offenbar  ein  Gestein  mit  verwittertem  Sodalitb  analysirt,  daher 
das  sp.  G.  des  Gesteins  auffallend  niedrig  (=  2,48)  gefunden. 
Aus  dem  Auftreten  im  Feldspath  und  Elaeolith  ergiebt  sich  der 
Sodalith  als  primäres  Mineral. 

Xin.  Für  den  Diorit  vom  Schwarzenberge  berechnet  Rosen- 
BüscH  (1.  c.)  l,»H8pCt.  Titanit  und  0,85  pCt.  Apatit,  zusammen 
mit  0,87  pGt.  Kalk,  so  dass  für  die  Silikate  nur  7,21  pCt.  Kalk 
übrig  bleiben. 

XVI.  „Olivinnorit^,  Radauthal.  Das  von  Streng  (1.  c.)  als 
Serpentinfels  bezeichnete  und  mit  etwa  40pCt.  Serpentin  berech- 
nete Anorthit-Bronzitgestein  enthält  6,64  pCt.  Wasser  und  kann 
daher  als  stark  verwittert  mit  den  übrigen  Analysen 
nicht  in  eine  Reihe  gestellt  werden. 

XVm.  Für  „Amphibol-Pikrit«  von  Schrieslieim  mit  5,60  pCt. 
Wasser  gilt  dasselbe.  Der  Olivin  des  Gesteins  liefert  nach 
Rosenbusch  (Massige  Gest.,  1887v  p.  265)  Serpentin  und  Talk, 
die  Hornblende  Talk  und  Chlorit,  in  beiden  Fällen  findet  Stoff- 
abgabe statt. 

XXn.  „Vitrophyr'',  Meissen.  Der  Pech  stein  des  Meissner 
Felsitporphyrs  giebt  nach  Lemberg^)  über  Schwefelsäure  bei 
Zimmertemperatur  von  7.61  pCt.  Wasser  1,72  pCt.  ab;  also  ist 
diese  Menge  nicht  chemisch  gebunden.  Uebrigens  wechselt  der 
Wassergehalt  des  Gesteins  zwischen  4,73  und  8,49  pCt.  Dass  in 
den  Pechsteinen  veränderte  Gesteine  vorliegen,  erscheint  zweifellos, 
wenn  auch  über  die  Art  und  Weise  der  Umänderung  verschiedene 
Ansichten  herrschen. 

XXIV.  „Vitrophyrif  von  Komberg  bei  Erbendorf  mit 
4,90  pCt.  Wasser  kann  nicht  als  unverändertes  Gestein  angesehen 
werden,  ebensowenig 

XXVII.  „Augitvitrophyrif  des  Weiselbergs  mit  3,25  pCt. 
Wasser. 

XXV.  Enstatitporphyrit,  Garhope  on  Coquet.  „Rothe  Adern, 
welche  jedes  Handstück  in  reichlicher  Menge  durchziehen,  bestehen 
aus  Opal  und  Chalcedon  (Petersen,  1.  c,  p.  23).  Die  gleiche 
Substanz  findet  sich  auch  als  Ausftillungsmasse  innerhalb  der 
Hohlräume  des  frischen  (!)  Gesteins.^  Das  Gestein  enthält  3,09 pCt. 
Wasser,  die  Basis  5,89  pCt.  Wasser.  Offenbar  ist  das  Ge- 
stein stark  verändert. 

XXVin.  LabradorporphjT,  Rimbachthal.  Nach  Osann  (1-  c., 
p.  31)  können  die  nicht  unbedeutenden  Mengen  Kalk,  welche  im 
Apatit  und  Calcit  stecken,   bei  Berechnung  auf  die  Gemengtheile 


>)  Lembbro,  Z.  d.  geol.  Ges.,  1877,  XXIX,  p.  507. 
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nicht  in  Rechnung  gezogen  worden,  da  weder  Kohlensäure  noch  Phos- 
phorsäure  bestimmt  wurde.  Der  Wassergehalt  von  2,26  pCt.  muss 
zum  grössten  Theil  im  Serpentin  und  Brauneisen  vorhanden  sein  > 
XXXn.  „Pikritporphyr''  von  Sohle.  Nach  Tsohermak^)  ist 
es  ^ wegen  des  nicht  unbedeutenden  Gehaltes  an  Wasser  (4,5  pCt.) 
und  Kohlensaure  (1.8  pCt.  =  4,10  pCt.  Kalkkarbonat),  schwierig, 
die  ursprüngliche  Zusammensetzung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
zu  berechnen.''' 

L.  Im  Doleritbasalt  der  Breitfirst  gehören  2,08  pCt.  Titan- 
säure wohl  dem  Titaneisen  an;  0.49  pCt.  Phosphorsäure  ent- 
sprechen etwa  1,15  pCt.  Apaüt;  0,21  pCt.  Kohlensäure  0,48  pCt. 
Kalkkarbonat.  Knapp  (1.  c,  p.  15  u.  41)  analysirte  „das  hellgraue, 
scheinbar  ganz  frische  Gestein,  welches  ein  Auslaugungspro- 
dukt  des  frisch  grfln -schwarzen  oder  blau-grauen  Ge- 
steins ist^.     Bügking  giebt  dasselbe  an. 

LU.  Im  Anamesit  von  Bockenheim  gehören  2,15  pCt.  Titan- 
säure dem  Titaneisen  an.  Das  Gestein  mit  0,50  pCt.  Kohlensäure 
und  0.68  pCt.  Wasser  ist  stark  verändert. 

LIV.  Für  den  Homblendebasalt  des  Todtenköpfchens  be- 
rechnet SoMMBRLAD  (I.  c.)  3,15  pCt.  Apatit. 

LV.  In  der  durchschnittlichen  Zusammensetzung  der  Yesuvlaven 
bis  1868  giebt  C.  W.  C.  Fuchs  (1.  c.)  10,94  pCt.  für  Eisenoxyd- 
oxydul  an,  nicht  bloss  für  Eisenoxydul,  wie  Robenbusch  berech- 
net. Das  von  mir  (Allgem.  und  chemische  Geologie  II,  p.  268, 
1885)  gegebene  Mittel,  welches  ebenfalls  auf  Titan-,  Phosphor-. 
Schwefelsäure,  Chlor,  Fluor,  Glühverlust  keine  Rücksicht  nimmt, 
giebt  5,24  pCt.  Eisenoxyd  und  5,12  pCt.  Eisenoxydul. 

LX.  Für  den  Nephelinbasalt  des  Rossberges  berechnet  Th. 
Petersen  (nach  0,17  pCt.  CO*)  0,40  pCt.  Kalkkarbonat,  (nach 
1,32  pCt.  P«0«^)  3,23  pCt.  Apatit,  (nach  1,80  pCt.  TiO^  4.86  pCt. 
Titanmagneteisen.  Von  14,62  pCt.  Kalk  sind  demnach  2  pCt. 
nicht  an  Kieselsäure  gebunden. 

LXI.  Nach  Rosenbubch  (1.  c.)  wurde  das  Gesteinspulver  vor 
der  Analyse  mit  Essigsäure  behandelt  „um  die  Carbonate  auszu- 
ziehen. Der  Wassergehalt  (3,955  pCt.)  muss  gewiss  dem  Gehalt 
an  Zeolithen  und  Eisenoxydhydrat  zugeschrieben  werden  (1.  c, 
p.  35).  Auf  den  capillaren  Spalten  der  Augite  (nach  Meriân^), 
der  darin  die  von  Romenbusch  angegebene  Phosphorsäure  nicht 
finden  konnte,  mit  2,93 pCt.  Titansäure)  sind  Karbonate  abgelagert^ 
(1.  c,   p.  58).     Ich    muss    daher   trotz  des  zweimaligen  Wider- 


^)  TsCHERMAK,  Porphyrgesteine  Oesterreichs,  1869,  p.  246.    Das 
Gestein  durchbricht  Kalkstein. 

«)  Merian,  Jahrb.  Miner.,  Blgld.  III,  p.  285,  1885. 
Zeiuchr.  d.  D.  ^oL  Ges.  XLIII.  1.  g 
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Spruchs  von  Rosenbusch  ^)   das   analysirte  Gestein  für  yerwittert 
erklären. 

LXm.  Melilitlibasalt  von  Hochbohl  mit  1,41  pCt.  Kohlen- 
säure (=r  3,20  pCt.  Kalkkarbonat)  und  2,90  pCt.  Wasser  ist  ein 
verwittertes  Gestein.  Da  (nach  1,41  pCt.  P^O'')  für  etwa 
3,28  pCt.  Apatit  noch  1,87  pCt.  Kalk  erfordert  werden,  so  sind 
3,66  pCt.  Kalk  nicht  an  Kieselsäure  gebunden. 

Ueberall  hat  Rosenbubch  wasserfreie  Substanz  berechnet, 
dabei  für  die  nicht  in  Rechnung  gestellte  Titansäure,  Phosphor- 
säure und  Kohlensäure  niemals  Basen  abgezogen.  Wo  die  Mengen 
dieser  Säuren  nicht  zu  gross  werden,  hat  dies  Verfahren  keinen 
bedeutenden  Eiufluss.  So  ergicbt  der  Nephelinbasalt  des  Ross- 
berges (LX)  nach  Abzug  von  2  pCt.  Kalk  ftlr  Phosphor-  und 
Kohlensäure  den  Werth  von  AZ  zu  445,960,  von  MAZ  zu  182,125, 
also  nur  wenig  abweichend  von  den  Zahlen  bei  Rosenbusch  444 
und  182. 

Aus  den  so  auf  100  reduzirten  Procentzahlen  der  Analyse 
berechnet  Rosenbusch  durch  Theilung  mit  60  für  SiO*,  102  für 
Al^O»,  160  für  Fe^O»,  72  für  FeO,  40  für  MgO,  56  für  CaO, 
62  für  Na*0,  94  für  K*0  die  Molecularproportionen.  Aus  diesen 
Werthen  (deren  Addition  die  „Zahl"^j  giebt)  gewinnt  er  die  Ver- 
hältnisszahlen der  in  der  Gewichtseinheit  des  Gesteins  enthaltenen 
Metall-Atome,  deren  Summe  mit  MAZ  bezeichnet  wird,  so  wie 
die  der  Metall-  und  Sauerstoff  -  Atome ,  deren  Summe  AZ  die 
„Atomzahl  des  Gesteins^  heisst. 

Um  die  Werthe  von  MAZ  vergleichbar  zu  machen,  werden 
sie  auf  100  reducirt.  In  den  folgenden  Beispielen  ist  1  die  auf 
100  reducirte  Analyse,  2  die  Berechnung  der  „Zahl"^,  3  die  daraus 
folgende  Berechnung  von  MAZ,  4  die  für  AZ,  5  die  Reduction 
von  MAZ  auf  100.  Man  sieht,  dass  die  Werthe  in  2  verhundert- 
facht sind  und  dass  3  und  5  auf  Metalle  sich  beziehen. 

Vin.  Elaeolithsyenit  von  Ditro: 

MgO  CaO  Na«0   K«0 

0,18     0,69     9,34     6,84  =  100. 
0,325  1,28  15,07     7,28  =  143,465. 
0,825  1,28  80,14  14,56  =  190,895  MAZ. 
0,65     2,46  45,21  21,84  =  479  AZ. 
0,17     0,64  15,79     7,68=  100. 


*)  Rosenbusch,  Massige  Gesteine,  1877,  p.  642  und  Massige  Ge- 
steino,  1887,  p,  816. 

*)  Maximum  208,694,  Dunit  XIX;  Minimum  140,6,  Leucitbasalt 
LVUI;  meist  143  bis  158. 


SiO« 

A1*0»  Fe«0» 

FeO 

1. 

2. 
8. 
4. 
5. 

56,69 
94,48 
94,48 
288,44 
49,49 

24,31     2,00 
28,88     1,25 
47,66     8,75 
119,15     6,25 
24,97     1,81 

— 
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IX.  Eiaeolith,  Serra  de  Monchique: 

SiO«    A1«0»  Fe*0»  FeO      MgO  CaO  Na»0   K«0 

1.  56,88     22,41  0,47     2,56  0,58  2,01     8,96     7,19  =  100. 

2.  98,13     21,97  0,29     3,64  1,32  8,59  14,46     7,65  =  146,94. 

3.  93,13     43,94  0,68     3,64  1,32  3,59  28,90  15,30  =  190,30  MAZ. 
4-  279,39  109,85  1,45     7,08  2,64  7,18  43,35  22,95  =  473,89  AZ. 
5.    48,94     23,09  _2,16^  0,69  1,89  15,19     8,04  =  100. 

XLI.  Phonolith-Obsîdian,  Altavista: 

1.  61,37     19,11     4,57       -       0,19     0,59  10,66     3,50  =  100. 

2.  102,28     18,74     2,86       —       0,47     1,05  17,18     3,73  =  146,31. 

3. 102,28     37,48     5,72       —       0,47     1,05  34,36     7,46  =  188,82  MAZ. 
4.306,84     93,70  14,80       —       0,94     2,10  51,54  11,19  =  480,61  AZ. 
5.    54,19     19,85     3,08       —       0,25     0,56  18,19     3,95  =  100. 

XLH.  PhoQolith,  Fernando  de  Naronha: 

1.  59,75     23,11  3,54  —  0,50  1,00  7,17     4,98  =  100. 

2.  99,58     22,65  2,21  —  1,25  1,79  11,57     5,25  =  144,30. 

3.  99,58     45,30  4,42  —  1,26  1,79  23,14  10,50  =  185,98  MAZ. 
4.298,74  113,26  11,05  —  2,60  8,68  84,71  15,76  =  479,68  AZ. 
5.    58,54     24,36  2,88  —  0,67  0,96  12,44     5,66  =  100. 

XLIII.  Leucitopbyr,  Olbrûck: 

1.  66,16     20,62  —  4,25  0,32  2,17    10,27     6,22  =  100. 

2.  93,59     20,21  —  5,90  0,80  3,876  16,56     6,62=147,655. 

3.  98,59     40,42  —  5,90  0,80  3,875  33,12  13,24  =  190,945  MAZ. 
4.280,77  101,05  ~  11,80  1,60  7,75    49,68  19,86  =  472,51  AZ. 

5.    49,01     21,17     —       3,09       0,42    2,03    17,85     6,93  =  100. 

XIX.  Dunit,  Dun-Mts.: 

1.  42,98  —  —  9,44     47,58  —  —  —  =  100. 

2.  71,633  —  —  13,111  118,960  —  —  —  =203,694. 

3.  71,633  —  —  18,111  118,960  —  —  _  =208,694  MAZ. 
4. 214,899  —  —  26,222  337,900  —  —  —  =  479,021  AZ. 
5.    35,17  —  —  6,44       58,89  —  —  ~  =  100. 

Elaeolithsyenit  vom  Barranco  do  Banho,  Caldas  de  Monchique. 
A.  Mesiàn,  Jahrb.  Miner.,  Blgdb.  IH,  p.  271,  188Ö.  Orthoklas, 
etwas  Plagioklas,  Angit,  Ëlaeolith,  daneben  Hornblende,  dunkler 
Glimmer,  Sodalith,  Titanit,  Apatit,  Eisenerze.  TiO^  0,09;  P^O^ 
0,15;  Wasser  1,13  pCt.;  Summe  99,31;  sp.  G.  2,584  und  2,635. 


1. 

55,76 

22,53 

2,88 

2,55 

0,90 

2,66 

7,74 

5,58  =  100. 

2. 

92,93 

22,01 

1,49 

3,54 

2,25 

4,67 

12,48 

5,94  =  145,21. 

3. 

92,93 

44,02 

2,98 

3,54 

2,25 

4,67 

24,96 

11,88  =  187,13  MAZ 

4. 

278,79 

110,05 

7,45 

7,08 

4,50 

9,14 

87,44 

17,82  =  472,27  AZ. 

5. 

49,66 

23,58 

1,59 

1,89 

1,20 

2,44 

18,34 

6,86  =  100. 

Verglichen  mit  Vlll  fehlten  dort  namentlich  Magnesia,  Kalk, 
Eisenoxyde. 

2^'< 
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Nach  RosBNBUscH  berechnen  sich  für  die  von  ihm  ange- 
nommenen Kerne*)  folgende  Atomzahlen  (AZ)  und  Metall- Atom- 
zahlen (MAZ),  denen  ich  als  OAZ  die  Atomzahlen  für  die  Sauer- 
stoffatome  beifüge.  Man  erhält  OAZ  —  die  Differenz  zwischen 
AZ  und  MAZ  und  als  Controlle  der  Rechnungen  sehr  nützlich  -  - 
durch  Division  der  Säuerst offprocente  mit  16,  dem  Atomgewicht 
des  Sauerstoffs. 

AZ  MAZ        OAZ  0-Proecnte 

1.  MgO  +  SiO« 500  2Ö0         300         48,00 

2.  2MgO  +  SiO^ 500^         214,29    285.71    45,714 

3.  FeO  +  SiO* 378,75       151.50    227,25    36,36 

4.  2FeO  +  SiO« 343,14       147,06    196,08    31,372 

5.  CaO  +  SiO* 431,05        172,42    258.63    41,38 

6.  CaO  +  A1»0»  +  4Si02    477,38        175,88    301,50    48,24 

7.  Na^O  +  Al»0^^+ 4SiO«    495,05»)    198,02    297,03    47,525 

8.  K^O  +  Al^O»  +  4SiO«    458,71        183,48    275,23    44,037 

9.  SiO* 500  166,67    333,33    53,333 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  vom  Eisenoxyd  gar  keine  Rede  ist. 

Anfangs  erregt  es  Erstaunen,  dass  drei  chemisch  so  ver- 
schiedene Verbindungen  wie  1,  2,  9  dieselbe  Atomzahl  besitzen, 
bis  man  sieht,  dass  100  getheilt  durch  j  (SiO^j  und  durch  — 
(MgO)  dasselbe  Resultat  geben  muss.  Berechnet  man  für  die  hier 
in  Betracht  gezogenen  Oxyde*)  AZ.  MAZ,  OAZ  so  erhält  man 

I()0  Atomgew.    Mol.  AZ  MAZ  OAZ  0-Procente 

SiO* 60  166,67  500  166,67  333,33  53,333 

Al^O«     ....  102  98,04  490,20  196.08  294,12  47,06 

Fe^O»    ....  160  62,50  312.50  125,00  187,50  30,00 

FeO 72  138,89  277,78  138,89  138,89  22,222 

MgO 40  250,00  500,00  250,00  250,00  40,00 

CaO 56  178,57  357,14  178,57  178,57  28,571 

Na«0 62  161,29  483,87  322,58  161,29  25,807 

K^O 94  106,38  319,14  212,76  106,38  17,02 

Fe»0»+FeO  232  43,10  301,72  129,31  172,41  27,58 

Diese  Zahlen  beweisen,  dass  aus  den  angeführten  Oxyden 
bestehende  Mineralien  und  Aggregate  solcher  Mineralien  (Gesteine) 

*)  Die  bei  meinen  Zahlen  angewendete  Berechnung  mit  zwei  Deci- 
malen  ist  nftthig,  weil  sonst  0,06  bis  0,14  =  0,1  und  0,16  bis  0,24  =  0,2 
gesetzt  wird. 

5  Aus  42,9  pCt.  SiO'  bei  RoSENBUSCU  folgt  71,5  Mol.  (nicht  71,3) 
araus  für  AZ  499,9.     Genauere  Berechnung  giebt  500. 
*)  AZ  bei  Rosenbusch  =  505  ist  irrig,  da  24,76  Mol.  Thonerde 
für  AZ  128,75  (nicht  wie  dort  angenommen  138,8)  ergeben. 

*)  Manganoxyde  können  hier  füglich  den  Eisenoxyden  zugerechnet 
werden. 
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fÄr  AZ  nie  mehr  als  500  und  nie  weniger  als  277.78 
geben  können.  Da  AZ  für  Kieselsäure  wie  für  Magnesia  500 
beträgt,  so  musjs  dieselbe  Zahl  gelten  für  alle  ihre  Combinationen, 
also  für  SiO«,  MgO  +  SiO^  lOMgO  +  SiO«,  IMgO  +  lOSiO« 
u.  6.  w.;  d.  h.  ins  Mineralogische  übersetzt:  100  Gewichtstheile 
Quarz.  Enstatit,  Olivin,  Talk,  Serpentin  (soweit  die  vier  letzteren 
Mineralien  nur  aus  Kieselsäure  und  Magnesia  bestehen,  da  stets 
wasserfreie  Substanz  berechnet  wird)  liefern  für  AZ  denselben 
Werth,  nämlich  500.  Da  femer  AZ  für  Thonerde  (490)  und  für 
Natron  (484)  von  500  sich  wenig  entfernt,  so  bewirkt  Anwesen- 
heit und  namentlich  grosse  Quantität  von  Thonerde  und  Natron 
für  AZ  der  Silikate  geringe  Abweichungen  von  500,  wie  die 
Berechnung  für  Kern  7  (Na«0  +  Al^O»  +  4  SiO«).  mit  40  pCt. 
der  Kieselsäure  fremden  Bestandtheilen .  zu  495,05  zeigt.  Den 
höchsten,  von  Eosenbusch  angeführten  Werth  für  AZ  mit  495,71 
liefert  der  Quarzkeratophyr  von  Omeo*)  (XX,  mit  78,63  pCt.  SiO*; 
12,45  pCt.  AHO»;  0,19  pCt.  Kali;  7,04  pCt.  Na«0;  MAZ  = 
181,76).  Die  Atomzahl  für  Kalk,  Kali.  Eisenoxyd,  Eisenoxydul 
entfernt  sich  immer  weiter  von  500,  daher  vermindert  sich,  ihrer 
Quantität  entsprechend,  für  alle  ihre  Combinationen  mit  Kiesel- 
säure (und  Thonerde)  die  Ziffer  für  AZ.  So  beträgt  AZ  (und 
MAZ)  für 

Analysen  vergl.  p.  22. 

Man  sieht,  dass  gleiche  Grewichtsmengen  Andesin  und  Nephelin 
für  AZ  dasselbe  bedeuten,  ebenso  gleiche  Gewichtsmengen  von 
Orthoklas  und  Anorthit,  wie  folgende  Rechnung  zeigt,  die  zu 
467,626  führt. 

Orthoklas  Anorthit*) 

94  Kali  =»^'94  X    94=  300       56  Kalk  =^'tB  X    56  =  200 

102  Thonerde     =«>«ioiXl02=  500      102  Thonerde     =*<x»/ioi  X  102  =  500 

360  Kieselsäure  =  »^/«o  X  860X1800      1 20  Kieselsäure  =  »«^w  X  120  =  600 

556  Cr  =  ^^/,M      278  An  =  »»o°/i7« 

Or  =  An  =  467,68. 


*)  Wasserfrei  berechnet.  Es  entsprechen  7,04  pCt.  Natron  etwa 
♦X)pCt.  Albit,  sodass  für  den  Rest  von  1,69  pCt.  Basen  (0,62  pCt.  Fe*0»; 
0,17  pCt.  FeO;  0,74  pCt.  Mf?0;  0,16  pCt.  CaO)  etwa  88pCt.  Kiesel- 
säure übrig  bleiben.  Ein  Agirregat  aus  60  pCt.  Albit  (AZ  =  297,708) 
und  40pCt,  Quarz  (AZ  =  200),  d.  h.  aus  7,10  pCt.  Natron,  11,68  pCt. 
Thonerde,  81,22pCt.  Kieselsäure  liefert  für  AZ  497,708,  für  MAZ  181,170. 
*)  Dasselbe  Resultat  erhält  man  durch  folgende  Rechnung 
20,144  pCt.  Kalk  X  357,14=    7194,22816  AZ 

86,690  pCt.  Thonerde      X  490,20  =  17985,43800    „ 
43,166  pCt.  Kieselsäure  X  500,00  =  21588,00000    „ 
100  Anorthit  =  467,6266616  AZ. 

Bei  Berechnung  mit  4  oder  5  Decimalen  würde  die  Uebereinstim- 
mung  noch  grösser  sein.   Für  Orthoklas  gilt  dasselbe  wie  für  Anorthit. 
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Ferner  liefert  ein  Orthoklas  mit  \,h  Kali  +  1  Natron  für 
AZ  dieselbe  Zahl  wie  Labrador,  da  1,5  Orthoklas  (834)  3  Aw- 
orthit  (834)  entspricht.  Bei  bekannter  atomistischer  Znsammen- 
setzQDg  lässt  sich  nach  der  in  der  Anmerkung  gegebenen  Fonnel 
für  jedes  Mineral  AZ  leicht  berechnen.  Da  Olivin.  Enstatit,  Talk, 
Serpentin.  Qnarz,  andererseits  Anorthit  und  Orthoklas  für  diese 
Rechnung  gleich  bedeutend  sind,  so  liefert  für  AZ 

(A)40pCt  Olivin  -f  ßOpCt.  Anorthit  480,58  (MAZ  198,68) 

(B)30pCt.  Olivin  4- 10  p  Ct.  Enstatit -f  6ÖpCt.  Anorthit  480,58  (MAZ  189,34) 

(C)40pCt.  Quarz  +  60pCt.  Orthoklas  480,58  (MAZ  174,58) 


A 

B 

C 

D 

Kieselsäure 

43,04 

48,19 

78,85 

42.29 

Thonerde 

22.01 

22,01 

11,00 

22,01 

Magnesia 

22,86 

17,71 

— 

19.67 

Kalk 

12.09 

12.09 

— 

12.09 

Kali 

— 

— 

10.15 

— 

Eisenoxydul 

— 

— 

— 

3,94 

100  100  100  100 

Unter  D  ist  60  pCt.  Anorthit  mit  40  pCt.  eines  Olivins  an- 
genommen, der  aus  9  MgO  -f  1  FeO  +  5  SiO^  besteht,  um  die 
Wirkung  weniger  Procente  Eisenoxydul  auf  AZ  (=z  471,80; 
MAZ  =  189,87)  zu  zeigen;  etwas  Magneteisen  würde  ungefähr 
dasselbe  bewirken.  Für  die  übrigen  Silikatgemengtheile  der 
Eruptivgesteine  —  Glimmer,  Hornblenden,  Augite,  Epidot,  Gra- 
naten. Cordierit,  Melilith  u.  s.  w.  —  wurde  die  Berechnung  unter- 
lassen, da  der  Eintritt  von  Eisenoxyd  für  Thonerde,  von  Eisen- 
oxydul far  Magnesia  u.  s.  w.  den  Werth  von  AZ  so  bedeutend 
verändern  würde. 

Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  sehr  verschieden 
zusammengesetzte  Gesteine  M  für  AZ  dieselbe  Zahl  liefern,  dass 
diese  also  für  keine  Gesteinsgruppe  bezeichnend  ist.    So  ergiebt  sich 

479,02  für  Dunit  XIX, 

479.30  für  Albanygranit  11, 

479.00  für  Elaeoiithsyenit«)  von  Ditro  VIU, 

479,25  für  „Felsoliparit"  von  Vichnye^)  XXXV. 


M  Die  römischen  Zahlen  bedeuten  die  Zahlen  bei  Rosbnbusch. 
Die  Procentzahlen  beziehen  sich  auf  wasserfrei  berechnete  Substanz. 

*)  Die  Differenz  i^epfen  die  Berechnung  bei  Rosenbusch  (AZ  482, 
MAZ  192)  entsteht  durch  Berechnung  mit  einer  oder  mehr  Decimalen, 
namentlich  durch  0,18  pCt.  Magnesia.     Ich  finde  MAZ  =  190,896. 

•)  MAZ  180,14.  RosENBüSCH  hat  seine  frühere  Angabe  für  AZ 
(=  502)  später  berichtigt. 
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479        für  Dacit  von  Nagy-Sebes  XLV, 

479,58  für  Phonolith*),  Fernando  de  Noronha  LXn, 

479,42  für  Trachyt,  Scarrupata  XXXVII. 

477  für  Amphibolgranit  V, 

für  „Leucitit",  Capo  di  bove  LVU, 

für  Tonalit  X, 

für  Enstatitporphyrit  XXV. 

Ich  finde  468,475  für  „Olivinnorit",  Radauthal*)  XVI, 
468,02     für  RhombenpoiT)hyr»)  XXm, 
467,49     für  Trachyf*),  Bolsena  XXXIX. 

Diese  Reihen  Hessen  sich  leicht  vermehren.  Das  Minimum 
433  giebt  Rosbnbusch  für  Leucitbasalt,  Forstberg  LVIII  mit 
21,80  pCt.  Eisenoxyd,  neben  welchem  kein  Eisenoxydul  angegeben 
wird.  Offenbar  ist  eine  Wiederholung  dieser  Analyse  nothwendig. 
Mit  435  folgt  der  Limburgit  LXI. 

Sieht  man  ab  von  den  Extremen  nach  unten  und  oben,  so 
liegen  bei  den  angeführten  Gesteinen  die  Werthe  für  AZ  zwischen 
460  und  485.  wie  nach  den  oben  gegebenen  Daten  für  die  so 
oft  vorwiegenden  Feldspathe  und  Nephelin  zu  erwarten  war. 
Darunter  fällt  AZ  für  das  Mittel  der  Vesuvlaven,  nach  meiner 
Berechnung  450,305  (AZ  =:  180,44);  für  Amphibol-Pikrit  von 
Schriesheim  (XVIÏI,  445,  mit  20  pCt.  Eisenoxyden);  Salitdiabas 
des  Hallebergs  (XXX,  452);  Olivindiabas ,  Kinnekulle  (XXXI, 
444);  Amphibol  -  Andesit,  Gunung  -  Patua  (XXXXVIU,  454); 
Basalt  der  Breitfirst  (L,  454);  Aetnalava  (LI,  452);  Basalt 
von  Bockenheim  (LI,  457);  Basalt  der  Fingalshöhle  (LIE,  448); 
Hornblendebasalt  des  Todtenköpfchens  (LIV,  439);  Leucitbasalt 
des  Forstberges  (LVHI,  433);  Nephelinbasalt  des  Rossberges 
(LX,  444);  Limburgit  des  Kaiserstuhls  (LXI,  435);  Augitit, 
Madeiral  (LXH,  459);  Melilithbasalt,  Hochbohl  (LXIH,  444); 
d.  h.  für  alle  relativ  kieselsäurearmen,  an  Kalk  und  Eisenoxyden 
reichen  Gesteine.  Bei  den  kalireicheren  Gesteinen  wird  nämlich 
AZ  durch  Quarz  und  Plagioklasc  erhöht,  obgleich  Kali  für  AZ 
eine  kleinere  Zalil  liefert  als  Kalk;  bei  den  relativ  kalireichen, 
aber  kieselsäurearmen  Vesuvlaven  (Mittel  6,41  pCt.  Kali  und 
47,82  pCt.   Kieselsäure)    sinkt    AZ   durch   den  hohen   Gehalt  au 


*)  MAZ  185,98.  Bei  Rokenbusch  ist  der  Kalk  nicht  in  Rechnung 
gezogen,  daher  findet  er  AZ  =  476. 

*)  MAZ  188,585.  Die  Differenz  gegen  Rosenbusgh  rührt  daher, 
dass  er  0,86  pCt.  Natron  und  0,44  pCt.  Kali  als  0,4  pCt.  Natron  und 
0,4  pCt.  Kali  berechnet. 

»)  MAZ=  183,11. 

*)  MAZ  =  182,49. 


Digitized  by  VjOOQIC 


25 


Eisenoxydeu  (5,24  pCt.  £isenoxyd  uud  5,12  pCt.  £isenoxydul)  and 
Kalk  (9,51  pCt.). 

Ueber  485  hinaus  geht  Albitgraoit  von  Eibenstock  (I,  487); 
Qoarzkeratophyr  von  Omeo  (XX,  495,71);  „Vitrophyr^  von  Meissen 
(XXn,  485,485);  ^Felsoliparit''.  Auvergne  (XXXIV,  491,83). 

Aber  das  gilt  keineswegs  für  alle  Granite  und  Liparite.  Ich 
finde  fOr 


AZ 

MAZ 

Granit   von  Mitweida') 

479,79 

179,65 

„       TOD  Altmitweida')  .  .  .  . 

483,11 

178,60 

„       von  Bobritzsch  ')  HI .  .  . 

476,84 

176,17 

„       von  Laudsberg  IV  ...  . 

478.00 

177.26 

Liparit  von  Hrafntinnahryggr*)    . 

484,83 

176,74 

,       Chiaja  de  Luna^  Ponza 

480,81 

178,13,  dagegen 

„       der  Baula*)  Island   .  .  . 

486 

178 

„       von  Strutrhals.  Island') . 

485,76 

178,61 

„       Obsidian  des  Ararat*)     . 

486,78 

178,80. 

Vergleicht  man  den  Nutzen  von  AZ  mit  dem  des  Sauerstoff- 
quotienten, so  sieht  man,  dass  beide  ihre  grossen  Mängel  haben. 
Wenn  AZ  für  sehr  verschiedene  Gesteine  gleich  ist,  so  gilt  das- 
selbe für  den  Sauerstoffquotienten  ^)  bei  welchen  ^—^  eben  so 
gross  ist  als  ^  "^^.  Beide  Weisen  mögen  nützlich  sein  um  Ge- 
steine derselben  mineralogischen  Beschaffenheit  zu  vergleichen,  bei 
allgemeiner  Anwendung  fiUiren  sie  nicht  zu  brauchbaren  Resultaten. 
Uebrigens  besitzt  der  Sauerstoffquotient  den  Vorzug  der  kürzeren 
Rechnung. 

Die  Angabe  von  nur  Eisenoxyd  oder  nur  Eisenoxydul  wird, 
wenn  grössere  Mengen  vorhanden  sind  (wie  bei  VI,  X,  XIV,  XXIV, 

xxvn.  XXIX,  xxxL  xxxix,  xLvin,  li,  lüi.  lvu,  Lvin, 

LIX,  LXI— LXni)  kleine  Aendei-ungen  für  AZ  und  MAZ  hervor- 
bringen. Wie  viel  von  den  Eisenoxyden  als  Magneteisen,  wie 
viel  als  Silikat  vorhanden  ist,  kommt  dabei  nicht  in  Betracht. 


»)  Lemberg,  Zeitschr.  d.  geol.  Ges.  1875,  XXVIII,  p.  596. 

*)  LEtfBEBG,  ib. 

»)  TitansÄure  (0,94  pCt.)  wurde  auf  Kieselsäure  (0,7(J  pCt.)  berechnet. 

*)  BüNSEN,  PoGG.  Ann.  1851,  83,  p.  212. 

*)  DÖLTEB,  Denkschr.  Wiener  Akad.  1875,  36,  p.  10. 

•)  ScHiRLrrz.     TsCHERKAK,  Miner.  Mitth.  1881,  p.  416. 

')  BüNSEN,  1.  c,  p.  201. 

®)  WiSLiCENUS  bei  KiaiNGOTT,  Verh.  miner.  Ges.,  Petersburg,  (2), 
5,  p.  45,  1869.  Die  von  mir  in  den  Beiträgen  etc.  1873,  p.  XXXII  für 
Magnesia  berechnete  Sauerstoffmenge  ist  falsch,  sie  beträgt  0,71  (nicht 
0,07),  daher  der  Sauerstoffquotient  0,217  (nicht  0,214). 

')  Vergl.  Allgemeine  und  chemische  Geologie,  II,  p.  64. 
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Für  die  Metall -Atomzahlen  (MAZ)  ergicbt  sieb  Folgendes. 
Die  höchste  Ziffer  (322.58)  liefert  Natron,  die  niedrigste  das 
Eisenoxyd  (125);  für  die  Eruptivgesteine  mnss  daher  MAZ  zwischen 
diesen  beiden  Zahlen  liegen.  Da  der  dem  Natron  nächst  höchste 
Werth  der  Magnesia  (250)  zukommt.  Kieselsäure  nur  166.67 
aufweist,  so  haben  kieselsäurearme,  an  Natron  und  Magnesia 
reiche  Gesteine  die  höchste  Zahl  für  MAZ.  also  eisenarme  Ge- 
steine mit  viel  Nephelin.  Sodalith,  Olivin.  So  zeigt  Dunit  (XIX, 
etwa  9MgO  +  1  FeO  -f  5  SiO*)  die  höchste,  von  Rosenbusch 
angeführte  Zahl  203.69;  ihm  folgen  der  natronreiche  Leucitophyr 
von  Olbrück  (XLIII,  mit  190,945)  und  die  natronreichen  Elaeolith- 
syenite  von  Ditro  (VIII,  mit  190,895)  und  Monchique  (IX,  mit 
190,30).  Die  niedrigste  Ziffer  (173)  kommt  dem  Leucitbasalt 
des  Forstberges  (mit  21,8  pCt.  Eisenoxyd)  zu;  ihm  zunächst  stehen 
mit  174,93  der  Felsitporphyr  von  Lauterberg  (XXI;  76,75  pCt. 
SiO*;  7,05  pCt.  K*0)  und  mit  175  der  Augit-Homblendeporphyrit 
von  Unkersdorf  (XXVI;  60,5  pCt.  SiO*;  9,2  pCt.  Eisenoxyde). 
Mit  diesen  Angaben  soll  jedoch  weder  die  höchste  noch  die 
niedrigste,  bei  Eruptivgesteinen  vorkommende  Ziffer  bezeichnet 
werden. 

Auch  hier  ergeben  Orthoklas  und  Anorthit  dieselben  Werthe. 

Orthokas  Anorthit 

04  Kali           =*^%4  X    94  =  2C)0  56  Kalk          =  "Vm  X    56  =  100 

102  Thonerde  =  *><^/ioi  X  102  =  200  1 02  Thonerde  =  *^,'ioi  X  102  =  2()0 

860  Kiesels.     =  *°^eo  X  360  -  6(K)  120  Kiesels.     =  »^«  «o  X  120  -200 

556  Cr                   =                   KKK)  278  Au                    =                    5()0 

Daher  für  beide  MAZ  —  179.H561.  Dieselben  Ziffern  erhält 
man  durch  Multiplication  der  betreffenden  Procentzahlen  mit  den 
oben  für  MAZ  angegebenen  Werthen  von  Kali.  Thonerde.  Kiesel- 
säure, Kalk. 

Bei  den  Plagioklasen  steigt  MAZ  mit  der  Zunahme  des 
Natrons,  so  dass  Albit  190,84,  Labrador  (=r  1  Ab  +  3  An)  nur 
noch  184,09  liefert.  Dieselbe  Zahl  erhält  man  von  einem  Ortho- 
klas mit  1,5  Kali  +  1  Natron  (10.:i8  pCt.  K«0;  4.56  pCt.  Na^O; 
18,78  pCt.  Al^O'*:  66,28  pCt.  SiO«)  da  1.5  Orthoklas  =  3  An- 
orthit ist.  Die  Werthe  für  MAZ  von  Enstatit  (MgOSiO*),  Olivin 
(2MgO  +  SiO^),  Nephelin,  Sodalith  (die  beiden  letzteren  ohne 
Chlornatrium  berechnet)  stehen  einander  sehr  nahe,  daher  ist 
MAZ  für  60  pCt.  Anorthit  -{-  30  pGt.  Enstatit  +  10  p(H.  Olivin 
=  189.34,  für  60  pCt.  Orthoklas  +  40  pCt.  Nephelin^)  :r-.  190.13. 
und  MAZ  für  Sodalith-Elaeolithsycnit  von  Ditro --  190,895;  für 


»)  AZ  =  474,98,  Nephelin  =  485,87  und  205,53. 
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^ Olivinnorit "    des    Eadauthals  =  188,535.      Wenn    Rosenbusch 
angiebt 

178  für  Albanygranit.  White  Mountains.  II; 

„AugitvitroporpLyrit^,  Weiselberg,  XXVII; 

Salitdiabas,  Ilalleberg,  XXX; 

Dacit,  Nagy-Sebes,  XLV: 

Amphibol-Andesit,  Mt.  Tajuinbina,  XLVI; 

Anamesit,  Bockenheim,  LU; 

Limbargit,  Kaiserstuhl,  LXI; 

(Granite  und  Liparite  s.  oben); 
177  für  Albitgranit,  Eibenstock,  I; 

Tonalit,  Avio-See,  X; 

Gabbro,  Radauthal,  XV; 

„Vitrophyrit«,  Romberg  bei  Erbendorf,  XXIV; 

Labradorporhyr,  Rimbachthal,  XXVIII; 

Amphibol-Andesit,  Gunung  Patua,  XL^^^; 

(Granit  von  Landsberg  s.  oben  177,26), 

so    liefern    sehr  verschieden  zusammengesetzte  Gesteine   dieselbe 
Zahl  für  MAZ.     Ich  füge  nach  meinen  Berechnungen  noch  hinzu 

MAZ  für  „Felsoliparit",  Vichnye,  XXXV  =  180,14 
Trachyt»),  Arso,  XL  =r=  180,10 

Mittel  der  Vesuvlaven  2)  —  180.46. 

Es  geht  aus  dem  Mitgetheilten  hervor,  dass  die  Zahl  MAZ 
für  keine  Gesteinsgi-uppe  bezeichnend  ist. 

Abgesehen  von  den  Extremen,  Leucitbasalt,  Forstberg  (173) 
und  Dunit  (203.69)  schwanken  die  Zahlen  für  MAZ  zwischen  175 
und  191,  von  grosser  Constanz  kann  demnach  nicht  die  Rede 
sein.  Dabei  kommen  die  magnesiareichen  Lherzolithe  der  Monti 
di  San  Vittore  XVII  und  Pikritporphyr  von  Sohle  XXXII  mit 
191  in  die  Nähe  der  natronreichen  I^eucitophyre  von  Olbrück  und 
der  Elaeolithsyenite  von  Ditro  und  Monchique.  Erscheint  die 
Differenz  zwischen  175  und  191  gering,  so  ist  zu  bedenken,  dass 
diesen  Zahlen  Rechnungen  zu  Grunde  liegen,  welche  absehen  von 
dem  40— 48pCt.  betragenden  Gehalt  an  Sauerstoff;  dass  man  die 
Ziffern,  aus  denen  MAZ  durch  Addition  entsteht,  durch  Division 
relativ  kleiner,  aber  hundertfach  vergrösserter  Zahlen  mit  Werthen 
zwischen  31  und  80  erhält.  Wie  stark  die  auf  100  umgerech- 
neten Metallatome  die  ursprünglichen  Zahlen  verschleiern,  mag 
folgendes  Beispiel  zeigen: 


')  Die  Magnesia  ist  bei  Rosenbusch  unrichtig  berechnet,   daher 
die  Differenz.     AZ  =  461,76. 

*)  Nach  dem  von  mir  berechneten  Mittel. 
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Duûit,    XIX  =-  6,44  Fe;      58,39  Mg;      35,17  Si      =  100. 
„       Analyse  9,44  FeO;  47,58  MgO;  42,98  SiO«  ^  100,  mit 

44,05  pCt.  0. 

Man  erhält  die  untere  Reihe  ans  der  oberen,  wenn  man  die 
betreffende  Zahl  mit  MÂZ  =  203,694  mid  den  Atomgewichten, 
resp.  72,  40,  60,  multiplicirt.  Bei  den  Zahlen  für  Aluminium, 
Natrium  und  Kalium  ist  nur  das  halbe  Atomgewicht  mit  MAZ  zu 
multipliciren.  In  Analyse  VIII  (Ditroit)  —  MAZ  auf  100  be- 
rechnet —  entsprechen  15,79  Natrium  und  7,63  Kalium  9,34  pCt. 
Natron  und  6,84  pCt.  Kali  der  Analyse;  MAZ  =  190.895  X  31 
X  15,79  Na=z  9,34  pCt.  Na«0  und  190,895  X  47  X  7,63  K 
=  6,84  pCt.  K^O.  Wo  Multiplication  mit  so  grossen  Zahlen 
nothwendig  ist,  um  die  ursprünglichen  Ziffern  zu  erkennen,  und  so 
lange  Rechnung,  um  die  Zahlen  für  MAZ  herzustellen,  wird  man 
auf  die  Anwendung  der  Methode  verzichten  wollen,  wenn  sie  nicht 
ganz  besondere  Vorzüge  besitzt.  Ich  habe  die  Vorzüge  nicht 
finden  können,  ebensowenig  irgend  welche  Beziehungen  zwischen 
AZ  und  MAZ.  So  kommt  nach  Rosenbusch  vor 
MAZ  177  bei  AZ  454  bis  487 

MAZ  179   bei  AZ  445,  448,   452.  464,   465,  471,   473,   477. 
Für  andere  Werthe  von  MAZ  gilt  dasselbe. 

Aus  den  p.  1 8  und  1 9  angeführten  Analysen  des  Elaeolithsyenites 
von  Ditro  VIII  und  der  Serra  de  Monchique  IX,  des  Phonoüth- 
Obsidians  von  Alta  vista  XLI,  des  Phonolithes  von  Fernando  de 
Noronha  XLII  und  des  Leucitophyrs  von  Olbrück  XLIII,  in  welchen 
^zwischen  Alkalimetallen,  Aluminium  und  Silicium  sehr  nahe  zu 
das  Verhältniss  1:1:2  obwaltet",  leitet  Rosenbusch  (1.  c,  p.  160) 
seinen  ersten  „Kern''  (NaK)  AlSi^  ab,  welcher  „in  dem  Foyait- 
magma  (cp)  dieser  Gesteine  bis  zum  fast  vollständigen  Ausschluss 
anderer  Metalle  herrscht". 

Das  Letzere  anlangend,  so  machen  die  Metalle  Fe,  Mg.  Ca 
und  ihre  Oxyde  aus  in  Procenten  (s.  p.  18  und  19) 

Vin  2,12     IX  4,74     XLI  3.84     XLII  4.01     XLUI  5,54 
2,82  5,56  5,35  5,04  6,74. 

Rechnet  man  dazu  die  zu  ihren  Verbindungen  gehörige  Kiesel- 
säure, wozu  z.  T.  noch  Thonerde  kommt,  so  erreicht  die  Menge 
der  aus  diesen  Oxyden  bestehenden  Mineralien  10  pCt.  und  mehr. 
Das  Verhältniss  von  AI  :  (NaK)  ist  in 

Vin  —  24.97  :  23,42  =  1  :  0,94 
IX  =23,09:23,23^  1  :  1,01 
XLI  =19,85:22,14  =  1:1,12 
XLn  =  24,36  :  18,09  =  1  :  0,74 
XLUI  =  21,17  :  24,28  =  1  :  1,15. 
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Kann  man  in  Vlll  und  IX  das  Verhältniss  zu  1  :  1  setzen, 
so  wird  die  Abweichung  in  XLI,  XLII,  XLÜI  doch  recht  gross, 
besonders  wenn  man  sich  der  Ableitung  dieser  Werthe  erinnert. 
Geht  man  von  den  Alkalimetallen  aus,  da  doch  dem  Rest  (den 
Mineralien  aus  den  Metallen  Fe,  Mg,  Ca)  das  Aluminium  nicht 
absolut  fehlen  kann,  so  erhält  man  nach  Abrechnung  von  (NaK) 
AlSi^  als  Rest  in 


Si 

AI 

Fe 

Mg 

Ca 

vm 

2.65 

1,55 

1,31 

0,17 

0,64=    6,32  pCt, 

IX 

2,48 

-') 

2,16 

0,69 

1,89=    7,22 

XTJ 

9,89 

-') 

3,03 

0,25 

0,56  =  13,73 

XLH 

17,36 

6,27 

2,38 

0,67 

0.96  =  27,64 

XLm       0,45      — ^)     3.09     0,42     2,03=    5.99. 

Wie  die  Yertheilung  von  Silicium  auf  diese  Metalle  geschehen 
soll,   lässt  sich  namentlich  für  XLU  und  XLin  schwer  einsehen. 

Die  Analyse  des  Elaeolithsyenites  von  Monchique  nach  Merian 
(s.  p.  19)  liefert  für  AI  :  (NaK)  das  Verhältniss  23,53  :  19,69  = 
1  :0,84,  also  nicht  1 : 1.  Geht  man  von  den  Alkalimetallen  aus, 
so  bleibt  nach  Abzug  von  78,76  pCt.  (NaK)  AlSi^  der  erhebliche 
Rest  von  21,24  pCt.,  welcher  besteht  aus  10,28  Si;  3,84  AI; 
3.48  Fe;  1,20  Mg;  2,44  Ca. 

Der  Kern  (NaK)  AlSi^  liefert  nach  Rosenbusch  „bei  der 
Krystallisation  seiner  Oxyde  bekanntlich  die  Verbindungen  (NaK) 
AlSiO*  =:  Nephelin;  (KNa)  AlSi«0«  =:  Leucit  und  (KNa)  AlSi'O» 
=  Orthoklas  oder  Sanidin  in  der  angegebenen  Reihenfolge^. 
Unter  Nephelin  ist,  wie  man  sieht,  das  Silikat  des  Sodalithes 
(Na^O  +  APO'  +  2  SiO*)  einbegriffen.  Bezeichnet  man  obige 
Formeln  nach  dem  vorwaltenden  Alkali,  so  entspricht,  da  man 
sie  verdoppeln  muss, 

Na^O  +  Al»03  +  2  SiO«  dem  Nephelin 
K«0    +  Al^O»  +  4  SiO*  dem  Leucit 
K^O    +  A1«0*  4-  6  SiO»  dem  Orthoklas. 

Mau  sieht,  dass  bisweilen,  aber  nur  in  jtlngeren  Eruptiv- 
gesteinen, der  aus  dem  Kern  (NaK)  AlSi^  abgespaltene  (Leucit-) 
Kern  K^O  +  AHO»  +  4  SiO^  erhalten  bleibt,  dass  dagegen  der 
entsprechende  Natronkem  (Na^O  +  Al^O*  +  4  SiO*)  stets  zer- 
fällt, nämlich  in  Nephelin -Sodalith  und  in  2  Mol.  Kieselsäure, 
welche  an  den  nicht  gespaltenen  (NaK)  AI  Si ^- Kern  abgegeben 
werden,  damit  natronhaltiger  Orthoklas  entstehen  könne.  £s  ist 
wohl  besser,  die  Frage,  warum  die  Vorgänge  sich  in  dieser  Weise 


>)  Es  fehlt  schon  im  Kern  an  Aluminium. 
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abspielen,  zu  unterlassen,  da  es  darauf  vorläufig  keine  Antwort 
giebt,  ebenso  wenig  als  auf  die  Frage,  warum  nie  Albit  (Na^O 
+  A1^0»+  6  810^)  sich  bildet. 

Leitet  demnach  Rosenbusch  ans  demselben  ^Kem^  Gesteine 
ab,  welche  aus  Sodalith-Elaeolith-Orthoklas  Yin,  oder  aus  Nephelin- 
Sanidin  XLÜ  oder  aus  Leucit-Nephelin-Uauyn-Sanidin  bestehen 
XLm  —  auf  die  Verbindungen  von  Eisen,  Magnesium  und  Cal- 
cium, die  ja  ^bis  zum  Verschwinden  zurücktreten '',  kann  es  nicht 
ankommen  —  so  ist  die  Consequenz,  „welche  heute  kein  Petro- 
graph  mehr  zugesteht^,  dass  man  aus  der  Bausch  analyse  die 
mineralogische  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  nicht  erkennen 
kann.  Ich  hätte  niemals  gewagt,  Gesteine  mit  so  verschiedenen 
Mengen  von  Kali  und  Natron  für  gleich  oder  nahezu  gleich  zu- 
sammengesetzt zu  erklären.  Es  enthält  nämlich  in  Procenten  auf 
wasserfreie  Substanz  berechnet 


vm 

IX 

Xr.T      XLII 

XLm 

Kali 
Natron 

6,84 
9.34 

7,19 
8,96 

3,51     4,93 
10,66     7,17 

6,22 
10,27. 

Die  Consequenz  des  Verfahrens  von  Rosenbusch  wäre,  dass 
man  Thonerde  und  Eisenoxyd,  andererseits  Eisenoxydul,  Magnesia 
und  Kalk  als  gleichwerthig  in  denselben  Kern  presste.  da  sie  in 
Silikaten  ebenso  neben  einander  auftreten  wie  Kali  und  Natron. 
Nur  wenn  man  Kali  und  Natron  zusammenwirft,  wie  Rosenbusch 
es  thut,  lässt  sich  der  Foyaitkern  halten,  der  übrigens  so  elastisch 
ist,  dass  man  damit  jedes  Mengenverbältniss  von  Orthoklas,  Nephelin, 
Leucit,  Sodalith  berechnen  kann. 

Zum  Vergleich  habe  ich  vier  Analysen  nach  meiner  Meinung 
möglichst  frischer  Phonolithe  berechnet. 

A.  Mt.   Miaune,    Velay.     Emmons*).     Glühverl.   1,00  pCt,    SO« 

0,27  pCt.;  Summe  99,46. 

B.  Zittau.  Eckenbrecher 2).  Glühverl.  0,48  pCt.;  Summe  99,40. 

C.  Olbersdorf  bei  Zittau.    G.  vom  Rath').    Glühveri.  0,71  pCt.; 

Summe  100,69. 

D.  Mte.  Ferru.  Sardinien.    Dölter*).    Glühverl.  l,b9pCt.;  Summe 

99,10. 


*)  Emmons.  On  some  phonolites,  1874,  p.  20.  In  Salzsäure 
88,18  pCt.  löshch. 

*)  Eckenbrecher  in  Tschermak,  Min.  Mitth.,  1K8<),  p.  8. 

»)  G.  vom  Rath,  diese  Zeitschrift,  1856,  VIII,  p.  296.  In  Salz- 
säure 22,18  pCt.  löslich. 

*)  DÖLTER,  Denkschr.  Wiener  Akad.,  1878,  XXXIX,  p.  22. 
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A 

B 

C 

D 

Si 
Al 
Xa 
K 

52,51 

20,44 

17,45 

5.39 

51,81 

25,33 

10,77 

6,29 

55,32 

20,42 

13,31 

6.71 

47,83 

24,87 

17,29 

6,56 

95.79 

94,20 

95,76 

96,55 

Fe 
Mg 
Ca 

2,31 
0,42 

1,48 

3.06 
(0,01) 
2,74 

2,84 
0,13 
1,27 

1,78 
0,73 
0.94 

100 

100 

100 

100 

AZ 
MAZ 
sp.  G. 
Zahl 

478,49 
189,13 

2,597 
146,02 

474,65 

184,20 

2,60 

142,34 

476,36 
185.40 

2,596 
145,29 

477,64 
191,99 

143,56. 

Auch  hier  schwankt  das  Verhältniss  von  Na  :  K  hedeatend  : 
es  kommen  auf  1  Gew.  Kalium  in  A  3,2;  in  B  1,7;  in  C  2,0; 
in  D  2,6  Gew.  Natrium.  In  C  und  D  nähert  sich  das  Verhältniss 
von  AJ  :  (NaK)  den  Zahlen  1:1.  in  A  und  B  weicht  es  st«rk 
davon  ab.  Geht  man  von  den  Alkalimetallen  aus,  so  bleiben 
nach  Abzug  des  Kernes  (NaK)  AI  Si*  für  Fe.  Mg,  Ca  übrig  in 
A  6,83;  in  B  17,69;  in  C  15.28;  in  D  0.13  pCt.  Silicium, 
wobei  es  in  A  schon  fllr  den  Kern  an  Aluminium  fehlt,  während 
in  B  8.27  pCt.  in  C  0.40  pCt..  in  D  1.02  pCt.  Aluminium  übrig 
bleiben. 

Die  Menge  des  in  Säure  Unlöslichen,  welche  in  frischerem 
Gestein  von  44 — 77  pCt.  schwankt,  zeigt  deutlich  die  ungleiche 
mineralogische  Zusammensetzung  der  Phonolithe.  Das  Verhältniss 
von  Kali  zu  Natron  im  Unlöslichen  schwankt  zwischen  1  :  1  und 
1  :  2,  wobei  ein  kleinerer  Theil  der  Alkalien  dem  Augit,  der 
grössere  dem  Sanidin  zukommt,  dessen  Gehalt  an  Natron  in  dieser 
Gesteinsgruppe  sehr  bedeutend  wird.  Das  in  Salzsäure  Lösliche 
enthält  vom  Gesammtgehalt  des  Natrons  40 — 66  pCt. 

Aach  die  obigen  4  Analysen  von  Phonolithen  sprechen  nicht 
für  das  ^Foyaitmagma".  Ich  habe  schon  1883  (Allgemeine  und 
chemische  Geologie.  II,  p.  65)  ausgesprochen,  dass  Elaeolithsyenite 
und  Phonolithe  übereinstimmen  können  in  chemischer  und  mine- 
ralogischer Beziehung,  aber  ich  möchte  auch  heute  bei  der  ge- 
ringen Anzahl  brauchbarer  Elaeolithsyenit-Analysen  und  bei  den 
grossen  Abweichungen  der  Phonolith  -  Analysen  untereinander  die 
chemische  Uebereinstimmung  beider  Gesteine  als  speziellen  Fall 
und  nicht  als  allgemein  gültig  ansehen. 
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Bei  voll  krystalliner  Ausbildung  haben  nach  Rosenbusch 
(1.  c,  p.  160)  die  Foyaitgesteine  das  niedrigste  spec.  G.  Es 
beträgt  bei  IX  2,578;  bei  XLÏII  2,533  (nicht  2,75,  wie  Rosen- 
busch angiebt),  da  Elaeolithsyenit  von  Ditro  als  stark  verwitttert 
und  XLI  Phonolith- Obsidian  von  Tenerife*)  als  glasig  nicht  in 
Betracht  kommen.  Für  Elaeolithsyenit  von  Monchique  fand  Merian 
2,584  und  2,635,  ftlr  den  von  Pouzac  V.  Goldschmidt  2,585; 
für  die  oben  angeftthrten  Phonolithe  beträgt  es  2,597—2,60. 
Da  2,58  das  spec.  G.  von  Sanidin  und  nahezu  von  Nephelin; 
2,2 — 2,3  das  des  Sodalithes;  2,4 — 2,5  das  spec.  G.  des  Hauyns 
ist,  so  kann  2,57 — 2,59  als  Mittel  des  spec.  G.  für  Elaeolith- 
syenit und  Phonolith  gelten,  das  bei  Reichthum  an  Magneteisen. 
Hornblende,  Augit  bis  2,66  steigen,  bei  Hauynreichthum  der  Phono- 
lithe bis  2,51  und  bei  Zeolithreichthum  auf  2,435  sinken  kann, 
aber  nach  Auslaugung  der  Zeolithe  wieder  steigt*).  Da  die 
Combination  Sanidin-Sodalith  bei  den  Sodalith-Trachyten  wieder- 
kehrt, so  haben  auch  diese  ein  spec.  G.  bis  2,547.  Die  kleine 
Gruppe,  2u  welcher  der  Leucitophyr  von  OlbrUck  gehört,  aus- 
gezeichnet durch  die  Combination  Leucit-Hauyn-Nephelin-Sanidin, 
wobei  der  Sanidin  z.  Th.  nur  lOpCt.  ausmacht^),  zeigt  ein  spec. 
G.  von  2,54 — 2,605,  in  dem  nicht  frischen  Gestein  von  der 
Hannebacher  Ley*)  sogar  2,879. 

Dass  die  Gesteine  der  Foyaitgruppe  nicht  die  höchsten  Atom- 
zahlen besitzen,  wenn  auch  hohe,  zwischen  472  und  480  liegende, 
dagegen  die  fast  höchsten  Metallatomzahlen  (186 — 191)  geht  aus 
dem  Mitgetheilten  hervor  (s.  p.   18  ff.). 

An  das  Foyaitmagma  schliessen  sich  nach  Rosenbusch  (1.  c, 
p.  161)  an  „durch  Vermittelung  der  chemisch  überaus  nahe- 
stehenden Augitsyenite  VH  und  Rhombenporph3Te  XXIII  eine 
Anzahl  durch  niedrigen  Kalkgehalt  charakterisirter  Granite^), 
Syenite,  Quarzporphyre,  Keratophyre,  Liparite  und  Trachyte**. 


»)  Nach  Abich  beträgt  das  spec.  G.  2,528,  nicht  2,48,  wie  Rosen- 
busch angiebt. 

*)  Roth,  Beiträge  zur  Pétrographie  der  plutonischen  Gesteine, 
1869,  p.  173. 

»)  G.  vom  Rath,  diese  Zeitschrift,  1860,  XII,  p.  37. 

*)  G.  VOM  Rath,  ib.  1862,  XIV,  p.  678. 

*)  Da  in  der  Analyse  des  Albitgranites  I  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd  nicht  getrennt  wurde,  habe  ich  sie  nicht  berücksichtigt  Nach 
seiner  Zusammensetzung  (64,55  pCt.  Si;  18,85  pCt  AI;  0,73  pCt.  Ca; 
4,23  pCt.  Na;  11,64 pCt.  K  =  100,  ohne  Eisen  nnd  Magnesium)  würde 
hierher  gehören  der  Felsoliparit  von  Vichnye  XXXV,  welchen  Roben- 
busch in  Folge  eines  später  berichtigten  Rechenfehlers  zu  einer  anderen 
Gruppe  stellt. 
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Zunächst  sieht  man,  dass  in  YII  und  XXIII  Eisen,  Magnesium 
und  Calcium  viel  grössere  Werthe  erreichen  als  in  den  Gesteinen 
der  sogenannten  Foyaitgruppe  (Max.  für  Fe  Mg  Ca  in  der  Foyait- 
gruppe  5.54  pCt.;  Fe  Mg  Ca  in  XXIII  14,31  pCt),  sodann,  dass 
in  diesen  beiden  Gesteinen  AI  :  Na K  sich  nicht  wie  1  :  1  verhält, 
vielmehr  in  VH  wie  21,94:15,46  und  in  XXHI  wie  19.82:13,46; 
nur  in  11  und  XX  ist  AI  :  Na  K  ungefähr  wie  1:1,  in  den  übrigen 
Analysen  ist  von  diesem  Verhältniss  keine  Rede,  wie  auch  Rosen- 
busch angiebt.  Es  ist  kaum  nöthig  auf  die  ungleichen  Verhält- 
nisse von  Natrium  zu  Kalium  zu  verweisen,  die  sich  zwischen 
1  :  4.08  und  1  : 0,017  bewegen. 

Nach  Rosenbusch  muss  man  im  Pantellerit  XXXVI  „Eisen 
für  Aluminium  eintretend  annehmen,  im  Rhombenporphyr  XXIII 
würde  durch  Austritt  eines  Kernes  2  Mg  -f  Si  das  Magma  cp 
resultiren". 

Nach  RosENBuscn  (1.  c,  p.  162)  soll  sich  , das  Verhältniss 
zwischen  Na  +  K  :  AI  der  Proportion  1:1  um  so  mehr  nähern, 
je  mehr  sich  das  Si  dem  für  das  Magna  9  charakteristischen 
Werth  50  annähert,  unter  welchen  es  nirgends  sinkt.  Das  führt 
zu  der  Vermuthung.  dass  in  den  vorstehenden  Analysen  ebenfalls 
das  Magma  9  vorliege,  aber  mit  einem  Ueberschuss  von  Si". 

Die  vorstehenden  Zahlen  ergeben  Folgendes,  wobei  in  der 
zweiten  Reihe  Na  +  K  als  1  gesetzt  ist. 

II  XX     XXXIV  XXXVI  XXXIX      XL   XXXVII 


Si            67.65 

72.10 

69,24     64.14     54,38 

53.03 

61,26 

AI               1.1 

1,0 

1,1          1,1          1.2 

1,2 

1.4 

Na+K    13,66 

12,72 

13,87     15.70     16.47 

1.5.62 

13,80 

AI            14.97 

13.44 

15.75     11.03     20.05 
Fe  6,62 

19,28 

19,58 

XXI«) 

xxn  xxxni    vn 

xxni 

Si 

73.13 

72,92     72,19     54,06 

52,41 

AI 

1.4 

1,4         1.5         1,4 

1,5 

Na  +  K 

10.67 

10,35       9.56     15,46 

13,46 

AI 

14.00 

14.38     14,71     21.94 

19,82. 

Zwischen  den  Werthen  von  Si  und  der  Proportion  Na  +  K:  AI 

ist,  wie  man  sieht,  absolut  keine  Beziehung  zu  finden*. 

')  AZ  471  bei  Rosenbuscu  (1.  c,  p.  161)  ist  Druckfehler  für  482. 

*)  Meine  abweichende  Berechnung  für  XXXVII  rührt  daher,  dass 
bei  ROSEMBUSCH  zwar  Chlor  abgerechnet  ist,  aber  die  entsprechende 
Menge  Natrium  zugerechnet  wurde. 

Bei  XXXm  ist  77,2  Si  Druckfehler  für  72,2,  daher  die  Notiz 
(I.  c,  p.  165)  zu  berichtigen. 
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In  diesen,  von  Rosenbusch  als  granitische  (y)  znsammen- 
gefi»sten  Magmen  (1-  c.,  p.  163)  „kann  bei  abnehmendem  Si  ein 
kleiner  Theil  der  Alkalimetalle  durch  Ca  vertreten  sein,  welches 
die  doppelte  Menge  AI  zu  binden  vermag^. 

Berechnet  man  die  Verbindungen  (NaK)  AlSi^  (A)  und  Ca 
-r  2  AI  -f  4  Si  (B).  so  erhält  mau  in  pCt. 


vn 

xxm 

n 

XX 

XXI 

xxn 

xxxra 

A 
B 

61.84 
20.93 

53,84 

24.85 

54,64 
7.91 

50.88 
1.12 

42,68 

41.40 

8.'47 

38.24 
13,09 

82,77 

78.69 

62.55 

52.00 

42.6H 

49.87 

51.33 

Fe 

Mg 

AI 

Si 

Si 

4.47 

1.08 

0.50 

11,18 

5.92        2,51 
4.S4        0.08 
_i)         _») 

2.42»)   35.81 
8.87 

0.56 

1,02 

0,40 

46,02 

1,47 

0.73 

3.33 

51.79 

0.77 

0.37 

1.61 

47.38 

1.37 

0.30 

1.41 

45.59 

100 

100,74 

100,95 

100 

100 

100 

100 

XXXIV 

XXXVI 

XXXVII 

XXXIX 

XL 

A 
B 

55.48 
2.94 

62.80 
10.15 

55,20 
9.31 

65,88 
20.44 

62,48 
25,13 

58,42 

72.95 

64.51 

86,32 

87.61 

Fe 
Mg 
AI 
Si 

0.72 

1.04 
39,82 

1,06 

-*) 
26.94 

3.30 

0,73 

3,12 

28,34 

4.64 
1.54 

-') 
9.76 

6.04 
2.44 

-') 
7.43 

100       100,95  100      102,26     103.52. 


Wie  man  sieht,  macht  die  Caldum^Verbindung  in  XXIII  und 
XL  etwa  ein  Viertel  des  Ganzen  aus.  Diese  Analysen,  auf 
50  Si,  dem  f&r  das  Magma  qp  bezeichnenden  Werth.  berechnet. 
ergaben  nach  Rosbnbubgh  (1.  c.  p.  162)  in  abgerundeten  Zahlen 
folgende  Werthe^),  ^in  denen  offenbar  (Na  +  K  +  2  Ca)  :  AI  :  Si 
=  1:1:2  ist^. 


*)  Für  die  obigen  Formeln  fehlt  0,74  AI. 
n  Zu  4,84  Mg  gehören  2,42  Si  nach  p.  84. 
•)  Es  fehlt  0,95  AI. 

*)  AI  und  Fe  sind  zi^ammengerechnet  s.  p.  84. 
»)  Es  fehlt  0,95  AI  +  Fe. 
•)  Es  fehlen  2,26  AI. 
')  Es  fehlen  8,52  AI. 

*)  Ich   habe    die   Werthe    als    richtig    und  druckfehlerfrei  ange- 
nommen. 

8* 
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vn  xxm  n  xx  xxi  xxn  xxxm  xxxiv  xxxvi 

Si           50       50      50    50     50       50  50  50  50 

Al          23      21      23    24     21       26  29  26  24 1) 

Ca            342—42  4  1  2 

Na  +  K17       14      21    23     14       19  19  23  22 


21    23     14 

19 

19 

xxxvn 

XXXIX 

XL 

Si           50 

50 

50 

Al           25 

22 

21 

Ca            2 

3 

4 

Na  +  K  18 

18 

17 

Die  Willkür  21  und  29  Al  :  50  Si  =  1  :  2  zu  setzen,  ist 
noch  grösser  als  die,  welche  19  +  4  =  26;  18  +  4  =  25; 
18  +  6  =  22  und  17  +  8  =  21  setzt.  Auf  50  Si  und  4  Ca 
kommen  14,  19,  17  Na  +  K  in  XXI,  XXXUI,  XL!  Für  XXI  und 
XXIU  ergiebt  die  Berechnung  14  NaK  +  4  Ca  +  22  AI  +  44  Si. 
freilich  nur  6  Si  weniger  als  50,  für  XXXVH  18  NaK  +  2  Ca 
+  22  AI  +  44  Si  statt  50! 

Die  Atomzahlen  dieser  Gesteine  des  sogenannten  granitischen 
Magma  y  —  z.  Th.  quarzreich,  z.  Th.  quarzfrei,  nämlich  Granite, 
Felsitporphyre,  Quarzkeratophyre,  Liparite,  Pantellerite ,  Syenite, 
Trachyte  —  liegen  zwischen  461,76  und  495,71,  sind  demnach 
bald  höher,  bald  niedriger  als  bei  der  sog.  Foyaitgruppe;  der 
Werth  von  MAZ  ist  hier  niedriger  (174,93—183,11)  als  dort. 

Sieht  man  ab  von  den  glasigen  Gesteinen,  so  bewegt  sich 
das  sp.  G.  der  Gesteinsgruppe  Y  zwischen  2,547  und  2,720  und 
ist  am  höchsten  grade  bei  dem  ^chemisch  dem  Foyaitmagma 
überaus  nahestehenden  Augitsyenit^  YII  mit  21  pCt.  des  Kernes 
Ca  AI»  Si*. 

Das  Schicksal,  welches  den  Natronkern  (Na  AI  Si*)  hier  wie 
im  Foyaitmagma  stets  trifft,  n&mlich  zu  zerfallen,  ereilt  hier  auch 
den  Kalikem  und,  wie  auch  sonst  überall,  den  Kalkkem  (Ca  +  2  AI 
+  4  Si).  Leucit»)  kommt  nicht  mehr  vor,  aus  dem  Kalikern 
entsteht  mit  Hülfe  des  Natronkernes  Orthoklas,  aus  dem  zer- 
fallenden Natronkem  bisweilen  Nephelin  und  Sodalith,  meist  Albit 
(für  die  Plagioklase)  oder  der  Kern  geht  in  die  Feldspathe  ein. 
Aus  dem  Kalkkern  gehen  die  Anorthite  (für  die  Plagioklase),  die 
Augite  und  Hornblenden,  z.  Th.  noch  mit  Alkaligehalt,  hervor. 
Ausserdem  muss  der  Kalkkem  noch  den  Kalk  für  Apatit  und 
Titanit  liefern.  Mg  und  Fe  geben  Olivin,  Biotit,  Augite,  Horn- 
blenden, aus  den  Eisenoxyden  geht  Magneteisen  hervor. 


»)  AI  +  Fe. 

•)  G.  VOM  Rath  giebt  im  Arsotrachyt  Leucit  an,   den  ich  darin 
nicht  gesehen  habe. 
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An  die  Magmen  y  schliesst  Rosenbubch  (1.  c,  p.  163)  ^die 
granito-dioritiseheii  Magmen  (S)  an.  In  Urnen  ist  der  Gehalt  an 
Alkalimetallen  immer  noch  grösser  als  der  an  Ca,  das  jedoch 
entschieden  zu  grösserer  Bedeutung  gelangt  und  dem  entsprechend 
auch  von  grösseren  Mengen  Fe  und  Mg  begleitet  wird.  Diese 
Magmen  liefern  die  Granitite,  Amphibol-  und  Augitgranite  mit 
ihren  Abarten,  die  Syenite  und  dioritischen  Gesteine  nebst  ihren 
Ergussformen  ^. 

Man  erwartet  demnach  nur  Gesteine  mit  einem  grösseren 
Caldumgehalt  als  der  Arsotrachyt  mit  3,59  Ca,   aber  es  enthält 

Granitit  von  Bobritzsch  HI  nur  3,1  Ca; 
Vitrophyrit  von  Komberg  XXTV  nur  2,7  Ca  (kein  Magnesium!); 
Augitvitrophyrit  vom  Weiselberg  XXVII  nur  3,3  Ca; 
Hyalodacit,  Lassen's  Peak  XLIV  nur  3,2  Ca; 
Trachyt,  Monte  Amiata  XXXYIII,  den  hier  zu  finden  man  nicht 
erwartet,  nur  3,7  Ca  neben  4,7  Na  und  7,4  K. 

Der  Syenit  des  Plauenschen  Grundes  VI  ist  hierher  gestellt 
wegen  seines  zu  4,4  pCt.  berechneten  Calciumgehaltes. 

In  dieser  Gruppe  wechselt  die  Menge  von  Silicium  zwischen 
52,8  im  Labradorporphyr,  Rimbachthal,  und  69,2  im  Gmnit  von 
Bobritzsch;  von  Alkalimetallen  zwischen  6,1  im  Amphibolgranit 
von  Hohwald  und  12,2  im  Syenit  des  Plauenschen  Grundes. 

Neben  dem  Metallkeni  (NaK)  AI  Si'  ist  nach  Rosenbusch 
(1.  c,  p.  165)  in  wechselnder  Menge  der  Metallkem  Ca  AI'  Si^ 
vorhanden,  ein  Theil  des  Calcium  vielleicht  als  Ca  Si  oder  Ca  Mg  Si', 
so  in  XXVm  (9,8  Na  +  K;  8,5  Ca;  3,2  Mg). 

^Aus  dem  reichlicheren  Gehalt  der  Magmen  S  an  Mg  und  Fe 
scheint  der  Schluss  gezogen  werden  zu  müssen,  dass  sie  befähigt 
sind,  grössere  Mengen  einer  AI-freien  Magnesium-  oder  Eisen* 
Silicium  Verbindung  zu  lösen,  welche  in  den  Magmen  cp  und  y  bis 
auf  kleine  Spuren  fehlen.  Hierin  sehe  ich  den  fundamentalen 
Unterschied  der  beiden  Magmengruppen.  ^ 

Im  Magma  ç  machen,  wie  oben  gezeigt,  Fe  +  Mg  1,50  bis 
3,50  pCt.,  in  Y  0,72— 8,48  pCt.  aus,  für  kleine  Spuren  recht 
hohe  Werthe,  wobei  Rhombenporphyr  XXIH  y  ^i^  10,76  pCt. 
nicht  berücksichtigt  ist.  Im  Magma  S  beträgt  nach  den  Zahlen 
bei  RosEiiBuacH  Fe  +  Mg  3,6—13.7  pCt.  (Maximum  in  XLIX). 

Auch  hier  berechnet  Rosenbusch  (1.  c,  p.  165).  wobei  ich 
seine  Rechnung  als  richtig  annehme,  ohne  Rücksicht  auf  Mg  und  Fe 
und  auf  ganze  Zahlen  abgerundet  die  Analysen  auf  53  Si  d.  h. 
auf  die  geringste,  im  Labradorporphyrit  XXVm  gefundene  Menge 
und  erhält  (neben  Werthen  für  V.  XI.  XXV,  XXVn.  XXVHI, 
XXXVm,  XLIV,  XLV,  XLVI,  XLVfl)  für 
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m 

IV 

X 

VI 

XII 

XLIXXXIV 

Ca 

.  5 

5 

5 

5 

7 

7         4 

NaK 

15 

13 

10 

13 

8 

8       12 

AI 

20 

21 

22 

20 

21 

18       23. 

Wenn  nnn  ^das  Verhältniss  der  feldspathbildenden  Metalle 
und  des  Alaminiaui  in  den  meisten  Fällen  offenbar  ansdrückbar 
ist  durch  Na  +  K  +  2  Ca  :  AI  =  1  :  1",  so  ergiebt  die  einfache 
Rechnung  als  nothwendig  für 


ra 

IV 

X 

VI 

XII 

XLIX  XXIV 

AI        25 

23 

20 

23 

22 

22       20 

statt    20 

21 

22 

20 

21 

18       23. 

Es  fehlen  demnach  in  ÜI  5,  in  XLIX  4,  in  VI  8  Aluminium, 
wogegen  in  XXIV  3  übrig  sind. 

Berechnet  man  Granitit  von  Bobritzsch  ni  (mit  0.94  pCt. 
TiO«  =  0.70  SiO*;  0,48  pCt.  MnO  =  0,48  pCt.  FeO),  so  er- 
hält  man 

Si         AI       Fe      Mg     Ca      Na      K 
69,17   12,73  3,76  1.53  3,09  5.37  4,35  =  100 
(69.2     12,9     3,4     1,6     3,1     5,5     4,3    =  100  nach  Rosenb.), 

und  daraus   38.88  pCt.  NaKAlSi*  mit  9,72  pCt.  AI 
und  21,63  pCt.    CaAl^Si*   mit  6,18pCt.  AI; 

femer  als  Rest  3,76  pCt.  Fe;  1,53  pCt.  Mg;  37,37  pCt.  Si,  wobei 
3,17  pCt.  AI  fehlen.  Man  sieht  Ca-  und  NaK-Mettdlkem  würden 
sich  verhalten  wie  1  :  1,8  und  in  den  übrigen  Analysen  wflrde 
dies  Verhältniss  zwischen  1  :  2  bis  0,66  schwanken. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Rechnung,  wenn  man  nur 
so  viel  Aluminium  und  Calcium  verrechnet,  als  vorhanden  ist. 
Dann  ergiebt  sich  in  Prozenten  für 


m 


IV 


VI        Xn      XLIX    XXIV 


NaKAlSi«     38.88       40,40     28,4     48,8     30,4      33.2      34,4 
CaAFSi*.     10,535     22,75     26,6     22,4     38,5      33,6      18,9 


49,415 

63,15 

55.0 

71.2 

68,9 

66.8 

53.3 

Fe  .  . 

3.760 

2.2 

5.2 

5.4 

6.9 

7,1 

5,3 

Mg.  . 

1,530 

1,6 

3.4 

3.6 

3,3 

6.6 

— 

Ca  .  . 

.       1.585 

0.65 

— 

1,2 

0,7 

2,3 

— 

Si  .  . 

.     43,710 

32,4 

34,1 

18,6 

20.2 

17,2 

39,1 

AI  .  . 

— 

— 

2.3 

— 

— 

2.3 

100 


100   100   100   100   100   100 


Für  Syenit  VI  ist  der  Ueberschuss  an  Si  sehr  gross. 
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Bei  diesen  granito-dioritisehen  Gesteinen  S  ist  weder  von 
i^ucit  noch  Nepbelin  noch  Sodalith  zn  reden.  Orthoklase,  Plagiu- 
klage,  Quarz.  Biotit.  Hornblende,  Angit,  etwas  Olivin,  Apatit, 
Titanit,  Magneteisen,  Eisenglanz  und  Glasmasse  sind  die  Gesteins- 
elemente. Die  Ableitung  der  Biotite,  thonerdehaltigen  Augite  und 
Hornblenden  aus  den  von  Rosenbusch  angenommenen  Kernen 
mflsste  eine  recht  künstliche  sein. 

Die  Werthe  für  AZ  liegen  zwischen  460  und  483,  für  MAZ 
zwischen  176  nûd  181. 

In  den  Gesteinen  „des  Gabbromagma  c[>,  dessen  Grenze 
gegen  S  etwas  unsicher  ist,  zeigt  sich  der  Werth  für  Ca  fast 
durchweg  grösser  als  für  Na  +  K,  der  Metallkern  Ca  AI*  Si*  wird 
das  Bestimmende,  so  weit  nicht  noch  andere  Mg-  und  Fe-reiche 
Kerne  (2  MgO  +  SiO^  MgO+SiO«,  FeO+  SiO*)  vorhanden  sind^ 
Immer  bleibt  der  Werth  von  Mg  kleiner  als  der  von  Na  +  K  +  Ca. 
Es  sind  basische  Diorite,  Gabbro,  Porphyrite,  Melaphyre,  Dia- 
base, Andésite,  Basalte.  Zu  den  letzteren  sind  von  Rosenbubch 
gestellt  die  Vesuvlaven  LV,  Leucitit  vom  Capo  di  bove  LVII, 
Lencitbasalt  vom  Forstberg  LVin  und  der  Nephelinbasalt  vom 
Rossberg  LX,  femer  XIÜ,  XV,  XXVI,  XXIX,  XXX,  XXXI, 
XLVin.  L,  LI,  Lm.  Das  von  mir  berechnete  Mittel  der  Vesuv- 
laven A  —  wesentlich  in  den  Alkalimetallen  von  den  Zahlen  bei 
RosENBüsCH  B  (1.  c,  p.   167,  LV)  abweichend  —  ergiebt 


Si 

Al 

Fe 

Mg 

Ca 

Na 

K 

A     44.16 

20,48 

7,57 

6,10 

9,42 

4,73 

7,54  =  100 

B     44.0 

20.9 

8,3 

5,7 

9,2 

5,9 

6.0    =  100 

d.  h.  in  beiden  Rechnungen  mehr  Na  +  K  als  Calcium.  Für  LVII 
(Leucitit  vom  Capo  di  bove)  giebt  Rosenbuscu  3,0  Na  +  7,9  K 
und  10,5  Ca,  also  ebenfalls  mehr  Na  +  K  als  Ca.  Die  Werthe 
für  Ca  liegen  in  dieser  Gruppe  zwischen  6,6  und  15,1,  für  Na 
+  E  zwischen  4,5 — 11,9. 

Berechnet  man  die  Kerne  (Na  E)  AI  Si ^  und  CaAl^Si^  so 
dass  alles  Aluminium  untergebracht  ist,  so  bleibt  stets  Ca  übrig 
(Maximum  10,45  Ca  in  LX;  9,05  Ca  in  LVIII)  und  ebenso  Si 
(Max.  21,7  in  XXVI,  Minimum  1,5  in  LVII).  Wenn  es  noch 
nöthig  wäre,  gegen  die  Eemtheorie  Argumente  vorzubringen,  so 
würden  folgende  Rechnungen  geeignet  sein.  Leucitit  vom  Capo 
di  bove  LVH  liefert  43,6  pCt.  NaE  AI  Si*  und  32,9  pCt.  CaAl«Si* 
für  den  Rest  von  8,2  Fe;  8,0  Mg;  5,8  pCt.  Ca=22pCt.  bleiben 
1,5  pCt.  Si  übrig.  Die  obige  Berechnung  der  Vesuvlaven  ergiebt 
ffïr  einen  Rest  von  7,57  Fe;  6,10  Mg;  5,315  pCt.  Ca  nur 
3,20  Si;  die  Berechnung  nach  B  nur  2.2  Si  fttr  Fe  +  Mg  +  Ca 
=  18,7  pCt. 
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Die  Werthe  für  AZ  liegen  zwischen  433  und  466,  für 
MAZ  zwischen  173  und  182,  fQr  das  hohe  sp.  G.  zwischen  2,69 
und  3,045. 

In  dieser  bunten  Gesteinsgruppe  sind  neben  Leudt,  Nephelin, 
Melilith  die  Feldspäthe,  Biotit,  Hornblenden,  Augit,  Olivin,  Apatit, 
Titanit,  Magneteisen,  Glasbasis  die  Gemengtheile;  Quarz  wird 
nur  im  Diorit  XIII  angegeben.  Hier  bliebe  also  der  Kaliumkem 
z.  Th.  erhalten,  während  Natrium-  und  Calciumkem,  wie  immer, 
zerfiele.  Hervortretend  ist  die  Menge  von  Mg  (11,5  in  LX),  als 
MgO  +  SiO*  und  2  MgO  +  SiO^ 

Zu  der  Gruppe,  deren  typische  Glieder  Peridotitmagmen  7C 
heissen,  werden  (1.  c,  p.  170)  gerechnet  Gabbro  von  Snarum  XIV, 
Olivinnorit  XVI,  Lherzolith  XVH,  Amphibolpikrit  XVm,  Dunit 
XIX,  Pikritporphyrit  XXXII,  der  olivinfreie  Basalt  von  Bocken- 
heim LH,  Hornblendebasalt  LIV,  Limburgit  LXI,  Melilithbasalt 
LXin.  In  ihnen  ist  Mg  -f-  Fe  grösser  als  Ca  +  Na  -f-  K;  Kalium 
tritt  stark  zurück  (Max.  1,3  in  LH)  oder  fehlt  ganz,  (LXHI),  in 
XVn  und  XIX  sind  überhaupt  Alkalimetalle  nicht  vorhanden, 
Maximum  von  Na  (5,3)  in  LXIH,  Maximum  von  Na  -f  K  6,3  in 
LIV.  Nach  RosENBUSOH  „gehört  der  Gabbro  von  Snarum  XIV 
wohl  noch  zu  den  6-Magmen,  auch  der  Olivinnorit  (XVI),  Pikrit- 
porphyrit XXXII.  der  Basalt  LH  wären  besser  dort  eingereiht, 
wie  denn  auch  Limburgit  LXI,  Homblendebasalt  LIV  und  Melilith- 
basalt LXIH  sehr  stark  dorthin  tendiren". 

Rechnet  man  diese  7  Gesteine  ab,  so  bleiben  die  alkalifreien 
Gesteine  Lherzolith  XVH,  Dunit  XIX  und  der  Amphibolpikrit 
XVIH  übrig  —  allerdings  eine  gut  begrenzte  Gruppe. 

Die  Leucitgesteine  LV  und  LVH  (Vesuvlaven  und  Lencitit 
vom  Capo  di  bove)  der  c|)-Magmen  zeigen  nach  Rosenbusgh  (1.  c, 
p.  171)  „eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  kleinen  Gruppe  des 
Nephelintephrites  von  den  Capverden  LVI.  dem  Nephelinit  eben- 
daher LIX  und  dem  Augitit  von  Madeiral  LXH,  welche  andererseits 
durch  ihren  hohen  Alkaligehalt  sich  neben  das  Magma  9  stellen^. 

Das  Unterscheidende  dieser  Magmen  (fl-)  soll  darin  liegen, 
dass,  nach  Abzug  des  feldspathbildenden  Kernes  (Na  K)  AI  Si  ^ 
der  Rest  nicht  Si  genug  enthält,  um  Ca  AI*  Si^  zu  bilden.  Rechnet 
man  für  (Na  K)  AI  Si*  ab  in 


Na 
K 
AI 
Si 

LVI 

11.3  pCt. 
3.9    „ 

15,2    „ 

30.4  , 

I,TX 

15,7  pCt. 

2,3    „ 

18.0    „ 

36.0    , 

Lxn 

10,1  pCt. 
2,0    , 

12.1  „ 

24.2  „ 

60,8  pCt.       72,0  pCt.       48,4  pCt, 
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1  Rest  Ton 

LVI 

LIX 

Lxn 

Si      12,7  pCt. 
Al      10.2    , 
Fe        7,3    , 
Mg       2.7     „ 
Ca       6,3    , 

6,5  pCt. 
4.9    „ 
5,5    , 
3,3    , 

7,8    „ 

13.5  pCt. 

13,9  , 
6,4  , 
7,0    , 

10,8    , 

39.2  28  51,6 

Urn  diese  Reste  zu  deuten,  vermuthet  Rosenbusch  (1-  ^^ 
p.  174),  dass  ^in  diesen  Magmen  statt  des  Kernes  Na  AI  Si'  ein 
Nephelinkern  Na  AI  Si  und  in  gewissen  Fällen  statt  Ca  AI'  Si^ 
ein  Kern  von  der  Form  Ca  AI'  Si'  (Anorthitkern)  auftrete  **.  Die 
Hauptmasse  dieser  Gesteine  bilden  neben  Glasmasse  Nepbelin, 
kalkreiche  Plagioklase  und  natronbaltige  Augite,  deren  Neben- 
einander aus  den  Kernen  Na  K  AI  Si'  und  Ca  AI'  Si*  nicht  herzu- 
leiten ist. 

Nach  Rosenbusch  (1.  c,  p.  173)  „ergiebt  der  Kern  (NaK) 
AI  Si'  direkt  und  durch  Spaltung  Leucit.  Nephelin,  Ortlioklas,  Albit, 
das  Glimmermolekül  K  AI  Si ,  sowie  die  alkalihaltigen  Pyroxene 
und  Amphibole  Na  Fe  Si'  durch  Vertretung  des  AI  durch  Fe'*. 
Aus  Na  AI'  Si*  und  Na  AI  Si'  stammen  sämmtliche  Plagioklase, 
da  „Ca  AI' Si*  +  2  NaAlSi'  =  CaAl'Si'  (Anorthit)  +  2  NaAlSi» 
(Albit)  ist.  Die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  der  Pyroxen- 
und  Amphibolbildnng,  sowie  die  Entstehung  des  Glimmermolekttls 
Mg*' Si*  liegt  in  den  nachgewiesenen  AI-freien  Kernen  vor."  Da 
die  Magnesiaglimmer.  Hornblenden  und  Augite  auch  Thonerde 
enthalten,  ist  die  Rechnung  so  einfach  nicht.  Wenn  sich  nach 
Rosenbusch  (1.  c.  p.  172)  ergiebt,  „dass  das  Aluminium  der 
Gesteine  durchweg  in  einem  Feldspathkem  gebunden  ist**,  so  ist 
diese  Ansicht,  soviel  ich  weiss,  nicht  neu,  wenn  man  Leucit  und 
Nephelin  zu  den  Feldspath-Mineralien  zählt,  aber  man  hat  bisher 
die  Thonerde  der  Glimmer.  Hornblenden,  Augite,  Granaten,  Tur- 
maline  u.  s.  w.  nicht  aus  einem  „Feldspathkem"  abgeleitet. 

Dass  die  Zahlen  fflr  AZ  und  MAZ  fUr  die  Theorie  der 
Eruptivgesteine  keinerlei  Bedeutung  beanspruchen  können,  habe 
ich  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen.  Ich  kann  den  Werth  der 
Kerne,  die  z.  Th.  Schalen  von  6—27pCt.  besitzen,  (p.  29)  und 
nur  dazu  dienen,  um  mittelst  künstlichster  Rechnungen  und  Zer- 
schlagungen die  silikatischen  Gemengtheile  abzuleiten,  schon  um 
desswillon  nicht  hoch  anschlagen,  weil  schon  im  ersten  Kern 
Natron   und  Kali  zusammengeworfen  werden  und  eisenoxydhaltige 
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Mineralien  aus  den  Kernen  nicht  abgeleitet  werden  können. 
Aber  alle  diese  Nachtheile  würden  nicht  in  Betracht  kommen, 
wenn  durch  die  Kerne  ein  wesentlicher  Vortheil  erreicht  oder 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Eruptivgesteine  unter 
einander  gefördert  würde.  So  lange  dafür  nicht  schlagende  Be- 
weise geliefert  sind,  wird  die  Einbürgerung  der  Kemtheorie  schwer- 
lich Fortschritte  machen. 
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2.  Petrographische   Untersnchnng   yon   Ba-  [ 

salten  aus  der  Gegend  yon  CasseL  i 

Von  Herrn  Otto  Fbomm  in  Berlin.  ; 

Yon  den  zahlreichen  Vorkommen  basaltischer  Gesteine  im 
Gebiete  des  Habichtswaldes  und  des  Kaufanger  Waldes  sind  nur 
wenige  einer  eingehenden  petrographischen  Untersuchung  unterzogen 
worden.  Um  die  Reihe  derselben  etwas  zu  erweitern,  besuchte 
ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Klein  diese 
Gegend  und  habe  dann  an  den  gesammelten,    sowie  an  den  mir 

von  Herrn  Dr.  Rinne  gOtigst  tlberhàssenen  Handstücken  eine  che*  ; 

mische  und  mikroskopische  Untersnchung  vorgenommen. 

Danach  gehören  die  verschiedenen  Gesteine  folgenden  Gruppen 
an.     Es  rechnen  zu  den  Limburgiten: 

die  Gesteine  I 

1.  der  Schaumburg  bei  Hoof. 

2.  des  Essigberges  bei  EUen. 
zu  den  Plagioklasbasalten: 

die  Gesteine  vom 

3.  Helfenstein  ndrdl.  Dömberg.  ^ 

4.  Habichtstein  bei  Bodenhansen. 

5.  Auersberg  sûdl.  Dömberg. 

6.  Hirzstein  bei  Elgershausen. 

7.  Katzenstein  bei  Dömberg. 

8.  Baunsberg  sOd-westl.  Cassel. 

9.  Bfihl  bei  Weimar. 

10.  Banmgarten  westl.  Cassel. 

11.  Kl.  Steinberg,  Kaufunger  Wald.  ^ 

12.  Gr.  Steinberg,  Kaufnnger  Wald. 

13.  Gr.  Staufenberg  bei  Sichelstein. 

14.  Kl.  Staufenberg  bei  Lutterberg. 

15.  Deisselberg  bei  Deissel. 
zu  den  Nephelinbasalten: 

die  Gesteine  vom 

16.  Hunrodsberg  westl.  Cassel. 

17.  Rehtberg  bei  Grebenstein. 

18.  Hohenstein  bei  Dömberg. 

19.  Hohenkirchen  nördi.  Cassel. 
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Das  makroskopische  Aussehen  der  Handstttcke  wechselt; 
manche  sind  ganz  dicht,  andere  sind  von  anamesitischera  Habitus. 
Ihre  Farbe  ist  gewöhnlich  das  Granschwarz  der  meisten  basalti- 
schen Gesteine,  doch  sind  einige  heller  grau  (Kl.  Steinberg).  Bei 
der  Mehrzahl  derselben  kann  man  mit  blossem  Auge  Einspreng- 
unge wahrnehmen,  unter  denen  bald  Olivin,  bald  Augit  der  Menge 
nach  überwiegt. 

Im  Dünnschliff  zeigt  sich,  dass  einen  wesentlichen  Antheil 
am  Aufbau  der  Gesteine  folgende  Bestandtheile  nehmen:  Olivin, 
Augit,  Feldspath.  Nephelin,  Melilith,  Magnetit,  Ilmenit,  Eisen- 
glanz, Glimmer,  Apatit,  Glas. 

I.    Einsprengunge. 

Olivin. 

Dieses  Mineral  zeigt  nach  Menge,  Grösse  und  Form 
seiner  Krystalle  recht  wechselnde  Verhältnisse.  Ganz  vollständig 
fehlt  es  nie,  tritt  aber  bisweilen  sehr  spärlich  auf  (Bahl)« 
während  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  recht  reichlich  vorhanden 
ist.  Besonders  reich  an  Olivin  sind  die  Gesteine  der  Schaum- 
burg, des  Auersberges,  des  Katzensteins.  In  eben  so  weiten  Grenzen 
wie  die  Menge  schwankt  die  Grösse  der  Olivinkrystalle.  Die 
Durchmesser  der  Krystalle  gehen  vom  makroskopisch  Sichtbaren 
bis  herab  zu  0,1  mm  (Bttbl),  und  wenn  das  Mineral  in  der  Form 
von  Körnern  auftritt,  so  wird  es  noch  kleiner  (0,025  mm).  Recht 
oft  lassen  die  Durchschnitte  auf  eine  regelmässige  krystallographische 
Umgrenzung  der  Krystalle  schliessen,  besonders  dann,  wenn  ein 
deutlicher  Gegensatz  zwischen  Grundmasse  und  Einsprengungen 
hervortritt.  (Katzenst«in,  Schaumburg.)  Doch  fehlen  idiomorphe 
Krystalle  den  andern  Vorkonmien  durchaus  nicht,  wenn  sie  sich 
auch  bisweilen  nur  auf  die  kleineren  Individuen  beschränken. 
Auffallend  sind  Olivindurchschnitte ,  die  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Breite  ungewöhnlich  lang  sind;  im  Gestein  des  Hunrodsberges 
fanden  sich  solche,  deren  Längen-  und  Breitenverhältnisse  waren 
0,24  :  1,2  mm.  0.06  :  0,46  mm,  und  deren  spitze  Winkel  nur  26^ 
in  einem  andern  Falle  nur  10^  betrugen.  Die  Fälle,  wo  die 
Krystalle  nur  zum  Theil  die  regelmässige  Flächenbegrenzuug 
zeigen,  leiten  über  zu  denen,  wo  entweder  ganz  unregelmässige 
Begrenzungen  auftreten  (wie  bei  den  grösseren  Individuen),  oder 
wo  rundliche  Umrisse  eintreten,  die  keine  deutlichen  Flächenbe- 
grenzungen mehr  erkennen  lassen.  Solche  rundlichen  Olivinkömer 
finden  sich  in  manchen  der  Feldspathbasalte ,  am  deutlichsten  im 
Grestein  des  Baunsberges. 

Mannichfache  Erscheinungen  lassen  erkennen,  dass  die  Olivin- 
krystalle nach  ihrer  Bildung  Umänderungen  erfahren  haben.   Hier 
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kommen  zuerst  solche  in  Betracht,  und  bieten  ein  ganz  besonderes 
Interesse  dar,  die  mechanisch  durch  Druck  beim  Festwerden  des 
Gesteins  erzeugt  worden  sind.  Man  findet  Zertrümmerungen  Yon 
Erystallen  in  allen  Stadien;  bald  sind  nur  wenige  Bruchstücke 
entstanden,  bald  sind  die  Krystalle  aufgelöst  in  ein  Gewirr  scharf- 
kantiger Körner,  die  breccienarüg  bei  einander  liegen.  Bisweilen 
liegen  die  Theile  so  dicht  bei  einander,  dass  man  sie  erst  im 
polarisirten  Licht  an  ihrer  verschiedenen  AuslOschung  als  eine 
Mehrheit  von  Eömem  erkennt,  w&hrend  man  im  gewöhnlichen 
Licht  die  Gruppen  fAr  einen  von  Sprüngen  durchzogenen  Krystall 
halten  würde.  In  einigen  FftUen  ist  es  auch  zu  deutlicher  rand- 
licher Eataklase  gekommen  (Auersberg.  Gr.  Steinberg.  Nephelin« 
basalte).  Sind  die  Krystalle  nach  einer  Richtung  besonders  stark 
ausgedehnt,  so  werden  sie  in  Stücke  zerbrochen,  deren  Zusammen* 
gehörigkeit  noch  eritenubar  ist. 

Im  poUrisirten  Licht  offenbart  sich  eine  gewaltsame  Ver- 
schiebung der  Theilchen  gewöhnlich  durch  eine  nndnlöse  Aus* 
löschung.  Vielleicht  aber  steht  auch  mit  diesen  Druckwirkungen 
im  Zusammenhang  eine  unr^^lmässig  nach  Flecken  wechselnde 
Höhe  der  PolarisaUonsfarben  innerhalb  desselben  Krystalls,  wie 
sie  besonders  deutlich  die  Olivine  aus  dem  grossen  Steinberg  auf* 
weisen.  Gerade  dieses  Gestein  zeigt  auch  sonst  an  seinen  Augiten 
besonders  zahlreiche  Zertrttmmerungserscheinungen.  In  geringerem 
Grade  findet  sich  aber  die  Erscheinung  der  fleckenartig  wechseln* 
den  Polarisationstöne,  manchmal  nur  in  den  verschiedenen  Nttancen 
derselben  Farbe,  in  noch  manchen  anderen  Gesteinen  (Hunrods- 
berg.  Auersberg,  Schaumburg). 

Neben  diesen  Umwandlungen,  die  einen  rein  mechanischen 
Charakter  tragen,  treten  am  Olivin  andere  auf,  die  auf  die  Wirkung 
des  schmelzflflssigen  Magmas  zurückzuftthren  sind.  Hier  sei  zu- 
nächst eine  merkwflrdige  Umrandung  erwähnt,  wie  sie  die  Olivin* 
krystalle  des  Katzensteins  zeigen.  Bei  dei^enigen  Durchschnitten, 
die  nicht  mit  einem  deutlich  als  Serpentin  zu  erkennenden  Rande 
umgeben  sind,  gewahrt  man,  dass  die  Grundmasse  nicht  bis  un* 
mittelbar  an  den  Olivin  heranreicht,  sondern  dass  zwischen  beiden 
eine  schmale  Zone  einer  farblosen,   durchsichtigen  Substanz  liegt« 


Fig.  1.  Fig.  2. 
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Die  Grenze  des  Olivins  gegen  diese  Masse  ist  nicht  glatt,  gerad- 
linig, sondern  zackig  und  nuregelmftssig;  dagegen  ist  diese  farb- 
lose Masse  gegen  die  Grundmasse  scharf  und  gerade  abgesetzt. 
(Fig.  1,  2.)  Bei  gekreuzten  Niçois  und  selbst  mit  dem  Gyps- 
blättchen  vom  Roth  erster  Ordnung  betrachtet,  erweist  sich  die 
Zwischenmasse  als  völlig  isotrop.  Bei  der  Behandlung  des  Schliffs 
mit  Salzsäure  löst  sich  die  Substanz  ungefähr  gleichzeitig  mit 
dem  Olivin  auf.  Macht  man  nach  dem  Anätzen  einen  Färbever- 
such  mit  Fuchsin,  so  färbt  sie  sich  wie  das  im  Schliff  vorhandene 
Glas  roth.  Es  wäre  möglich,  dass  die  Zwischenraenge  ein  Glas 
ist,  welches  durch  eine  oberflächliche  Erweichung  der  Oliviii- 
krystalle  infolge  einer  plötzlich  aufgetretenen  Wärmeentwickelung 
entstand.  Diese  Erhöhung  der  Temperatur  über  den  Schmelz- 
punkt des  Olivins  hinaus  hätte  nur  von  kurzer  Dauer  sein 
können,  weil  nur  ein  geringer  Bruchtheil  der  Dicke  der  Kry- 
stalle erweicht  wurde,  und  sie  hätte  ebenso  plötzlich,  wie  sie 
entstand,  auch  wieder  verschwinden  müssen,  so  dass  die  erweichte 
Substanz  zu  Glas  erstarren  konnte  und  sich  nicht  wieder  als 
krystallisirter  Olivin  ausschied.  Man  sollte  nun  denken,  dass  die 
weiche  Masse  hier  oder  da  einmal  von  ihrem  Entstehungsort 
fortgeführt  worden  sei  ;  eine  solche  Erscheinung  wurde  aber  nicht 
beobachtet,  vielleicht,  weil  die  Menge  des  entstandenen  Schmeh- 
flusses  überall  nur  so  gering  war.  Vielleicht  aber  deutet  dieser 
Umstand  darauf  hin,  dass  man  es  hier  doch  nicht  mit  einer  Er- 
weichung und  glasigen  Wiedererstarrung  zu  thun  bat,  sondern  mit 
einer  randlichen  Umwandlung  des  Olivins  in  Serpentin.  Die  ein- 
zelnen Nädelchen  und  Schüppchen  desselben  könnten  so  fein  mit 
einander  verwebt  sein,  dass  völlige  Compensation  der  Doppel- 
brechung zu  Stande  gekommen  wäre.  Doch  scheint  mir  der 
Unterschied  in  Farbe  und  Ansehen,  der  zwischen  der  fraglichen 
Substanz  und  dem  unzweifelhaft  als  solchen  erkannten  Serpentin 
in  den  Schliffen  besteht,  gegen  die  zweite  Annahme  zu  sprechen. 
Gegenüber  dieser  nur  in  dem  einen  Fall  des  Katzensteins 
beobachteten  Erscheinung  finden  sich  häufiger  Corrosionen  der 
Olivinkrystalle  durch  das  noch  flüssige  Magma.  Einzelne  der 
untersuchten  Gesteine   bieten   hervorragend   schöne  Beispiele   für 


Fig.  3.  Fig.  4. 
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dieses  Phänomen  dar  (Schaamborg,  Huiirodsberg,  Auersberg). 
Obschon  in  den  darch  die  Anschmelzung  erzeugten  Begrenzungen 
im  AUgemeinen  rundliche  Contouren  herrschen,  kann  man  be« 
merken,  dass  streckenweise  ganz  gerade  und  scharfe  R&nder  ent- 
stehen, welche  gewöhnlich  einer  Krystallfläche  paraDel  sind. 
(Fig.  3,  4.)  Es  waltet  hier,  wie  es  scheint,  eine  ähnliche  Be- 
ziehung zwischen  dem  Krystall  und  dem  corrodirenden  Agens, 
wie  bei  der  Entstehung  der  Ätzfiguren,  deren  Flächen  ja  gleich-^ 
falls  krystallographisch  möglichen  Ebenen  folgen  oder  solchen 
nahe  kommen. 

Die  Farbe  des  Olivins  ist  überall  die  gleiche  wasserhelle, 
und  obgleich  der  Augit  bisweilen  auch  recht  hell  gef&rbt  ist,  so 
wasserhell  wie  der  Olivin  wird  er  doch  nicht.  In  einigen  Fällen 
konnte  am  Olivin  Zwülingsbildung  nach  dem  Gesetz:  Zwillings- 
ebene das  Doma  Poo  (011)  beobachtet  werden  (kl.  Staufenberg). 
Häufiger  aber  als  Zwillinge  sind  rundliche  augenartige  Ansamm- 
lungen kleiner  runder  Olivinkömer,  die  sich  dicht  an  einander 
drängen  (Kl.  Steinberg). 

Die  Substanz  der  Olivinkrystalle  ist  immer  annähernd  rein, 
wenn  auch  nicht  in  dem  hohen  Grade,  wie  bei  den  Plagioklas- 
leisten.  Denn  es  finden  sich  Einschlüsse  der  verschiedensten  Art. 
Durch  ihre  Farbe  heben  sich  zumeist  schwarze,  bisweilen  grünlich - 
braun  durchscheinende  Krystalle  ab,  die  man  oft  durch  Heben 
und  Senken  des  Tubus  als  kleine  Oktaeder  erkennen  kann.  Zu- 
folge ihrer  Form  und  ihrer  grossen  Undurchsichtigkeit  wurden  sie 
anfangs  für  Magnetit  gehalten.  Aber  das  Vorkommen  der  grfln- 
lichbraun  durchscheinenden  im  Nephelinbasalt  vom  Rehtberg,  die 
an  den  dOnnsten  Stellen  des  Schliffes  mitunter  ihre  Isotropie 
zeigen,  zusammen  mit  einer  grossen  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Salzsäure  weist  darauf  hin,  dass  alle  diese  Einschlüsse  nicht 
Magnetit,  sondern  Picotit  sind.  Unterwirft  man  Schliffe  einer 
Behandlnng  mit  warmer  Salzsäure,  so  bleiben  nämlich  diese 
schwarzen  Krystalle  erhalten,  auch  wenn  längst  alles  Magneteisen- 
erz und  aller  Olivin  gelöst  ist.  Sie  fanden  sich  in  fast  allen  zur 
Untersuchung  gelangten  Gesteinen,  besonders  reichlich  in  denen  des 
gr.  Staufenbergs,  Katzensteins  und  Rehtberges.  Sie  werden  bis 
zu  0,0 12  mm  gross,  sinken  aber  andererseits  herab  bis  auf  0,003  mm. 
Ob  neben  dem  Picotit  auch  Magnetit  in  Olivin  eingeschlossen  wird, 
lässt  sich  schwer  feststellen;  an  Farbe  unterscheiden  sich  die 
beiden  Mineralien  kaum,  und  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure 
kann  man  nicht  feststellen,  ob  die  fehlenden  schwarzen  Einschlüsse 
aufgelöst  oder  mit  der  Kieselsäure  des  Olivins  aus  dem  Schliff 
entfernt  sind.  —  Weniger  verbreitet,  aber  durch  ihre  Grösse  aus- 
gezeichnet sind  Einschlüsse  von  Glas.    Das  Glas  ist  farblos,  mit* 
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unter  strahlig  eiitglast.  Die  Einschlüsse  sind,  wo  sie  yorkommen, 
nur  zu  wenigen,  oft  nur  in  einem  Exemplar  in  einem  Olivinkrystall 
enthalten,  und  haben  meist  rundliche  Form,  selten  sind  sie  in  die 
Länge  gezogen.  In  den  schmalen  leistenförmigen  Durchschnitten 
durchziehen  nicht  selten  GlaseinschlUsse  den  Krystall  seiner  ganzen 
Länge  nach.  Diese  Glaseier  sind  oft  mit  einem  schwarzen  Erz- 
kom  verbunden,  andere  enthalten  in  sich  eine  oder  einige  Krystall- 
nadeln  und  manche  tragen  auch  eine  Libelle,  Am  reichsten  an 
derartigen  Einschlüssen  sind  die  divine  der  Nephelinbasalte  und 
die  des  Baunsberges  (Feldspathbasalt).  Gewöhnlicher  noch  als 
Glaseinschlüsse  finden  sich  solche  von  Flüssigkeitströpfchen.  Sie 
erscheinen  stets  in  grosser  Menge  bei  einander,  sind  aber  oft  un- 
messbar  klein.  Sie  ordnen  sich  auf  krummen  Flächen  oder  auf 
krummen  Linien  innerhalb  ihres  Wirthes  an.  In  der  Regel  sind 
sie  rund,  doch  fehlen  auch  nicht  lange  schlauchartige  Formen. 
In  einem  Falle  (Auersberg)  wurde  ein  Fiüssigkeitseinschluss  mit 
einer  tanzenden  Libelle  gefunden.  Auch  sie  finden  sich  am  zahl- 
reichsten in  den  Nephelinbasalten  und  den  Glas  führenden  Plagio- 
klasbasalten.  Endlich  finden  sich  auch  runde  Einschlüsse  von 
Gasbläschen,  diese  aber  nur  vereinzelt  gegenüber  den  anderen 
Interpositionen. 

Nicht  alle  der  untersuchten  Gesteine  waren  vollkommen  frisch 
obgleich  andererseits  die  Verwitterung  nie  einen  sehr  hohen  Grad 
angenommen  hat.  Die  Vei*witterung  offenbart  sich  zuerst  in  einw 
Umwandlung  des  Olivins  in  Serpentin.  Die  Olivindurchschnitte 
zeigen  sich  dann  mit  schmaleren  (Hunrodsberg)  oder  breiteren 
(Gr.  Staufenberg,  Katzenstein,  Essigberg)  Rändern  und  Adern  von 
grünem  Serpentin  durchzogen,  der  auch  durch  gleichzeitig  gebildete 
Eisenhydroxyde  gelb  geförbt  sein  kann. 

Augit. 

Angit  als  Einsprengling  wechselt  in  seinen  Eigenschaften 
je  nach  dem  Gesteinstypus,  in  welchem  er  auftritt.  Manche  der 
Gesteine  sind  recht  arm  an  diesem  Mineral;  dem  Feldspathbasalt 
des  Bohl  scheint  es  gänzlich  zu  fehlen,  in  sechs  Schliffen  des 
Nephelinbasaltes  vom  Hunrodsberg  fand  sich  nur  ein  grösserer 
Augitdnrchsohnitt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  tritt  er  zwar 
reichlicher  auf,  bleibt  aber  doch  hinter  dem  Olivin  an  Menge  zu- 
rück. Nur  in  den  Plagioklasbasalten ,  die  unter  den  Nummern 
3,  4,  5,  6' aufgezählt  sind,  erscheint  er  reichlich  und  hat  das 
Uebergewicht  über  den  Olivin.  Die  Grösse  der  AugitkrystaUe 
wechselt  ebenso  stark  wie  die  der  Olivine.  Als  obere  Grenze 
mag  etwa  ein  Durchmesser  von  5  mm  gelten  (Auersberg,  Hohen- 
stein).     Nach  unten  zu  lässt  sich  eine  Grenze  schwer  angeben, 
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zumal  da  bisweilen  die  grossen  Aagite  mit  den  kleinen  der  Grund- 
masse durch  alle  Übergänge  in  der  Grösse  verbunden  sind  (Plagio- 
klasbasalte  10 — 15).  Wie  in  Bezug  auf  die  Menge  ihrer  Augite, 
weisen  die  Plagioklasbasalte  auch  hinsichtlich  der  anderen  Eigen- 
schaften dieser  Einsprengunge,  in  Form,  Farbe,  Aufbau  und  Ein- 
schlössen, erhebliche  Verschiedenheiten  auf,  welche  mit  der 
Struktur  des  Gesteins  wechseln. 

Die  Form  der  Augitkrystalle  ist  die  gewöhnliche  der  in 
basaltischen  Gesteinen  vorkommenden  Augite,  kurz  säulenförmig 
in  der  Richtung  der  Axe  c.  Bei  den  Pla^oklasbasalten  10 — 14 
indessen  überwiegt  die  Erstreckung  nach  der  Yerticalaxe  die 
Breite  um  das  Mehrfache.  Wo  der  Augit  Krystallformen  nicht 
erkennen  lässt,  stellt  er  sich  in  der  Form  von  rundlichen  Körnern 
dar.  Idiomorphe  Ausbildung  ist  die  Regel  bei  den  Plagioklas- 
basalten,  besonders  den  glasfreien;  sonst  erscheinen  wohl  die 
kleineren  Augite  in  eigenen  Krystallformen,  die  grösseren  aber 
haben  oft  eine  Veränderung  ihrer  Gestalt  erfahren.  Die  Farbe 
des  Augits  in  den  Plagioklasbasalten  10 — 14  ist  ein  gelbliches 
Grau,  die  Durchschnitte  lassen  Pleochroismus  nicht  erkennen.  In 
den  Plagiobasalten  3 — 6  fehlen  so  helle  und  auch  noch  hellere 
Augite  nicht,  doch  treten  bei  ihnen  häufig  in  schöner  Weise  im 
Innern  der  Durchschnitte  Kerne  von  grün  geförbter  Augitsubstanz 
auf.  Die  Vertheilnng  der  grünen  Stellen  ist  sehr  wechselnd;  bald 
ist  der  grüne  Kern  concordant  von  der  helleren  Schale  umgeben, 
bald  weichen  Kern  und  Schale  stark  in  ihrer  Form  von  einander 
ab,  bisweilen  ist  der  grüne  Kern  auf  einige  Flecke  reducirt  Die 
grün  gefärbte  Augitsubstanz  ist  pleochroitisch,  ihre  Farbe  wechselt 
zwischen  gelbgrün  und  graugrün.  Die  Auslöschungsschiefe  des 
grünen  Kernes  ist  geringer  als  die  der  hellen  Schale.  Fig.  5 
zeigt  einen  Fall,  wo  man  an  einem  Krystall  mehrere  Zonen  an 
ihrer  verschieden  grünen  Färbung  schon  im  gewöhnlichen  Lichte 
unterscheiden  kann.  Die  Einsprenglingsaugite  der  Nephelinbasalte 
lassen,  wo  sie  vorkommen  (Hohenstein),  in  Bezug  auf  ihre  Farbe 
ungefähr  das  umgekehrte  Verhältniss  erkemien;  im  Innern  sind 
sie  hell,  nach  aussen  zu  wird  ihre  Färbung  allmählich  dunkler 
und  nimmt  nahe  ihrem  Rande  einen  violetten  Stich  an.  Die  Aus- 
löschungsschiefe ändert  sich  dabei  ebenso  aHmählich  wie  die 
Färbung;  und  zwar  wird  sie  von  aussen  nach  innen  zu  grösser, 
Im  Allgemeinen  kann  man  den  Aufbau  aus  Zonen  verschiedener 
chemischer  Zusammensetzung  noch  besser  als  durch  die  verschiedene 
Färbung  an  dem  Verhalten  der  Partieen  im  polarisirten  Lichte 
erkennen.  Am  schönsten  und  mannigfaltigsten  tritt  freilich  die 
Zonarstmcktnr  in  den  Gesteinen  hervor,  bei  denen  man  schon 
durch  die  Färbung  einen  solchen  Aufbau  erkennt.     Doch  ist  die 
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Fig.  5. 

durch  Anwendung  polarisirten  Lichtes  sich  darbietende  Schalen- 
bildung viel  reichlicher,  als  die  Verschiedenheiten  der  Färbung 
vermuthen  lassen  ;  an  einem  kleinen  Kr}  stall  des  Hirzsteins  wurden 
acht  solcher  Schalen  gezählt.  Bald  legt  sich  genau  concentrisch 
Schale  auf  Schale,  bald  ist  die  Ueberlagerung  unregelmässig,  bald 
treten  im  Innern  nur  einige  abweichend  auslöschende  Flecken  auf.  Der 
Unterschied  in  den  Auslöschungsrichtungen  ist  verschieden,  er  kann 
sich  aber  steigern  bis  auf  12^  von  Zone  zu  Zone.  Eine  andere 
Art  der  Ablagerung  von  Augit Substanz  verschiedener  chemischer 
Zusammensetzung  offenbart  sich  in  den  sog.  Sanduhrformen,  die 
auch  oft  zu  beobachten  sind  (Plagioklasbasalte).  In  einem  Falle 
(Gr.  StQinberg)  wurde  bemerkt,  dass  die  Ausfüllung  des  ursprüng- 
lichen gabelförmigen  Skeletts  wieder  in  zwei  verschiedenen  Ab- 
schnitten erfolgt  war. 

In  der  übervnegenden  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  Augit- 
krystalle  einfach  aufgebaut,  doch  finden  sich  überall  auch  verzwil- 
liugte  Individuen.  Die  Zwillingsverwachsung  (Zwillingsebene 
das  vordere  Pinakoid)  steigert  sich  bisweilen  zu  polysynthetischer 
Lamellirung;  so  zeigte  ein  Krystall  aus  dem  Nephelinbasalt  von 
Hohenkirchcn  so  reiche  Zwillingsstreifung ,  das  man  an  einen 
Plagioklas  erinnert  wird;  doch  setzen  die  Lamellen  meist  nicht 
durch  den  ganzen  Krystall  hindurch.  Häufiger  als  in  den  übrigen 
Fällen  zeigt  sich  Zwillingsaufbau  bei  den  Plagioklasbasalten  ohne 
Glas.  Bei  ihnen  tritt  dann  noch  die  weitere  Eigenthtlmlichkeit 
auf,  dass  sich  zwei  oder  gewöhnlicher  mehrere  der  säulenförmig 
ausgebildeten  Augite  gegenseitig  durchwachsen;  die  Individuen 
schneiden  sich  dabei  unter  schiefen  Winkeln.    Es  entstehen  durch 
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diese  Verwachsung  knäuelartige  oder  sternförmige  Gruppirungen  von 
Angiteo.  die  in  den  anderen  Gesteinen  nicht  beobachtet  wurden. 
Neben  diesen  anscheinend  nicht  regellosen  Verwachsungen  kommen 
nindliche  Ansammlungen  von  Augiten  hier  und  da  vor  (Hirzstein). 
Form  Veränderungen  kommen  wie  an  Olivin,  so  auch  an 
Augit  vor.  Das  Gestein  des  Gr.  Steinbergs,  welches  an  seinen 
Olivinen  Dmckwirknngen  erkennen  Hess,  zeigt  auch  an  seinen 
Augiten  solche  Erscheinungen,  Man  findet  gebogene  Augitsäulen, 
die  eine  stark  wellige  Auslöschung  haben.  (Fig.  6,7.)     In  dem 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


auffallendsten  Beispiele,  das  beobachtet  wurde,  waren  die  ursprünglich 
parallel  gelagerten  Theilchen  so  weit  aus  ihrer  Lage  gebracht, 
dass  sie  einen  Winkel  von  60^  mit  einander  bilden,  wie  die 
Wertbe  der  Auslöschungsschiefen  beweisen;  d^bei  war  zugleich 
das  am  weitesten  verschobene  Ende  des  Kry stalls  abgebrochen. 
(Fig.  7.)  Auch  in  den  Polarisationsfarben  zeigen  die  Augite  dieses 
Gesteins  Unterschiede  ähnlicher  Art,  wie  sie  beim  Olivin  erwähnt 
wurden.  Manchmal  variirt  die  Höhe  des  Tones  auch  unbestimmt 
nach  Flecken,  in  anderen  FäUen  zieht  sich  an  den  Spaltrissen 
entlang  eine  andere  Polarisationsfarbe,  als  der  übrige  Kr}'stall  sie 
zeigt.  Bisweilen  geschieht  es,  dass  ein  solcher  Krystall  und  mit 
ihm  die  Spaltrisse  eine  Biegung  erfahren  haben,  dann  zeigen  die 
Durchschnitte  im  polarisirtem  licht  ein  an  Tonnen  erinnerndes 
Aussehen.  (Fig.  8.)  Auch  hier  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
den  Unterschieden  der  Polarisationsfarben  mit  den  Wirkungen 
eines  Druckes  überall  evident.     Zertrümmerungen   von  Krystallen 


Fig.  8. 
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finden  sich  wie  beim  Olivin  so  auch  beim  Augit,  und  es  giebt 
Fälle,  wo  Trümmer  dieser  beiden  Mineralien  wie  gewaltsam  in 
einander  gepresst  erscheinen. 

Eine  bemerken swerthe  Bildung  zeigt  der  Augit  des  Auers- 
berges.  Man  findet  grosse,  mit  blossem  Auge  im  Schliff  sichtbare 
Haufen  von  vielen  kleinen  gelblichweissen  Augitkörnem,  die  rundlich, 
ohne  deutliche  Krystallaächen  begrenzt  sind  nnd  so  dicht  bei  ein- 
ander liegen,  dass  man  Mühe  hat,  die  Grenze  des  einen  gegen 
das  benachbarte  zu  finden.  Sie  macheu  einen  sehr  Mschen  Ein- 
druck und  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  kleinen  Augiten  der  Grund- 
masse ist  deutlich.  Einmal  fand  sich  ein  Kern  eines  gewöhnlichen 
hell  gefärbten  Augits,  um  welchen  herum  eine  breite  Zone  solchen 
Haufwerks    liegt.     (Fig.  9.)      Für    zufällige    Aggregationen    von 


Fig.  9. 

Grundmassen- Augiten  kann  man  diese  Gebilde  nicht  halten,  sonst 
müssten  sie  doch  auch  die  anderen  Bestandtheile  der  Grundmasse, 
besonders  Magnetit,  enthalten;  aber  davon  sind  sie  ganz  frei.  Es 
scheint  auch  eine  gewisse  Orientirung  der  Kömer  unter  einander 
zu  bestehen,  denn  viele  von  ihnen  löschen  zugleich  aus.  Die 
Verbindung  mit  dem  Kern  gewöhnlichen  Augits  scheint  mir  darauf 
hinzudeuteu,  dass  hier  eine  Umkrystallisation  der  Augitsubstanz 
vorliegt.  Die  Erscheinung  würde  sich  etwa  erklären,  wie  die  er- 
wähnten farblosen  Ränder  um  den  Olivin  des  Katzensteins,  nur 
dass    dort    die    erweichte    Substanz    glasig    erstarrte,    hier    aber 
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wieder  krystallinisches  Gefüge  annahm.  Der  letztere  Umstand 
liesse  sich  wohl  ans  der  grösseren  Krystallisationskraft  des  Augits 
erküren.  Einen  starken  Grand  gegen  diese  Annahme,  dass  die 
Bildungen  durch  eine  Schmelzang  vorhandener  Augite  entstanden 
seien,  bildet  aber  die  Thatsache.  dass  bei  weitem  nicht  alle  Augit- 
krystalle,  nicht  einmal  innerhalb  eines  Schliffes,  die  erwähnte  Er- 
scheinung zeigen,  sondern  meistens  wohl  erhalten  geblieben  sind. 
Reicher  als  alle  andern  Gemengtheile  der  Gesteine  sind  die 
Augite  an  Einschiassen,  und  unter  diesen  Überwiegen  die  von 
Glas.  Das  Glas  der  Einschlüsse  ist  in  der  Regel  farblos,  doch 
kommt  bei  den  in  der  Grundmasse  braunes  Glas  führenden  Ge- 
steinen solches  auch  eingeschlossen  vor.  Zum  Unterschied  vom 
Olivin  ist  die  Anzahl  der  Glas-Einschlüsse  innerhalb  eines  Erystalls 
gewöhnlich  eine  grosse  und  ihre  Gestalt  sehr  anregelmässig;  ihre 
Vertheilung  lässt  nicht  selten  eine  Tendenz  zu  centraler  Anhäufung 
erkennen.  Jedenfalls  ist  die  äussersto  Zone  des  Krystalls  in  der 
Regel  frei  von  Einschlüssen.  Im  extremen  Fall  kann  durch  den 
wechselnden  Reichthum  an  Glaseinschlüssen  eine  Art  Zonenaufbau 
markirt  werden.  So  zeigt  ein  grosser  Krjstall  im  Nephelinbasalt 
von  Hohenstein  im  Innern  kleine  aber  äusserst  zahlreiche  Ein- 
schlüsse farblosen  Glases,  darauf  folgt  nach  aussen  eine  Zone  mit 
selteneren  aber  grösseren  farblosen  Einschlüssen,  den  Rand  end- 
lich bildet  eine  Zone  fast  ganz  einschlussfreier  Substanz.  Merklich 
ärmer  an  Glaseinschlüssen  im  Angit  als  die  übrigen  Gesteine  sind 
die  Plagioklasbasalte  10 — 14.  —  Oft  mit  Glaseinschlüssen  ver- 
bunden, oft  aber  auch  selbständig  auftretend  f  ndet  man  femer  im 
Augit  schwarze  Kömer  von  Magneteisen  eingeschlossen.  Ganz 
besonders  reichlich  finden  sich  derartige  Interpositionen  im  Basalt 
des  Habicht^teins.  Hier  erfüllen  sie  grosse  Erystalle  von  Augit 
so  vollständig,  dass  man  die  betreffenden  Stellen  mit  blossem 
Auge  im  Dünnschliff  wahrnehmen  kann.  Die  Erfüllung  ist  so 
dicht,  dass  man  bisweilen  nur  bei  starker  Vergrösserang  die 
Substanz  des  Augits  als  Bindemittel  erkennt.  Einige  Male  wurde 
eine  Anordnung  der  Magnetit«inschlflsse  auf  einer  Zone  parallel 
den  Umgrenzungen  des  Krystalls  beobachtet.  Weniger  verbreitet 
als  Glas  und  Magnetit  sind  andere  Einschlüsse;  doch  finden  sich 
solche  von  randen  Gasbläschen  (Hohenstein).  von  scharenweise  auf- 
tretenden Flüssigkeitströpfchen  (Hohenstein),  und  hin  und  wieder 
von  einem  Olivinkom.  In  einem  Falle  zeigten  sich  viele  zungen- 
fômiîge  gelbe  Blättchen  von  schwachem  Pleochroismus,  alle  unter 
einander  parallel  und  schief  zu  den  Spaltrissen  gelagert,  etwa  so, 
wie  sie  der  Hypersthen  oft  aufweist.  Ihre  Form  und  ihr  Pleo- 
chroismus deuten  darauf  hin,  dass  man  es  vielleicht  mit  Titan- 
eisenglimmer  zu  thun  habe. 
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lu  einem  grossen  grünen  Augit  im  Basalt  des  Uabichtsteins 
finden  sich  einige  Körner  eines  bräunlich-gelben  Minerals,  das  ich 
für  Titanit  halte.  Es  erscheint  in  etwas  verrundeten  Durch- 
schnitten, die  noch  entfernt  an  einen  spitzen  Rhombus  erinnern. 
Die  Stärke  der  Brechung  und  der  Doppelbrechung  sind  bedeutend. 

Plagioklas. 

Plagioklas  tritt  als  Einsprengung  in  den  Plagioklas- 
basalten  B — 6  auf,  aber  immer  nur  sehr  vereinzelt.  Relativ  am 
reichlichsten  ist  er  vorhanden  im  Gestein  des  Hirzsteins,  welches 
von  den  vier  genannten  Basalten  auch  in  der  Grundmasse  am 
meisten  Plagioklas  enthält.  In  diesem  Basalt  fand  sich  auch  das 
grösste  beobachtete  Individuum,  ein  Erystall  von  mehreren  Milli- 
metern Durchmesser.  Andere  massen  nur  0,5  mm  bis  herab  zu 
0,15  mm  im  Durchmesser.  Die  Kry stalle  erscheinen  nicht  in 
schmalen  Leisten,  sondern  als  breite  Lappen,  die  unregelmässig 
zackig  begrenzt  sind.  Sie  zeigen  reichliche  ZwillingslamelliniDg 
nach  dem  Albitgesetz,  vereinzelt  auch  eine  nach  dem  Periklin- 
gesetss  eingeschaltete  Lamelle.  Die  beobachteten  Auslöschungs- 
schiefen  (auf  dem  seitlichen  Pinakoid  — 19^  gegen  die  Spalt- 
spuren der  Basis)  weisen  auf  Labrador.  Sic  besitzen  aussen  eine 
nicht  sehr  breite  Zone  anderer  Auslöschung,  die  auch  dadurch 
sich  von  dem  Kern  abhebt,  dass  sie  einschlussfrei  ist,  während 
dieser  oft  entweder  ganz  oder  an  dei*  Grenze  gegen  die  jüngere 
Zone  Einschlüsse  mancherlei  Art  aufweist.  Es  finden  sich  an 
Interpositionen  Schaaren  von  Flüssigkeitströpfchen,  dann  brauu- 
rothe  Blättchen  von  Ilmenit.  auch  Gasporen  fehlen  nicht.  Auch 
Plagioklaskrystalle  wurden  unter  den  Wirkungen  des  Druckes 
zuweilen  zertrümmert  und  zu  einer  Gruppe  von  Bruchstücken 
umgewandelt. 

II.    Die  Grundmaaae. 

Augit. 
Augit  hat  gewöhnlich  den  Hauptantheil  an  dem  Aufbau  der 
Grundmasse.  Die  Menge  desselben  ist  nicht  gerade  starken 
Schwankungen  unterworfen.  Er  tritt  etwas  zurück  bei  einigen 
der  glasfreien  Plagioklasbasalte  (Bühl),  sonst  erscheint  er  in 
ausserordentlich  zahlreichen  Kryställchen  am  Gesteinsgewebe  be- 
theiligt. Die  Grösse  der  einzelnen  Krystalle  schwankt  etwa  in 
demselben  Sinne  und  in  demselben  Maasse,  wie  die  Kömigkeit 
des  betreifenden  Gesteins.  Daher  sind  sie  am  grössten  in  den 
anamesitischen  Plagioklasbasalten  (Gr.  Staufenberg).  Von  da  nimmt 
ihre  Grösse  ab  und  verläuft  bis  zu  den  winzigsten  Mikrolithen, 
die   sich  besonders   in   den   dichtesten   Gesteinen   finden   (Deissel- 
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berg).  —  Li  den  Glas  führenden  Gosteiueu  sind  sie  grünlich  gelb 
gefärbt,  iu  den  gröber  körnigen  Plagioklasbasalten  meist  licht 
bräunlich.  —  Der  Regel  nach  bilden  sie  wohlbegrenzte  Krystallc 
init  den  gewöhnlichen  Formen:  x  P  öo  (100),  oo  P  ob  (010). 
QoP  (110),  P  (111).  Doch  machen  einige  der  Nephelinbasalte 
von  dieser  Regel  eine  Ausnahme  (Hohenkirchen).  Die  hier  zu- 
gleich sehr  hell  gefärbten  A  agite  sind  von  denen  aller  übrigen 
Gesteine  durch  ihre  unvollkommene  Ausbildung  unterschieden. 
Nur  die  grösseren  lassen  Krystallflächen  erkennen,  die  kleineren 
verweben  sich  unter  einander  und  mit  den  grösseren  zu  ver- 
schwommenen Aggregaten  mit  wulstigen  Rändern.  Dabei  sind  sie 
oft  in  der  Richtung  der  vertikalen  Axe  so  stark  verlängert,  dass 
man  von  Nadeln  reden  kann.  Idiomorphe  Ausbildung  kann  mau 
an  ihnen  besonders  dann  wahrnehmen,  wenn  sie  einzeln  liegen, 
etwa  in  einem  Felde  von  Nephelin.  —  Au  solchen  Kry stallen, 
welche  dem  Beschauer  das  vordere  Pinakoid  zuwenden,  lässt  sich 
nicht  selten  ein  geringer  Pleochroismus,  der  etwa  zwischen  bräun- 
lich grün  und  gelblich  grün  wechselt,  constatiren  (Hunrodsberg). 
Zwillingsbildungen  und  schiefwinklige  Durchwachsung  mehrerer 
Individuen  sind  zwar  nicht  die  Regel,  treten  aber  überall  auf, 
am  häufigsten  in  den  Plagioklasbasalten  10 — 14,  deren  grössere 
Augite  dieselben  Erscheinungen  zeigen.  Bei  dieser  Gesteinsgruppe 
ist  Oberhaupt  der  Unterschied  zwischen  Einsprenglingsaugit  und 
Grundmassenaugit  verwischt;  in  der  Form,  der  Art  des  Vor- 
kommens und  der  Farbe  stimmen  beide  überein.  und  in  der  Grösse 
sind  alle  möglichen  Uebergänge  zwischen  beiden  vorhanden.  Auch 
die  Einschlüsse  der  grossen,  Magnetit  und  Glas,  kehren  in  dieser 
Gruppe  bei  den  kleinen  wieder.  In  geringerem  Masse  finden 
sich  diese  Einschlüsse  auch  in  den  anderen  Gesteinen  wieder, 
obgleich  gewöhnlich  die  Substanz  dieser  Augite,  besonders  der 
grünlich  gelben,  sehr  rein  ist.  Dann  und  wann  sieht  man  ein 
Augitsänlchen  quer  gegliedert  oder  auch  einmal  gegabelt.  Die 
Augite  der  Grundmasse  grnppiren  sich  bisweilen  zu  Aggregaten, 
die  man  als  Augen  bezeichnen  kann. 

Plagioklas. 

Der  Plagioklas  der  nach  ihm  benannten  Basalte  tritt  in 
deutlichen  Leisten  auf.  Bisweilen  sieht  man  seine  Durchschnitte 
stets  scharf  und  geradlinig  begrenzt  (Bühl),  bisweilen  sieht  man 
neben  deutlichen  Leisten  auch  verschwommene  Grenzen  (Gr. 
Staufenberg)  und  im  anderen  Extrem  (Deisselberg)  findet  man 
wenig  scharfe  Leisten,  die  Begrenzungen  der  Krystaile  sind  nicht 
sehr  deutlich.  Die  Erscheinungen  machen  den  Eindruck,  als  ob 
im  ersten  Fall  die  Krystaile  nach    allen  Seiten  eine  wohl  ausge- 


Digitized  by  VjOOQIC 


56 

bildete  Flächeiibegrenzung  haben,  iind  dass  dabei  der  tafelartige 
Charakter  nicht  zu  stark  betont  ist.  Das  Bild  des  zweiten  Falles 
würde  entstehen,  wenn  relativ  dünne  Tafeln,  wesentlich  nur  durch 
die  seitliche  Endfläche  begrenzt,  durchschnitten  werden.  Im  Falle 
des  Deisselberges  mögen  die  Krystalle  überhaupt  der  regelmässi- 
gen Begrenzung  entbehren  und  sich  lappenartig  gegenseitig  unter- 
und  überlagern.  Die  Menge  des  Feldspaths  in  den  Plagioklas- 
basalten  ist  stets  eine  bedeutende,  doch  bilden  sich  durch  Abnahme 
derselben,  die  dann  auch  mit  einer  Verminderung  der  Grösse  und 
dem  Eintritt  von  Glas  verbimden  ist,  Uebergänge  zu  den  Lim- 
burgiten  (Helfenstein,  Habichtstein).  Während  in  den  diesen 
Uebergang  herstellenden  Gesteinen  die  Länge  der  Feldspathleisteu 
0,1  mm  gewöhnlich  nicht  übersteigt,  erreichen  sie  in  den  ana- 
mesitischen  Gesteinen  Längen  bis  zu  0,6  mm,  sodass  beim  Her- 
stelleu eines  Schliffes  von  dem  einsprenglingslosen  Gestein  des 
Bühl  die  Feldspath  -  Durchschnitte  zuerst  durchsichtig  werden. 
Andererseits  sinken  die  Dimensionen  bis  auf  etwa  0.05  mm  Länge 
herab  (Deisselberg,  Kl.  Staufenberg).  Sobald  grössere  Plagioklas- 
leisten  auftreten,  lagern  sich  die  anderen  Bestandtheile  der  Grund- 
masse  in  die  von  jenen  frei  gelassenen  Lücken.  Sind  dagegen 
die  Feldspathkrystalle  kleiner,  so  sind  die  Gemengtheile  mehr 
gleichmässig  mit  einander  gemischt,  doch  zeigen  die  Plagi(^las- 
leisten  dann  nicht  selten  Andeutungen  von  Fluidalstructur  (Aners- 
berg).  Eigenartig  und  abweichend  von  allen  anderen  Gesteinen 
ist  die  Art  des  Vorkommens  dieses  Minerals  im  Basalt  des 
Katzensteins.  Hier  bildet  es  die  Füllmasse  zwischen  den  dicht 
gedrängten  Augiten,  die  Leisten  setzen,  was  sonst  nicht  vorkommt, 
über  die  Augite  und  die  anderen  Bestandtheile  hinweg  fort,  sodass 
man  annehmen  muss,  der  Feldspath  wurde  hier  nach,  oder  gleich- 
zeitig mit  den  Augiten  ausgeschieden.  —  Allgemein  verbreitet 
ist  natürlich  Zwillingsbildung  nach  dem  Albitgesetz;  die  symme- 
trisch zur  Zwillingsnaht  liegende  Auslöschungsschiefe  wurde  oft 
bestimmt,  und  ergab  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  zwischen 
25^  und  30 '^  liegend,  Abweichungen  kamen  vor  einerseits  bis 
zu  12  ^  andererseits  bis  zu  34  ^  Der  Charakter  des  Plagioklases 
ergiebt  sich  daraus  als  der  eines  basischen  Labradors.  Nicht 
selten  gewahrt  man  auch  einige  nach  dem  Periklingesetz  einge- 
schaltete Lamellen  (Bühl).  Schnitte,  die  annähernd  parallel  dem 
seitlichen  Pinakoid  geführt  sind,  kenntlich  an  der  fehlenden  Zwil- 
lingsstreif ung,  zeigen  im  polarisiiten  Licht  Andeutungen  von  zo- 
nalem Aufbau,  doch  ohne  deutliche  Grenze  der  Zonen  gegen 
einander  (Uirzstein.  Habichtsteiu).  In  der  tafelartigen  Natur  der 
Plagioklase  ist  es  begründet,  dass  sie  beim  Wachsen  die  Tafeln 
mehr  an  Umfang    als  au  Dicke  auszudehnen  streben;    so  konunt 
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es.  das»  Querschnitte  durch  die  Tafeln  von  diesem  zonalen  Auf- 
bau nichts  erkennen  lassen.  Die  Durchschnitte  parallel  dem  seit- 
lichen Pinakoid  sind  oft  an  ihren  Rftndern  mit  feinsten  schwarzen 
Körnchen  besetzt.  Diesen  Durchschnitten  sehr  fthnlich  sind  an- 
dere, die  sich  im  Basalt  vom  Auersberg  finden.  Sie  sind  rund- 
lich oder  polygonal  umgrenzt,  zeigen  schwache,  mitunter  nur  mit- 
telst des  Gypsblattchens  vom  Roth  erster  Ordnung  erkennbare 
Doppelbrechung  und  haben  Einlagerungen  von  kleinen  Augiten. 
Da  manchmal  eine  Art  Feldertheilung  bei  ihnen  vorkommt,  und 
da  die  Interpositionen  bisweilen  kranzartig  geordnet  sind,  so 
könnte  man  an  das  Vorhandensein  von  Leucit  denken.  Aber  die 
Aehnlichkeit  mit  den  Durchschnitten  parallel  ooPoc  (010)  durch 
die  Plagioklastafeln  ist  so  gross,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwi- 
schen beiden  nicht  gefunden  wurde.  Die  schwache  Doppelbrechung 
erklärt  sich  auch  durch  die  Ueberlagerung  mehrerer  Lamellen  und 
die  Feldertheilung  kann  auch  so  zu  Stande  kommen,  dass  eine 
solche  Lamelle  nicht  den  ganzen  Krystall  durchsetzt.  Ftlr  eine 
scheinbare,  äusserst  schwache  Doppelbrechung  des  Feldspaths  ge- 
währen auch  die  Gestdne  vom  Deisselberg  und  Kleinen  Staufen- 
berg  gute  Beispiele.  —  Die  Substanz  der  Grundmassen -Flagio- 
klase  ist  gewöhnlich  vollkommen  rein;  nur  vereinzelt  finden  sich 
Einschlüsse  in  ihnen.  Als  solche  sind  am  verbrdtetsten  winzige 
Kömchen  von  Augit,  es  fehlen  nicht  solche  von  Apatit,  selten 
dagegen  sieht  man  Einlagerungen  von  runden,  schwarzen  Erz- 
kömern. 

Sanidin. 

Sanidin  scheint  nur  in  einigen  Gesteinen  vorhanden  zu  sein.  Im 
Feldspathbasalt  vom  Katzenstein  sieht  man  zwischen  den  Augiten 
der  Gmndmasse  eine  farblose,  schwach  doppelbrechende  Substanz, 
welche  mit  der  sogen.  Nephelin-FtUlmasse  grosse  Aehnlichkeit  hat. 
So  wurde  denn  diese  Substanz  anfangs  auch  als  Nephelin  ange- 
sehen. Aber  dies  Mineral  widersteht  der  Einwirkung  von  Salz- 
säure vollständig.  Manchmal  bemerkt  man  an  ihm  eine  zwillings- 
mässige  Zusammensetzung  aus  zwei  Lamellen,  die  oft  orientirt 
auslöschen.  So  ist  denn  die  Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dass 
dieser  Feldspath  Sanidin  sei.  An  vielen  Stellen  ist  er  fein  radial 
strahlig  gefasert,  und  die  Fasemng  wird  deutlicher  durch  das 
Behandeln  des  Schliffes  mit  Salzsäure.  Da  das  Gestein  auch 
sonst  Verwitterungs- Erscheinungen  zeigt,  so  wird  man  in  diesen 
radial  strahligen  Partieen  Zeolithe  sehen  dOrfen.  Sicherer  als  im 
Basalt  des  Katzensteins  ist  Sanidin  in  dem  Gestein  des  Hunrods- 
berges  nachgewiesen.  Bei  Aetzversuchen  an  Schliffen  dieses  Ne- 
phelinbasaltes  fand  sich,  dass  Stellen,  die  sich  äusserlich  in  nichts 
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von  dem  Nepheliii  unterscheiden,  die  Fuchsinfärbuiig  nicht  an- 
nehmen. Behandelt  man  solche  Schliffe  so  lange  mit  Salzsäure, 
bis  mau  sicher  sein  kann,  dass  aller  Nephelin  gelöst  ist  (wobei 
auch  zugleich  Oliviu  und  Magnetit  verschwinden),  so  bleiben  diese 
Stellen  erhalten.  Es  sind  breite,  undeutlich  begrenzte  Lappen, 
die  hin  und  wieder  auch  eine  zwillingsmässige  Verwachsung  (nsich 
dem  Karlsbader  Gesetz)  zeigen  und  dann  orientirt  zur  Zwillings- 
naht auslöschen.  Die  Art  des  Vorkommens  des  Sanidius  gleicht 
ganz  der  des  Nephelins,  er  bildet  die  Füllmasse  zwischen  den 
Grundmassen  -  Augiten. 

Nephelin. 

Der  Nephelin  findet  sich  ausser  den  Ncphelinbasalten  accès- 
sorisch  im  Plagioklasbasalt  vom  Hirzstein.  Seine  Menge  ist  nir- 
gends so  bedeutend,  dass  er  das  Uebergewicht  über  den  Augit 
der  Gruudmasse  gewinnt.  Er  erscheint  entweder  als  Untergi-und 
für  die  dicht  darin  eingestreuten  Augite,  gleichroässig  über  den 
ganzen  Schliff  vertheilt  (Hunrodsberg) ,  oder  er  sammelt  sich  an 
gewissen  Stellen  zu  grösseren  Partieen  an.  die  andei-e  Mineralien 
nur  als  Einschlüsse  enthalten  und  sonst  rein  sind  (Rehtberg). 
Häufig  kann  man  bemerken,  dass  mehrere  Nephelintheile ,  die 
durch  andere  Bestandtheile  der  Grundmasse  getrennt  sind,  zusam- 
men auslöschen,  ein  Beweis,  dass  diese  Theile  einem  einzigen 
Krystall  angehören  müssen,  in  welchen  die  Augite  und  Magnetite 
gleichsam  nur  als  Interpositionen  eingeschlossen  sind.  Es  muss 
sich  also  der  Nephelin  erst  ausgeschieden  haben,  nachdem  die 
anderen  Gemengtheile  schon  gebildet  waren.  Im  Zusammenhang 
damit  steht,  dass  man  recht  selten  einen  vollständigen  Durch- 
schnitt durch  einen  Nephelinkrystall  sieht.  Einzelne  Kanten  da- 
gegen oder  einzelne  Winkel  kann  man  häufiger  erkennen.  Im 
Basalt  des  Rehtberges,  in  dem  die  Ausbildung  der  Kr>'stalle  nach 
Grösse  und  idiomorpher  Umgrenzung  am  schönsten  ist,  tritt  oft 
eine  feine  Faserung  parallel  der  Hauptaxe  auf.  —  Immer  in 
angenartigen  Anhäufungen  ist  der  Nephelin  in  dem  Plagioklas- 
basalt des  Hirzsteins  vorhanden,  dem  eigentlichen  Gesteinsgewebe 
scheint  er  völlig  zu  fehlen.  Im  Durchschnitt  zeigen  sich  diese 
Stellen  als  farblose  Flecke  von  niedrigem  Relief;  im  polarisirten 
Licht  erkennt  man,  dass  zahlreiche  kleine,  polyedrisehe  Körner, 
die  im  Durchschnitt  als  Polygone  erscheinen,  diese  Ansammlungen 
bilden.  Doppelbrechung,  Auslöschung  und  Verhalten  gegen  Salz- 
säure sind  die  des  Nephelins.  Merkwürdig  ist  die  häufig  zu 
beobachtende  Verbindung  dieser  Nephelinnester  mit  Kugeln  (im 
Durchschnitt  als  Kränze  erscheinend)  von  radial  gestellten  Augit- 
kry ställchen,  die  in  ihrem  Innern  farbloses  Glas  enthalten.    Ausser- 
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dem  finden  sieb  innerhalb  der  Nepbelinuester  des  Hirzsteins  regel- 
mässig grosse  Mengen  von  bi*aaueu  ümeuitblättchen.  Es  scbeint, 
daes  derselbe  Umstand,  der  zar  Bildung  der  Augitkräuzc  Veran- 
lassung gab,  etwa  der  Einschluss  und  die  nachherige  Einschmel- 
ziuig  eines  fremden  Minerals,  auch  die  Entstehung  der  Nephelin- 
höfe  mit  ihren  Ilmenitblättchen  bewirkt  hat.  Vom  Centrum 
anfangend  sind  manche  dieser  Nester  in  ein  radial  strahliges 
Aggregat  sphärolitbischer  Natur  umgewandelt.  Die  Nädelchen,  die 
die  Sphärolithen  aufbauen,  sind  stärker  doppelbrechend  als  der 
Nepheiin,  und  zwar,  soviel  man  erkennen  kann,  positiv.  Sie  wer- 
den als  Natrolith  zu  deuten  sein.  —  Die  Substanz  des  Nephelins 
ist  Oberall  recht  rein  und  einschlussfrei.  Nur  die  grösseren  Par- 
tieen  zeigen  sich  durchzogen  von  langen,  dünnen  Nadeln  von 
Apatit,  oder  sie  enthalten  einige  kleine  KrystäUchen  von  Augit. 
In  zwei  Fällen  fand  ich  Flussigkeitseinschlüsse  im  Nephelin  (Hun- 
rodsberg),  das  eine  Mal  angenähert  parallel  den  Begrenznngs- 
elementen  des  Wirthes  geordnet. 

Melilith. 

Melilith  wurde  nur  im  Ncpheliubasalt  von  Hohenkirchen 
gefunden.  Es  findet  sich  nicht  gerade  selten  im  Gesteinsgewebe 
zerstreut  und  stellt  meist  Rechtecke  von  0,06  bis  0,13  mm  Länge 
dar,  deren  Breite  etwa  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  von  der  Länge 
aasmacht.  Auch  annähernd  achteckige  Durchschnitte  kommen 
vor,  sodass  man  auf  eine  Begrenzung  der  Krystallc  durch  die 
Flächen  OP  (001).  oüP  (110),  ooPoo  (100)  schliessen  kann.  Die 
Ausbildung  der  Krystalle  ist  eine  tafelförmige  nach  der  Basis, 
ihre  Farbe  ein  trübes  Grünlichgrau.  Das  Relief  und  somit  der 
Brechungsexponent  ist  höher  als  beim  Nephelin,  die  Doppel- 
brechung aber  noch  niedriger,  sodass  man  sie  kaum  ohne  Gyps- 
blättchen  erkennen  kann.  Die  Durchschnitte  sind  stark  getrübt, 
einmal  durch  Einlagerung  winziger  Mikrolithe  (wohl  Augite)  an- 
nähernd parallel  der  Basis,  und  dann  durch  Ausbildung  einer 
Pflockstmctur;  die  Pflöcke  stehen  zur  kurzen  Kante  der  Recht- 
ecke parallel. 

Magnetit. 

Der  Magnetit  ist  gewöhnlich  reichlich  vorhanden;  in  einigen 
Fällen  jedoch  tritt  er  sehr  hinter  dem  Titaneisen  zurück  (Bühl, 
Gr.  Steinberg,  Gr.  Staufenberg).  Seine  Körner,  die  sehr  gleich- 
massig  zwischen  den  anderen  Gemengtheilen  zerstreut  liegen, 
schwanken  ziemlich  bedeutend  in  der  Grösse.  0,05  mm  mag  etwa 
das  Mittelmaass  für  die  gi'össeren  von  ihnen  sein;  von  da  nimmt 
die  Grösse  allmählich  ab  bis  zu  den  kleinsten  Dimensionen.    Ver- 
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einzelt  jedoch  wachsen  die  Kristalle  über  diese  mittlere  Grösse 
hinaus,  so  wurde  im  Limburgit  der  Schaumburg  ein  rundlich  be- 
grenztes Korn  von  0,6  mm  Durchmesser  wahrgenommen,  welches 
in  seiner  Mitte  bis  auf  ein  Augitsäulchen  oder  ein  Apatitnädel- 
chen  leere  Höhlungen  zeigt.  In  der  Regel  tritt  der  Magnetit  in 
scharfkantigen  Dreiecken.  Vierecken  oder  Polygonen  auf,  seltener 
in  rundlichen  Kömern  mit  zackigen  Rändern,  die  keine  einfache 
Beziehung  zu  Oktaedern  erkennen  lassen  (Rehtberg).  Während  ge- 
wöhnlich zwischen  den  grösseren  und  den  kleineren  Magnetiten 
alle  Uebergänge  in  der  Grösse  bestehen,  sind  im  Basalt  des 
Katzensteins  die  Kömer  in  zwei  ziemlich  scharf  geschiedenen 
Gmppen  vorhanden.  Die  grösseren  haben  Durchmesser  von  0,03 
bis  0,07  mm,  und  schliessen  nicht  selten  Augitkryställchen  ein, 
die  kleineren  dagegen,  gleich  scharf  begrenzt,  bleiben  in  ihren 
Durchmessern  unter  0,01  mm.  Um  vor  Verwechselungen  mit 
Titaneisen  sicher  zu  sein,  wurden  die  Erzkörner  in  allen  Fällen 
auf  die  Löslichkeit  in  Salzsäure  geprüft.  Nach  einer  ein-  bis 
zweistündigen  Einwirkung  von  etwa  40^  warmer  Salzsäure  waren 
die  Magnetitköraer  verschwunden.  Nur  die  schwarzen  Kömer  im 
Basalt  des  Deisselberges  widerstehen  selbst  mehrtägiger  Wirkung 
der  Säure.  Obgleich  sie  im  Schliff  in  scharfen  Dreiecken  und 
Vierecken  auftreten,  wie  sonst  die  Magnetite,  wird  man  sie  dar 
nach  entweder  für  rhomboédrisches  Titaneisen  oder  für  stark 
titanhaltiges  Magneteisen  halten  müssen.  —  In  den  Glas  führen- 
den Gesteinen  findet  man  Magnetit  auch  in  der  Form  von  Ske- 
letten. Sehr  zierliche  deraitige  Bildungen  enthält  der  Limburgit 
der  Schaumburg.  Sie  liegen  an  den  Stellen,  wo  das  Glas  des 
Gesteins  zu  grösseren  Partieen  sich  sammelt,  und  färben  dasselbe 
so  dunkel,  dass  man  daran  die  fraglichen  Stellen  schon  bei 
schwacher  Vergrösserung  erkennt.  Hier  bildet  das  Mineral 
schwarze,  undurchsichtige  Stäbe,  die  entweder  einzeln,  recht- 
winklig von  anderen  Krystallen  abstehend,  in  das  Glas  hinein- 
ragen oder  aber  sich  zu  sehr  zierlichen,  tannenbauro artig  ver- 
zweigten Skeletten  zusammensetzen.  Die  Stäbe  stossen  unter 
Winkeln  von  ungefähr  120^  an  einander  so,  dass  das  eine  StAb- 
chen  gewissemiaassen  als  Zweig  an  dem  andem  als  Stamm  an- 
sitzt. Eine  andere  Art  von  Skeletten  findet  sich  im  Glas  der 
Basalte  vom  Hnnrodsberg  und  Katzenstein.  Es  sind  dies  Bil- 
dungen, die  aus  einzelnen  keulenartig  geformten  Gliedern  aufge- 
baut sind.  Ihnen  fehlt  die  grosse  Zierlichkeit,  die  die  erst  be- 
sprochene Art  auszeichnet. 
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Ilmenit. 

Ilmenit  tritt  selten  als  herrschendes  Erz  auf  (Bühl,  Gr. 
Steinberg,  Gr.  Staufenberg),  in  der  Regel  aber  ist  er  ein  unter- 
geordneter Begleiter  des  Magneteiseiis.  Ist  das  Titaneisen  vor- 
waltend, so  bildet  es  schwarze,  unregelmässig  zackig  begrenzte 
Leisten,  die  recht  ansehnliche  Grösse  erreichen  können;  im  Basalt 
des  Gr.  Staufenbergs  werden  sie  bis  über  0,5  mm  lang.  Wenn 
sie  klein  werden,  nehmen  sie  die  Eigenschaften  des  Titaneisen- 
glimmers  an,  und  in  dieser  Form  erscheint  der  Ilmenit  gewöhn- 
lich neben  Magnetit.  Er  bildet  dann  breite,  aber  feine  Lappen 
mit  unregelmässig  verlaufendem  gezähnten  Rand.  Hat  der  Schliff 
solch'  Blättchen  quer  durchschnitten,  so  erscheint  der  Durch- 
schnitt als  feine  schwarze  Linie,  die  ganz  die  Form  der  grossen 
Titaneisenleisten  hat.  Durch  Auf-  und  Niederbewegen  des  Tubus 
kann  man  von  diesem  Querschnitt  aus  den  Verlauf  des  Blättchens 
schräg  nach  unten  verfolgen.  Sehr  steil  einschneidende  Lappen 
erscheinen  als  Nadeln.  Sie  treten  bisweilen  zu  je  dreien  zu  einem 
secfasstrahligen  Stern  zusammen,  dessen  Strahlen  sich  unter 
Winkeln  von  60^  schneiden  (Schaumburg,  Hirzstein  in  den 
Nephelinnestem).  Nicht  selten  übertrifft  einer  der  Strahlen  die 
beiden  andern  an  Länge,  etwa  wie  bei  den  Schlagfiguren  der 
Glimmer  die  charakteristische  Linie.  Es  kommt  auch  vor,  dass 
ein  Lappen  sich  an  der  Bildung  zweier  Sterne  betheiligt.  Alle 
diese  Blättchen,  sofern  sie  nur  einigermassen  durchsichtig  sind, 
zeigen  Pleochroismus  :  sie  sind  braun,  wenn  ihre  Längenausdehnung 
senkrecht  zur  Polarisationsebene  des  unteren  Nicola  steht,  und 
farblos  bis  gelb,  je  nach  ihrer  Dicke,  in  der  dazu  normalen  Lage. 
Sie  besitzen  starke  Doppelbrechung  derart,  dass  die  Längsrichtung 
der  Durchschnitte  mit  der  Axe  der  kleineren  optischen  Elasticität 
zusammenfällt.  Ein  schönes  Beispiel  für  das  Vorkommen  der- 
artiger  Ilmenite  bietet  der  Plagioklasbasalt  des  Baunsberges. 
Daneben  finden  sich  oft  bei  Anwendung  stärkerer  Vergrösse- 
rung  dünne  Nädelchen,  die  besonders  im  polarisirten  Licht  durch 
ihre  leuchtenden,  goldgelben  Polarisationsfarben  in  die  Augen 
fallen  (Essigberg).  Sie  setzen  sich  oft  rechtwinklig  an  Grund- 
massenaugite  an,  oft  stehen  sie  gruppenweise  zu  den  beiden 
Seiten  einer  gemeinsamen  Axe  von  Magnetit.  Ihre  Grösse  ist 
äusserst  gering,  die  Längenerstreckung  wechselt  zwischen  0,006 
und  0,018  mm.  In  Bezug  auf  ihre  Doppelbrechung,  ihren 
Pleochroismus  und  ihre  Auslöschung  stimmen  sie  mit  den  Blättchen 
von  Titaneisen  überein.      Dr.  Rinne')   hat  es  wahrscheinlich  ge- 


')   lieber   Limburgite    aus    der   Umgebung    des    Habicbtswaldes. 


Digitized  by  VjOOQIC 


62 


macht,  dass  die  Nädelchcn  Titaneisenglimmer  sind,  dessen  Tafeln 
stark  einseitig  ausgedehnt  sind.  Diese  A^nsicht  findet  eine  Stütze 
darin,  dass  sie  von  Salzsüure  nur  schwer  angegriifen  werden. 

Eisenglanz. 

Eisenglanz  scheint  hier  und  da  neben  dem  ûmenit  vor- 
zukommen, aber  immer  nur  sehr  untergeordnet  und  in  äusserst 
geringer  Menge.  Es  finden  sich  nämlich  Blättchen,  deren  Um- 
grenzung ein  gleichseitiges  Dreieck  oder  ein  Sechseck  mit  gleichen 
oder  ungleichen  Seiten  ist  (Deisselberg,  Baunsberg.  Kl.  Staufen- 
borg).  Im  Querschnitt  erscheinen  sie  als  kurze  Stäbe;  ihre 
Formen  haben  immer  etwas  Glattes  gegenüber  dem  Unregel- 
mässigen, Zerhackten  des  ümenits.  Auch  ihre  Farbe  ist  ein 
kräftigeres  Braun,  als  das  der  Ilmenitlappen.  Femer  unterscheiden 
sie  sich  von  diesen  durch  ihre  geringere  Grösse;  die  Breite  der 
Tafeln  resp.  die  Länge  der  Stäbe  beträgt  höchstens  0,03  mm, 
gewöhnlich  nur  halb  so  viel.  Von  Pleochroismus  und  Doppel- 
brechung ist  gewöhnlich  nicht  viel  zu  bemerken,  wohl  wegen  zu 
grosser  Undurchsichtigkeit  der  Täfelchen. 

Glimmer. 

Glimmer  kommt  in  einigen  Plagioklas-  und  Nephelinbasalten 
vor  (Gr.  Staufenberg,  Hunrodsberg),  aber  er  spielt  nirgends  eine 
bedeutende  Rolle.  Es  sind  braune  Lappen,  die  nur,  wenn  sie 
grösser  werden  (Gr.  Staufenberg),  ihre  Spaltbarkeit  zeigen.  Kennt- 
lich sind  sie  an  ihrem  Pleochroismus;  doch  sind  ihre  Eigen- 
schaften zu  wenig  von  denen  des  Titaneisenglimmers  verschieden, 
als  dass  man  in  jedem  speciellen  Falle  eine  Entscheidung  über 
die  Natur  des  vorliegenden  Blättchens  treffen  könnte.  Nur  sind 
die  Farben  des  Biotits  durchschnittlich  etwas  dunkler  als  die  des 
Titaneisenglimmers . 

Apatit. 

Apatit  wurde  in  den  untersuchten  Gesteinen  niemals  ver- 
misst.  Er  bildet  lange,  bisweilen  quer  gegliederte,  bisweilen  an 
den  Enden  gegabelte  Nadeln.  Nur  selten  (Rehtberg)  wurde  eine 
durch  Interpositionen  hervorgerufene  Bestäubung  bemerkt.  In  dem 
Basalt  vom  Habichtstein  tritt  der  Apatit  noch  in  einer  anderen 
Gestalt  auf.  Er  erscheint  nicht  in  der  Form  langer  Nadeln, 
sondern  als  sechseckige  Säulen,  deren  Längendurchmesser  den 
Breitendurchmesser  nicht  stark  überragt.     Eine  Säule  mit  pyra- 


Sitzungsber.    d.  E.   preuss.  Akad.  d.  Wiss.,  Math.-naturw.  El.,  1889, 
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midaler  Endigang  mass  0,3  :  0»08  mm,  Querschnitte,  die  deut- 
liche Sechsecke  sind,  0,0ô — 0,13  mm.  Während  diese  Krystalle 
sich  als  Ëinschluss  in  grOnem  Angit  finden,  erreicht  ein  stark 
vermndeter  Krystall,  der  frei  im  Gesteinsgewehe  liegt,  noch  he- 
deotendere  Dimensionen,  nämlich  0,4  :  0,25  mm.  Einige  dieser 
Apatite  sind  dicht  erfüllt  von  schwarzen  strichartigen  Einschlttssen, 
welche  orientirt  zn  den  Begrenzungselementen  eingelagert  sind. 
Sie  liegen  so,  dass  die  Längsrichtung  der  Striche  der  Hauptaxe 
des  Wirthes  parallel  geht,  und  femer  sind  sie,  wie  man  auf  Quer- 
schnitten erkennt,  in  lauter  den  Prismenflächen  des  Apatits  parallel 
gehenden  Flächen  angeordnet. 


In  den  glasreichen  Buchten  des  Limburgits  der  Schaumhurg 
erscheint  nicht  gerade  selten  ein  Mineral,  welches  nicht  in 
Kristallen,  aber  doch  in  einer  ihm  eigenthttmlichen  Form  auftritt. 
Es  stellt  sich  dar  als  hömchenartige  Grebilde,  die  bisweilen  in 
der  Mitte  ein  Loch  haben.  In  der  Breite  messen  sie  ungefîlhr 
0,003—0.006  mm,  ihre  Länge  beträgt  0.012-^0,02  mm,  selten 
werden  sie  länger.  Sie  sind  wasserhell  und  zeigen  eine  schwache 
Doppelbrechung:  in  ihrer  Längsrichtung  liegt  die  Axe  kleinerer 
optischer  Elasticität.  Eine  EigenthOmlichkeit  von  ihnen  ist,  dass 
sie  innerhalb  eines  bestimmten  Bezirks  nicht  regellos  durchein- 
ander liegen,  sondern  dass  sie  alle  einer  oder  zwei  Richtungen 
parallel  gelagert  sind.  Auch  Dr.  Rinne  hat  in  den  von  ihm 
untersuchten  Limburgiten  solche  Körper  gefunden,  lieber  ihre 
Xatnr  konnte  nichts  weiter  festgestellt  werden,  als  dass  sie  in 
Salzsäure  unlöslich  sind. 

Glas. 

Glas  findet  sich  ausser  in  den  Limburgiten  auch  in  einer 
Gruppe  der  Plagioklasbasalte  und  in  einem  Nephelinbasalt  (Hohen- 
kirchen).  Seine  Menge  bleibt  immer  hinter  der  der  anderen 
Gemengtheile  zurück.  Unter  den  Plagioklasbasalten  bietet  die 
Reihe:  Helfenstein,  Habichtstein.  Auersbei^,  Hirzstein  eine  recht 
habsche  Stufenfolge  von  grösserer  und  geringerer  GlasfQhrung  bis 
zur  Glasfreiheit,  verbunden  mit  einer  Zunahme  der  Plagioklase 
an  Menge  und  Grösse,  während  die  Struktur  ungeändert  bleibt. 
In  dieser  Reibe,  wie  auch  bei  den  Limburgiten  kann  man  be- 
merken, dass  das  Glas  um  so  heller  gefärbt  ist,  je  weniger  da- 
von vorhanden  ist.  Es  ist  nämlich  braun  in  den  glasreicheren 
Gresteinen  (Helfenstein,  Schaumburg),  farblos  in  den  glasarmen 
(Auersberg).  Bei  den  genannten  Plagioklasbasalten  und  den  Lim- 
burgiten bildet  das  Glas  gleichsam  den  Kitt,  der  die  Übrigen 
Gemengtheile  zusammenhält.     Anders  ist  sein  Vorkommen  in  den 
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übrigen  Fällen,  wo  es  immer  farblos  ist.  Es  nimmt  die  kleinen 
und  schmalen  Lttcken  ein,  die  die  anderen  Gemengtheile  zwischen 
sich  lassen  (Bühl).  In  eigenartiger  Weise  erscheint  es  im  Ncphelin- 
basalt  von  Hohenkirchen.  Hier  bildet  es  rundliche  Partieen,  die 
nur  hier  und  da  einen  kurzen  Ausläufer  aussenden.  Diese  kugelige 
Zusammenziehung  ist  vielleicht  dadurch  ermöglicht,  dass  dem 
Glase  infolge  des  Fehlens  so  breiter  Krystalle  wie  Feldspath- 
tafeln  bis  zum  letzten  Moment  vor  der  Verfestigung  die  freie 
Beweglichkeit  durch  nichts  gehindert  wurde.  Aber  das  Auftreten 
von  Glas  in  einem  Nephelinbasalt,  noch  dazu  in  dieser  Form, 
ist  so  auffällig,  dass  man  versucht  ist,  diese  Gebilde  nicht  als 
Glas,  sondern  als  ein  reguläres  Mineral,  etwa  Hauyn.  anzusprechen. 
Dagegen  spricht  indessen  die  für  Hauvn  zu  unregelmässige  Form, 
dann  das  Fehlen  der  bei  Hauyn  gewöhnlich  vorhandenen  Strich- 
systeme und  endlich  die  Unlöslichkeit  in  concentrirter  Essigsäure. 
—  Allgemein  birgt  das  Glas  in  seinem  Innern  krystallitische  und 
skelettartige  Bildungen  (Schaumburg,  Katjsenstein)  von  mannich- 
facher  Form  und  Erscheinungsweise.  Das  chemische  Verhalten 
des  Glases  wechselt,  steht  aber  in  keinem  Zusammenhang  mit 
der  Farbe  desselben.  Unangreifbar  in  kalter  Salzsäure  ist  es 
bei  den  Plagioklasbasalten  3 — 5;  in  den  anderen  Fällen  bildet 
es  damit  eine  Gallerte,  die  sich  mit  Fuchsin  färben  lässt.  In 
dem  Basalt  vom  Habichtst«in  zieht  sich  das  braune  Glas  nicht 
selten  zu  Kageln  zusammen,  auf  deren  Oberfläche  alles  färbende 
Pigment  concentrirt  ist.  Im  Durchschnitt  erscheinen  diese  Kugeln 
als  Wälle  dunklen  braunen  Glases,  welche  einen  Hof  umgeben, 
in  dem  alle  Gesteinsbestandtheile  gerade  so  wie  ausserhalb  des- 
selben vorhanden  sind,  dessen  Glas  aber  farblos  ist.  Der  braune 
Rand  ist  besonders  reich  globulitisch  gekörnt. 

Durch  Verwitterung  entstandene  Mineralien. 

Abgesehen  von  dem  Rand  von  Serpentin,  welcher  so  oft  die 
Olivine  umgiebt,  erscheint  dieses  Mineral  auch  bisweilen,  ohne  dass 
die  Olivinkrystalle  des  Gesteins  verwittert  sind  (Baunsberg).  Die 
Substanz  setzt  sich  auf  Krystallen  in  feinen  Fäserchen  ab,  welche 
senkrecht  zur  Unterlage  stehen,  und  füllt  im  Gestein  vorhandene 
Löcher  aus.  Bisweilen  ordnet  sie  sich  zu  zierlichen  Sphäro- 
lithen,  die  im  polarisirten  Licht  ihr  schwarzes  Interferenzkreuz 
zeigen.  Oft  mit  diesen  grünlichen  Massen  zusammen,  oft  aber 
auch  allein,  findet  sich  Kalkspath  ein,  der  sich  in  einzelnen 
Körnern  oder  Gruppen  von  solchen,  seltener  in  Schnüren  (Gr. 
Staufenberg)  ansiedelt.  Der  Nephelinbasalt  von  Hohenkirchen  ist 
so  reich  an  Kalkspath,  dass  seine  weissen  Schnüre  mit  blossem 
Auge  im  Handstflck  deutlich  zu  erkennen  sind.     Im  Mikroskop 
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erkennt  man  bei  dem  letztgenannten  Gestein,  dass  an  allen  den 
Stellen,  wo  ein  Angit  gegen  eine  Kalkspathmasse  grenzt,  dieser 
mit  einem  Wulst  überzogen  ist,  der  dadurch  zu  Stande  kommt, 
dass  die  Kaikspathkryst&llcben  sich  alle  senkrecht  auf  dem  Augit 
ansetzen. 

Quarzeinschlüsse. 

Die  unter  1 — 6  aufgeführten  Gesteine  haben  hier  und  da  ein 
ihnen  fremdes  Quarzkom  eingeschmolzen.  Diese  Einschlüsse 
sind  gekennzeichnet  durch  eine  Hülle  von  Augit,  dessen  einzelne 
Krystalle  ihre  gemeinsame  Basis  auf  einem  mehr  oder  weniger 
kugel&hnlichen  Grebilde  haben,  und  dessen  frei  auskrystallisirte 
Enden  nach  innen  gerichtet  sind,  dem  Quarzkom  entgegen.  An 
diesen  eigenartig  geformten  Kränzen  von  Augiten  kann  man  die 
Einschlüsse  erkennen,  auch  wenn  das  eingeschmolzene  Mineral 
nicht  mehr  vorhanden  ist.  Alle  Stadien  der  Einverleibung  des 
fremden  Körpers  kann  man  beobachten.  War  das  Quarzkom 
gross,  oder  waren  es  deren  mehrere,  so  konnte  'es  nicht  ganz 
resorbirt  werden,  sondern  blieb  erhalten  und  zeigt  noch  seine 
Sprünge  und  Flüssigkeitseinschlüsse.  Rings  um  seinen  Rand  liegt 
dann  eine  Zone  gelblichen  Glases,  in  welches  von  aussen  nach 
innen  die  sehr  klaren  und  hellen  Augitsäulen  hineinragen.  Kleinere 
Individuen  dagegen  wurden  ganz  aufgelöst  und  es  blieben  nur  die 
Säume  von  Augit  mit  ihrem  heUen  Glas  übrig.  Wenn  man  Augit- 
kränze  findet,  in  deren  Innem  das  dunklere  Gesteinsglas  vor- 
handen ist,  so  muss  man  annehmen,  es  sei  nachträglich  hinein- 
geflossen; in  diesem  Falle  findet  man  auch  scharf  begrenzte  kleine 
Magnetite  zwischen  den  Augiten  vor,  die  in  den  früheren  Stadien 
fehlen.  Ein  Färbeversuch  an  einem  SchlifT  des  Basaltes  vom 
Habichtstein  zeigte,  dass  das  helle  durch  die  Schmelzung  ent- 
standene Glas  von  Salzsäure  leicht  angreifbar  ist,  im  Gegensatz 
zu  dem  dunklen  Glase  der  Grandmasse.  Der  Vergleich  wird 
dadurch  erleichtert,  dass  dieses  letztere  gerade  in  der  Umgebung 
von  solchen  Quarzeinschlüssen  sich  zu  grösseren  Partieen  anzu- 
sammeln Uebt.  Beim  Hirzstein.  dessen  Gestein  glasfrei  ist,  hat 
die  Einverleibung  des  fremden  Minerals  Anstoss  zur  Bildung  von 
Nephelin  und  Bmenitlappen  gegeben,  die  sich  um  den  Augitkranz 
henunlagera. 

III.   Structur,  Clasaiflcatlon  und  Vorkommen. 

Was  die  Structur  der  untersuchten  Gesteine  anbetrifft,  so- 
weit sie  nicht  durch  obige  Darstellung  bereits  erörtert  ist,  so 
kann  man  die  deutlich  porphyrischen  von  denen  scheiden,  bei 
welchen  alle  Bestandtheile  mehr  gleichmässig  kömig  sind.     Der 

ZeitKbr.  d.  D.  geol.  Gei.  ZLUL  l.  0 
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porphyrische  Charakter  der  ersteren  wird  bedingt  darch  den  deut- 
lichen Gegensatz  zwischen  einer  feinkörnigen  Grundmasse  und 
eingesprengten  Erystallen,  insbesondere  von  Augit,  die  sich  nach 
Grösse,  Farbe  und  Form  von  den  Augiten  der  Grundmasse  unter- 
scheiden. Die  Eigenschaften  der  beiden  Arten  von  Augit  (in 
einigen  Fällen  auch  Plagioklas)  sind  so  sehr  von  einander  ver- 
schieden, dass  man  mit  Sicherheit  eine  Ausbildung  in  zwei 
Generationen  daraus  folgern  kann.  Die  meisten  der  hierher  zu 
rechnenden  Gesteine  führen  Glas,  ihre  Plagioklasleisten,  die  nicht 
sehr  gross  werden,  zeigen  oft  Fluidalerscheinungen.  Zu  den  Ge- 
steinen mit  deutlich  porphyrischem  Charakter  gehören  die  beiden 
Limburgite,  von  den  Plagioklasbasalten  die  Gesteine  des  Helfen- 
steins,  Habichtsteins,  Auersbergs,  Ilirzsteins,  von  den  Nephelin- 
basalten  das  des  Hohensteins.  Weniger  ausgeprägt  ist  der  por- 
phyrische Charakter  bei  den  Nephelinbasalten  vom  Rehtberg  und 
von  Hohenkircben,  weil  sie  sehr  wenig  Einsprenglings-Augite  haben. 
Das  Gestein  des  Katzensteins  steht  nach  seiner  Struktur  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  den  entschieden  porphyrisch  struirten  und 
denen,  die  keinen  so  starken  Wechsel  in  den  Eigenschaften  ihrer 
Mineralien  hervortreten  lassen.  Bei  diesen  fehlen  Einsprenglings- 
Feldspathe  immer,  doch  kommen  Augite  vor,  die  sich  durch  ihre 
Grösse  vor  den  Augiten  der  Grundmasse  auszeichnen.  Im  üebrigen 
aber  sind  sie  durch  nichts  von  diesen  unterschieden.  Man  wird 
sie  nicht  als  Vertreter  einer  älteren  Generation  ansehen  dürfen. 
Die  ansehnliche  Grösse  der  Plagioklasleisten  und  die  relative 
Kleinheit  der  Olivinkrystalle  bringen  den  gleichraässig  kömigen 
Eindruck  hervor.  Hierher  gehören  von  den  Plagioklasbasalten 
die  Gesteine  des  ftaunsberges,  Baumgartens,  Gr.  Staufenberges, 
Gr.  und  Kl.  Steinberges.  Ihnen  schliesst  sich  an  der  Nephelin- 
basalt  des  Hunrodsberges.  Dieselbe  Struktur,  aber  ins  Fein- 
kömige  übersetzt,  zeigen  die  sich  sehr  ähnlichen  Gesteine  des 
KL  Staufenberges  und  des  Deisselbcrges.  Der  Basalt  vom  Bühl 
bildet  eine  Gruppe  für  sich;  er  ist  characterisirt  durch  die  be- 
sonders schöne  Leistenforra  seiner  Plagioklase,  zwischen  die  sich 
in  geringer  Menge  ein  globulitisch  gekörntes  Glas  in  der  Form 
einer  Zwischenklemmungsmasse  drängt.  Grössere  Augite  fehlen 
ihm  ganz  und  Olivin  ist  nur  in  spärlichen  und  auffallend  kleinen 
Individuen  vorhanden.  Von  denen  der  zweiten  Gmppe  nähert 
sich  ihm  in  der  Struktur  am  meisten  das  Gestein  des  Bauns- 
berges. 

Von  den  Gesteinen  wurden  einige  einer  chemischen  Analyse 
unterworfen.  Bei  dem  Gange  derselben  habe  ich  mich  an  den 
von  Prof.  Jannasch  und  seinen  Schülern  geübten  Weg  gehalten, 
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insbesondere,  wie  ihn  Williams')  nnd  Möller^  wiedergegeben 
haben.  Dabei  fand  denn  auch  ich  jene  noch  nicht  identificirte 
Sabstanz,  welche  in  den  Analysenresultaten  als  X  figurirt.  Sie 
zeigt  mit  der  Titansänre  in  so  fem  Verwandtschaft,  als  sie  mit 
Fiaorwasserstoffsäure,  im  Gegensatz  zor  Kieselsäure,  nicht  flüchtig 
ist.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  gegen  schmelzendes 
saures  schwefelsaures  Kalium,  die  übrigens  keine  absolute  ist, 
liesse  auf  Niob-  (und  Tantal)säure  schliessen  (Fresenius,  Qualitative 
Analyse,  15.  Aufl.,  1886,  p.  503).  In  einer  Phosphorsalzperle 
löst  sie  sich,  aber  langsam,  und  ertheilt  ihr  im  Reduktionsfeuer 
eine  violette  Färbung,  während  die  Oxydationsperle  farblos  mit 
einem  geringen  grünlichen  Stich  ist,  der  in  der  Hitze  deutlicher 
hervortritt.  Es  gelang  auch,  mit  dieser  Phosphorsalzperle  die  für 
Niob-  nnd  Tantalsaure  angegebene  mikrochemische  Reaction  her- 
vorzubringen. (RosBNBuscH,  Mikroskop.  Physiographic  der  Mine- 
ralien, 1885,  Bd.  I,  p.  237.)  Was  die  geringe  Menge  der  durch 
Schwefelwasserstoff  fällbaren  Sulfide  angeht,  so  lässt  sich  unter 
ihnen  Platin  nachweisen;  die  Lösung  derselben  in  Königswasser 
liefert,  nachdem  die  überschüssige  Säure  verdampft  ist,  mit  Sal- 
miak die  regulären  gelben  Krystalle  des  Platinsalmiaks.  In  der 
That  erleidet  der  Platintiegel  bei  der  Operation  des  Schmelzens 
mit  saurem  schwefelsauren  Kalium  in  der  Regel  eine  Gewichts- 
abnahme. Aber  so  gering  die  Menge  der  Sulfide  ist.  sie  ist  doch 
grösser,  als  dem  Gewichtsverlust  des  Tiegels  entspricht;  es  müssen 
also  Schwermetalle  in  ganz  minimalen  Mengen  Theil  an  dem  Auf- 
bau der  Gesteine  haben. 

Erwähnt  sei,  dass  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  und  des 
Wassers  durch  direkte  Wägung  der  in  Absorptionsröhren  auf- 
gefangenen Substanzen  geschah.  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  neben 
einander  bestimmte  ich,  indem  ich  die  Substanz  mit  Schwefelsäure 
unter  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  im  Einschlussrohr  aufschloss 
und  dann  mit  Chamäleonlösung  titrirte. 

Die  feinen  Pulver  der  Gesteine  geben  über  Schwefelsäure 
durchschnittlich  0,4  pCt.  hygroskopisches  Wasser  ab;  die  Analysen- 
resnltate  beziehen  sich  auf  im  Exsiccator  getrocknetes  Pulver. 

Es  möge  nun  eine  kurze  Charakterisirung  der  einzelnen  Vor- 
kommen folgen. 

1.  Limburgite. 

Die  Schaumburg  erhebt  sich  als  flache  Kuppe  westlich 
vom  Dorfe  Hoof.     An  ihrer  Spitze  tritt  das  Gestein  durch   den 


')  Ueber  den  Monte  Amiata  und  seine  Gesteine.    Neues  Jahrb.  f. 
afin,  etc,  1887,  Beü.,  Bd.  V,  p.  381. 

*)  Petr.  Untersachung  einiger  Gesteine  der  Rhön.    Neues  Jahrb, 
1  Min.  etc.,  1888,  I,  p.  81. 

6* 


Digitized  by  VjOOQIC 


68 


Ackerboden  zu  Tage.  £s  ist  ein  dichtes,  etwas  fettglftnzendes 
Gestein  mit  Olivineinsprenglingeu.  U.  d.  M.  zeigt  sich,  dass  die 
Grundmaase  aas  dicht  gedrängten  grün-gelben  Angiten,  Magnet- 
eisen,  dem  unerkannten  weissen  Mineral  und  braunem  Glas  be- 
steht, in  welchem  reichlich  Globalité,  Skelette  von  Magnetit  und 
anch  Bmenit  liegen.  Als  Einsprengunge  erscheinen  reichlich 
Olivin,  weniger  Augit.  Das  Glas  wird  von  kalter  Salzsäure  an- 
gegriffen und  entfärbt  sich  damit.  Kalkspath  und  Serpentin  kommen 
als  Zersetzungsprodukte  vor.     Analyse: 


SiO»      ... 

42,32  pCt. 

AUOs    .     .     . 

12,11    „ 

Fe«Os    .     .     . 

4,97    „ 

FeO      ... 

6,13    „ 

CaO      ... 

9.78    , 

MgO      .     .     . 

15.21     „ 

K,0       ... 

1,92    , 

Na.0     .     .     . 

2.66    „ 

MnO      .     .     . 

0,14    „ 

TiOi      .     .     . 

2.17     , 

X     .     .     .     . 

0,94    „ 

P»06        .        .        . 

0.26    „ 

SOs       ... 

Sp. 

Cl    .     .     .     . 

0.16    , 

CO2       ... 

0,62    „ 

H»0       .     .     . 

2.17    , 

101,56  pCt. 

Spec.  Gew.:  3,06 

9  bei  19«  C. 

Der  hohe  Gehalt  an  Magnesia  erklärt  sich  durch  die  reich- 
liche Führung  von  Einsprenglings-Olivin.  Die  Alkalien  scheinen 
im  Glase  zu  stecken,  denn  die  beim  Aetzcn  des  Dünnschliffs  er- 
haltene Salzsäurelösung  scheidet  beim  Eintrocknen  Würfel  von 
Chlomatrium  ab.  Der  gegenüber  anderen  Analysen  von  Limburgit 
etwas  zurücktretende  Kalkgehalt  dürfte  seine  Erklärung  in  àem 
sparsamen  Auftreten  grösserer  Augite  finden. 

Der  Essigberg  liegt  westlich  von  Cassel  an  dem  Wege 
von  Hoof  nach  Ehlen.  Er  ist  an  zwei  Stellen  durch  Steinbrüche 
aufgeschlossen,  und  beide  Brüche  dienen  zur  Gewinnung  basaltischen 
Tuffes  In  dem  einen  liegt  über  dem  Tuff  eine  lehmige  Schicht; 
darüber  befindet  sich  eine  etwa  7^  ^  mächtige  Decke,  die  aus 
Limburgit  besteht.  Es  ist  ein  durch  anfangende  Verwitterung 
mattes,  glanzloses  Gestein  mit  Einsprengungen  von  Olivin.  U.  d. 
M.  sieht  man,  dass  der  Augit  der  Grundmasse  reichlicher,  das 
Glas  spärlicher  und  heller  braun  gefärbt  ist  als  bei  dem  vorigen. 
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Im  Glase  liegen  schwarze  Globuliten  und  Nädelchen  von  Ilmenit, 
Magnetit,  Apatit.  Porphyrische  Einsprengunge  von  Angit  sind 
spärlich,  reichlicher  ist  Olivin  mit  Serpentinrändern.  Quarzein- 
schlttsse  kommen  vor.    Das  Glas  wird  durch  Salzsäure  angegriffen. 

2.  Plagioklasbasalte. 

Der  Helfen  stein  ist  eine  Klippe  auf  dem  Tuff  des  Döm- 
berges,  nördlich  vom  Dorfe  Dömberg.  Ein  graues,  etwas  fett- 
glänzendes Gestein  mit  grösseren  Einsprengungen  von  Augit  und 
kleineren  von  Olivin.  U.  d.  M.  zeigt  sich  die  Grundmasse  zu- 
sammengesetzt aus  kleinen  Feldspathleisten.  gelblichen  Augiten, 
Magnetit  und  reichlichem  braunem  Glas,  in  dem  schwarze  Globu- 
lite  und  kr3rstalliti8che  Gebilde  liegen.  Von  porphyrischen  Ein- 
sprengungen ist  Augit  etwas  reichlicher  als  Olivin,  ersterer  mit 
grünen  Kernen  und  Zonenstructur.  Schöne  Quarzeinschltlsse. 
Das  braune  Glas  der  Grundmasse  fïLrbt  sich  nach  dem  Anätzen 
des  Schliffes  mit  Salzsäure  nicht  mit  Fuchsin.  Das  Gestein 
nähert  sich  sehr  einem  Limburgit. 

Der  Habichtstein  erhebt  sich  westlich  von  der  Chaussee, 
die  Eblen  mit  Dömberg  verbindet,  in  der  Nähe  der  Colonie 
Bodenhansen.  Seine  schroffe  Klippe,  die  Aber  die  Bäume  des 
umgebenden  Waldes  hinausragt,  wird  als  Aussichtspunkt  besucht. 
Ein  dichtes,  etwas  fettglänzendes  Gestein,  aus  dessen  Grundmasse 
sich  Einsprengunge  von  x\ugit  und  etwas  Olivin  abheben.  U.  d.  M.  : 
Die  Grundmasse  ist  der  des  vorigen  sehr  ähnlich,  nur  die  Plagioklas- 
leisten  werden  durchschnittlich  etwas  grösser.  Neben  diesen  er- 
scheinen Augit,  Magnetit,  braunes  Glas,  welches  bisweilen  dunkle 
Ringe  bildet.  Einsprengunge  von  Augit  mit  grtlnen  Kernen, 
Olivin,  einmal  Plagioklas.  Manche  Augite  sind  ganz  erfüllt  von 
kleinen  Magnetitkömern.  sodass  sie  mit  blossem  Auge  im  Schliff 
sichtbar  sind.  Im  Augit  finden  sich  die  beschriebenen  Einschlüsse 
von  grösserem  Apatit  und  Titanit.  (?)  Quarzeinschlüsse,  Kalk- 
spath  und  Serpentin  kommen  vor.  Das  braune  G^as  zeigt  schwarze 
Skelettbildungen,  es  ist  von  kalter  Salzsäure  unangreifbar. 

Der  Auersberg  ist  eine  flache  Erhebung  im  Süden  von 
Dömberg.  An  einigen  Basaltsäulen,  die  im  Walde  zu  Tage 
treten,  fing  man  bei  meinem  Besuch  der  Oertlichkeit  an  zu  brechen. 
Dichtes  mattes  Gestein  mit  vielen  Olivinknöllchen,  seltener  Augit- 
einsprenglingen.  U.  d.  M.  zeigt  sich  die  Gmndmasse  ähnlich  der 
der  beiden  vorigen  zusammengesetzt,  doch  ist  weniger  Glas  vor- 
handen und  dieses  ist  sehr  hellbraun,  fast  farblos.  Es  enthält 
weniger  Globuliten.  Einsprengunge  von  Augit,  Olivin,  selten 
Plagioklas.  Umschmelzungen  von  Augit.  Leucit?  Das  Glas  färbt 
sich  nicht  mit  Fuchsin. 
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Der  Hirzsteiu  liegt  am  südlichen  Abhang  des  Habichts- 
waJdes,  nördlich  vom  Dorf  Elgershausen.  Da  sein  Gestein  als 
fester  und  glatter  Baustein  geschätzt  ist,  wird  es  in  einem  gi*ossen 
Steinbruch  gewonnen.  Es  ist  ein  mattes,  dichtes  Gestein,  welches 
hier  und  da  Löcher  hat,  in  denen  sich  Kalkspath  in  verrundeten 
Krystallen  und  kugeligen  Warzen  angesiedelt  hat,  ü.  d.  M.  zeigt 
sich,  dass  es  in  Structur  und  anderen  Eigenthümlichkeiten  (Quarz- 
einschlüsse, Augit  mit  grünen  Kernen)  mit  den  vorigen  überein- 
stimmt. Aber  der  Grundmasse  fehlt  das  Glas.  Der  Feldspath 
ist  dagegen  reichlicher  vorhanden  und  seine  Krystalle  sind  etwas 
grösser  ausgebildet.  Porphyrisch  eingesprengt  sind  Augit,  weniger 
Olivin  und,  etwas  reichlicher  als  bei  den  vorigen,  Plagioklas. 
Augitkränze  in  der  characteristischen  Form  deuten  auf  Einschlüsse 
von  Quarzkömem.  Accessorisch  kommt  Nephelin  vor,  in  Nestern, 
die  oft  mit  den  Augitkränzen  verbunden  sind.  Umenit,  Apatit, 
Kalkspath.  Das  Gestein  zeigt  manche  Zertrümmerungserscheinongen. 


Analyse: 


SiOt 

.     47,67 

pCt. 

AI2O, 

.     14,83 

» 

FejOs 

5,01 

» 

FeO 

6,34 

» 

CaO 

9,31 

n 

MgO 

5,50 

» 

K2O 

1,57 

» 

NaiO 

3,49 

» 

MnO 

0,08 

» 

TiOü 

2,56 

» 

X    .     . 

0,66 

» 

P«06 

0,20 

» 

SOj 

0,05 

» 

Gl   . 

0,15 

» 

CO« 

0,83 

r) 

H»0     . 

1,91 

« 

100,16 

» 

Spec.  Gew.  :  2,9936  bei  26  <*  C. 

Glühverl.:  0,^ 

10] 

pCt. 

Die  grosse  Menge  Kohlensäure  kann  nicht  in  Erstaunen  setzen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  Drusenräumen  mehrere  Millimeter 
grosse  Kalkspathkrystalle  sichtbar  sind.  Es  wurde  natürlich  ver- 
mieden, makroskopisch  sichtbaren  Kalkspath  in  d^s  Gesteinspulver 
hineinzubringen;  was  aber  in  mikroskopischen  Hohlräumen  vor- 
handen war,  wurde  nicht  entfernt. 
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Der  Katzenstein  erhebt  sich  frei  im  Felde  nördlich  von 
der  Chaussee  von  Cassel  nach  Dörnberg,  nicht  weit  von  diesem 
Dorf.  An  seinem  nördlichen  schrofferen  Abhang  tritt  das  Gestein 
zn  Tage  und  zeigt  dort  vielfach  schlackige  Ausbildung.  Es  ist 
ein  dichtes,  infolge  von  beginnender  Verwitterung  matt  aussehendes 
Gestein.  U.  d.  M.  zeigt  der  reichlich  vorhandene  Olivin  die  be- 
schriebenen glasigen  Ränder.  Einsprenglings-Augite  sind  sehr  selten. 
Der  Feldspath,  der  vielleicht  zum  Theil  Sanidin  ist,  bildet  den 
Untergrund  fUr  den  Grundmassen-Augit  und  ist  oft  radial  strahlig 
gefasert.  Der  Magnetit  in  zwei  durch  die  Grösse  der  Kömer 
unterschiedenen  Gruppen.  Umenit  und  Apatit  kommen  vor.  Farb- 
loses Glas  ist  vorhanden;  es  nmschliesst  zweierlei  Arten  von 
skelettartigen  Bildungen  und  färbt  sich  mit  Fuchsin.  Die  Olivine 
beginnen  sich  in  Serpentin  umzuwandeln. 

Der  Baunsberg  ist  eine  umfangreichere  Erhebung  im 
Süden  vom  eigentlichen  Habicht^wald,  genau  südwestlich  von  Cassel 
gelegen.  Er  ist  an  seiner  Ostseite  durch  einen  grossen  Stein- 
bruch aufgeschlossen.  Der  Basalt  zeigt  schöne  Säulenabsonde- 
mngen  derart,  dass  die  Säulen  nach  einem  an  der  Spitze  gelegenen 
Centmm  convergiren,  wie  die  Hölzer  eines  aufgeschichteten  Meilers. 
Das  Gestein  hat  schon  von  Zirkel  (Mikrosk.  Zusammensetzung 
und  Structnr  der  Basaltgesteine  p.  120)  eine  Untersuchung  er- 
fahren. Es  ist  ein  anamesitisches,  im  refiectirten  Licht  flimmerndes 
Gestein,  welches  einige  Olivinaugen  und  grössere  Augite  ein- 
gesprengt enthält.  Im  polarisirten  Licht  betrachtet  bietet  ein 
Dünnschliff  infolge  der  Grösse  der  Plagioklase  und  der  gleich- 
massigen  Mischung  der  nach  Grösse  nicht  stark  verschiedenen 
Gemengtheile  ein  farbenprächtiges  Bild.  Der  Olivin  ist  an  den 
Rändern  ein  wenig  serpentinisirt.  Augit  bei  ihm  und  allen  folgenden 
Gesteinen  ohne  grüne  Kerne.  Plagioklas,  Magnetit,  Augit,  unter- 
geordnet umenit,  Eisenglanz,  Apatit.  Als  Zersetzungsproducte 
erscheinen:  Kalkspath  und  eingewanderter  Serpentin. 

Der  Bühl  erhebt  sich  frei  und  unbewaldet  sttd-süd-östl.  vom 
Dorfe  Weimar;  er  zeigt  sehr  ausgedehnten  Steinbruchsbetrieb. 
Auch  dieses  Gestein  ist  schon  beschrieben  und  analysirt  worden 
(MöBL,  IX.  Bericht  d.  Offenbacher  Vereins  f.  Naturk.,  Offen- 
bach a.  M.,  1868).  Der  Steinbruch  hat  gegen  die  damalige  Zeit  eine 
bedeutende  Erweiterung  erfahren;  doch  ist  die  Axe  des  Berges  bis 
zum  heutigen  Tage  stehen  geblieben,  wohl  weil  ihr  Grestein  eine  sehr 
plumpe  und  unregelmässige  Absonderung  zeigt  und  deshalb  schwer  zu 
bearbeiten  ist.  Die  ringsum  gegen  die  Axe  fast  horizontal  liegenden 
Säulen,  die  viel  kleiner  und  regelmässiger  sind,  als  die  die  Axe 
bildenden  Säulen,  sind  schon  in  hohem  Masse  aufgearbeitet.  Es 
ist  ein  anamesitisches,   selir  gleichmässig  gebautes  Gestein,   ohne 


Digitized  by  VjOOQIC 


72 


alle  EiDsprenglinge.  U.  d.  M.  zeigt  sich,  dass  Plagioklas  der  bei 
weitem  überwiegende  Gemengtheil  ist.  Seine  Leisten  sowie  seine 
Zwillingslamellen  sind  hier  breiter  als  gewöhnlich,  die  hohen 
Werthe  der  symmetrisch  zur  Zwillingsgrenze  sich  ergebenden  Aus- 
lÖBchungsschiefen  (bis  33^)  und  die  Schiefe  auf  dem  seitlichen 
Pinakoid  (28  ^  30®)  sprechen  für  einen  sehr  basischen  Labrador. 
Zwillingsverwachsungen  nach  dem  Albit-.  Periklin-  und  Karlsbader 
Gesetz  kommen  vor.  Angit  als  Einsprengung  wurde  nicht  be- 
obachtet. Olivin  ist  selten  und  klein,  das  herrschende  Erz  ist 
Bmenit.  Schwarz  gekörntes,  an  sich  farbloses  Glas  tritt  als 
Zwischenklemmungsmasse  zwischen  den  Plagioklasen  auf.  Apatit 
und  etwas  Kalkspath  erscheinen. 
Analysen  sind  I.  und  11.  die  von 
von  mir  gefertigte. 


—   Von    den    drei    folgenden 
MoEHL  angegebenen,   in.   die 


I. 

n. 

m. 

SiO,  .     . 

50.93 

50,76 

53,83 

AljOj      . 

12,80 

14,50 

15,85 

FejOs     . 

4,32 

4.26 

6,87 

PeO  .     . 

8,08 

6,93 

4,09 

MgO.     . 

5,94 

6.75 

5,56 

CaO  .     . 

8,24 

7,55 

7.68 

K»0  .     . 

0,77 

0.85 

0,72 

NajO 

3,28 

2.92 

3.02 

MnO 

0.21 

TiO».     . 

3,17 

3.00 

1,73 

X 

0,61 

P,05.        . 

0,175 

0,156 

0,26 

SO,   .     . 

Sp. 

0,031 

8p. 

Gl      .     . 

0,01 

0,005 

0.05 

CO,   .     . 

0,14 

0,20 

0,32 

H»0  .     . 

1,65 

1,78 
99,692 

0.84 

99,505 

101.64 

(Pulver) 

:  2,8971 

2,8731 

2.9114 

(Gestein):  2,8667 

2,8582 

Gltthzunahme  0,21  pCt. 

Spec.  Gew. 


Der  hohe  Kieselsäure-  und  Thonerdegehalt  meiner  Analyse 
steht  mit  dem  Vorwalten  des  Feldspaths  und  dem  Fehlen  des 
Einspreuglings-Augits  im  Einklang  und  die  kleine  Menge  Magnesia 
weist  auf  das  sparsame  Vorkommen  von  Olivin  hin. 

Baumgarten  heisst  ein  Gebiet  auf  dem  nordöstlichen  Ab- 
hang des  Habichtswaldes,  etwa  drei  Viertelstunden  westlich  von 
Harleshausen.  Dort  wird  in  drei  neben  einander  liegenden  Gruben 
zu    ebener    Erde    Basalt    gebrochen,     der    ein    anamesitiscbes. 
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fiiromerndes  Gestein  mit  zahlreichen,  aber  kleinen  Augiten  and 
wenig  Olivin  ist.  U.  d.  M.  bemerkt  man,  dass  die  grösseren 
Angite  häufiger  in  Zwillingen  und  zu  knäuelartigen  Gruppen  ver- 
einigt sind.  Die  Olivine  sind  mit  einem  Rand  von  Serpentin  um- 
geben, die  Plagioklasdurchschnitte  sehen  sich  oft  wie  verwaschen 
an,  es  ist  dies  eine  Folge  schiefer  Schnitte  durch  stark  tafelartig 
ausgedehnte  Krystalle.  Magnetit,  Ilmenit,  Glimmer,  Apatit  treten  auf. 

Der  Kleine  Steinberg  ist  die  nördlichste  Erhebung  des 
Kaufunger  Waldes.  Er  sowohl  wie  der  etwas  südlicher  gelegene 
Gr.  Steinberg  bilden  flache,  bewaldete  Kuppen,  deren  Gestein 
nirgends  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen  ist.  Aber  überall  im 
Walde  tritt  es  hervor  und  liegt  in  Trümmern  umher.  Der  Basalt 
des  Kl.  Steinbergs  ist  heller  grau  gefärbt,  als  die  übrigen  zur 
Untersuchung  gekommenen  Gesteine.  Einsprenglinge  sind  makros- 
kopisch nicht  sichtbar.  U.  d.  M.  :  Während  grössere  Augite  sehr 
spärlich  sind,  überwiegen  die  kleinen  über  den  Plagioklas  und 
sind  relativ  gross  ausgebildet.  Olivin  ist  vollkommen  frisch. 
Das  herrschende  Erz  ist  Magnetit,  untergeordnet  ist  Ilmenit;  da- 
neben treten  Glimmer  und  Apatit  auf. 

Der  Basalt  des  Grossen  Steinberges  unterscheidet  sich  von 
dem  vorigen  durch  reichliche  Führung  grösserer  idiomorpher 
Augite,  femer  dadurch,  dass  in  der  Grundmasse  der  Feldspath 
überwiegt,  und  dass  Ilmenit  das  herrschende  Erz  ist.  Grosse  und 
kleine  Augite  zeigen  die  Tendenz,  knäuelartige  Durchwachsungen 
zu  bilden.  Der  Olivin  ist  am  Rande  in  Serpentin  umgewandelt. 
Das  Gestein  zeigt  ausgezeichnete  Zertrümmerungserscheinungen 
und  Druckwirkungen,  fleckige  Polarisationstöne,  gebogene  Augite. 
Etwas  Magnetit  und  Apatit  kommen  vor. 

Die  beiden  Staufenberge  gehören  zu  den  westlichen  Vor- 
bergen des  Kaufunger  Waldes.  Sie  liegen  nordöstlich  von  Cassel, 
zwischen  den  Dörfern  Lutterberg  und  Sichelstein.  Der  Grosse 
Staufenberg,  zunächst  Sichelstein  gelegen,  ist  durch  einen  an- 
sehnlichen Steinbruch  aufgeschlossen.  Es  ist  ein  anamesitisches 
Gestein,  das  das  Flimmern  der  Feldspathbasalte  zeigt  und  nur 
vereinzelt  mit  blossem  Auge  erkennbare  Krystalle  von  Augit  und 
Olivin  enthält.  U.  d.  M.  zeigt  sich,  dass  er  sich  in  seiner  Structur 
ganz  an  die  zuletzt  besprochenen  Gesteine  anschliesst.  Grössere 
idiomorphe  Augite  sind  nicht  häufig,  die  Augite  der  Grundmasse 
derb  und  gross.  Der  Olivin  ist  randlich  serpentinisirt.  Recht 
grosse  Leisten  von  Ilmenit  kommen  vor,  der  Glimmer  ist  etwas 
deutlicher  als  in  den  anderen  Fällen.     Apatit,  Kalkspath. 

Das  Gestein  des  Kleinen  Staufenberges,  welcher  näher 
an  Lutterberg  liegt,  ist  dem  vorigen  recht  unähnlich.  Es  ist  sehr 
feinkörnig,  ganz  dicht,  ohne  Einsprenglinge.     U.  d.  M.  sieht  man 
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den  Plagioklas  nicht  in  Leisten,  sondern  in  breiten  Lappen,  die 
oft  nur  sehr  schwache  Doppelbrechung  zeigen.  Augit  tritt  immer 
nur  in  kleinen  Krystallen  auf,  der  der  Grundmasse  ist  sehr  klar, 
aber  auch  klein.  Olivin  randlich  in  Serpentin  umgewandelt. 
Umenit  und  Magnetit  in  annähernd  gleicher  Menge,  Glimmer, 
Eisenglanz,  Apatit. 

Analyse: 


SiOs 

.     49,05  pCt. 

AlgOs 

14.36    „ 

FciOs 

•       4.25    „ 

FeO 

.       6,35    „ 

CaO 

8,38    , 

MgO 

8,38    , 

K2O. 

2,26    , 

Na«0 

3,42    , 

MnO 

0,24    , 

TiO» 

2,18    „ 

X     . 

0,79    „ 

Pï06 

0.09    „ 

SO»  . 

0,07     , 

Cl     .     . 

0,08    , 

COï.     . 

0,40    „ 

H20. 

1.57     , 

Spec.  Gew.:  2,9447. 


101,87 


Der  Deisselberg  liegt  nördlich  von  Hofgeismar  bei  dem 
Dorfe  Deissel.  Sein  Gestein  ist  dem  vorigen  makroskopisch  und 
mikroskopisch  zum  Verwechseln  ähnlich,  nur  dass  hier  die  Ser- 
pentinisimng  etwas  weiter  gegangen  ist.  Seine  Erzkörner  sind 
in  Salzsäure  sehr  schwer  löslich. 

3.  Nephelinbasalte. 

Mit  dem  Namen  Hunrodsberg  wird  der  Theil  des  grossen 
Basaltmassives  westlich  von  Cassel  der  das  Thal  des  Druselbachs 
umgiebt,  bezeichnet.  Er  liegt  südlich  von  dem  als  Wilhelms- 
höhe bekannten  Complex.  Zu  beiden  Seiten  des  Baches  befinden 
sich  sechs  grosse  Steinbrüche,  die  einen  schönen  Aufschlnss  des 
Gesteins  gewähren.  Dieses  ist  dicht,  ziemlich  matt  im  Aussehen, 
hier  und  da  Einsprenglinge  von  Olivin  und  kleinen  Augiten  zeigend. 
Der  Olivin  hat  einen  schmalen  Rand  von  Serpentin.  Die  Augite 
der  Grundmasse  sind  im  Vergleich  mit  denen  der  anderen  Nephelin- 
basalte gross  und  idiomorph  entwickelt,  nicht  selten  zeigen  sie 
geringen  Pleochroismus.     Im  Allgemeinen  gleichen  sie  denen  der 
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gröber  köniigen  Feldspathbasalte.  Zwischen  ihnen  gleichmassig 
vertheilt  treten  als  Füllmasse  Nephelin  und  etwas  Sanidin  auf. 
Magnetit,  Glimmer.  Apatit  und  schwarze  skelettartige  Gebilde 
kommen  vor. 

Analyse: 


SiO,      . 

42,02  pCt. 

AlîOj 

13,86    „ 

FetOi 

5,81     „ 

FeO 

5,84    , 

CaO 

11.43    „ 

MgO 

10,39    , 

K,0. 

0,86    , 

NasO 

3,61     „ 

MnO 

0,31     „ 

TiO« 

1.88     „ 

X      . 

1,99    „ 

P2O5 

0,11     „ 

Cl     . 

0.20    „ 

COî  . 

0,56    „ 

H»0. 

2.41     , 

101,28    „ 

}ew.:  3,( 

328 

3  1 

jei 

19«  C. 

Spec. 

Gltthyerlust  1,38  pCt. 

Der  Behtberg  ist  eine  kleine  Erhebung  bei  Grebenstein, 
zwischen  Cassel  und  Hofgeismar.  Ein  mattes,  dichtes  Gestein 
mit  Einsprengungen  Ton  Olirin.  U.  d.  M.  erkennt  man,  dass 
Einsprenglings-Angite  sehr  sparsam  sind.  Der  Angit  der  Grund- 
masse  tritt  äusserst  dicht  gedrängt  auf  und  ist  oft  nicht  scharf 
krystallographisch  begrenzt,  sondern  nur  wulstartig  ausgebildet. 
Der  Nephelin  zieht  sich  zu  grösseren  Butzen  zusammen,  in  denen 
die  Individuen  ziemlich  bedeutende  Grösse  erreichen.  Beichlich 
ist  Olivin  vorhanden.     Der  Magnetit  zeigt  zackige  Bänder. 

Der  Hohenstein  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  des  erwähnten 
Katzensteins,  mitten  zwischen  den  Dörfern  Weimar  und  Dörnberg 
im  Nordwesten  von  Cassel.  Sein  Gestein  ist  dicht,  mit  Einspreng- 
ungen von  Augit  und  Olivin.  Die  porphyrisch  eingesprengten 
Augite,  ausgezeichnet  durch  ihre  Grösse  und  Allotriomorphie, 
zeigen  u.  d.  M.,  dass  ihre  Färbung  von  innen  nach  aussen  dunkler 
wird.  Der  Grundmasscnaugit  ist  sehr  dicht  gedrängt,  dazwischen 
tritt  als  Füllmasse  Nephelin  auf.  Der  Magnetit  ist  scharf  be- 
grenzt.   Bmeuit  Glimmer  kommen  vor. 

Der  Nephelinbasalt  von  Hohenkirchen  findet  sich  in  losen 
Blöcken  in  der  Nähe  von  diesem  Dorf,  nördlich  von  Cassel.     Er 
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ist  ein  mattes,  sehr  dichtes  Gestein,  in  welchem  zahlreiche,  aber 
nicht  sehr  grosse  Einsprengunge  von  Olivin  und  Augit  sichtbar 
sind.  Er  ist  mit  einem  Ademetz  von  weissen  Kalkspath-Schnüren 
durchzogen.  Im  Dünnschliff  ähnelt  er  den  beiden  vorigen  Gesteinen, 
besonders  in  dem  Auftreten  der  Augite.  Der  Nephelinbasalt  von 
Hohenkirchen  ist  aber  vor  den  zuletzt  beschriebenen  Gesteinen 
ausgezeichnet  durch  einen  Gehalt  an  Melilith.  Femer  enthält  er 
Glas  in  randlichen  Partieen,  die  durch  globulitische  Kömung  einen 
bläulichen  Ton  haben. 
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3.  Nene  Unteronchungen  an  tertiären 
Fiseh-OtoUthen.   U. 

Von  Herrn  E.  Koken  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  I  bis  X. 

Nach  Durcharbeitang  des  gesammten,  mir  von  verschiedenen 
Seiten  zor  Yerfügiuig  gestellten  Materials  habe  ich  mich  ent- 
schlossen, die  erzielten  Besnltate  nunmehr  in  einer  umfassenderen 
Arbeit  zur  Kenntniss  zu  bringen,  anstatt  die  verschiedenen  Local- 
faonen  in  ebensoviel  gesonderten  Einzelarbeiten  zu  veröffentlichen. 
Demgemäss  ist  für  den  beschreibenden  Theil  eine  rein  zoologische 
Anordnung  gewählt,  in  welcher  nach  dem  geltenden  System  die 
grosse  Zahl  der  neu  hinzutretenden  Arten  besprochen  wird,  wäh- 
rend die  in  meinen  früheren  Yeröffentlichuogen  aufgestellten  Arten 
nur  Berücksichtigung  finden,  soweit  Ober  die  zoologische  Stellung 
oder  das  geologische  Vorkommen  neue  Daten  vorliegen,  was  frei- 
lich nahezu  fOr  alle  Fälle  gilt.  Es  ist  naturgemäss,  dass  die 
ersten  Versuche,  die  so  lange  Zeit  vernachlässigten  Otolithen  zu 
bestimmen,  nicht  immer  gleich  das  Richtige  getroffen  haben,  und 
dass  immer  wieder  Correcturen  nöthig  werden,  je  mehr  das  Ver- 
gleichsmaterial wächst.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  es  mir  gelungen, 
ziemlich  150  Gattungen  lebender  Fische  bezüglich  der  Gehör- 
oi^ne  oder  wenigstens  der  Otolithen  untersuchen  zu  können,  und 
die  Ueberzeugung  von  der  eminenten  Bedeutung  derselben  fttr 
eine  natürliche  Gruppimng  der  Fische  hat  sich  mehr  und  mehr 
in  mir  gefestigt.  In  einem  Schlusscapitel  der  Abhandlung  habe 
ich  einige  der  sich  mir  aufdrängenden  Ansichten  niedergelegt,  und 
ich  treue  mich,  dass  ich  in  vielen  Punkten  mit  einem  so  erfah- 
renen Zoologen  wie  Herrn  von  Jhsrikg  in  Rio  Grande  do  Snl 
übereinstimme,  besonders  auch,  weil  ich  sehe,  dass  man  auf 
zoologischer  Seite  anfängt,  auf  dieser  wichtigen  Stelle  einzusetzen. 
Auch  VAiiXAin*  hat  in  seiner  Bearbeitung  der  vom  Talisman  und 
TravaiUeur  gesammelten  Tiefseefische  den  Otolithen  eingehende 
Beachtung  geschenkt  und  eine  Reihe  auffallender,  fttr  die  Paläon- 
tologie z.  Th.  sehr  wichtiger  Formen  kennen  gelehrt. 
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Die  Unterschiede  innerhalb  einer  echten  Gattung  sind  für 
jede  Art  constant,  aber  oft  minimal,  und  wenn  ein  Otolith  sich 
in  diesen  eng  begrenzten  Rahmen  nicht  fügen  lässt,  kann  man 
ihn  auch  nicht  direct  der  Gattung  einverleiben.  Als  ich  noch 
weniger  récentes  Material  kannte,  hielt  ich  die  innerhalb  der 
Gattungen  sich  einstellenden  Differenzen  für  grösser  und  glaubte 
zuweilen,  schon  die  Gattung  ermittelt  zu  haben,  wo  es  sich  uur 
um  die  Familie  handelte.  Deshalb  muss  ich  von  Neuem  anem- 
pfehlen, bei  der  von  mir  aus  praktischen  Rücksichten  gewählten 
Nomenclatur  zu  bleiben,  da  jede  Aenderung  der  Benennung  hier 
leicht  eingefügt  werden  kann,  ohne  einen  Rattenkönig  von  Syno- 
nymen nach  sich  zu  ziehen.  Besonders  die  Pereiden  mit  ihren 
zahllosen  Gattungen,  deren  Otolithen  sich  nur  bei  genauester 
Kenntniss  trennen  lassen,  würden  eine  beständige  Quelle  nomencla- 
torischer  Verwirrung  bilden,  da  es  doch  einige  Zeit  dauern  dürfte, 
bis  man  die  Otolithen  sämmtlicher  lebenden  Gattungen  vor  sich 
hat;  man  bringt  die  Otolithen  nach  der  grössten  Aehnlichkeit 
mit  recentem  Material  unter,  aber  ehe  letzteres  nicht  vollständig 
bekannt  ist,  wird  stets  der  Fall  eintreten,  dass  man  eine  Gat- 
tung mit  noch  ähnlicheren  Otolithen  kennen  lernt  und  nun  die 
frühere  Bestimmung  ändern  muss.  Ich  halte  darum  an  dem 
von  mir  eingeführten  System  der  Sonderbetrachtung  der  Oto- 
lithen fest,  ohne  mich  von  Einwürfen  beirren  zu  lassen.  Eine 
grosse  Anzahl  der  von  mir  beschriebenen  Otolithen  ist  zwar 
generisch  schon  absolut  sicher  bestimmt,  aber  das  Bild  würde  au 
Uebersichtlichkeit  verlieren,  wenn  diese  wiederum  ausgeschieden 
und  bei  den  einzelnen  Gattungen  untergebracht  virürden.  Die  Be- 
stimmungen, die  nach  den  Otolithen  gemacht  sind,  werden  sich 
allmählich  zu  absoluter  Präcision  steigern  lassen,  was  man  von 
den  oft  vagen  und  jeder  wissenschaftlichen  Genauigkeit  entbehren- 
den Deutungen  zerdrückter* Körper  nicht  sagen  kann.  Ist  das 
geschehen,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  die  gewählte  Nomenclatur 
zu  verlassen  und  zu  der  normal  zoologischen  überzugehen;  im 
Hinblick  darauf  habe  ich  mich  bemüht,  für  die  Artbezeichnang 
möglichst  Namen  zu  wählen,  die  eine  allgemeine  Bedeutung  ha- 
ben und  sich  nicht  auf  eine  specielle  Eigenschaft  des  Otolithen 
beziehen.  Ich  suche  damit  einem  von  E.  T.  Newton  mir  im- 
plicite gemachten  Vorwurf  zu  begegnen,  der  auf  Grund  des  in 
einem  ^nW- Schädel  gefundenen,  von  mir  als  Otdithus  crassus 
bezeichneten  Gehörsteins  (Lapillus)  nach  den  Gesetzen  der  Prio- 
rität nun  auch  den  Fisch  als  ganzen  mit  Artus  crassus  bezeich- 
nen musste,  obwohl  ihm  der  Name  nicht  glücklich  scheint.  Das 
ist  wohl  richtig,  aber  übermässig  viel  Gewicht  kann  man  heut- 
zutage der  Auswahl  eines  passenden  Namens  nicht  mehr  beilegen, 
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weil  der  Fülle  des  Neuen  selbst  mit  dem  Reichthnm  der  alten 
Sprachen  nicht  mehr  zu  folgen  ist.  Ein  Name,  der  wenigstens 
einen  Theil  des  Ganzen  charakterisirt ,  ist  schliesslich  nicht 
schlechter  als  ein  von  den  Musen,  von  Heroen  und  Göttern 
entlehnter.  Doch,  wie  gesagt,  ich  bin  bemüht  gewesen,  möglichst 
solche  Adjectiva  auszuwählen,  die  später  auch  auf  das  Ganze 
unbeschadet  angewendet  werden  können. 

Im  Folgenden  seien  die  hauptsächlichsten  Materialien,  die 
mir  für  diese  Arbeit  zur  Verfügung  standen,  aufgezählt:  Unter- 
oligocän  von  Lattorf,  Westeregeln  u.  s.  w.  (Sammlung  der  geo- 
logisch-paläontologischen Abtheüung  des  Museums  für  Naturkunde, 
der  Bergakademie  zu  Berlin,  verschiedene  Privatsammlungen), 
Mitteloligoc&n  von  SöUingen  (Mus.  f.  Naturkunde,  Bergakademie 
zu  Berlin),  des  Mainzer  Beckens  (besonders  die  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Boettgeb  in  Frankfurt  a.  M.,  des  Senkenberg' sehen 
Museums  ebendaselbst),  Septarienthon  der  Mark  und  Süddeutsch- 
lands (ausser  den  aufgeführten  Sammlungen  die  des  Herrn  Dr. 
0.  Meyer.  A.  Krause  u.  a.),  Ober  -  Oligocän  von  Gassei  (Coli. 
BfETTGEE,  Mus.  Scukenberg  u.  a.),  von  Freden  (Museum  in  Göt- 
tingen), von  Wangelnstedt  (Coli.  Koken),  des  Sternberger  Ge- 
steins (Sammlmig  des  Herrn  v.  Nettblblad,  Coli.  Behm  d.  Forst- 
akademie zu  Eberswalde),  Miocän  des  Mainzer  Beckens  (Coli. 
BoETTOER,  Mus.  Scnkeuberg) ,  von  Langenfelde  und  Lüneburg 
(Museum  in  Hamburg,  SammJung  des  Vereins  für  Naturwiss.  in 
Lüneburg),  des  Wiener  Beckens  und  Siebenbürgens  (Mus.  Senken- 
berg), Pliocän  von  Orciano  (Museum  f.  Naturkunde,  Coli.  Dr. 
Jajbkel),  Crag  von  Suffolk  (Coll.  Dr.  Jaekel).  Ausserdem  lagen 
mir  zahbreiche  Stücke  von  anderen  hier  nicht  weiter  zu  berührenden 
Fundorten  vor.  Aus  dem  Senon  von  Siegsdorf  erhielt  ich  aus  dem 
Museum  in  München,  aus  dem  Gault  von  Folkestone  durch  Herrn 
Dr.  Jaekel,  aus  norddeutschem  Neocom  ausser  dem  eigenen  durch 
das  Museum  in  Göttingen  Yergleichsmaterial. 

Allen  den  Herren,  die  mich  so  liebenswürdig  durch  Zusen- 
dung und  Ueberlassung  von  Material  unterstützt  haben,  sage  ich 
hiermit  nochmals  ausdrücklich  meinen  Dank,  insbesondere  den 
Herren  Andreas,  Beyrich,  Boettger,  Dames,  Gottsohe,  Hauohe- 
coRNE,  Jaekel,   Kinkelin,  v.  Kœnen,  y.  Nbttelblad,   Rekele. 

Der  Beschreibung  der  einzelneu  Arten  lasse  ich  einen  all- 
gemeinen Theil  folgen,  der  eine  Zusammenfassung  der  paläonto- 
logischen und  geologischen  Resultate,  sowie  einige  Bemerkungen 
über  den  Werth  der  Otolithen  und  Gehörorgane  für  die  natürliche 
Systematik  und  Stammesgeschichte  der  Telcostier  enthält. 
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A.   Physostomi. 
J.  SUuroidae» 

Otolithus  (Arius)  crassus  Koken. 

1884.    1.  c,  t.  XII,  f.  13,  p.  569  (incertae  sedis). 

1889.    A.  S.  Woodward.    Catalogue  of  fossil  Fishes,  I,  t.  IV,  f.  4,  5 

(als  Aiiu8)y  p.  86  irrtnûmlich  als  Baja  similis  n.  sp. 
1889.    E.  T.  Newton.      Proceed.   Zool.    Soc.   London,   p.  210  ff., 

t  XXXI.  f.  3. 

Das  von  mir  abgebildete  Original  stammt  von  Headon-Hill 
und  stimmt  mit  den  von  Newton  beschriebenen  Stocken  voll- 
ständig ttberein.  Dagegen  unterscheidet  es  sich  in  der  Gestalt 
nicht  unbedeutend  von  den  deutschen  oligocänen  Vorkommnissen, 
und  bei  der  äusserst  geringen  Variabilität,  welche  die  Otolithen 
der  Ariiden  zeigen,  muss  man  auf  derartige  Abweichungen  dop- 
peltes Gewicht  legen.  Der  glückliche  Fund  eines  eocänen  Arius 
mit  den  Otolithen  in  situ,  der  Vergleich  derselben  mit  einem 
recenten  Arius  hat  die  Frage  ttber  die  Stellung  dieses  Otolithen 
hinreichend  geklärt,  und  seit  der  ersten  Publication  Newton's 
über  diesen  Gegenstand  habe  ich  mir  Vergleichsmaterial  genug 
verschaü't,  um  auch  über  den  Worth  der  Formschwankungen  ein 
Urtheil  zu  gewinnen.  Herr  von  Jherino  in  Rio  Grande  do  Sul 
war  so  liebenswürdig,  mir  récentes  Material  zur  Verfügung  zu 
stellen,  und  hat  auch  mehrfach  über  diese  und  andere  Otolithen 
mit  mir  correspondirt;  eine  Abhandlung  von  ihm,  welche  über 
den  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  Silurideu,  Cypriniden 
und  Characiniden  wichtiges  Material  bringen  wird,  ist  in  Bälde 
zu  erwarten. 

Ich  habe  schon  gelegentlich  eines  Referates  über  die  Arbeit 
Newton  s  im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineralogie  gesagt,  dass  nicht  die  Sa- 
gitta  des  Sacculus ,  sondern  der  Lapillus  des  Recessus  utriculi  vor- 
liegt, welcher  bei  diesen  Siluriden  enorm  vergrössert  ist,  während 
Silurus  in  allen  Punkten  mehr  mit  den  Cypriniden  übereinstimmt 
und  hier  der  Asteriscus  der  grösste  Otolith  ist.  In  Bagrus  ha- 
ben wir  eine  üebergangsform ,  doch  überwiegt  auch  hier  schon 
der  Lapillus.  Eigentlich  sollte  man  sagen,  überwiegt  noch, 
denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Süurus  und  die  Cypri- 
niden die  geologisch  jüngeren  Formen  sind.  Hierüber  wird  im 
Schlusswort  noch  Einiges  zu  bemerken  sein. 

Vorkommen  des  Otolithus  crassus:  Eoeän;  Headon  Hill 
(Mus.  Berolin.).  Nach  Newton  im  oberen  Eocän  von  Barton, 
zusammen  mit  drei  anderen,  unbenannten  Arten. 
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Oioîithus  (Arius)  germanicus  Koken. 

Taf.  1,  Fig.  3  — 3  b  (2  :  1)  uod  Taf.  VI.  Fig.  8  (3:1). 

Diese  Otolithen  wurden  früher  von  mir  mit  O.  crassus  zu- 
sammengeworfen, unterscheiden  sich  aber  durch  die  gleichmässi- 
gere  Rundung  der  Peripherie  und  fast  symmetrische  Zuspitzung 
nach  vom,  wodurch  der  Otolith  zuweilen  ein  gerundet  fünfseitiges 
Aussehen  erhält,  während  0.  crassus  und  alle  mir  bekannten 
Otolithen  lebender  Arius  -  Arten  schief  thränenförmig  und  vorn 
sehr  spitz,  fast  schnabelförmig  ausgezogen  sind.  Die  mitteloligo- 
cänen  Formen  zeigen  diese  undeutliche  Fünfseitigkeit  häufiger  als 
die  unteroligocänen.  bei  denen,  gute  Erhaltung  vorausgesetzt, 
Dorsal-  and  Ventralrand  ohne  Knick,  in  einer  sanften  Curve  in 
die  vorspringende  Spitze  übergehen.  Eine  specifische  Trennung 
wage  ich  indessen  nicht  vorzunehmen. 

Auch  der  von  mir  aus  dem  Paleocän  von  Kopenhagen  be- 
schriebene Otolith  (O.  äff.  crassus)  macht  einen  anderen  Eindruck, 
als  der  echte  O.  germanicus  von  Weinheim,  doch  lässt  sich  das 
schwer  in  Worte  fassen. 


% 


Figur  1. 

Er  ist  noch  gestreckter  und  eckiger  im  Umriss  (vgl.  Fig.  1),  in 
dieser  Beziehung  auch  von  dem  unteroligocänen  sich  noch  weiter  ent- 
fernend. Mehr  Material  (es  ist  nur  1  Exemplar  gefunden)  dürfte 
wohl  die  Selbständigkeit  der  Art  darthun  (0.  danicus  nov.  nom.). 

Vorkommen:  Unteroligocän:  Lattorf,  Westeregeln,  Oster- 
weddingen.    Mitteloligocän  :  SöUingen,  Weinheini,  Waldböckelheim. 

Otolithus  (Arius)   Vangionis  Koken. 
Taf.  VI,  Fig.  4.  4  a  (3,5:  1). 

Die  Aussenseite  ist  gewölbt,  glatt,  die  Innenseite  flach,  mit 
radialen  Sculpturen,  welche  eine  ähnliche  Vertheilung  wie  bei 
O.  (Arius)  germanicus  haben.  Die  eigenthümliche  Abplattung 
unterscheidet  diese  Art  aber  scharf  von  der  vorigen. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Waldböckelheim. 


Zeitdchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIII.  1. 
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Das  Vorkommen  dieser  in  der  gegenwärtigen!  Zeit  auf  das  Süss- 
wasser  beschränkten  -4riks  -  ähnlichen  Welse  in  unseren  marinen 
Tertiärschichten  und  zwar  in  auffallender  Verbreitung  und  Häu- 
figkeit, ist  eine  Thatsache  von  grossem  Interesse.  Selbst  in  das 
Miocän  gehen  sie  noch  hinein,  denn  die  von  Sismonda  aus  dem 
Tortonesischen  beschriebenen  Otolithen*)  gehören  sicher  in  diese 
Gruppe,  obwohl  möglicher  Weise  zu  einer  anderen  Gattung  als 
AriuSt  in  welche  auch  die  im  Gegensatz  zu  der  schief  thränen- 
förmigen  Gestalt  der  Arms  -  Lapilli  mehr  symmetrisch  fünfsei- 
tigeu  0.  germanïcus,  0.  damcus  und  0.  Vangianis  zu  stellen 
wären.  Das  ist  aber  ganz  belanglos  gegenüber  der  Thatsache 
des  Fortlebens  solcher  Welse  bis  in' s  südeuropäische  marine  Mio- 
cän. Dass  diese  Ariiden  sehr  alt  sind,  geht  aus  dem  pal&on- 
tologischen  Befunde  hervor;  selbst  im  Gault  von  Folkestone  kom- 
men Otolithen  vor,  die  eine  auf  Verwandtschaft  hinweisende  Aehn- 
lichkeit  haben.  Auch  die  anatomische  Zergliederung  des  Laby- 
rinthes zeigt  dieses  primitiver  gebaut  als  das  der  Siluriden  und 
Cypriniden.  So  stehen  wir  hier  vor  der  Erscheinung,  dass  eine 
alte,  marine  Gnippe  allmählich  in  die  Süsswasser  der  Ströme 
gedrängt  ist  und  hier  unter  anderen  Lebensbedingungen  der  Aus- 
gangspunkt für  eine  grosse  Reihe  anderer  Formen  (Siluriden, 
Cypriniden  und  Characiniden)  wurde. 

II»    Clupeaeformes* 

Otolithus  (Clupea)  testis  Koken. 
Taf.  I,  Fig.  1,  lau.  2  (14:1). 

Gestalt  gestreckt,  vorn  tief  ausgerandet  mit  spitzem  Rostrum, 
hinten  breit  gerundet.  Aussenseite  im  Ganzen  convex;  eine  stär- 
kere Erhebung  verläuft  auf  dem  Rostrum  bis  zur  Mitte,  zwei  bis 
drei  weniger  starke  liegen  dorsal.  Ventral  unter  der  Haupterhe- 
bung  auf  dem  Rostrum  bemerkt  man  einige  randliche  Furchen  oder 
Kerben,  die  sich  nur  wenig  gegen  die  Mitte  hin  fortsetzen.  Die 
Innenseite  ist  convex  angelegt,  wird  aber  durch  den  sehr  breiten 
und  tiefen  Sulcus  acusticus  zu  mehr  als  einem  Drittel  einge- 
nommen. Derselbe  endigt  in  einiger  Entfernung  von  dem  Hinter- 
rande verschmälert  und  geschlossen,  während  er  nach  dem  Vor- 
derrande zu  sich  verbreitert  und  vertieft.  Eine  Scheidung  in 
Ostium  und  Cauda  ist  kaum  augedeutet.  Die  Excisura  ostii 
greift  weit  nach  hinten  zurück ,  und  Rostrum  und  Antirostnim 
bilden  spitzige  Vorsprünge,  sodass  der  Otolith  fast  gespalten  er- 
scheint.    Die  Ränder    des  Sulcus  sind    leistenförmig  ausgebildet; 


»)  Mem.  Accad.  Scienze  di  Torino,  1849  (2),  Bd.  X,  t.  2,  f.  7  1. 
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die  obere  Crista  tritt  besonders  deutlich  heraus,  weil  über  ihr 
Doch  eioe  vertiefte  Area  liegt,  und  läuft  bis  zur  Spitze  des  Anti- 
rostmm;  die  untere  Crista  erscheint  zuweilen  fein  gekerbt. 

Man  vergleiche  die  in  meiner  ersten  Arbeit  über  Otolithen 
(1884,  1.  c,  t.  IX,  f.  2)  gegebene  Abbildung  der  Sagitta  von 
Clupea  harengus,  und  man  wird  sich  von  der  Analogie  der  Aus- 
bildung Oberzeugen.  Die  Salmoniden,  Esoeiden  und  Clupeiden 
zeichnen  sich  alle  durch  den  sehr  tiefen  und  langen  Sulcus  und 
die  spaltartige  Excisura  aus.  Bei  den .  Clupeiden  hat  der  Sulcus 
keilförmige  Gestalt  und  endigt  hinten  geschlossen,  wenn  auch  zu- 
weilen eine  schwächere  Furche  ihn  noch  mit  dem  Hinterrande 
verbindet.  Die  dem  Rostrum  entsprechende  Verdickung  oder  Er- 
hebung der  Aussenseite  findet  sich  nur  bei  Clupeiden,  nicht  bei 
Salmoniden,  bei  denen  ausserdem  der  Sulcus  über  die  ganze  Innen- 
seite reicht  und  deutlich  in  Cauda  und  Ostium  geschieden  ist. 

Bei  der  Häufigkeit  von  Clupeiden-Resten  in  anderen  tertiären 
Ablagerungen  muss  es  auffallen,  dass  dies  die  einzige,  unter  den 
bisher  untersuchten  Otolithen  vertretene  echte  Clupea  -  Art  ist. 
Die  Otolithen  von  Clupea  und  Verwandte  sind  aber  im  Allge- 
meinen sehr  zart  und  zerbrechlich  und  bleiben  wohl  nur  in  den 
seltensten  Fällen  erhalten. 

Vorkommen:   Oberoligocän ;  Sternberger  Gestein. 

B.   Anacanthini  goMfm^mes. 
I,   Oadidae» 

Otolithus  (Merluccius)  haïtiens  Koken. 

1885.    In:  v.  Kœnen.    üeber   eine   paleocäne    Fauna    von    Kopen- 
hagen, p.  113,  t.  V,  f  22,  23. 


Figur  2. 

Die  Gestalt  ist  flach  apfelkernförmig,  vorn  abgerundet,  hinten 
spitz,  nicht  so  flach  als  bei  O,  etnarginatus.  Die  Innenseite  ist 
convex,  die  Aussenseite  etwas  concav.  von  einer  höckerigen  Längs- 
erhebung  durchzogen.  Die  tuberculösen .  aber  ziemlich  regelmä- 
ssigen Rippen  gehen  vom  von  einem  deutlichen  Umbo  aus,  wäh- 

6* 
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rend  sie  in  der  hinteren  Hälfte  des  Otolithen  vom  Rande  auf  die 
mediane  Längserhebung  zulaufen.  Besonders  an  jungen  Indivi- 
duen gehen  die  Trennungsfurchen  der  Rippen  auch  auf  die  Innen- 
seite über  und  erstrecken  sich  bis  in  die  Nähe  des  Sulcus,  wel- 
cher die  für  die  Gattung  typische  Gestalt  besitzt. 

Von  0.  emarginatus  unterscheidet  sich  0.  haltici^s  durch 
die  vorn  mehr  abgerundete  Gestalt,  durchschnittlich  geringere 
Grösse  bei  stärkerer  Dicke,  die  abweichende  Sculptur  und  durch 
das  Fehlen  der  Kerbung  des  Dorsalrandes,  welche  bei  0,  emar- 
ginatus höchst  selten  verwischt  ist,  dann  aber  stets  noch  in  einer 
Divergenzlinie  der  Sculptur  sich  ausspricht. 

Diese  alteocäne  Art  ist  der  Ausgangspunkt  för  die  reichere 
Entwicklung  der  Gattung  in  den  höheren  Schichten.  Im  Eocän 
von  Noramerika  fehlt  die  Gattung,  ebenso  im  Pariser  Becken 
(nach  dem  geringen  Material,  das  ich  untersuchen  konnte),  sodass 
hier  eine  Verbreitung  von  Norden  nach  Süden  vorzuliegen  scheint. 

Of  oh' thus  (Merluccius)  emarginatus  Koken. 
Taf.  II,  Fig.  8  (4:1)  und  Fig.  9  (3:1). 
1884.     1.  c,  p.  548,  t.  XI,  f.  G. 

Der  Typus  ist  von  SöUingen  beschrieben,  also  mitteloligocan. 
Unteroligocän  ist  die  Art  nicht  bekannt,  dagegen  geht  sie  bis 
in' s  Oberoligocän. 

Vorkommen:  Mitteloligocan  :  Söllingen .  Waldböckelheira . 
Joachimsthal  (sehr  selten!).  —  Oberoligocän:  Sternberger  Gestein 
(Taf.  n,  Fig.  8,  9),  Kl.  Freden  bei  Alfeld,  Wangelnstedt  (hfg. 
Lüthorst  bezeichnet). 

Otolithus  (Merluccius)  attenuatus  Koken. 
Taf.  II,  Fig.  1,  2,  2a  (5:  1). 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  0.  (Merluccius)  emargi- 
natus  auf  den  ersten  Blick  durch  die  eigenthümliche  Senkung  des 
Dorsalrandes  über  dem  Ostium,  der  ein  ziemlich  starker  Anstieg 
folgt,  worauf  die  Verschmälerung  in  die  vordere  Spitze  eintritt. 
Die  Sculptur  ist  sehr  zierlich  und  greift  auch  auf  die  Innenseite 
über;  die  randlicben  Zähne  vom  am  Ostium  sind  breiter  als  die 
des  mittleren  Dorsalrandes  und  zinnenförmig.  Die  unter  dem 
Sulcus  liegende  ventrale  Partie  der  Innenseite  ist  breiter  als  bei 
0.  emarginatus,  mit  einer  deutlichen  Seitenlinie,  häufig  auch  mit 
Sculptur  versehen.  Der  Sulcus  ist  relativ  schmaler,  seine  ven- 
trale Begrenzung  nicht  geknickt,  sondern  nur  etwas  nach  oben 
gebogen,  ebenso  wie  die  dorsale  nach  unten.  Dort,  wo  etwa  die 
Grenze    von   Ostium    und   Cauda   liegt,    bemerkt  man    gleichsam 
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eine  UDterbrecfauDg  in  der  ventralen  Begrenzung.  Das  Ostium 
ist  weit  geöffnet,  die  Cauda  aber  häufig  nach  hinten  verengert. 
Die  Zuspitzung  und  tiefe  Kerbung  der  Hinterseite,  grössere  Flach- 
heit des  Otolithen  im  Allgemeinen  und  abweichende  Sculptur 
untei'scheidet  diese  Art  von  der  Gattung  Merlangus,  mit  der  sie 
durch  den  Sulcus  einige  Aehnlichkeit  bekommt. 

Vorkommen:  Oberoligocftn ;  Freden,  Cassel,  Stemberger 
Gestein,  häufig. 

Otolith  US  (Merluccius)  obtusus  Koken. 
Taf.  ü.  Fig.  3,  4  (6  :  1)  und  Fig.  5  (4  :  1). 

Gestalt  langelliptisch,  an  beiden  Enden  abgerundet.  Schon 
hierdurch  unterscheidet  sich  die  Art  von  den  bisher  besprochenen. 
Die  Rippen  der  Aussenseite  laufen  senkrecht  oder  unter  steilem 
Winkel  auf  die  Längsaxe  zu,  während  sie  bei  0,  atfenuatus  und 
O.  emarginatus  nur  in  der  Mitte  senkrecht,  dagegen  nach  dem 
Vorder-  und  dem  Hinterende  zu  sehr  schräg  geneigt  zur  Axe 
kitchen.  Der  Sulcus  ist  dem  von  0,  eniarginatus  entsprechend, 
breiter  als  bei  0,  aUenuatus,  der  sich  ausserdem  durch  die  tiefe 
Ausbuchtung  des  dorsalen  Randes  unterscheidet. 

Vorkommen:  Sternberger  Gestein. 

Otolithus  (Merluccius)  miocenicus  Koken. 
Taf.  V.,  Fig.  4  (7  :  1). 

Diese  interessante  Art,  welche  unmittelbar  zu  dem  lebenden 
Merluccius  vulgafns  hintlberleitet,  liegt  mir  leider  nur  in  einem 
sehr  jugendlichen  und  in  einem  stark  beschädigten  grösseren 
Exemplare  vor.    Sie  genügen  aber  vollständig,  um  die  nahen  Be- 


Figur 3. 

Ziehungen  zu  Merluccius  vulgaris  zu  erweisen.  Merluccius  escu' 
Untus  des  Mittelmeers  ist  durch  die  feinere,  gleichmässige  Sculptur, 
die  besonders  auch  an  kleinen  Exemplaren  hervortritt,  etwas 
weiter  getrennt. 
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Die  unterschiede,  die  ich  gegen  M,  vulgaris  hervorheben 
kann,  liegen  in  dem  Maugel  der  Excisura,  welche  an  grossen 
Sagitten  dieser  Art  sehr  tief  eindringt,  und  in  der  Stellung  der 
Rippen  auf  der  dorsalen  Hälfte  des  Otolithen.  Dieselben  haben 
bei  der  Langenfelder  Art  über  dem  Knick  des  ventralen  Sulcus- 
Randes  schon  ihre  Richtung  geändert  und  divergiren  nach  der 
hinteren  Seite,  während  bei  M.  vulgaris  sich  dieselben  in  dieser 
Gegend  noch  nach  vom  überlegen.  Verfolgt  man  den  Verlauf 
dieser  Rippen  genauer,  so  stösst  man  bei  der  Langenfelder  Art 
auf  eine  versteckte  Discordanzlinie,  an  welcher  die  Richtung  sich 
plötzlich  ändert,  während  bei  M,  vulgaris  diese  Richtungsände- 
rung ganz  allmählich,  im  Verlauf  der  Biegung  des  Dorsalrandes 
eintritt.  Diese  Discordanz  ist  sehr  deutlich  auch  bei  dem  oligo- 
cänen  0.  emarginatus,  wo  mit  ihr  meistens  eine  Einbuchtung  des 
Randes  verbunden  ist.  Sowohl  der  Mangel  der  Excisura  ostii 
wie  das  Vorhandensein  der  Discordanz  in  der  Sculptur  erscheinen 
als  ältere  Charaktere,  durch  welche  0.  miocenicus  zwischen  Met- 
luccius  vulgaris  und  den  oligocänen  Arten  vermittelt.  Im  Pliocän 
von  Orciano  sind  die.  Otolithen  eines  Mfuluccius  nicht  selten,  die 
wohl  auf  M.  vulgarüi  zu  beziehen  sind;  sie  zeichnen  sich  höchstens 
durch  relativ  grössere  Breite  als  gcnnge  Varietät  aus. 

Otolithus  (lianiceps)  latisulcatus  Kokbn. 
Taf.  IV,  Fig.  4,  4a  (3  :  1)  und  Taf.  TU,  Fig.  2,  2a  (10  :  1) 
1884.     üeber  Fischotolithen  etc.,  1.  c,  p.  545,  t.  XI,  f.  5. 

Die  Art  ist  von  mir  aufgestellt  für  unteroligocäne  Otolithen 
von  Lattorf,  Westeregeln  und  Magdeburg.  Mit  ihr  beginnt  eine 
Reihe,  die  sich  bis  zum  Oberoligocän  verfolgen  läset  und  in  den 
verschiedenen  Schichten  des  Tertiärs  bestimmte  Mutationen  bildet. 
In  meiner  ersten,  auf  geringeres  Material  gegründeten  Arbeit 
liess  sich  das  noch  nicht  übersehen,  und  ich  muss  daher  die  Art 
hier  ausführlicher  besprechen. 

Schon  im  Unteroligocän  gruppiren  sich  diese  Otolithen  am 
2  Formen,  die  an  sich  leicht  zu  unterscheiden  sind,  aber  sich 
doch  durch  Uebergänge  sehr  gegen  einander  abstufen. 

Die  eine  Gruppe  begreift  in  sich  die  auf  der  Aussenseite 
glatten  oder  fast  glatten  (var.  a),  die  andere  die  mit  Höckern 
bedeckten  (var.  ß).  Jene  glatten  besitzen  die  richtige  Apfelkem- 
gestalt,  sind  vom  breit,  hinten  spitz  und  nach  vorn  in  der  Art 
verdickt,  dass  die  Linie  der  höchsten  Wölbung  mehr  nach  der 
ventralen  Seite  verschoben,  daher  hier  der  Abfall  steiler  ist,  wäh- 
rend der  Dorsalrand  schneidend  scharf  bleibt.  Zugleich  ist  der 
Sulcus  stärker   vertieft,    seine   ventrale  Begrenzung    springt  dort. 
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wo  die  Greii2e  zwischeo  Ostium  und  Cauda  liegt,  i>cbarf  ein,  und 
die  CoUicnla  sind  kräftiger  abgesetzt. 

Die  anderen  haben  im  Umriss  dieselbe  Gestalt,  aber  die 
Âttssenseite  ist  gleichmässiger,  die  Innenseite  schwächer  gewölbt. 
Die  ventrale  Seitenlinie  und  eine  sie  begleitende  Depression  treten 
daher  stärker  hervor.  Der  Sulcus  ist  in  seinem  caudalen  Theile 
gleichmässiger  elliptisch  (bei  der  anderen  Form  fast  rhombisch), 
alles  ist  zierlicher.  Dazu  tritt  dann  besonders  die  reichlichere 
Tuberkelbildung  der  Aussenseite,  doch  ist  die  Bildung  vereinzelter 
Höcker  auch  bei  der  glatten  Form  nicht  gar  zu  selten. 


Im  Mittel-  und  Oberoligocän  herrscht  derselbe  Dimorphis- 
mus. Die  glatte,  einseitig  verschobene  Varietät  (y)  unterscheidet 
sich  von  der  unteroligocänen  nur  durch  etwas  zierlichere  Formen 
und  stärkere  Neigung  zur  Tuberkelbildung.  Zuweilen  steht  die 
Cauda  sulci  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Hinterrande,  der  meist 
deutlich,  zuweilen  doppelt  gekerbt  ist,  während  das  Ostium  sich 
sehr  oft  frei  öffnet,  umgekehrt  wie  bei  der  unteroligocänen  Form. 
Die  stärker  verzierten  Varietäten  zerfallen  wieder  in  2  Gruppen. 
Bei  der  einen  sind  die  Höcker  ungleichförmig  ausgebildet  (5), 
auch  liegt  die  höchste  Wölbung  der  Aussenseite  noch  etwas  dorsal, 
wenngleich  die  ganze  Gestalt  mehr  abgeplattet  ist.  Das  Auf- 
treten feiner  Furchen  und  Rippen  auch  auf  der  Innenseite  trennt 
sie  von  der  unteroligocänen  Form.  Bei  der  anderen  Varietät 
dieser  Gruppe  sind  die  Höcker  stark  veimehrt,  gleichmässiger, 
die  Wölbung  der  Aussenseite  geringer  und  fast  symmetrisch,  die 
Innenseite  meist  flacher,   der  Umriss  mehr  oval  (e). 

Junge  Exemplare  nähern  sich  daher  dem  Ot,  (Ran.)  planus 
(Taf.  in,  Fig.  7,  7a  von  Söllingen),  ohne  dass  man  sie  mit  dieser 
charakteristischen  mitteloligocänen  Form  verwechseln  könnte.  Bei 
0.  planus  ist  die  Gestalt  regelmässiger  elliptisch;  die  Innenseite 
ist  fast  ganz  eben,  die  Aussenseite  geringer  gewölbt  als  bei  0, 
I4üisulcatu8  var.  e.  Die  Höcker  der  Aussenseite  sind  stets  rippen- 
artig in  die  Quere  gezogen,  dem  Ventralrande  zu  regelmässig  ge- 
spalten, und  auch  die  Innenseite  ist  diesen  Rippen  entsprechend 
scharf  sculpturirt.  Der  Sulcus  ist  schmaler,  die  Collicula  sind 
unbedeutender.  Auch  in  der  oberoligocänen  Varietät  (Taf.  IV, 
Fig.  5,  5a)  bleiben  die  angegebenen  Merkmale  beständig. 

Die  Reihe  der  reich  sculpturirten  Varietäten  ist  besonders  bei 
Waldböckelheim  häufig.  Nebst  0.  (Gadus)  elegans  ist  die  Art  die 
in  deutschen  Oligocänbildungen  verbreitetste  und  erreicht  ihr  Maxi- 
mum im  Mitteloligocän;  manche  Stücke  des  Stettiner  Gesteins 
sind  buchstäblich  mit  diesen  meist  zerspaltenen  Otolithen  bedeckt. 
Im  Ganzen    mögen    mir    einige    Tausend    Exemplare    dieser  Art 
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durch  die  Hände  gegangen  sein.  Im  Oberoligocân  tritt  sie  zu- 
rück und  ist  nur  (in  einer  Mutation,  Ç)  im  Sternberger  Gestein 
etwas  häu6ger;  im  norddeutschen  Miocän  ist  noch  kein  Exemplar 
gefunden,  während  mir  aus  den  schwarzen  Sanden  von  Antwerpen 
(Diestien).  deren  Stellung,  ob  miocän  oder  pliocän,  wechselnd 
beurtheilt  ist,  eine  Reihe  von  Exemplaren  vorliegt  (mut.  ij). 

Uebersicht: 

0.  latisukatus  var.  : 

a.    Lattorf  (häufig).  Magdeburg  (selten). 

^.    Lattorf,  Westeregeln,  Magdeburg. 

Y-    Söllingen  (sehr  selten),    Cassel  (Sept. -Thon)  (sehr 

selten).  Waldböckelheim  (massenhaft). 
5.    Waldböckelheim  (massenhaft). 
5  —  e.    Cassel  (?  Oberoligocän,  selten), 
e.    Waldböckelheim  (massenhaft). 
Ç.    Sternberger  Gestein. 
7j.    Mio -Pliocän,  Antwerpen  (häufig). 

Otob'thus  (Baniceps)  tuherculosns  Koken. 
1884.     1.  c,  0.  (Gadij  tuberculosus,  p.  540,  t  XI,  f.  1. 

Die  Gründe,  welche  für  eine  Beziehung  des  0.  latisulcafus 
auf  die  lebende  Gattung  lîanïceps  sprechen,  gelten  auch  für  diese 
Art.  Die  scharf  accentuirte  Trennung  des  Sulcus  acusticas  in 
Ostium  und  Cauda  durch  eine  Annäherung  beider  Ränder,  wobei 
insbesondere  der  ventrale  Rand  des  Sulcus  scharf  geknickt  er- 
scheint, die  starke  Vertiefung  beider  Theile  und  zwar  jedes  für 
sich,  sodass  zwischen  ihnen  eine  schmale  Erhebung  oder  Brücke 
stehen  bleibt,  und  die  starken,  aber  auf  zwei  Hauptmassen  be- 
schränkten Collicula- Bildungen  wiederholen  sich  bei  den  anderen 
mir  bekannten  Gattungen  in  dieser  Weise  nie. 

Von  0.  latimlcatus  unterscheidet  sich  die  Art  leicht  durch 
die  ausserordentlich  zahlreichen  und  gleichmässigen  Höcker  der 
Aussenseite  und  durch  die  zugleich  flachere  und  mehr  ellip- 
tische Gestalt,  von  O.  planus  durch  die  hohe  Wölbung  der  Innen- 
seite und  relativ  breiteren  Sulcus.  Auch  sind  alle  mir  bekannten 
Exemplare  des  0,  planus  viel  kleiner  als  die  Durchschnittsgrösse 
des  0.  tuberculosus. 

Vorkommen:  Mitteloligocän;  Sûldorf  (von  hier  das  1.  c. 
abgebildete  Original),  Neustadt- Magdeburg,  Stettiner  Sand  (mas- 
senhaft).    Die  Angabe  Antwerpen  beruhte  auf  einem  Irrthum. 
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Otolithus  (Merlant/us)  spafulafus  Koken. 
Taf.  U,  Fig.  6.  6a.  7   (8  :  1)  und  Fig.  10  (10:  1). 

Gestalt  spate!  -  oder  lauzettfönnig,  d.  h.  hinten  gerundet, 
nach  vom  in  eine  lange,  dem  Rostrum  entsprechende  Spitze  aus- 
gezogen. In  der  Jugend  ist  die  Gestalt  mehr  verkürzt  und  relativ 
breiter  (Fig.  lOj,  an  die  flachen  Abänderungen  des  0.  (Gadus) 
elegans  erinnernd.  Die  Aussenseite  besitzt  eine  gewölbte  Langs- 
ame, auf  welche  die  randlichen  Rippen  unter  steilem  Winkel 
treffen;  sie  endigt  im  hinteren  Theile  (dem  morphologischen  Mittel- 
punkte, Umbo)  des  Otolithen  und  von  hier  strahlen  einige  stär- 
kere Rippen  nach  dem  Rande  aus.  Auch  die  Innenseite  des 
Otolithen  zeigt  regelmässige,  randliche,  flache  Rippen  und  Furchen, 
welche  selbst  den  Raum  über  dem  Ostium  besetzen. 

Der  Sulcus  durchzieht  als  flache,  mit  collicularen  Bildungen 
erfüllte  Depression  die  ganze  Innenseite,  ist  in  der  Mitte  des 
Verlaufes  verschmälert,  nach  beiden  Enden  hin  erweitert  und  ver- 
flacht. Eine  Ventralfurche  bezeichnet  zugleich  die  Linie,  an  wel- 
cher die  Innenseite  steiler  gegen  den  Rand  abfällt 

Wie  dieser  Otolith  durch  eine  Reihe  fossiler,  geologisch 
jüngerer  Zwischenfomien  mit  dem  lebenden  Merlangns  verbunden 
ist,  so  hat  er  andererseits  durch  die  Reihe  des  Otolithus  (Gadus) 
elegans  auch  so  viel  Berührungspunkte  mit  Gadus  gemeinsam, 
dass  wir  Grund  haben  zu  der  Annahme,  die  Abzweigung  des 
Meriangtts  von  Gadus  sei  zur  Zeit  des  Oberoligocän  erfolgt  und 
zwar  mit  der  Art,  deren  Otolithen  hier  vorliegen. 

Vorkommen:    Stemberger  Gestein. 

Otolithus  (Mer  lang  us)  coy  na  tu  s  Koken. 
Taf.  m.  Fig.  5  (8  :  1)  und  Taf.  V,  Fig.  1,1a  (3,5  :  1). 

In  der  Gestalt  dem  vorstehend  beschriebenen  Otolithen  sehr 
ähnlich,  doch  durchschnittlich  noch  spitziger  ausgezogen  und 
flacher.  Die  Wölbung  der  Aussenseite  reicht  weiter  nach  hinten, 
der  Theil,  wo  die  Rippen  radial  stehen,  ist  daher  verkleinert. 

In  der  Ausbildung  der  Innenseite  erkennt  man  schon  den 
echten  Merlangus.  Der  Knick,  welcher  an  der  ventralen  Begren- 
zung des  Sulcus  die  Scheide  zwischen  Ostium  und  Cauda  an- 
deutet, liegt  weit  nach  hinten  und  ist  sehr  deutlich;  ihm  ent- 
sprechen eigenthümliche  Ausbiegungen  der  ki'äftigen  collicularen 
Bildungen  des  Sulcus.  Die  über  dem  Ostium  stehenden  rand- 
licfaen  Rippen  erleiden  dort,  wo  sie  an  den  Sulcus  stossen,  eine 
geringe,  aber  für  Merlangus  bezeichnende  Abschrägung.  Die 
Ventralfurche    ißt  sehr    stark;    während   sie  bei    der  vorigen  Art 
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zugleich  die  Grenze  der  raudlicheu  Rippen  ist.  sind  dieselben  hier 
nur  durch  sie  unterbrochen. 

Vorkommen:  Miocän;  Langenfelde  in  Holstein;  (?)  Leitha- 
kaJkmergel;   Portsteich  (junge  Exemplare). 

Oiolifhus  (Merlangus)  vulgaris  var.  suffolkensis  Koken. 
Taf.  V,  Fig.  5  (2,3  :  1). 

Diese  Art  aus  dem  Crag  von  Suffolk  bildet  den  vollkom- 
menen Uebergang  zum  lebenden  Merlungtis  imlgarü  und  ist  nur 
als  eine  Mutation,  als  der  pliocäne  Vorläufer  desselben,  aufzu- 
fassen. Grössere  Streckung  des  vorderen,  ostialen  Theiles,  Ver- 
ktlrzung  des  caudalen,  noch  reichere  Differenzirung  der  Sculptur 
und  die  Verlegung  der  gewölbten  Längsaxe  der  Aussenseite  mehr 
nach  dem  Ventralrande  hin,  scheiden  0.  suffolkensis  von  dem 
miocänen  0,  cognatus  und  noch  mehr  von  0.  spatulatiis  des 
St^rnberger  Gesteins.  Bei  dem  rececenten  Merlangus  vulgaris  liegt 
die  Wölbung  der  Aussenseite  dem  Ventralrande  an;  es  hat  das  zur 
Folge,  dass  die  dorsale  Partie  des  Otolithen  verdünnt  ist,  daher 
die  Rippen  viel  feiner  und  regelmässiger  zum  Ausdruck  kommen, 
als   an  dem  dicken  Ventralrande,    wo  sie  sehr  verwischt  sind. 

Vorkommen:    Pliocän;    Crag  von  Suffolk. 

Otolithus  (Gadidarum)  ponderosus  Koken. 
1885.     VON  Kœnen,  1.  c,  p.  118,  t.  V,  f.  24. 

Gestalt  länglich,  schmal  und  dick.  Die  Innenseite  ist  stark 
convex;  die  Aussenseite  deutlich  querconcav;  dem  ventralen  Rande 
genähert  liegt  auf  der  Aussenseite   eine  Längsverdickung,   welche 


Figur  4. 


Figiu"  5. 
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ebenso  wie  der  übrige  Theil  mit  unregelntässigea  Buckeln  uiid 
ADschwellungen  besetzt  ist.  Der  Snlcas  ist  deutlich  Yertieft  und 
endigt  mit  dem  Hinterrande,  aber  verschlossen;  er  ist  durch  eine 
EinschaHirung  in  etwa  gleich  grosse  Theile  getrennt,  welche  beide 
Colliciila  enthalten.  Die  Area  besteht  in  einer  schwachen,  läng* 
liehen  Vertiefung;  ihr  entspricht  eine  Ventralfurche,  von  der  aus 
der  OtoUth  steil  nach  dem  Rande  hin  abfällt,  während  das  dar- 
über gelegene  Stück  beträchtlich  verdickt  ist. 

Die  ganze  Gestalt,  die  Art  der  Sculptur,  das  Verhalten  der 
Ventralfnrche  erinnern  an  Gadus,    während  der  Sulcus  abweicht. 

Vorkommen:    Paleocän;  Kopenhagen. 

Otolifhus  (Gadus)  venustus  Koken. 
Taf.  V,  Fig.  2.  2a  (8  :  1)  und  Fig.  3  (3,5  :  1). 

Gestalt  eiförmig,  vom  zugespitzt,  hinten  breit  gerundet. 
Anssenseite  convex,  mit  ziemlich  regelmässigen,  stark  verdickten 
und  von  einander  wohl  getrennten  Rippen  bedeckt,  die  besonders 
am  Dorsal-  und  Ventrabande  regelmässig  entwickelt  sind,  wäh- 
rend sie  vom  und  hinten  verschmelzen.  In  der  Mitte  einige 
quer  gezogene  Höcker.  Auch  die  flache  Innenseite  ist  zierlich 
sculpturirt;  vom  Rande  ausgehende  (denen  der  Anssenseite  ent- 
sprechende) Furchen  trennen  die  breiten,  abgeflachten  Rippen  und 
verlieren  sich  gegen  den  Sulcus  hin.  Eine  Ventralfurche  ist 
deutlich. 

Der  Sulcus  ist  ziemlich  vertieft,  von  erhabenen  Linien  ein- 
gefasst  und  durchläuft  die  ganze  Innenseite,  ohne  sich  in  Ostium 
und  Cauda  zu  differenzireu  ;  etwa  in  der  Mitte  findet  sich  eine 
kleine  Ausbiegung  oder  Nebengrube,  wie  sie  häufig  bei  Gadiden 
auftritt. 

Dieser  Otolith  ist  nicht  leicht  zu  verwechseln;  von  den 
meisten  Arten  unterscheidet  ihn  schon  die  verkürzte,  aber  vorn 
stark  zugespitzte  Gestalt.  Das  gilt  auch  für  Otolühiis  planus, 
der  ihm  besonders  in  der  Verzierang  der  Anssenseite  etwas  ähnelt, 
sich  dann  aber  besonders  durch  den  Sulcus  unterscheidet,  der 
nach  dem  Typus  Raniccps  geformt  ist  und  deutlich  in  Ostium 
und  Cauda  zerfällt. 

Vorkommen:  Miocän;  Langenfelde  in  Holstein. 

0  toi  Uhu  8  (Gadus)  simplex  Koken. 
Taf.  m,  Fig.  6  (5  :  1). 

1884.    lieber  Fischotolithen  etc.,  t.  XI,  f.  3   (=  0.  eletjam  1884  pars, 
non  t.  XI,  f.  2,  4). 

Die  Art  ist  häufig  im  Mitteloligocän  von  Söllingen  und  liegt 
in  einer  Mutation,   welche  durch  bedeutende  Grösse  und  gröbere 
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Modellirung  abweicht,  auch  aus  dem  Unteroligocäo  von  Lattorf 
vor;  das  einzige  bisher  bekannte  Exemplar  von  dort  ist  Taf.  III, 
Fig.  6  abgebildet. 

Die  SölUngener  Exemplare  sind  durchweg  zierlicher.  Von 
0.  (Gadus)  elegans  sind  sie  durch  grössere  Länge'  im  Verhältniss 
zur  Breite,  den  fast  parallelraudigeu  Sulcus,  der  sich  wie  ein 
breites  Band,  ohne  jegliche  Einschntlrungen,  über  die  Innenfläche 
hinzieht,  und  durch  die  dem  Ventralrande  sehr  genäherte  Lage 
desselben  stets  zu  unterscheiden. 

Ich  habe  früher  angenommen,  dass  bei  älteren  Fischen  die 
Otolithen  des  0.  elegans  die  eben  geschilderte  Gestalt  annehmen, 
und  habe  1.  c,  t.  XI,  f.  3  ein  Exemplare  dieser  Art  als  O. 
elegans  abgebildet*).  An  reichlicherem  Materiale  (es  liegen  meh- 
rere Tausend  Exemplare  von  0.  elegans  und  0.  simplex  vor)  habe 
ich  gefunden,  dass  schon  ganz  kleine  Exemplare  des  0,  simplex 
die  aufgeführten  Charaktere  besitzen,  und  ebenso  sehr  grosse  des 
0.  elegans  die  ihrigen  festhalten. 

Unter  den  Hunderten  von  0,  elegans,  die  ich  allein  aus  dem 
Oberoligocän  von  Cassel,  Freden,  Wangelnstedt  und  aus  dem  Stem- 
berger  Gestein  durchsehen  konnte,  fand  sich  niemale  ein  O.  simplex. 
Derselbe  ist  auf  Unter-  und  Mitteloligocän  beschränkt,  in  erste- 
Y&ai  aber  noch  sehr  selten. 

Otoliihus  (Gadus)  tenuis  Koken. 
Taf  IV,  Fig.  3,  3a  (6  :  1)  und  Fig.  6.  6a  (15  :  1). 

Gestalt  sehr  lang  gestreckt,  schmal.  Aussenseite  mit  quer 
gestellten,  dicken  Rippen,  welche  sich  ventral  verstärken,  dorsal 
verflachen.  Daher  fallt  der  Ventralrand  sehr  steil  ab,  während 
der  Dorsalrand  fast  scharf  ist.  Innenseite  mit  breitem,  ein- 
fachem Sulcus. 

Diese  Art  könnte  der  miocäne  Nachkomme  des  0.  simplex 
sein,  der  sich  durch  grössere  Breite  und  weniger  ausgebildete 
Sculptur  der  Aussenseite  immerhin  gut  unterscheidet.  Ob  Taf.  IV, 
Fig.  6  (aus  dem  oberoligocänen  Sternberger  Gestein)  die  Jugend- 
form dieses  oder  des  0.  elegans  ist,  bleibt  schwer  zu  entscheiden. 
Die  schmale,  lange  Gestalt  lässt  auf  jenes,  die  wenn  auch  schwache 
Einschnürung  des  Sulcus  auf  dieses  schliessen. 

Vorkommen:    Miocän;  Bordeaux,  Baden  (Tegel). 


*)  In  t.  XI,  f.  3   ist  der  Zwischenraum  zwischen  Sulcus  und  Ven- 
tralrand zu  gross  dargestellt. 
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Otolïfhus  (Gadus)  elcgans  Koken. 
Taf.  IV.  Fig.  1,  la  (6  :  1)  u.  Fig.  2,  2a  (7  :  1)  und  Taf.  V, 

Fig.  6  (4  :  1). 
1«84.     1.  c,  t  XI,  f.  2,  4  (non  3). 

Innerhalb  dieser  Art  sind  noch  geographische  Varietäten  and 
geologische  Mutationen  zu  unterscheiden,  deren  Abgrenzung  schwer 
fällt,  während  doch  die  pliocänen  Ausläufer  sich  von  der  Aus- 
gangsform 80  weit  entfernt  haben,  dass  man  einen  neuen  Art- 
namen geben  möchte.  £s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese 
letzten,  im  Pliocän  von  Suffolk  massenhaft  vorkommenden  Oto- 
lithen  sich  einer  noch  lebenden  Art  werden  anschliessen  lassen; 
doch  reicht  mein  Vergleichsmaterial  an  Gadiden  nicht  aus,  diese 
Frage  zu  entscheiden.  Auch  andere  Arten,  so  die  ganze  Mer- 
Zaw/^rw.^?- Reihe,  scheinen  aus  diesem  Formenkreise  hervorgegangen 
zu  sein.     Ueber  0.  simplex  vergl.  p."  91. 

Die  typische  Form  des  0.  elegans  liegt  im  Mitteloligocän 
von  SöUingen,  bleibt  stets  klein,  relativ  kurz  und  dick,  Rosinen- 
kemen  ähnlich.  Etwas  flachere  und  auf  der  Aussenscite  regel- 
^ massiger  sculpturirtc  Formen  sind  mit  ihnen  vergesellschaftet  und 
durch  Uebergänge  untrennbar  verbunden  (1.  c. ,  t.  XI,  f.  2,  4). 
Dieselbe  kurze.  Traubenkern  -  ähnliche  Form  kommt,  aber  viel 
weniger  häufig,  in  den  mitteloligocänen  Meeressanden  von  Wald- 
böckelheim  vor.  Den  Septarienthonen  fehlt  diese  gänzlich,  doch 
liegen  mir  6  Otolithen,  angeblich  von  Hermsdorf,  also  aus  dem 
Septarieiithon,  vor,  welche  ganz  und  gar  mit  der  Taf.  IV,  Fig.  2 
dargestellten,  flachen  und  reich  sculpturirten  Mutation  (mut.  sculpta) 
des  Oberoligocän  übereinstimmen.  Sie  ist  stets  relativ  länger  als 
die  Söllingener  Stücke,  ist  im  Oberoligocän  häufig  bei  Cassel, 
Freden  und  im  Stemberger  Gestein,  geht  in' s  Miocän  (Taf.  V, 
Fig.  6,  von  Dingden)  und  ist  durch  letztere  mit  der  Form  des 
Crags  von  Suffolk,  welche  ich  durch  die  Güte  der  Herren  E.  T. 
Newton  und  Dr.  Jaekel  in  zahlreichen  Exemplaren  untersuchen 
konnte,  untrennbar  verbunden.  Von  den  typischen  Stücken  von 
SölHngen  weichen  diese  sehr  ab,  sodass  man  seit  dem  Mittel- 
oligocän etwa  eine  selbständige  Art  sich  allmählich  entwickeln  sieht. 

Im  Oberoligocän  bleibt  aber  eine  Mittelform  noch  häufiger 
(Taf.  IV.  Fig.  1,  la  aus  dem  Stemberger  Gestein  abgebildet),  die 
bei  Freden  in  vielen  Hunderten  von  Exemplaren* gesammelt  ist; 
sie  ist  niemals  so  flach  als  die  andere.  Den  Typus  des  Mittel- 
oligocän findet  man  im  Oberoligocän  viel  seltener,  doch  sind  bei 
Cassel  und  Nieder-Kaufungen  einzelne  Stücke  gesammelt,  die  man 
noch  darauf  beziehen  kann. 

lieber  die  Anknüpfung  an  O.  (dadus)  spectabiUs  s.  u. 
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Vorkommen: 

Mitteloligocän;  Saude  von  SöUingen,  Waldböckelheim, 
Septarienthon  von  Hermsdorf  (flache  Varietät). 

Oberoligocän;  Cassel,  Freden,  Wangelnstedt,  Stemberger 
Gestein.  —  Die  flache  Form:  Cassel,  Freden,  Stern- 
berger  Gestein. 

Miocän;    flache  Matatiou:   Dingden. 

Pliocän;    flache  Mutation:  Crag  von  Suffolk. 

Otolithus  (Gadus)  spectabilis  Koken. 
Taf.  III,  Fig.  3  — 3b  (3  :  1)  und  Fig.  4  (2,5  :  1). 

Gestalt  spitz  apfelkernförmig,  der  Länge  nach  stark  gebogen. 
Die  Aussenseite  ist  sehr  angeschwollen  und  mit  dicken  Höckern 
besetzt,  welche  sich  besonders  ventral  hoch  entwickeln,  sodass 
die  Aussenseite  senkrecht  zur  Innenseite  abfällt,  oder  noch  über 
sie  hinausragt;  die  vordere  Spitze  ist  scharf  nach  aussen  aufge- 
bogen. Die  Innenseite  ist  diesem  Verhalten  der  Aussenseite  ent- 
sprechend sehr  convex  und  dabei  eigenthUmlich  gedreht.  Der 
Sulcus  acusticus  ist  breit,  von  collicularen  Bildungen  erfüllt;  eine 
Aufbiegung  des  Ventralrandes  und  eine  derselben  entsprechende 
Unterbrechung  der  collicularen  Bildungen,  meist  in  Form  eines 
vertieften  Dreiecks,  zeigt  die  Theilung  von  Cauda  und  Ostium 
an.  Die  Ventralfurche  ist  deutlich,  doch  ist  meist  nur  der  obere 
Rand  derselben  ausgebildet,  als  gekörnelte  Leiste. 

Einige  Stücke  des  Otolithus  elegans  bekommen  durch  stär- 
keres Anschwellen  der  Aussenseite  einen  ähnlichen  Habitus,  und 
wahrscheinlich  ist  die  Art  auch  als  Ausgangspunkt  für  diese  auf- 
fallende Form  des  Miocän  anzusehen.  Der  Taf.  HI,  Fig.  8  ab- 
gebildete 0!oliÜms  (Gadus)  anglicus  ist  wiederum  eine  pliocäne 
Mutation,  welche  im  Allgemeinen  flacher  bleibt,  nicht  so  auffallend 
anschwillt  und  sich  weniger  biegt  als  die  miocäne. 

Vorkommen:    Miocän;  Langenfelde.  Holstein. 

Otolithus  (Morrhua)  süllingenensis  Koken. 
Taf.  m,  Fig.  1,  la  (8:  1). 

Gestalt  oval,  vom  ein  wenig  eckig,  hinten  gerundet.  Aussenseite 
schüsselförmig-concav ,  mit  zahlreichen,  gerundeten,  demRande  zu 
häufig  dichotomirten  Rippen,  von  denen  die  des  Dorsal-  und  Ventral- 
randes scheinbar  nicht  nach  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
convergiren,  sondern  auf  der  Längsaxe  senkrecht  stehen;  in  der 
Mitte  einige  rundliche  Höcker.  Innenseite  convex,  im  Ganzen 
wie  bei  Morrhua  gestaltet,  indessen  ist  der  Sulcus  nach  oben 
durch  eine  schärfere  Crista  superior  abgegrenzt  (in  der  Abbildung 
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ist  der  Otolith  amgekehrt  gestellt,  sodass  die  ventrale  Seit«  nach 
oben  steht);  die  darüber  liegende  Area  ist  schmal,  vertieft  and 
endigt  an  einer  Kante,  vor  welcher  der  Dorsalrand  steil  abfällt, 
scharf  sculptarirt  darcK  randlicbe  Kerben  und  Zähne.  Die  ven- 
trale Grenze  des  Sulcus  ist  in  der  Mitte  nach  oben  hochgezogen. 
Es  mangelt  die  bei  Morrhua  vorhandene  deutliche  Ventralfurche, 
welche  zugleich  einen  Knick  der  ventralen  Partie  des  Otolitben 
markirt,  während  bei  0.  söüingenensis  gerade  dieser  Theil  flach 
ist,  und  ein  entsprechender  Knick  vielmehr  in  der  Nähe  des 
Dorsalrandes  auftritt.  Auch  ist  bei  Morrhua  der  Otolith  vom 
zugespitzt,  weil  das  Rostrum  noch  deutlich  entwickelt  ist,  häufig 
sogar  durch  eine  Excisura  vom  Dorsalrande  sich  absetzt. 
Vorkommen:    Mitteloligocän ;   Söllingen. 

Otoh'thus  (Morrhua)  faha  Koken. 
1884.     1.  c,  0.  (Gadi)  faha  K.,  p.  541,  t.  XI,  f.  8. 

In  Anschluss  an  die  heute  von  den  Zoologen  beliebte  Ab- 
trennung der  Gattung  MofrJma  muss  auch  genannter  Otolith  bei 
dieser  untergebracht  werden. 

Die  Ausseuseite  ist  in  der  citirten  Abbildung  falsch  gestellt 
und  mQsste  um  80®  gedreht  werden;  sie  ist  deutlich  concav  und 
war  mit  dicht  gedrängten  (jetzt  abgeriebenen)  Höckern  bedeckt. 
Die  Aehnlichkeit  mit  0,  (Morrhua)  söUingenensis  ist  sehr  gross, 
doch  erscheint  die  Hermsdorfer  Art  massiger  und  plumper. 

Vorkommen:    Mitteloligocän  (Septarienthon) ;  Hermsdorf. 

Otolithus  (Morrhua)  latus  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  7,  8  (3:1). 

Länge  12  mm,  Breite  8  mm,  Dicke  4,8  mm. 

Von  diesem  ausgezeichneten  Otolitben  liegt  nur  ein  Exem- 
plar vor  aus  der  Sammlung  des  naturforschenden  Vereins  zu 
Lüneburg,  welches  aber  trotz  einiger  Verletzungen  eine  völlig 
sichere  Bestimmung  erlaubt. 

Gestalt  fast  regelmässig  elliptisch;  die  Innenseite  ist  sehr 
stark  convex,  die  Ausseuseite  nur  schwach  concav,  weil  die  derbe 
Sculptur  die  allgemeine  Krtimmung  fast  verdeckt.  Diese  Sculptur 
besteht  aus  etwas  unregelmässigen,  rundlichen  Tuberkeln,  welche 
auf  der  ventralen  Seite  etwas  stärker  entwickelt  sind.  Der  Otolith 
ist  auf  der  Ausseuseite  übrigens  stark  abgescheuert,  oder  corro- 
dirt.  denn  die  meisten  dieser  Tuberkeln  bilden  nur  noch  ganz 
schwache  Wölbungen  und  sind  von  scharfen,  leistenförmig  hervor- 
tretenden Linien  in  Form  von  Polygonen,  ^eist  Sechsecken,  um- 
zogen.    Diese  Linien  sieht  man  an  frischen  Otolitben  nicht;    sic 
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entsprechen  den  Flächen,  in  denen  sich  die  einzelnen  Stäbchen- 
systeme der  den  Otolithen  aufbauenden  Kalkspatb- Prismen  gegen 
einander  abgrenzen  (vergl.  Koken,  1.  c,  p.  r>23).  Eine  Längs- 
depression markirt  sich  ziemlich  deutlich  in  der  Mittellinie  der 
Aussenseite.  Der  Ventralrand  fällt  steil  ab,  da  der  Otolith  in 
dieser  Gegend  am  dicksten  ist,  der  Dorsalrand  ist  scharf;  der 
Querschnitt  ergiebt  ein  spitzwinkeliges  Dreieck.  Der  Sulcus  acusti- 
eus  ist  sehr  breit,  ziemlich  seicht  und  mit  collicularen  Bildungen, 
welche  in  der  Mitte  undeutlich  getrennt  sind,  erfüllt.  Beide  Rän- 
der des  Sulcus  biegen  sich,  etwa  in  der  Mitte,  gegen  einander 
nach  innen  vor.  wodurch  die  Abgrenzung  von  Ostium  und  Cauda 
angedeutet  ist.  Ventral  liegt  eine  ziemlich  auffallende  Seiten- 
furche; die  Gegend  zwischen  ihr  und  dem  Sulcus  ist  leistenförmig 
geschwollen  und  von  geglättetem  Aussehen. 

Sind  einerseits  die  Beziehungen  zu  lebenden  Gadiden,  be- 
sonders zu  Morrkuaf  sehr  enge,  so  springt  andererseits  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  mitteloligocänen  0.  (Morrhua)  faha  von 
Hermsdorf  und  0.  söllingen^nsu^  von  Söllingen  in  die  Augen.  Der 
hervorragendste  Unterschied  von  0.  faba  liegt,  in  der  Beschaffen- 
heit der  Aussenseite,  welche*  bei  0.  faha  stärker  und  gleichmäs- 
siger  concav  nnd  mit  zahlreichen,  fast  kreisförmig  gerundeten 
Tuberkeln  besetzt  ist.  Der  Vontralrand  stösst  sehr  scharf  und 
in  rechtem  Winkel  an  der  Aussenseite  ab.  0.  sUlfingencnsis  un- 
terscheidet sich  durch  die  Berippung  der  Aussenseite  und  den 
Mangel  der  Ventralfurche. 

Vorkommen:    Miocän;  Lüneburg. 

IL   Marruridae» 

Otolf'thus  (Macrurus)  praecursor  Koken. 

Gestalt  nnregelmässig  rhombisch,  der  Ventralrand  ist  scharf 
gebogen  und  mehr  nach  vorn  hin  fast  stumpfwinkelig  geknickt, 
der  Dorsalrand  unregelmässig,  aber  im  Ganzen  etwa  rechtwinkelig 
geknickt.  Die  eigenthümliche  Form  des  Dorsalrandes  lässt  sich  auf 
excessives,  zugleich  lockeres  Wachsthum  der  dorsal  vom  Sulcus 
gelegenen  Partie  des  Otolithen  zurückführen,  in  Folge  dessen 
diese  flacher  ist  als  der  übrige  Körper  des  Otolithen.  weit  vor- 
springt und  ein  traubig-höckeriges  Ansehen  erhält.  Die  Aussen- 
seite ist  der  Längsaxe  nach  gewölbt;  einige  undeutliche,  wellig- 
höckenge  Rippen  laufen  von  dieser  Erhebung  zu  den  Rändern. 
Verwitterte  Exemplare  zeigen  auf  der  Aussenseite  meist  eine  tiefe, 
bis  in  den  dorsalen  Vorsprung  sich  erstreckende  Quer-Depression, 
welche  unmittelbar  vor  der  höchsten  Erhebung  der  Aussenseite 
liegt  und  bei  intacten  Stücken  kaum  angedeutet  ist. 
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Figur  6.  Figur  7. 

Die  Innenseite  wird  von  dem  breiten  Sulcus  der  ganzen 
Länge  nach  durchzogen;  bei  jüngeren  und  gut  erhaltenen  Exem- 
plaren erkennt  man  eine  scharfe,  nach  oben  concav  gekrümmte 
Crista  superior,  über  welcher,  nur  durch  eine  schmale  Zone  ge- 
trennt, der  eigentliche  Dorsalrand  folgt,  welcher  noch  stärker 
nach  oben  concav  ist  und  sich  sehr  stark  von  dem  dorsalen  Vor- 
sprang absetzt.  Bei  verwitterten  Exemplaren,  vielleicht  auch  bei 
sehr  alten,  ist  aber  diese  ganze  Partie  mit  in  den  Sulcus  hinein 
bezogen,  welcher  dadurch  sehr  verbreitert  erscheint.  Massige 
colliculare  Bildungen  lagern  in  der  ganzen  Länge  des  Sulcus, 
welcher  nicht  in  Ostium  und  Cauda  differenzirt  ist.  Eine  Ventral- 
furche oder  Linie  ist  bei  guter  Erhaltung  sichtbar.  Es  muss 
nochmals  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  dorsale  Vorsprung 
als  Ganzes  der  Aussenseite  (morphologisch  gesprochen)  angehört, 
gewissennaassen  ein  umgelegter  und  seitlich  verbreiterter  Höcker 
ist.  während  die  eigentliche  Innenseite  nicht  hoch  über  dem 
Sulcus  endigt. 

Die  generische  Stellung  dieses  Otolithen  ergiebt  sich  un- 
mittelbar aus  dem  Vergleich  mit  der  Sagitta  von  Macrurus 
trachyrhynckus  (Fig.  7);  die  Aehnlichkeit  ist  so  schlagend,  dass 
jeder  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  ausgeschlossen  wird. 

Die  Macruriden  sind  Tiefsee-Bewohner,  eine  abyssische  Neben- 
linie der  Cradiden.  Der  Hauptcharakter  liegt  in  der  Flossenbil- 
dung.  Die  Rückenflosse  ist  getheilt,  der  vordere  Theil  klein, 
von  wenigen  Strahlen  gestützt,  der  hintere  mit  der  Caudal-  und 
Analflosse  zu  einer  langen  Endflosse  verwachsen,  welche  als  mäch- 
tiges Locomotionsorgan  dient.  Diese  Charaktere  sind  Tiefsee- 
Anpassungen,  und  alle  Gruppirungen,  die  auf  sie  gestützt  werden, 
sind  willkürlich  und  führen  nicht  zur  Erkenntniss  der  wahren 
Verwandtschaften.      Die  Macruriden    sind  keine    einheitliche  Fa* 

Zcitschr.  d.  D.  gcol.  Gc«.  XLIII.  1.  7 
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milie,  sondern  unter  dem  gleichmässigen  Aeussem  des  Kör- 
pers verbergen  sich  Abkömmlinge  mehrerer  Gruppen  der  Gadiden 
und  Ophidiiden.  Die  Gruppirung  in  Gattungen  ist  von  den  ver- 
schiedenen Autoren  sehr  verschieden  vorgenommen;  auch  Vail- 
lant s  Trennungsversuche  sind  künstlich.  Daher  kommt  es  denn 
auch,  dass  die  von  Vaillant  abgebildeten  Otolithen  so  auffallend 
vielgestaltig  sind,  und  dass  z.  B.  die  Sagitta  von  Macrurus 
(Lepidoleprus)  trachyrhynchus  der  von  Hymenocephalus  üalicus 
ähnlicher  ist  als  der  von  Macrurus  sclerorhynchus,  die  von  Ma- 
crurus smuiophorus  wiederum  mehr  der  von  HymenocepfuUus 
crassiceps  gleicht.  Hymenocephalus  iMicus  ist  nach  Vaillant' s 
Abbildung  so  ähnlich,  dass  man  über  die  Zugehörigkeit  der  vor- 
liegenden Otolithen,  ob  zu  Macrurus  resp.  Lqndol^mis  oder 
Hymenocephalus,  streiten  kann;  die  nächste  Beziehung  bleibt 
jedenfalls  die  zu  Macrurus  trachyrhynchus  (Textfig.  7),  und  es 
erscheint  mir  daher  angemessen,  die  Otolithen  unter  Macrurtis 
(im  weiteren  Sinne)  aufzuführen. 

Auch  in  der  Kreide  erscheinen  schon  ähnliche  Formen;  ein 
Otolith  aus  dem  Siegsdorfer  Senon,  und  zwar  der  häufigste  der 
dort  vorkommenden,  kann  nach  der  Aehnlichkeit  mit  Macrurus 
japonicus  nur  zu  dieser  Familie  gerechnet  werden,  doch  ist,  je 
weiter  wir  in  den  Formationen  zurückgehen,  die  Unterscheidung 
von  Gadiden  und  Macruriden  immer  schwieriger,  oft  unmöglich. 

Vorkommen  des  0.  praecîirsor:    Pliocän;  Orciano  bei  Pisa. 

Otolith  US  (Macruridarum)  singularis  Koken. 
Taf.  VI,  Fig.  9  (5  :  1). 

Nur  ein  beschädigtes  Exemplar,  daher  die  Umrissform  nicht 
genau  anzugeben,  jedenfalls  aber  länglich,  vom  breiter  als  hinten. 
Die  Längsaxe  der  Aussenseite  etwas  concav  gebogen,  sonst  ist 
die  Aussenseite  gewölbt,  glatt.  Rippen  fehlen,  aber  nach  vom 
oben  setzt  sich  eine  Anschwellung  scharf  ab,  welche  eine  be- 
trächtliche Aufwärtsbiegung  des  Dorsalrandes  veranlasst.  Der 
Sulcus  ist  stark  vertieft,  mit  collicularen  Bildungen  erfüllt,  die 
wiederum  einen  Längskiel  bilden.  Ostium  von  der  Cauda  scharf 
abgesetzt,  lang  gestreckt,  den  Rand  erreichend.  Ventralfurche 
deutlich,  desgleichen  die  Crista  superior  und  die  darüber  liegende 
Area. 

Diese  interessante  Form  scheint  nach  den  Abbildungen,  die 
Vaillant  von  Otolithen  der  Macruriden  gegeben  hat,  in  diesen 
Formenkreis  zu  gehören,  hat  aber  auch  manche  Aehnlichkeit 
mit  fossilen  Formen,  so  mit  Otolithus  dtfformts  einerseits,  dem 
0.  mucranatus  des    amerikanischen  Alttertiärs    andererseits;    be- 
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sonders   nahe  steht  sie  aber    einer  Art    aas  dem  Oberseuon  von 
Siegsdorf,    die  ich    fOr  die  von  Herrn  Böhm    in  München  beab- 
sichtigte Monographie   der  Siegsdorfer  Fauna  ontersncht  und  be- 
schrieben habe,  und  die  generisch  nicht  zu  trennen  ist. 
Vorkommen:  Unteroligocän;  Lattorf. 

ni.  OphidUdae. 

Oiolithus  (Fierasfer)  nuntius  Kokbn. 
Taf.  VI,  Fig.  2,  2a  (9  :  1). 

Gestalt  zugespitzt  apfelkemförmig,  die  Aussenseite  hoch  ge- 
wölbt, die  Innenseite  ganz  eben.  Die  stärkste  Wölbung  der 
Aussenseite  liegt  dem  einen  Rande  sehr  genähert,  den  ich  des- 
wegen, nach  Analogie  mit  Gadiden  etc.,  als  Ventralrand  auffasse. 
Nach  diesem  tUllt  die  Aussenseite  steil  ab,  sodass  sie  mit  der 
Innenseite  einen  rechten  Winkel  bildet,  nach  dem  Dorsalrand  viel 
allmählicher,  sodass  dieser  scharfwinkelig  bleibt.  Von  Sculpturen 
bemerkt  man  mehrere  Querfurchen,  welche  die  höchste  Erhebung 
in  eine  Reihe  sanfter  Wellen  auflösen  (der  letzte  Rest  der  Ga- 
diden -  Sculptnr),  und  eine  schmale  Depression  längs  des  Dorsal- 
randes. Der  Sulcus  ist  wenig  vertieft  und  wird  durch  zwei  Fur- 
chen« welche  in  die  Ebene  der  Innenseite  wie  eingravirt  erscheinen, 
fast  vollständig  umschlossen;  die  breitere  ventrale  folgt  ziemlich 
der  Krümmung  des  Ventralrandes,  die  dorsale  ist  fast  gerade, 
linear.  Ausserdem  bemerkt  man  eine  scharfe  Depression  längs 
des  Dorsalrandes. 

Die  Aehnlichkeit  mit  der  Sagitta  des  in  Holothurien  schma- 
rotzenden Fierasfer  acu  (Koken,  1884,  1.  c,  t.  IX,  f.  3)  ist  eine 
auffallende.  Nur  ist  bei  diesem  die  Aussenseite  ganz  glatt,  jede 
Sculptnr  verwischt,  und  ebenso  der  Sulcus  acusticus  noch  un- 
deutlicher. Die  schmarotzende  Lebensweise  hatte  zur  Oligocänzeit 
die  Grundzüge  der  Gadiden  -  Sagitta  noch  nicht  so  angegriffen, 
war  vielleicht  noch  gar  nicht  so  stark  entwickelt.  Ëigenthttmlich 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Masse  des  Otolitheu,  sein  Volumen 
und  seine  Festigkeit,  weniger  alterirt  wird.  Die  zu  abyssischeu 
Tiefen  niedergestiegeuen  Macruriden  und  die  iu  anderen  Ge- 
schöpfen schmarotzenden  Fierasfer  haben  die  relativ  grosse  Sa- 
gitta der  normalen  Gadiden  nicht  verloren,  dieselbe  füllt  vielmehr 
noch  immer  den  Sacculus  vollständig  aus;  ihre  vermuthlich  ver- 
minderte Function  prägt  sich  nur  in  den  verschwommeneren  Um- 
rissen des  Sulcus  und  der  weniger  kräftigen  Sculptur  aus. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Söllingen,  sehr  selten. 

V 
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Otolithus  (Fierasfer)  posterns  Koken. 
Taf.  VI,  Fig.  6,  6  a  (10:  1). 

Im  Allgemeinen  dem  Vorigen  sehr  ähnlich.  Die  Aussenseite 
ist  relativ  noch  stärker  gewölbt,  und  man  zählt  nur  wenig  Quer- 
furchen. Gestalt  elliptisch,  gleichmässiger  abgerundet,  nicht  scharf 
gespitzt  wie  vorstehende  Art.  Die  Wölbung  der  Aussenseite  hat 
auf  Kosten  der  flachen  Innenseite  zugenommen,  sodass  der  Raum 
zwischen  Ventralrand  und  Sulcus  beträchtlicli    schmaler  erscheint. 

Vorkommen:  Oberoligocän;  Cassel,  Kl.  Freden.  ?  Miocän. 
(Mehrere  Exemplare,  die  ich  ohne  Fundoitsangabe.  aber  mit  ij-pi- 
schen  Arten  des  österreichischen  Miocän  zusammen  erhalten  habe.) 

Otolithus  (Ophidiidar um)  ßoetigeri  Koken. 
Taf.  I,  Fig.  6  ~6b  (5:1). 

Maasse  des  abgebildeten  Exemplares  :  Länge  5,  Breite  8. 
Dicke  f.  2  mm. 

Gestalt  oval,  vorn  etwas  abgestutzt,  der  Ventralrand  stärker 
vorspringend  als  der  Dorsalrand.  Innenseite  stark  gewölbt,  glatt, 
der  Sulcus  kaum  vertieft,  jedoch  durch  vertiefte  Linien  umrissen 
und  durch  die  rauhe  Oberfläche  abgehoben.  Die  Aussenseite  in 
der  Anlage  concav  (vergl.  die  Profilansicht  Taf.  I ,  Fig.  6  b) ,  aber 
stark  höckerig  und  daher  auch  gewölbt;  in  der  Mitte  bleibt 
jedoch  eine  flachere  Partie,  ebenso  am  ventralen  Rande,  daher 
dieser  scharf.  Die  Entwicklung  der  Höcker  steigert  sich  wach 
vorn  hin  (und  dorsal),  doch  sind  sie  bei  einem  zweiten  Exem- 
plar nicht  so  scharf  ausgeprägt  wie  bei  dem  abgebildeten. 

Der  Sulcus  ist  relativ  breit,  erreicht  den  Vorderrand  und 
beinahe  auch  den  Hinterrand.  Eine  Aufbiegung  der  ventralen 
Begrenzung  etwa  in  Form  eines  nach  vorn  gerichteten  Wellen- 
kammes bezeichnet  die  Grenze  des  Ostium;  eine  feine,  vertiefte 
Linie  läuft  von  hier  nach  dem  Vorderrande. 

Vorkommen:  Oberoligocän;  Cassel,  2  Exemplare  (Bobtt- 
6ER  sehe  Sammlung). 

Otolithus  (Ophidiidarum)  ohotrifus  Koken. 
Taf.  I,  Fig.  5  (15  :  1). 

Gestalt  oval,  dick,  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  auch  in  der 
Bildung  des  Sulcus.  Der  vordere,  als  Ostium  aufzufassende  Theil 
des  Sulcus  enthält  auch  hier  eine  feine,  vertiefte  Linie,  welche 
von  dem  Knick  des  Ventralrandes  des  Sulcus  nach  dem  Vorder- 
rande verläuft.  Die  Form  ist  noch  plumper  als  bei  voriger  Art,  die 
Aussenseite  nur  mit  wenig  scharfen  Erhebungen;    der  dorsal  und 
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vorn    gelegene  Tbeil    wie    bei  Macruriden    nach    oben    und  vorn 
verlängert. 

Nahe  verwandt  sind  ausser  0,  Boettgeri  auch  0.  Meyeri  und 
0.  devatus  aus  den  Jackson-  bezw.  Clayborne  •  Schichten  Alaba- 
mas, die  dort  nicht  selten  sind.  Die  Sagitta  von  Ophiditim  bar- 
Mum  ist  in  mancher  Beziehung  von  überraschender  Aehnlichkeit 
und  vermittelt  andererseits  auch  zu  der  Formenreihe  des  0.  dif- 
formfSf  sodass  wir  mit  Sicherheit  alle  diese  Arten  zu  den  Ophi- 
düden  stellen  können,  während  die  Gattung  allerdings  in  beiden 
Fallen  eine  andere  als  Ophidmm  ist.  Eine  Abbildung  der  Sagitta 
von  Ophidium  kann  leider  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  gebracht 
werden. 

Oiolithus  (Ophidiidarum)  difforynis  Koken. 
Taf.  I.  Fig.  7,  7  a  (4  :  1);  Taf.  V,  Fig.  7  (7V2  :  1).  8  (3V»  :  1), 
9  (3V2  :  1);  Taf.  VI,  Fig.  5  (2V2  :  1). 
1884.    1.  c,  t.  XI,  f.  11  (in  Text  und  Tafelerklärung  ciürt  als  f.  18). 

Diese  eigenthümliche  Form  ist  mir  nachträglich  erst  in  zahl- 
reichen Exemplaren  zugekommen,  sodass  die  erste  Darstellung 
mehrfacher  Berichtigung  bedarf. 

Das  früher  abgebildete  Exemplar  stammt  von  Hermsdorf  (der 
Fandort  ist  in  meiner  ersten  Arbeit  nicht  angegeben)  und  ist  beson- 
ders auf  der  Aussenseite  und  am  Hinterrande  ziemlich  abgerieben, 
sodass  die  Zeichnung  nicht  charakteristisch  gerathen  1st.  Taf.  V, 
Fig.  7  ist  ein  anderes  Exemplar  von  Hermsdorf  abgebildet,  wel- 
ches für  die  Darstellung  besser  geeignet  ist.  Die  eigentliche 
Anlage  der  Sculptur  erfährt  man  aber  erst  aus  Stücken,  die  sich 
nur  bei  Joachimsthal  ebenfalls  im  Septarienthon  gefunden  haben, 
uod  die  ich  als  var.  joachimtca  absondern  will.    (Taf.  I,  Fig.  7.) 

Die  stark  entwickelten  Höcker  bedecken  die  ganze  Aussen- 
seite bis  auf  den  ventralen  Randsaum,  der  als  glatte,  allmählich 
ansteigende  Zone  gewissermaassen  eine  Vorstufe  bildet.  Der 
sculpturirte  Theil  zerfällt  in  eine  ventrale  und  eine  dorsale  Partie, 
und  letztere  wieder  durch  eine  Radialsenke  in  einen  stärker  vor- 
springenden vorderen  und  einen  etwas  schwächeren,  nach  hinten 
spitz  auslaufenden  hinteren  Theil.  Die  ventrale  Erhebungszone 
nimmt  nach  hinten  an  Höhe  zu  und  springt  als  deutliche  Spitze 
ziemlich  weit  Ober  die  hintere  Grenze  der  Innenseite  hinaus. 

Diese  drei  Haupterhebungen  der  Aussenseite  6nden  wir  auch 
bei  den  plumperen  Hermsdorfer  Formen  wieder,  meistens  auch 
den  ventralen  Randsaum,  aber  die  Trennungsfurchen  sind  nicht 
so  tief  als  bei  var.  joachimicn,  häufig  fast  ganz  verwischt,  und 
eine  Auflösung  der  gröberen  Erhebungen  in  einzelne  Tuberkel  ist 
kaum  angedeutet      Mit  Rücksicht    auch  auf    das  Vorkommen  ist 
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cine  Trennung  wohl  rathsam.  Die  plumpe  Form  ist  bei  Joachims- 
thal  noch  nicht  gefunden,  dagegen  bei  Lübars,  in  unmittelbarer 
Nähe  der  alten  Hermsdorfer  Grube,  ein  Exemplar  der  stärker 
ornamentirten  Varietät. 

Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  die  plumperen  Formen  auch 
durch  relativ  grössere  Dicke  aus.  Der  einzige  im  Unteroligocän 
von  Lattorf  gefundene  Otolith  schliesst  sich  in  dieser  Beziehung 
ganz  an  sie  an,  während  die  Ornamentik  schon  kräftiger,  die 
ganze  Gestalt  etwas  gestreckter  ist.  Dennoch  kann  man  nicht 
zweifeln,  dass  die  Art  dieselbe  wie  die  der  mitteloUgocänen  Thone 
ist.    (Taf.  V,  Fig.  8.)  ^ 

Die  Joachimsthaler  Formen  variircn  aber  noch  nach  einer 
anderen  Richtung,  indem  sie  sehr  flach  vorkommen,  wobei  zu- 
gleich die  Höckerbildung  der  Aussenseite  etwas  zurücktritt  (Taf.  V, 
Fig.  9).  Nach  hinten  ist  die  Gestalt  etwas  verschmälert.  Das 
ist  nun  aber  ganz  der  Bau  des  Otolithen,  den  ich  1884  aus 
Lattorf  als  0,  acutangtUus  beschrieben  habe.  Er  ist  etwas  ktir- 
zer,  aber  bei  genauer  Besichtigung  mit  der  Lupe  fand  ich,  dass 
vom  hinteren  Ende  einige  der  concentrischen  Lagen  abgeblättert 
sind.  Wenn  man  diese  ergänzt  denkt,  erhält  er  vollkommen  die 
Gestalt  des  Joachimsthaler  Stückes,  und  da  andere  Exemplare 
von  Lattorf  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen  sind,  halte  ich  es 
für  zweifellos,  dass  der  Fundort  verwechselt  ist.  Jedenfalls  ist 
0.  acutanguhis  als  selbständige  Art  einzuziehen  und  kann  höch- 
stens als  Varietät  gelten. 

Alle  aufgezählten  Abänderungen  haben  den  gleichen  charak- 
teristischen Bau  des  Sulcus  acusticus.  das  langgezogene  Ostium 
und  die  kurze,  wie  angehängte  Cauda.  Der  von  mir  ans  den 
Jackson  Beds  beschriebene  0.  mucronatus  *)  steht  unleugbar  sehr 
nahe  und  bildet  zugleich  einen  Uebergang  zu  gewissen  Macru- 
riden,  indem  die  vom  und  oben  gelegene  Partie  der  Aussenseite 
zn  einem  selbständig  auswachsenden  Vorsprnnge  wird,  welcher 
auch  auf  der  Innenseite  deutlich  sichtbar  ist  oder  in  sie  mit 
hineinbezogen  wird,  und  indem  die  Cauda  sich  nur  noch  dorch 
eine  Unterbrechung  der  collicularen  Bildungen  im  Sulcus,  nicht 
durch  eine  Einschnürung  dieses  selbst  markirt.  Mit  0,  difformis 
theilt  er  besonders  auch  die  conische  Zuspitzung  des  Hinterrandes. 

Eine  sehr  langgestreckte  Varietät  mit  wenig  aasgebiideter 
Differenzirung  der  Aussenseite  sei  als  var.  hermsdorfensis  be- 
zeichnet (Taf.  VI,  Fig.  5).  Sie  erinnert  etwas  an  Vaillant' s 
Abbildung  von  Bathygadus  melanobranchus  (Trav.  et  Talism.. 
t.  XVin,  f.  lau.  1  b) ,    doch    nur    in   den  Haupterhebungen    der 


»)  Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  290,  t.  XVII,  f.  10,  11. 
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Anssenseite.  Der  Sulcus  ist  an  Yaillamt's  Exemplar  nicht  deut^ 
lieh  aosgepr&gt,  scheint  aber  verschieden  gebildet  zu  sein  von  dem 
des  O.  d^ormis  var.  hermsdorfensis,  welcher  sich  ganz  an  den 
des  Tjrpns  aoschliesst.  Ich  habe  übrigens  schon  einmal  darauf 
hingewiesen,  dass  schon  aus  der  Betrachtung  der  Otolithen  her- 
vorgeht, wie  willkürlich  und  schematisch  die  Gattungen  der  Ma- 
cmriden  gefasst  sind.  Der  Versuch,  sie  in  die  Paläontologie 
einzuführen,  dürfte  wenig  vortheilhaft  für  letztere  sein.  Die  Ma- 
cmriden  dtlrften  polyphyletisch  aus  verschiedenen  Gattungen  der 
normalen  Gadiden  und  Ophidiideu  entstanden  sein  und  bilden 
gleichsam  die  Tiefseefacies  derselben;  die  eingehendere  Analyse 
dieses  Vorganges  ist  vorläufig  unmöglich,  aber  in  Formen  wie 
O.  difformis  etc.  ist  der  Uebergang  von  Ophidiiden- Charakteren 
zu  solchen  bestimmter  Macruriden  offenbar. 

üebersicht  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Formen  des 
OtcÜthus  diffùrmis: 

(HoUthus  difformis  iypus:  Hennsdorf  9, 

Lübars  1, 
Freienwalde  1. 

OL  difformis  var.  vetusta:  Lattorf  1. 

Ot  difformis  var.  joachimica:  Joachimsthal  7, 

Lobars  3. 

OL  difformis  var.  acutangula:  Joachimsthal  5, 

(?!  Lattorf,  1  Stück), 
Offenbach  a.  Main. 

Ot  difformis  var.  hermsdorfensis:  Hermsdorf,  2  Sttlck. 

Das  Vorkommen  dieser  Art,  welche  ihre  Entwickelung  offenbar 
im  Norden  durchmachte,  im  Rupelthon  von  Offenbach  a.  Main  ist 
von  hohem  Interesse,  da  sie  eine  Verbindung  des  rheinischen 
Tertiärs  mit  dem  norddeutschen  schon  zur  Zeit  des  Mitteloligo- 
cän  voraussetzt,  woftlr  übrigens  auch  die  Gadiden  von  Wald- 
böckelheim  u.  a.  sprechen. 

Otolithus  (Ophidiidarum)  Hilgendorfi  Koken. 
Taf.  V,  Fig.  14,  14a  (3,5:1). 

Gestalt  länglich  apfelkemf(>rmig,  vom  scharf  zugespitzt,  hinten 
verbreitert,  mehr  gerundet,  ziemlich  dick.  Aussenseite  convex, 
meist  glatt  oder  mit  undeutlichen  Buckeln,  seltener  (Figur  14a) 
mit  verdickten  Rippen,  die  am  Dorsalrand  beginnen,  aber  bald 
gegen  die  Mitte  hin  verschwinden.  Innenseite  abgeflacht,  von  dem 
breiten,  geraden  Sulcus  durchzogen,  der  keinerlei  Einschnürung, 
dagegen  deutliche  colliculare  Bildungen  zeigt.      Diese  eigentliche 
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Fläche  der  Innenseite  wird  vorn  und  hinten,  z.  Th.  auch  ventral 
von  einer  Zone  umgeben,  die  mehr  nach  aussen  abf&llt  und  sich 
ziemlich  scharf  von  der  Ebene  der  Innenseite  absetzt. 

Die  Beziehung  zu  den  Otolithen  der  Ophidiiden  sind  offenbar, 
allein  es  fehlt  mir  an  Yergleichsmaterial ,  um  die  Stellung  näher 
präcisiren  zu  können.  In  gewissen  Punkten  z.  B.  in  der  Ab- 
flachung der  Innenseite,  zeigt  sich  auch  hier  ein  Uebergang  zu 
Macruriden. 

Vorkommen:    Unteroligocän;  Lattorf. 

Otolithus  (Ophidiidarum)  occultus  Koken. 
Taf.  VI,  Fig.  1,  la  (7:1). 

Gestalt  oval,  hinten  fast  zugespitzt.  Aussenseite  flach  ge- 
wölbt, mit  breiten,  flach  -  rundlichen  Rippen,  besonders  dorsal, 
welche  sich  gegen  die  Mitte  hin  verlieren.  Innenseite  convex; 
auf  der  Höhe  der  Wölbung  liegt  der  kleine  Sulcus,  der  vorn  und 
hinten  weit  vom  Rande  getrennt  ist  und  eine  eigenthümliche  beii- 
förmige  Gestalt  hat.  Er  ist  von  collicularen  Bildungen  erfüllt, 
nach  oben  durch  eine  Crista  superior  abgegrenzt,  nach  unten 
durch  eine  breitere  Anschwellung,  sodass  er  fast  wallartig  ein- 
gefasst  ist.  Die  Area  tlber  dem  Sulcus  ist  scharf  markirt,  da 
der  Otolith  hier  flach  ist  und  die  Crista  superior  sich  steil  dar- 
über erhebt.  Statt  der  Ventralfurche  eine  breitere  Depression. 
Am  Dorsal-  und  Ventralrande  deutliche  Furchen,  dazwischen 
flache  Rippen. 

Mit  Sicherheit  kann  ich  den  Otolithen  nicht  unterbringen, 
vermuthe  jedoch  seine  Zubehör  zu  den  Ophidiiden  oder  Macruriden. 

Vorkommen:  Unteroligocän;  Lattorf.  Mitteloligocän  (Sep- 
tarienthon);  Offenbach  a.  M.,  Hermsdorf,  Joachimsthal, 

Otolithus  (Ophidiidarum)  marchicus  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  18. 

Gestalt  länglich,  vom  und  hinten  zugespitzt,  Innenseite  flach, 
Aussenseite  massig  convex,  am  meisten  nach  dem  Ventralrande 
hin,  glatt.  Sulcus  acusticus  elliptisch,  vom  Vorder-  und  Hinter- 
rande gleich  weit  getrennt,  mit  colliculai'en  Bildungen  erfüllt. 
Die  Ventralfurche  beginnt  als  breite  Depression  im  Rostrum,  ver- 
schmälert sich  am  Ventralrande  und  breitet  sich  hinten  wieder 
zu  einer  flachen  Depression  aus,  die  mit  der  lang  gestreckten 
Area  in  Verbindung  tritt.  Das  Stück  der  Innenseite,  welches 
den  Sulcus  trägt,  tritt  dadurch  reliefartig  hervor. 

Die  Gestalt  und  Reduction  des  Sulcus  lassen  wie  bei  vo- 
riger Art  auf  einen  Ophidiiden  schliessen. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Herrasdorf. 
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Oiolithus  (Ophidiidarum)  hyhridus  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  17. 

Gestalt  spitz  apfelkernförmig,  nach  hinten  in  eine  Spitze 
ausgezogen,  vorn  stumpflicher.  Ventralrand  gleichmüssig  gekrümmt, 
Dorsalrand  im  stumpfen  Winkel  geknickt.  Aussenseite  convex, 
nicht  scharf  von  der  Innenseite  abgesetzt.  Der  Sulcus  bildet 
eine  breite,  etwas  unregelmässig  begrenzte  Einsenkung  auf  der 
Innenseite,  die  mit  collicularen  Bildungen  erfüllt  ist.  Nach  hinten 
ist  sie  verschmälert;  sie  erreicht  den  Rand  des  Otolithen  nicht. 
Ueber  dem  Sulcus  liegt  eine  dreieckige  Area,  die  sich  noch  etwas 
in  die  hintere  Spitze  des  Otolithen  verlängert.  Unter  dem  Sulcus 
eine  breite  Depression,  der  Ventralfurche  entsprechend. 

Die  apfelkernförmige  Gestalt  unterscheidet  ihn  von  der  vo- 
rigen Art  genügend,  sodass  wir  weitere  Kennzeichen  nicht  hervor- 
ziüieben  brauchen.  Bei  Otolithus  Hilgendorfi  ist  der  Sulcus 
gleichmässig  bandförmig ,  bei  0.  saxonicus  die  appendiculäre 
Cauda  schärfer. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Stildorf. 

Otolithus  (Ophidiidarum)  saxonicns  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  19. 

Gestalt  länglich  oval,  weder  vorn  noch  hinten  besonders 
zugespitzt.  Aussenseite  convex,  glatt,  in  der  Nähe  des  Veutral- 
randes  am  dicksten,  mit  einigen  unregelmässigen  Buckein.  Innen- 
seite ebenfalls  stark  gewölbt,  mit  breitem,  vertieftem  Sulcus, 
der  hinten  in  eine  kleine,  aber  ziemlich  scharf  abgesetzte  Cauda 
sich  verschmälert.  Der  vordere  Theil  des  Sulcus  enthält  ein 
grosses,  die  Cauda  ein  kleines  CoUiculum  (ilôt  in  Vaillant*s 
Nomenclatur).  Ueber  dem  Sulcus  liegt  eine  längliche,  vertiefte 
Area,  welche  zum  Dorsalrand  ziemlich  steil  abfällt;  noch  steiler 
senkt  sich  die  Partie  unter  dem  Sulcus  zum  Ventralrande. 

Dieser  Otolith  ist  von  hohem  Interesse  durch  die  Ausbildung 
des  Sulcus,  der  in  der  unregelmässigen  Form  dem  vorigen,  über- 
haupt den  Ophidiiden  gleicht,  durch  die  appendiculäre  Cauda  aber 
auch  an  0.  difformis  und  0,  ocadtiis  erinnert. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Magdeburg. 

C    Ancicanthini  heterosomata» 

Otolithus  (JPlatessa)  sector  Koken. 

Taf.  I,  Fig.  4. 

18S8.    Neue   Untersuchungen   an   tertiären   Fiechotolithen ,   p.  292, 
t.  XVII,  f.  14—16. 

Diese  Art,  eine  der  häufigsten  in  den  Jackson  -  Schichten 
Nordamerikas,  fand  sich  auch,  aber  bedeutend  seltener,  im  Unter- 
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oligocän  von  Westeregeln  und  Osterweddingen.  Einen  Unter- 
schied vermag  ich  nicht  festzustellen;  auch  heute  kommen  an 
der  nordamerikanischen  Etlste  einige  mit  der  Nordsee  etc.  gemein- 
same Arten  von  Plattfischen  vor.  In  dem  citirten  Aufsatze  habe 
ich  gezeigt,  dass  die  Otolithen  einem  Fisch  aus  der  Gruppe  der 
Platessa  flesus  angehören.  Im  Mitteloligocän  oder  noch  jflngeren 
Schichten  haben  sich  Platessa  noch  nicht  sicher  gefunden,  wohl 
aber  einige  auf  Soleiden  und  Rhombus  (?)  bezügliche  Otolithen. 

Vorkommen:  Unteroligocän;  Westeregeln,  Osterweddingen. 
Jackson-Schichten  Alabama  s. 

Otolithus  (Solea)  lenticularis  Koken. 
1884.    1.  c,  p.  649,  t.  XI,  f.  16. 

Vorkommen:    Oberoligocän;  Cassel. 

Otolithus  (Solea)  guestfalicus  Koken. 
Taf.  V,  Fig.  10,  10a  (10  :  1). 

Gestalt  elliptisch,  an  beiden  Enden  leicht  zugespitzt.  Anssen- 
seite  convex,  wellig  gebogen,  ohne  deutlicher  differenzirte  Sculptur. 
Innenseite  convex.  Der  Sulcus  liegt  in  einer  scharf  umgrenzten 
Depression  derselben  und,  seine  Ränder  treten  wallartig  heraus. 
Er  verlftuft  leicht  gebogen,  ist  vorn  erweitert,  aber  flach;  hinten 
stärker  vertieft. 

0.  lenticularis  unterscheidet  sich  durch  die  Abrundung  der 
Hinterseite,  die  convexe,  glatte  Aussenseite,  die  weniger  hervor- 
stehenden Ränder  des  Sulcus  und  die  nur  undeutliche,  ihn  nra- 
ziehende  Depression. 

Vorkommen:    Oberoligocän;  Bünde. 

Otolithus  (Solea)  approximatus  Koken. 
Taf.  V,  Fig.  13  (10  :  1). 

Gestalt  rundlich,  Aussenseite  convex,  glatt.  Innenseite  flach. 
Der  breite  Sulcus  ist  wallartig  umgrenzt  ;  die  der  Cauda  und  dem 
•Ostium  entsprechenden  Theile  sind  jeder  für  sich  vertieft,  die 
Verbindung  mit  dem  Vorderrande  flach. 

Von  0.  lenticularis  und  0,  guestfalicus  schon  durch  die  rund- 
liche Form  stets  zu  unterscheiden.  Durch  diese  und  die  Aus- 
bildung des  Sulcus  nähert  er  sich  den  Otolithen  der  lebenden 
Sdea  vulgaris,  deren  miocänem  Vorläufer  er  angehören  mag. 

Vorkommen:   Miocän;  Langenfelde  i.  Holstein. 
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Otoliihus  (Pleur onectidarum)  acumïnatus  Koken. 
Taf.  V.  Fig.  12   (7  :  1). 

Gestalt  gestreckt  elliptisch,  Aussenseite  convex,  glatt,  mit 
nndeatlichen  Backein.  Aach  die  Innenseite  ist  convex  und  fallt 
gegen  den  Ventralrand  deutlich  ab,  während  die  dorsale  Partie 
flach  ist  und  gegen  die  starke  Crista  superior  des  Sulcus  sogar 
vertieft  erscheint.  Der  Sulcus  ist  breit,  kurz,  nach  vom  und 
hinten  etwas  verschmälert,  stark  vertieft,  von  einer  Längswölbung 
durchzogen.  Die  Verbindung  mit  dem  Vorderrande  ist  unter- 
brochen, jedoch  durch  eine  schmale,  geringe  Depression  noch 
angedeutet. 

Dieser  Otolith  gehört  auch  wohl  in  die  nähere  Verwandt- 
schaft von  Solea,  doch  ist  die  Gattung  vorläufig  nicht  genau  fest- 
zustellen. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Waldböckelheim. 

Otolithus  (PEhombus)  rhenanus  Koken. 
Taf.  V,  Fig.  11  (7  :  1). 

Gestalt  elliptisch,  vom  zugespitzt,  hinten  schräg  abgestutzt, 
flach.  Aussenseite  concav,  mit  einigen  undeutlichen  Buckeln  oder 
Rippen,  in  der  Jugend  glatt  und  convex.  Der  Sulcus  ist  lang, 
schmal  und  stark  vertieft,  oben  und  unten  von  deutlich  hervor- 
tretenden Leisten  begleitet,  nach  hinten  verschmälert,  zuweilen  fast 
spitz  endigend.  Eine  leichte  Verengung  gegen  die  Mitte  könnte 
man  als  Andeutung  einer  Theilung  in  Ostium  und  Cauda  auf- 
fessen;  etwa  an  derselben  ist  die  Crista  inferior  eigenthttmlich 
verbreitert,  wie  beim  lebenden  Bhombus,  Zarte  radiale  Runzeln 
strahlen  von  den  Begrenzimgen  des  Sulcus  gegen  die  Seiten  aus. 

Der  Otolith  nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  Bhambus 
und  Solea  ein,  trägt  jedoch  im  Allgemeinen  mehr  die  Charaktere 
ersterer  Gattung  und  mag  hier  zunächst  untergebracht  werden. 
Die  flache  Gestalt,  der  schmale  vertiefte  Sulcus  mit  spitz  endi- 
gender Cauda  und  verdickter  Crista  inferior  sprechen  für  diese 
Einreihung. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Waldböckelheim. 

2>«   AeanthapterygU. 
L  Scitienidae. 

Otolithus  (Scia  en  a  )  hols  a  tic  us  Koeen. 
Taf.  Vn,  Fig.  1,  la  (2:  1). 

Gestalt  langgestreckt;  die  Aussenseite  hinten  mit  einem  mas- 
sigen, vierseitigen  Höcker,  nach  vom  verflacht,  schnabelschuhartig 
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auslaufend.  Der  Höcker  ist  etwas  nach  dem  Ventralrande  ge- 
neigt und  bildet  daher  mit  dieser  Partie  der  Aussenseite  einen 
stumpfen  Winkel,  während  er  in  den  Dorsalrand  viel  allmählicher 
übergeht,  obwohl  auch  von  diesem  scharf  abgesetzt;  vor  ihm  eine 
tiefe  und  hinter  ihm  eine  flache,  breite  Depression.  Der  Rand 
oder,  wenn  man  will,  die  Basis  der  Aussenseite  ist  concentrisch 
gestreift.  Der  Winkel  zwischen  Dorsal-  und  Vorderrand  ist  etwas 
nach  oben  gebogen,  zuweilen  spitz  verlängert.. 

Innenseite  stark  convex,  mit  dem  grossen,  einem  Schlüssel 
ähnlichen  Sulcus  acusticus,  wie  er  allen  Sciaeniden  zukommt. 
Cauda  vertieft,  scharf  nach  unten  umgebogen,  der  obere  Schenkel 
des  Winkels  der  längere.  Ostium  nicht  vertieft,  durch  coUicu- 
lare  Bildungen  erfüllt  und  von  anderem  Glanz  als  die  übrige 
Innenseite;  es  füllt  fast  den  ganzen  vorderen  Theil  derselben  aus. 

Diese  Form  ist  als  miocäner  Vorläufer  der  Sciaefia  aquHa 
aufzufassen,  deren  mächtige,  sonderbar  gestaltete  Gehörsteine  seit 
lange  bekannt  sind  und  früher  theils  als  Amulette  getragen,  theils 
direct  als  Heilmittel  in  den  Apotheken  verkauft  wurden.  Man 
verglich  den  Sulcus  acusticus  mit  dem  Abbilde  des  Schlüssels 
Petri,  wie  man  mit  wundergläubigen  Augen  in  dem  Sulcus  der 
grossen  öa<fw5- Arten,  besonders  von  Marrhua,  die  Jungfrau  mit 
dem  Bambino  zu  erblicken  glaubte. 

Die  Unterschiede  von  Sciaena  aquila  sind,  wie  man  sich 
leicht  überzeugt,  recht  geringfügig.  Die  Sagitten  dieser  Art  sind 
relativ  breiter  und,  besonders  vorn,  flacher.  Der  Höcker  ist 
niedriger,  grenzt  sich  aber  sehr  scharf  ab.  Der  Winkel  zwi- 
schen Dorsalrand  und  Vorderrand  ist  gerundet.  Der  herabgezo- 
gene Theil  der  Cauda  liegt  dem  Ostium  näher  und  ist  etwa 
ebenso  lang  wie  der  horizontale.  Ich  will  hinzufügen,  dass  von 
Sciaena  holsatica  Exemplare  vorliegen .  welche  relativ  noch 
schmäler  und  vorn  viel  mehr  zugespitzt  sind  als  das  abgebildete. 

Vorkommen:    Miocän  von  Langenfelde,  ziemlich  häufig. 

Otolithus  (Sciaena)  speciosus  Koken. 
Taf.  Vn,  Fig.  2,  2a  (3  :  1). 

Schliesst  sich  an  die  vorige  Art  als  oberoligocäner  Vorläufer  an. 

Die  Otolithen  sind  relativ  breiter,  elliptisch.  Das  Ostium 
nach  vorn  wenig  verschmälert,  nicht  so  gestreckt;  oberhalb  des 
Ostiums  eine  relativ  breite  Randzone,  die  etwas  vertieft  ist. 

Die  Aussenseite  trägt  hinten  einen  breiten,  gerundeten  Höcker, 
der  nach  keiner  Seite  scharf  abgesetzt  ist  und  viel  mehr  Platz 
einnimmt  als  die  vordere,  flache  Partie.  Zuweilen  sieht  man  noch 
eine  undeutliche  Zweitheilung  dieses  Höckers  angedeutet,  der  durch 
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YerschmelzuDg  der  zwei  Höcker  bei  0.  (Sciaena)  trregiUarts 
entstanden  ist. 

1884  begriff  ich  diese  Art  mit  unter  0.  [Sciaenidarum) 
irregularis,  habe  mich  aber  inzwischen  überzeugt,  dass  sie  von 
dieser  Fonii  getrennt  zu  halten  ist  und  auch  nicht  in  sie  über- 
geht. Das  1.  c.  t.  XII,  f.  8  abgebildete  Exemplar,  von  Detmold 
stammend,  bildet  den  Typus  der  Art  und  ist  von  O,  irregularis 
abzutrennen.  Die  im  Sternberger  Gestein  gefundenen  Exemplare 
scheinen  sämmtlich  etwas  gestreckt  zu  sein  und  mögen  als  var. 
erratica  vorläufig  für  sich  gehalten  werden.   (Taf.  VII,  Fig.  2.  2a.) 

Vorkommen:    Oberoligocän  ;  Detmold,  Sternberger  Gestein. 

Otolithus  (Sciaena)  mcridionalis  Koken. 

Dieser  Otolith  unterscheidet  sich  von  beiden  eben  bespro- 
chenen durch  die  verkürzte  schiefe  Gestalt  und  die  scharf  nach 
oben  gerichtete  Ecke  des  Vorder-  und  Dorsalrandes.  Der  Vorder- 
rand verläuft  sehr  schräg  in  den  Ventralrand,  daher  ist  auch  das 
Ostium  des  Sulcus  acusticus  nicht  so  gleichmässig  ausgebildet, 
wie  bei  Sc,  aquïla,  sondern  sehr  schief  herzföi-mig.  Der  herab- 
gebogene Theil  der  Cauda  verläuft  unmittelbar  am  Hinterrande. 
Der  Höcker  der  Aussenseite  ist  sehr  massig,  unregelmässig  ge- 
rundet und  geht  direct  in  den  Hinterrand  über. 

Vorkommen:    Miocän;  Foro  Bosca  bei  Asolo.  (Mus.  Berol.) 

Otolithus  (Sciaena)  Kirchher gensis  Koken. 

Auch  diese  Art  muss  der  Sciaena  aquila  offenbar  nahe 
stehen,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass  hier  die  Vorder- 
seite verbreitert,  die  Hinterseite  zugespitzt  ist.  Der  Höcker  der 
Aussenseite  fällt  nach  vorn  und  hinten  ziemlich  gleichmässig  ab. 

Vorkommen:  Miocän  (mittleres);  Ober-Kirchberg  a.  d.  Hier, 
Ober -Schwaben. 

Otolithus  (Sciaena)  irregularis  Koken. 
Taf.  Vm.  Fig.  3  — 3b  (2:1). 
1884.    L  c,  t.  Xn,  f.  7  (non  8). 

Die  Abtrennung  des  0,  (Sciaena)  speciosus  als  selbständige 
Art  ist  schon  besprochen.  Es  verbleiben  hier  die  relativ  breiten, 
oblongen  Otolithen,  deren  Aussenseite  mehr  oder  minder  deutlich 
in  eine  vordere  und  eine  hintere  Erhebung  getheilt  ist.  Eine 
ziemlich  genau  die  Mitte  haltende  Depression  trennt  beide  von 
einander;  wird  dieselbe  sehr  flach,  so  verschmelzen  beide  Hügel 
zu  einem,  der  dann  die  ganze  Aussenseite  einnimmt.  Diese 
letztere  Varietät  ist  zugleich  etwas  dicker  und  schmaler;  der  Rand 
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der  Anssenseite  steigt  steiler  an  and  ist  besonders  ventral  fein 
concentrisch  gestreift.  Diese  Varietät,  die  schon  mit  dem  Typus 
zusammen  bei  Cassel  (Oberoligocän)  vorkommt,  setzt  auch  in's 
Miocän  fort,  während  jener  auf  das  Oberoligocän  beschränkt 
scheint;  vielleicht  wird  man  sie  auf  mehr  Material  hin  als  eigene 
Art  abscheiden  müssen.  Im  Untermiocän  von  Weisenau  b.  Mainz 
ist  sie  in  schönen  Exemplaren  vorgekommen,  an  denen  das  Ostium 
des  Sulcus  stets  etwas  schmaler,  relativ  länger  ist,  als  an  ober- 
oligocänen  Stücken. 

Vorkommen:  Oberoligocän;  Cassel  (Ahnethal),  Niederkau- 
fungen,  Rackow.  —  Var.:  Oberoligocän;  Cassel.  Miocän;  Hoch- 
städt  (Taf.  Vm,  Fig.  3  — 3  b),  Oberkirchberg,  Weisenau  bei 
Mainz. 

Otolithus  (Sciaena)  amplus  Koken. 
Taf.  Vn.  Fig.  3,  3a  (3:1). 

Gestalt  abgerundet  vierseitig,  die  Winkel  zwischen  Oberrand 
und  Vorder-  resp.  Hinterrand  annähernd  rechte.  Die  Aussenseite 
glatt  oder  unregelmässig  wellig,  nach  hinten  zu  etwas  stärker 
gewölbt. 

Der  Sulcus  ist  sehr  entwickelt,  das  schaufeiförmige  Ostium 
höher  resp.  breiter  als  lang;  der  umgebogene  Theil  der  Cauda 
reicht  nicht  so  weit  nach  dem  Ventralrand  hinunter  als  die  un- 
tere Grenze  des  Ostium. 

Dieser  Otolith  sieht  dem  Otdühus  (Sciaena)  irreguJUxris 
sehr  ähnlich  (Taf.  VIII,  Fig.  3),  unterscheidet  sich  aber  durch 
weniger  gestreckte  Gestalt  und  die  gleichmässige  Wölbung  der 
Aussenseite,  welche  bei  0.  irregularis  in  zwei  Höcker  zerfällt. 
Diejenigen  Varietäten  des  0.  irregularis ^  bei  denen  dieselben  zu 
einem  verschmolzen  sind,  lassen  sich  durch  ihre  grössere  Dicke 
immer  noch  getrennt  halten. 

Unter  dem  recenten  Vergleichsroaterial  fand  ich  die  ähn- 
lichsten Formen  bei  der  Gattung  ümbrina,  doch  bedürfen  die 
lebenden  Sciaeniden  noch  einer  genaueren  Revision,  sodass  ich 
von  einer  Einreihung  in  diese  Gattung  vorläufig  absehe. 

Vorkommen:    Oberoligocän;  Stemberger  Gestein. 

Otolithus  (Sciaena)  obtusus  Koken. 
Taf.  vn,  Fig.  4,  4a  (5  :  1). 

Gestalt  gestreckt  elliptisch.  Aussenseite  gleichmässig  und 
hoch  gewölbt  oder  nach  vorn  zu  mit  einer  Depression,  welche 
einen  höheren  hinteren  Theil  von  dem  flacheren  vorderen  trenut; 
der  Rand  ist  gewöhnlich  concentrisch  gestreift. 
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Der  Sulcus  zerftllt  in  eine  sehr  lange,  schmale  Cauda,  deren 
herahgebogener  Theil  den  Yentxalrand  ganz  oder  fast  erreicht 
und  in  ein  sehr  breites,  relativ  kurzes  Ostium,  welches  durch  den 
Yorderrand  des  Otolithen  wie  abgestutzt  erscheint.  Der  Otolith 
ist  nach  diesem  Merkmale  stets  mit  Sicherheit  von  0.  irregularia 
und  O.  spedosfis,  zwischen  denen  er  der  äusseren  Gestalt  nach 
schwankt,  zu  unserscheiden. 

Vorkommen:    OberoligocÄn;  Stemberger  Gestein. 

OtoHthus  (Corvina)  gihherulus  Eokek. 
Taf.  Vm,  Fig.  7  — 7b  (3:1). 

Diese  Art,  welche  der  lebenden  Corvina  nigra  des  Mittel- 
meeres  nahe  steht,  habe  ich  nochmals  abgebildet,  weil  die  1884, 
1.  c,  t.  IX,  f.  7  gebrachte  Abbildung  nur  die  Aussenseite  eines 
nicht  sehr  charakteristischen  Exemplares  darstellt.  Die  feinen 
radialen  Sculpturen  werden  auch  am  Ventralrande  der  Innenseite 
sichtbar,  und  auch  der  Uroriss  der  flachen  Otolithen  nähert  sich 
häufig  der  rundlichen  Gestalt  der  Sagitta  von  Corvina  nigra. 
In  die  engere  Verwandtschaft  gehören  die  von  mir  aus  den  Vicks- 
bnrg-  und  Claybome- Schichten  beschriebenen  0.  radians  und  0. 
irUermedius,  die  in  manchen  Punkten  aber  wieder  einen  Ueber- 
gang  zu  SdaevM  vermitteln.  Das  steht  im  Einklang  mit  der 
Ansicht  vieler  Ichthyologen  (z.  B.  Jordan),  dass  Corvina  (oder 
besser  Johnius)  selbst  als  Untergattung  von  Sciaena  kaum  auf- 
recht zu  erhalten  sei.  Ich  will  durch  die  Bezeichnung  Corvina 
nur  auf  die  bestimmte  Beziehung  zu  dem  genannten  Mittelmeer- 
fische aufmerksam  machen,  die  kein  anderer  der  zahlreichen 
Sciaeniden-Otolithen  des  deutschen  Tertiärs  zeigt. 

Vorkommen:    Oberoligocän;  Cassel. 

Ein  einzelnes,  etwas  corrodirtes  Exemplar  aus  dem  Mittel- 
oligocän  von  Waldböckelhcim  zeichnet  sich  durch  die  grössere 
Dicke  und  geringere  Sculptur  vor  den  oberoligocänen  Stücken  aus. 

OtoHthus  (Sciaenidarum)  ovatus  Koken. 
Taf.  Vn,  Fig.  5,  5a  (7  : 1)  und  6,  6a  (15  :  1). 

Gestalt  elliptisch,  meist  vom  etwas  breiter  als  hinten.  Der 
Oberrand  ist  stark  gekrümmt  und  geht  unmerklich  in  den  Vorder- 
rand über,  während  er  gegen  den  Hinterrand  sich  etwas  schärfer 
absetzt.  Die  Aussenseite  ist  nach  der  Mitte  zu  eingesenkt,  min- 
destens abgeplattet  und  mit  mehr  oder  weniger  (im  Alter)  deut- 
lichen, am  Rande  als  verdickte  Rippen  auftretenden  Höckeni 
besetzt.    Diese  Sculptur  ist  bei  jungen  Exemplaren  auf  der  Innen- 
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Seite  durch  feine  randliche  Furchen  markirt,  welche  den  Tren- 
nungsfnrchen  der  Höcker  auf  der  Aussenseite  entsprechen. 

Der  Sulcus  ist  relativ  kleiner  als  bei  der  vorhergebenden 
Art  und  daher  weiter  vom  Rande  getrennt.  Das  schaufeiförmige 
Ostium  ist  länger  als  breit,  nach  vorn  zusammengezogen  und  reicht 
nicht  so  weit  ventral  wärt  s  wie   das  umgebogene  Ende  der  Cauda. 

Vorkommen:    Oberoligocän;  Sternberger  Gestein. 

Ofolithus  (Sciaenidarujn)  in  s  ig  ni  s  Koken. 
Taf.  X,   Fig,  11   (3:1).' 

Gestalt  dreiseitig,  mit  abgerundeten  Ecken,  dick,  aussen  und 
innen  convex.  Die  Sculptur  der  Aussenseite  beschränkt  sich  auf 
einige  scharfe  Zähne  am  Dorsalrande;  die  vordere  Partie  des 
Otolithen  ist  flacher  als  die  hintere. 

Sulcus  acusticus  lang,  dem  Dorsalraude  genähert,  bis  zum 
Hinterraude  ausgedehnt,  scharf  in  Ostium  und  Cauda  gescliieden. 
Ersteres  von  der  eigenthümlichen  Herzform  der  Sciaenideu.  aber 
relativ  klein  und  sehr  schräg  verschoben.  Die  schmale  aber 
tiefe  Cauda  verläuft  im  Ganzen  ziemlich  gerade  zum  Hinterrande, 
ist  aber  gleichsam  zweitheilig.  Die  vordere,  aii's  Ostium  schlies- 
sende  Partie  ist  schmaler  und  wellenförmig  gebogen;  dann  folgt 
ein  scharfer  Absatz  und  nun,  gleichsam  als  Appendix,  der  breite 
und  tiefe  Schlusstheil  der  Cauda,  ganz  gerade  gerichtet. 

Derartige  Appendices  der  Cauda  kommen  bei  mehreren  Sciae- 
nideu vor  (CoUicIiihys,  Äncyloaon)\  CoüicMhys  hat  auch  ein  ähn- 
lich verschobenes  Ostium,  welches  aber  immerhin  relativ  noch 
viel  grösser  ist.  Eine  directe  Beziehung  zu  einer  lebenden  Gat- 
tung habe  ich  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;   Waldböckelheim  (häufig). 

IL    Trachlnidae, 

Otolithus  (Trachinus)  muiahilis  Koken  nov.  nom. 
=   0.  hiscisms.     1884,  l.  c,  t.  XI,  f.  9,  p.  553. 

Der  früher  gegebene  Name  bezieht  sich  auf  eine  Eigenschaft, 
die  nur  an  wenigen  Exemplaren  beobachtet  wurde  und  ist  besser 
gegen  obigen  zu  vertauschen. 

Meistens  ist  die  Aussenseite  der  Otolithen  glatt,  ohne  Fur- 
chen und  Rippen,  nur  von  einer  ventral  gelegenen  Anschwellung 
durchzogen.  In  der  dorsalen,  flacheren  Partie  bemerkt  man  zu- 
weilen radiale  Berippung,  die  auch  eine  entsprechende  Uiidah- 
rung  oder  selbst  Kerbung  des  Randes  hervorrufen  kann.  Eine 
der  Excisura  ostii  entsprechende  Furche  ist  meistens  deutlich, 
seltener  die  ihr  gegenüber  liegende  Furche  des  Hinterrandes.    Es 
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kommen  Variationen  vielfach  vor,  sodass  eine  auf  alle  Fälle  pas- 
sende Beschreibung  kaum  möglich  ist.  Stets  ist  die  Dicke  im 
Verhältniss  zur  Länge  und  Breite  recht  bedeutend. 

Ueber  dem  Sulcus  liegt  eine  stark  vertiefte  Area,  an  welcher 
gern  die  Verwitterung  einsetzt,  sodass  dann  der  Sulcus  nach  oben 
sehr  verbreitert  erscheint  und  schliesslich  seine  dorsale  Begren- 
zung ganz  verliert. 

Vorkommen:  Mitteloligocän ;  Söllingen.  —  Oberoligocän; 
Cassel,  Freden,  Wangelnstedt,   Stemberger  Gesteiii. 

0  toll  thus  (Tracht  ni)  ver  us  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  13,  14  (5:  1). 

Gestalt  ähnlich  dem  vorigen,  lang  elliptisch,  vorn  zugespitzt 
(Rostrum),  hinten  schräg  abgestutzt.  Auch  hier  wird  die  Aussen- 
seite  von  einer  ventral  gelegenen  Erhebung  durchzogen,  ist  aber 
sehr  scharf  und  zierlich  gerippt,  auch  an  ganz  jungen  Exemplaren. 
Im  Ganzen  ist  der  Otolith  flacher.  Der  Sulcus  bietet  keine  Un- 
terschiede, vielleicht  endigt  die  Cauda  hinten  spitziger  als  bei 
0.  mutabilù,  doch  kann  das  wechseln. 

Wenn  die  Beziehung  des  0.  mutahüis  auf  Trachinus  die 
Möglichkeit  eines  Irrthums  nicht  ausschloss,  so  erweist  sich  O. 
verus  durch  die  flachere  Gestalt  und  die  Berippung  und  Zähne- 
loog  der  Aussenseite  als  echter  Trachinus,  wodurch  dann  auch 
wiederum  die  Deutung  jenes  eine  Stütze  erhält,  denn  schwerlich 
kann  man  beide  generisch  trennen.  Eine  sehr  ähnliche  Art  habe 
ich  als  0.  laetngatus  1888  aus  den  Jackson  -  Schichten  Nord- 
amerikas beschrieben. 

Vorkommen:    Oberoligocän;  Cassel. 

Otolith  US  (Trachini)  seelandicus  Ecken. 
1885.    V.  KcEKEN,  1.  c,  t.  V,  f.  25,  p.  225. 

Gestalt  elliptisch,  Innenseite  regelmässig  gewölbt,  Aussenseite 
etwas  concav,  wenigstens  mit  einer  vertieften  Randzone.  Die 
Scalptur  besteht  in  unregelmässigen  Anschwellungen  und  Furchen. 
Der  Dorsalrand  ist  undeutlich  gekerbt.      Der  schmale  Sulcus  ist 


Figur  8. 
Zeiucbr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLIIL  1 
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von  collicularen  Bildungen  durchzogen,  die  sich  in  einen  ostialen 
und  einen  caudalen  Theil  gliedern.  Das  Ostium  ist  grösser  als 
die  Cauda.  Eine  Area  scheint  nur  an  kleinen  Exemplaren  noch 
zu  erkennen  zu  sein.  Deutlicher  lässt  sich  eine  ventrale  Furche 
verfolgen. 

Es  ist  diese  die  älteste  mir  bekannte  Art  dieser  Gruppe, 
und  von  ihr  dtlrften  unsere  oligocänen  Trachiniden  herstammen; 
eine  unteroligocäne,  also  sich  direct  anreihende  Art  ist  allerdings 
bis  jetzt  in  Deutschland  nicht  gefunden. 

Vorkommen:    Paleocän;  Kopenhagen. 

III.   Berycidae. 

Gattung  Hoplosthethus, 

Von  diesem  bekannten  Berycidengeschleehte,  dessen  Arten 
iwohl  sämmtlich  nur  Ausläufer  der  einen,  ff,  mediterraneus,  sind 
und  sowohl  in  abyssischen  Tiefen,  wie  auch  noch  in  der  KOsten- 
zoue  leben,  sind  nach  den  Otolithen  jetzt  eine  grössere  Anzahl 
von  Arten  ermittelt. 

Die  Sagitta  des  lebenden  ff,  (mediterrmieus)  japaniais, 
zuerst  von  Vaillant  abgebildet  (Voy.  Talism.  et  Travailleur) 
und  auf  unserer  Taf.  IX,  Fig.  3.  3  a  in  etwas  schärferer  Belich- 
tung dargestellt  (ca.  3:1),  ist  im  Verhältniss  zum  Körper  des 
Fisches  sehr  gross,  wie  auch  bei  den  anderen  von  mir  hierauf 
untersuchten  Beryciden.  Von  der  Innenseite  betrachtet,  bietet 
sie  die  Fonn  eines  verschobenen  Halbkreises,  dessen  stärkere 
Rundung  nach  vorn  gelegen  ist,  während  die  hintere  Seite  sich 
etwas  verlängert.  Der  unterhalb  des  Sulcus  acusticus  liegende 
Theil  der  Innenseite  ist  gewölbt  und  ziemlich  breit,  der  oberhalb 
gelegene  schmaler  und  vertieft  (Area).  Das  Ostium  des  Sulcus 
ist  sehr  weit,  seine  untere  Begrenzung  bildet  einen  stark  ge- 
schwungenen Bogen,  der  sich  scharf  von  der  unteren  Begrenzung 
der  Cauda  des  Sulcus  absetzt.  Die  Crista  superior  ist  deutlich 
ausgeprägt  und  steigt  vorn  ziemlich  schnell  nach  oben.  Excisura 
ostii  sehr  tief.  Cauda  gerade.  Die  Sculpturen  bestehen  in 
regelmässig  radialen  Furchen  der  Vorderseite  und  der  Hinterseite 
und  in  einigen  scharfen  Vorsprüngen  des  Umrisses,  von  denen 
vier  am  dorsalen  Rande  liegen  (Rostrum,  Antirostrum,  ein  mitt- 
lerer Vorsprung  und  die  scharfe,  von  dorsaler  und  Hinterseite 
gebildete  Ecke),  einer  auf  der  Grenze  der  Hinterseite  gegen  den 
Ventralrand  und  einer  etwa  in  der  Mitte  des  Ventralrandes  selbst. 
Betrachtet  man  die  Aussenseite,  so  bemerkt  man,  dass  ihre  stärkste 
Erhebung  einer  flachen  Curve  folgt,  die  dem  Ventralrande  ähn- 
lich verläuft  und  diesem  genähert  liegt.     Von  dem  Wachsthums- 
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Mittelpunkte  (umbo)  strahlen  einige  deutlichere  Radien  aus.  welche 
sich  in  den  oben  bezeichneten  Vorsprtlngen  verlieren.  Es  ent- 
stehen dadurch  Flachen,  welche  den  von  Vaillant  gezogenen 
Vergleich  mit  einer  stumpfen  Pyramide  ganz  treffend  erscheinen 
lassen.  Besonders  deutlich  markirt  sich  der  nach  der  Ecke  zwi- 
schen Hinterseite  und  Ventralrand  führende  Radius,  doch  auch 
der  nach  dem  Rostrum  führende;  die  zwischen  den  Schenkeln 
dieses  stampfen  Winkels  liegende  Partie  hebt  sich  als  eine  Fläche 
der  Pyramide  deutlich  ab.  Im  Vergleich  zu  den  fossilen  Arten 
ist  der  Sulcus  sehr  seicht. 

Otolithus  (Iloplosthethus)  Laujleyi  Kokek. 
Taf.  IX,  Fig.  2,  2a  (2:1). 

Die  Art,  welche  mir  in  mehreren  schön  erhaltenen  Stücken 
aus  dem  Pliocän  von  Orciano  bei  Pisa  vorliegt,  schliesst  sich, 
wie  zu  erwarten,  nahe  an  die  lebende  an.  Sie  unterscheidet 
sich  durch  die  viel  bedeutendere  Entwickelung  des  Sulcus,  beson- 
ders des  Ostium,  welches  sich  so  ausbreitet,  dass  die  Cauda  ver- 
kürzt erscheint  und  die  ventrale  Partie  der  Innenseite  sehr  ge- 
schmälert erscheint.  Ostium ,  besonders  aber  die  Cauda  des 
Sulcus  sind  sehr  vertieft,  letztere  durch  eine  Senke  mit  dem 
Hiuterrand  verbunden.  Crista  superior  sehr  hervorspringend,  die 
dorsale  Partie  der  Innenseite  (Area)  auf  einen  schmalen  Saum 
reducirt.  Während  in  der  Regel  bei  den  Otolithen  Aussen-  und 
Innenseite  sich  dorsal  in  einem  spitzen  Winkel  vereinigen,  bildet 
sich  hier  eine  breite  Zwischenzone,  welche  dadurch  entsteht,  dass 
Crista  superior  und  die  unmittelbar  darüber  gelegene  Partie  so 
anschwellen,  dass  die  noch  mehr  dorsal  belegene,  eigentlich  der 
Innenseite  noch  zugehörende  Fläche  sich  in  einen  rechten  Winkel 
zu  derselben  stellt. 

Alle  Sculpturen  und  Vorsprüuge  sind  massiger  als  bei  Uopl, 
med  Herr  aneus,  aber  ganz  homolog  vcrtheilt.  Auffallend  scharf  ist 
die  Ecke  zwischen  Hinterseite  und  Dorsalrand.  Bei  einem  grös- 
seren Exemplare  von  Orciano  bildet  sie  geradezu  einen  nach  vom 
zurückgebogenen  Haken. 

Otolithus  (Iloplosthethus)  pisanus  Koken. 
Taf.  IX,  Fig.  1,  la  (3:  1). 

Sulcus  sehr  tief,  Ostium  ventral  noch  stärker  ausgebogen, 
als  bei  voriger  Art,  aber  kürzer  als  die  breite  Cauda,  welche 
vom  Rande  deutlich  getrennt  bleibt.  Crista  superior  scharf  de- 
finirt,  vom  Beginn  der  Cauda  bis  in  das  Antirostrum  verlaufend. 
Die  dorsal  vom  Sulcus    liegende  Partie  der  Innenseite  viel  mehr 
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entwickelt  als  bei  0.  (Hqpl)  Lawleyi  und  mit  der  Ecke  zwischen 
Uinter^ieite  und  Dorsalrand  continuirlich  verbunden.  Die  Vorder- 
seite und  zugleich  die  ventrale  Begrenzung  des  Ostium  steigen 
sehr  steil  an.  Excisnra  ostii  deutlich,  aber  schwächer  als  bei 
0.  (Hapl)  Lawleyi  und  HopL  niediterraneus,  Rostrum  wenig 
vorspringend. 

Vorkommen:    Orciano  (nur  1  Exemplar.    Mus.  Berol.). 

Otolithus  (Hoplosthethus)  Nettelhladti  Koken. 
Taf.  rx,  Fig.  6,  6a  (3:  1). 

Gestalt  verlängert,  etwa  noch  einmal  so  lang  als  hoch. 
Sulcus  acusticus  vertieft,  nach  oben  von  einer  vorspringenden 
Crista  superior  begrenzt.  Ostium  kürzer  als  die  Cauda,  letztere 
hinten  ein  wenig  nach  unten  gebogen,  vom  Hiuterrande  getrennt. 
Ventrale  Partie  der  Innenseite  gleichmässig  gewölbt,  glatt,  Ven- 
tralrand ohne  Vorsprttnge;  dorsale  Partie  als  Area  entwickelt, 
die  sich  nach  hinten  deutlich  absetzt.  Excisura  ostii  tief,  ziem- 
lich weit  nach  hinten  gerückt,  Rostrum  sehr  verlängert. 

Aussenseite  angelegt  wie  bei  den  anderen  Arten,  jedoch  tritt 
das  pyramidenförmige  weniger  hervor,  weil  die  ganze  Gestalt  ge- 
streckt ist,  die  dem  Ventralrand  etwa  folgende  Erhebung  (vergl. 
oben  unter  K  medilerranrns)  sehr  überwiegt,  und  der  zur  Ecke 
zwischen  Dorsalrand  und  Hinter seite  führende  Radius  schwächer 
ist  als  der  zum  Hauptvorsprunge  des  Doi-salrandes  ziehende. 
Hinterseite  gefaltet  wie  bei  H,  mediferran&us. 

Durch  seine  relative  Länge  und  die  gleichmässige  Ausbildung 
des  Ventralrandes  ist  dieser  Otolith  von  den  übrigen  Arten  leicht 
unterschieden.  Ich  benenne  diese  einzige  aus  dem  Oberoligocäu 
bekannt  gewordene  Art  nach  Herrn  Oberst  z.  D.  von  Nettelbladt, 
welcher  systematisch  die  Otolithen  des  Sternberger  Gesteins  ge- 
sammelt, präparirt.  und  mit  den  Fachgenossen  bekannter  Liebens- 
würdigkeit für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  zur  Verfügung 
gestellt  hat. 

Vorkommen:  Sternberger  Gestein;  mehrere  Exemplare  in 
der  Sammlung  des  Herrn  v.  Nettelbladt. 

Otolithus  (Hoplosthethus)  ostiolatus  Koken. 
Taf.  IX.  Fig.  4,  4a  u.  5  (ca  4  :  1). 

Gestalt  weniger  verlängert  als  bei  voriger  Art.  Sulcus 
acusticus  tief,  nach  oben  durch  eine  scharfe  Crista  superior  be- 
grenzt; Ostium  nach  unten  tief  ausgebuchtet,  mit  steil  aostei- 
gendem  Vorderrand.  Excisura  ostii  sehr  ausgeprägt,  weit  nach 
hinten,    fast  dem  Absatz  zwischen  Ostium  und  Cauda  gegenüber 
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gelegen.  Cauda  mit  dem  Hinter-  resp.  V^entralrand  durch  eine 
Senke  in  Verbindung.  In  der  Cauda  markiren  sich  die  ober- 
aächlichen.  collicularen  Bildungen. 

Die  venti-ale  Partie  der  Innenseite  stark  entwickelt,  der 
Ventralrand  zweimal  geknickt,  besonders  vom  sehr  steil  aufstei- 
gend (Vorderrand);  dorsale  Partie  ebenfalls  entwickelt  (nicht  ver- 
kürzt wie  bei  0.  Lawieyi),  mit  deutlicher  Area,  besonders  bei 
dem  jüngeren  Exemplare  Figur  4,  welches  hier  auch  radiale 
Scniptnren  trägt. 

Aussenseite  ähnlich  dem  HqpL  mediterraneus,  jedoch  ist  die 
Radialsculptur  des  Dorsalrandes  gleichmässiger,  die  des  Vorder- 
randes dagegen  verwischt;  die  Verbindungslinie  zwischen  Anti- 
rostnim  und  Ecke  von  Dorsal-  und  Hinterrand  ist  nicht  durch 
tiefere  Kerben  unterbrochen.  Vorderrand  und  Hinterrand  bilden 
mit  der  Längsaxe  der  Cauda  etwa  einen  rechten  Winkel. 

Wenn  wir  die  miocänen  Formen  kennen  lernen,  wird  sich 
vielleicht  ergeben,  dass  sehr  nahe  Beziehungen  zu  0.  (Hoplosthe- 
(hus)  pisanus  obwalten,  der  in  der  allgemeinen  Form  und  der 
Ausbildung  des  Sulcus  recht  ähnlich  ist.  Ihm  fehlt  besonders 
die  tiefe  Excisura  ostii. 

Vorkommen:  Im  mitteloligocänen  Meeressande  von  Wald- 
böckelheim  (Coli.  Bœttoer),  selten. 

Otoliihus  (Hoplosthethus)  ingens  Koken. 
=  O.  (Äpogontfiartitn)  ingens  Kok.  1884,  1.  c,  t  XII,  f.  1—8. 

Der  dort  gegebenen  Beschreibung  brauche  ich  nichts  hinzu- 
zufügen. Ich  will  nur  auf  die  Aehnlichkeit  verweisen,  die  zwi- 
schen dieser  Art  und  0.  (Hoplosthethus)  Lawleyi  herrscht  und  unter 
andern  auch  in  der  Gestaltung  des  Dorsalrandes  zum  Ausdruck 
kommt.  Ostium  und  Cauda  sind  relativ  schmaler,  doch  liegt 
die  Excisura  ostii  wie  bei  jenem  weit  vor  dem  Knick,  der  Ostium 
und  Cauda  trennt.  In  dem  Verhältniss  von  Höhe  und  Länge, 
sowie  in  der  Ausbildung  der  randlichen  Zacken  (dem  Grade  nach) 
herrscht  ziemliche  Variabilität,  jedoch  bleiben  die  Grundzüge  der 
Sculptor  stets  die  nämlichen. 

Vorkommen:  Unteroligocän  von  Lattorf  und  Egeln,  häufig. 
(Mus.  Berol.,   Samml.  der  geol.  Landesanstalt.) 

Otolithus  (Hoplosthethus)  laciniatus  Kokbm. 

=  0.  (Apogoninarum)  laciniatus  KOK.,    1885  in:   v.  Kœnen,  üeber 
eine  paleocäne  Fauna  von  Kopenhagen,  p.  115,  t.  V,f.  26  a,  b. 

Die  Gestalt  ist  etwa  trapezförmig,  jedoch  ist  die  obere  Seite 
des    Trapezes    (Dorsalrand)    sehr    tief   ausgezackt.      Ventralrand 
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dreiseitig  geknickt,  au  jeder  Ecke  mit  einem  Vorspning.  Die 
Aussenseite  ähnlich  wie  bei  0,  (Hoplosthethus)  ingenSy  aber  mit 
nur  schwachen  Furchen  etc. 


Figur  10. 

Der  Sulcus  ist  sehr  tief,  das  Ostium  kürzer  als  die  Cauda, 
nach  unten  tief  ausgebogen,  vorn  steil  ansteigend.  Die  Excisura 
ostii  liegt  aber  recht  weit  nach  vorn  (gegen  0.  (Hopl)  ostiolatus 
und  Hopl,  mediterrancus).  lieber  der  Crista  superior  des  Salens 
liegt  eine  deutliche  Area,  die  aucli  nach  hinten  abgegrenzt  er- 
scheint durch  eine  Anschwellung,  die  von  der  scharf  vorsprin- 
genden Ecke  zwischen  Dorsal-  und  Hinterrand  ausgeht. 

Diese  Art  scheint  dem  0.  ostiolatus  noch  näher  zu  stehen, 
als  dem  0,  tngens. 

Vorkommen:  Paleocän  von  Kopenhagen.  1  Exemplar 
Mus.  Gott. 

Otoh'thus  (Monocentris)  sithrotunäus  Koken. 
1884,  1.  c,  t  Xn,  f.  4  u.  5. 

Ueber  die  wahre  Stellung  dieses  im  Unteroligocftn  verbrei- 
teten Otolithen  bin  ich  kaum  noch  im  Zweifel.  Zum  Vergleiche 
habe  ich  die  Sagitta  von  Monocentris  japon'ca  neben  0.  sfib- 
rotundus  abbilden  lassen  (Textfigur  11  u.  12  nebenstehend). 

Von  Beryciden  konnte  ich  Polymixia,  Hoplostfitthus  and 
Monocentris  untersuchen,  abgesehen  von  Mi/ripristis  und  Hdo- 
centrum,  welche  häufig  als  besondere  Familie .  abgezweigt  werden. 
Hoplosthethus  und  Monocentris  stehen  einander  näher  als  Pdy- 
mixia.  Das  ausserordentlich  umfangreiche,  ventral  ausgebogene, 
nach  vorn  etwas  verengte  Ostium,  die  nach  oben  concave  Curve 
der  dorsalen  Begrenzung  des  Sulcus,  die  convexe  Aussenseite, 
deren  grösste  Dicke  dem  Ventralrande  zu  liegt,  die  rundliche 
Gestalt,  die  geringen  Ausbuchtungen  der  Peripherie  —  alles  das 
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Figur  11. 


Figur  12. 


stimmt  vortrefflich  zu  Monocentns,  und  ich  würde  nicht  anstehen, 
die  Vereinigung  mit  dieser  Gattung  als  endgültig  anzusehen,  wenn 
ich  die  Otolithen  der  wichtigen  Gattung  Berpx  hätte  untersuchen 
können.  So  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit,  dass  0,  sub- 
rotundus  zu  Beryx  gehört,  nicht  ausgeschlossen.  Die  früher  von 
mir  ausgesprochene  Stellung  zu  den  Apogoniden  muss  aufgegeben 
werden,  aber  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Sàgitten  der  Apogo- 
niden und  echten  Bercyden  (excl.  Polymixia  und  Holocentriden) 
ist  so  auifallend,  dass  dadurch  eine  grössere  Annäherung  der 
beiden  Familien,  als  bisher  angenommen  wurde,  angezeigt  wird. 
Vorkommen:    Unteroligocän;  Lattorf,  Westeregeln. 

Otolith  US  (Monocentris)  integer  Koken. 
V.  Kœnen.    Paleocän  von  Kopenhagen,  t.  V,  f.  25. 

Das    relativ   kleinere  Ostium    unterscheidet  diese  Art    leicht 
von   O.  suhrotundus,  dem  sie  sonst  sehr  ähnelt^). 
(Siehe  Textfigur  13  auf  p.  120.) 
Vorkommen:     Paleocän;  Kopenhagen. 

Oiolithus  (Monocentris)  hospes  Koken. 
1888.    1.  c,  t.  XVm,  f.  15,  p.  278. 

Die  Ausführungen    über  diese  Art    der  nordamerikanischen, 
miocänen  Jackson  -  Schichten    sind  nach  dem    oben  Gesagten    zu 


')  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  eine  verwandte  Fonn,  jedenfalls 
zu  den  Beryciden  s.  str.  gehörend,  schon  im  Senon  von  Siegsdorf  auf- 
tritt. Abbildung  und  Beschreibung  erfolgen  in  der  von  Herrn  Dr. 
BÖHM  bearbeiteten  Monographie  dieser  Ablagerungen. 
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Figur  13. 

präcisiren.  Von  den  1.  c.  unterschiedenen  zwei  Formenkreisen 
hat  sich  der  eine  als  zu  HophstJiethus  gehörig  herausgestellt,  wäh- 
rend der  andere  zu  Monoccntris  zu  ziehen  ist. 

Otolifhus  (Berycidarum)  rhenanus  Koken. 
Taf.  VI,  Fig.  10,  10a  (10  :  1). 

Gestalt  länglich-elliptisch,  vom  zugespitzt,  ausgerandet,  hinten 
schräg  abgestutzt,  ziemlich  dick.  Aussenseite  convex,  mit  un- 
deutlichen Rippen;  am  schärfsten  tritt  eine  Falte  oder  Rippe  des 
Dorsalraudes  hervor.  Die  Haupterhebung  liegt  mehr  ventral  als 
dorsal  und  der  Ventralrand  fällt  daher  steil  ab.  Innenseite  etwas 
convex,  mit  ungewöhnlich  stark  ausgeprägtem  Sulcus,  Area  und 
Ventralfurche.  Der  Sulcus  zerfallt  in  ein  sehr  weites,  löfielförmig 
ausgehöhltes  Ostium  und  eine  etwas  längere,  aber  auch  bedeutend 
schmalere  Cauda,  die  unweit  des  Hinterrandes  ziemlich  spitz 
endigt.  Crista  superior  sehr  stark,  darüber  die  vertiefte  Area. 
Ventralfurche  unweit  des  Randes,  sehr  auffallend. 

Am  ehesten  kann  man  diesen  Otolithen  mit  0,  ostiolatus  von 
Waldböckelheim  vergleichen,  und  da  dieser  zur  Gruppe  des  Hoplo- 
sthethus  gehört,  so  dürfte  auch  die  vorliegende  Form  als  Berycide 
aufzufassen  sein.  Die  Unterschiede  ergeben  sich  aus  dem  Ver- 
gleich der  Abbildungen  besser,  als  Worte  ausdrücken  können. 

Vorkommen:  Untermiocän  (CorWc?//a- Schichten);  Nieder- 
Ingelheim.  Ein  Exemplar  aus  dem  Mitteloligocän  von  Wald- 
böckelheim lässt  sich  wegen  sehr  geringer  Unterschiede  (flacheres, 
nicht  so  tief  ausgehöhltes  Ostium)  als  ältere  Mutation  auffassen. 
Die  Hauptcharaktere  stimmen  aber  mit  dem  Typus. 

Otolithus  (Berycidarum)  geron  Koken. 
Taf.  \Tn.  Fig.  5  (8  :  1).    Taf.  IX,  Fig.  7,  7  a  (9  :  1)  u.  Fig.  8 

(15  :  1). 

Gestalt  oval,  hinten  breit  gerundet,  vom  durch  das  Rostrum 
zugespitzt    und    die    Excisura    ostii    ausgerandet.      Sculptur    der 
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Aussenseite  an  grösseren  Exemplaren  sehr  gering;  die  ventrale 
Partie  beginnt  mit  einer  flachen  Zone,  schwillt  dann  stark  an, 
während  der  dorsale  Theil  wieder  viel  flacher  ist.  Am  Dorsal- 
rande  bemerkt  man  gewöhnlich  einige  unregelmässige  Rippen, 
welche  an  jangen  Exemplaren  meist  viel  mehr  hervortreten  and 
durch  tiefe  Furchen  getrennt  sind.  Der  dem  Rostrum  entspre- 
chende Theil  der  Aussenseite  erhebt  sich  deutlich  über  den  ver- 
lagernden Dorsalrand. 

Der  Sulcus  acusticus  zeigt  ein  weit  geöffnetes  Ostium,  welches 
durch  eine  Stufe  von  der  schmaleren,  etwa  doppelt  so  langen 
Cauda  getrennt  ist.  An  sehr  kleinen  Exemplaren  ist  die  Cauda  fast 
gerade  nach  hinten  gerichtet,  gegen  den  Hinterrand  verschmälert 
und  kaum  etwas  gebogen;  an  grösseren  Otolithen  senkt  sich  das 
Ende  der  Cauda  deutlicher,  aber  nie  beträchtlich.  Colliculare 
Bildungen  durchziehen  die  ganze  Cauda  und  setzen  sich  besonders 
ventral  durch  eine  deutliche  Linie  ab.  Der  Ventralrand  des 
Ostium  bildet  einen  scharfen  Knick  gegen  die  Cauda  und  eine 
nach  unten  convexe  Curve;  die  dorsale  Grenze  wird  durch  eine 
starke  Aufbiegung  der  wohl  entwickelten  Crista  superior  gebildet. 
Die  Area  ist  stark  vertieft,  sodass  der  Dorsalrand  wieder  erhaben 
hervortritt.  Die  Ventralfnrche  ist  besonders  an  kleinen  Exem- 
plaren scharf  raarkirt,  während  sie  im  Alter  zu  weit  gegen  den 
Yentralrand  rückt,  um  deutlich  erkennbar  zu  bleiben. 

Vorkommen:  Mitteloligocän;  Waldböckelheim.  —  Ober- 
oligoc&n;  Cassel,  Kaufungen,  Stemberger  Gestein. 

Otolithus  (Berycidarum?)  parvulus  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  4,  5  (11  :  1). 

Kleine  Otolithen  von  annähernd  fünfseitiger  Gestalt.  Der 
Ventralrand  ist  sehr  scharf  gekrümmt,  der  Dorsalrand  fast  gerade, 
der  Hinterrand  abgestumpft.  Das  Rostrum  ist  breit  und  ragt 
weit  vor.  Die  Aussenseite  ist  gewölbt,  fast  immer  mit  einer 
runden,  lochartigen  Depression  in  der  Mitte  (durch  Verwitterung), 
auch  meist  in  ein  Loch  verwandelt,  glänzend -glatt,  mit  einigen 
Rippen  am  Rande.  Innenseite  flach.  Ueber  der  scharfen  Crista 
superior  eine  ausgedehnte,  flach  vertiefte  Area,  in  welcher  die 
Rippen  des  Dorsalrandes  meist  deutlich  sichtbar  sind.  Der  Sulcus 
acusticus  ist  in  seinem  geraden,  caudalen  Theile  ziemlich  tief, 
flacher  im  Ostium,  welches  daher  häufig  nur  undeutlich  abge- 
grenzt erscheint.  Excisura  und  Ostialfurche  meist  deutlich. 
Ventralfnrche  in  der  Nähe  des  Ventralrandes. 

Ich  hielt  diesen  Otolithen  Mher  für  jugendliche,  nicht  zur 
vollen  Charakteristik  gekommene  Sagitten  von  Pereiden,  doch  ist 
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er  mit  keiner  der  mir  bekannten  Arten  durch  Uebergänge  ver- 
banden, findet  sich  fast  stets  in  derselben  Grösse  und  zwar  un- 
gemein häufig,  sodass  ich  ihn  jetzt  als  selbständige  Art  auffasse. 
Er  zeigt  manche  Beziehungen  zu  0,  geron  und  mag  gleich  diesem 
einstweilen  bei  den  Beryciden  untergebracht  werden. 
Vorkommen:    Mitteloligocän;  SöUingeii. 

Otolithus  (Berycidarum)  debilis  Koken. 
Taf.  VI,   Fig.  3,  3a  (8:  1). 

Gestalt  klein,  rund,  au  der  Vorderseite  durch  die  Excisura 
ostii  tief  ausgeschnitten;  Aussenseite  convex,  glatt,  jedoch  beson- 
ders am  Ventralrande  etwas  wellig  gezähnelt.  Von  der  Excisura 
ostii  verläuft  eine  scharfe  Furclie  gegen  die  Mitte  hin.  Innen- 
seite flach.  Sulcus  acusticus  beilförmig  breit,  in  ein  sehr  grosses 
Ostium  und  eine  kleinere  Cauda  getheilt,  beide  mit  coUicularen 
Bildungen.  Aus  der  Excisura  geht  eine  deutliche  Ostialfurche 
nach  hinten.  Oberrand  des  Sulcus  gerade,  über  dem  Ostium  als 
Crista  superior  entwickelt;  darüber  eine  Area,  die  sich  nach  vom 
in  einer  schrägen  Linie  scharf  abgrenzt;  nach  hinten  geht  die 
Area  in  eine  Depression  über,  die  durch  eine  etwa  senkrecht  zur 
Cauda  stehende  Linie  abgegrenzt  ist.  Ventralfurche  deutlich.  Das 
Antirostrum  springt  ebenso  weit  vor  als  das  Rostrum. 

Die  systematische  Stellung  dürfte  wohl  in  der  Nähe  der 
Beryciden  zu  suchen  sein,  doch  fehlt  mir  eine  direct  vergleich- 
bare récente  Form. 

Vorkommen:    Miocän;  Langenfelde. 


Von  Michelsberge  in  Siebenbürgen,  ferner  von  Grusbach 
(ü.  Mediterranstufe)  und  aus  dem  Badener  Tegel  hat  Herr  Kinkelin 
ähnliche,  sehr  kleine  Otolithen  durch  Schlämmen  erhalten,  welche 
bei  analoger  Gestalt  und  Ausbildung  des  Sulcus  sich  durch  man- 
gelhaftere Ausbildung  der  Excisura  ostii  und  geringe  Vertiefung 
der  Area  unterscheiden;  ersterem  Merkmal  entsprechend  fehlt 
auch  die  starke  Furche  der  Aussenseite,  welche  eine  einfache, 
flache  Wölbung  bildet.  Zweifellos  gehören  beide  in  dieselbe  Gat- 
tung.    Ich  benenne  diese  Art  0.  austrtacus. 

(Siehe  Figur  14  u.  15  nebenstehend.) 

Von  Grusbach  liegt  auch  noch  ein  leider  nicht  ganz  erhal- 
tener Otolith  vor  (Fig.  15),  der  viel  gestreckter  und  auf  der 
Aussenseite  mit  kurzen,  randlichen  Rippen  verziert  ist,  die  auch 
auf  der  Innenseite  undeutlich  erkennbar  sind.  Das  Ostium  ist 
relativ  schmaler.  (0.  mediterranetis).  Er  ist  ident  mit  wohlerhal- 
tenen Stücken,  die  ich  ohne  Fundortsangabe  bekommen  habe,  die 
aber  sicher  auch  aus  mediteiTanen  Schichten  sind.  . 
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Figur  14. 


Figur  15. 

Otolithus  {Bcrycidarum)  neglectus  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  16  (4,5  :  1). 

Gestalt  breit  elliptisch,  Aossenseite  etwas  vertieft  oder  flach, 
Innenseite  convex.  Sculptur  gering,  die  Rippen  der  Aussenseite 
verwischt  oder  auf  den  Rand  beschränkt;  auf  der  Innenseite 
regelmâssigere  Kerben  nur  am  Yentralrand,  Dorsalrand  wellig 
gebuchtet. 

Sulcus  acusticus  sehr  gross  und  tief.  Ostium  breit,  weit 
nach  vom  geöffnet,  aber  viel  ktlrzer  als  die  Cauda,  von  der  es 
ausserdem  durch  eine  Stufe  getrennt  ist.  Die  Cauda  endigt 
rundlich  und  ist  scharf  nach  unten  gebogen.     Eine  Vcntralfurche 
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ist  nicht  oder  undeutlich  vorhanden,  dagegen  ein  Knick,  an  wel- 
chem die  Innenseite  steilet*  zum  Ventralrande  abfällt. 

Die  Âehnlichkeit  dieses  Otolithen  mit  der  Sagitta  von  P<%- 
mixia  japonica  ist  so  auffallend,  dass  ich  ihn  unbedenklich  dieser 
interessanten  Gattung  zuschreiben  würde,  wenn  mir  nicht  die  Oto- 
lithen von  Beryx  selbst  noch  unbekannt  wären,  eine  Gattung, 
die  wohl  sicher  auch,  in  unseren  Oligocän- Meeren  verbreitet  war 
und  deshalb  vor  allen  anderen  noch  zu  vergleichen  ist,  ehe  man 
diese  generische  Bestimmung  einführt. 

Vorkommen:  Unteroligocän;  Westeregeln,  Osterweddingen. 
Mitteloligocän;  Söllingen,  Waldböckelheim. 

IV.  rercidae. 

0  toll  thus  {Dent  ex)  nohilis  Koken. 
Taf.  Vm,  Fig.  8,  8  a  (10:  1). 

Gestalt  oval,  nach  vorn  verschmälert,  aber  nicht  zugespitzt, 
hinten  abgerundet.  Aussenseite  zwar  concav  angelegt,  aber  durch 
die  reichliche  Entfaltung  höckeriger  Rippen  im  Ganzen  convex. 
Die  Ränder  sind  durch  die  Rippen  fein  gekerbt,  diese  selbst 
häufig  dichotom  gespalten,  gegen  die  Mitte  verflacht.  Nur  einige 
stärkere  erreichen  die  Mitte,  welche  von  einer  Längserhebung 
durchzogen  wird.  Innenseite  gewölbt,  am  Ventralrande  abgeschrägt 
an  Stelle  einer  Ventralfurche,  Ränder  fein  gekerbt,  am  Dorsal- 
rande gröbere  Zähne.  Der  Sulcus  acnsticus  zerfällt  in  ein  schau- 
felförnuges  Ostium,  dessen  ventraler  Rand  scharf  von  der  Cauda 
absetzt,  eine  nach  unten  flache  Curve  bildet  und  im  Rostrum 
wieder  in  die  Höhe  steigt,  und  eine  lange,  schmale,  ein  wenig 
nach  unten  gebogene  Cauda.  Auch  der  dorsale  Rand  des  Ostium 
setzt  scharf  von  dem  der  Cauda  ab,  biegt  sich  alsdann  wieder 
parallel  der  Längsaxe.  Ueber  dem  Sulcus  resp.  der  Crista  su- 
perior eine  längliche  Area. 

Die  angeführten  Kennzeichen  ermöglichen  die  Einreihung 
dieses  Otolithen  in  die  Gattung  Bentex, 

Vorkommen:    Oberoligocän;   Stemberger  Gestein,  Cassel. 

Otolithus  (Serranus)  Noetltngi  Koken. 
Taf.  Vin,  Fig.  1,  la  (9:1). 
Gestalt  länglich,  Hinterrand  fast  zugespitzt,  Vorderrand  ausge- 
buchtet (Excisura),  durch  ein  langes  Rostrum  zugeschärft.  Aussen- 
seite concav,  mit  randlichen,  radial  gestalten  Rippen,  die  sich 
nach  der  Mitte  zu  verflachen.  Der  Excisura  ostii  entspricht  eine 
besonders  tiefe  Furche,  das  Rosti'um  ist  auf  der  Aussenseit« 
stark  gewölbt.  Auch  am  Hinterrande  liegt  eine  stärkere  Depres- 
sion.    Innenseite  gewölbt,   an  Stelle  der  Ventralfurche  ein  flacher 
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Absatz.  Rippen  nur  am  Dorsalrande  deutlich,  am  Hinterrande 
eine  schärfere  Einbuchtung.  Sulcus  acusticus  tief,  Cauda  lang, 
schmal,  nach  unten  gebogen,  Ostium  kurz,  durch  eine  Stufe  ab- 
gesetzt, mit  nach  vom  divergirendeu  Räudern. 

Vorkommen:    Oberoligocän;   Stemberger  Gestein,  Cassel. 

OtoHfhus  (Serranus)  distinetus  Koken. 
Taf.  X.  Fig.  2  (4  :  1). 

Der  Otolith  ist  nach  hinten  verschmälert,  daher  der  Hinter- 
rand meist  continuirlich  mit  dem  winkelig  gebogenen  Dorsalrand 
verbunden.  Unmittelbar  hinter  der  Endigung  der  Cauda  dringt 
vom  Ventralrande  aus  eine  kurze,  breite  Depression  in  die  Höhe, 
welche  meist  auch  eine  deutliche  Einbiegung  des  Ventralrandes 
veranlasst.  Stets  ist  eine  Ventralfurche  deutlich  zu  beobachten, 
doch  rflckt  sie  bei  sehr  alten  Exemplaren  so  weit  nach  unten, 
dass  nur  Anfang  und  Ende  noch  in  die  Fläche  des  Otolithen 
fallen.  Das  Ostium  ist  relativ  gross,  etwa  so  lang  wie  die  Cauda 
bis  zu  ihrer  Abwärtsbiegung,  und  seine  Begrenzung  wellenförmig, 
d.  h.  die  im  Ganzen  nach  unten  convexe  Furche  ist  in  der  Mitte 
ihres  Verlaufes  nicht  nur  abgeflacht,  sondern  sogar  etwas  nach 
oben  gezogen^  ein  geringfügiger,  aber  constanter  Unterschied.  Der 
abwärts  gebogene  Theil  der  Cauda  steht  dem  Hinterrande  parallel. 
Die  Aussenseite  ßlllt  besonders  durch  die  markirteu,  concentri- 
sehen  Anwachslinien  auf;  die  Rippen  sind  andeutlich,  doch  treten 
einige  als  stärkere  Falten  schärfer  hervor,  und  an  den  Rändern 
zeigen  sich  zackige  Vorsprttnge.  Die  beschriebene  caudale  De- 
pression der  Innenseite  ist  auch  auf  der  Aussenseite  durch  eine 
Einfaltuug  des  Randes  bezeichnet.  Der  Otolith  ist  relativ  dick, 
seine  Ränder  sind  abgerundet.  Die  Zugehörigkeit  zu  Serrantes 
ergiebt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  der  Sagitta  von  Serranus 
scriba,  welcher  sogar  die  caudale  Depression  auf  der  Innenseite 
in  der  gleichen  Weise  zeigt. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Waldböckelheim  (sehr  häufig). 

Otolithus  (Percidarum)  varians  Kokbm. 
1884.    1.  c,  t  XI,  f.  4,  p.  549. 

Eingehenderes  Stadium  der  Otolithen  recenter  Pereiden  hat 
mich  aberzeugt,  dass  deren  Charaktere,  besonders  die  der  Innen- 
seite, nur  in  sehr  engen  Grenzen  schwanken,  und  dass  jede  etwas 
stärkere  Abweichung  anzeigt,  dass  nicht  mehr  dieselbe  Art  vor- 
liegt. In  Folge  dessen  muss  bei  den  fossilen  Otolithen  noch 
schärfer  unterschieden  werden,  als  früher  von  mir  geschah,  und 
die  von  mir  als  0.  variam   aufgeführten  Otolithen  von  Percidei^ 
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vertbeilen  sidï,  wie  wiederholte  Untersuchung  der  früher  von  mir 
benutzten  und  der  umfangreichen,  neu  dazu  gekommenen  Mate- 
rialien lehrten,  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Arten.  Dem  Her- 
kommen entsprechend  ist  der  Name  auf  den  abgebildeten  Oto* 
lithen  zu  beschränken,  der  im  Mitteloligocän  (excl.  Septarienthon) 
eine  grosse  Verbreitung  besitzt  und  am  besten  dem  Typus  Ceti- 
tropistis  entspricht.  Er  ist  relativ  lang  gestreckt  und  flach, 
dabei  stark  gebogen  (nach  innen  convex)  und  auf  der  Aussenseite 
mit  Rippen  bedeckt,  welche  am  Hinterrande  und  der  hinteren 
Hälfte  des  Dorsalrandes,  meist  eine  deutliche  Zähnelung  hervor- 
bringen. Der  caudale  Theil  des  Sulcus  ist  relativ  lang  und 
schmal,  hinten  abwäits  gekrümmt.  Zwischen  Cauda  und  Hiater- 
rand  bleibt  noch  eine  relativ  breite  Partie.  Ostium  mit  deut- 
licher Ostialfurche. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Waldböckelheim ,  SöUingen. 

OtoHtkus  (Percidarum)  plebejus  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  1. 

Gestalt  ähnlich  dem  0,  âïstincfus.  Der  Hinterrand  ist  deut- 
licher gegen  den  Dorsalrand  abgesetzt,  welcher  gezähnelt,  aber 
nicht  winkelig  gebogen  ist.  An  jungen  Exemplaren  ist  die  Ker- 
bung des  Dorsal-  und  Hinterrandes  recht  regelmässig,  jedenfalls 
zierlicher  als  bei  0.  distinctus,  und  auch  die  Aussenseite  lässt 
meist  mehrere  nach  den  Rändern  ausstrahlende  Rippen  erkennen, 
während  die  concentrische  Streifung  mehr  zurücktritt.  Das  Ostium 
ist  kürzer  als  der  bis  zur  Abwärisbiegung  reichende  Theil  der 
Cauda.  Das  Rostrum  springt  weit  vor,  die  ventrale  Begrenzung 
des  Ostium  bildet  eine  einfache,  nach  unten  convexe  Curve,  üeber 
dem  Sulcus  liegt  eine  langgezogene  Area.  Die  bei  0.  distinrtus 
constante  Depression  hinter  der  Cauda  fehlt  stets,  die  Ventral- 
furche ist  niemals  so  stark  und  fehlt  häufig  ebenfalls. 

Vorkommen:  Mitteloligocän;  Waldböckelheim  (die  häufigste 
Art  neben  den  Gadiden). 

Otolithus  [Percidarum)  frcqucns  Koken. 
Taf.  Vm,  Fig.  4,  4  a  (9:  1). 

Gestalt  oval,  hinten  gerundet,  vom  tief  ausgebuchtet  (Exci- 
sura  ostii),  in  ein  weit  vorspringendes  Rostrum  verlängert.  Aussen- 
seite convex,  mit  starken,  rundlichen,  durch  tiefe  Furchen  ge- 
trennten Rippen,  welche  am  Rande  eine  ausgeprägte  Kerbung 
verursachen,  gegen  die  Mitte  sich  verflachen.  Die  Excisura 
erscheint  auch  auf  der  Aussenseite  als  tiefer,  zuweilen  kaum  ge- 
schlossener Spalt,    bis  zur  Mitte  reichend,  ventral  von  dem  auf- 
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gewölbten  Rostrum  begleitet.  Innenseite  flach,  wenig  gewölbt, 
am  dorsalen  and  hinteren  Rande  mit  deutlichen  Rippen,  welche 
sich  gegen  den  Sulcus  hin  bald  verlieren.  Ventralrand  ohne  Rip- 
pen, aber  seicht  gekerbt.  Sulcus  acnsticus  mit  grossem  Ostium 
und  relativ  breiter  Cauda,  welche  sich  nach  hinten  verschmälert 
und  nach  unten  biegt. 

Die  tiefe  Excisura  und  die  Sculptur  der  Aussenseite  unter- 
scheiden diesen  Otolithen  von  0.  Gottschei,  welcher  ihm  sonst 
recht  ähnlich  ist. 

Vorkommen:    Oberoligocän ;   Stemberger  Gestein. 

Otolithus  (Percidarum)   aequalis  Koken. 

Gestalt  elliptisch,  dick,  convex  -  concav.  Aussenseite  mit 
einigen  deutlicheren  Rippen,  besonders  die  zum  Antirostrum  und 
zu  den  Ecken  des  Hinterrandes  strahlenden  meist  stärker.     Con- 


Figur  16. 

centrische  Anwachslinien.  Sulcus  sehr  tief,  wie  bei  voriger  Art, 
desgleichen  Rostrum  und  Excisura.  Die  dorsale  Begrenzung  des 
Ostium  wird  häufig  durch  die  sich  ausbreitende  Ostialfurche  zu- 
rückgedrängt, steigt  dann  senkrecht  in  die  Höhe  und  legt  sich 
selbst  rückwärt«  über.  Area  halbmondförmig.  Yentralfurche 
dein  Rande  sehr  genähert,  dieser  im  Alter  fein  gekerbt.  Junge 
Exemplare  zeichnen  sich  durch  die  stumpf  abgerundeten,  dicken 
Ränder  aus.  Wie  bei  der  vorigen  Art  sind  besonders  alle  Scul- 
ptnren  sehr  variabel,  femar  die  Gestalt  des  Ostium,  soweit  sie 
durch  die  dorsale  Begrenzung  bedingt  ist.  Sie  unterscheidet  sich 
von  ihr  durch  relativ  geringere  Länge  und  grössere  Breite,  kür- 
zeren,   breiteren  Sulcus  und  die  dorsale  Begrenzung  des  Ostium. 

In  allen  Punkten  entsprechen  diese  Otolithen  dem  Typus  der 
Seebarsche,  Lahrax;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
von  Weisenau  beschriebene  Perca  moguntina,  welche  eine  dieser 
beiden  Arten  wohl  zugehören  wird,  nicht  zu  Perca ,  sondern  zu 
Lahrnx  zu  stellen  ist. 

Vorkommen:    Untermiocän;  Weisenau,  Mombach. 
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Otolithus  (Percidnrum)  moguntinus  Kokbn. 

Langgestreckt  elliptisch,  concav- convex,  dick  und  massig. 
Die  Sculptur  der  Anssenseite  ist  verwischt,  meist  nur  durch  Quer- 
runzeln repräsentirt;   am  Dorsalrand  sind  aber  fast  immer  einige 


Figur  17. 

kurze,  kräftige  Rippen  vorhanden,  die  eine  zackige  Yerbieguug 
desselben  verursachen.  Auch  die  der  Excisura  entsprechende 
Depression  lässt  sich  fast  st^ts  verfolgen,  seltener  eine  vom  Hin- 
terrande kommende.  Concentrische  Anwachsstreifung  deutlich. 
Sulcus  acusticus  sehr  tief  eingesenkt,  in  einen  langen,  relativ 
schmalen,  caudalen  Theil  und  ein  kürzeres,  schaufelförmiges 
Ostium  getheilt;  letzteres  ist  sowohl  durch  einen  Knick  des  Ven- 
tralrandes wie  durch  eine  Aufwärtsbiegung  des  dorsalen  Randes 
abgesetzt.  Die  ventrale  Grenze  des  Ostium  wellenförmig  gebogen 
(s.  0.  0.  distinctiis) ,  häufig  am  Vorderrande  im  Rostrum  in  die 
Höhe  steigend;  die  dorsale  Grenze  in  der  Hälfte  ihres  Verlaufes 
geknickt.  Das  Rostrum  springt  weit  vor,  ist  aber  meist  breit 
abgerundet;  die  Excisura  ist  eine  Ausbiegung  des  Randes,  ans 
der  eine  Ostialfurche  sich  nach  innen  zieht,  aber  kein  Spalt. 
Die  Area  liegt  schmal,  bandförmig  und  vertieft  über  der  starken 
Crista  superior.  Die  Cauda  ist  stark  abwärts  gebogen;  meistens 
liegt  sie  noch  ziemlich  entfernt  vom  Hinteirande.  Die  Ventral- 
furche liegt  hart  am  Ventralrande. 

Vorkommen:    Weisenau  bei  Mainz  (sehr  häufig). 

Otolithus  {Sparidarum)  gregarius  Koken. 
Taf.  Vn,  Fig.  7,  7a,  8,  8a  (15:  1). 

Gestalt  rundlich,  flach;  die  Aussenseite  vertieft,  mit  breiten, 
häufig  höckerigen  Rippen  (besonders  deutlich  an  jungen  Exem- 
plaren), die  sich  dem  Rande  zu  theilen  und  verstärken,  sodass 
dieser  stark  gekerbt  ist.  Nach  der  Mitt«  zu  convergiren  die 
Bippen,    verschmelzen,    verflachen    sich    und  verschwinden.     Die 
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Excisnra  ostii  erscheint  als  tiefer  Spalt  der  Vorderseite  und  mar- 
kirt  sich  auch  auf  der  Aussenseite.  aii  älteren  Exemplaren  lüler- 
dings  weniger  auff&llig;  bei  solchen  ist  auch  die  Innenseite  fast 
glatt,  während  bei  jüngeren  Stücken  die  Rippen  der  Aussenseite 
auch  auf  der  Innenseite  zum  Ausdruck  kommen,  besonders  dorsal. 


Figur  18. 


Figur  19. 


Figur  20. 

Im  Alter  werden  die  Rippen  auch  unregelmässiger  und  liegen 
nicht  mehr  so  locker  neben  einander;  es  bildet  sich  eine  An- 
schwellung heraus,  welche  von  der  Spitze  des  Rostrums  begin- 
nend nach  dem  Hinterrande  zieht;  die  dem  Yentralrande  zulau- 
fenden Rippen  yerschwimmen  mehr,  während  die  dorsalen  sich 
stets  markiren. 

Die  Innenseite  ist  gewölbt.  Der  Sulcus  zerfällt  in  ein  weites, 
schaufeiförmiges  Ostium  mit  tiefer  (nur  im  Alter  zurücktretender) 
Excisura  und  einer  Ostialfurche ,  und  in  die  längere,  nach  hinten 
grabeiiförmig  vertiefte  Cauda,  deren  Ende  sich  etwas  verschmälert 
und  im  Alter  nach  unten  biegt,  bei  jüngeren  Exemplaren  aber 
fast  gerade  nach  hinten  gerichtet  ist.  Die  ventrale  Begrenzung 
des  Ostium  bildet    eine  nach    unten  convexe  Curve,    die  deutlich 

Zcitachr.  d.  D.  gcot  Ges.  XLIII.  1 .  9 
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vom  candalen  Theile  des  Sulcus  absetzt;  dorsal  ist  der  Sulcus 
durch  eine  gleichmässig  fortlaufende  Curve  begrenzt,  die  sich 
vom  stark  nach  oben  biegt.  Die  Crista  superior  ist  deutlich  ent- 
wickelt, die  Area  wohl  begrenzt.  Eine  Ventralfurche  fehlt  mei- 
stens, kann  aber  bei  sehr  grossen  Exemplaren  auch  scharf  aus- 
geprägt sein.  Die  unterhalb  des  Sulcus  Hegende  Partie  ist  glatt; 
die  Entfernung  von  der  Mitte  des  Sulcus  zum  Yentralrande  ist 
beträchtlich  grösser  als  die  zum  Dorsalrande. 

Die  kleineren  jugendlichen  Exemplare  weichen  also  besonders 
darin  ab,  dass  die  Sculptur  auch  auf  der  Innenseite  schärfer 
hervortritt,  indem  die  dorsalen  Rippen  und  Furchen  bis  zum 
Sulcus  zurückgreifen  und  die  Zähnelung  des  Ventralrandes  sich 
weiter  hinauf  zieht,  und  dass  die  Excisura  ostii  als  tiefer  Spalt 
auftritt,  daher  das  Ostium  auch  weiter  geöffnet  ist  als  später, 
wo  die  Excisura  allmählich  zuwächst  und  das  Ostium  mehr 
schaufeiförmige  Gestalt  annimmt. 

Vorkommen:  Mitteloligocän;  Söllingen,  Waldböckelheim 
(sçhr  häufig).    Oberoligocän ;  Cassel,  Freden,  Stemberger  Gestein. 

F.   Scontbridae* 

Otoliihus  (Scombridarum)   thynnoides  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  10  (5  :  1). 

Gestalt  gestreckt,  Hinterseite  sehr  verschmälert,  Vorderseite 
ausgerandet  uud  durch  das  Rostrum  scharf  zugespitzt.  Aussen- 
seite  quer  conicav  gebogen,  mit  undeutlichen  radialen  Rippen  uiid 
mit  concentrischen  Streifen  und  Erjiebungen. 

Sulcus  acusticus  sehr  lang  und  tief;  Ostium  wenig  abgesetzt, 
gegen  das  Ende  hin  stärker  vertieft.  Crista  superior  entwickelt, 
desgleichen  die  Ventralfurche,  aber  häufig  dem  Ventralrande  so 
genähert,  dass  sie  wenig  hervortritt. 

Die  aufgeführten  Charaktere  kehren  bei  vielen  Scombridcn 
ähnlich  wieder;  unter  den  mir  bekannten  Gattungen  besitzt 
ThynnuSf  der  ja  auch  mehrfach  im  Tertiär  festgestellt  ist,  die 
ähnlichsten  OtoÜthen,  weswegen  ich  die  Art  als  0.  thynnoides 
bezeichne. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Waldböckelheim. 

VI.   Cataphra^cti. 

Otoliihus  {Trigla)  elliptieus  Koken. 
1884.    1.  c,  p.  5§6,  t.  XIÏ,  f.  9  u.  10. 

Von  dieser  charakteristischen  Art  bringe  ich  die  Abbildong 
eines  auffallend  grossen  Exemplars  aus  dem  Septarienthon  von 
Offenbach  a.  M. ,  welches  besonders  schön  die  starke  Vertiefung 
des  Sulcus    im  Ostium  und    im  hinteren  Theil    der  Cauda    zeigt 
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Figur  21  (7:  J). 

und  aasserdem  die  Verbreitung  einer  bisher  nur  aus  Norddeutsch- 
land gekannten  Art  weiter  nach  Sttden  beweist. 

Vorkommen:  Mitteloligocän;  SöUingen  (Sand).  Offenbach 
(Septarienthon). 

Otolithus  (Trigla)  adjunctus  Koken. 
Taf.  X.  Fig.  9  (9 :  1). 

Gestalt  dreiseitig,  Hinterseite  stark  verschmälert,  aber  mit 
abgenindeter  Spitze.  Ostium  und  Cauda  durch  eine  brücken- 
artige,  flachere  Partie  des  Sulcus  getrennt.  Excisura  tief.  Crista 
superior  deutlich. 

Die  dreiseitige  Gestalt  unterscheidet  die  Art  von  0.  {Trtgla) 
dhpticus  und  n&hert  sie  den  lebenden  Cottus  und  Agonus,  doch  ist 
bei  letzterem  die  Hinterseite  spitzer,  die  Excisura  verwischt,  während 
bei  Cottus  beide  Seiten  viel  m^r  zugeschärft  sind,  besonders  das 
Rostrum.  Trigla  Hneaia  und  Tr,  corax  sind  aber  auch  ziemlich 
dreiseitig  und,  da  die  Form  des  Sulcus  dieselbe  ist,  am  besten 
zu  vergleichen. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  S6llingen. 

Otolithus  (?Agonu8)  primas  Koken  ^). 

Gestalt  länglich,  vom  zugespitzt,  hinten  abgeschrägt,  die 
Aussenseite  flach  convex,  mit  Andeutungen  randlicher  Rippen. 
Innenseite  stärker  convex,  mit  tiefem  Sulcus,  der  durch  eine  Auf- 
biegung seines  Ventralrandes  und  davon  ausgehende  Leiste  in 
zwei  selbstständig  vertiefte  Theile  zerfällt.  Das  Ostium  verflacht 
sich  nach  vorn  und  zieht  sich  zugleich  zusammen,  sodass  es  nur 
durch    eine    schmale  Depression    längs    des   Rostrums    den  Rand 


*)  Die  Otolithen  dieser  Art  fanden  sich  erst  bei  einer  letzten 
Durchsicht  des  Materials  und  konnten  leider  nicht  mehr  zu  Abbildung 
gelangen. 

9* 
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erreicht.  Crista  superior  stark,  Area  vertieft,  halbmondförmig. 
Ventralfurche  eine  breite  Depression  unter  dem  Sulcus  acusticus. 

Man  kann  schwanken,  ob  dieser  Otolith  zu  Cottus  oder 
Affonus  gehört.  Indessen  ist  wenigstens  bei  Cottus  scorpio  das 
Ostium  weit  nach  vorn  geöffnet,  eine  tiefe  Excisura  wie  bei  Trigla 
vorhanden  und  das  Rostrum  sehr  entwickelt  und  spitz.  Bei  Cotfua 
gobio  ist  der  Sulcus  flacher,  sonst  wie  bei  der  marinen  Art.  der 
Otolith  beiderseitig  aber  sehr  zugespitzt.  Bei  Ägomis  ist  das 
Rostrum  massig  zugespitzt  und  das  Ostium  öffnet  sich  nicht  in 
voller  Breite  nach  vorn,  hat  auch  seine  grösste  Vertiefung  mehr 
nach  hinten,  sodass  eine  wichtige  Uebereinstimmung  mit  0.  pn'nuis 
herrscht. 

Vorkommen:    Mitteloligocän;  Waldböckelheim,  SölJingon. 

Otolithus  (Peristedion)  personatus  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  6  (8:1). 

Gestalt  dick,  länglich,  fast  fQnfseitig,  indem  der  Dorsalrand 
stumpfwinkelig  gebogen,  der  Ventralrand  in  der  Mitte  seines  Ver- 
laufes abgeplattet  ist.  Die  Vorderseite  ist  durch  ein  deutliches 
Rostrum  zugespitzt,  die  Hinterseite  abgeschrägt  und  die  Grenze 
zum  Dorsalrand  als  Spitze  entwickelt.  Die  Sculpturen  der  ge- 
wölbten Aussenseite  sind  unbedeutend  und  bestehen  in  undeut- 
lichen Rippen,  die  von  concentrischen  Streifen  geschnitten  werden. 

Der  Sulcus  ist  breit  und  tief  und  endigt  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Hinterrande.  An  einigen  Exemplaren  erkennt  man 
noch  eine  undeutliche  Scheidung  von  Cauda  und  Ostium,  aber 
meist  bildet  das  Ganze  ein  breites  Band,  das  vom  und  hinten 
etwas  stärker  vertieft  ist.  Crista  superior  deutlich,  Area  flach, 
aber  kaiitig  vom  Dorsalrande  abgesetzt;  Ventralfurche  vorhanden, 
mehr  oder  weniger  dem  Venti-alrande  genähert. 

Die  Aehnlichkeit  mit  den  Otolithen  von  Penstedion  cata- 
phratum  ist  gross  genug,  um  eine  generische  Vereinigung  zu 
motiviren. 

Vorkommen:    Mitteloligocän  ;  Söllingeu. 

VIL    Gobildae. 

Otolithus  {Gobius)  franco  fur  tanus  Koken. 
Taf.  VI,   Fig.  7.  7a  (7,5:  1). 

Gestalt  scherbenförmig,  mit  eingebuchteter  Vorder-  und  Hin- 
terseite und  fast  geradlinigem  Ventralrande.  Die  Aussenseite  ist 
in  der  Gegend  des  Ventralrandes  angeschwollen  und  zugleich  nach 
vom  und  hinten  in  Vorsprtlnge  verlängert;  dann  folgt  eine  De- 
pression,   welcher  auch  die  Einbuchtungen  des  Vorder-  und  Hin- 
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terrandes  entsprechen,  und  hierauf  nochmals  eine  gewölbte  Partie 
der  Aussenscite,  welche  dann  gleichmässig  zum  Dorsalrande  ab- 
fallt. Jugendliche  Exemplare  sind  glänzend  glatt,  ohne  Verzie- 
rungen: später  stellen  sich  randliche  Kerben  ein,  welche  bei 
Crossen  P^xemplaren  ziemlich  weit  zurückreichen  und  durch  i*und- 
liche  Rippen  getrennt  sind.  Die  Ecke  von  Ventral-  und  Hinter- 
rand ist  fast  zapfenfömiig  verlängert. 

Die  Innenseite  trägt  den  höchst  charakteristischen,  beilför- 
migen  Sulcus  acnsticus  der  Gobiiden ,  welcher  weit  vom  Vorder- 
rande getrennt  und  ringsum  von  einer  Depression,  umgeben  ist. 
Eine  Ventralfurche  tritt  noch  besonders  hervor. 

Bei  Gobùês  ist  die  Grenze  von  Cauda  und  Ostium  nur  durch 
einen  massigen  Absatz  der  Sulcusbegrenzung  markirt,  während 
bei  Ekotris  z.  B.  das  Ostium  höchst  auffallend  von  der  Cauda 
abgesetzt  ist,  wie  die  Schärfe  eines  Beiles  vom  Handgriffe.  Herr 
Prof.  Akdrbae  in  Bonn  besitzt  Exemplare  von  Gohius  mit  den 
Otolithen  in  situ,  deren  einer,  da  die  Sulcus-Seite  nach  oben  ge- 
wendet war,  sich  genau  untersuchen  Hess;  sie  stimmen  vollkommen 
mit  der  beschriebenen  Form  (iberein  und  stammen  auch  aus  dem- 
selben Niveau,  dem  CorWcw/a - Thone  von  Ginheim  bei  Frankfurt. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  Frankfurt  mehrere  Arten 
Gohius  vertreten  sind,  da  einige  Exemplare  etwas  abweichend 
gestaltet  erschienen;  die  Hauptmenge  (Otolithen  von  Göbim  sind 
durch  Schlämmen  aus  den  niiocänen  Thonen  in  beträchtlicher  An- 
zahl gesammelt)  gehört  aber  einer  Art,  unserem  0,  francofurtanus, 
an.  Dieselbe  Art  ist  auch  in  den  Leithakalkmergeln  von  Ports- 
teich vorgekommen. 

Vorkommen:  Untermiocän;  Friedberger  Warte  bei  Frank- 
furt a.  M. ,  Eckenbeim ,  Ginheim ,  Bomheim.  Leithakalkmergcl  ; 
Portsteich. 

Ofoliihus  (Gohius)  vicinalis  Koken. 
(Siehe  Textfigur  21  auf  pag.  184.) 
Dem  vorigen  im  Allgemeinen  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich 
dieser    Otolith    besonders    durch    die    gleichmässigere    Rundung, 
stärker  vertieft«  Area,    scharf  ausgeprägte  Ventralfurche  und  ge- 
ringe Sculptur  der  glatten  Oberfläche. 

Vorkommen:    Miocän;  ünterfeld,  Oberfeld. 

Otolithus  (Gohiidarum)  dispar  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  12  (8  :  1). 

Gestalt  in  die  Länge  gestreckt,  nach  hinten  verschmälert 
und  abgestumpft.    Aussenseite  glatt.    Sulcus  acusticus  verhältniss- 
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massig  tief,  scharf  umschrieben,  beilformig.  vom  Vorderrande 
durch  eine  schmale  Barre  getrennt.  Unterhalb  des  Dorsalrandes 
eine  Furche,  deren  Enden  etwas  verbreitert  sind;  dann  folgt  die 
vertiefte  Area,  die  nach  unten  durch  eine  scharfe  Crista  superior 
begrenzt  i^ird.  Der  ventral  des  Sulcus  gelegene  Theil  der  Innen- 
seite ist  gewölbt  und  ganz  nahe  dem  Yentralrande  liegt  eine  feine 
Ventralfurche. 

Die  mir  bekannten  Gohius- Arien,  récente  und  fossile,  unter- 
scheiden sich  sofort  durch  die  relativ  viel  geringere  Lftnge  der 
Sagitta,  welche  zuweilen  im  Gegentheil  höher  als  lang  ist.  Auch 
Eleotris  fusca  ist  hierdurch  gekennzeichnet.  Dagegen  ist  der 
Sulcus  acusticus  für  alle  diese  Formen  so  charakteristisch,  dass 
die  allgemeine  Bestimmung  des  Otolithen  als  Gobiide  gesichert 
ist.  GaUlonymus  allerdings  weicht  auch  hierin  von  den  echten 
Gobiiden  sehr  ab;  wahrscheinlich  ist  diese  Gattung  nebst  ihren 
nächsten  Verwandten  mit  Unrecht  zu  den  Gobiiden  gestellt. 

Vorkommen:  Miocän  (Cyrenen- Mergel);  Hofnau's  Garten. 
Nauserweg,  Frankfurt  a.  M. 

Otolithus  (ine.  sedis)  umbonatus  Koken. 
1884.    1.  c,  t.  Xn,  f.  12,  p.  557. 

Der  Typus  der  Art  ist  unteroligocän  (Lattorf,  SOldorf,  Oster- 
weddingen),  jedoch  setzt  sie  ohne  wesentliche  Abänderung  in* s 
Mitteloligocän  fort,  wo  sie  (allerdings  selten)  bei  Hennsdorf  und 
bei  Offenbach  a.  M.  im  Septarienthon  und  bei  Söllingen  in  den 
sandigen  Schichten  vorgekommen    ist.      Die  äquivalenten  Ablage- 
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rangen  bei  Waldböckelheim  scheinen  die  Art  nicht  zu  enthalten, 
während  0.  minof  bei  Waldböckelheim  angemein  häu6g  ist.  Man 
kann  im  Allgemeinen  feststellen,  dass  die  anteroligocänen  Exem- 
plare gleichmässig  oblong,  die  mitteloligocänen  hinten  etwas  ver- 
schmälert sind.  Dieser  geringfügige  Unterschied  (wenn  er  in  der 
That  constant  sein  sollte)  gewinnt  an  Bedeatang  durch  Vergleich 
des  paleoc&nen  O.  canchaefarmis  mit  dem  fast  rechteckigen  Um- 
risse mit  0,  minor  und  0.  robustus,  welche  deutlich  nach  hinten 
v^schmälert  sind,  sodass  man  dann  die  Stadien  einer  fortlaufen- 
den Entwickelung  vor  sich  hätte. 

Otolithus  (ine.  sedis)  conchaeformis  Koken. 
1885.    V.  Kœnen:   Paleocän,  t.  V,  f.  26,  p.  113. 

Relativ  kürzer  und  dicker  als  0.  umbonatus,  fast  rechteckig. 
Die  Anssenseite  ist  tuberculös  verziert,  aber  unregelmässiger  und 
gniber  als  bei  O,  minor,  convex  oder  doch  nur  wenig  concav 
(im  dorsalen  Theile).  Die  an  abgescheuerten  Exemplaren  her- 
vortretenden Linien  sind  weniger  zahlreich,  die  durch  sie  hervor- 
gebrachte Zeichnung  weniger  zierlich.  Der  Sulcus  ist  stärker 
vertieft,  und  ebenso  treten  die  denselben  begleitenden  Leisten  und 
die  Area  schärfer  hervor. 


Figur  22. 

Alle  diese  Eigenschaften  vereinigen  sich,  um  dem  Otolithen 
ein  derberes,  man  möchte  sagen,  energischer  modellirtes  Aussehen 
zu  geben,  als  es  0,  umhonatus  zukommt.  Abgescheuerte  Exem- 
plare werden  sich  allerdings  schwer  unterscheiden  lassen. 

Vorkommen:    Paleocän;  Kopenhagen. 

Otolithus  (ine.  sedis)  minor  Koken. 
1884.    1.  c,  p.  668. 

Aus  Zufall  ist  die  einzige  Abbildung  (1.  c,  t.  XI,  f.  14),  die 
Innenseite  darstellend,  nach  der  damals  noch  nicht  abgetrennten 
Art  O,  robustus  entworfen,  weswegen  ich  die  weit  verbreitete,  zu- 
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weilen  massenhaft  auftretende  Art  hier  nochmals   abgebildet  habe. 
Der  Text  bezieht  sich  auf  den  Typus. 

Die  geringere  Grösse  und  die  äusserst  zierliche  Sculptur 
der  Aussenseite  unterscheiden  diesen  liüufigen  Otolithen  habituell 
leicht  von  den  vorhergehenden.  Es  sei  aber  bemerkt,  dass  mir 
von  Westeregeln,  wo  nur  0.  nmbonntus  vorkommt,  ein  ganz 
jugendliches  Exemplar  vorliegt,  welches  in  der  Sculptur  dem  O. 
minor  sehr  nahe  steht.  Wenn  keine  Verwechselung  des  Fand- 
ortes stattgefunden  hat,  würde  daraus  hervorgehen,  dass  0,  um- 
bonatus  in  der  Jugend  eine  Berippung  ähnlich  0,  minor  hat,  die 
sich  aber  bald  verwischt. 


Figur  23.  Figur  24 

Vorkommen:  Mitteloligocän ;  Waldböckelheim.  Oberoligo- 
cän;  8ternberger  Gestein  (Fig.  23,  24),  Cassel,  Niederkaufnngen, 
Freden,  Wangeinst edt. 

Ein  einziges  abgeriebenes  und  daher  nicht  ganz  beweis- 
kräftiges Exemplar  liegt  aus  dem  Scptarienthon  von  Offenbach 
vor,  und  eins  aus  dem  Septarienthon  von  Ober  -  Kaufungen.  Im 
Oberoligocän  ist  die  Art  weit  verbreitet  in  Mittel-  und  Nord- 
deutschland, im  Mitteloligocän  ist  sie  nur  in  den  Sanden  von 
Waldböckelheim  häufig,  während  sie  im  Norden  noch  fehlt  und 
durch  die  Nachzügler  des  0.  umbonatus  ersetzt  wird. 

Otolithus  (ine.  sedis)  robustus  Koken. 
1884.    1.  c,  t.  XI,  f.  14  (errorim  0.  minor  zugeschrieben). 
(Siehe  die  Textfigur  25  nebenstehend.) 
Gestalt  auffallend  dick  und  massiv,    nach  hinten  rasch  ver- 
schmälert.     Aussenseite    gewölbt,    glatt.      Innenseite    mit    tiefem 
Sulcus  acusticus,  glatt,  ebenfalls  convex. 

Vorkommen:    Oberoligocän;  Cassel,  Freden  (sehr  selten). 
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Figur  25. 

Otolithus  (inc.  sedis)  lunahurgensis  Koken. 

Länge  13  mm.  Breite  8,5  mm. 

Dieser  Otolith  gehört  in  die  Gattung  des  Otolithus  umbo- 
natiiSy  den  ich  von  Lattorf  beschrieben  habe,  dürfte  aber  eine 
besondere  Art.  jedenfalls  eine  Varietät  oder  geologische  Mutation 


Figur  26. 

bilden,  welche  sich  durch  die  Yorbiegung  der  ventralen  Hälfte 
der  Vorderseite  unterscheidet,  ein  geringes,  aber  leicht  ersicht- 
liches Merkmal.  Otolithus  conchaeformts  aus  dem  Paleocän  von 
Kopenhagen  ist  von  fast  rechteckiger  Gestalt,  und  der  Sulcus 
acusticus  divergirt  stark  vom  dorsalen  Rande.  Näher  stehen  die 
hierher  gehörenden  Otolithen  des  Oberoligocän ,  allein  auch  von 
diesen  besitzt  keine  die  starke  Vorbiegung  der  Vorderseite.  0. 
minor  bleibt  ausserdem  viel  kleiner,  die  Aussenseite  ist  relativ 
gewölbter  und  stärker  sculpturirt,  0.  robustus  spitzt  sich  nach 
hinten  mehr  zu  und  ist  gleichfalls  gewölbter. 

Vorkommen:    Miocäu  von  Lüneburg  (ein  Exemplar  in  der 
Sammlung  des  naturw.  Vereins  zu  Lüneburg). 

Wenn    die    eben  genannte  Art    das  Fortleben  dieser    inter- 
essanten Gattung  bis  in  die  Zeit  des  Miocän  darthut,    so  liegen 


Digitized  by  VjOOQIC 


138 


andererseits  Beweise  vor.  welche  ein  ausserordentlich  hohes  Alter 
des  Typus  wahrscheinlich  machen.  Ich  bekam  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Dr.  Jabkël  zwei  Otolithen  aus  dem  Gault  von 
Folkestone,  welche  sich  nur  schwer  von  den  tertiären  Arten  dieser 


Figur  27. 

Gruppe  unterscheiden  lassen.  Sie  sind  relativ  gestreckter  als  O. 
tmbonatus,  dicker  und  die  Entfernung  vom  Ende  der  Cauda  bis 
zur  Ecke  zwischen  Dorsal-  und  Hinterrand  ist  grösser.  Die 
Gestalt  bildet  im  Ganzen  ein  Rechteck  mit  abgestumpften  Ecken, 
in  dessen  Diagonale  der  tiefe  Sulcus  verläuft.  Mehr  Aehnlich- 
keit  noch  ist  mit  0,  conchaeformis  vorhanden,  der  sich  allein 
durch  kürzere  Gestalt  und  höckerige  Aussenseite  unterscheidet. 
Vermuthungsweise  will  ich  auf  die  von  Vaillant  (Talism.  et  Tra- 
vailleur, t.  XVI,  f.  3)  gebrachte  Abbildung  der  Sagitta  von  Halo- 
saurus  Oweni  hinweisen,  die  wenigstens  in  der  Gestalt  und  in 
der  Lage  und  diagonalen  Richtung  des  Sulcus  sich  annähert. 
Der  letztere  selbst  ist  aber  so  verwischt  gezeichnet,  dass  ein 
bestimmtes  Urtheil  sich  nicht  eher  fällen  lässt,  als  bis  Halosaurus- 
Otolithen  in  natura  verglichen  sind.  Mir  sind  keine  derselben 
zugänglich.  Andererseits  bieten  die  Otolithen  von  Conger  ge- 
wisse Analogien,  sodass  sich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  we- 
nigstens eine  Stellung  in  der  Nähe  der  aalartigen  Physostomen 
annehmen  lässt.  Diese  höchst  interessante  Art  benenne  ich 
Otolithus  galtinus, 

Otolithus  (ine.  sedis)  hassovicus  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  15  (3:  1). 

Gestalt  länglich  elliptisch,  ganzrandig,  stark  gekrtlmmt,  so 
dass  die  Innenseite  hoch  convex,  die  Aussenseite  tief  quer  concav 
ist.  Die  Rippen  der  Aussenseite  erscheinen  als  meist  undeutliche 
Querrunzeln,  welche  durch  Depressionen  in  eine  centrale  und 
zwei  seitliche  Partieen  zerlegt  sein  können. 

Innenseite  glatt  mit  sehr  seichtem,  aber  ausserordentlich 
langem    und    breitem  Sulcus  acusücus,    der    sich  weniger   durch 
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Vertiefong,  als  durch  den  rauhere»  Glanz  und  feine  Grenzfurchen 
abhebt.  £r  zerfällt  in  ein  kurzes,  schaufelförmiges  Ostium  und 
eine  etwa  dreimal  so  lauge  und  fast  ebenso  breite  Cauda,  die 
etwas  vor  dem  Hinteri-ande  endigt.  Die  dorsale  Grenze  des  Sulcus 
Iftnft  dem  Dorsahrande  ungefähr  parallel,  in  einem  Bogen,  wäh- 
rend die  ventrale  Grenze  derart  verbogen  ist,  dass  unmittelbar 
hinter  dem  Ostium  und  dann  wieder  vor  dem  Ende  der  Cauda 
eine  Verbreiterung  des  Sulcus  eintiitt.    Eine  Ventrallinie  fehlt. 

Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  bei  recenten  Arten  ent- 
sprechende Otolithen  zu  finden,  und  so  muss  die  Stellung  dieser 
häufigen  und  leicht  kenntlichen  Form  vorläufig  unbestimmt  bleiben. 

Vorkommen:  Mitteloligoeän ;  Waldböekelheim.  Vilbel  (Cy- 
renen- Mergel. 

Oiolithus  (ine.  sedis)  fallax  Koken. 
Taf.  X,  Fig.  3  (5  :  1). 

Gestalt  ziemlich  regelmässig  elliptisch,  Innen-  und  Aussen- 
seite  gewölbt.  Sculptur  der  Ausscnseite  bei  kleinen  Exemplaren 
sehr  verschwommen,  häufig  nur  undeutliche  Buckel  in  der  Nähe 
des  Dorsalrandes,  bei  grösseren  in  breiten,  gerundeten,  wellig 
verbogenen  oder  höckerigen  Rippen  bestehend,  welche  ihrer  gan- 
zen Verthellung  nach  sehr  an  Gadiden  erinnern.  Im  mittleren 
Theile  des  Otolithen  verlaufen  sie  von  beiden  Rändern  aus  senk- 
recht gegen  die  Längsaxe  und  verbinden  sich  auch  wohl,  sodass 
die  Aussenseite  hier  wie  quergefurcht  erscheint.  Von  Vorder- 
und  Hinterseite  aus  ziehen  sie  radial  gegen  die  Mitte  hin. 

Die  Innenseite  ist  im  Ganzen  sehr  gleichmässig  gewölbt,  und 
umsomehr  fällt  die  Area  auf,  welche  über  dem  Sulcus  eine 
muschelförmige  Vertiefung  bildet,  nach  vom  und  hinten  deutlich 
abgegrenzt.  Der  Sulcus  ist  sehr  reducirt  und  verschwimmt  nach 
vom  vollständig;  er  bildet  eine  fast  rechteckige  Depression  auf  der 
Höhe  der  Innenseite  des  Otolithen,  aus  der  sich  ein  sehr  starkes, 
in  der  Mitte  vertieftes,  an  den  Rändern  leistenartig  gewölbtes 
Collicnlum  scharf  heraushebt.  Am  dorsalen  Rande  und  auch  in 
der  Area  treten  einzelne  Rippen  und  Furchen  stärker  hervor. 

Eine  nähere  Bestimmung  dieses  auffallenden  Otolithen  ist 
vor  der  Hand  nicht  sicher  zu  geben,  aber  die  Beziehungen  zu 
Halieuiaea,  Lophius  und  Chaunax,  welch'  letzteren  ich  allerdings 
nur  aus  Vaillaht's  Abbildung  kenne,  scheinen  die  Zugehörigkeit 
zu  den  Pediculaten  zu  begründen. 

Vorkommen:    Oberoligocän;   Freden. 
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Die  Vertheilung  der  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  und 
abgebildeten  Otolithen  auf  die  verschiedenen  Tertiärschichten  und 
Localitäten  ersieht  man  am  besten  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung. Ë6  sind  in  dieselbe  auch  die  schon  bei  früheren  Ge- 
legenheiten von  mir  aufgestellten  Arten  aus  dem  norddeutschen 
Tertiär  aufgenommen,  sodass  über  die  Otolithen  des  letztei-en 
hiermit  Alles  gesagt  ist,  was  ich  ermitteln  konnte.  Einige  wenige 
Arten,  die  mir  erst  in  letzter  Stunde  bekannt  geworden  sind, 
mussten  allerdings  zurückbleiben,    doch  erleidet  das  Gesammtbild 


üeber 

Eocän. 

Unteroligocän. 

Otdlitfius  (Arius)  crassus 

—  —    danicus 

—  —     (jermanicus 

—  —     Vangionis 

—  (Cliqyea)  testis 

—  {MerhACcius)  haUicus 

—  —    emarginatus 

Barton,  Hcadonhill 
Kopenhagen 

Kopenhagen 

1 

z 

Lattorf,    Osterwed- 
dingen ,    Wester- 
egeln 

—    —    attenuates 

— 

— 

—    —    obtusus 

—  —    miocenicus 

—  —    vulgaris  mut 

— 

— 

—     (Eamceps)  latisulcatus 
(verschiedene  Mutationen) 

— 

Lattorf,    Wester- 
egeln 

—    —    tuberculasiu 

— 

— 

—  —    planus 

—  (Merlangus)  spatulatus 

—  —    cognatus 



— 

—    —    su/föOcensis 

— 

— 

—  (Gadidarum)  pondejostis 

—  \Oadi)  venustus 

—  —    simplex 

—  1 —     tenuis 

Kopenhagen 

Lattorf 
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durch'  sie  keine  Veränderang;  es  sind  na(*h  einer  vorlaufigen  Be- 
stimmung ein  Penstedian,  ein  Sconibride  und  ein  wahrscheinlich 
zu  MuUus  gehörender  Otolith'). 

Abgesehen  von  den  als  ine.  sedis  aufgeführten  Arten,  deren 
auffallende  Charaktere  jedoch  eine  generische  Bestimmung  für  die 
Zukunft  als  gesichert  erscheinen  lassen,  sind  die  in  Klammern  bei- 
gefügten Gattungsbestimmungen  nur  in  wenigen  Fällen  als  provi- 
sorische anzusehen,  wo  von  manchen  grossen  Familien  mir  nur 
wenige  Genera  zur  Verfügung  standen. 


sieht 

Mitteloligocän. 

Oberoligocän. 

Miocän. 

Pliocftn. 

Söllingen,    Wein- 

— 

— 

— 

heim,  Waldböckel- 

heim 

Waldböckelheim 



— 



— 

Stemberger  Gestein 

— 

— 

Söllingen,  Joachims- 

Freden,   Wangeln- 

— 

— 

thal,  Waldböckel- 

stedt,  Sternberger 

heim 

Gestein 

" 

Cassel,    Freden, 
Stemberger  Ge- 
stein 

" 

— 

Sternberger  Gestein 

— 

— 

— 

— 

Langenfelde 

— 

— 

— 

— 

Orciano  bei 
Pisa 

Magdeburg,  Söllin- 

Gassei,    Freden, 

Antwerpen 

— 

gen,  Waldböckel- 

Stemberger Ge- 

heim 

stein 

Säldorf,  Magdeburg, 
Stettioer  Gestein 

~ 

— 

^ 

Söllingen 

Stemberger  Gestein 

-— 

— 

— . 

Stemberger  Gestein 

^— 

— 

— 

— 

LangenfeMe, 
Portsteich  (?) 

— 

— 

— 

-"" 

Orag  von 
Suffolk 



^_- 

Langenfelde 



Söllingen 

— 

— 

— 

~ 

Bordeaux,  Ba- 
den 

*)  Von  OUAithus  (Ägonus)  pi'imas  liess    sich  wenigstens   die   Be- 
schreibung noch  in  den  Text  einfiechten. 
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Eocän. 

ünteroligocan. 

Otdithus  (Gadi)  degans 
(▼erschiedene  Mutationen) 

— 

— 

—  —    spectabüis 

—  (Morrhua)  söüingensis 

—  --    faba 

—  —     latus 

—  {Macrurus)  praecursor 

—  (Macruridanmi)   singu- 

laris 

—  (Fierasfer)  nuntius 

—  —    posterus 

—  —    obotritus 

—  —    difformis  typus 



Lattorf 

— 

— 

—  —    —    var.  vetusta 

—  —    —     —    joachimica 

— 

Lattorf 

—    —    —    —    acyttanguîa 

— 

?  Lattorf 

—  —    —    ^    hermsdor- 

fensis 

—  —    Hilgendofß 

—  —    occultus 

— 

Lattorf 
Lattorf 

1 

—  —    marchicus 

—  —    hybridus 

—  —    sttsßonicus 

—  {PlaUssa)  sector 

— 

! 

1 

Westeregeln,  Oster- 
weddingen  (Jack- 
8on-Sch.,  N. -Ame- 
rika) 

—    (Sdea)  lenticularis 



-—     —    guestfalicus 

—  —    appradmatus 

—  (Pleuronectidarum)  acu- 

minatus 

—  (?Bhombu8)  rhenanus 

—  (Sciaena)  hdsaticus 
-—    —    spedosus 

— 

! 

1 

—  —    meridionaUs 

—  —     Kirchbergensis 

— 

— 

—    —    irregularis 

— 

— 

—    —     —    var. 

— 

— 
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Mitteloligocän.       Oberoligocän 


Miocän. 


Pliocän. 


SöUingen,   Wald- 
böckelheim, 
HermBdorf 


SöUingCD 
Hennsdorf 


Gassei,    Freden, 
Wangelnstedt, 
Sternberger  Ge- 
stein 


Söllingen 


Hennsdoif^  Freien- 
walde 

Joachimsthal,   Lü- 
bars 

Joachimsthal,  Offen- 
bach a.M. 

Hermsdotf 


Hermsdorf, 
Joachimsthal, 
Offenbach 

Hermsdorf 

Sûldorf 

Magdeburg 


Cassel,  Freden 
Cassel 
Sternberger  Gestein 


Dingden 

Langenfelde 
Lüneburg 

?(ohneFundort) 


Suffolk 


Orciano 


Waldböckelheim 
Waldböckelheim 


Cassel 
Bünde 


Detmold,  Sternber- 
ger Gestein 


Rackow ,    Cassel, 
Niederkaufiingen 
Cassel 


Langenfelde 


Langenfelde 


Asolo 
Ober-Eirchberg 
a.  d.  Dler 


Hochstätt,  Ob. 
Kirchberg, 
Weisenau 
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Eocäii. 

Unteroligocän. 

Otolithus  (Sdaefia)  ampliis 

—  —    obtusus 

—  (Corvina)  gibbemlus 

—  (Sciaenidarum)  inMgnift 

—  —    elongattis 

—  (Trachinus)  mutabilis 

— 

— 

—  —    verus 

—  (Hoplosthethus)  laciniatus 

—  —     ingens 

—  —     osticHatus 

—  —    NetiMUidH 

Kopenhagen 

Lattorf 

—  —    pimnus 

—  —    Lawleyi 

—  (Monocentris)  aubrotun- 

dm 

—  (Berycidarum)  geron 

— 

Lattorf 

1 

—    —    rhenantut 

— 

— 

—  (?  Polfpnixia)  neglectus 

—  (Berycidarum)  minuttis 

—  —    austriacus 

—  —    meditefrraneus 

—  —    parvuius 

—  (Dentex)  nobilis 

— 

Osterweddingen, 
Westeregeln 

—    (Serranus)  Noetlingi 

— 

1 

—  —    distinctm 

—  (Perddarum)  varians 

— 

— 

—  —    pléb^jus 

—  —    freguens 

—  —    aegualis 

— 



—  —    imygwhtmvs 

—  (£[parûiartim)  gregartiM 

— 

— 

—  —    SoUingensis 

—  (Trigla)  eUipticus 

—  —    adjunctus 

—  iPenstedion)  personatus 

—  (Agonua)  primas 

~"~ 

— 

—    (Scombridarum)    thyn- 
noides 

— 

1 
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Mitteloligocàn. 

Oberoligocän. 

Miocftn. 

PliocÄn. 



Sternberger  Gestein 

-  ■ 

_^ 

— 

Sternberger  Gestein 

— 

— 

Waldböckellieiin 

Cassel 





Waldböekelheim 







Detmold 

— 



Waldböckelheim, 

Cassel ,    Freden, 





Söllingen 

Wangelnstedt, 
Sternberger   Ge- 
stein 

Waldbôckdheim 

— 

— 

— 

Waldböckelheim 

— 

— 

— 

— 

Sternberger  Gestein 

— 

— 

— 

— 

— 

Ordano 

— 

— 

— 

Ordano 

Waldböckelheim 

Cassel,  Sternberger 
Gestein 

— 

— 

— 

Nieder  •  Ingel- 
heim 

— 

— 

— 

Langenfelde 

— 



z 

Gnisbach 

■ 

SöUingeii 

Bunde 

— 

— 

— 

Sternberger  Gestein, 
Cassel 

— 

— 

Sternberger  Gestein, 
Cassel 

— 

— 

Waldböckelheim 







Söllingen,    Wald- 

— 

— 

— 

böckelheim 

Waldböckelheim 

— 

— 

— 

— 

Sternberger  Gestein 

— 

— 

— 

Weisenau, 
Mombach 

— 



Weisenau 

— 

Söllingen,    Wald- 

Cassel,    Freden, 



— 

böckelheim 

Sternberger    Ge- 
stein 

Söllingen 

.— 

— 

— 

SöUingen,  Offenbach 

— 

— 

— 

Söllingen 

— 

— 

— 

SöUingen 

— 

— 

— 

SöUingen,    Wald- 

— 

— 

— 

böckeUieim 

— 

— 

Waldböckelheim 

~" 

_ 

Zeltfchr.  d.  D.  ^oL  Get.  XLIU.  1. 
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Ëoc&n. 

Uoteroligocän. 

Otdühus  {Gdbius)  francofur- 
tanus 

— 

1 

—     —    vicinalis 

— 

1 

—  (Gobiidarufn)  dispar 

—  (ine  aedis)  cmtchaeformis 

—  — -    umbonatus 

Kopenhagen 

Lattorf,    Osterwed- 
dingen,  Säldorf 

—    —    mtnor 

—  —    rdntstus 

~    —    lunaburgensis 

—  —    hassovicus 

— 

— 

—     —    faUax 

— 

1 

Nach  dieser  tabellarischen  Uebersicht  handelt  es  sich  darum, 
einige  Einzelheiten  von  grösserem  Interesse  hervorzuheben. 

Dahin  gehört  zunächst  das  schon  oft  betonte  Vorwiegen  der 
Anacant Innen.  Zu  den  Gadiden,  von  denen  Gadus,  Mmrhua, 
Merlangus  y  Baniceps  und  Merluccius  sicher  nachgewiesen  sind 
und  durch  zuweilen  massenhaftes  Auftreten  zu  den  bezeichnendsten 
Otolithen  der  verschiedenen  deutschen  und  ausserdeutschen  Ter- 
tiärschichten'gehören,  gesellen  sich  durch  die  vorstehenden  Un- 
tersuchungen nunmehr  auch  zahlreiche  Ophidiiden.  Generisch 
war  nur  Fier  as  fer  festzustellen;  der  kleine,  in  Holothurien 
schmarotzende  Fisch  war  schon  zur  Mitteloligocänzeit  bei  uns 
vertreten,  aber  es  fragt  sich,  ob  die  Lebensweise  schon  dieselbe 
war.  Bei  gleicher  Gestalt  der  Otolithen  ist  der  Sulcus  acusticu«> 
des  Parasiten  Fierasfer  a<iu  viel  verschwommener  als  bei  don 
oligocänen  Vorläufern;  dass  die  verminderte  Function  sich  be- 
sonders durch  Zurücktreten  des  Sulcus  acusticus  der  Sagitta  an- 
zeigt, ist  mir  aus  vielen  Beispielen  wahrscheinlich  geworden,  und 
gerade  bei  parasitärer  Lebensweise  kann  man  wohl  sicher  an- 
nehmen, dass  eine  Reduction  der  Nerventhätigkeit  im  Bereiche 
des  Acusticus  eingetreten  sei.  Die  für  alle  Gadiden  bezeich- 
nende Grösse  der  Sagitta  erleidet  dagegen  keine  Einbusse  und 
dieselbe  wird  mit  allen  Eigenschaften  der  allgemeinen  Form 
gleichsam  mitgeschleppt  Die  abyssisch  lebenden  Fische  erleiden 
eine  ähnliche  Verflachung  des  Sulcus,   und  auch  in  diesem  Falle 
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Mitelo]igoc<än. 

Oberoligocân. 

Miocän. 

Pliocän. 

— 

Frankfurt, 
Eckenheim, 
Ginheün, 
Bomheim 

— 

— 

— 

Unterfeld, 
Oberfeld  " 

— 

— 

— 

Frankfurt 

— 

Hermsdorf,   Offen- 

___ 

z 

___ 

bach  a.  M. 

Waldbôckelheim, 

Cassel ,    Freden, 



— 

Ober- Kaufungen, 

Ni  edcrkaufungen, 

Offenbach 

Wangelnstedt, 
Sternberger    Ge- 
stein 

— 

Cassel,   Freden, 

— 

— 

— 

— 

Lüneburg 

— 

Waldbôckelheim, 



— 

— 

Vübel 

— 

Freden 

— 

— 

möchte  ich  bei  einigen  fossilen  Formen ,  deren  im  üebrigen  völlig 
analoger  Otolith  sich  dnrch  weit  tieferen  und  kräftiger  ausge- 
prägten Sulcus  auszeichnet,  annehmen,  dass  die  betreffenden  Arten 
noch  nicht,  ausschliesslich  abyssisch  lebten.  Die  vielen  anderen 
Ophidiiden,  die  ich  aufgeführt  habe,  entziehen  sich  bis  jetzt  der 
generischen  Bestimmung;  unter  ihnen  wird  man  auch  den  weit 
verbreiteten,  früher  als  Gadiden  aufgefassten  0.  diffornds  finden, 
mit  dem  ich  0.  actttangidus  als  Varietät  vereinigt  habe.  Die 
als  0.  Boettgeri  und  obofritus  beschriebenen  Arten  stehen  Ophi- 
Hum  näher  als  alle  die  übrigen,  sind  aber  doch  wohl  generisch 
selbständig.  Sie  sind  obnroHgocäne  Arten,  während  die  nahe 
verwandten  0,  Meyeri  und  elevatus  aus  dem  amerikanischen  All- 
Tertiär  stammen;  diese  sich  mehrfach  wiederholenden  Beziehun- 
gen des  nordamerikanischen  sogen.  Eocän  (Clayborne-,  Jackson- 
und  Vicksburg-Schichten)  zu  unserem  Oligocän  legen  den  Gedanken 
reckt  nahe,  dass  das  Alter  derselben  zu  hoch  angeschlagen  ist. 

Zum  ersten  Male  kann  ich  Vertreter  der  Macruriden 
namhaft  machen.  Maerurus  selbst  liegt  zwar  nur  aus  dem  Pliocän 
von  Orciano  vor,  aber  eine  andere,  noch  unbestimmte  Macruriden- 
Gattuug  kommt  schon  im  Unteroligocän  von  Lattorf  vor,  und  es 
ist  besonders  interessant  zu  sehen,  dass  sie  einen  Typus  vertritt, 
der  in  einer  nahe  verwandten  Art  auch  im  Senon  von  Siegsdorf 
vorkommt.  Den  Charakteren  des  Sulcus  nach  würde  ich  aber 
keine  von    beiden  Arten    für  eine  abyssische  halten,    sondern  e5 
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zeigt  sich  yielmehr  eine  augenscheinliche  Ann&herung  an  den 
Typus  der  echten  Gadiden. 

Von  den  Gadiden  selbst  liegen  einige  fast  vollständige  Eni- 
wicklangsreihen  vor,  so  für  Merluccius  und  für  Merlangus,  der 
schon  im  Oberoligocän  mit  jenen  Gadiden  -  Formen  verschmilzt, 
deren  Typus  0.  degans  mit  seinen  zahlreichen  Mutationen  ist. 
Viel  weiter  zurück  reicht  Itaniceps,  der  im  Unteroligocän  völlig 
typisch  auftritt,  ohne  nachweisbaren  Uebergang  zu  den  gleich- 
zeitigen anderen  Gadiden.  Zu  dieser  heute  im  Vergleich  zu 
Gadus  und  Morrhtia  sehr  zurücktretenden  Gattung  gehören  drei 
der  häufigsten  Arten,  von  denen  0.  JaHsukatus  und  ttiberctdosus 
geradezu  massenhaft  auftreten,  ganz  den  Schwärmen  zahlloser 
Individuen  entsprechend,  in  denen  Gadus  und  Morrkua  unsere 
nördlichen  Meere  durchziehen.  Wenn  man  weiss,  wie  auch  heute 
noch  die  grossen  Otolithen  von  Morrkua  sich  auf  dem  Boden 
des  Meeres  oder  am  Strande  anhäufen,  so  kann  man  das  Miss- 
verhältniss  zwischen  dem  Vorkommen  fossiler  Eantceps-  and  fos- 
siler Morrkua  -  Otolithen  nicht  für  einen  Zufall  halten,  sondern 
muss  darin  den  Beweis  erblicken,  dass  die  Hauptentfaltung  der 
letzteren  Gattung  erst  in  die  jüngste  Zeit  fällt. 

Weniger  befriedigend  sind  die  Aufschlüsse,  die  wir  über  die 
Plattfische  erhalten.  Sehr  selten  kommt  im  norddeutschen 
Unteroligocän  eine  Platessa  vor,  die  im  nordamerikanischeii 
^Eocän**  massenhaft  vertreten  ist  (0,  (Platessa)  sector).  Von 
den  von  mir  als  Solea  aufgeführten  Arten  kann  ich  nur  für  O. 
(Solea)  approxinmtus  die  generische  Bestimmung  als  zweifellos  an- 
geben; die  lebenden  Gattungen  sind  so  zahlreich,  dass  noch  weit 
mehr  récentes  Material  zu  untersuchen  ist,  ehe  für  die  im 
Uebrigen  niemals  häufigen  Otolithen  völlige  Sicherheit  der  gene- 
rischen  Bestimmung  erzielt  werden  kann.  Das  relativ  seltene 
Vorkommen  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  die  Flachfische  die 
Nähe  des  Strandes  suchen,  während  unsere  Oligocänbildongeu, 
wenn  auch  nicht  in  der  Tiefsee.  so  doch  im  offenen  Meere  ab- 
gelagert wurden.  Durch  Hermai^n  v.  Meyer  kennt  man  fossile 
Schollen  (Sdeti  Kirchbergeana)  aus  dem  Untermiocän  von  Kirch- 
berg, Schichten  von  mehr  brackischem  Charakter;  es  ist  hier  zu- 
gleich der  seltene  Fall,  dass  die  Otolithen  in  situ  erhalten  sind 
und  die  Bestimmung  nach  der  Körperform  bestätigen.  Diese 
Otolithen  stehen  den  hier  beschriebenen  recht  nahe;  in  denselben 
Formenkreis  gehört  auch  der  in  den  Jackson -Schichten  vorkom- 
mende 0,  glaber. 

Von  den  Acanthopterygiem  sind  die  interessantesten  Fami- 
lien die  Beryciden  und  Sciaeniden.  Dass  Beryciden  unier  den 
fossilen  Teleostiem    eine    grosse  Bolle    spielen,    weiss  man     seit 
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langer  Zeit,  aber  aus  unserem  norddeutschen  Terti&r  waren  bisher 
keine  Reste  bekannt.  Zwei  Gattungen  sind  jetzt  mit  Sicherheit 
nachgewiesen,  Hoploatethus  und  Manocentris;  dazu  gesellen  sich 
zahlreiche  Formen,  die  nur  als  Berycideu  im  Allgemeinen  erkannt 
werden  konnten. 

Hoplosthethus  mediierraneus  ist  ein  Berycide.  der,  wie 
sich  herausgestellt  hat,  in  den  höheren  Zonen  der  abyssischen 
Regionen  sehr  verbleitet  ist,  jedoch  auch  in  die  Etistenregion 
geht.  So  sind  Tom  Talisman  nördlich  der  Bank  von  Arguin 
allein  99  Exemplare  aus  einer  Tiefe  von  2S5  m,  3  Exemplare 
aus  einer  Tiefe  von  140  m  herausgeholt  worden.  An  der  suda- 
nischen Kttste  ist  er  andererseits  noch  bei  1435  m  Tiefe  ange- 
troffen worden.  Während  der  Sulcus  acusticus  bei  der  lebenden 
Art  sehr  verflacht  und  zuweilen  fast  verwischt  ist,  tritt  er  bei 
den  fossilen  sehr  ausgeprägt  und  vertieft  auf;  auch  hier  ist  die 
Vennuthong  berechtigt,  dass  die  oligocftnen  Arten  in  höherem 
Grade  KQstenfische  waren  und  erst  gegen  Ende  des  Tertiärs  mehr 
und  mehr  in  die  abyssischen  Tiefen  einwanderten.  Seit  der  Pal- 
eocän-Zeit  sind  sie  im  nordischen  Tertiär  verbreitet  (0,  laciniatus) 
und  verschwinden  im  Oberoligocän  {0.  Nettelbladti),  wo  auch  die 
Gestalt  sich  am  meisten  vom  Typus  entfernt;  im  Süden  lebten 
sie  wenig  verändert  weiter  fort,  wie  0,  LatvUyi  ans  dem  Pliocän 
von  Orciano,  der  nur  wenig  von  0,  ingens  unseres  ünteroligocän 
abweicht,  beweist.  Die  Grösse  der  Otolithen  im  Yerhältniss  zur 
Grösse  des  Fisches  ist  recht  beträchtlich,  das  Labyrinth  dem  ent- 
sprechend blasig  aufgetrieben;  die  bekannten  Lattorfer  Stücke 
des  0.  ingens  dürfen  also  auch  nur  auf  massig  grosse  Fische 
bezogen  werden. 

Monocentris  lebt  in  den  japanischen  Meeren  und  wird 
ihrer  auffallenden  Gestalt  wegen  viel  getrocknet  und  als  Curiosität 
in  den  Handel  gebracht.  Zu  dieser  Gattung  ist  0.  subrotundus 
von  Lattorf,  früher  als  Apogonide  angesprochen,  zu  rechnen  und 
ebenfalls  O.  Jiaspes  ans  dem  Tertiär  von  Alabama,  Zeugen  einer 
einst  weiten  Verbreitung  der  heute  so  isolirten  Gattung.  Eine 
verwandte  Art  tritt  schon  im  Senon  von  Siegsdorf  auf,  doch  mag 
hier  immerhin  eine  andere  Gattung  vorliegen. 

Unter  den  anderen  Beryciden  dürfte  O.  neglectus  aus  dem 
norddeutschen  Ünteroligocän  der  interessanten  JPdymixia  ange- 
hören, einem  ebenfalls  japanischen  Fische;  die  übrigen'  sind  der 
Gattung  nach  vorläufig  ganz  unbestimmbar. 

Die  Sciaeniden  sind  bei  uns  verbreiteter  als  ich  früher 
glanbte,  aber  erst  in  den  höheren  Schichten.  Im  Ünteroligocän 
bat  sich  noch  keine  Spur  gefunden,  im  Mitteloligocän  nur  die 
sehr   isolirt    stehende  Form    des  0.  itmgnis  und    ein    einzelnes 
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Exemplar  von  0.  (Corvina)  gihberulus.  Um  so  auffallender  ist 
die  Formenfülle  im  Oberoligocän,  die  sich  auch  noch  bis  in^s 
Miocän  hinüberzieht.  Im  Oberoligocän  erfolgt  auch  tUe  Abzwei- 
gung jener  Linie,  die  zu  Sciaena  aqtiüa  hinführt,  von  den  mehr 
an  Umhrina  anschliessenden  Formen.  0.  Iiolsaticus  im  Miocän 
von  Holstein  schliesst  sich  eng  an  Sciaena  aquila  an,  und  0.  me- 
rtdionalis  ist  eine  vei-wandte  Art,  vielleicht  nur  eine  Varietät  aus 
dem  Miocän  Italiens. 

Das  Auftreten  von  Corvina  ist  durch  ein  einziges  Exemplar 
aus  den  Meeressanden  von  Waldböckelheim  augedeutet,  während 
im  Oberoligocän  die  Otolithen  sich  häutig  finden. 

Diese  Invasion  der  Sciaeniden  zur  jüngeren  Oligocänzeit 
steht  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu  dem  Vorkommen  der  Sciae- 
niden im  Tertiär  von  Alabama.  Gehört  dieses  wirklich  dem  Eocän 
an,  so  wäre  die  correcte  Schlussfolgerung,  dass  die  frühere  Ent- 
wickelung  der  Familie  im  nordamerikanischen  Atlanticum  erfolgte 
und  dass  sie  erst  später  in  die  europäischen  Meere  einwanderten. 

Die  sehr  häufigen  Per  ci  den  erwiesen  sich  grossen  Theils  als 
generisch  unbestimmbar,  da  es  noch  an  recentem  Material  man- 
gelt; nur  Dentex  und  Serranus  sind  für  das  Oberoligocän  sicher 
gestellt. 

Spariden  sind  gleichfalls  weit  verbreitet,  besonders  O.  gre- 
garius,  der  bei  Waldböckelheim  zu  den  häufigsten  Arten  gehört; 
es  lassen  sich  noch  mehr  Art^n  unterscheiden,  aber  die  Erhal- 
tung derselben  war  so  ungenügend,  dass,  besonders  auch  mit 
Hinblick  auf  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung,  von  einer 
Charakterisirung  abgesehen  wurde.  Von  Trachiniden  liegen 
zwei,  von  Scombriden  ein  (und  ein  unbeschriebener)  Vertreter 
vor.  Wichtiger  sind  die  Cataphracten,  von  denen  ich  früher 
nur  0,  (Trigla)  eUtpticus  kannte;  sie  vertheilen  sich  auf  die 
Gattungen   Trigla,  Peristedion  und  Aganus, 

Eine  besondere  Besprechung  verdienen  die  Gobiiden,  da 
deren  Bestimmung  sonst  grossen  Schwierigkeiten  unterliegt. 

Die  leicht  kenntlichen  Otolithen  der  Gobiiden  sind  sehr  häu- 
fige Formen  in  den  miocänen  Schichten  des  Rheinthals  und  des 
Wiener  Beckens,  dagegen  in  Norddeutschland  weder  im  Miocän, 
noch  in  den  älteren  Tertiärschichten  bis  jetzt  gefunden.  II .  v. 
Meyer  beschrieb  1852  zwei  fragliche  Cottus-Arien  aus  dem  Mio- 
cän von  Unterkirchberg,  die  ihn  selbst  an  Gobiiden  erinnerten, 
dennoch  aber  „mehr  zu  Cottus  hinneigen''.  Von  einem  Exemplar 
des  Cottus  hrevis  Ao.  ?  wird  gesagt  :  „Die  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Schädels  liegenden  Ohrknochen  sind  deutlich  über- 
liefert; im  Exemplar  f.  8  (t.  XAl)  lassen  sich  beide  unterscheiden. 
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Sie  zeichnen  sich  durch  weissliche  Farbe  aus.  Diese  Ohrkoochen 
sind  glatt,  Yiereckicht,  nur  wenig  länger  als  breit,  die  in  die  Dia- 
gonale fallenden  Ecken  sind  gerundet,  die  der  anderen  spitz  ver- 
längert, und  auf  der  vorderen  von  diesen  liegt  ein  Wärzchen. 
Die  mit  der  hinteren  Spitze  versehene  Hälfte  des  Knochens  wird 
fast  ganz  von  einer  vertieften  rundlichen  Fläche  eingenommen. '^ 

Diese  Beschreibung  und  die,  wenn  auch  wenig  scharfe,  Ab- 
bildung lassen  erkennen,  dass  es  sich  hier  um  einen  Gobius 
handelt. 

Später,  1856,  gab  H.  v.  Meyer  die  Beschreibung  eines  an- 
deren Fischchens,  den  er  fraglich  als  Gobius  bezeichnet,  auch 
mit  dem  sogen.  Coitus  brevis  von  Unterkirchberg  vergleicht,  aber 
doch  für  artlich  verschieden  hält.  Bei  ihm  sind  ^  unter  allen 
Trägem  nur  die  des  vorderen  Theiles  der  Rückenflosse  durch 
blattförmige  Ausdehnung  des  Knochens  verstärkt,  was  für  Coùhês 
nicht  angeführt  wird  und  auch  an  den  von  mir  von  diesem  Genus 
untersuchten  Exemplaren  von  Unterkirchberg  nicht  wahrgenommen 
wurde.  Auch  würde  die  Beschuppung  mehr  an  Gobius  erinnern.'' 
Es  scheint  der  Fall  so  zu  liegen,  dass  Cottus  im  Mainzer  Becken 
und  in  Schwaben  noch  gar  nicht  gefunden  ist.  Unter  den  vielen 
Otolithen,  die  ich  untersucht  habe,  fanden  sich  G  obtus -Otolitheik 
in  grosser  Zahl,  aber  nicht  ein  einziger,  der  sich  auf  Cottus  be- 
ziehen liesse.  Gerade  in  den  Schichten,  aus  denen  Cottus  an- 
geführt wird,  habe  ich  nur  Go^iW  -  Otolithen  erhalten.  Cottus 
brmns  H.  t.  Meyer  (non  Aoâssjz)  ist  ein  echter  Gobüis  und  an 
Fischchen  ans  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Ajndreae  konnte 
ich  den  von  mir  0,  francofurtanus  genannten  Gehörstein  in  situ 
beobachten  und  zeichnen.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe  Gobius-Art 
auch  im  österreichischen  Miocän  verbreitet;  daneben  kommt  aber 
auch  eine  andere  ausgezeichnete  Art  vor  (0.  vicinalis),  wie  auch 
bei  Frankfurt  wohl  noch  andere  Arten  vertreten  sind. 

Wo  Gobius  auftritt,  kann  von  Tiefsee  -  Ablagerungen  nicht 
wohl  mehr  die  Bede  sein;  es  ist  bekannt,  dass  diese  Fische  im 
Gegentheü  brackisches  Wasser  bevorzugen.  So  sind  denn  auch 
die  Ablagerungen  von  Oberfeld,  Prevole-Bressowitz  und  Unterfeld 
litoraler  Natur,  trotz  Pleurotama  asperula,  auch  wohl  salzarmer 
(Horizont  von  Grund).  Michelsberg  in  Siebenbürgen  entspricht 
der  Fauna  nach  der  besser  bekannten  Localität  Lapugy;  auch 
lüer  hegt  trotz  Foraminiferen-Reichthums  keine  Tiefsee- Ablagerung 
vor.  Die  sogen.  Leithakalkmergel  von  Portsteich  enthalten  eben- 
iâUs  Gobius,  während  die  Gattung  in  den  Tegelschichten  von 
Baden  and  Vöslau  zu  fehlen  scheint.  Die  Miocänschichten  von 
La&genfelde,  welche  z.  B.  in  0.  (Beryciäarum)  tntnutus  eine  dem 
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0.  austriacus  und  mediterraneus  des  österreichischen  Tegel  sehr 
verwandte  Art  besitzen,  entbehren  wie  dieser  der  Gattung  Gvbius, 
während  die  in  viel  seichterem  Wasser  abgelagerten  Schichten  des 
Mainzer  Beckens  sie  sehr  zahlreich  führen. 

Schliesslich  sei  des  reichlichen  Vorkommens  von  Silariden 
aus  der  .^irit^- Gruppe  gedacht,  welche  seit  dem  ältesten  Eocftn 
bis  ins  Mitteloligocän  in  allen  unseren  Tertiärschichten  verbreitet 
sind  und  erst  später  weiter  nach  Süden  wandern  (Miocän  Italiens), 
bis  sie  allmählich  in  die  Flüsse  der  südlichen  Halbkugel  zurück* 
gedrängt  werden. 

Mit  den  letzten  Betrachtungen  haben  wir  schon  den  rein 
paläontologischen  Standpunkt  verlassen  und,  auf  der  geographischen 
und  stratigraphischen  Vertheilung  der  Otolithen  fussend,  auf  einige 
bisher  nicht  gekannte  Daten  aus  der  Geschichte  der  Teleostier- 
faunen  hingewiesen. 

Auch  hier  bringt  die  mitgetheilte  Tabelle  die  beste  lieber- 
sieht  und  nur  wenige  Punkte  bedürfen  einer  stärkereu  Betonung. 

Vor  Allem  muss  gesagt  werden,  dass  die  Aenderungen, 
welche  die  Teleostier  •  Fauna  unserer  Meere  allmählich  durchge- 
macht hat,  sich  durchaus  nicht  in  das  vielbeliebte  Schema  ein- 
passen lassen:  Tropischer  Charakter  des  Meeres  und  seiner  Be- 
wohner in  der  älteren  Tertiärzeit  und  im  Gefolge  allmählicher 
Klimaverschiebung  Uebergang  in  den  Charakter  der  gemässigten 
und  kühlen  Zonen  der  Jetztzeit  im  jüngeren  Tertiär. 

Wir  sehen  im  ältesten  Eocän,  aus  dem  ich  Otolithen  kenne, 
im  Paleocän  von  Kopenhagen,  die  Gadiden  als  nördliche  neben 
den  Beryciden  als  südlichen  Elementen.  Die  Gadiden  und  Ophi- 
diiden  nehmen  im  Oligocän  an  Formenreichthum  fortwährend  zu 
und  spielen  schon  ganz  die  Rolle,  die  ihnen  heutzutage  im  nörd- 
lichen atlantischen  und  nördlichen  pacifischen  Ocean  zugetheilt 
ist.  Während  sie  auch  später  nichts  an  ihrer  Ausdehnung  ein- 
bûssen,  nehmen  die  Beryciden  schon  im  Oberoligocän  ab,  und 
die  charakteristischen  Typen  wie  Hoplosthethus  und  Monocentris 
wandern  aus  und  werden  von  noch  ungedeuteten  Gattungen  ab- 
gelöst. Fast  zur  selben  Zeit  erfolgt  eine  Invasion  der  Sda^iden, 
von  denen  im  Mitteloligocän  nur  erst  Spuren  vorhanden  sind; 
im  Miocän  erlischt  schon  die  Formenfülle  derselben,  und  es 
erhalten  sich  nur  die  Vorläufer  der  noch  jetzt  in  den  nördlichen 
Meeren  lebenden  Arten  wie  Sciaena  aquüa,  während  die  meisten 
wieder  südwärts  wandern.  Fast  das  Gleiche  spielt  sich  bei  den 
Pereiden  ab,  welche  zur  Zeit  des  Mittel-  und  Oberoligocän  einen 
kräftigen  Aufschwung  nehmen,  jetzt  aber  mehr  zu  den  südlichen 
Formen  gehören. 

Wir  sehen  somit,  dass  seit  alten  Zeiten  in  den  Anacanthinen 
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ein  fester  Stamm  der  Teleostier  -  Fauna  sich  an  Stärke  fast  un- 
verändert erhalten  hat.  während  im  Gefolge  gelegentlicher  Wan- 
denuigeD  bald  diese,  bald  jene  Familie  rasch  aufblüht,  um  dann 
wie  eine  Welle  wieder  zu  verschwinden.  Das  dürfte  auch  wohl 
die  Norm  für  die  Umänderungen  sein,  welche  die  Teleostier-Fauna 
unserer  nordlichen  Meere  im  Lauf  der  Zeiten  erlitten  hat:  Nicht 
die  conséquente  Umwandlung  des  tropischen  in  den  Charakter 
der  gemässigten  Zone,  sondern  Oscillationen ,  welche  zu  einem 
alten  Stamme  bald  neue  Glieder  hinzufügen,  bald  andere  entfernen. 

Meistens  kamen  diese  Verschiebungen  der  Fauna  wohl  aus 
dem  .atlantischen  Becken,  während  Beeinflussungen  vom  Mittelmeer 
ans  für  nnsere  Oligocän-Ablagerungen  wenigstens  nicht  nachweis- 
bar sind.  Im  Miocän  sind  dagegen  die  im  Mainzer  Becken  ver- 
breiteten GobiuS'  Arien,  ferner  O.  {Berycidarum)  nnnutus,  0, 
{Gadtdarum)  venusttts  offenbar  vorgedrungene  mediterrane  Formen. 
0.  (ine.  sedis)  hassovicus,  0.  {Sciaenidarum)  insigms  sind  nur 
im  Mitteloligocän  des  Mainzer  Beckens  gefunden,  daher  vielleicht 
auch  Arten  südlicher  resp.  mediterraner  Provenienz,  während 
nach  dem  uralten  Vorkonmien  von  Eaplosthethus  und  Monocentrts 
im  Norden  es  wahrscheinlicher  erscheint,  dass  dieselben  im  Ober- 
oligocän  resp.  Miocän  nach  dem  Mittelmeer  wanderten,  in  dessen 
Bereich  wenigstens  Haphsthethus  zur  Pliocänzeit  schon  reichlich 
vorkommt.  Auch  die  Jrûtô-Gruppe  hat  nach  den  oben  gemachten 
Darlegungen  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  in  nördlichen  Meeren 
gefunden. 

Interessant  sind  die  Beziehungen  der  nördlichen  Teleostier- 
Fauna  zu  den  mitteloligocänen  Schichten  des  Mainzer  Beckens. 
Nachdem  eine  ganze  Anzahl  von  Arten  aufgefunden  ist,  die  hier 
wie  dort  vorkommen,  erscheint  es  zweifellos,  dass  von  jeher 
eine  directe  Verbindung  dorthin  existirte.  So  finden  sich  0. 
(Äritte)  germanua,  0.  {Merltœctus)  emarginatus,  0.  (Eaniceps) 
satisulcaius,  0,  (Ophidiidarum)  diffarmis  und  oœultus,  0,  {Oiidua) 
elegans,  0.  {Trachittus)  mutabüts,  0.  (Percidarum)  varianSy  0. 
(Sparidarum)  gregarius,  0,  {Aganus)  primas,  0,  (inc.  sedis)  um- 
bonatus,  0.  (ine.  sedis)  minor  zugleich  im  Norden  und  im  Mainzer 
Becken,  wie  die  gegebene  Tabelle  nachweist.  Bekanntlich  ist  das 
Vorkommen  von  Amphisyle  im  Oligocän  nicht  weiter  nördlich  als 
bis  Flörsheim  als  ein  Beweis  angeführt,  dass  zur  Zeit  der  Ab- 
lagerung von  Septarienthon  und  Meeressand  noch  keine  Verbin- 
dung zwischen  Mainzer  und  Elsässer  Tertiär  mit  dem  Nordmeere 
existirte,  während  die  Beschränkung  des  Vorkommens  in  Wirklich- 
keit nur  auf  die  abweichenden  geologischen  Facies  zurückzu- 
führen ist. 
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Die  Bedeutung  der  Otolithen  und  des  Gehörorgans  fQr  die 
natürliche  Systematilc  der  Fische. 

Dass  den  Otolithen  als  Versteinerungen  ein  höherer  Werth 
zukommt,  als  fast  allgemein  angenommen  wird,  habe  ich  verschie- 
dentlich betont  und  im  voranstehenden  Abschnitte  dieser  Arbeit 
auch  wohl  bewiesen.  Grosse  Familien  von  Teleostiem,  von  denen 
kaum  jemals  Reste  gefunden  sind,  zeigen  sich  jetzt  in  gleich- 
massiger  Formenftllle  durch  die  verschiedenen  Stufen  des  Tertiärs 
und  seit  der  Kreidezeit  her  verbreitet.  Die  Anh&ufung  der 
Otolithen  von  Gadiden  erreicht  zuweilen  einen  solchen  Grad, 
dass  die  Schichtflächen  von  ihren  Durchschnitten  buchstäblich 
bedeckt  erscheinen,  und  wir  sehen,  dass  diese  Fische  schon  im 
älteren  Tertiär  in  gewaltigen  Massen  auftraten,  in  ^Bergen**,  wie 
man  heute  die  imponircnden  ZOge  des  Gadus  calarias  nennt,  die 
oft,  mehrere  Meter  tief,  einen  Raum  von  über  einer  Seemeile 
einnehmen.  Wir  können  nach  den  Otolithen  verfolgen,  ?rie  ver- 
schiedene, in  der  jetzigen  Zeit  gut  getrennte  Arten  in  der  Ver- 
gangenheit zusammenfliessen,  oder  umgekehrt,  von  älteren  Formen 
ausgehend,  deren  weitgehende  Verzweigung  studiren. 

Wir  sehen  den  Uebergang  von  Küstenfischen  zu  Tiefsee- 
formen, z.  B.  von  Gadiden  zu  Macruriden,  verzeichnen  die  weite 
Verbreitung  jetzt  isolirter  Gattungen,  wie  Hoplosthethus  und  Mo- 
nocenfris,  und  werden,  wenn  die  Bestimmung  der  fossilen  Oto- 
lithen durch  das  ausgiebigere  Studium  der  recenten  zu  der  Ge- 
nauigkeit gesteigert  ist,  deren  sie  fähig  erscheint,  die  Geschichte 
vieler  Gattungen  mit  Sicherheit  enträthseln  können.  Manche 
Trugschlüsse,  die  nach  dem  sporadischen  Vorkommen  fossiler 
Fischabdrficke  nicht  als  solche  erkannt  werden  konnten,  können 
jetzt  schon  eliminirt  werden;  das  gilt  nicht  nur  für  den  paläon- 
tologischen Nachweis  von  Familien  und  Gattungen,  sondern  ins- 
besondere auch  fttr  die  geographische  Verbreitung.  Selbstver- 
ständlich darf  man  darum  jene  Reste  nicht  vernachlässigen,  zumal 
sie  ihres  Vorkommens,  der  Facies  wegen  schon  manche  Formen 
bringen ,  die  wir  in  den  oligocänen  Hochsee  -  Ablagerungen  z.  B. 
nicht  erwarten  dürfen.  .  Auch  sind  die  Otolithen  von  verschie- 
denem paläontologischen  Werthe,  insofern  z.  B.  die  Trennung  der 
vielen  Pereiden  bei  der  ausserordentlichen  Gleichmässigkeit ,  mit 
welcher  der  gemeinsame  Charakter  festgehalten  wird,  nur  dem 
Auge  des  Specialisten  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  mög^eh 
sein  wird,  andere  Fische  sehr  kleine  Otolithen  tragen,  die  nur 
selten  gefunden  werden,  andere  wegen  ihrer  geringeren  Wider- 
standsfähigkeit häufiger  zerstört  als  erhalten  sein  werden.  Wenn 
aber  auch  nur  diejenigen  Formen,    die  ich  bis  jetzt  in  verschie- 
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denen  Veröffentlichungen  abgebildet  habe«  sicher  gedeutet  sind, 
was  kider  selbst  bei  einigen  der  wichtigsten  Gruppen  wegen  der 
Schwierigkeit,  das  nöthige  Vergleichsmaterial  zu  schaffen»  noch 
nicht  gelungen  ist,  so  muss  man  sagen,  dass  das  Studium  dieser 
kleineu,  räthselhaften  Körper  für  die  Paläontologie  der  Teleostier 
von  Nutzen  gewesen  ist. 

Die  Paläontologie  kann  «iber  noch  einen  anderen  Nutzen  aus 
ihnen  ziehen,  indem  sie  die  Resultate  jener  Studien,  welche  an 
recentem  Material  angestellt  wurden,  zu  den  ihrigen  macht,  es 
ist  von  Retzius  in  seinem  Fundamentalwei*ke  über  das  Gehör- 
organ der  Fische  mancher  werthvoUe  (redanke  ausgesprochen, 
and  weiteren  interessanten  Beiträgen  sehen  wir  aus  der  Feder 
des  Herrn  Dr.  v.  Jberimg  in  Rio  Grande  do  Sul  entgegen.  Ich 
selbst  habe  in  den  letzten  Jahren  stetig  Yergleichsmaterial  ge- 
sammelt, und  es  ist  so  immerhin  schon  möglich,  einige  Linien  des 
zukünftigen  systematischen  Bildes  zu  ziehen. 

Retzius  hat  die  Morphologie  der  Otolitlien  selbst  aus  dem 
Bereiche  seiner  Arbeiten  gelassen,  weil  damals  ein  schwedischer 
Forscher  sich  mit  dem  Gedanken  trug,  eine  umfassende  Mono- 
graphie derselben  zu  schreiben.  Seine  Schlüsse  basiren  allein 
auf  dem  häutigen  Labyrinthe  und  der  Yertheilung  der  Nervatur. 
Ganz  gewiss  kommt  der  Form  des  Gehörorgans  ein  ungewöhnlich 
hoher  systematischer  Werth  zu,  da  es  im  Innern  des  Körpers  den 
gewöhnlichen  Anpassungsreizen  entzogen  ist,  sodass  z.  B.  trotz 
der  Verschiebung  der  Kopfknochen  bei  den  Flachfischen  die  Sym- 
metrie zwischen  linkem  und  rechtem  Organ  nicht  gestört  wird. 
Immerhin  variiren  die  Proportionen  und  Lagerungsverhältnisse  der 
hauptsächlichsten  Theile  innerhalb  einer  Familie  nicht  unbeträcht- 
lich, obwohl  einschneidendere  Abweichungen  nie  zu  verzeichnen 
sind;  viel  beträchtlicher  aber  ist  das  Trägheitsmoment,  das  der 
Form  der  Otolithen  innewohnt,  die  gleichsam  unberührt  von  den 
Verschiebungen  und  Ausstattungen  des  übrigen  Körpers  bleiben, 
obwohl  die  artlichen  Unterschiede  auch  hier  nach  Abschattirungen 
der  Charaktere  zu  verfolgen  sind.  Eine  sorgfältige  Verarbeitung 
beider,  sowohl  d^  Charaktere  des  Labyrinths  wie  jener  der  Oto- 
lithen, wird  sicher  zum  Ziele  führen  und  wahrhaft  verwandte 
Formen  auch  unter  den  Verhüllungen,  wie  sie  das  bewegte  Le- 
ben des  Meeres  stets  neu  hervorbringt,  zu  erkennen  ermög- 
lichen, ebenso  vrie  sie  durch  manche  Gruppen  einen  Schnitt  legen 
muss,  der  vielleicht  zunächst  üb^raschen  wird.  Je  stärker  die 
Anpassungskräfte  spielen,  um  so  häutigej*  wird  sich  das  herausbil- 
den, was  mau  im  rückübertragenen  Sinne  auch  beim  thierisohen 
Körper  eine  Facies  oder  vielleicht  noch  besser  eine  Function  jener 
genannten  Impulse  nennen  könnte,   was  häufig  als  natürliche  Fa- 


Digitized  by  VjOOQIC 


156 

milie  oder  Grappe  aufgefasst  wird  und  doch  nnr  eine  CoDvergenz- 
erscheinnng  differenter  genealogischer  Zweige  ist.  In  diesem, 
aber  auch  nur  in  diesem  Sinne  bin  ich  überzeugt  vom  polyphy- 
letisehen  Ursprünge  mehrerer  unserer  zoologischen  Gruppen,  oder 
richtiger  gesagt,  ich  bestreite  die  Berechtigung,  nach  wilikflrlich 
vorgezogenen  Aehnlichkeiten  eine  Gruppe  zu  bilden  oder  bestehen 
zu  lassen,  die  nach  Ausweis  anderer  Charaktere  Mitglieder  ver- 
schiedener Abstammungsreihen  in  sich  vereinigt.  Diesen  Ausweis 
liefern  solche  Charaktere,  die  der  Anpassung  gegenüber  eine 
grosse  Sprödigkeit  und  Unbildsamkeit  besitzen,  d.  h.  solche  Or- 
gane, welche  dem  Getriebe  der  Aussenwelt  gleichsam  entzogen 
sind;  sie  können  ersetzt  werden  durch  den  historischen  Nachweis 
der  Geschichte  eines  beliebigen  Merkmals,  wenn  eine  möglichst 
lückenlose  geologische  Aufeinanderfolge  und  reiches  paläontolo- 
gisches Material  vorliegt.  Die  Otolithen  sind,  wie  ich  gezeigt 
habe,  in  dieser  Art  als  Hülfsmittel  zu  benutzen,  aber  noch  weit 
wichtiger  werden  sie  für  die  Systematik,  weil  sie  auch  Merkmale 
der  ersten  Kategorie  sind  und  als  solche  gestatten,  die  Schranken 
der  Zeit,  des  strengen  geologischen  Nachweises  theoretisch  zu 
erweitem. 

Ein  Blick  sei  auch  auf  die  Gehörorgane  und  zwar  nicht 
allein  der  Teleostier  gestattet.  Man  sucht  zunächst  nach  einem 
Maassstabe,  um  die  Werthigkeit  der  vor  sich  gegangenen  Verän- 
derungen zu  bemessen,  und  bedarf  dazu  der  Kenntniss  von  dem 
einfachsten,  primitivsten  Zustande  des  Fischgehöres  (wobei  ich 
Amphwxus,  Myxinoiden  und  Petroroyzonten  ausschliesse).  Aber 
selbst  die  vielfach  als  Urformen  aufgefassten  und  jedenfalls  geo- 
logisch sehr  alten  Elasmobranchier,  Holocephalen  und  Dipnoer 
sind  weit  davon  entfernt,  und  es  bedarf  der  Combination  der  in 
vielen  wichtigen  Punkten  sich  nahestehenden  Typen  der  Dipnoer 
und  Holocephalen  (ein  nicht  misszuverstehender  Wink  für  die  Pa- 
läontologie!) unter  Beachtung,  dass  die  Dipnoer  zu  den  Ganoiden, 
die  Holocephalen  nach  den  Elasmobranchiem  vermitteln,  um  zn 
dem  gewünschten  Bilde  zu  gelangen. 

Man  kommt  dann  auf  einen  grösseren,  membranösen  Hohl- 
raum (Sacculus),  der  nach  oben  mit  einem  zweiten  in  Verbindung 
steht  (Utriculusj,  von  dem  die  halbkreisförmigen  Kanäle  ausgehen 
und  in  den  sie  einmünden.  Die  beiden  etwa  in  der  Sagittal- 
ebene  liegenden  Kanäle  vereinigen  sich  zu  einem  gemeinsamen 
Einmflndungsschlauche  (Sinus  superior)  und  sind  an  den  Stellen 
ihres  Austrittes,  also  der  vordere  Gang  vom,  der  hintere  Gang 
hinten  zu  blasenförmigen  Anschwellungen,  den  Ampullen,  erweitert; 
der  äussere,  horizontale  Bogengang  besitzt  vom  eine  Ampulle  und 
mündet  nach  hinten  ohne  Erweiterung  in  den  gemeinsamen  Hohl- 
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reiiiD,  den  Utricalas,  oder  in  den  Sinns  superior.  Vom  Sacculos 
ans  sieigt  eine  Röhre  in  oUe  Höhe  bis  znr  Kopfhaut,  durchbohrt 
diese  und  mündet  frei  nach  aussen  (Ductus  endolymphaticus).  Der 
Ohmerv  sendet  nun  in  der  Art  an  dieses  Organ  seine  YerEwei- 
gangen,  dass  er  es  gleichsam  umklammert  und  bildet  deutliche 
Nerrenendstellen  (Gehörflecke)  auf  der  Innenseite  des  Sacculus 
(Macula  acustica  sacculi),  am  vorderen  Theil  des  Utriculus  (Ma- 
cula acustica  recessus  utriculi),  an  der  vorderen  Ampulle  (Mac. 
ac.  amp.  anterioris),  an  dem  Boden  des  Utriculus  (Mac.  ac.  ne- 
glecta)  und  an  der  hinteren  Ampulle  (Mac.  ac.  ampullae  poste- 
rions). An  drei  Punkten  herrscht  die  Neigung,  Kalkspathkry- 
Stallchen  in  einer  schleimigen  Grundmasse  abzulagern,  im  vorderen 
und  im  hinteren  Theil  des  Sacculus  und  im  Recessus  utriculi,  d.  h. 
an  den  Stellen  intensivster  Nervenreizbarkeit. 

Von  diesem  Bilde  haben  sich  aber  alle  unsere  urspttnglichen 
Typen  schon  weit  entfernt,  und  es  ist  von  Interesse,  sich  klar  zu 
machen,  in  welcher  Richtung  der  weitere  Ausbau  des  Gehörs 
erfolgt.  Wir  vertrauen  uns  hierbei  der  bew&hrten  Führung  von 
Rbtziub  an. 

Bei  Ckimaera  ist  das  Ursprüngliche  erhalten  in  der  ein- 
fachen Gestaltung  des  Sacculus,  von  dem  der  hintere  Theil  noch 
durchaus  nicht  anfängt  sich  abzugrenzen,  ebenso  wenig  wie  eine 
Theüung  der  Mac.  acustica  sacculi  zu  bemerken  ist.  Der  Ductus 
endolymphaticus  steigt  gerade  nach  oben,  das  ganze  Gehörorgan 
liegt  offen  gegen  die  Gehirnhöhle.  Dagegen  ist  eine  auffallende 
Veränderung  im  Utriculus  zu  verzeichnen,  und  zwar  eine  solche, 
welche  von  der  Ganoideu  -  Teleostier  -  Reihe  nicht  getheilt  wird. 
Der  Recessus  utriculi,  eigentlich  nur  der  vordere,  etwas  ausge- 
weitete Theil  des  letzteren,  macht  sich  selbstst&ndig,  d.  h.  er 
wird  zu  einer  abgesehnOrten  Blase,  die  mit  dem  Utriculus  nur 
durch  einen  engen  Spalt  communicirt,  dagegen  sich  durch  eine 
besondere  Oeffnung  direct  in  den  Sacculus  öffnet.  Die  vordere 
and  äussere  Ampulle  der  Bogengänge  münden  nunmehr  auch  nicht 
in  den  Recessus  utriculi,  sondern  in  den  Utriculus  selbst. 

Die  Elasmobranchier,  Haie  wie  Rochen,  erleiden  dieselbe 
Umgestaltung,  aber  in  noch  höherem  Grade.  Auch  sonst  erweisen 
sie  sich  als  modificirte  Typen.  Der  Sinus  superior,  der  breite 
Vereinigungsschlauch  der  sagittalen  Kanäle  ist  nämlich  vertical 
gespalten,  in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Theil.  Dadurch 
erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  bei  Haien  und  Rochen  der 
Sacculus  durch  eine  besondere,  bei  jenen  loch-,  bei  diesen  röhren- 
förmige Oeffnung  mit  dem  hinteren  Bogengänge  sich  verbindet. 
Diese  Oeffnung  ist  ein  Theil  der  ursprünglichen  Communication 
zwischen  Utriculus  und  Sacculus,    welche  bei    der  Theilung   dec 
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Sinus  superior  nach  hinten  gedrängt  ist.  Die  Richtigkeit  dieser 
von  Rbtzius  aufgestellten  Theiluugstheorie  wird  durch  die  Lage 
der  Macula  acustica  neglecta  bewiesen,  welche  bei  der  primiti- 
veren Chimaera  an  der  hinteren  Seite  des  Verbindungsspaltes 
zwischen  ütriculus  und  Sacculus,  bei  Haien  und  Rochen  hinter 
der  beschriebenen  Verbindung  von  Sacculus  und  hinterem  Bogen- 
gänge liegt.  Diese  Verbindung  ist  eben  das  hintere,  abgescbnOrte 
Ende  des  Canalis  utriculo-saccularis. 

Bei  den  noch  mehr  specialisirten  Rochen  ist  zugleich  der 
vordere  Theil  in  Wegfall  gekommen,  sodass  Sacculus  und  ütri- 
culus gar  nicht  mehr  direct  in  Verbindung  stehen,  sondern  nur 
indirect,  durch  Vermittelung  des  mit  beiden  verbundenen  Re- 
cessus  utriculi. 

Obwohl  es  schwer  ist,  von  diesen  Verhältnissen  ohne  Abbil- 
dungen eine  klare  Darstellung  zu  geben,  möchte  ich  doch  diese 
Betrachtungen  nicht  verlassen,  auch  weil  sie  jene  Ansicht  zu 
unterstützen  geeignet  sind,  die  in  neuerer  Zeit  besonders  von 
meinem  Freunde  Jaekel  aufgenommen  ist,  dass  die  Elasmobran- 
chier  überhaupt  nicht  in  die  directe  Ahnenreihe  der  höhereu 
Wirbelthiere  einzuschalten  sind. 

Der  Ductus  endolymphaticus  gewinnt  bei  diesen  Thieren  ^ine 
mächtige  Entwickelung,  erweitert  sich  nach  oben  und  macht  unter 
der  Haut  eine  Biegung,  die  klein  bei  ScyUium,  grösser  bei  Acan- 
fhiaSy  sehr  stark  bei  Squaftna  ist.  während  sich  bei  Rochen  ein 
weiter  Sacculus  endolymphaticus  ausbildet.  (Nur  Trygon  und 
Torpedo  stehen  nach  Rbtzius  näher  zu  den  Haifischen  in  dieser 
Beziehung.)  Die  knorpelige  Scheidewand,  welche  bei  Haien  nnd 
Rochen  im  Gegensatz  zu  Chimaera  und  den  übrigen  Fischen  das 
Gehör  von  der  Gehirnhöhle  abgrenzt,  könnte  auf  die  höheren 
Wirbelthiere  verweisen,  ist  aber  doch  wohl  als  selbstständig  ent- 
wickelte Eigenschaft  aufzufassen,  wie  man  deren  bei  Haien,  diesen 
in  mancher  Beziehung  so  hoch  stehenden  Thieren,  mehrere  trifft. 
Dagegen  ist  wiederum  eine  Ijagena  vom  Sacculus  noch  nicht  ab- 
gegliedert, eine  Theilung  des  Gehörfleckes  am  Sacculus  in  eine 
Macula  acustica  saeculi  und  Papilla  acustica  lagenae  wenigstens 
bei  Haien  erst  angedeutet,  bei  Rochen  allerdings  durchgeföhrt. 
Hätte  man  aber  auch  mehrere  Punkte,  die  einer  WeiterfOhrang 
zum  Typus  der  Anamnier  nnd  Amnioten  fähig  wären,  so  genügte 
doch  die  complicirte  Differencirung  des  membranösen  Labyrinthes, 
um  diesen  Gedanken  auszuschliessen.  Man  müsste  sonst  eine 
Vereinfachung  durch  Rückbildung  und  nochmalige  DifFerenzirang 
annehmen,  eine  bisher  gemiedene  Auskunftsweise. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Dipnoi  zu,  so  sehen  wir  auch 
hier  wie  bei  Holocephalen  den  Rccessus  utriculi  enorm  entwickelt, 
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mit  dem  Saccnlus  verbniiden,  aber  nur  durch  diesen  mit  dem 
eigeotlichen  Utriculus  in  indirecter  Verbindung.  Wie  bei  jenen 
mOnden  also  aach  vordere  und  äussere  Ampulle  am  vorderen 
Ende  des  eigentlichen  Utriculus.  Der  Sinus  superior  ist  niclit 
vertical  gespalten,  die  knorpelige  Scheidewand  des  Gehörs  gegen 
die  GehimhOhle  fehlt.  Die  Otolithen  bestehen  aus  Ansammlungen 
feiner,  getrennter  Krystalle,  die  aber  wenigstens  bei  Ceratodue 
im  Saccttlus  schon  formbeständig  zusammengeballt  sind,  ohne 
festere  Gonsistenz  zu  gewinnen.  Von  Ckimaera  unterscheidet  sich 
das  Labyrinth  sofort  durch  den  Mangel  des  Ductus  endolymphar 
ticus,  der  nach  Retzius  anscheinend  völlig  fehlt,  keinenfalls  aber 
bis  zur  Kopfhaut  emporsteigt.  Wie  bei  Holocephalen  ist  keine 
besondere  Lagena  vom  Sacculus  abgegliedert,  wohl  aber  eine 
Papilla  acustica  lagenae  von  der  Mac.  ac.  sacculi;  das  Vorhan- 
densein dieses  selbstständigen  Hörficcks  stellt  die  Dipnoer  über 
die  Chimaeriden,  während  die  Beziehungen  zu  diesen  im  Allge- 
meinen enger  sind  als  zuGanoiden  und  Teleostiern  einerseits,  zu 
Plagiostomen  andererseits. 

Der  oben  theoretisch  abgeleitete  Urtypus  des  Gehörorganes 
geht  demnach  zunächst  in  eine  Form  über  mit  selbstständig  ent- 
wickelten Recessus  utriculi  —  Holocephalen  -  Stufe.  Aus 
dieser  leitet  sich  die  Dipnoer- Stufe  ab  durch  Verkümmerung 
des  Ductus  endolymphaticus«  während  ein  gewisser  Fortschritt  in 
der  Ausbildung  eines  selbstständigen  Gehörfleckes  auf  der  läge- 
nalen  Partie  des  Sacculus  liegt. 

Die  Selachier  schreiten  in  der  Richtung,  welche  durch  die 
Abtrennung  des  Recessus  utriculi  begonnen  ist,  noch  weiter  fort, 
indem  der  Sinus  superior  sich  spaltet  und  complicirte  secundäre 
Verbindungen  der  Labyrinththeile  entstehen.  Auch  der  Ductus 
endolymphaticus  wird  weiter  ausgebaut,  und  der  lagenale  Theil  des 
Sacculus  wird  zu  einer  taschenfSrmigen  Ausstülpung  (Elasmo- 
branchier-Stufe). 

Die  Reihe  der  Ganoiden  und  Teleostier  erlaubt 
keine  Anknüpfung  an  eine  dieser  drei  Stufen,  sondern 
fahrt  zu  dem  Urtypus  zurück,  aus  dem  sie  durch  Verkümmerung 
des  Ductus  endolymphaticus,  wohl  abgegrenzten  selbstständigen 
üörfleck  der  lagenaleu  Partie  des  Sacculus  (Papilla  acustica  la- 
genae) und  Concentration  der  getrennten  Kryställchen  (Otoconie) 
zu  festen  Otolithen  hervorgeht. 

Die  Vertreter  der  lebenden  Ganoiden  stimmen  in  allen  we- 
sentlichen Punkten  überein. 

Bei  Accipenser  ist  der  Sacculus  eine  längliche  Blase,  die 
durch  einen  kurzen  Kanal  mit  dem  weit  gestreckteren  Utriculus 
zusammenhängt  und  von  der  die  Lagena  nicht  abgegrenzt  erscheint. 
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Der  betreffende  Theil  des  Sacculus  ist  aber  als  solche  charakte- 
risirt  sowolü  durch  den  Gehörfleck  (Papilla  acnstica  lagenae),  wie 
durch  einen  eigenen  Otolithen.  Dieser  ist  etwas  kleiner  als  der 
des  Sacculus  nnd  wie  dieser  sehr  spröde  und  zerbrechlich,  ^in 
ein  steifiges  Gewebe  eingebettet,  das  hie  und  da  Kalkkrystalle 
enthält^.  Eigenthümlich  ist  die  blasenförmige  Auftreibung  am 
oberen  Ende  des  blindgeschlossenen  Ductus  endolymphaticus,  viel- 
leicht der  Rest  eines  früheren  Sacculus  endolymphaticus.  Der 
Sinus  superior  ist  nicht  hoch,  aber  sehr  geräumig  und  geht 
erweitert  in  den  ütriculus  über,  welcher  seinerseits  vom  etwas 
zum  Recessus  utriculi  anschwillt. 

Dieser  Recessus  utriculi  empfängt  die  Ampullen  des  vor- 
deren und  äusseren  Bogenganges  und  ist  eben  nur  eine  geringe 
Erweiterung  des  eigentlichen  Ütriculus  —  ein  wichtiger  Unter- 
schied aller  Ganoiden  und  Teleostier  (Actinopteri)  von  den  oben 
betrachteten  Typen. 

Während  bei  Äccipenser  Sacculus  und  Lagena  im  Gleich- 
gewicht ausgebildet  sind,  überwiegt  bei  Lepidosteus  der  vordere 
Theil  (Sacculus)  und  ist  bei  Amia  umgekehrt  der  lagenale  Theil 
der  bei  Weitem  grössere.  In  demselben  Yerhältniss  stehen  Ner- 
venversorgung, Gehörflecke  und  Gehörsteine  der  beiden  Typen 
zu  einander. 

Noch  höher  steigert  sich  das  Uebergewicht  des  lagenalen 
Theiles  bei  Polypierus,  ohne  dass  eine  Grenze  angedeutet  wäre. 
Der  sehr  grosse,  scheibenförmige,  hintere  Otolith  stösst  fast  un- 
mittelbar an  den  davor  gelagerten,  in  der  Richtung  von  oben 
nach  unten  gedehnten  Otolithen,  und  beide  zusammen  füllen  den 
Sacculus  fast  voUständig  aus.  Eine  deutliche  Trennung  von  Ma- 
cula acustica  sacculi  und  Papilla  acustica  lagenae  konnte  ich  nicht 
beobachten,  sondern  auf  der  ganzen  Innenfläche  des  Sacculus 
erfolgt  die  Ausstrahlung  der  Nervenendigungen^).  Der  Otolith 
des  Recessus  utriculi  ist  sehr  klein,  alle  drei  sind  aber  sehr  fest, 
und  ihrer  Substanz  nach  denen  der  Teleostier  völlig  analog. 

Wenn  man  versuchen  wollte,  auf  einen  dieser  lebenden  Ga- 
noiden die  Reihe  der  Actinopteri  zurückzuführen,  so  stösst  man 
natürlich  auf  Schwierigkeiten,  die  weniger  in  der  Gestaltung  des 
häutigen  Labyrinthes,  welches  im  Allgemeinen  nach  dem  für  alle 
cpnstruirbaren  Schema  gebaut  ist,  als  in  der  Morphologie  der 
Otolithen  liegen.  Eins  mag  allerdings  hervorgehoben  werden, 
dass  nämlich  nach  Rbtzius'  Angabe  bei  L^pidosteus,  vielleicht 
auch  bei  Amia  die  Verbindung  zwischen  Ütriculus  und  Sacculus 


*)  Frisches  Material   stand   mir   allerdings  leider  nicht  zur  Ver- 
fügung. 
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geschlossen  ist;  das  ist  auch  der  Fall  bei  sämmtlichen  Acan- 
thopterygierii .  bei  den  Pharyiigognathen  und  Anacanthiuen ,  wäh- 
rend bei  den  Phy sostonien ,  Plectognathen  und  Lophobranchiern 
die  Communication  offen  ist.  Gerade  der  Umstand,  dass  bei  For- 
men wie  Coregonus  und  Clupea  weder  das  eine  noch  das  andere 
zutrifft,  sondern  an  Stelle  der  Oeffnung  eine  Verdünnung  der 
Wandung  zu  beobachten  ist,  macht  die  Entscheidung  schwer, 
welches  der  ursprüngliche  Zustand  war,  weil  sie  auch  die  Erklä- 
rung zulässt,  dass  die  a  priori  ohne  Frage  secundäre  Wand 
zwischen  Sacculus  und  Utriculus  durch  allmähliche  Schwächung 
wieder  dem  ursprünglichen  Zustande  Platz  gemacht  habe. 

Im  Allgemeinen  ist  man  geneigt,  den  Amiadeu  eine  bedeu- 
tende Rolle  in  der  Stammesgeschichte  der  Teleostier  zuzutheilen, 
indem  man  sie  mit  den  Clupeiden  in  Verbindung  bringt,  die  schon 
zur  Jurazeit  eine  grosse  Rolle  spielen.  Allein  man  kann  osteo- 
logisch  eine  Reihe  von  Einwürfen  machen,  und  die  Otolithen,  die 
ich  zwar  nur  nach  Retzius'  wenig  ausgeführten  Abbildungen 
kenne,  sind  so  total  verschieden,  dass  ich  bei  der  geringen  Ver- 
änderungsfähigkeit  dieser  Körper  wenigstens  nicht  an  einen  directeu 
genetischen  Zusammenhang  glaube.  Ausser  der  verschiedenen  Ge- 
stalt spricht  auch  die  relative  Grösse  mit,  indem,  wie  oben  aus- 
geführt, der  Otolith  der  Lagena  weit  überwiegt.  Das  ist  weder 
bei  Clupeiden,  noch,  mit  Ausschluss  der  Siluriden,  Cypriniden  und 
Characiniden,  auf  die  wir  noch  zu  reden  kommen,  bei  irgend 
einem  Teleostier,  der  bis  jetzt  auf  diese  Verhältnisse  untersucht 
ist.  der  Fall.     Immer  überwiegt  der  Otolith  des  Sacculus. 

Aus  gleichen  Gründen  ist  Fciypterus  auszuschliessen,  der 
auch  seiner  ganzen  Körperbescbaffenheit  nach  ebenso  wenig  Be- 
ziehungen zu  den  modernen  Fischtypen  besitzt,  wie  er  wichtig  für 
die  Beurtheiluug  grosser  Gruppen  ausgestorbener  Fische  erscheint. 
Lepidasteus  hat  so  abweichend  geformte  Otolithen,  dass  auch 
dieser  für  die  Deutung  älterer  Fische  so  wichtige  Typus  wohl 
nur  als  letzter  Nachzügler  einer  erloschenen  Ordnung  zu  be- 
trachten ist. 

Die  Accipenseriden  zeichnen  sich  durch  eine  gewisse  Neu- 
tralität ihres  Gebörorganes  aus,  welche  an  und  für  sich  der  Ab- 
leitung der  übrigen  Formen  nicht  ungünstig  ist.  Sacculus  und 
Lagena  sind  ziemlich  im  Gleichgewicht,  die  Otolithen  selbst  noch 
locker,  ohne  scharfe  Formen.  Man  hat,  ohne  Keuntniss  des  hier 
besprochenen  Organs,  schon  öfter  versucht,  die  Chondrostei  oder 
Accipenseroiden  in  Zusammenhang  mit  den  Teleostiem  zu  setzen, 
indem  man  die  Siluriden  einerseits,  die  Hoplopleuriden  sammt 
Belonorinfnehus  und  Saurichthys  von  alten  Accipenseroiden  ab- 
leitete.    Da  nach  Traquai r' s  Untersuchungen  die  Palaeonisciden 
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ebenfalls  den  Stören  genetisch  vorangehen,  so  hätte  man  hier  eine 
weite  Perspective  eröffnet;  indessen,  wenn  man  auch  die  Silnriden 
auf  störartige  Vorfahren  zurückführen  kann,  so  gilt  doch  das 
Gleiche  unter  keinen  Umständen  für  die  Clupeideu.  Wenn  ich 
mich  auch  oben  gegen  einen  directe»  Zusammenhang  mit  ^mia 
ausgesprochen  habe,  so  gilt  doch  nicht  das  Gleiche  für  etwa 
triassische  Vorläufer  von  Amia»  Ist  es  nun  in  der  That  berech- 
tigt, einen  derartig  diphyletischen  Ursprung  der  Teleostier  an- 
zunehmen? 

Ehe  wir  versuchen,  auf  diese  Frage  zu  antworten,  mögen 
die  Hauptabtheilungen  derselben  in  Bezug  auf  das  Gehörorgan 
und  die  Otolithen  hier  kurz  besprochen  werden. 

Bei  ZiTTBL  finden  wir  die  Teleostier  in  üblicher  Weise  ein- 
getheilt  in  Lophobranchier,  Plectognathen ,  Physostomen,  Pharyn- 
gognathen,  Acanthopterygier  und  Anacanthinen.  Lassen  wir  die 
ersteren  vorläufig  bei  Seite,  und  wenden  wir  uns  znn&cbst  der 
Untersuchung  der  vier  letztgenannten  Gruppen  zu. 

Die  Pkysostomi  erweisen  sich  sofort  als  ein  heterogenes 
Gemisch  verschiedener  phyletischer  Zweige,  wie  das  übrigens  anch 
nach  anderen  Charakteren  ersichtlich  ist  und  in  verschiedener 
Weise  von  verschiedenen  Autoren  dargestellt  ist.  Es  scheint 
aber,  dass  die  Untersuchung  des  Gehörorgans  den  besten  Leit- 
faden für  die  Entwirrung  der  Gruppe  geben  wird. 

Altbekannt  sind  die  Verhältnisse  des  Gehörorgans  bei  den 
Cypriniden.  Das  in  seinem  oberen  Theile  ganz  normal  gestaltete 
Labyrinth  bietet  im  Sacculus  mehrere  auffallende  Besonderheiten. 
Erstens  ist  dieser  Theil  weit  nach  unten  gesenkt  und  bildet  eine 
nach  hinten  und  unten  gerichtete  Röhre,  die  nach  vorn  spitz  in 
den  Utriculns  mündet.  Zweitens  ist  die  Lagena  sehr  gross  und 
bildet  eine  vorn  zugespitzte  Blase,  welche  dem  Sacculus  so  eng 
anliegt,  das  eigentlich  nur  eine  Scheidewand  existirt.  Ihre  Pa- 
pilla acustica  ist  oval,  die  Macula  des  Sacculus  lang  und  schmal. 
Dem  entsprechend  sind  die  Otolithen  gestaltet;  der  des  Sacculus 
lang  und  spitzig,  der  der  Lagena  rundlich,  derbe.  Jener  Mgt 
als  Sulcus  acusticus  eine  lange  RiUe,  besteht  gleichsam  nur  aus 
der  Wandung  des  Sulcus  acusticus,  dieser  trägt  einen  ovalen 
Eindruck  mit  hufeisenförmiger  Umwallung.  Von  diesem  Befunde 
bei  den  Cypriniden  schreiben  sich  die  üblichen  Benennungen  der 
Otolithen  her.  Sagitta  für  den  des  Sacculus,  Asteriscus  für  den 
runden,  radial  gestreiften  imd  gezähnelten  der  Lagena,  Lapillus 
für  den  weniger  charakteristisch  gest4Üteten  Stein  des  Recessas 
utriculi.  Obwohl  diese  Formen  sich  nur  in  einem  beschränktem 
Verwandtschaftskreise  wiederfinden,  bezeichnet  man  auch  die  ab- 
weichend gestalteten  Otolithen  der  anderen  Teleostier  so,    indem 
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man  den  Hauptnachdrnck  nicht  auf  die  Gestalt,  sondern  auf  die 
homologe  Lagerung  legt.  Diese  kann  stets  festgestellt  werden 
nach  der  Yertheilung  der  Nervatur  resp.  der  Gehörflecke,  in  den 
allermeisten  Fällen  ancli  durch  die  Scheidung  der  Lagena  von 
dem  Sacculns.  die  fast  bei  allen  Teleostiem  durchgeführt  ist  und 
keinen  Lageningstausch  der  Steine  gestattet.  Es  ist  daher  der 
grosse  Âsteriscus  der  Cypriniden  nicht  homolog  der  grossen  Sa- 
gitta  der  Acantbopterygiern,  sondern  dem  kleinen,  in  der  Lagena 
gelagerten  Steine  derselben,  welcher  deswegen  als  Asteriscus  auf- 
zufassen ist.  Wenn  man  die  Reihe  der  Teleostier  durchmustert, 
so  trifft  man  aber  auch  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Formen,  wo 
der  Asteriscus  deutlich  an  die  Gestalt  bei  den  Cypriniden  erinnert 
iz.  B.  Sargus,  Labrus,  Scomber ^  Glupea,  Coregonus).  Er  ist  hier 
Dur  ähnlich  reducirt,  wie  die  Sagilta  bei  jenen,  d.  h.  die  breite 
Fläche  des  Otolithen  ist  wenig  entwickelt  und  häutig  nur  als 
dttnne  Basis  der  hufeisen-  oder  halbmondförmigen  Umwallung  der 
Fosaa  acustica  vorhanden.  Daher  sind  die  Asterisci  dieser  Fische 
auch  meist  nicht  von  rundlicher  Peripherie,  sondern  halbkreis- 
förmig; indessen  kommen  Ausnahmen  vor  und  der  Asteriscus  z.  B. 
von  lAtbrus  carneus  stimmt  auch  in  seiner,  in  der  Richtung  der 
Fossa  acustica  quergezogenen  Gestalt  ganz  zum  Typus  der  CjT>ri- 
Doiden.  Auch  der  Lapillus  ist  hier  nicht  unähnlich  dem  eines 
Cyprinoiden. 

Dass  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Sagitta  der 
Sciaeniden.  Spariden  oder  Beryciden  und  jener  von  Cyprinus 
herrscht,  ist  augenfällig.  Wie  es  aber  Cyprinoiden  giebt,  wo  die 
Sagitta  etwas  mehr  in  die  Breit«  gedehnt  ist,  so  finden  wir  auch 
andere  Teleostier.  wo  die  Sagitta  einfacher  gestaltet,  verschmälert 
und  in  die  Länge  gezogen  ist.  während  der  Sulcus  acusticus  in 
demselben  Maasse  mehr  hervortritt.  Clupea,  Coregonus  y  Esoxy 
auch  die  Scombriden  und  Labriden  sind  hier  zu  nennen.  Ein 
so  deutlicher  Uebergang  der  Formen  wie  für  den  Asteriscus  ist 
zwar  für  die  Sagitta  nicht  nachweisbar,  indessen  kann  man  theo- 
retisch auch  die  Sagitta  eines  Cyprinoiden  aus  der  eines  Clu- 
peiden  ableiten,  indem  man  sich  das  Hinterende,  welches  bei 
einigen  schon  deutlich  vorspringt,  noch  weiter,  endlich  stielförmig 
verlàndert  denkt,  während  zugleich  die  Masse  der  vorderen  Partie 
des  Otolithen  abnimmt  und  gleichsam  auf  eine  ümkleidung  des 
Salcus  beschränkt  wird.  Die  Untersuchungen  über  die  Ariiden 
tind  Characiniden,  die  Hon-  v.  Jhbrtng  in  Aussicht  stellt,  bringen 
vielleicht  mehr  Uebergangsmaterial  auch  von  der  anderen  Seite; 
denn  mau  muss  bedenken,  dass  gerade  die  Cypriniden  eine  geo- 
logisch junge  Gruppe  bilden,  welche  entsprechend  weit  differen- 
zirt  ist.     Das  zeigt  sich   ja  auch  in  der  secundären  Verbindung 
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iler  beiderseitigen  Labyrinthe  durch  einen  häutigen  Schlauch,  den 
Canalis  sinus  imparis  und  durch  die  Entfernung  des  Saccuius  vom 
Utriculus. 

Der  sicher  nachweisbare  Uebergang  von  der  Form  des  Aste- 
riscus  bei  Cypriniden  zu  jener  der  anderen  Teleostier,  der  ange- 
deutete zwischen  den  Sagitten  spricht  sehr  dafür,  dass  beide 
Typen  des  Gehörorgans  und  seiner  Steine  aus  einer  Quelle  ab- 
zuleiten sind  und  gegen  den  diphyletischeu  Ursprung 
der  Teleostier. 

lieber  die  Abstammung  der  Cypriniden  erhalten  wir  einen 
sicheren  Aufschluss  durch  den  Vergleich  mit  den  Siluriden.  Das 
Gehörorgan  von  Säurus  glams,  das  Retzius  und  Breschet  so 
meisterhaft  abbilden,  ist  von  einer  überraschenden  Homologie 
aller  Theile;  selbst  der  die  beiderseitigen  Organe  in  Verbindung 
setzende  Canalis  sinus  imparis  ist  vorhanden.  Die  Otolithen  tra- 
gen bei  Stlurus  dieselben  Charaktere;  wir  haben  eine  echte  Sa- 
gitta  und  einen  echten  Asteriscus,  in  der  Form  mit  dem  eines 
Cypriniden  zu  verwechseln.  Dieselbe  Senkung  des  Sacculus  und 
der  Lagena,  wie  bei  Cyprinus  ist  auch  bei  Silurus  vorhanden. 
Ist  so  der  genetische  Zusammenhang  trotz  der  Differenzen  der 
allgemeinen  Körpergestalt  unzweifelhaft,  so  fragt  es  sich,  welche 
Gruppe  die  ursprünglichere,  welche  die  abgeleitete  ist. 

Herr  v.  Jhbrino  hat  mir  einige  interessante  Mittheilnngen  über 
seine  Studien  an  südamerikanischen  Welsen  gemacht,  die  unsere 
paläontologischen  Daten  wesentlich  zu  unterstätzen  geeignet  sind. 
Schon  Retziüs  machte  aufmerksam  auf  die  tief  nach  unten  gesenkte 
Lage  des  Sacculus  und  der  Lagena,  sowie  die  lange  Verbindungs- 
röhre  dieser  Theile  mit  dem  Utriculus  bei  einem  anderen  Silu- 
riden, dem  Malapterurtis  electricus,  v.  Jherino  fand  dasselbe 
Verhalten  bei  einem  Theile  der  südamerikanischen  Siluriden  und 
den  Characiniden  wieder.  Dagegen  erwiesen  sich  die  Panzerwelso 
(ausschliesslich  Loricaria)  als  ursprünglicher  organisirt;  Sacculus 
und  Lagena  sind  nicht  gesenkt,  der  Canalis  sinus  imparis,  wel- 
cher bei  Cyprinus  im  Sinus  impar  sackförmige  Aasbuchtungen 
macht,  ist  einfach  und  gleichmässiger  gebildet. 

Wir  sehen  demnach  in  den  Cypriniden,  Characiniden 
und  Siluriden  drei  durch  genetische  Verwandtschaft  eng  ver- 
knüpfte Gruppen,  welche  sich  von  Formen  ableiten,  die  den  leben- 
den Ariiden  wahrscheinlich  sehr  nahe  standen,  beziehungsweise 
wir  haben  in  den  Ariiden  die  Ueberbleibsel  jener  Stammgruppe 
zu  erblicken,  welcher  die  grossen  Familien  der  Physostomen 
im  engeren  Sinne  (Cypriniden,  Characiniden,  Siluriden)  entsprosst 
sind.  Wie  weit  die  paläoutologischen  Daten  diesen  Schluss 
stützen,    haben  wir    früher    dargelegt.      So   schält    sich  aus  den 
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Physostomeu  zunächst  diese  eine  gros^se  Gnippe  heraas.  Die  Spal- 
lang  in  Siluriden.  Cypriniden  und  Charaeiniden  muss  ziemlich 
weit  znrQck  verlegt  werden,  da  einzelne  Theile  des  Labyrinthes 
iM-i  den  drei  Gruppen  sich  selbstständig  verändert,  haben.  So 
fehlt  den  Siluriden  der  Ductus  endolymphaticus,  während  er  bei 
rvpriniden  ein  ziemlich  langes,  nach  oben  gerichtetes  Anhängsel 
des  Sacculus  bildet.  Da  er  keine  neue  Erwerbung,  sondern  ein 
rudimentäres  Organ  ist,  musste,  wenn  einer  der  Abkömmlinge  ihn 
noch  besitzt,  die  Stammgruppe  ihn  ebenfalls  gehabt  haben;  die 
Siluriden,  die  ihn  ganz  verloren  haben,  sind  also  nach  dieser 
Richtung  weiter  specialisirt  als  die  Cypriniden,  die  ihrerseits 
durch  complicirte  Aasbildung  des  Canalis  sinus  imparis  sich  weiter 
^on  dem  Ausgangspunkte  entfernt  haben. 

Eine  zweite  Gruppe  der  sog.  Physostomen  bilden  die  Clu- 
peiden  und  Salmoniden,  denen  sich  die  Esoeiden,  obwohl 
etwas  peripherischer  stehend,  anschliessen  lassen. 

Sie  besitzen  zunächst  einen  leicht  kenntlichen  Typus  von 
Sagitta,  welche  sich  durch  einen  ungewöhnlich  vertieften,  häufig 
bis  zum  Hinterrande  durchgezogenen  Sulcus  und  ein  nach  vom 
spitzig  vorspringendes  Rostrum  auszeichnet. 

Bei  den  Clupeiden  und  Salmoniden  finden  wir  gewisser- 
maassen  das  normale  Teleostier-Labyrinth,  in  allen  Theilen  gleich- 
massig ausgebildet,  ohne  secundäre  Erscheinungen.  Bei  Esox  ist 
dagegen  am  Hinterende  des  Utriculus  eine  appendiculäre  Wuche- 
rung, ein  Blindschlauch  /u  bemerken,  der  sich  nach  innen  und 
rückwärts  streckt,  während  andererseits  die  Trennung  von  Lagena 
und  Sacculus  wieder  aufgehoben  ist  und  das  Ganze  nur  einen 
Hohlraum  bildet,  in  welchem  hinten  der  kleine,  verkümmerte 
Asteriscus  liegt. 

Das  geologische  Auftreten  der  Clupeiden  bestärkt  uns  in 
der  Annahme,  dass  hier  ein  sehr  alter  Typus  vorliegt,  aus  dem 
die  meisten  Typen  auch  der  Acanthopterygier  hervorgegangen  sein 
dürften.  Die  Einzelheiten  dieser  Entwickelung  sind  allerdings 
noch  vollständig  in  Dunkel  gehüllt. 

Die  Muraeniden  und  Congeriden,  denen  sich  die  Anguil- 
Hden  als  selbstständige  Familie  zugesellen  dürften,  sind  sowohl  von 
den  Clupeiden  wie  von  den  Cypriniden  weit  verschieden,  und  es 
erweist  sich  auch  hier  die  ünhaltbarkeit  der  Physostomen  als  selb- 
ständige Gruppe.  Die  Cyprinodonten  wurden  von  Jordan  den 
Esoeiden  zugesellt;  v.  Jherimg  ist  geneigt,  sie  zu  den  Pharjn- 
gognatben  zu  stellen.  Ich  kenne  die  Gehörorgane  derselben  nicht 
aus  eigener  Anschauung,  möchte  aber  hervorheben,  dass  die  Pha- 
ryngognathen  ebenso  zusammengewürfelt  sind,  wie  die  Physosto- 
men,   und  dass  ein  grosser  Unterschied   besteht  zwischen  Typen 
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wie  Labrus  rait  spaJtfönnigem  Sulcus  acusticus  und  Chromis,  deren 
Sulcus  sich  ganz  nach  Art  der  Spariden  gebaut  erweist,  denen  man 
sie  auch  zutheilen  sollte.  Die  verwachsenen  unteren  Schlondkno- 
chen  sind  ein  Merkmal  ganz  niederen  Ranges,  das  nicht  einmal 
gleichmässig  von  den  Systematikern  behandelt  ist,  denn  sou^t 
müssten  z.  B.  Gerres  und  Pogonias  auch  bei  den  Phar}nigogttathen 
stehen.  Die  Waudei-uugen  der  Scomberesociden  im  Systeme  sind 
bekannt  und  scheinen  ihren  Abschluss  noch  immer  nicht  gefunden 
zu  haben;  die  Sagitta  weicht  sowohl  von  der  der  Esociden  wie 
der  Labriden  oder  Chromiden  bedeutend  ab  und  ist  dagegen  jener 
der  Heterosamata  nicht  unähnlich.  Es  wäre  mir  nicht  auffallend, 
wenn  sich  noch  mehr  Beziehungen  zwischen  diesen  Grup|)en 
herausstellen  sollten. 

Die  eigentlichen  Acanthopterygier.  welche  etwa  den  Pereo- 
morphi  +  Percesoces  bei  Jordan  entsprechen,  zeichnen  sich  aus 
durch  die  deutliche  Trennung  des  Sulcus  in  ein  mehr  oder  we- 
niger schaufelförroiges  Ostium  und  eine  längere,  hinten  abgeschlos- 
sene und  meist  nach  unten  gebogene  Cauda.  Die  Cataphrncii 
vermitteln  in  dieser  Beziehung  nach  den  einfacheren  T}i>en  wie 
Lnbrus  etc.  hintlber.  Einige  Familien  sind  scharf  abgegrenzt 
auch  nach  diesen  Charakteren,  z.  B.  die  Sciaeniden,  andere  gehen 
in  einander  über,  wie  Pereiden,  Spariden  u.  a. ,  und  bei  noch 
anderen  zeigt  sich,  dass  heterogene  (lattungen  zusammengestellt 
sind,  z.  B.  bei  den  Beryciden.  Die  Gobiiden  sind  durch  die 
Form  ihrer  Sagitta  recht  isolirt;  die  Verwandtschaft  solcher  Gat- 
tungen wie  Caüyonimus  mit  den  eigentlichen  Gobiiden  ist  in  Ilin- 
blich  auf  den  ganz  verschiedenen  Bau  der  Sagitta  kaum  glaublich. 
AmmodyteSy  den  man  in  der  Nähe  der  Scombriden  findet  (Jordan), 
ist  nach  dem  kurzen,  hinten  geschlossenen  Sulcus  doch  wohl  eher 
den  Muraeniden  und  Congeriden  anzuschliesscn. 

Malthiden  {Halieutaea)  und  Lophiiden  sind  den  Gadideu 
näher  verwandt  als  den  Acanthopterygiem  ;  es  geht  das  so- 
wohl aus  Rbtzius'  Untersuchungen  über  das  Labyrinth,  wie  aus 
der  Morphologie  der  Sagitta  hervor.  Im  Miocän  von  Baden 
etc.  kommen  Otolithen  vor,  welche  vollkommen  zwischen  Ga- 
diden  und  HcUieufaea  vennitteln,  sodass  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden  kann,  welcher  von  beiden  im  System  so  weit 
getrennten  Gruppen  sie  angehören.  Dass  Otolithen  wie  der  von 
mir  abgebildete  0.  {Gobiidarum)  dispar  auffällige  Beziehungen 
zu  manchen  Ophidiiden  zeigen,  lässt  vermuthen,  dass  auch  die 
Gobiiden  in  genetischem  Verwandtschaftsverhältniss  zu  den  Ga- 
doiden  (Gadiden,  Macruriden,  Ophidiiden)  stehen;  auch  Rbtzius 
deutet  nach  dem  Befunde  am  I^abyrinth  (Fehlen  der  Macula 
acustica  neglecta  etc.)  auf  solche  Verwandtschaft  hin.      Ich  sage 
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mit  Absieht  zu  den  Gadoiden,  denn  ich  halte  die  Heterosomata 
^  eine  von  den  anderen  Anacanthinen  schftrfer  getrennte  Gruppe, 
die  entweder  sehr  früh  von  dem  Stamme  sich  abgezweigt  hat 
oder  Oberhaupt  anderen  Ursprunges  ist. 

Einige  Bemerkungen  über  das  Gehörorgan  der  Anacanthini 
^ind  im  Folgenden  zusammen  gestellt. 

^Das  membranöse  Gehörorgan  des  Gadus  Motrhua  ist  nicht 
nur  durch  die  bedeutende  Grösse  des  Sacculus,  sondern  noch, 
mehr  durch  die  anfallende  Länge  des  hinteren  Theiles  des  Utri* 
cuius  und  das  eigenthQmliche  Einmünden  des  äusseren  Bogen- 
ganges in  das  £nde  desselben,  sowie  durch  das  Fehlen  der  Ma- 
cula acustica  neglecta  und  des  Ramulus  neglectus  charakterisirt.^ 
iRbtzius).  Wir  fügen  hinzu,  dass  auch  die  Communication  zwi- 
schen Sacculus  und  Utriculus  aufgehoben  ist,  und  dass  die  Lagena 
nur  durdi  eine  sehr  enge  Oeffnung  mit  dem  Sacculus  in  Verbin- 
dung steht.  Documentirt  sich  hierin  eine  Entfernung  vom  ur- 
spr&nglichen  Verhalten,  so  zeigt  der  deutliche  Ductus  endolym- 
phaticus wiederum  auf  dieses  zurück. 

Der  Sacculus  wird  fast  ganz  von  dem  gi*ossen  Otolithen 
ausgefüllt  und  die  Macula  acustica  sacculi  bildet  ein  sehr  lang- 
gezogenes Band,  ohne  Einbuchtung,  das  gleichmässig  von  Nerven- 
fasern besonders  des  hinteren  Zweiges  des  Acusticus  versorgt 
^'ird.  Dem  entspricht  die  Form  des  Sulcus  acusticus,  der  als 
seichte  Furche  über  die  ganze  Länge  des  Otolithen  läuft. 

Bei  Eaniceps  ist  die  Ausstrahlung  des  Nerven  nicht  so 
gleichmässig,  sondern  es  bilden  sich  für  den  Sacculus  zwei  grös- 
sere Complexe  heraus,  die  eine  Macula  von  biscuitförmiger  Gestalt 
bedingen.  Der  Otolith  des  Sacculus  trägt  daher  einen  Sulcus, 
der  durch  eine  scharfe  Aufbiegung  seines  centralen  Randes  in 
zwei  fast  gleich  grosse  Hälften  zerfällt,  ein  Merkmal,  das  diese 
Otolithen  leicht  erkennen  lässt. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Pleuronectoiden. 
IHe  Macula  acustica  sacculi  ist  relativ  kleiner,  lang  gestreckt» 
aber  bei  Weitem  nicht  über  die  ganze  Fläche  des  Otolithen  ver- 
breitet; in  Folge  dessen  ist  hier  der  Sulcus  acusticus  mehr  auf 
die  vordere  Hälfte  des  Otolithen  beschränkt.  Die  Nerveuaus- 
strahlung,  wenn  auch  nicht  zweitheilig  wie  bei  lianicepsy  ist  doch 
aach  nicht  so  gleichmässig  wie  bei  Morrkua,  und  die  Folge  ist, 
dass  der  Sulcus  gewöhnlich  vorn  und  hinten  stärker  vertieft  ist 
als  in  der  Mitte  seines  Verlaufes.  Im  Uebrigen  treffen  wir  die 
Kennzeichen  der  Anacanthinen  —  Mangel  eines  Canalis  utriculo- 
saccnlaris,  Maugel  der  Macula  acustica  neglecta  und  des  Ramulus 
neglectus;  aber  die  Einmündung  des  äusseren  Bogenganges  ge- 
schieht nicht  am  hinteren  Ende  des  Utriculus,  sondern  unter  dem 
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Sinus  superior,  während  das  doch  sogar  bei  den  von  ans  hierher 
gestellten  Gobiidcn,  Malthiden  und  Lophiidcn  noch  der  Fall  ist, 
in  Uebereinstimmung  mit.  allen  gadoiden  Teleostiem.  Die  Ablei- 
tung der  Anacanthinen  aus  den  Acanthopterygiern  erscheint  sehr 
schwer:  wahrscheinlicher  ist  die  Abkunft  von  einem  Theil  der 
sogen.  Physostomen. 

Die  Plectognathen  stehen,  so  abweichende  Köipergestalten 
bei  ihnen  auch  vorkommen,  bezüglich  des  Gehörorgans  nahe  zu 
den  Acanthopterigiern  hin.  Die  Sagitta.  der  Otolith  des  Sacculus. 
ist  ziemlich  gross,  der  Sulcus  acusticus  schai-f  abgegrenzt  und 
über  die  ganze  Innenfläche  ausgedehnt,  nach  Art  der  Coregoniden. 

Eine  vorgeschrittene  DifTerenzirung  des  Organs  erhellt  aus 
dem  Fehlen  der  Macula  acustica  neglecta  und  des  betreffenden 
Nerveiiastes .  ferner  aus  dem  Schwunde  des  Ductus  endolympha- 
ticus, dieses  archäischen  und  doch  so  lange  mitgeschleppten  An- 
hängsels des  Sacculus.  Der  letztere  ist  sehr  scharf  vom  ütricolus 
abgesetzt  und  die  Verbindung  bei  Ostracion  sogar  zu  einem  lan- 
gen Canale  ausgezogen,  was  lebhaft  an  Siluriden  erinnert.  Wah- 
rend allen  Acanthopterygiern  sonst  eine  offene  Verbindung  zwischen 
Sacculus  und  Utriculus  mangelt,  ist  sie  hier  vorhanden.  Die 
Lagena  ist  nur  eine  taschenförmige  Ausstülpung  des  Sacculus. 
durch  eine  weite  Oeflfnnng  mit  ihm  verbunden.  In  dieser  Bezie- 
hung ist  also  ein  primitiverer  Zustand  beibehalte  (oder  wieder 
eingetreten). 

Sehr  gesondert  von  der  Masse  der  Teleostier  stehen  Sipho- 
nofitoma  und  Hippocampus^  die  Vertreter  der  Lophobranchier.  und 
zwar  bieten  die  Verhältnisse  des  Gehörorgans  sowohl  Momente 
hoher  Specialisinmg ,  wie  auffallender  Vereinfachung.  Es  fragt 
sich  aber,  ob  letztere  als  primitiver  Zustand  oder  als  Resultat 
einer  Reduction  aufzufassen  ist.  Fast  scheint  letzteres  der  Fall 
zu  sein.  Es  dreht  sich  hauptsächlich  um  die  Vereinigung  von 
Sacculus  und  Utriculus  zu  einem  grossen  Räume;  beide  gehen 
ohne  deutliche  Abgrenzung  mit  weiter  Oeifnung  in  einander  über, 
was  sonst  nur  bei  Cyclostomen  beobachtet  ist.  während  bei  den 
Acanthopterygiern  umgekehrt  die  Trennung  so  durchgreifend  wird, 
dass  jede  Verbindung  aufgehoben  ist.  Andererseits  bildet  die 
Lagena  cochleae  eine  selbständige  kleine  Blase,  welche  nur  durch 
einen  engen  Canal  mit  dem  Sacculus  zusammenhängt.  Das  ist 
aber  ein  Zeichen  hoher  Specialisirnng,  denn  dort,  wo  wir  mit 
Sicherheit  von  primitiven  oder  alterthttmlichen  Formen  sprechen 
können,  ist  umgekehrt  die  Lagena  noch  nicht  vom  Sacculus  ab- 
gesondert. Das  von  Retzius  hervorgehobene  Fehlen  des  Rainulus 
neglectus  wie  der  Macula  acustica  neglecta,  das  Missverhflltniss 
in    der  Grösse    zwischen   Sacculus  -  Otolith    und  Macula  acustica 
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>acculi  sind  ^o  tioutliche  Anzeichen  des  Schwindens  oinzehier 
Charaktere,  dass  ich  dahin  auch  die  aufgehobene  Trennung  von 
Utricalus  und  Sacculus  rechne. 

Die  Yertheilung  der  Nervatur  ist  zum  einfachsten  Maass 
zurückgeschraubt:  der  vordere  Ast  des  Acusticus  zerlegt  sich  in 
einen  Ast  far  die  vordere  Ampulle  und  einen  für  den  Recessus 
utriculi,  der  hintere  Ast  zerlegt  sieh  in  Ramuli  für  Sacculus,  La- 
gena  und  hintere  Ampulle.  Jedes  Aestchen  bildet  einen  com- 
pacten, wenig  verfaserten  Strang. 

Auf  die  tlbrigen,  z.  Th.  sehr  sonderbaren  morphologischen 
Verhältnisse  des  Gehörorgans  ist  hier  nicht  einzugehen,  doch  ist 
die  auffallende  Verkürzung  der  Bogengänge  gegenüber  der  Aus- 
weitung ihrer  selbst  und  des  gemeinsamen  Sinus  ein  Charakter, 
der  ebenfalls  den  Stempel  des  Rückganges  trägt.  Rbtziub  spricht 
dieselbe  Anschauung  über  das  Gehörorgan  der  Lophobranchier 
aus:  ^Im  ganzen  liegt  hier  (nämlich  bei  Hippocampus)  also  ein 
Gehörorgan  vor,  welches,  ebenso  wie  dasjenige  von  Siphonostoma, 
in  mancher  Beziehung  unentwickelt  ist  und  rudimentäre  Tbeile 
aufzuweisen  hat,  wobei  besonders  die  vollständig  fehlende  Ab- 
grenzung des  Sacculus  vom  Utriculus  von  hohem  Interesse  ist; 
die  fast  fehlenden,  jedenfalls  höchst  rudimentären  Bogengänge, 
welche  mit  den  zugehörigen  Ampullen  so  dicht  an  dem  Utriculus 
und  Sinus  superior  zusammengepackt  liegen,  dass  kein  offener 
Ranm  zwischen  ihnen  vorhanden  ist,  sind  auch  sehr  bemerkens- 
wcrthe  Verhältnisse.  Hier  möchte  aber  auch  hervorgehoben  wer- 
den, dass  die  wichtigsten  Theile.  die  Nervenendstellen  mit  den 
ihnen  zugehörigen  Nervenzweigen  des  Acusticus  (die  Macula  ne- 
glecta  und  den  Ramulus  neglectus  ausgenommen)  vollständig  vor- 
handen sind,  sodass  das  Organ  als  Gehörorgan  wahrscheinlich 
fast  ebenso  functionsfähig  als  dasjenige  der  übrigen  Teleostier  ist. 
Das  Gehörorgan  der  Lophobranchier  stellt  aber  jedenfalls  mor- 
phologisch einen  eigenthümlichen ,  verkümmerten  Typus  dar,  wel- 
cher bei  den  anderen  Ordnungen  der  Teleostier  nicht  vorzu- 
kommen scheint.^ 

Die  paläontologischen  Daten  über  die  Geschichte  dieser 
eigenartigen  Ordnung  (besser  Unterklasse)  reichen  bis  in  das 
Eocän  zurück,  aber  ergeben  keine  Convergenzrichtung  nach  den 
Teleostiem  hin.  Solenorhpnchus  Heokel,  aus  dem  Eocän  des 
Monte  Postale,  gehört  schon  zu  den  Solenostomiden ,  PseucUh 
^ngmUhus  steht  dem  lebenden  Syngnathus  nahe  und  Calanto- 
Stoma  vermittelt  zwischen  Syngnathus  und  Hippocampus. 

In  dem  von  Jordan  zusammengestellten  Kataloge  der  nord- 
amerikanischen Fische  haben  die  hierher  gehörenden  Gattungen 
und    Familien    als    zwei    Ordnungen    Hetnibranchii    und    Lqpho- 
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hranchn  ihre  Stellung  zwischen  der  Ordnung  der  Synentognathi 
(Belonidae)  und  der  Percesoces  (Mugäida£,  Ätherinidae,  Split^- 
raenidae  und  Folynemidae)  gefunden.  Die  Einschaltung  dieser 
isolirt  stehenden  Typen  zwischen  die  Bclouideu  und  echten  Acan- 
thopterygier  ist  ein  offenbarer  Missgriflf,  ebenso  die  Coordination 
der  systematisch  ganz  ungleichwerthigen  Gruppen  als  Ordnungen. 

Hiermit  will  ich  die  aus  der  Morphologie  der  Gehörorgane 
und  Gehörsteine  für  die  Beurtheilung  der  natürlichen  Verwandt- 
schaftsverhältnisse resp.  der  Stammesgeschichte  sich  ergebenden 
Bemerkungen  schliessen,  da  ein  weiteres  Eingehen  den  Rahmen 
einer  geologischen  Zeitschrift  überschreiten  dürfte. 

Weder  aus  den  Elasmobranchiern,  noch  Holocephalen  oder 
Dipnoem  hervorgegangen  knüpfen  die  Teleostier  durch  ausgestor* 
bene  Ganoiden  direct  an  einen  gencralisirtcn  Urtypus  an.  Wäh- 
rend die  Ganoiden  nur  in  wenigen  Gattungen  die  Jetztzeit  erreicht 
haben,  zwischen  denen  die  Verbindungen  ebenso  abgebrochen  sind, 
wie  zwischen  lebenden  Ganoiden  und  Teleostiem.  kommen  die 
letzteren,  deren  monophyletischer  Ursprung  aus  den  Clnpeiden 
verwandten  Formen  wahrscheinlich  und  mindestens  in  den  Anfang 
der  Jurazeit  zurück  zu  verlegen  ist,  schon  im  Tertiär  zu  hoher 
Blüthe.  Eine  Spaltung  in  eine  Anzahl  genetischer  Linien  muss 
frtüie  eingetreten  sein.  Am  weitesten  entfernten  sich  die  Liophc- 
branchier  vom  Urtypus,  aber  auch  die  Physostomen  im  engeren 
Sinne  (Cypriniden,  Siluriden,  Characiniden)  stehen  sehr  isolirt  und 
werden  sich  durch  ^riw«-ähnliche  Gattungen  schon  im  Beginn  der 
Kreidezeit  abgelöst  haben.  Bald  folgen  Plectognathen  and  auch 
die  Anacanthinen,  deren  Trennung  in  gadoide  und  pleuronectoidc 
jedenfalls  weit  zurückreicht;  die  Macruriden  bildeten  sich  aus 
verschiedenen  in  die  Tiefsee  eingewanderten  Gadiden  und  den 
nahestehenden  Ophidiiden.  Zwischen  die  Anacanthinen  und  die 
übrigen  Teleostier  schalten  sich  noch  Lopbiiden,  Malthiden  und 
Gobiiden  ein,  die  im  Gehörorgan  und  der  Form  der  Otolithen 
viel  mehr  Beziehungen  zu  jenen  wie  zu  den  Acanthopterygiem 
zeigen.  Diese  letzteren  gewinnen  ihre  typische  Entwiekelung  in 
den  percoraorphen  Fischen  und  sind  durch  Uebergänge  mit  den 
clupeiformen  Physostomen  verbunden.  Physostomen  und  Pharyngo- 
gnathen  sind  keine  natürlichen  Gruppen,  sondern  auf  Grund  eines 
nicht  wesentlichen  Merkmals  vereinigte  Abtheilungen,  die  theils 
bei  anderen  Familien  unterzubringen,  theils  als  solche  Formen 
zu  betrachten  sind,  die  aus  der  Anfangsgruppe  der  Glapeiden* 
fonnen  nach  anderen  Richtungen  als  die  echten  Acanthopterygier 
sich  entwickelt  oder  in  vermittelnden  Stadien  Halt  gemacht  haben. 
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4.  Die  Decapoden  des  norddeutschen  Jura. 

Von  Herrn  Faut.  G.  Krause  in  Marburg. 
Hierzu  Tafel  XI  -  XIV. 

Einleitung. 

Die  Grustaceen  des  norddeutschen  Jura  haben  bisher  noch 
keine  monographische  Bearbeitung  erfahren.  Abgesehen  von  den 
wenigen  genaueren  Beschreibungen  einzelner  Arten  sind  alle  dar* 
auf  hezttgliche  Notizen  nur  mehr  oder  weniger  kurze  Angaben 
über  Fundort  und  Schicht,  welcher  die  einzelnen  Exemplare  an- 
gehören. Eine  eingehendere  Bearbeitung  war  auch  nicht  eher 
möglich,  als  bis  im  Laufe  der  Zeit  durch  vieles  Sammeln  und 
eifriges  Ausbeuten  neuer  Aufschlüsse  ein  einigermaassen  umfang- 
reiches Material  zusammengebracht  war.  Trotzdem  ist  dasselbe 
immer  noch  dürftig  genug,  wenn  man  es  mit  dem  vergleicht, 
welches  Oppbl  bei  seiner  grossen  Arbeit  ttber  die  jurassischen 
Cnutaceen  allein  aus  dem  süddeutschen  Gebiet  dieser  Formation 
ZQ  Gebote  stand.  Es  fehlen  eben  in  Norddeutschland  einmal 
solche  ergiebigen  Fundstellen,  wie  sie  die  lithographischen  Kalke 
Frankens  und  Schwabens  durch  den  riesigen  Abbaubetrieb  dar- 
bieten, und  andererseits  auch  derartige,  die  Bedingungen  fUr  die 
Erhaltung  der  feinsten  Theile  am  Thierkörper  darbietenden  Ge- 
steine wie  sie  dieselben  Kalksteine  Süddeutschlands  in  der  pracht- 
vollsten Weise  besitzen.  Denn  auch  in  der  Erhaltung  übertrifft 
das  süddeutsche  Material  das  norddeutsche.  Sind  auch  die  Fos- 
silien im  lithographischen  Stein  flach  gedrückt  und  selten  kör- 
perlich erhalten,  wie  ausser  an  manchen  anderen  Localitäten  auch 
an  einigen  norddeutschen,  so  ist  dafür  an  ersteren  der  feinere 
Bau  der  Thiere  oft  überraschend  schön  in  seinen  Einzelheiten 
erhalten.  Antennen,  Augen,  Mundwerkzeuge,  Beine,  Borsten 
u.  s.  w.  sind  oft  noch  an  den  Exemplaren  vorhanden,  aber  auch 
die  Sehnen  in  den  grossen  Scheeren,  das  Kaugerüst  des  Magens, 
die  Anhänge  der  Abdominalsegmente,  die  Facetten  der  Augen 
habe  ich  z.  B.  an  den  Eryonen  des  lithographischen  Schiefers, 
welche    das    Berliner    Museum    für  Naturkunde    besitzt,    in    der 
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schönsten  Erhaltung  wiederholt  beobachten  können.  Beine  und 
Antennen  finden  sich  ja  allerdings  auch  öfter  in  Zusammenhang 
mit  dem  Körper  an  norddeutschen  Stocken,  doch  sind  dieselben 
meist  schlecht  erhalten.  Bei  der  Mehrzalil  der  Stücke  ist  ausser- 
dem der  Zusammenhang  der  einzelnen  Körpertheile  aufgehoben. 
Es  sind  einzelne  Kopfbrustschilder,  Schwänze  oder  Scheeren. 
welche  der  Zerstörung  nach  dem  Tode  des  Thieres  entgingen  uud 
in  den  Sedimenten  zur  Einbettung  gelangten.  Dies  ist  auch  ganz 
erklärlich,  da  diese  Thiere,  welche  in  einem  mehr  oder  minder 
flachen,  bewegten  Wasser  lebten,  nach  ihrem  Absterben  ein  Spiel 
der  Wellen  wurden.  Die  nicht  verkalkten  Gelenkstellen  der  ein- 
zelnen Köi-pertheile  fielen  der  Maceration  schnell  anheim,  und  der 
so  gelockerte  Zusammenhang  wurde  durch  die  Thätigkeit  der 
Wellen  bald  ganz  aufgehoben,  wenn  nicht  vorher  durch  gttnstige 
Umstände  die  Sedimente  das  Stück  eindeckten. 

In  dem  günstigsten  Erhaltungszustand  befinden  sich  durch- 
schnittlich die  Stücke  aus  dem  Ornat enthon.  Nächst  diesem  sind 
der  Posidonien- Schiefer  und  die  Zone  der  Östren  Knorrii  durch 
bessere  Erhaltung  ihrer  Crustaceen  ausgezeichnet.  Auch  das 
Material  aus  den  Hersumer  Schichten  und  dem  Korallenoolith  ist 
noch  leidlich  gut  erhalten.  Am  ungünstigsten  sind  dagegen  die 
Exemplare  aus  dem  Kimmeridge  von  Lauenstein.  Es  sind  z^ar 
meist  vollständigere  Stücke  mit  Beinen,  aber  sie  sind  ganz  flach 
gedrückt  und  ihre  Schale  ist  meist  so  mürbe,  dass  sie  leicht  in 
ein  weisses  Pulver  zerfällt  und  nur  in  wenigen  Fällen  noch  ein 
wenig  von  der  Schalensculptur  erkennen  lässt. 

Von  einer  mikroskopischen  Untersuchung  der  Hartgebilde  der 
Crustaceen,  die  jedenfalls  interessante  Ergebnisse  haben  würde, 
musste  leider  aus  verschiedenen  Gründen  abgesehen  werden. 
Einmal  sind  Crust aceenreste,  wie  schon  betont,  im  norddeutschen 
Jura  nicht  häufig,  und  sodann  befand  sich  von  sämmtlicben  zur 
Untersuchung  gelangten  Exemplaren  nur  eine  Scheere  von  CnUia- 
nassa  im  Besitz  des  Autors,  die  sich  jedoch  in  Folge  der  mür- 
ben Beschaffenheit  der  Schale  nicht  zur  Anfertigung  von  Dünn- 
schliffen eignete. 

Erschwerend  für  die  Untersuchung  war  es,  dass  bei  einzelnen 
Gattungen,  z.  B.  Orhomalus,  gar  kein  Yergleichsmaterial ,  oder 
bei  anderen,  wie  z.  B.  Eryma,  nur  unzureichendes  zur  Benutzung 
kommen  konnte.  Es  konnten  in  diesen  Fällen  dann  nur  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  bei  Vergleichen  benutzt  werden. 

In  der  Systematik  bin  ich  der  Eintheilung,  wie  sie  in  v. 
Zittbl's  Handbuch  der  Palaeontologie  angewandt  ist.  gefolgt..  Die 
Anordnung  der  Arten  geschah  im  Folgenden  nach  dem  geologi- 
schen Alter  von  unten  nach  oben. 
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Die  vorliegende  Arbeit  wurde  Jauf  den  Rath  und  die  Anre- 
gung der  Herren  Geh.  Rath  Bëyricti  und  Professor  Dames  in 
Berlin  ausgeführt.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  auch  an 
dieser  Stelle  diesen  meinen  beiden  hochverehrten  Lehrer«  für  die 
\ielfache  Anregung.  Förderung  und  Unterstützung,  welche  mir 
dieselben  hierbei  zu  Theil  werden  Hessen,  sowie  auch  für  die 
Ueberiassung  des  einschlägigen  Materials  der  geolog.  -  paläontol. 
Sammlung  des  königl.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen.  Für  mannigfache  Rathschläge 
und  das  lebhafte  Interesse,  welches  Herr  Prof.  Kayser  an  mei- 
ner Arbeit  nahm,  bin  ich  demselben  ebenfalls  besonderen  Dank 
scbaldig.  Ausserdem  haben  mich  noch  folgende  Herren,  welche 
mir  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  das  in  Frage  kommende 
Material  ihrer  Sammlungen  zur  Untersuchung  anvertraut  haben, 
zu  besonderem  Dank  verpflichtet:  Oberlehrer  Dr.  Behbendsen  in 
Göttingen,  Pastor  Dr.  Dengkmann  in  Salzgitter,  Dr.  ëbert  in 
Berlin,  Prof.  Dr.  v.  Fritsch  in  Halle,  Geh.  Rath  Haucheoornb, 
Dr.  HiLQENDORF  (durch  Ueberlassen  von  lebendem  Vergleichs- 
material) und  Dr.  Jaekel  in  Berlin,  Prof.  Dr.  v.  Kcenen  in  Göt- 
tingen. Dr.  Koken  und  Dr.  G.  Müller  in  Berlin,  Senator  Dr. 
R<EMBR  in  Hildesheim,  Amtsrath  Dr.  Struckmann  in  Hannover 
und  Rentier  Wöokener  in  Hildesheim. 

A.   Macroura. 
1.   Familie  CarifHdae, 

a.    Unterfamilie  Fenaeidae. 
Penaeus  sp.  ind 

Die  Gattung  Penaeiis  war  bisher  noch  nicht  aus  dem  nord- 
deutschen Jura  bekannt.  Das  vorliegende  Exemplar  —  Platte 
und  Gegenplatte  —  ist  das  erste  derartige  Stück.  Es  fand  sich 
in  dem  Posidonien-Schiefer  von  Bleienrode  in  einer  Kalkbank  mit 
Hädoceras  boréale  (coll.  Denckmann) 

Ein  Vergleich  mit  den  8  bis  jetzt  aus  dem  Lias  bekannten 
Arten ^)  lässt  sich  schlecht  durchführen,  da  dieselben  hierzu 
ebenso  wie  unser  Stück  nicht  deutlich  genug  erhalten  sind.  Das 
letztere  besteht  aus  Céphalothorax  und  Abdomen,  hat  mehrere 
Beine  im  Abdruck  erhalten,  sowie  auch  Spuren  von  Antennen. 
Am    Céphalothorax    ist    noch    das   Rostrum    vorhanden,    welches 


')  Es  sind  2  englische:  P.  Sharpii  H.  WoODW.  (Brit.  Assoc.  Re- 
port, 1868,  p.  74,  t.  II,  f.  3)  und  P.  latipea  Opï».  (H.  Woodward  in 
Sommerset  Nat.  Hist.  Soc,  1865  —  66,  vol.  XIII,  p.  72),  und  1  schwei- 
zerische Art:  P.  Iia.ficu8  0pp.  (Paläontol.  Mittheilungen,  p.  91,  t.  25, 
f.  1  -  4). 
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scharf  gezähnt  ist,  sich  ein  wenig  schräg  nach  unten  wendet  und 
in  eine  Spitze  ausläuft.  Die  Zähne  beginnen  schon  vor  der 
Stelle,  wo  sich  das  Rostrum  vom  übrigen  Céphalothorax  absetzt. 
Die  Schale  des  Rostrum  ist  an  der  Seite  mit  runden  Höckern 
granulirt.  Diese  Eigenschaft  bildet  vielleicht  ein  unterscheidendes 
Merkmal  von  den  übrigen  Arten,  die.  soweit  dies  aus  den  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  ersichtlich  ist ,  ein  glattschaliges 
Rostrum  besitzen.  In  seiner  äusseren  Gestalt  hat  das  letztere 
sonst  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Penaeiis  spen'osus  Münst.  (Oppel. 
1.  c.  t.  25,  f.  5).  Die  übrige  Schale  des  Céphalothorax  und  des 
Abdomen  ist  glatt  und  glänzend,  wie  dies  bei  den  anderen  Arten 
auch  der  Fair  ist. 

Von  den  Anhängen  am  vorderen  Theil  des  Céphalothorax 
ist  noch  das  Vorhandensein  eines  ziemlich  kräftigen  Augenstieles, 
sowie  einiger  Spuren  von  Antennen  zu  erwähnen.  Auch  von  den 
Anteunenschuppen  sind  noch  einige  Fragmente  erhalten.  Von  den 
KieferfOssen  des  dritten  Paares  ist  der  vordere  Tlieil  des  einen 
und  der  andere  ohne  sein  distales  Ende  erhalten.  Der  unter«" 
Rand  des  Kieferfusses  ist  jederseits  mit  einer  Reihe  kleiner, 
schlanker  Stacheln  dünn  besetzt.  Oppel  (1.  c,  p.  89)  sah  an 
seinen  Exemplaren  nur  die  Ansatzstellen  dieser  Stacheln,  deateti* 
sie  aber  als  solche  von  Borsten.  Ich  habe  die  Stacheln  auch 
noch  an  einem  Penaeus  Meyeri  Opp.  der  Sammlung  des  königl. 
Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  (D.  418  b)  beobachtet.  Der 
Kieferfuss  selbst  ist  schlank  fingerförmig  und  endet  vorn  mit 
einem  spitzen  Nagel.  An  den  dünnen,  nicht  sehr  langen  Füssen 
sind  jederseits  bei  zweien  schlanke  Scheeren  zu  bemerken,  welche 
wenig  stärker  sind  als  die  anderen  Glieder.  Die  Enden  dor 
übrigen  sind  entweder  nicht  erkennbar  oder  nicht  erhalten.  Die 
Abdominalsegmente  haben  die  gewöhnliche  Gestalt,  wie  bei  den 
anderen  Arten.  Von  den  Anhängen  des  Abdomen  sind  nur  un- 
deutliche Spuren  vorhanden.  Auch  der  Schwanzfächcr  ist  nur 
unvollkommen  erhalten. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  noch  ein  anderes  Exem- 
plar eines  Penaeus,  das  in  derselben  Zone  und  derselben  Schiebt 
bei  Klein  -  Sissbeck  gefunden  ist  (Coli.  Denckmann).  Es  besteht 
auch  aus  einem  Kopfbrustschild  und  Schwanz  mit  einem  Theil  der 
Beine,  doch  fehlen  hier  das  Rostrum  und  die  Kieferfüsse.  An 
diesem  Exemplar  macht  sich  auf  dem  Céphalothorax  eine  Linie 
bemerkbar,  welche  vom  Hinterrand  anfänglich  schräg  nach  vom 
und  unten  verläuft,  dann  einen  Knick  macht  und  sich  mehr  nach 
unt^n  wendet,  um  in  der  Nähe  des  Seitenrandes  aber  wieder  im 
Bogen  zu  einem  horizontalen  Verlauf  nach  vom  abzubiegen. 
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2*   Familie  JEryonidae. 

Die  Familie  der  Eryonidae  omfasst  nach  v.  Zittel's  Hand- 
bacli  der  Palaeontologie  gegenwärtig  3  Gattungen:  Tetrackela, 
die  ganz  auf  die  obere  Trias  von  Raibl  beschränkt  ist,  Archaea- 
sfficus  und  Enfon.  Unter  Eryon  sind  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
schiedene Formen  vereinigt  worden,  die  eine  Theilung  dieser 
(lattung  nothwendig  machen,  ein  Umstand,  der  schon  von  Mün- 
ster') hervorgehoben  wurde.  Nachdem  die  Zahl  der  Arten  im 
Laufe  der  Jahre  grösser  und  noch  mannichfaltiger  geworden 
vai*.  machte  in  neuerer  Zeit  Spence  Bate^)  den  Versuch,  eine 
ueue  Gattung  abzutrennen,  die  er  Archaeastacus  nannte.  Die- 
selbe sollt«  keine  Quertheilung  auf  der  äusseren  Schwanzflosse 
besitzen. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Form,  wie  Woodvtard^)  be- 
reits nachgewiesen,  gerade  eine  getheilte  äussere  Schwimmplatte 
besitzt,  ist  dieselbe  höchst  wahrscheinlich  mit  Coleia  (Eryon)  cras- 
sichelis  ident,  wie  Woodward  in  einer  Fussnote  zu  obiger  Arbeit 
bemerkte.  Auch  der  Name  scheint  mir  nicht  sonderlich  glücklich 
gewählt;  er  erweckt  die  Vorstellung  einer  Descendenz  des  leben- 
den Astacus  vom  Archaeastaaés,  eine  Verwandtschaft,  die  min- 
destens unerwiesen  ist. 

In  derselben  Arbeit  macht  nun  Woodward  (p.  436)  den 
Vorschlag,  den  von  Desmarest^)  für  Formen  ohne  die  fragliche 
Sutur  aufgestellten  Namen  Eryon  auch  auf  solche  zu  beschrän- 
ken, dagegen  den  alten  Gattungsnamen  Coleia  Broderip^)  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen  und  ihn  auf  die  Formen  mit  getheilt«r 
äusserer  Schwanzklappe  anzuwenden,  welche  Woodward  irrthüm- 
licher  Weise  für  die  Vorläufer  der  echten  Eryon  -  Arien  mit  un- 
getheilter  äusserer  Schwanzflosse  zu  halten  scheint,  wenn  er  sagt 
(1.  c,  p.  440):  ^The  species  of  Eryon  from  the  Lias,  having  all. 
apparently,  a  diaeresis  in  the  outer  lobe  of  the  caudal  fan,  are 
evidently  an  older  or  less  specialized  form  than  those  of  the 
newer  Solenhofen  Stone,  in  which  the  diaeresis  is  absent,  the 
outer  lobe  of  the  caudal  fan  being  in  one  piece;  and  this  is  the 
case  also  in  the  surviving  deep-sea  species.^ 


^)  M€nbtbr.    Beiträge  zur  Petrefactenk.,  1889,  Vol.  II,  p.  14. 

»)  Geolog.  Mag.,  1884,  Dec.  Ill,  Vol.  I,  p.  307  ff. 

«)  On  the  genus  Eryon.  Geol.  Mag.,  1888,  Decade  III,  Vol,  V, 
Xo.  10,  p.  486. 

*)  DESMARE8T.     Hist.  Nat.  Foss.  Crust.,  1822,  p.  128. 

^)  Broderip.  Description  of  some  Fossil  Crustacea  and  Kadiata, 
found  at  Lyme  Regis,  in  Dorsetshire.  Geol.  Trans.,  2  ser,  Vol.  V, 
I.  12,  f.  1-2,  p.  171-178. 
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Dieselbe  Ansicht  ist  auch  schon  in  einer  älteren  Arbeit  von 
Woodward^)  ausgesprochen,  wo  er  sagt,  nachdem  von  Kryon 
neoamiiensis  H.  Woodw.  bemerkt  war,  dass  er  ebenfalls  eine 
angetheilte  äussere  Schwanzplatte  besässe,  wie  die  Formen  des 
lithographischen  Schiefers,  „whereas  in  the  older  Liassic  form  of 
Eryon  it  is  divided  across  by  a  transverse  joint**  etc. 

Hiergegen  möchte  ich  Folgendes  einwenden:  Einmal  kom- 
men im  Lias  neben  den  Formen  mit  Diaeresis  auch  solche  mit 
ungetheilten  Exopoditeu  des  sechsten  Segments  vor,  z.  B.  im 
oberen  Lias  Eryon  Cahadosii  Mokiere,  E,  Hartmanni  H.  v. 
Meyer  und  E,  Moorei  H.  Woodw.  Sodann  ist  es  mir  nicht 
recht  verständlich,  wie  eine  Form,  bei  der  die  äussere  Schwimm- 
platte durch  eine  Quernaht  getheilt  ist,  weniger  differenzirt  sein 
soll,  als  eine  andere,  bei  der  dies  nicht  der  Fall  ist;  bietet  doch, 
abgesehen  von  der  grösseren  Complication,  erstere  Platte  bei 
Schwimmbewegungen  grössere  Vortheile  als  letztere,  z.  B.  beim 
Steuern  oder  Hemmen. 

Schliesslich  beweist  auch  noch  die  unten  beschriebene  neue 
Form  {Cdeia  macrophthalmus)  das  Vorkommen  von  Goleia  ira 
oberen  Lias  (Posidonien-Schiefer)  von  Norddeutschland,  während 
bisher  diese  Gattung  nur  aus  dem  unteren  Lias  von  England  be- 
kannt war. 

Schon  vor  Woodward  hat  jedoch  Pictet  ^)  Coleia  von  Eryon 
getrennt.  £r  stellt  dieselben  aber  nicht  als  verwandte  Formen 
zu  derselben  Familie,  sondern  er  rechnet  die  ersteren  zu  seiner 
Familie  der  JSalwoques"^,  während  er  letztere  zu  den  „Cuirassée 
zieht  (1.  c.  p.  441  if.).  Seine  Diagnose  der  Gattung  Coleia  ist 
ziemlich  unvollständig  und  lässt  gerade  das  Hauptmerkmai,  die 
Sutur  der  Schwanzflosse,  vermissen. 

QuENSTEDT  hat  iu  seinem  Handbuch  der  Petrefactenkunde 
(3.  Aufl.,  1885,  p.  406  —  409)  beide  Gattungen  unter  einer  Fa- 
milie (Eryonen)  vereinigt.  Er  vermuthet  sogar  eine  üebereiii- 
stimmung.  H.  v.  Meyer ^)  sagt:  „Aus  dem  Lias  führt  Brodkrip 
sein  Genus  Coleia  an,  das  zunächst  mit  Eryon  verwandt  zu  sein 
scheint *'.  An  der  geologischen  Verbreitung  der  Gattung  Coleia 
ist  aufl^llig,  dass  dieselbe  bis  jetzt  nur  aus  dem  Lias  bekannt 
ist.  Sollte  dieselbe  nur  eine  kurze  Lebensdauer  oder  später  eine 
andere  geographische  Verbreitung  gehabt  haben,  in  Folge  deren 
uns  jüngere  Reste  noch  unbekannt  sind? 


')  H.  Woodward.    Contributions  to  the  study  of  fossil  Crustacea. 
Geolog.  Mag.,  1881,  p.  538. 

•)  Pictet.    Traité  de  Paléontologie,  Tome  H,  p.  455  f. 
•)  H.  V.  Meyer,    Neue  Gattungen  fossiler  Krebse,  p.  1. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


177 


Coîeta  Brodertp. 

Breite,  flache  Formen,  deren  erste  vier  Schreitfusspaare 
Scfaeeren  tragen,  während  das  fünfte  mit  einem  Nagel  endigt. 
Seitenränder  des  Panzers  jederseits  mit  zwei  Einschnitten  und 
mit  kleinen  spitzen  Dornen  besetzt.  Augen  in  Graben  stehend. 
Eiopoditen  des  sechsten  Abdominalsegments  mit  einer  Querthei* 
lang.  Schale  des  Panzers  nicht  sehr  dick.  Aeussere  Antennen 
mit  grosser  Schuppe. 

£s  gehören  zu  dieser  Gattung  folgende  Arten: 

€L  antiqua  Brod.  =  Eryon  antiquus  Brod.  sp.  (a.  a.  0.), 
C  Barrovensis  M'  Coy  =  Eryon  Barravensis  M'  Cot*), 
C.    WiUenwesn  Sp.  Bate   :=   Archaeastacus  Wiüemoem 

Sp.  Bate»), 
CL  macrophihcUma  mihi. 

Es  bleiben  demnach  noch  21  resp.  20  Arten,  wenn  man 
von  dem  neuerdings  auf  ganz  schlecht  erhaltene  Bruchstücke  hin 
errichteten  K  Morien  Renault*)  absieht,  für  das  Genus  Eiyon 
übrig.  Doch  auch  diese  Zahl  wird  sich  noch  reduciren,  wenn 
man  Ton  manchen  selteneren  Formen  bessere  und  zahlreichere 
Exemplare  gefunden  und  untersucht  haben  wird.  So  wird  man 
z.  B.  wohl  K  Bedenbacheri  MtîNST.  als  Vertreter  eines  neuen 
Genus  ausscheiden  müssen,  denn  derselbe  besitzt  auch  an  dem 
fllnften  Schreitfusspaar  Scheeren.  hat  einen  glatten  Panzerrand, 
nicht,  wie  ihn  Oppel  abbildet,  einen  gezackten.  Das  Telson  ist 
am  hinteren  Ende  concav  ausgeschnitten  (Oppel  stellt  es  spitz 
dreieckig  dar)  etc.  Weitere  neue  Beobachtungen  an  Formen 
dieser  Familie  beabsichtige  ich  demnächst  zu  verölTentlichen. 

Coleia  macrophthalma  nov.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  1—4. 

Diese  neue  Art  gründet  sich  auf  5  Stücke,  welche  sämmt- 
lieh  aus  dem  Posidonien- Schiefer  benachbarter  Localitäten  stam- 
men. 3  Stücke  sind  vom  Heiuberg  bei  Fehlde,  das  erste  aus 
einer  Bank  mit  Harpoceras  capeUtnum,  die  beiden  anderen  aus 
der  Borealis  -  Zone  (Coli.  Denckmann)  .  das  vierte  fand  sich  bei 
Gross  -  Sissbeck    in    der   Schicht    mit  Ltftoceras  Siemensi    (Coli. 


')  M*  CoY.  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.,  1849,  p.  172  und  H.  Woodward. 
Notes  on  the  species  of  the  genus  Eryon.  Proc.  Geol.  Soc,  1866, 
p.  495  ff. 

»)  Spence  Bate.    Geol.  Mag.,  1884,  Dec.  lU,  Vol.  I,  t.  X,  p.  807. 

*)  Ch.  Renault.    Note  sur  une  Eryonidée  nouvelle  etc.   Bull,  soc. 
Lin.  de  Norm.,  1889,  p.  18  ff.,  t  I— II. 
MUdir.  d.  D.  geoi  G<m.  XLIU.  1 .  y) 
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Denckmann)  and  das  fünfte  bei  Scbandelah    in  der  Schicht    mit 
Harpoceios  boréale  (Coll.  der  geolog.  Laiidesanstalt). 

Die  Stücke  ergänzen  einander  vollkomnien.  Die  3  ersten 
bestehen  aus  einem  schön  erhaltenen  Céphalothorax,  der  auf  der 
Bauchseite  liegt  und  aller  Anhänge  entbehrt,  und  aus  zwei  ein- 
zelnen Abdominalterga,  die  nicht  viel  von  ihrer  ursprünglichen 
Wölbung  eingebüsst  haben.  Das  vierte  Stück  besteht  im  We- 
sentlichen aus  dem  etwas  auf  die  Seite  gelegten  Abdomen,  wel- 
ches nur  das  Tergum  des  ersten  Segments  vermissen  lässt. 
Ausserdem  ist  noch  der  erste  Scheerenfinger  an  diesem  Stück 
vorhanden.  Da  das  Thier  eine  zur  Schichtung  schiefe  Lage  hat. 
liegt  obiges  Bein  auf  der  anderen  Seit«  des  Gesteiusstückes.  Von 
den  anderen  ßeinpaaren  sind  nur  noch  sehr  unvollständige  Reste 
neben  diesem  vorhanden,  die  keine  Berücksichtigung  gestatten. 
Das  fünfte  Stück  endlich  zeigt  ein  auf  dem  Rücken  liegendes 
Thier,  welches  sein  Abdomen  auf  die  Bauchseite  umgeschlagen 
hat.  An  diesem  Exemplar  sind  die  5  Beinpaare  der  rechten 
Unterseite  erhalten,  dagegen  vom  Kopfbrustschild  nichts.  Vom 
Abdomen  sind  die  hintersten  3  Segmente  nebst  Telson  und 
Schwimmplatten  erhalten.  Das  ganze  Stück  ist  übrigens  durch 
Druck  etwas  verquetscht,  sodass  man  die  Epimeren  nicht  in  ihrer 
Gestalt  unterscheiden  kann,  wie  dies  beim  vorigen  Individuum 
möglich  war.  Die  etwas  dünnere  Schale  legt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  dieses  Individuum  vielleicht  erst  kurz  vor  seiner  Ein- 
bettung die  Häutung  durchgemacht  habe. 

Ich  habe  kein  Bedenken  getragen,  diese  verschiedenen  Stücke 
auf  einander  zu  beziehen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sie  aus 
derselben  Zone  und  von  benachbarten  Fundorten  herrühren,  stim- 
men sie  auch  in  Gestalt  und  Sculptur  mit  einander  überein. 

Beschreibung.  Der  Umriss  des  Kopf  brüst  Schildes  ist  ge- 
rundet, der  Halbkreisform  sich  nähernd.  Die  grösste  Breite  liegt 
hinter  der  Mitte  und  beträgt  7,05  cm.  die  grösste  Länge  ist 
6,8  cm,  steht  also  der  Breite  wenig  nach,  ist  vielmehr  am  leben- 
den Thier  derselben  wohl  ziemlich  gleich  gewesen,  da  der  Panzer 
durch  den  Druck  der  über  ihm  liegenden  Sedimente  etwas  breiter 
gequetscht  ist,  als  er  lebend  und  unbelastet  war. 

Mit  kleinen  Domen  sind  die  beiden  Seitenränder,  sowie  der 
Stirntheil  des  Panzers  besetzt.  Der  Hinterrand  entbehrt  dagegen 
dieselben.  Die  Dornen  selbst  sind  stumpf  und  ein  wenig  nach 
vorn  gerichtet.  Sie  wechseln  dergestalt  mit  einander  ab.  dass 
auf  einen  grösseren  immer  einige  kleinere  folgen.  In  der  vor- 
deren Hälfte  ist  der  Seitenrand  mit  3  Einschnitten  versehen.  Der 
vorderste  ist  der  grösste;  er  ist  kreisföi'mig  gerundet  und  trägt 
an  seiner  vorderen  und  hinteren  Ecke  einen  Dom.     Dieser  Ein- 
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schoitt  stellt  die  Augengrabe  dar;  von  dem  Aage  selbst  oder  dem 
Stiel  ist  nichts  erhalten.  AuuäUig  ist  die  Grösse  dieser  Grube, 
wodurch  sich  diese  Art  von  den  anderen  besonders  unterscheidet. 
Ich  schlage  deshalb  ftkr  diese  den  Namen  wacrophthalma 
vor.  Der  zweite  und  dritte  seitliche  Einschnitt  ist  schwach,  nur 
wenig  gegen  die  Längsaxe  des  Körpers  nach  vom  geneigt  und 
am  Grunde  stumpf  endigend.  Die  Vorderecke  derselben  ist  ge- 
rondet,  die  hintere  dagegen  gerade,  sie  bildet  fast  einen  rechten 
Winkel  mit  dem  Seitenrand.  Der  zweite  Einschnitt  ist  0,2ö  cm, 
der  dritte  0,35  cm  tief.  Von  dem  letzten  Einschnitt  an  nimmt 
der  Seitanrand  des  Panzers  allmählich  von  vorn  nach  hinten  an 
Stärke  zu.  An  der  Yereinigungsstelle  mit  dem  Hinterrand  ver- 
dickt er  sich  wulstig  und  bildet  dann,  auf  diesem  weiterlaufend, 
einen  inneren  Rand;  der  Hinterrand  des  Céphalothorax  ist  auch 
verdickt  und  concav  ausgeschnitten.  Zwischen  ihm  und  dem  oben 
erwähnten  inneren  Rande  verläuft  eine  tiefe  Furche,  die  etwa  die- 
selbe Breite  hat  wie  der  Aussenrand.  An  den  hinteren  Ecken 
biegt  sich  der  letztere  nach  unten  und  verdickt  sich  knotig, 
steigt  dann  wieder  nach  vom  und  bildet  eine  schleifenförmige 
Einbuchtung,  die  zugleich  gmbenförmig  vertieft  ist. 

Der  Stirnrand  des  Panzers  trägt  an  jeder  Seite  einen  kräf- 
tigen, schräg  nach  vom  gerichteten  Dom  und  verläuft  von  hier 
jederseits  in  einer  schwach  f- förmig  geschwungenen  Linie  nach 
der  etwas  tiefer  liegenden  Mitte.  Die  Breite  des  Stimrandes 
zwischen  den  beiden  Domen  beträgt  2,6  cm. 

Auf  der  Mittellinie  des  Panzers  entlang  zieht  vom  Hinter- 
rand  bis  zur  Nackenfurche,  dann  jenseits  derselben  weiter  ein 
Kamm,  der  sich  von  hinten  nach  vorn  allmählich  verflacht.  Zwei 
Reihen  grösserer  Warzen  markiren  sich  deutlich  auf  ihm.  An 
dem  vorderen  Ende,  welches  sich  mit  einiger  Deutlichkeit  bis 
zwr  Mitte  zwischen  Nackenfurche  und  Stirnrand  verfolgen  lässt, 
verlaufen  dann  die  Knoten  allmählich  in  die  Sculptur  der  Ober- 
fläehe.  Die  Länge  dieses  Kammes  vom  Hinterrand  bis  zur 
Nackenfurche  beträgt  2,7  cm.  Rechts  und  links  von  demselben 
fällt  der  Panzer  flach  zu  den  seitlichen  Kämmen  ab,  die,  vom 
Innenrand  der  Hinterseite  beginnend,  nach  der  Nackenfurche  zu 
convergiren  und  mit  einer  Reihe  von  stärkeren  Wärzchen  bedeckt 
sind.  Die  letzteren  stehen  durch  die  kleineren  Kömchen  der 
Oberflächensculptur  getrennt.  Der  Lauf  der  Seitenkämme  ist 
nicht  geradlinig  wie  der  des  Mediankammes,  sondern  zeigt  eine 
schwache  Convexität  nach  aussen.  Die  Kämme  endigen  ungefähr. 
0,3  cm  vor  der  Nackenfurche  mit  einem  kräftigeren  Dorn.  Ueber 
die  vom  letzten  Seitenausschnitt  des  Panzers  auf  den  Median- 
kamm  zu    verlaufende  Furche    setzen    die  Seitenkämme   hinweg, 

12* 
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indem  sie  sich  etwas  yerflachen.  Jenseits  der  Nackenfnrcfae 
setzen  sich  dieselben  auf  kurze  Entfernung  weiter  nach  vom  fort, 
ziemlich  parallel  mit  einander  und  nach  aussen  schwach  convex. 
Am  vorderen  Ende  gehen  sie  ebenfalls  in  die  allgemeine  Ober- 
fl&chensculptur  über. 

Hinter  dem  Dorn  des  Stirnrandes  entspringt  ein  mit  Höckern 
geschmückter  Kamm,  der  am  Augengrubenrand  bis  ziemlich  zur 
Mitte  verläuft  und  sich  dann  gerade  nach  hinten  wendet.  Hier 
bildet  er  die  sogen.  Postorbitalleiste.  Auf  diese  folgt  dann  durch 
eine  Furche  getrennt  ein  starker  Dorn  als  Fortsetzung,  der  Post- 
Orbitaldom. 

Die  Nackenfurche  ist  in  der  Mitte  am  tiefsten,  verflacht  sich 
nach  den  Seiten  zu  und  endet  in  dem  mittleren  Ausschnitt  des 
Seitenrandes.  Dieselbe  ist  in  der  Mitte  weit  U- förmig.  Von 
den  beiden  Schenkeleuden  des  U  läuft  die  Furche  dann  in  einem 
schwachen  Bogen  nach  aussen  und  vom  zu  dem  zweiten  Seiten- 
randausschnitt.  Oberhalb  der  beiden  U- Schenkelspitzen  liegt  je 
eine  kleine  ovale  Gmbe,  die  ebenso  wie  der  Boden  der  Nacken- 
furche keine  Sculptur  zeigt.  Von  hier  aas  scheinen  dann  noch 
2  schwache  Furchen  in  sanftem  Bogen  nach  vom  gegen  den  Me- 
diankiel hin  convergirend  zu  ziehen. 

Hinter  der  Nackenfurche  verläuft,  wie  oben  schon  erwähnt, 
eine  vom  dritten  Panzereinschnitt  beginnende,  schwach  /-förmig 
gebogene  Furche.  Dieselbe  wird  zwar  vom  Seitenkamm  unter- 
brochen, setzt  sich  aber  jenseits  desselben  noch  ein  Stück  weiter 
nach  innen  fort  und  vertieft  sich  grabig  am  Ende.  Zwischen 
Seiten-  und  Mittelkamm  ist  noch  eine  andere  Furche  gelegen 
(Branchiocardiacalfurche?).  Dieselbe  ist  nach  innen  coucav  und 
wendet  sich  nach  hinten.  Sie  umgrenzt  ein  schildförmiges  Feld, 
das  der  Mediankamm  mitten  durchschneidet. 

Die  Sculptur  der  Schale  besteht  hauptsächlich  aus  grösseren 
und  kleineren  Warzen;  letztere  stehen  in  geringerer  Anzahl  zwi- 
schen den  ersteren.  In  der  Mitte  des  Panzers  ist  die  Sculptur 
am  stärksten  ausgeprägt,  sie  nimmt  jedoch  nach  den  Rändern  zn 
stetig  ab. 

Die  Schreitfasse  sind  von  schlanker  Form,  ihre  Oberfläche 
ist  reich  mit  Kömchen  verziert;  ausserdem  sind  dieselben  noch 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  Innenrand  des  Meropodits  am 
zweiten,  dritten  und  vierten  Scheerenfusspaar  mit  kleinen  Doraeo 
besetzt  ist.  Ob  dies  auch  beim  ersten  Paar  der  Fall  gewesen 
ist.  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  die  Schale  an  diesem  abge- 
sprangen  ist.  Ebenso  trägt  der  Aussenrand  des  Carpopodit  an 
denselben  Fusspaaren  Domen.  Die  beweglichen  Finger  sind 
schwach  gekrümmt. 
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Das  erste  Gehfnsspaar  zeichnet  sich  darch  grosse  Schlankheit 
aas.  ähnlich  dem  bei  Coleia  aninqua  Bbod.,  dem  es  aueh  an 
Länge  nahe  kommt.  Das  Propodit  misst  bis  zur  Spitze  des  un- 
beweglichen Fingers  5,1  cm,  auf  das  Dactylopodit,  das  wenig 
gebogen,  nnr  oben  hakenförmig  wird,  kommen  2,2  cm.  Der  un- 
bewegliche Finger  ist  schlank  und  fast  gerade.  Er  läuft  oben 
ohne  dne  Krttmmung  spit2  ans.  Das  Garpopodit  ist  0,7  cm  lang 
ood  hat  einen  schief  trapezförmigen  Umriss.  Das  Meropodit  ist 
wieder  von  ziemlich  gleichmässig  schlanker  Form  und  hat  eine 
Länge  von  2,6  cm.  Das  Ischiopodit  ist  am  distalen  Ende  breit 
ond  glatt;  es  trägt  dort  an  der  Innenseite  einen  nach  vom  ge- 
richteten Dom. 

Das  Abdomen  hat  eine  gestreckte  Form  und  ist  von  mittlerer 
Breite.  Das  Tergnm  des  ersten  Segments  ist  nicht  erhalten.  Die 
Terga  der  übrigen  werden  durch  zwei  über  sie  hinweglaufende 
Furchen  in  ein  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterstück  getheilt.  Ihre 
Oberfläche  ist  mit  Ausnahme  der  Furchen  mit  kleinen  Warzen 
sculpturirt.  Der  Vordertheil  ist  stark  aufgeworfen,  in  der  Mitte 
am  breitesten,  verschmälert  sich  nach  den  Seiten  zu  und  wendet 
sich  bogenförmig  nach  hinten.  Die  ihn  nach  hinten  begrenzende 
Fm-che  hat  einen  entsprechenden  Verlauf,  sodass  dadurch  die 
Gestalt  des  Vorderstückes  eine  spindelförmige  wird.  Das  Mittel- 
stück ist  in  der  Mitte  am  schmälsten  und  erhebt  sich  hier  zu 
einem  kräftigen,  nach  hinten  gerichteten,  kammartigen  Höcker, 
dem  ein  schwächerer  auf  dem  Hinterstück  entspricht.  Die  hin- 
tere Querfurche  verläuft  annähemd  parallel  dem  Vorderrand.  Der 
nor  schwach  geschweifte  Hiuterrand  des  Tergum  ist  mit  kleinen 
Stacheln  besetzt,  die  sich  gerade  nach  hinten  richten.  Das  letzte 
Tergum  hat  nur  einen  Höcker  auf  seiner  Mitte. 

Arn  Vorderrand  der  Terga  steht  oberhalb  der  Epimeral- 
platten  ein  nach  vom  gerichteter,  kräftiger  Domfortsatz,  der  in 
eine  schwache  Vertiefung  am  Hinterrande  des  vorhergehenden 
Terpm  eingreift  und  so  die  Verbindung  der  einzelnen  Glieder 
zu  einer  festeren  macht,  indem  dadurch  ein  seitliches  Ausweichen 
verhindert  wird..  Die  Epüneren  des  ersten  Segments  sind  be- 
deutend kleiner  als  die  der  folgenden.  Nach  vom  entsenden  sie 
einen  symmetrisch -blattförmigen  Fortsatz,  nach  hinten  einen  ähn- 
lichen gerandeten.  über  den  wahrscheinlich  die  Epimeren  des 
zweiten  Segments  hinweggriffen.  Letztere  zeichnen  sich  durch 
ihre  Grösse  vor  den  übrigen  aus,  sind  von  gleichmässiger  stum- 
pfer Blattform  mit  etwas  verdickten  Rändern.  Die  vordere  und 
hintere  Furche  des  Tergum  trifft  auf  ihnen  in  einem  Bogen  zu- 
sammen. Dadurch  wird  ein  buckelartiges,  mit  einem  Höcker 
verziertes  Feld  abgegrenzt, 
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Die  Epimeren  des  dritten,  vierten  und  fünften  Segments 
haben  auch  noch  Blattform;  dieselbe  ist  aber  nicht  mehr  sym- 
metrisch. Der  Vorderrand  ist  wenig  gebogen,  aber  durch  einen 
kurzen  Kamm  verstärkt,  während  der  hintere,  stark  geschweifte 
Rand  fast  gar  keine  Verdickung  zeigt.  Das  Ende  des  Epimer 
geht  in  eine  nach  hinten  gerichtete  Spitze  aus.  Auf  diese  laufen 
die  vordere  und  hintere  Tergalfurche ,  nachdem  sie  sich  unter 
spitzem  Winkel  vereinigt  haben,  zu.  Auch  hier  umgrenzen  sie  einen 
Buckel.  Die  Epimeren  nehmen  tibrigens  von  vom  nach  hinten 
an  Grösse  ab.  Die  des  sechsten  Segment  sind  schmal,  schwach 
sichelförmig  gekrümmt  und  laufen  in  eine  scharfe  Spitze  aus. 
Der  seitliche  Höcker  ist  hier  schon  weiter  nach  oben  gerückt. 

Die  Sculptur  auf  den  Abdominalterga  besteht  zumeist  aas 
gröberen  Warzen,  zwischen  denen  in  geringerer  Anzahl  feinere 
vertheilt  stehen. 

Das  Telson  hat  eine  dreieckige  Gestalt  und  trägt  seitlich 
2  von  vom  nach  hinten  zu  convergirende ,  mit  kleinen  Höckern 
besetzte  Kämme.  Das  distale  Ende  ist  leider  weggebrochen, 
sodass  sich  über  seine  Form  nichts  sagen  lässt.  Wahrscheinlich 
lief  es  in  eine  Spitze  aus.  Der  Rand  desselben  ist  auch  noch 
verdickt;  er  fliesst  nach  dem  spitzen  Ende  zu  mit  den  beiden 
Kämmen  zusammen.  Der  breite  basale  Theil  des  Telson  erhebt 
sich  in  der  Mitte  zu  einem  höckertragenden  Hügel.  Der  Seiten- 
rand scheint  mit  kleinen,  nach  hinten  gerichteten  Domen  besetzt 
gewesen  zu  sein.  Dies  zeigt  wenigstens  das  Stück  von  Schan- 
deiah. Zwischen  den  beiden  Kämmen  ist  ebenfalls  Körnchen- 
sculptur.  —  Die  Schwanzflossen  haben  ovale  Gestalt.  Die  äussere 
hat  einen  verdickten,  mit  Körnchen  besetzten  Aussenrand  and 
einen  medianen  Kiel.  Ausserdem  hat  sie  eine  Quertheilung.  Die- 
selbe beginnt  am  Aussenrande,  läuft  eine  kurze  Strecke  schräg 
nach  oben,  gabelt  sich  dann  zu  einer  Schlinge,  deren  proxhnale 
Seite  stark  convex,  deren  distale  concav  ist.  Die  beiden  Aeste 
der  Schlinge  treten  kurz  vor  dem  Mediankiel  nahe  an  einander, 
laufen  schräg  nach  unten  über  denselben  hinweg  und  vereinigen 
sich  wieder.  Diese  Linie  bildet  mit  der  anfänglichen  ungefähr 
einen  rechten  Winkel,  In  dem  von  der  Schlinge  eingenommenen 
Raum  lag  wahrscheinlich  eine  beide  Theile  verbindende  und  ge- 
gen einander  bewegende,  schwache  Gewebepartie. 

Die  englischen  Arten  von  Col^  zeigen  nach  den  Abbil- 
dungen eine  einfache,  schwach  gebogene  Snturlinie.  Dagegen 
scheint  sich  die  Form  derselben  bei  0.  (Archaeastacus)  WtUe- 
moesii  Sp.  Bate  der  bei  unserer  Art  entwickelten  zu  nähern. 

Erwähnen  möchte  ich  hier  übrigens  noch,  dass  an  einem 
Exemplar    der    Berliner  Uni versitäts Sammlung    aus    dem    unteren 
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Lias  von  Lyme  Regis  der  Snturverlaof  dem  unserigen  am  nächsten 
kommt.  £s  fehlt  hier  nur  die  Gabelong  und  mit  derselben  das 
schwach  vertiefte  Feld.  Es  scheint  dies  Exemplar  einer  neuen 
englischen  Art  anzugehören. 

C  macrophthakma  hat  übrigens  im  äusseren  Umriss,  wie 
anch  im  sonstigen  Bau  einige  Aehnlichkeit  mit  Bryon  CcUvctdosü 
MoRiÈRE  ^).  Doch  ist  erstere,  abgesehen  von  dem  fundamentalen 
Unterschied,  der  im  Besitz  der  oben  erwähnten  Sutnr  liegt,  von 
der  Eryon-Form  in  folgenden  Punkten  verschieden:  E.  Calvadosü 
besitzt  keine  seitlichen  Panzereinschnitte,  er  hat  auf  dem  Panzer 
noch  jederseits  nach  aussen  von  den  beiden  Seitenkämmen  einen 
kurzen  Kamm,  der  am  Hinterrand  beginnt.  Er  hat  gerundete 
Ecken  am  HinteiTand  des  Panzers  ohne  die  beiden  grubigen  Ver- 
tiefungen; die  Innenseite  des  ersten  Scheerenfigers  ist  gezähnelt; 
die  Abdominalterga  haben  zwischen  dem  mittleren  und  den  beiden 
seitlichen  Höckern  noch  je  einen  etwas  kleineren;  die  Epimeren 
des  ersten  Segments  haben  Blattform  ohne  einen  vorderen  oder 
hinteren  Fortsatz;  die  Epimeren  des  sechsten  Segments  sind  kurz 
und  stumpf. 

Eryon  Hartmanni  H.  v.  Meyer. 

(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Paläontologische  Mttheilungen,  p.  11  ff.) 
1885.     Eryon  Hartmanni  Quenst.,   Handb.  d.  Petrefactenk.,  p.  408. 

Ein  Exemplar  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Senator  Dr. 
RcEMBR  in  Hildesheim  wird  von  Bbaüns')  erwähnt.  Femer  wird 
an  derselben  Stelle  ein  Segment  von  Harterode  angefahrt,  wel- 
ches bei  v.  Seebach')  Erwähnung  findet.  Beide  Stücke  gehören 
dem  Posidonien-Schiefer  an. 

„Mehrere  Yorderscheeren  mit  dem  langen,  glatten,  beweg- 
heben, letzten  Finger'^  führt  F.  E.  Geinitz^)  aus  dem  Dobber- 
tiner  Lias  als  Eryon  cfir.  Hartmanni  an. 

Eryon  äff.  arctiformis  Schloth. 

(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Pal.  Mitth.,  p.  15,  16.) 
18*85.     Eryon  arctiformis  Qüenst.,  Handb.  d.  Petrefactenk.,  p.  407, 
t  32,  f.  2,  8. 

Brauns^)   erwähnt  aus  dem  oberen  Eimmeridge  von  Lauen- 


*)  MoRiÊRE.  Note  sur  une  Eryonidée  nouvelle  etc.,  1888.  Bulletin 
de  la  soc.  Lin.  de  Normandie,  3e  série,  VU«  volume. 

*)  Braunb.  Der  mittlere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland, 
1869,  p.  16. 

»)  V.  Seebâch.    Der  hannoversche  Jura,  1864,  p.  27. 

*)  F.  E.  Geikitz.  lieber  die  Fauna  des  Dobbertiner  Lias.  Diese 
Zeitschr.,  1884,  Bd.  36,  p.  569. 

^)  Brauns.  Der  obere  Jura  im  nordwestl.  Deutschland,  1874,  p.  116. 
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stein  einen  Eryon,  der  dem  E.  arctiformis  Schloth.  ähnlich  sei. 
Leider  habe  ich  ihn  nicht  untersuchen  können,  da  mir  nicht  be- 
kannt ist,  in  welcher  Sammlung  er  aufbewahrt  wird. 

3*   Familie  Paiinuridae. 

Genus  Mecochirus  Germ. 

(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Paläont.  Mitth.,  p.  78.) 

1876.    Mecochirus  H.  WooDW.   Quart.  Jonm.  Geol.  Soc,  Vol.  XXXII, 

p.  48. 
1886.     Mecochirus  Quenst.    Handb.  d.  Petrefactenk.,  p.  418,  414. 
1881—1885.   Mecochirus  Zm'EL.   Handb.  der  Paläontologie,  IL  Bd., 

p.  688. 

Sowohl  bei  Oppel  (1  c,  p.  78)  wie  bei  v.  Zittel  findet  sich 
die  Angabe,  dass  die  Kieferfüsse  bei  Mecochirus  niemals  erhalten 
sind.  Es  ist  mir  jedoch  gelungen,  an  einem  Exemplar  von  Me- 
cochirus longimanus  Schloth.  aus  dem  lithographischen  Schiefer 
von  Solenhofen  (Paläont.  Sammlung  des  königl.  Mus.  fflr  Natur- 
kunde zu  Berlin.  D.  280a  und  b)  auf  Platte  und  Gegenplatte 
den  ziemlich  deutlichen  dritten  Kieferfuss  aufzufinden.  Man  sieht 
die  3  ersten  Glieder  von  demselben,  welche  eine  schlanke  und 
nicht  ungewöhnliche  Gestalt  besitzen,  natttrlich  in  flach  gedrück- 
tem Zustande. 

Die  Schalenoberfläche  ist  übrigens  nicht  allein  granulirt, 
wie  Oppel  und  nach  ihm  andere  Autoren  meinen,  sondern  stellen- 
weise besteht  die  Sculptur  auch  aus  kleinen  Grübchen  und  Ver- 
tiefungen. 

Auch  eine  Quertheilung  der  äusseren  Schwanzklappen  habe 
ich  nicht  bei  allen  Arten  wahrnehmen  können.  Wenn  diese 
Beobachtung  sich  weiter  bestätigt,  wtlrde  sie  vielleicht  dio  Spal- 
tung von  Mecochirus  in  2  Gattungen  zur  Folge  haben. 

Mecochirus  nov.  sp.? 

Die  Reste  einer  grösseren  Art,  Platte  und  Gegenplatte,  fan- 
den sich  in  dem  Posidonien  -  Schiefer  von  Schandeiah  (Collection 
d.  geolog.  Landesanstalt).  Es  sind  speciell  die  Kalke  mit  Har- 
poceras  falcifer.  Es  ist  ein  ziemlich  vollständiges  Exemplar, 
dessen  Thorax  und  Abdomen  jedoch  ganz  verquetscht  sind.  Das 
eine  Bein  des  ersten  Fusspaares  ist,  wenn  auch  meist  nur  im 
Abdruck,  ziemlich  vollständig  vorhanden.  Dasselbe  gilt  von  einem 
zweiten;  sonst  sind  von  den  übrigen  nur  noch  einige  Bruchstücke 
übrig. 

Dieses   Stück    ist  von    der    einzigen    bisher   bekannten  Art 
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des  Lias^)  schon  durch  seine  Grösse  unterschieden.  Das  Dacty- 
lopodit  des  ersten  Beinpaares  ist  dolchartig,  schmal  und  spitz, 
and  hat  aaf  jeder  Seite  in  der  Mitte  eine  niedrige  Kante.  Das 
Propodit  ist  ebenso  breit  wie  das  bei  M.  Umgimanus  Schloth., 
hat  dagegen  beinahe  nur  7»  ^'^^  Länge  desselben.  Der  Innen- 
ond  Aussenrand  dieses  Gliedes  ist  mit  kleinen  stacheligen  Domen 
besetzt,  die  mit  der  Spitze  nach  vom  gerichtet  sind.  Dasselbe 
scheint  auch  an  dem  nun  folgenden  kurzen  Carpopodit  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Um  die  distale  Gelenkstelle  dieses  Gliedes 
läuft  ein  Kranz  von  kleinen  Knoten.  Deutlich  vorhanden  sind 
die  Domen  wieder  an  den  beiden  Seitenrftndera  des  Meropodit. 
Die  tlbrigen  Beinfragroente  zeigen  ebenfalls  diese  Domen  an  ihren 
Rändern.  Auf  der  Schale  der  einzelnen  Beinglieder  stehen  nicht 
sehr  zahlreiche,  kleine  Höcker.  Auf  der  Mitte  sind  dieselben 
jederseits  etwas  enger  angeordnet. 

Neben  dem  grossen  Finger  liegt  grösstentheils  im  Abdmck 
eine  der  äusseren  Antennen,  die  an  Länge  dem  Finger  so  ziem- 
lich gleichgekommen  sein  mag.  Ein  blattförmiges  Gebilde  am 
Yordertheil  des  Céphalothorax  über  der  Antenne  könnte  vielleicht 
als  Fragment  der  Antennen  schuppe  zu  deuten  sein. 

Der  Céphalothorax  ist.  wie  schon  bemerkt,  breit  gedrückt 
und  vielfach  beschädigt.  Der  Hinterrand  ist  nicht  sehr  breit 
und  nur  schwach  gebogen.  Von  der  Nackenfurche,  welche  tief 
und  schmal  ist,  ist  noch  ein  Stück  erhalten,  ebenso  von  den 
beiden  RQckenfurchen.  Auf  der  Oberfläche  des  Panzers  stehen 
am  hinteren,  oberen  Ende  kleine  Wärzchen,  während  auf  dem 
übrigen  Theil  des  hinteren  Feldes  bis  zu  den  Rückenfurchen 
kleine  Gruben  sich  finden.  Zwischen  letzteren  und  der  Nacken- 
fttrche  scheinen  wieder  einzelne  Warzen  die  Schale  zu  bedecken. 
Die  Sculptur  des  vordersten  Theiles  ist  zerstört. 

Vom  Abdomen  ist  nur  ein  Theil  des  Schwanzfächers  sichtbar, 
die  übrigen  Segmente  liegen  im  Gestein.  Eine  Quertheilung  kann 
ich  an  der  äusseren  Schwanzflosse  nicht  wahrnehmen. 

Die  Länge  des  ersten  Beinpaares  ist  folgende:  Dactylopodit 
1,1  cm,  Propodit  2,4  cm,  Carpopodit  0,6  cm.  Die  Länge  des 
Meropodits  und  der  übrigen  Glieder  lässt  sich  nicht  ermitteln. 

Mecochtrus  socialis  Meyer  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  7  a  — e. 

(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Pal.  Mitth.,  p.  81—82.) 
1885.    Mecochtrus  sociaUs  Quenst.    Handb.  d.  Petrefactenk.,  p.  414, 
t.  82,  f.  24—26. 


*)  3£  oUfex  QüENST.    Jura,  p.  89,  t.  11,  f.  17,  und  Oppel,  1.  c, 
p.  81,  t.  22,  f.  1. 
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Es  ist  dies  eine  der  häufigsten  Crustaceen- Arten  im  nord- 
deatschen  Jura.  Ich  konnte  über  15  Stücke  davon  untersuchen, 
die  sämmtlich  aus  dem  Ornatenthon  von  Hildesheim  und  Yölksen 
stammen.  Unter  diesen  Exemplaren  gehören  7  der  Göttingener. 
4  der  Denckmanm* sehen,  2  der  Behrendsen' sehen  Sammlung  und 
2  der  geol.  Landesanstalt  an.  Oppel  (1.  c.)  giebt  als  einzige  Art- 
unterschiede die  geringe  Grösse  und  den  geologischen  Horizont 
an.  Ich  glaube  dagegen,  dass  die  Schalensculptur  ein  ganz  gutes 
Merkmal  liefert.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  sind 
auf  dem  grössten  Theil  des  Kopfbrustschildes  grubige  Vertiefun- 
gen, in  denen  am  hinteren  Ende  mehr  oder  minder  kleine  Warzen 
stehen.  Nach  vorn  und  nach  dem  Seitenrand  zu  nehmen  die 
Vertiefungen  an  Grösse  etwas  ab,  die  Warzen  werden  dagegen 
st&rker.  An  der  Nackenfurche  sind  die  Gruben  fast  ganz  ver- 
schwunden. Auf  den  Beingliedem  besteht  die  Sculptur  dagegen 
aus  Warzen.  Die  Terga  der  Abdominalsegmente  sind  fast  ganz 
glatt,  nur  einige  schwache  Grübchen  sind  auf  ihnen  bemerkbar. 
Die  Epimeren  tragen  dagegen  wieder  kleine  Wärzchen. 

Die  Stirn  läuft  in  eine  scharfe  Spitze  aus.  Letztere  wird 
durch  2  Kämme,  die  nach  vom  convergiren,  gebildet.  Das  Feld 
zwischen  ihnen  ist  ausgekehlt.  Auf  der  Mitte  des  vorderen  Ce- 
phalothoraxtheils  läuft  eine  schwache  mediane  Linie,  die  vor  dem 
Rostrum  am  stärksten  wird  und  dort  endigt.  Die  beiden  vom 
Hinterrand  herunterlaufenden  Rückeufurchen  endigen  mit  einer 
hufeisenförmigen  Furche.  Der  Hinterrand  des  Céphalothorax  hat 
eine  tiefere  Einbuchtung,  als  dies  an  der  Oppel' sehen  Figur  (s.  o.| 
zum  Ausdruck  kommt. 

Der  Querschnitt  der  Fusse  ist  viereckig,  an  den  Kanten  sind 
die  Warzen  etwas  stärker.  Der  Aussenrand  des  Ischiopodit  am 
ersten  Beinpaare  ist  mit  kleinen  Stacheln  besetzt,  die  von  hinten 
nach  vom  an  Grösse  zunehmen.  Das  Propodit  des  zweiten  Bein- 
paares ist  stark  verbreitert,  der  Innenrand  gewölbt,  während  nach 
dem  Aussenrand  zu  das  Glied  dünner  wird  und  sich  zuschärft. 

An  der  äusseren  Schwanzklappe  kann  ich  keine  Quertheilung 
bemerken,  obwohl  mir  ein  gut  erhaltenes  Stück  hiervon  vorliegt. 
Uebrigens  zeichnet  auch  Oppel  eine  solche  nicht  (s.  o.).  Sollte 
sich  diese  Beobachtung  noch  weiter  bestätigen,  so  würde  man 
genöthigt  sein,  von  der  Gattung  Mecochirus  nach  den  in  der 
Zoologie  geltenden  Principien  eine  neue  abzuspalten.  Ein  Kiel 
ist  besonders  scharf  anf  dem  inneren  Paar  der  Schwanzflossen 
ausgeprägt;  von  ihm  geht  im  oberen  Drittel  ein  gebogener  Zweig 
nach  dem  Innenrand  zu.  Uebrigens  tragen  beide  Schwanzflossen- 
paare in  der  unteren  Hälfte  an  ihrem  Aussenrand  einen  nach 
hinten  gewandten  Dom. 
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Yon  Brauns  wird  das  Vorkommen  dieser  Art  ausser  vom 
Westfasse  des  Galgenberges  (Ornatenthon),  1.  c,  p.  401  noch  von 
anderen  Localitäten  angeführt  (Mittl.  Jura,  p.  76  —  78).  Es  ist 
dies  der  Ornatenthon  der  Gegend  zwischen  Wenzeu  und  £imen, 
von  BOndheim,  Oker  und  dem  Tönnjesberg.  Nach  demselben 
Autor  ist  diese  Art  nebst  anderen  Fossilien  fttr  die  untere  Ab- 
theilong  des  Omatenthones  charakteristisch. 

Meeochirus  sp. 

Die  Scheere  einer  grossen  Meeochirus -Art  erwähnt  Brauns 
(1.  c,  p.  103)  aus  dem  mittleren  Kimmeridge  vom  Langenberge. 
Bei  der  Untersuchung  konnte  dieselbe  nicht  benutzt  werden,  da 
ihr  Verbleib  nicht  bekannt  ist. 

Meeochirus  sp.  ind. 

Der  obere  Kimmeridge  von  Lauenstein  scheint  besonders 
reich  an  Resten  von  Meeochirus  zu  sein.  Ich  hatte  25  Stücke 
davon  zur  Untersuchung,  von  denen  10  der  Göttingener,  9  der 
Wöckener' sehen,  4  der  Strückmann' sehen  und  2  der  Hallenser 
Sammlung  angehören.  Die  Erhaltung  ist,  wie  in  der  Einleitung 
schon  hervorgehoben  wurde,  nicht  besonders  günstig,  obwohl  die 
Beine  noch  an  den  meisten  Exemplaren  vorhanden  sind.  Die 
Stücke  sind  jedoch  ganz  flach  gedrückt,  und  ihre  Schale  ist  meist 
zu  einem  weissen,  leicht  zerfallenden  Pulver  umgewandelt. 

Das  erste  Schreitfusspaar  ist  nur  in  Bruchstücken  erhalten, 
sodass  seine  Gestalt  und  Länge  nicht  vollständig  bestimmbar  ist. 
Da  auf  diesen  beiden  Eigenschaften  die  hauptsächlichen  Art- 
unterschiede  beruhen,  ist  natürlich  eine  spcciflsche  Bestimmung 
nicht  möglich.  Ein  am  ersten  Beinpaar  vorhandenes  Dactylopodit 
ist  2  cm  lang.  An  einem  anderen  Exemplar  ist  ein  Theil  des 
Propodit  von  demselben  Paar  erhalten,  dasselbe  hat  am  distalen 
Ende  eine  Breite  von  0,6  cm.  Das  zweite  Gehfusspaar  ist  an 
mehreren  Exemplaren  vorhanden.  Das  distale  Ende  seines  kur- 
zen, aber  kräftigen  Propodit  ist  schwach  concav  ausgeschnitten, 
eine  Ausbildung,  wie  sie  M.  hngimanus  Schloth.  zeigt  (Oppel, 
1.  c.  t.  22,  f.  4).  Der  Aussenrand  dieses  Gliedes  ist  ganz  schwach 
gez&hnelt.  Auf  dem  sich  hieran  anschliessenden  Dactylopodit  steht 
jederseits  nahe  dem  Innenrand  ein  schwacher,  aber  scharfer  Kiel. 
Die  übrigen  Beinpaare  sind  schlank  und  nehmen  nach  hinten  an 
Länge  ab.  Die  Schale  des  Céphalothorax  war,  wie  man  dies 
noch  an  einigen  Stellen  beobachten  kann,  granulirt,  ebenso  wie 
die  Epimeren  der  Abdominalsegmente.  In  die  Terga  der  letz- 
teren sind  dagegen  feine  Grübchen  eingesenkt.      Die  Ränder  der 
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Epimeren  sind  ebenfalls  durch  kleine,  niedrige,  konische  Domen 
fein  gezähnelt.  Ein  gleiches  habe  ich  anch  bei  M,  longmanus 
beobachtet. 

Die  äussere  Schwanzklappe  besitzt  eine  Quertheilung;  über 
das  hintere  Stück  derselben  greifen  vom  vorderen  parallel  der 
Längsrichtung  kleine  schlanke  Dornen,  sodass  dadurch  wohl  ein 
Umklappen  des  kleineren  Stückes  nach  oben  unmöglich  wird. 
Auf  dem  Telson  scheinen  flache,  mit  der  Spitze  nach  hinten  lie- 
gende, schuppenartige  Warzen  gestanden  zu  haben. 

Ob  diese  Reste  mit  einer  der  schon  bekannten  Arten  zu 
vereinigen  sind,  oder  ob  dieselben  eine  neue  Form  bilden,  wird 
sich  erst  dann  entscheiden  lassen,  wenn  man  besser  erhaltene 
Exemplare  aufgefunden  haben  wird. 

Mecochirus  cfr.  locus  ta. 

(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Pal.  Mitth.,  p.  82^ 
1885.     jMecoàdnis  locusta  Quenst.    Handb.  d.  Fetrefactenk.,  p.  414, 
t.  82,  f.  23. 

Nach  Brauns'  Angabe  (1.  c,  p.  116)  finden  sich  Reste, 
welche  dieser  Art  ähnlich  sind,  in  dem  oberen  Kimmeridge  von 
Lauensteiu. 

Da  M,  locusta  =  M.  Imiginianus  Schloth.  ist  (cfr.  Oppel, 
1.  c,  p.  82),  so  wäre  damit  das  Vorhandensein  einer  neuen,  dem 
nord-  und  süddeutschen  Jura  gemeinsamen  Form  wahrscheinlich 
gemacht. 

Mecochirus  sp. 

Im  Plattenkalke  von  Lauenstein  kommt  nach  Brauns  (1.  c, 
p.  135)  ^eine  kleine  Mecochirus- Art  vor,  die  sich  durch  gerin- 
gere Grösse  und  zugleich  durch  eine  relativ  kleinere  Schwanz- 
flosse von  M,  locusta  Germ,  unterscheidet^. 

4«   Familie  OlypFèeidae, 

An  m.  Die  richtige  Schreibweise  ist  Glyphea,  denn  das  Wort 
hängt  mit  yXucpm,  yXi^çrq,  yX^^ptùç  zusammen. 

Glyphea  amhigua  v.  Fritsch. 
Taf.  Xn,  Fig.  4  a— c. 

Diese  Art  führt  v.  Fritsch^)  als  Glyphea  amtrigua?  nov.  sp. 
aus  eisenreichem  Unter  -  Liassandstcin  von  der  Mittelmühle  bei 
Krauthausen  nördlich  von  Eisenach  an.    Die  Schicht,  welcher  das 


*)  K.  V.  Frttsch.     Vorstudien   über    die  jüngeren   mesozoischen 
Ablagerungen  bei  Eisen  ach.    Neues  Jahrb.  für  Min.  etc.,  1870,  p.  402. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


189 

Stack  entstammt,  hat  vielleicht  das  Alter  der  Psiloiioten-Schichten. 
Der  Rest  ist  ein  Céphalothorax,  dessen  eine  Hftlfte  vom  Gestein 
freigelegt  ist,  während  die  andere  anscheinend  noch  im  letzteren 
steckt.  Die  Gestalt  ist  knrz  nnd  gedrungen.  Obgleich  die  Schale 
zerstört  ist.  sieht  man  doch  an  dem  Abdruck,  dass  auf  dem  hin- 
teren Theil  des  Panzers  die  Scnlptur  durch  Grtlbchen  gebildet 
unrd.  Unten  stellen  sich  zum  mittleren  Theil  hin  kleine  Warzen 
ein,  die  dann  auf  dem  Mittelfeld  dicht  gedr&ngt  stehen.  Die 
Scolptur  des  vorderen  Feldes  lässt  sich  nicht  erkennen.  Das 
Rostrum  ist  weggebrochen.  Die  Nackenfurche  ist  tief  und  ver- 
läuft in  ganz  schwacher  Biegung  unter  verhältnissmässig  spitzem 
Winkel  nach  unten.  Die  beiden  Rflckenfnrchen  sind  auch  tief 
ausgekehlt;  sie  schliessen  ein  sich  von  oben  nach  unten  verbrei- 
terndes dreiseitiges  Feld  ein,  das  im  letzten  Drittel  eine  kleine 
Einschnürung  aufzuweisen  hat.  Die  Rttckenfurchen  vereinigen 
sich  dann  hinter  diesem  Feld  und  laufen  auf  den  Seitenrand  zu 
ein  Stack  gerade  nach  unten,  biegen  dann  ein  wenig  rückwärts 
und  setzen  ihren  Weg  zu  dem  Seitenrand  in  schwachem  Bogen 
fort.  Die  Tiefe  der  Furche  ist  auf  diesem  letzten  Theil  nur 
ganz  gering.  Zu  der  Nackenfurche  gehen  von  den  Rücken- 
forchen  aus  2  horizontale  Yerbindungsfurchen,  die  jedoch  an  Tiefe 
dsD  beiden  anderen  nachstehen.  Zwischen  diesen  Horizontal- 
furchen  hebt  sich  ein  dreieckiges  Feld  scharf  ab.  Der  obere 
Theil  des  Mittelfeldes  ist  schief  dreiseitig,  der  untere  Theil  ist  da- 
gegen, wie  bei  fast  allen  Arten,  kahnförmig  mit  scharf  nach  vom 
ausgezogener  Spitze.  Von  den  Längskämmen  auf  dem  Yorder- 
theil  des  Panzers  sind  nur  2  angedeutet.  Der  obere  davon  ist 
schwach  nach  aussen  gebogen,  während  der  untere  eine  Knickung 
nach  innen  aufweist.  Der  Augengrubenrand  ist  schräg  abgestutzt 
nnd  kaum  merklich  gebogen.  £r  bildet  mit  dem  seitlichen  Pan- 
zerrand ungefähr  einen  rechten  Winkel.  Der  Seitenrand  biegt 
dann  nach  unten  um  und  läuft  im  Bogen  nach  hinten.  Hier 
vereinigt  er  sich  mit  dem  Hinterrand,  welcher  nach  der  Mittel- 
linie des  Panzers  zu  mit  einem  scharfen  Knick  einspringt.  Dieser 
Rand  ist  übrigens  stark  verdickt. 

Vom  am  Céphalothorax  scheinen  noch  Reste  vom  Labrum 
vorhanden  zu  sein.  An  der  Seite  des  Panzers  liegen  noch  einige 
Beinfragmente,  die  jedoch  nach  ihrem  Erhaltungszustand  weiter 
keine  Berücksichtigung  zulassen. 

Von  G.  Hm-i  Opp.  (1.  c,  p.  69  f.,  t.  15,  f.  1,  2a—c)  ist 
unsere  Art  durch  die  Tiefe  der  Furchen  unterschieden,  wie  von 
Fritsch  hervorhebt,  ausserdem  auch  wohl  noch  durch  den  Hin- 
terrand. Von  G.  alpina  Opp.  (1.  c,  p.  60,  t.  15,  f.  3  u.  4) 
unterscheidet    sie   das    starke  Anschwellen    des   von    den  beiden 
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Rückenfurcfaen  begrenzten  Feldes,  das  ausserdem  noch  eine  Ein- 
schnürang  aufzuweisen  hat,  ferner  durch  die  Grttbchen  auf  dem 
Hintertheil  des  Panzers,  durch  eine  schwache  Einbuchtung  vor 
der  Mitte  der  Nackenfurche,  durch  den  gebogenen  Verlauf  des 
mittleren  Lângskammes  auf  dem  Yordertheil  des  Panzers.  Mit 
G.  Itasina  Meyer  ^)  hat  unsere  Form  noch  am  meisten  Aehnlich- 
keit,  doch  ist  sie  verschieden  durch  die  Sculptur  auf  dem  hin- 
teren Theil  des  Panzers,  durch  den  Hinterrand,  durch  den  Verlauf 
der  mittleren  Längskante,  durch  den  schwächeren  Seitenrand  am 
Panzer,  sowie  durch  die  Einschnürung  des  keilförmigen  Feldes 
zwischen  den  beiden  Rückenfurchen.  Die  Länge  des  Panzers  in 
der  Mittellinie  gemessen  beträgt  2,4  cm,  die  Höhe  ca.   1,2  cm 

Glyphea  Hasina  Meyer. 

(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Pal.  Mitth.,  p.  61.) 

1885.    Astacus  liasinus  Quenst.     Handb.  d.  Petrefactenk.,  p.  410. 

Diese  Art  kommt  nach  Wagener*)  bei  Falkenhagen  in  der 
Zone  des  Aegoceras  striatum  vor*  Fragmente  dieses  Krebses 
sollen  nach  U.  Scblökbach^)  bei  Liebenburg  in  der  oberen  Zone 
des  Lytoceras  fimbriatum  nicht  selten  sein.  Als  (r.  licmna? 
führt  derselbe  Autor  von  der  nämlichen  Gegend  aus  der  Schicht 
des  Harpoceras  AaUnse  Reste  an. 

Glyphea  sp. 

Unter  dieser  Bezeichnung  führt  F.  E.  Geinitz  eine  Glyphea 
aus  dem  Lias  von  Dobbertin  (1.  c,  p.  569)  an. 

Glyphea  Udressieri  Meyer. 
(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Pal.  Mitth.,  p.  66.) 

Es  liegt  mir  von  dieser  Art  nur  ein,  allerdings  prachtvoll 
körperlich  erhaltenes  Exemplar  vor,  welches  sich  in  den  Perar- 
maten  -  Schichten  von  Hersum  gefunden  hat  (Coli,  des  Museums 
zu  Hildesheim). 

In  der  Sculptur  des  Céphalothorax  stimmt  dasselbe  am  besten 
mit  dem  von  H.  v.  Meyer*)  abgebildeten  überein,  wie  sich 
dies  auch    an  einem  Gypsabguss  jenes  Originals  feststellen  liess. 


»)  Oppel,  1.  c,  p.  61,  t.  15,  f.  6  a,  b. 

')  Wagemer.  Ueber  die  Liasschichten  von  Falkenhagen  im  Fürsten- 
ihum  Lippe-Detmold.  Verh.  d.  nat.  Ver.  d.  preuss.  Bheinl.  etc.,  1860, 
p.  166. 

•)  U.  ScHLÖNBACH.  Ueber  den  Eisenstein  des  mittleren  Lias  etc. 
Diese  Zeitschrift,  1868,  p.  564. 

*)  H.  V.  Mbyer.    Neue  Gattungen  fossiler  Krebse,  p.  14,  t  4,  f.  28. 
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Die  OppEt'sche  Figur  (s.  o.)  zeigt  dagegen  einige  kleine  Abwei- 
chungen der  Scolptor.  Das  erste  Scbreitfiisspaar  besitzt  an 
dem  vorliegenden  Stttck  eine  besondere  Scnlptnr  anf  dem  einen 
Glied,  welches  davon  erhalten  ist  (Meropodit?).  Dieselbe  geht 
Ton  einer  mittleren  Linie  ans  und  ist  nach  rechts  und  links  ver- 
schieden. Nach  dem  mit  Domen  besetzten  Innenrande  zu  sind 
die  Kömer  stärker  und  mehr  hervortretend,  w&hrend  sie,  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  zu  flach  und  schwach  entwickelt,  die- 
selbe nur  wenig  rauh  erscheinen  lassen. 

Etwas  abweichend  von  den  bisher  bekannten  Individuen 
scheinen,  soweit  ich  dies  nach  den  Beschreibungen  und  Abbil- 
dangen  beurtheilen  kann,  an  dem  norddeutschen  auch  die  Abdo- 
minalterga  gebildet  zu  sein.  Die  Ränder  der  Furchen,  welche 
qaer  über  die  Segmente  hinwegziehen,  ebenso  die  grösseren  Höcker 
auf  den  Epimeren  (und  die  kleinen)  sind  von  feinen  Poren  durch- 
bohrt, die  wohl  bei  lebenden  Thier  kleinen  Borsten  zum  Austritt 
gedient  haben  mögen.  Ausserdem  finden  sich  auf  den  mittlerea 
Feldern  des  2.,  8.  und  4.  Abdominaltergum  gmbige  Vertiefimgen 
—  dieselben  erwähnt  auch  Étallon  in  seiner  Beschreibung  und 
bildet  sie  ab^)  — ,  die  auch  an  den  Rändern  fein  durchlöchert 
sind,  also  auch  wohl  mit  Borstenhaarea  besetzt  waren.  Die  An- 
ordnung dieser  Grübchen  ist  derartig,  dass  am  Vorder-  und 
üinterrand  des^  Mittelstackes  je  eine  Reihe  derselben  steht,  von 
denen  2  nach  vom  geöffnet  sind.  Auch  der  breite  Rand  der 
Epimeren  ist  auf  der  Innenseite  mit  porösen  Höckern  verziert.- 
Ebenso  sind  die  Kömer  auf  dem  Innentheil  des  Epimer  mit  Poren 
besetzt,  und  zwar  die  kleineren  ganz,  die  grösseren  nur  an  den 
Händern.  Das  Epimer  des  zweiten  Segments  hat  übrigens  eine 
vierseitig  gemndete,  nicht  blattförmig  zugespitzte  Gestalt  wie  bei 
Oppel  (1.  c,  t.  16,  f.  7),  sondern  ähnlich  wie  in  der  Abbildung 
bei  Deslongchamps*).  —  Oppbl  (l-  c.)  erwähnt  diese  Art  aus 
den  Oxfordschichten  von  Derneburg. 

Glyphea  Münsteri  Voltz. 
(Synonymie  siehe  bei  Opp£L,  Pal.  Mitth.,  p.  67.) 

Von  dieser  Art  habe  ich  als  einziges  Exemplar  das  Original 
der  (r.  speciosa  A.  Rœmer's  aus  dem  Oxford  des  Tönnjesberg  un- 
tersuchen  können.      Zu  der  Beschreibung  A.  Rœmbr's^)  möchte 


\)  ÉTALLON.    Bull.  See.  géoL  de  France,    VoL  XVI,  p.  190,  t.  4, 
f.  4,  6. 
*    -)  Deslomqcbâmps.    Mém.  Soc.  Lin.  de  Norm.,   Yï.  Bd.,   p.  55, 
t.  4,  f.  4,  o. 

')  A.  Rœmer.    Norddeutsches  Oolithengebirge ,  Kachträge ,  p.  54, 
t  20,  f.  32. 
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ich  einige  Ergänzungen  hinznfflgen.  An  der  linken  Seite  liegt 
zwischen  dem  vorderen  Theil  des  Céphalothorax  und  dem  Mero- 
podit  des  ersten  Schreitfusspaares  ein  Rest  des  dritten  Kieferfnsses. 

Das  Propodit  des  ersten  Fusspaares  hat  nicht  nur  einen 
grossen  Stachel,  sondern  auch  mehrere  kleinere  am  Aussenrand. 
Ebenso  ist  auch  der  äussere  Rand  am  Carpopodit  des  zweiten 
Fasspaares  mit  einigen  Stacheln  besetzt. 

Das  zweite  Fasspaar  endete  nicht  mit  einer  Scheere,  wie 
A.  Rœmbr  (1.  c. ,  p.  52),  sowie  Dunker  und  Koch^)  behaupten, 
sondern  der  Fuss  ist  in  seinem  oberen  Theil  etwas  verbogen  und 
geknickt;  er  verschmälert  sich  allmählich  und  endet  mit  einem 
Nagel. 

Das  Mittelstack  des  ersten  Abdominaltergum,  das  sich  von 
der  Mitte,  wo  es  nur  Fadenstärke  besitzt,  nach  den  Seiten  zn 
verbreitert,  ist  hier  mit  verschiedenen,  kräftigen  Höckern  verziert. 
Das  zu  diesem  Segment  gehörige  Epimer  ist  nicht  deutlich  er- 
kennbar. 

Das  Epimer  des  zweiten  Segments  ist  allerdings  nach  vom 
zugespitzt,  aber  nicht  so  scharf  und  lang,  wie  es  bei  A.  Rœmeb 
abgebildet  ist.  Die  folgenden  Epimeren  sind  gerundet  und  auf 
dem  Aussenrand  mit  Körnern  besetzt.  In  der  Mitte  des  inneren, 
blattartig  vertieften  Theiles  erhebt  sich  ein  kleiner  Htigel.  Am 
oberen  Hinterrand  ist  noch  eine  kleine,  schmale  Einsenkung  be- 
merkbar. Nach  oben  zu  folgen  auf  diese  Epimeren  je  2  Furchen, 
die  parallel  der  Längsaxe  des  Thieres  verlaufen. 

v.  Seebagh  fahrt  unsere  Art  als  Glyphea  speciosa  aus  den 
Hersuroer  Schichten  vom  Mönkeberg  resp.  Tönnjesberg  auf*). 

Glyphea  Bronni  Rœm. 
Taf.  Xn,  Fig.  3  a  — d. 
(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Pal.  Mitth.,  p.  69.) 

Von  dieser  Art  sind  mir  9  Stücke  aus  dem  unteren  Coralrag 
bekannt  geworden.  Davon  sind  3  OppEL^sche  Originale  und  stam- 
men nebst  einem  vierten  Stück  vom  Lindener  Berg  (Coli.  Göt- 
tingen), das  fünfte  und  sechste  Exemplar  ist  von  Hersum  (Coli 
der  geolog.  Landesanst.  u.  d.  Mus.  f.  Natork.  zu  Berlin),  2  wei- 
tere von  Hildesheim  (Coli,  des  Mus.  Uildesheim  u.  d.  Mus.  f. 
Naturk.  zu  Berlin).  Erwähnt  wird  ausserdem  das  Vorkommen 
dieser  Art  in  Norddeutschland  von  A.  Rœmer')  aus  dem  unteren 
Coralrag  von  Hersum  und  von  Oppel  (1.  c.)    aus    demselben  Ni- 


^)  Koch  und  Dunker.    Beiträge  zur  Keontniss  des  norddeutschea 
Oolithgebirges 

*)  V.  Seebach.    Der  hannoversche  Jura,  1864,  p.  48. 

•j  A.RŒMER.    Nordd.  Oolithengeb.,  Nachtr.,  p.  61,  t  20,  f.  33. 
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Teaa  vom  Tönjesberg.  Derselbe  Autor  giebt  das  Vorkommeti 
dieser  Art  aus  den  Oxfordschichten  der  Umgegend  von  Hannover 
an  (ibidem  p.  63),  und  ans  den  Hersumer  Schichten  des  Mönke- 
berg  fährt  sie  Stbvccmann^)  nach  Cbedner  auf. 

Ein  besonders  schönes  Stück  (Coli.  d.  geol.  Landesanst.)  ist 
Taf.  Xn,  Fig.  3  a— d  abgebildet. 

Die  etwas  unvollständige  Beschreibung  dieser  Art  bei  A.  Rœ- 
KER  ist  von  Oppel  zur  Genüge  ergänzt,  sodass  mir  kaum  etwas 
hinzuzufügen  übrig  bleibt. 

Das  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Längskante  des  Cé- 
phalothorax gelegene  Feld  zeigt  bei  den  verschiedenen  Exemplaren 
bald  tiefe  Auskehlung^  bald  eine  flache  Rinne.  Die  Ëpimeral- 
stficke  zeichnen  sich  durch  runde  Blattform  aus,  die  am  ersten 
der  noch  erhaltenen  ohne  Spitze  ist  und  an  den  drei  anderen 
mit  einer  kleinen  Zuspitzung  endet.  Da  der  Erhaltungszustand 
ein  zu  ungünstiger  ist,  lässt  sich  Weiteres  über  diese  Theile 
nicht  sagen. 

Die  Art  scheint  auf  den  norddeutschen,  englischen  und  rus- 
sischen Jura,  und  zwar  auf  Oxford  und  Coralrag  beschränkt  zu 
sein.  Aus  dem  englischen  Coralrag  besitzt  das  Museum  für 
Naturkunde  ein  Exemplar  von  Malton.  In  Norddentschlaud  ist 
sie  unter  den  Glypheen  die  häufigste.  Das  eine  der  Exemplare 
von  Hildesheim  (Coli.  Rœmer),  ausgezeichnet  durch  eine  helle, 
graublaue  Farbe,  hat  eine  besonders  dünne  Schale.  Es  scheint, 
dass  dasselbe  bald  nach  dem  Häutungsprocess  des  Thieres  von 
Sedimenten  eingebettet  wurde. 

Bis  auf  das  Stück  vom  Lindener  Berg,  welches  noch  4  Epi- 
meren  des  Abdomen,  allerdings  in  schlechter  Erhaltung,  aufzu- 
weisen hat,  bestehen  alle  nur  aus  Eopfbrustschildern. 

Glyphea  pustulosa  H.  v.  Mbyek. 

(Sj-nonymie  siehe  bei  Oppel,  Pal.  MittL,  p.  63.) 

Die  Exemplare,  welche  H.  v.  Meyer  aus  dem  Coralrag  von 
Dernebnrg  zu  dieser  Art  stellte,  gehören  nach  Oppel  zu  Glypliea 
Bronni  Rœu. 

Glyphea  Me  y  er  i  A.  Rœmer. 

1836.     Glypliea  Meyeri  A.  Rœm.,  Oolith.,  p.  210,  t.  12,  f.  U. 
1»62.    —   —    Oppel,  Pal.  Mitth.,  p.  78. 

Diese  auf  einem  schlechten  Bruchstück  beruhende  Art  führt 


*)  Stbuckmakn.    Der  obere  Jura   der  Umgegend   von  Hannover, 
1878,  p.  68. 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Gei.  XLIH.  1.  X8 
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A.  Rœmer  aud  dem  Portland  tod  Uppen  bei  Hildesheiin  an.  Leider 
konnte  ich  dasselbe  nicht  noch  einmal  untersachen,  da  sein  Ver- 
bleib mir  nicht  bekannt  ist.  Ob  dasselbe  überhaupt  zur  Oattong 
Glyphea  gehört,  was  Oppsl  in  Zweifel  zieht,  lässt  sich  nach  der 
etwas  undeutlichen  Abbildung  bei  Rœmbr  nicht  entscheiden. 

Glyphea  lei onoton  nov.  sp. 
Taf.  Xn,  Fig.  1  a,  b. 

Dieser  neuen  Art  liegt  ein  ziemlich  vollständig  und  schön 
erhaltenes  Exemplar  aus  dem  unteren  Portland  —  Schichten  des 
Olcostephanus  gigas  —  von  Münder  am  Deister  zu  Grunde  (Coli. 
Struckmamn).  Das  Thier  liegt  in  der  Wohnkammer  eines  dieser 
Ammoniten,  in  der  es  wohl  sein  Dasein  beschlossen  hat.  Wäre 
es  durch  den  Wellenschlag  erst  als  Cadaver  in  dieses  Grat) 
hineingespült,  so  würde  man  dies  an  der  Abrollung  der  Schale 
und  der  Trennung  der  einzelnen  Körpertheile  bemerken  müssen. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  in)  Gegentheil,  der  Körper  ist  in 
ziemlich  gestreckter  Lage  und  relativ  vollständig  vorhanden. 

Struckmann  ^)  erwähnt  dieses  Stück  in  seiner  Arbeit  über 
^Die  Portlandbildungen  der  Umgegend  von  Hannover^  als  Gi^- 
pliea  sp.  und  fügt  hinzu,  dass  dasselbe  wahrscheinlich  einer 
neuen  Art  angehöre. 

Der  Céphalothorax  ist  auf  der  linken  Seite  in  der  Rostral- 
gegend  etwas  beschädigt.  Die  entsprechende  Stelle  auf  der 
rechten  Seite  liegt  noch  im  Gestein.  Die  Splittrigkeit  des  letz- 
teren verbietet  leider  das  Herauspräpariren.  Die  Spitze  des 
Kostrum  ist  nicht  vorhanden,  doch  war  dasselbe  wohl  von  keiner 
ungewöhnlichen  Form.  Von  den  iJLngskanten  auf  der  Stirn  ist 
nur  die  oberste  erhalten.  Dieselbe  hat  einen  geschwungenen 
Verlauf  und  ist  nui*  flach  und  schwach  sculpturirt,  eine  Abwei- 
chung von  der  gewöhnlichen  Art  bei  Glyphea,  die  an  Pseudo- 
glypliea  erinnert.  Die  Felder  rechts  und  links  von  dieser 
Längskante  sind  glatt.  Charakteristisch  ist  unter  anderem  die 
tiefe,  unter  verhältnissmässig  spitzem  Winkel  gegen  die  Rücken- 
linie  verlaufende  Nackenfurche.  Nach  vorn  zu  biegt  sie  um  und 
läuft  annähernd  parallel  mit  der  Rückenlinie.  Dicht  vom  Hinter- 
rande des  Kopfbrustschildes  aus  laufen  zwei  wenig  divergirende. 
schwach  entwickelte  Furchen  schräg  nach  vom  auf  die  Nacken- 
furche zu  und  thdlen  dadurch  mehrere  Felder  ab,  deren  mit- 
telstes,   auf  dem  Rücken  gelegenes  glatt   ist  und  nur    nach  dem 


*)  Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  88. 
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Rande  der  Furche  zu  einige  SculpturkOmchen  trägt.  Wegen 
dieses  glatten  Rückens,  der  von  dem  der  anderen  Arten  abweicht, 
habe  ich  ftor  diese  Art  den  Namen  Uionoton  (von  Xetoç  und 
vc)TOv)  gewählt.  Das  zwischen  beiden  Furchen  liegende,  langge- 
streckte Feld  ist  streifig  sculpturirt.  Die  übrigen  Theile  des 
Céphalothorax  sind  gleichmässig  mit  gerundeten  Warzen  bestreut. 
Ob  eine  mediane  Rackenlinie  vorhanden  war  oder  nicht,  lässt  sich 
nicht  sicher  entscheiden,  da  dieser  Theil  durch  Bruch  gelitten 
hat.  Der  Hinterrand  des  Panzers  ist  seicht  ausgeschnitten  und 
mit  einem  schwachen  Aussenrand  versehen,  der  sicli  sanft  nach 
unten  umbiegt  und  mit  dem  Unterrand  des  Panzers  vereinigt. 

Von  den  Antennen    ist  nur  das  äussere  Paar  theilweise  er- 
halten, von  einer  der  inneren  liegt  ein  kleines  Fragment  im  Ge- 
stein.  Die  äusseren  sind  kräftig,  lang,  vielgliederig,  peitschenartig. 
An  der  einen  liegt  die  schwach  sichelartig  gebogene  und  ebenso 
geformte,   deckende  Schuppe,   deren  Innenrand  schwach  gezähnelt 
gewesen    zu    sein    scheint.      Von  den  Schreitfusspaaren  sind  nur 
Brochstflcke   vorhanden,    so  von  dem    ersten  Paar  je  ein  Glied- 
fragment, dessen  Oberfläche  auch  mit  Warzen  bedeckt  ist,  welche 
ziemlich  dieselbe  Grösse  wie  die  des  Céphalothorax  besitzen.    In 
der  Stärke   weichen    diese  Beine    nicht  von    denen    der    anderen 
Arten    ab,   sie  verbreitern  sich  ebenfalls  nach  dem  distalen  Ende 
zn.     Von   einem  anderen  Bein  liegen  die  Bruchstücke  resp.  Ab- 
drucke des  Propodit,    Carpopodit.   Meropodit  und  Ischiopodit  in 
situ  im  Gestein.      Die  Bruchstücke    der   anderen   Beine    sind  zu 
fragmentarisch,    um  weitere  Berücksichtigung  zu   verdienen.      Zu 
erwähnen    sind   jedoch    noch    die   Fragmente    eines    Kieferfusses 
neben  dem  Vordertheil    des  Céphalothorax,    charakterisirt    durch 
die  dreikantige  Form  der    einzelnen  Glieder,    sowie  auch   durch 
die  Schlankheit  derselben. 

Das  Abdomen  ist  bis  auf  die  beiden  Stücke  der  rechten 
Seite  des  Schwanzfächers  vollständig  erhalten,  allerdings  stecken 
die  Epimeren  der  rechten  Seite  grösstentheils  noch  im  Gestein, 
von  welchem  sie  bei  dessen  Splittrigkeit  schwer  zu  befreien  sind. 
Die  ersten  Glieder  des  Abdomen  sind  seitlich  etwas  zusammen- 
gepresst,  worunter  die  Form  des  ersten  Segments  besonders  ge- 
litten hat.  üebcr  das  letztere  zieht  eine  breite,  vertiefte  Quer- 
furche, auf  die  nach  hinten  eine  zweite  schwächere  folgt.  Das 
zweite  und  die  folgenden  Segmente  zeichnen  sich  durch  glatte 
Terga  aus.  Sie  haben  wohl  alle,  wie  das  sechste  Segment  dies 
in  Folge  einer  Biegung  des  Abdomens  nach  unten  zeigt,  einen 
gewulsteten  Vorderrand,  auf  den  eine  gebogene  Querfurche  folgt. 
£ine  schwache^  nach  unten  zu  sich  etwas  verstärkende  Querfurcbe 

13* 
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tbeilt  auch  an  der  Hinterseite  einen  allerdings  nur  wenig  aufge- 
worfenen Rand  von  dem  Haupttheil  des  Tergum  ab.  Die  £pi- 
meren  der  Segmente  haben  eine  etwas  gerundet  dreiseitige  Form. 
Die  Spitze  des  Dreiecks  liegt  nicht  ttber  der  Mitte  der  Basis, 
sondern  ist  nach  hinten  gerückt.  Die  Grenze  zwischen  Tergum 
und  Epimer  ist  durch  eine  schwache  Kante  markirt  (s.  Fig.  la). 
Durch  die  oben  erwähnten  beiden  Querfurchen,  die  auch  auf  die 
Epimeren  hinablaufen  und  dann  unterhalb  der  Mitte  bogenförmig 
zusammentreffen,  wird  ein  mit  Warzen  besetzter  Buckel  umgrenzt 
der  jedoch  nicht  regelmässig  gewölbt  ist,  sondern  auch  noch 
kleine  Vertiefungen  und  Furchungeu  zeigt.  Hinter  und  unter 
diesem  Buckel  liegt  noch  je  ein  kleinerer,  welcher  ebenfalls  War- 
zen trägt. 

Der  Schwauzfacher  (Taf.  XU.  Fig.  1  b)  hat  ein  breites,  stumpf 
gerundetes  Telson,  das  nach  der  Mitte  des  hinteren  Randes  zu 
ein  wenig  eingebogen  ist.  Auf  diese  Bucht  zu  läuft  ein  schwacher, 
medianer  Kiel,  der  rechts  und  links  von  zwei  ebenso  beschaffeueu 
Furchen  begleitet  ist.  Am  vorderen  Rande  tritt  ein  dreieckiges, 
erhöhtes  Feld  hervor,  von  dessen  Spitze  aus  der  erwähnte  Kiel  an- 
hebt. Die  Oberfläche  des  Telson  trägt  schwache  Warzen.  Durch 
einen  Bruch  ist  dasselbe  übrigens  in  2  Theile  getheilt,  und  diese  sind 
seitlich  gegen  einander  etwas  verschoben.  Die  beiden  Schwauz- 
klappenpaare  articuliren  durch  ein  kleines  verbindendes  Stück  am 
sechsten  Segment.  Auf  ihrem  hinteren  Theile,  besonders  am 
Rande,  zeigen  dieselbe  radiale  Streifuug.  Uebrigens  tragen  sie 
beide  einen  Kiel;  das  äussere  hat  ausserdem  einen  am  oberen 
Ende  stark  verdickten  Aussenrand  und  eine  Quernaht,  welche  ein 
kleines  hinteres  Stück  abtrennt.  Der  Verlauf  derselben  ist  bo- 
genförmig. 

Die  einzelnen  Maassverhältnisse  sind  folgende:  Länge  vom 
Rostrum  bis  zum  Hinderrand  des  Panzers  ca.  4,5  cm,  vom 
Rostrum  bis  zur  Nackenfurche  1.7  cm;  Länge  des  Abdomen  (in 
gestrecktem  Zustande  gedacht)  ca.  6,2  cm;  Breite  der  Abdominal- 
segmente ca.   1,2  cm. 

Charakterisirt  wird  dieArt  vor  den  übrigen  durch  den  glatten 
Rücken,  den  relativ  schräg  nach  vom  gerichteten  Verlauf  der 
Nackenfurche,  die  schwachen  und  geschwungenen  Kopfleisten,  die 
sehr  weit  nach  hinten  reichenden  Rückenfurchen  und  den  schwa- 
chen Ausschnitt  am  Hinterrand  des  Panzers. 

Pseudoglyphea  arte  tin  a  nov.  sp. 
Taf.  XIV,   Fig.  2. 

Eine  Cephalothorax-Hälfte  aus  dem  oberen  Arieten-Lias  (mit 
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Änetttes  Gemûndensis)  von  Wethen  bei  Warburg  (Coli.  d.  Mus. 
für  Naturknode  zu  Berlin)  bekundet  seine  Zugehörigkeit  zu  obiger 
Gattung  durch  den  parallelen  Verlauf  der  beiden  Rückenfurchen, 
ein  vor  diesen  liegendes .  uierenföimiges  Feld  und  die  Un- 
regelmässigkeit der  Längskäronie  auf  dem  vorderen  Theil  des 
Panzers.  Es  scheint  dieses  Exemplar  der  Vertreter  einer  neuen 
.4rt  zu  sein,  wenigstens  stimmt  ea  mit  keiner  der  ihm  nahe 
stehenden  Formen  flberein.  Von  Ps,  grandis  Meyer')  weicht 
es  durch  die  kürzere  Form  des  Céphalothorax  und  den  schwach 
I-förmig  geschwungenen  Verlauf  der  Rtickenfurchen  ab.  Diese 
beiden  Eigenschaften  unterscheiden  es  ebenfalls  von  Ps.  ÊiaUoni 
Opp.  %  ausserdem  noch  der  ziemlich  gerade  Verlauf  der  Nacken- 
furche. Von  Ps.  amalthea  Opp.  ^)  und  Ps.  stricta  Étall.*)  un- 
terscheidet sie  die  kürzere  und  gedrungenere  Fonn. 

Es  scheinen  nur  2  LAngskämme  vorhanden  zu  sein,  die- 
selben sind  jedoch  in  einzelne  Höcker  aufgelöst,  der  untere 
bezeichnet  gleichzeitig  eine  Kante,  von  der  der  Panzer  seitlich 
abfällt.  Unterhalb  dieser  stehen  noch  vereinzelte  scharfe  Warzen. 
Die  Nackenfurche  ist  tief,  verläuft  in  einem  schwachen  Bogen 
und  sendet  auf  ihrer  Mitte  einen  flachen,  bogenförmigen  Ausläufer 
nach  vom.  Der  Verlauf  der  Rückenfurchen  ist  /-förmig,  wie 
schon  oben  bemerkt.  In  dem  oberen  Drittel  ihres  Verlaufes 
liegt  neben  der  vorderen  von  ihnen  eine  Grube.  Vor  dem  nieren- 
förmigen  Feld  am  unteren  Rande  divergiren  sie  ein  wenig.  Die 
hintere  Rflckenfurche  läuft  um  das  nierenförmige  Feld  unten 
hemm,  theilt  sich  dann  und  wendet  sich  einerseits  nach  oben 
znr  Nackenfurche,  andererseits  gerade  nach  vorn  ebendortbin. 
Hiedurch  wird  noch  ein  dreieckiges  Feld  abgegrenzt.  Das  mitt- 
lere Feld  des  Panzers  ist  mit  dornigen  Warzen  dünn  besetzt; 
aof  dem  Felde,  welches  die  beiden  Rückenfurchen  einschliessen, 
ist  dies  ebenfalls  der  Fall;  auf  dem  Hinterfelde  scheint  die  Gra- 
nulation an  Grösse  abgenommen  zu  haben,  wenigstens  verschwin- 
den die  Warzen  bald  hinter  den  Rückenfurchen.  Der  Hinterrand 
scheint  in  der  Mitte  ziemlich  stark  verdickt,  aber  nur  schwach 
aasgeschnitten  gewesen  zu  sein. 

Die  Länge  des  Stückes  ist  ca.  4  cm,  die  Breite  2, 3. cm. 


*)  Oppel,  1.  c,  p.  52  t,  t.  13,  f.  la,  b,  f.  2. 

^  Ibidem,  p.  53,  t.   13,  f.  3. 

*)  Ibidem,  p.  53  f.,  t.  13,  f.  4  a,  b. 

*)  ÉTALLON,  1.  c,  p.  31,  t.  7,  f.  2. 
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Glyphaea  (Orphnea)  sp. 

Aus  dem  Plattenkalk  von  Lauenstein  erwähnt  Brauns  (1.  c, 
p.  135)  Fussreste  von  Orphnecu  Da  diese  Grattung  nach  Oppel 
(1.  c,  p.  58)  mit  Glyphea  ident  ist,  so  haben  wir  es  hier  mit 
einem  Rest  dieser  Gattung  zn  thun. 

5.   Familie  A8t€»>emnorpfuu 

Er  y  ma  numismalis  Oppel. 

(Synonymie  siehe  bei  Oppel,  Pal.  Mitth.,  p.  28.) 

Diese  Art  führt  Brauns^)  aus  dem  Lias  auf.  Ein  Exem- 
plar stammt  aus  den  Schichten  des  Coelocercts  ceniaurus  von 
Falkenhagen,  die  anderen  fanden  sich  in  den  Schichten  des  Aego- 
ceras  Davoei  der  Haverlahwiese  und  von  Lichtenberg. 

Eryma  elegans  var.  nov.  major, 
Taf.  Xin,  Fig.  3. 

Glyphyaea  aalmms  (Qu.)  Brauns,  1.  c,  p.  29. 

Diese  Bezeichnung  wähle  ich  fflr  eine  Abart,  von  der  mir 
ein  grösseres  Bruchstück  einer  linken  Scheere  vorliegt.  Es  ist 
von  Brauns  als  Glyphea  (Eryma)  acUefisü  bezeichnet.  Mit  dieser 
letzteren  Art  stimmt  jedoch  diese  Scheere  nicht  überein,  soweit 
man  aus  der  schlechten  Abbildung  und  mangelhaften  Beschreib 
bung  bei  Quenstedt^j  ersehen  kann.  Die  Scheere  von  jener 
Art  hat  nämlich  einen  viel  gedrungeneren  Ballen,  der  auch  mehr 
gerundet  ist.  Die  Schale  zeigt  ausserdem  in  der  oben  erwähnten 
Skizze  starke,  abstehende  Warzen.  Diese  Eigenschaft  hebt  Quen- 
STEDT  auch    in   der  Beschreibung  hervor. 

Unser  Exemplar  ist  ein  Scheerenballen  von  schwarzer  Farbe, 
an  dem  noch  ein  Stück  des  unbeweglichen  Fingers  vorhanden  ist. 
Das  Dactylopodit  fehlt  dagegen.  Durch  seine  relative  Grösse 
kann  es  nicht  zu  der  gewöhnlichen  E  elegafis  Opp.  gehören.  Die 
Warzen  sind  eng  gestellt  und  kräftig,  sie  haben  an  ihrer  Vor- 
derseite Grübchen.  Die  Seitenkanten  sind  zugeschärft  und  dichter 
sculpturirt  als  die  übrige  Oberfläche.  Dies  gilt  besonders  von 
der  oberen  Aussenkante.  Die  Warzen  und  Gruben  sind  hier 
ausserdem  stärker  entwickelt  als  auf  der  übrigen  Oberfläche,  die 
ersteren  bedingen  auch  das  zackige  Aussehen  der  Seitenr&nder. 
Auf  der  unteren  Innenseite  verläuft  von  der  Gelenkstelle  für  das 


*)  Bral'ns.    Der  untere  Jura  etc.,  p.  120  u,  187. 
*)  QuENSTEDT.    Der  Jura,  1858,  p.  349. 
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Dactjlopodit  eine  schwache  Rinne  nach  hinten  zn  dem  proximalen 
Ende  des  Propodit.  Auf  der  Unterseite  der  Scheere  ist  übrigens 
die  Scnlptttr  schwacher  entwickelt  als  auf  der  oberen,  die  Wärz- 
chen Terschwinden  fast  ganz.  Die  fingerförmige  Verlängerung  des 
Propodit  ist  auf  der  oberen  Seite  ziemlich  eben,  auf  der  Unter- 
seite schwach  gewölbt. 

Die  Breite  der  Scheere  beträgt  1,7  cm,   die  Dicke  0,8  cm. 

Am  proximalen  Ende  ist  noch  ein  Fragment  vom  Carpo* 
podit  erhalten. 

Aus  der  Zone  der  Ostrea  Knarrii  ffthrt  Brauns  0-  c.,  p.  50) 
eine  andere,  der  R  aaUnsis  verwandte  Scheere  von  Dörshelf  an,  die 
bei  DuMKER  und  Koch  ^)  abgebildet  nnd  beschrieben  ist.  Welcher 
Art  diese  Scheere  angehört,  lässt  sich  nach  der  Abbildung  nicht 
entscheiden,  jedenfalls  ist  sie  mit  R  acUensis  nicht  ident.  Ein 
schlecht  erhaltenes  Schalenfragment  ans  der  Zone  der  Trigoma 
noüis  von  Dehme  rührt  aus  der  früheren  Brauns' sehen  Samm- 
lang her,  welche  in  den  Besitz  der  kgl.  preuss.  geolog.  Landes- 
anstalt abergegangen  ist.  Es  ist  von  Brauns  auch  als  Glyphea 
aaiensis  Qu.  bezeichnet.  Da  das  Stück  jedoch  grubige  Sculptur 
erkennen  l&sst,  gehört  es  wohl  sicher  nicht  hierher. 

Die  Scheere ,  welche  Vosinsxy  ^)  fälschlich  auf  Glyphea 
Bronnn  Rœmer  bezieht,  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  oben  be- 
schriebenen, sowohl  was  die  äussere  Form,  als  auch  was  die  Art 
der  Schalensculptur  anbelangt.  Ich  möchte  dieselbe  nach  der  Ab- 
bildnng  fast  mit  der  oben  beschriebenen  neuen  Varietät  identifi- 
ciren.  Die  Sculptni'  der  oberen  Seite,  wie  sie  an  dem  russischen 
Exemplar  dargestellt  ist,  gilt  auch  von  demselben  Theil  des 
norddeutschen  Stückes. 

Eryma  elegans  var.  nov.  gracilis, 
Taf.  Xm,  Fig.  2  a  — e. 
Eryrna  Gr^ppini  Brauns.    Der  mittlere  Jura,  p.  50,  z.  Th. 

Die  3  Exemplare,  welche  dieser  neuen  Varietät  zu  Grunde 
liegen,  bestehen  in  3  Kopfbrnstschildeni.  Das  erste  ist  beson- 
ders schön  erhalten  und  auf  Taf.  Xni,  Fig.  2  a  — d  abgebildet. 
Es  ist  von  blaugrauer  Farbe  und  entbehrt  aller  Anhänge.  Das 
Niveau,  in  welchem  sich  dasselbe  fand,   ist  die  Zone  der  Ostrea 


^)  Dunker  uad  Koch.  Beitr.  zur  Kenntniss  des  norddeutschen 
Oolithgebirges;  Braunschweig  1837,  p.  85,  t.  11,  f.  15. 

*)  A.  VosiMSKY.  Notice  sur  les  restes  des  crustacés  fossiles  du 
Jura  de  Moscou.  Bull,  de  la  Soc.  Imp.  de  Naturalistes  de  Moscou, 
1848,  p.  494  ff.,  t.  IX,  f.  2  u.  2a. 
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Knorriiy  speciell  die  Schichten  mit  Astarte  puUa,  von  Ëimen 
(Coll.  Göttingen).  Das  zweite  Exemplar  ist  nur  der  Vordertheil 
eines  Panzers.  Es  ist  aus  derselben  Zone  wie  voriges  (Coli.  d. 
geol.  Landesanst.).  Ein  dritter  Céphalothorax  von  schwärzlicher 
Farbe,  wie  der  zweite,  aber  weniger  guter  Erhaltung,  ist  in  dem- 
selben Horizont  bei  Listringen  gefunden  (Coli.  Wöckbnbr). 

Die  Sculptur  der  Oberfläche  ist  der  typischen  JE.  degans 
Opp.  sehr  ähnlich.  Die  Wärzchen  haben  vor  sich  kleine  Graben 
(Fig.  2  c).  die  nach  dem  Hintertheü  des  Panzers  zu  grösser  wer- 
den, während  jene  an  Grösse  abnehmen  (Fig.  2d).  Nach  vom 
zu  findet  das  umgekehrte  statt.  Am  stärksten  sind  bei  dem 
Exemplar  von  Listringen  die  Wärzchen  auf  dem  Feld,  welches 
zwischen  der  Nackenfurche  und  den  beiden  Rttckenfdrchen  liegt 
Zwischen  der  Oberflächensculptur  verläuft  ein  unregelmässiges 
Netzwerk  von  feinen  Linien.  Das  Rostrum  ist  bei  allen  wegge- 
brochen. Das  sogen.  Schaltstückchen  ist  schlank  spindelförmig. 
Auf  demselben  stehen  die  Warzen  in  zwei  Reihen  altemirend. 
Die  Ränder  der  Augengruben  sind  schwach  ausgeschnitten.  Un- 
mittelbar hinter  ihnen  liegt  ein  kleiner  Postorbitaldom  (Fig.  2  a 
und  b).  Die  Nackenfurche  ist  breit  und  tief,  ihr  vorderer  Rand 
sanft,  der  hintere  steil  aufsteigend.  Der  Lauf  der  Furche  ist 
schräg  nach  vorn  und  unten  gerichtet  und  mehrfach  gebogen. 
Er  verläuft  dann  gerade  nach  vorn  und  schliesslich  aufwärts. 
Die  Breite  und  Tiefe  nimmt  dabei  allmählich  ab.  Ziemlich 
parallel  mit  der  Nackenfurche  laufen  die  beiden  Rückenforchen. 
Sie  beginnen  jederseits  etwas  unterhalb  der  Rûckenmitte  und  ver- 
laufen anfänglich  etwas  convergirend,  später  einander  parallel  und 
schwach  bogenförmig  gekrümmt  unter  sehr  spitzem  Winkel  zur 
Nackenfurche  schräg  nach  vom  und  unten.  Die  vordere  von 
beiden  verliert  allmählich  an  Stärke,  während  die  hintere,  stärker 
entwickelte  sich  nach  unten  zu  vertieft  und  dann  in  einem  sichel- 
förmigen Bogen,  dessen  Krümmung  nach  hinten  gerichtet  ist,  zu 
dem  Seitenrand  des  Panzers  wendet.  Diesem  folgt  sie  noch  auf 
kurze  Erstreckung  nach  vorn.  Von  der  ümbiegungsstelle  geht 
in  geschlängelteni  Lauf  eine  schwächere  Furche  zur  Nackenfurche 
hin.  Das  von  dieser  Rinne,  dem  vorderen  Theil  der  Nacken- 
furche, dem  Seitenrand  des  Panzers  und  der  sichelförmigen  Furche 
begrenzte  Feld  ist  ziemlich  gross  und  nach  vom  in  eine  scharfe 
Spitze  ausgezogen.  Es  hat  im  Uebrigen  ungefähr  halbkreisför- 
mige Gestalt  und  an  seiner  oberen  Grenze  einen  rundlichen 
Vorsprang. 

Der  Seitenrand  des  Céphalothorax  ist  nur  schwach  aofge- 
wulstet.     Er  nimmt  von  vom    nach  hinten    ein  wenig  an  Stärke 
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zu.  Mit  dem  Hinterrand  des  Panzers,  der  an  der  Verbindungs- 
stelle zwischen  Céphalothorax  und  Abdomen  nur  wenig  einge- 
buchtet ist  und  auch  nur  schwach  verdickt  gewesen  zu  sein 
scheint,  vereinigt  sich  der  Seitenrand  in  sanftem  Bogen.  Auf 
der  Bauchseite  ist  bei  dem  Stock  von  Eimen  vorn  noch  der 
grOsste  Theil  des  Labmm  in  situ  vorhanden,  darauf  folgen  Schalen- 
bruchstücke, die  zum  Theil  den  Beinen  angehört  haben.  An  den 
beiden  anderen  Exemplaren  liegen  am  Céphalothorax  noch  Bein- 
fragmente,  deren  Schale  eine  grnbige  Sculptur  erkennen  lässt. 

Die  Dimensionen  des  abgebildeten  Individuum  sind  folgende: 
Länge  3,05  cm,  Höhe  1,7  cm  und  Breite  ca.  2,3  cm. 

Von  der  typischen  K  elegans  Opp.  ist  diese  Varietät  ver- 
schieden durch  das  nach  vorn  in  eine  scharfe  Spitze  ausgezogene, 
kahnförmige  Feld,  dadurch  femer,  dass  die  Rückenfurchen  nicht 
in  der  Rtlckenmitte  zusammentreffen,  durch  das  Fehlen  einer  vom 
Rostrum  nach  hinten  und  unten  auslaufenden  Kante,  durch  die 
gebogenen  oberen  Augengrubenränder  und  durch  das  Fehlen  einer 
Einbuchtung  der  Nackenfurche  nach  vorn. 

Es  handelt  sich  hier  jedenfalls  um  die  Abänderung  einer 
Art  auf  einem  beschränktem  Gebiet,  nicht  um  eine  neue  Art. 
Wegen  der  schönen,  zierlichen  Gestalt  habe  ich  für  diese  Va- 
rietät den  Namen  gracilis  gewählt. 

Der  von  Brauns  (1.  c,  p.  50)  als  Eryina  Greppini  erwähnte 
Céphalothorax  aus  der  Zone  der  Ostrea  Knorri  (Coli.  d.  geolog. 
Landesanst.,  frülier  Coli.  Brauxs)  gehört  hierher. 

Das  auf  Taf.  XIH,  Fig.  2e  abgebildete  Scheerenbruchstück 
gehört  höchst  wahrscheinlich  auch  zu  dieser  neuen  Varietät.  .Es 
ist  aus  der  Zone  der  Ostrea  Knorrii  der  Gegend  zwischen  Weenzen 
und  Eimen  (Coli.  d.  geol.  Landesanst.).  Es  hat  die  nämliche 
Sculptur.  Es  sind  auch  kleine,  spitzige,  liegende  Warzen  mit 
Grübchen  davor.  Am  oberen  Aussenrand  sind  dieselben  etwas 
stärker  und  stehen  enger  als  auf  der  übrigen  Oberfläche.  Der 
unbewegliche  Fortsatz  des  Propodit,  sowie  das  Dactylopodit  fehlen 
diesem  Stück,  das  der  rechte  Scheerenballen  vom  ersten  Schreit- 
fusspaar  ist.  Der  Querschnitt  desselben  ist  queroval;  die  Aussen- 
kante  schärft  sich  mehr  zu  als  die  innere. 

Die  Breite  des  Stückes  beträgt  1,3  cm,  die  Länge  1,5  cm 
und  die  Dicke  0,8  cm. 

Er  y  ma  elegans  Opp. 

1861.  Eryma  elegans  Opp.   Württemberg,  naturwissenfich.  Jahresh., 

XVn.  Jahrg.  p.  867. 

1862.  —    —    Opp.,  Pal.  Mitti.,  p.  26  f.,  t.  4,  £  7. 
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Das  Vorkommen  dieser  Art  im  norddeutschen  Jura  wird  von 
Brauns  ^)  einmal  aus  den  Schieferthonen  mit  Tngania  noms  der 
Gegend  von  Oberdehme  (Céphalothorax)  und  andererseits  aus  den 
Thonen  mit  Inoceramus  polyplocus^  angeführt.  Ich  habe  die- 
selben nicht  noch  einmal  untersuchen  können. 

Eryma  ventrosa  var.  nov.  subhercynica. 
Taf.  Xm,  Fig.  1. 

Eryfna  Greppini  Braui».    Der  mittlere  Jura,  p.  50,  z.  Th. 

Von  dieser  Art  konnte  ich  2  Cephalothoraxhälften  aus  der 
Zone  der  Östren  Knonrii  zvdschen  Weenzen  und  Eimen  unter- 
suchen (Coli.  d.  geol.  Landesanst.).  Sie  rühren  aus  der  Braüns'- 
schen  Sammlung  her  und  sind  auf  der  Original  -  Etiquette  von 
Brauns  selbst  als  Glyphea  Greppini  Opp.  bestimmt.  Dass  ich 
dieselben  zu  K  ventrosa  stelle  und  hierin  von  Brauns  ab- 
weiche, hat  seinen  Grund  in  dem  Umstände,  dass  verschiedene 
Arten  der  Gattung  Eryma  sehr  eng  begrenzt  und  durch  gering- 
fügige Unterschiede  von  einander  geschieden  sind,  sodass  die  Fest- 
stellung der  Identität  einer  Art  dadurch  sehr  erschwert  wird»  zu- 
mal wenn  man  nur  auf  Abbildungen  und  Beschreibungen  Rücksicht 
nehmen  kann. 

Ich  konnte  meine  Stücke  mit  einem  Gypsabguss  des  Meyer*- 
schen  Originals  von  E,  ventrosa  vergleichen  und  fand,  dass  die- 
selben noch  am  besten  mit  dieser  Art  übereinstimmen.  Da  die- 
selben jedoch  auch  wieder  in  einigen  unwichtigeren  Merkmalen 
abweichen,  so  glaubte  ich  mich  auch  hier  zu  der  Annahme  einer 
localen  Varietät  berechtigt,  die  ich  nach  ihrem  Vorkommen  als 
sîibhercynica  bezeichne. 

In  der  Sculptur  zeigt  sich  kein  Unterschied.  Beide  haben 
vor  den  Warzen  ganz  schwache,  kleine  Vertiefungen  (wie  dies  auch 
an  dem  oben  erwähnten  Gypsabguss  zu  beobachten  ist).  Die 
letzteren  verschwinden  nach  vom  zu  allmählich,  und  die  Warzen 
werden  ein  wenig  kräftiger.  Die  Nackenfurche  ist  im  Querschnitt 
dreieckig  ;  sie  ist  breit  und  buchtet  sich  ungefähr  auf  ihrer  Mitte 
ein  wenig  flach  nach  vom  aus.  Die  typische  E  ventrosa  hat 
diese  Eigenschaft  nicht.  Unterhalb  dieser  Stelle  ist  die  Schale 
etwas  stärker  gewölbt.  Diese  Einbiegung  ist  bei  dem  abgebil- 
deten Exemplar  schwächer  ausgebildet  als  bei  dem  anderen.  An 
letzterem  macht    sich  noch  nach  unten    zu  eine  zweite  parallele. 


')  Brauns.    „Nachträge  zum  mittleren  Jura**  in  „Der  untere  Jura 
etc.",  p.  459. 

*)  Idem.    Der  mittlere  Jura  etc.,  p.  33  u.  34. 
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weniger  kräftig  entwickelte  Abbiegung  bemerkbar.  Der  untere 
Theil  des  mittleren  Cephalothoraxfeldes  ist  bei  den  Dorddeut- 
sehen  Stücken  höher  and  kürzer  als  an  dem  französischen.  Ober- 
halb dieses  Feldes  sind  2  kleine  Höcker  durch  eine  sich  ga- 
bekde  horizontale  Furche  abgetrennt.  Die  vom  Rostrum  nach 
hinten  gehende  Leiste  ist  nur  an  dem  nicht  abgebildeten  Stück 
schwach  entwickelt,  bei  dem  abgebildeten  fehlt  sie  dagegen.  Der 
Hinterrand,  soweit  er  vorhanden,  ist  an  dem  französischen  Stück 
der  nftmliche.  Die  Schale  selbst  ist  übrigens  gl&nzend  schwarz 
geftrbt.  Von  E,  Greppini  weichen  unsere  beiden  Exemplare 
ab  durch  die  schwachen  Grübchen  vor  den  Warzen,  durch  die 
Warzen  selbst,  welche  mehr  spitzig  sind,  durch  den  fast  paral- 
lelen Verlauf  der  Bückenfurchen  mit  der  Nackenfurche,  durch  die 
Verlängerung  der  vorderen  Rückenfurche  nach  ihrer  Vereinigung 
mit  der  hinteren  auf  das  mittlere  Feld  des  Panzers,  durch  den 
geraden  Verlauf  der  Rückenfurchen  zum  Seitenrand  in  ihrem  un- 
tersten Theil,  durch  den  kürzeren  und  gedrungeneren  unteren 
Theil  des  Mittelfeldes  und  durch  die  mehr  gerundete  Umbiegung 
des  vorderen  Panzerrandes  zum  seitlichen. 

Das  abgebildete  Exemplar  hat  eine  Länge  von  3,4  cm,  eine 
Höhe  von  2  cm,  die  Breite  lässt  sich  nicht  genau  feststellen. 

Von  der  typischen  11  uenttosa  unterscheidet  sich  diese  nord- 
deutsche Varietät  durch  den  kürzeren  Hintertheil  des  Panzers, 
durch  das  kahnförmige  Feld,  durch  das  Höher-Hinaufgehen  der 
Rûckenfurchen,  durch  die  Ausbuchtung  der  Nackenfurche  nach 
vorn,  sowie  durch  das  Vorhandensein  zweier  Höcker  oberhalb  des 
kahuförmigen  Feldes. 

Eryma  sp. 

Ein  grösserer  Céphalothorax  aus  der  Zone  der  Ostrea  Knorrii 
TOD  Listringen  (Coli.  Woeckemer)  gehört  vielleicht  zu  Eryma 
eUgans  var.  ^lUJijor  mihi,  doch  ist  eine  specifische  Bestimmung 
nicht  möglich,  da  die  Schalensculptur  zerstört  ist.  Die  Nacken- 
farche  macht  auf  ihrer  Mitte  eine  flache  Ausbuchtung  nach  vorn. 
Die  vordere  Bückenfurche  verläuft  fast  parallel  mit  der  Nacken- 
forche,  die  hintere  zieht  von  oben  nach  unten  convergirend  zur 
vorderen  und  scheint  sich  auf  der  Mitte  mit  der  vorderen  zu 
vereinigen.  Von  der  Bichtung  schräg  nach  vorn  und  unten  weicht 
die  hintere  etwa  im  letzten  Drittel  ab  und  wendet  sich  dann 
gerade  nach  unten  auf  den  seitlichen  Panzerrand  zu. 

Eryma  cfr.  elegans  Opp. 
Zwei  Cephalothoraxreste   aus    dem  Omatenthon  von  Hildes- 
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heim  (Coll.  Denckmann)  zeigen  die  für  E,  elegans  Opp.  charakte- 
ristische Schalensculptur,  kleine  Warzen  mit  Vertiefungen  davor, 
und  ebenso  eine  schwache  Ausbuchtung  der  Nackenfurche  nach 
vorn.  Auch  die  Bildung  des  Hinterrandes  am  Panzer  spricht 
hierfür.  Im  üebrigen  ist  die  Erhaltung  zu  ungünstig,  um  eine 
weitere  Beschreibung  davon  zu  geben.  Diese  wie  auch  die  näch- 
sten Exemplare  aus  dem  Ornatenthon  liegen  in  Thongeoden. 

Er  y  m  a  sp.  ind. 

Drei  Panzer-  und  drei  Scheerenfragmente  aus  dem  Ornaten- 
thon von  Hildesheim  lassen  zwar  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  Gat- 
tung Eryma  mit  voller  Sicherheit  erkennen,  machen  jedoch  eine 
specifische  Bestimmung  unmöglich,  da  die  Schale  auf  den  Kopf- 
brustschildern ihre  Sculptur  eingebüsst  hat.  Nur  an  einem  der 
Stücke  ist  von  derselben  noch  ein  wenig  vorhanden.  Die  Sculptur 
erinnert  hier  an  diejenige  von  E  ventrosa  Meyer  ^).  Die  Form 
der  Scheeren  hat  dagegen  eine  gewisse  Aehnlickeit  mit  denjenigen 
von  E,  Greppini  Opp.   (1.  c,  p.  27,  28,  t.  4,  f.  8). 

An  dem  einen  Céphalothorax  findet  sich  eine  schwache  Leiste, 
die  vom  Rostrum  schräg  nach  hinten  läuft.  Der  Vorderrand  des 
Panzers  geht  ziemlich  gerade  nach  unten.  Die  Nacken-  und 
Rückenfurchen  laufen  einander  fast  parallel. 

Eryma  maeandrina  nov.  sp. 
Taf.  Xm,  Fig.  7  a,  b. 

Ein  von  Hildesheim  aus  der  Schicht  der  BeinecJda  anceps 
stammendes  Scheerenfragment  unterscheidet  sich  von  allen  an- 
deren Arten  durch  die  Sculptur  der  Schale.  Die  Warzen  sind 
fein  und  flach.  Zwischen  diesen  verläuft  ein  mäandrisch  gewun- 
denes System  von  feinen,  erhabenen  Streifen.  Das  proximale 
Ende  des  Scheerenballens  ist  ziemlich  gerade  abgestutzt.  Die 
Verbindungsstelle  mit  dem  Carpopodit  ist  abgeschnürt  und  mit 
einem  schwachen  Rand  umsäumt.  Der  Ballen  selbst  ist  ziemlich 
breit  und  flach,  an  den  Kanten  ein  wenig  zugeschärft.  Der 
fingerförmige  Fortsatz  des  Propodit  scheint  nur  schwach  gewesen 
zu  sein,  wie  es  nach  dem  im  Gestein  steckenden  Fragment  den 
Anschein  erweckt.  Die  Warzen  sind  nicht  sehr  dicht  gestellt, 
sie  haben  eine  ziemlich  gleichmässige  Grösse.  Das  Carpopodit 
ist  auch  noch  zum  grössten  Theil  an  dem  vorliegenden  Stück 
erhalten,  doch  fehlt  allerdings  sein  proximales  Ende.     Dies  Glied 


*)  Oppel,  1.  c,  p.  82  u.  88,  t  6,  f.  4. 
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war  von  kurzer,  gedrungener,  aufgeblähter  Gestalt,  mit  der  näm^ 
lieben  Scalptor  wie  die  Scheere. 

Er  y  ma  crassimanus  nov.  sp. 
Taf.  Xin,  Fig.  5. 

Eine  Scheere  aus  dem  Korallenoolith  (Schicht  der  Cidaru 
fiorigetnma)  ¥om  Galgenberg  bei  Hildesheim  (Coli.  d.  Mus.  zu 
Hildesheim)  weicht  von  denen  der  übrigen  Arten  ab.  Am  näch- 
sten steht  sie  noch  der  von  K  CaUoviensis  Opp.  (1.  c.  p.  29, 
t.  5,  f.  1)  und  der  von  R  Corbieri  Mob.  ^).  Von  ersterer  Art 
ist  dieselbe  durch  den  fast  geradlinigen  Verlauf  der  Aussenkante, 
durch  die  starke  und  gleichmässige  Wölbung  des  Ballens,  welcher 
bei  K  CaUainensù  am  Rande  eine  flache  Depression  aufweist, 
unterschieden.  Ausserdem  ist  an  unserer  Scheere  die  Ansatzstelle 
für  den  beweglichen  Finger  viel  breiter,  mehr  gerade  und  mit 
einem  kräftig  aufgewulsteten  Rand  umgeben,  welcher  auf  jeder 
Seite  eine  nach  aussen  höckerartig  hervorspringende  Gelenkgrube 
besitzt.  Aussen  um  den  Rand  läuft  eine  Furche.  Die  Sculptur 
besteht  ans  kräftigen  Warzen,  welche  vorn  von  einer  halbkreis- 
förmigen Rinne  umgeben  sind.  Die  Warzen  stehen  ein  wenig 
schräg  nach  vom  gerichtet. 

Mit  IL  Corbieri  Mon.  hat  unsere  Art  den  geraden  Aussen- 
rand  der  Scheere  geroeinsam,  doch  ist  bei  der  französischen  die 
Granulation  fein,  die  Grösse  des  Scheerenballens  geringer,  die 
Form  desselben  gerundet,  während  sie  bei  unserer  Art  fast  recht- 
eckig ist 

Die  Scheere  hat  eine  Länge  von  4,9  cm,  eine  Breite  von 
1,95  cm  und  eine  Dicke  von  1,1  cm. 

Ery  ma  fossa  fa  nov.  sp. 
Taf.  Xffl,  Fig.  6. 

Für  diese  neue  Art  liegt  ein  leidlich  erhaltener  Céphalo- 
thorax vom  Gaigenberg  bei  Hildesheim  aus  dem  oberen  Korallen- 
oolith, speciell  der  Zone  des  Pecten  varians,  vor  (Coli.  Srtück- 
mann).  Das  Stück  ist  ein  wenig  seitlich  verquetscht  und  zeigt 
in  Folge  davon  einen  Bruch.  Die  Seitenränder  des  Panzers  sind 
nur  an  einigen  Stellen  erhalten.  Die  Spitze  des  Rostrum  ist 
abgebrochen,  dasselbe  sendet  nach  hinten  zwei  kleine  divergirende, 
kammartige  Erhebungen,  die  sich  dann  weiterhin  in  einzelne,  von 
vom  nach  hinten    an  Grösse  abnehmende  Warzen  auflösen.     Ein 


M  MoRiÉRE.    Notes  sur  quelques  Crustacés   fossiles.    Bull,  de  la 
soc.  Lin.  de  Norm.,  1889,  p.  142,  t.  V,  f.  8. 
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Postorbîtaldorn  ist  jederseits  vorhanden.  Aussen  setzt  sich  der 
Rand  des  Rostrum  in  den  schwach  ausgeschnittenen  Âugenrand 
fort.  Das  sogen.  Schaltstückchen  ist  ziemlich  lang  und  schmal, 
es  reicht  verhältnissmässig  weit  in  das  Rostrum  hinein.  Rechts 
und  links  von  diesem  Stück  ist  die  Schale  schwach  furchenartig 
eingesenkt.  Seitlich  davon  verläuft  je  eine  Reihe  stärkerer  War- 
zen. Von  der  äusseren  Ecke  der  Augengrube  verläuft  schräg 
nach  hinten  eine  kurze  Erhebung,  die  ans  mehreren  Domen 
besteht.  Am  hinteren  Ende  des  Schaltstückes  scheint  eine  kleine 
grubige  Vertiefung  vorhanden  zu  sein.  Die  Rflckennaht  lässt 
sich  von  dem  Schaltstück  bis  zum  Hinterrand  des  Panzers  ver- 
folgen. Die  Nackenfurche  ist  tief,  ihr  Verlauf  ist  der  gewöhn- 
liche. Während  sie  sich  schräg  nach  unten  wendet,  hat  sie  etwa 
auf  der  Mitte  vor  sich  eine  rundliche  Grube.  Wegen  dieser 
charakteristischen  Eigenschaft  habe  ich  den  Namen  fossata  ge- 
wählt. Die  Rückenfurchen  sind  abweichend  von  den  meisten 
anderen  Arten  ausgebildet.  Sie  entspringen  beide  fast  unmittelbar 
an  der  Rttckennaht  und  laufen  fast  parallel  mit  der  Nackenfurche. 
Die  vordere  ist  kräftig  entwickelt  und  sendet  einen  schwachen 
Zweig  ungefähr  in  derselben  Höhe,  wo  die  Gruben  vor  der  Nacken- 
furche liegen,  nach  vorn.  Nach  dem  Seitenrand  biegt  sie  unter 
sehr  stumpfem  Winkel  um  und  läuft  in  schwachem  Bogen  nach 
unten.  Die  Furche,  welche  die  vordere  Rückenfnrche  mit  der 
Nackenfurche  verbindet,  ist  flach,  gabelt  sich  nach  vom  und  um- 
schliesst  ein  ungefähr  dreieckiges,  erhabenes  Feldchen.  Die  hin- 
tere Rückenfurche  ist  nur  kurz  und  wenig  kräftig  entwickelt. 

Auf  den  hinteren  Theilen  des  Panzers  finden  sich  noch  einige 
mehr  oder  weniger  flache,  grubenartige  Vertiefungen,  bei  denen 
es  jedoch  ungewiss  ist,  ob  sie  natürliche  sind  oder  von  Beschä- 
digungen herrühren.  Für  das  letztere  spricht  ihre  imregelmässige 
Anordnung  (cfr.  Taf.  XHI,  Fig.  6  auf  der  rechten  Seite).  Die 
seitlichen  Ränder  des  Panzers  zeigen,  soweit  sie  vorhanden  sind, 
nur  schwache  Entwickelung.  Der  Hinterrand  dagegen  hat  einen 
breiter  aufgewulsteten  Rand.  Vor  diesem  ist  eine  kräftige  Furche. 
Rand  und  Furche  nehmen  von  oben  nach  unten  an  Ausdehnung 
zu.  Die  Einbuchtung  des  Hinterrandes  für  die  Verbindung  mit 
dem  Abdomen  ist  nur  seicht.  Die  Sculptur  ist  auf  den  vor- 
deren Theilen  des  Céphalothorax  kräftiger  als  auf  den  hinteren. 
Sie  besteht  dort  in  spitz -konischen,  nach  vom  gerichteten  War- 
zen, die  kleine  Vertiefungen  vor  sich  haben.  An  den  Seiten- 
rändern ist  dieselbe  auch  kräftiger  entwickelt.  Hinten  dagegen 
verschwimmen  diese  Warzen  mehr  in  einander. 

Die  Länge    des  Panzers  beträgt  5,3  cm;    Breite  und  Dicke 
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sind  in  Folge  der  Verschiebung  des  Stückes  nicht  richtig  festzu- 
stellen.    Das  Schaltstackchen  ist  1,5  cm  lang. 

Eryma  anisodaclylus  nov.  sp. 
Taf.  Xra,  Fig.  4. 

Zwei  zusammengehörige  Scheerenfragmente  und  ein  undeut- 
licher Céphalothorax  aus  dem  unteren  Kimmeridge  von  Holzen 
am  Ith  (Coli,  d.  Mus.  f.  Naturk.)  liegen  mir  vor.  Ob  der  letz- 
tere zu  derselben  Art  wie  die  Scheeren  gehören,  ist  ungewiss, 
jedenfalls  rflhren  die  3  Stücke  nicht  von  einem  Individuum  her. 
da  die  Grösse  der  Scheeren  nicht  im  Verhältniss  zu  dem  kleinen 
Céphalothorax  steht.  Die  Scheeren,  deren  Gestalt  allerdings 
darch  Druck  etwas  deformiii;  ist,  sind  denen  von  K  Babeani 
Étallon  *)  in  gewissem  Grade  ähnlich.  Die  Scheerenfinger  haben 
aach  dieselbe  Form,  sind  innen  mit  starken  Warzen  besetzt  und 
machen  auch  dieselbe  Krümmung  wie  bei  der  französischen  Art. 
An  den  vorliegenden  Stücken  ist  jedoch  der  bewegliche  Finger 
stärker  als  der  feste,  seine  Ansatzstelle  am  Propodit  ist  ausser- 
dem schräg  abgestutzt  und  jederseits  mit  2  Gelenkhöckern  sowie 
einem  kräftigen  Rande  versehen.  Das  distale  Ende  des  Dacty- 
lopodit.  welches  nur  als  Abdruck  erhalten  ist,  läuft  in  eine 
schwach  nach  innen  gekrümmte  Spitze  aus.  Das  Ende  des  un- 
beweglichen Fingers  ist  nicht  erhalten.  Das  proximale  Ende  der 
Scheere  ist  für  die  Gelenkung  des  Carpopodit  abgeschnürt  und 
mit  einem  schwachen  Rand  versehen.  Das  Carpopodit  ist  an  dem 
nicht  abgebildeten  Exemplar  noch  tlieil weise  erhalten,  doch  ist 
nichts  besonderes  darüber  zu  bemerken. 

Das  vielleicht  zu  derselben  Art  gehörige  Céphalothorax- 
Fragment  zeigt  die  beiden  Rückenfurchen  in  der  für  die  Gattung 
Eryma  charakteristischen  Weise.  Der  vordere  Theil  des  Pan- 
zers ist  nicht  erhalten.  Die  Sculptur  der  Schale  besteht  aus 
kleineu,  ziemlich  dicht  stehenden,  flachen,  nach  vorn  gewandten 
Warzen. 

Die  abgebildete  Scheere  ist  6,4  cm  lang  (davon  kommen 
aaf  den  beweglichen  Finger  4,1  cm),  1,8  cm  breit.  Die  Dicke 
lâsst  sich  nicht  feststellen. 

Palaeastacus  sp.? 
Zwei    Scheerenfragmente    aus    dem    Korallenoolith  —  Stufe 


*)  Étaux)n.  Notes  sur  les  crust,  jurass.,  p.  41,  t.  8,  f.  1.  Mém. 
de  la  soc.  d*agriculture  de  la  Haute-Saône,  und  Oppel,  1.  c,  p.  42, 
t  10,  f  3. 
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der  Cidnris  florigetnma  —  des  Galgenberges  bei  Hildesheim 
(Coli.  d.  Mus.  Hiidesheim  und  Coli.  Wöokknge)  stehen  durch  die 
kräftig  entwickelten  Warzen  der  Schale,  die  auf  der  Innenfläche 
des  Fingers  sich  in  einer  Reihe  knopfartig  verdicken,  der  Gat- 
tung Palaeastacus  nahe  resp.  gehören  zu  derselben.  Eine  sichere 
Entscheidung  hieiiiber  wird  jedoch  erst  dann  möglich  sein,  wenn 
einmal  besser  und  vollständiger  erhaltene  Reste  als  diese  gefun- 
den werden.  Das  grössere  der  beiden  Stücke  ist  ein  einzelner 
Scheerenfinger  mit  fast  vollständig  erhaltener  Schale.  Der  Finger 
selbst  ist  von  schlanker  Form,  sein  distales  Ende  ist  wegge- 
brochen. Das  kleinere  Stück  zeigt,  zwei  zu  einer  Scheere  gehö- 
rige Fingerfragmente,  die  gerade  über  dem  Ballen  abgebrochen  sind. 

6.   Familie  Tfialassinidae* 

Calianassa^)  prisca  nov.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig  6a.  b. 

Ein  Fragment  von  einer  grossen  Scheere  aus  den  Oxford- 
schichten des  Mönkeberges  liegt  dieser  neuen  Art  zu  Grunde. 

Der  Scheerenballen  hat  einen  flach  elliptischen  Durchschnitt. 
Die  Unterseite  ist  flacher  als  die  Oberseite.  Der  Rand  auf  der 
Seite  des  unbeweglichen  Fingers  ist  scharf  und  geht  auf  den 
letzteren  über.  Der  andere  Seitenrand  ist  dagegen  stumpf.  Be- 
weglicher wie  unbeweglicher  Finger  sind  an  der  Basis  —  mehr 
ist  davon  nicht  erhalten  —  ziemlich  kräftig  entwickelt.  Der 
erstere  ist  oval,  der  andere  dreiseitig  im  Querschnitt.  Die  Schale 
ist  im  Allgemeinen  glatt,  trägt  jedoch  auf  der  Unterseite  nahe 
dem  Seitenrande  des  unbeweglichen  Fingers  einige  kleine  Warzen. 
Ob  sich  diese  Sculptur  noch  weiter  über  die  Schale  erstreckte, 
lässt  sich  nicht  weiter  nachweisen,  da  die  letztere  vielleicht  ein 
wenig  abgerieben  ist.  An  der  Gelenkstelle  ftlr  den  beweglichen 
Finger  sind  jederseits  nalie  dem  Seitenrande  zwei  vorspringende 
Gelenkgruben. 

Die  Scheere  ist  1,7  cm  breit,  0.6  cm  dick,  die  Länge  des 
Ballens  beträgt  ca.  1,8  cm.  Vom  proximalen  Ende  des  Scheeren- 
ballens  ist  übrigens  nur  noch  wenig  vorhanden. 


*)  Die  Schreibweise  mit  einem  1  ist  wohl  die  richtige,  da  der 
Name  jedenfalls  mit  xaXw,  Wohnung,  und  vaio)  aor.  vawa,  wohne,  zu- 
sammenhängt. 
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Calianassa  suprajurensis  Et. 
Taf.  XIV,  Fig.  4a,  b. 

1861.    Calianassa  suprajurmsis  £t.,  t.  1,  f.  18  (non  8),  p.  84.  Mém. 

de  la  80C.  d'agriculture  de  la  Hante-Saône. 
1885.  Pùgwrm  suprajurensis  Quemst.    Handb.  der  Petrefactenkunde, 

p.  406.  t.  31,  f.  36  —  39. 

Von  dieser  Art  erwähnt  Brauns  (1.  c,  p.  62)  Scheerenstacke 
aas  dem  Korallenoolith  (Zone  der  Cidaris  florigemma)  von  Linden, 
Goslar  and  Hoheneggelsen. 

Mit  obiger  Art  ist  jedenfalls  die  Taf.  XIV,  Fig.  4  a  und  b 
abgebildete  Scheere.  welche  ich  im  oberen  Kimmeridge  von  Holzen 
am  Ith  fand,  ident. 

Anf  der  Schale  machen  sich  nur  Runzeln,  und  zwar  haupt- 
sächlich aof  der  Seite  des  beweglichen  Fingers,  bemerkbar.  Die 
Oberseite  der  Schale  ist  gewölbt,  die  Unterseite  ziemlich  flach. 
Die  beiden  Seitenränder  sind  zngeschärft.  Der  unbewegliche  Fin- 
ger ist  kurz  und  von  mittlerer  Stärke.  Der  bewegliche  Finger 
fehlt.  Auch  das  proximale  Ende  des  Stttckes  ist  abgebrochen. 
Die  Breite  der  Scheere  beträgt  0,6  cm. 

Anhang  zu  den  Macroura. 

Novum  genus?   (Leptochirus.) 
Taf.  XIV.  Fig.   la,  b. 

Einen  Crnstaceenrest  ans  dem  Posidoiiienschiefer  von  Schan- 
deiah (Coli.  d.  geol.  Landesanst.)  vermag  ich  nicht  mit  einer  der 
mir  bekannten  fossilen  Gattungen  zu  identificiren.  Ich  vermuthe 
daher,  dass  derselbe  einer  neuen  Gattung  angehört.  Leider  ist 
jedoch  die  Erhaltung  zu  unvollständig,  um  dies  mit  Sicherheit 
feststellen  zu  können.  Dem  Stttck  fehlt  nämlich  der  Gephalo- 
thorax  überhaupt,  dagegen  sind  verschiedene  Beine  erhalten.  In 
dem  besten  Erhaltungszustand  findet  sich  das  Abdomen,  das  zum 
grössten  Theil  noch  mit  einer  dünnen,  braunen  Schale  bekleidet 
ist.  Das  Thier  liegt  übrigens  schräg  im  Gestein,  sodass  die 
linke  Seite  des  Abdomen  verdeckt  ist.  Das  Stück  besteht  aus 
Platte  und  Gegenplatte.  Das  erste  Beiupaar  ist  nur  in  seinen 
ersten  Gliedern  erhalten,  sodass  es  nicht  zu  ermitteln  ist,  ob 
dasselbe  mit  einer  Scheere  oder  einem  Nagel  endigte.  Das  Me- 
ropodit  ist  lang  und  nicht  sehr  dick.  Es  nimmt  nach  dem 
distalen  Ende  an  Stärke  zu.  Seine  Schale  ist  mit  kleinen. 
spitzen,  im  Innern  hohlen  Stacheln  besetzt,  die  von  vom  nach 
hinten  an  Grösse  abnehmen.  Das  zweite  und  dritte  Bein  ist  auf 
der  rechten  Seite  vollständig  erhalten.      Dieselben  sind    schlank, 

2eiuchr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLIU.  1 .  14 
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ihre  einzelnen  Glieder  haben  gleichmässige  Stärke.  An  ihrem 
Ende  tragen  sie  alle  eine  kleine  Scbeere  mit  ganz  kuraen, 
schwach  gekrümmten  Fingera.  Die  Scheere  übertrifft  an  Starke 
nicht  die  übrigen  Gliedern.  Der  bewegliche  Finger  steht  auf  der 
Aussenseite.  Auf  der  linken  Seite  ist  der  zweite  Fnss  mit  seiner 
Scheere  ebenfalls  erhalten.  Ob  das  vierte  und  fünfte  Fusspaar 
mit  einer.  Scheere  oder  einem  Nagel  ausgerüstet  war,  vermag  ich 
nicht  festzustellen,  denn  die  Endglieder  derselben  sind  nicht 
erhalten.  Das  vierte  ist  länger  als  das  fünfte,  aber  kfiner 
als  die  vorhergehenden  Beine.  Das  Abdomen  ist  ein  wenig 
seitlich  comprimirt  und  besteht  ans  6  Segmenten  nebst  dem 
Telson.  Die  Schalensculptur  zeigt  auf  den  Terga  nicht  sehr 
zahlreiche  Höcker,  die  hinter  sich  je  eine  kleine  Vertiefung  ha- 
ben. Nach  den  Epimeren  zu  werden  die  letzteren  grösser,  uro 
schliesslich  auf  jenen  fast  nur  noch  allein  neben  einigen  Höcker» 
aufzutreten.  Das  erste  Segment  macht  von  dieser  Scolptur  in- 
sofern eine  Ausnahme,  als  es  bis  auf  wenige  kleine  Vertiefun- 
gen ganz  glatt  ist.  Sein  Vorderrand  ist  gerade  und  glatt. 
Von  den  Epimeren  desselben  ist  nichts  erhalten.  Die  Terga  der 
einzelnen  Segmente  haben  einen  breiten,  starken  Vorderraud,  der 
in  der  Mitte  am  kräftigsten,  nach  den  Seiten  zu  schwächer  wird. 
Der  hintere  Tergalrand  scheint  nur  schwach  gewesen  zu  sein,  er 
ist  überall  abgebrochen.  Die  Höcker  stehen  zum  Theil  in  Reihen 
hinter  einander.  Die  Epimeren  fallen  ziemlich  gerade  nach  unten 
ab,  sie  haben  eine  gerundet  vierseitige  Form.  Ihre  hintere  Ecke 
ist  in  eine  kleine  Spitze  nach  hinten  ausgezogen  Das  Epimer 
des  sechsten  Segments  nähert  sich  einer  etwas  unsymmetrischen 
Blattform.  Der  untere  Rand  an  den  Epimeren  ist  fein  gekerbt 
Auf  der  vorderen  Grenze  zwischen  Tergum  und  Epimer  macht 
sich  ein  ganz  kleiner,  nach  vom  gerichteter  Zapfen  bemerkbar, 
über  den  das  vorhergehende  Segment  hinwegzugreifen  scheint. 

Von  dem  Schwanzfächer  ist  die  rechte  Seite  und  ein  Theii 
des  Telson  erhalten.  Das  letztere  scheint  einen  spitz  dreieckigen 
Umriss  und  eine  gewölbte  Form  zu  haben  und  mit  dem  von  Pa- 
laemon  einige  Aehnlichkeit  zu  zeigen.  Die  beiden  Schwanzflossen 
haben  einen  geraden  Aussen-  und  Hinterrand,  der  innere  ist 
dagegen  bogenförmig.  Auf  der  äusseren  der  beiden  Flossen  ist 
der  Aussenrand  verdickt,  ziemlich  parallel  mit  ihm  verläuft 
dann  in  geringem  Abstände  ein  Kiel.  Eine  Quertheilung  ist 
nicht  zu  bemerken.  Uebrigens  sind  die  beiden  Schwanzflossen 
ziemlich   dtlnn. 
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Einzelne  nicht  näher  bestimmbare  Scheeren. 
Taf.  XIV.  Fig.  3,  5  a.  b,  8,  9. 

Fünf  Scheerenreste  aus  verschiedenen  Zonen  des  Malm,  so- 
wie einer  aus  dem  Kelloway  bieten  bezOglich  ihrer  Bestimmung 
Schwierigkeiten,  da  sie  ohne  Zusammenhang  mit  anderen  Körper- 
theilen  gefanden  sind.  In  ihrer  äusseren  Form  haben  dieselben 
am  meisten  mit  Paguriden  -  Scheeren  Aehnlichkeit,  wie  ein  Ver- 
gleich mit  dem  Material  der  zoologischen  Sammlung  des  königl. 
Mosenm  fftr  Naturkunde  zu  Berlin,  bei  welcher  Herr  Dr.  Hiloen- 
DORF  mich  freundlichst  unterstützte,  lehrte.  Der  unbewegliche 
Finger  ist  mehr  oder  weniger  stark  nach  aussen  und  unten  ge- 
krümmt. Der  Scheerenballen  ist  länger  als  breit  und  gewölbt. 
Die  Schale  selbst  ist  ziemlich  dick.  Da  bisher,  abgesehen  von 
den  Scheeren,  keine  anderen  Körpertheile  gefunden  sind,  empßehlt 
es  sich,  von  einer  Benennung  abzusehen.  Es  wird  das  Zweck- 
massigste  sein,  die  einzelnen  Stücke  des  weissen  Jura  nach  ihrem 
geologischen  Alter  von  unten  nach  oben  zu  besprechen  und  hieran 
dann    die  Scheere    aus  dem  Kelloway  anzufügen. 

Die  erste,  Taf.  XFV,  Fig.  3  abgebildete  Scheere  stammt 
aus  der  Schicht  des  Peltoceras  perarmatum  von  Hersum  (Coli. 
Rœmer).  Der  Scheerenballen  hat  eine  etwas  verschoben  recht- 
eckige Form.  Die  Gelenkstelle  für  das  Carpopodit  ist  scharf  ab- 
geschnürt und  mit  einem  relativ  breiten  Rand  umsäumt.  Die 
Unterseite  des  Ballens  ist  flach,  nur  nach  der  Mitte  zu  ein  wenig 
gewölbt.  Die  Oberseite  hat  dagegen  eine  gleichmässige  Wölbung. 
Der  Innenrand  ist  gerundet,  der  Aussenrand  scharf  und  mit 
Höckern  besetzt.  Der  unbewegliche  Finger  ist  ein  wenig  nach 
iimeii  und  unten  gekehrt;  er  ist  kurz  und  spitz,  auf  der  äusseren 
Seite  rundlich,  auf  der  inneren  mit  einer  Kante,  die  Höcker  trägt. 
Die  letzteren  werden  von  oben  nach  unten  kleiner.  Der  beweg- 
liche Finger  ist  ein  wenig  nach  innen  gekrümmt.  Er  ist  vier- 
kantig und  hat  auf  der  Aussenseite  2  Reihen  stachelartiger 
Warzen,  dazwischen  eine  schwache  Furche.  Auf  der  inneren 
Seite  stehen  ebenfalls  Höcker.  Auf  dem  beweglichen  wie  auf 
dem  anbeweglichen  Finger  bemerkt  man  auf  der  Innenseite  rechts 
und  links  von  den  eine  Schneide  bildenden  Höckern  kleine  Gru- 
ben, in  denen  jedenfalls  wohl  kleine  Bündel  von  Borsten  standen. 
Für  die  Geleukung  des  Fingers  ist  jederseits  eine  <jrelenkgrube, 
iu  die  er  mit  einem  Vorsprung  greift,  vorhanden.  Eine  ent- 
sprechende unpaare  Gelenkung  ist  noch  auf  der  Kante  bemerkbar. 
Dicht  am  unbeweglichen  Finger  steht  auf  der  Oberseite  auch  noch 
ein  Höcker.     Die  Schaiensculptur  besteht    auf  der  Oberseite  aus 

14* 
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kleinen,  flachen  Warzen,  die  jedoch  nach  den  Fingern  zu  immer 
grösser  und  spitziger  werden.  Auf  der  Unterseite  scheint  die 
Sculptur  nur  schwach  entwickelt  gewesen  zu  sein. 

Die  Länge  beträgt  2,2  cm,  die  Breite  1,2  cm  und  die 
Dicke  0,8  cm. 

Das  zweite  Stück  (Taf.  XIV,  Fig.  9)  ist  eine  Scheere  ohne 
den  bewegliclien  Finger  aus  dem  unteren  KoraHenoolith  von  Her- 
sum  (Coll.  d.  geol.  Landesanst.).  Sie  ist  länger  und  breiter, 
aber  dünner  als  die  vorige,  ebenso  ist  der  unbewegliche  Finger 
mehr  gebogen.  Der  Scheerenballen  ist  fast  quadratisch,  auf  der 
Oberseite  nur  schwach  gewölbt,  auf  der  Unterseite  dagegen  am 
Aussenrand  concav,  am  Innenrand  convex.  Die  Schalenoberfläche 
ist  mit  runden,  kleinen  Warzen  besetzt,  die  in  der  Nähe  der 
Finger  etwas  grösser  sind.  In  der  Concavität  der  Unterseite 
sind  keine  Warzen  vorhanden.  Der  Innenrand  ist  gerundet,  der 
äussere  zugeschärft  und  mit  grösseren  Warzen  gekrönt.  Der  un- 
bewegliche Finger  hat  einen  schief-rhombischen  Querschnitt.  Seine 
auf  der  Innenseite  gelegene  Kante  trägt  einzelne  gröbere  Höcker. 
Die  Körner  sind  auf  seiner  Oberseite  am  stärksten.  Die  Innen- 
fläche ist  dagegen  glatt.  Rechts  und  links  von  der  schneiden- 
artigen Kante  liegen  einzelne  Grübchen,  die  wohl  am  lebenden 
Thier  mit  Borsten  besetzt  waren.  Die  Gelenkstelle  für  das  Car- 
popodit  ist  auf  die  Unterseite  gerückt,  die  Abschnüning  und  der 
Rand  derselben  ist  nur  schwach.  Für  den  beweglichen  Finger 
ist  die  Gelenkstelle  etwas  länger  aber  schmaler  als  bei  dem  vo- 
rigen Stück.  Auf  der  Mitte  steht  jederseits  eine  Gelenkgrube, 
ausserdem  ist  am  oberen  Rande  und  dicht  am  festen  Finger  noch 
ein  Höcker  vorhanden. 

Die  Länge  des  Scheerenballens  beträgt  1,6  cm,  die  Gesaimmt- 
länge  2,7  cm,  die  Breite  1,5  cm  und  die  Dicke  0,7  cm. 

Weiter  liegen  3  Stücke  aus  dem  Oxford  des  Lindener 
Berges  bei  Hannover  vor  (Coli.  Göttingen).  Zwei  von  ihnen  sind 
Scheeren  ohne  den  beweglichen  Finger,  das  dritte  ist  ein  Stück 
von  einem  Fhiger.  Bei  diesen  Exemplaren  ist  der  Scheerenballen 
auf  beiden  Seiten  gewölbt,  allerdings  auf  der  Oberseite  mehr  als 
auf  der  Unterseite.  Der  unbewegliche  Finger  ist  noch  etwas 
mehr  nach  aussen  gebogen.  Die  Schalensculptur  besteht  in  einer 
feinen  Kömelnng.  die  jedoch  auf  dem  mittleren  Theil  der  Innen- 
seite ganz  fehlt,  auf  den  Fingern  dagegen  an  Stärke  zunimmt. 
Die  Gelenkstelle  für  das  Carpopodit  hat  einen  rhombischen  Um- 
riss,  an  den  beiden  Kanten  liegt  daneben  eine  kleine  Gelenkgrube. 
Die  Abschnürung  dieser  Stelle  ist  auf  der  Oberseite  schwach, 
auf  der  unteren  dagegen  stark  ausgeprägt,  der  Rand  ist  anf- 
gewulstet. 
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Der  Rand  am  festen  Finger  des  Ballens  ist  gerundet,  der 
obere  dagegen  zngeschärft  and  mit  spitzigen,  ein  wenig  nach 
Tom  gerichteten  Domen  besetzt.  Der  unbewegliche  Finger  hat 
einen  grossen  und  verschiedene,  etwas  kleinere  Höcker,  die  dicht 
nebeneinander  gestellt  zusammen  eine  messerartige  Kante  bilden. 
Die  beiden  anderen  Kanten  des  im  Querschnitt  dreiseitigen  Fin- 
gers sind  genindct.  Jederseits  von  der  Innenkante  des  Fingers 
finden  sich  wieder  einzelne  Borstengrübchen.  Die  Ansatzstelle 
för  den  beweglichen  Finger  ist  fast  so  breit  wie  lang,  hat  jeder- 
seits eine  Gelenkgmbe  und  auf  der  Oberseite  neben  dem  festen 
Finger  noch  einen  Höcker.  An  der  entsprechenden  Stelle  auf 
der  Innenseite  scheint  noch  eine  Gelenkgrube  vorhanden  zu  sein. 
Von  dieser  Stelle  aus  laufen  2  Höcker  auf  die  Schneide  des  un- 
beweglichen Fingers  zu. 

Das  Taf.  XIV,  Fig.  5  a,  b  dargestellte  Exemplar,  das  grösste 
der  drei,  ist  2  cm  lang,  1,2  cm  breit  und  0,8  cm  dick;  der 
Scheerenballen  selbst  hat  eine  Länge  von  1,3  cm. 

Scheeren,  wie  sie  im  Vorstehenden  beschrieben  sind,  bildet 
Deslongchamps  ^)  schon  ab  und  giebt  eine  kurze  Beschreibung 
dazu;  er  bezeichnet  sie  als  „Pinces  de  Pagures??**,  stellt  sie  also 
zu  den  Anomuren.  H.  v.  Meyer  (Neue  Gattungen  etc.,  p.  27, 
t.  3.  f.  24)  bezieht  dieselben  nach  den  Erklärungen  zu  seinen 
Tafeln  in  obiger  Arbeit  fälschlich  auf  Glyphea  Mänsferi  Voltz. 
[Anm.  Vor  der  Beschreibung  dieser  Art  bei  H.  v.  Meyer  ist  jedoch 
nur  auf  die  Abbildung  des  Céphalothorax  verwiesen,  nicht  dagegen 
auf  die  beiden  Abbildungen  der  oben  angeführten  Scheeren. 
Dieselben  werden  auch  im  Text  nicht  erwähnt.]  Quenstbdt*) 
stellt  derartige  Scheeren  ohne  nähere  Bezeichnung  zu  den  Krab- 
ben. Gegen  die  Zugehörigkeit  zu  den  letzteren  spricht  vor  Allem 
die  gerade  Stellung  des  Gelenkes  für  das  Carpopodit,  sowie  Ober- 
haupt die  Aehnlichkeit  mit  den  Scheeren  von  Paguriden. 

Die  kleine.  Taf.  XIV,  Fig.  8  dargestellte  Scheere  mag  hier 
angeschlossen  werden ,  welche  darum  noch  besonderer  Erwäh- 
nung verdient,  weil  sie  der  einzige  bisher  bekannte  Crustaceen- 
Rest  aus  den  Kelloway  -  Geschieben  des  norddeutschen  Flachlan- 
des ist.  Dieselbe  wurde  von  Herrn  Dr.  Jaekel  bei  Nieder- 
Kunzendorf  in  Schlesien  gefunden  und  befindet  sich  in  dessen 
Privatsammlung.  Sie  hat  einen  Scheerenballen,  der  etwas  länger 
als  breit  und  auf  beiden  Seiten  gewölbt  ist.    Der  Seitenrand  am 


^)  M.  E.  Deslongchamps.  Memoire  pour  servir  à  l'histoire  na- 
turelle des  crustacés  fossiles,  J829.  Mém.  de  la  soc.  Lin.  de  Norm., 
p.  45,  f.  12-14. 

')  Quenstedt.  Handbuch  der  Pctrefactenkunde ,  3.  Aufl.,  1885, 
p.  404,  t.  31,  f.  27  —  30. 
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unbeweglichen  Finger  ist  zugeschärft,  während  der  gegenüber- 
liegende gerandet  ist.  Der  unbewegliche  Finger  ist  seitlich  stark 
comprimirt.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  auf  der  einen  Seite 
dicht  mit  unregelraässig  vertheilten  Warzen  besetzt ,  während 
dieselben  auf  der  anderen  Seite  in  einigen  Lftngsreihen  angeordnet 
sind.  An  dem  Rande,  der  auf  der  Seite  des  beweglichen  Fm- 
gers  liegt,  sind  die  Warzen  etwas  grösser  als  die  übrigen.  Die 
Gelenkstelle  für  den  letzteren,  der  nach  aussen  gebogen  liegt,  ist 
breit  und  gerade.  Dicht  am  unbeweglichen  Finger  steht  dann 
jederseits  ein  kleiner  Höcker.  Die  Gelenkstelle  für  das  Carpo- 
podit  liegt  quer  zur  Längsaxe,  hat  elliptischen  Umriss  und  jeder- 
seits nahe  dem  Rande  2  kleine  Gelenkgruben. 

Gattung  zweifelhafter  Stellung. 

Orhomalus  Étali^n. 

1861.     Orhomalus  Étallon.    Mém.    de   la  Soc.  d'agriculture  de  la 
Haute- Saône,  p.  18  f. 

Die  Gattung  Orhomalus  ist  bisher  nur  aus  Scheeren,  die 
ziemlich  häufig  vorkommen,  bekannt  geworden.  Étallon  und 
nach  ihm  andere  Autoren  haben  aus  der  dicken,  breiten  Form 
des  Scheerenballens,  aus  der  Kürze  der  Finger,  aus  der  Abplat- 
tung der  Innenseite,  sowie  aus  dem  Umstand,  dass  bei  den  meisten 
Formen  derselben  die  Gelenkstclle  für  das  Carpopodit  von  dem 
proximalen  Ende  des  Propodit  etwas  auf  die  Unterseite  desselben 
verschoben  ist.  geschlossen,  dass  diese  Scheeren  Brachyuren  ange- 
hört haben.  Es  scheinen  mir  dies  jedoch  keine  zwingenden  Gründe 
zu  sein,  denn  wenn  es  wirklich  Krabben  waren,  bleibt  es  doch 
merkwürdig,  dass  bisher  nur  die  Scheeren  und  niemals  andere 
Körpertheile  mit  den  letzteren  im  Zusammenhang  gefunden  sind. 
Dieser  Umstand  spricht  nicht  zu  Gunsten  der  Krabbennatur. 

Bei  den  Scheeren  von  GoniochiruSy  welche  der  Gattung 
Orhomalus  sehr  ähnlich  sind,  sodass  diese  beiden  vielleicht  zu 
einem  Genus  zu  vereinigen  wären,  spricht  Étallon  die  Vermu- 
thung  aus,  dass  sie  vielleicht  Anomuren  angehören  könnten  (1.  c, 
p.  18).  Den  Gattungsnamen  Gammarolùhes,  welchen  er  in  einer 
früheren  Arbeit^)  aufgestellt  hatte,  identificirt  er  in  der  oben  an- 
geführten mit  Orhomalus  (1.  c.  p.  14). 

Einen  Theil  der  in  Frage  kommenden  Scheeren  bezieht 
H.  V.  Meyer  ^  auf  Prosoponiden,  eine  Annahme,  zu  der  er  durch 


^)  Les  crustacés  fossiles  de  la  Haute  -  Saône  et  du  Haut  -  Jura. 
Bull  Soc  ^eol,  1858,  XVI,  p.  169  et  suiv. 

')  H.  V.  Meyer.  Die  Prosoponiden  etc.  Palaeontographica,  Bd.  7, 
1869-1861,  p.  204,  t.  XXIH,  f.  16. 
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einen  Food  gelangt  ist.  bei  welchem  derartige  Scheeren  neben 
einem  Céphalothorax  von  Proson  dangatum  v.  Meyer  in  situ 
vorhanden  wai^n.  Dies  würde  allerdings  zu  Gunsten  der  Bra- 
chjuren-Natar  unserer  Scheeren  sprechen. 

V.  ZiTTEL  bezeichnet  iadess  diese  Zugehörigkeit  in  seinem 
Handbach  der  Palaeontologie ,  Bd.  II,  p.  702  als  mindestens 
zweifelhaft,  führt  aber  in  demselben  Werk  die  Gattung  Orhamalus 
nicht  an.  Aach  Woodward  ^)  erwähnt  dieselbe  in  seinem  Crusta- 
ceen- Katalog  nicht. 

£s  ist  die  Annahme  wohl  die  wahrscheinlichste,  dass  wir  es 
hier  mit  Scheeren  von  Anomuren  zu  thun  haben,  welche  einen 
weichen  Körper  besassen.  Dafür  spricht  ihr  stets  isolirtes  Auf- 
treten. Eine  sichere  Entscheidung  bleibt  jedoch  einem  glück- 
lichen Fonde  überlassen,  der  über  die  Beschaffenheit  und  Art  der 
àbrigen  Körpertheile  Aufschluss  giebt. 

In  dem  lithographischen  Schiefer  scheinen  derartige  Scheeren 
üicht  vorzukommen,  was  dafür  sprechen  würde,  dass  diese  Thiere 
ihren  Aufenthalt  im  bewegteren  Wasser  hatten.  Sonst  sind  ähn- 
liche Formen  jedoch  aus  anderen  Abtheilungen  des  süddeutschen 
Jura  bekannt,  welche  Quenstedt^)  aus  dem  Malm  e  beschreibt 
und  ablnldet. 

Auch  y.  Ammon  ftlhrt  Orhomalus  sp.  aus  dem  oberen  Oxford 
von  Maierbof  zwischen  Regensburg  und  Passau  an^). 

Oppbl"^)  stellt  eine  derartige  Scheere  zu  Glffphea  (GL  amal- 
thei  QuEsisT.).  Dass  dieselben  aber  nicht  zu  dieser  Gattung  ge- 
hören, geht  zur  Genüge  aus  Exemplaren  hervor,  welche  noch  das 
erste  Schreitfusspaar  in  situ  haben. 

Die  Diagnose  für  die  Gattung  Orhomalus  ist  folgende: 
Kräftige,  dickschalige  Scheeren  mit  kurzen,  spitzen  Fingern.  Die 
Oberseite  des  Scheerenballens  ist  gewölbt,  die  Uutersdte  abge- 
plattet. Die  Articttlationsstelle  für  den  beweglichen  Finger  ist 
breit  und  gross.  Die  Gelenkstelle  für  das  Carpopodit  verschiebt 
&ich  mehr  oder  weniger  auf  die  Unterseite. 

Orhomalus  sp. 

Eine  Scheere  ans  dem  unteren  Kimmeridge  von  Holzen  am 
Ith  (Coli.  d.  Mus.  f.  Naturk.)  lässt  sich  mit  den  bisher  beschrie- 


^)  H.  Woodward.  A.  Catalogne  of  British  Fossil  Crustacea. 
London  1877. 

')  Quenstbdt.    Der  Jura,  1868,  t,  95,  f.  49—61,  p.  780. 

*)  v.  Ammon.  Die  Juraablagerungen  zwischen  Regensburg  und 
Passau.   München  1876,  p.  165. 

*)  Oppel.  Der  mittlere  Lias  Schwabens,  1863,  p.  26  und  26, 
t.  1,  f.  8b. 
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benen  Arten  nicht  vollkommen  identificiren.  Sie  zeigt  zwar  einige 
Aehnlichkeit  mit  0.  verrucostis  Et.  *)  in  der  äusseren  Form  and 
Sculptur,  doch  ist  die  erstere  bei  unserem  Stttck  etwas  mehr 
gerundet  vierseitig,  die  letztere  ist  auf  dem  unbeweglichen  Finger, 
sowie  auf  der  Unterseite  dicht  und  zieralidi  glatt.  Auf  der 
Oberseite  sind  allerdings  die  Körner  weniger  dicht  gestellt  und 
heben  sich  schärfer  ab,  doch  stehen  sie  gleichwohl  noch  viel 
enger  als  bei  der  französischen  Art.  Die  Unterseite  der  Scbeere 
ist  eben,  die  Oberseite  wenig  gewölbt.  Die  Articnlationsstelle 
für  das  Carpopodit  liegt  wenig  schief.  Der  unbewegliche  Finger 
ist  von  mittlerer  Länge  und  fla<;h  dreiseitigem  Querschnitt.  Wie 
seine  Innenseite  beschaffen  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  da  das 
Gestein  mit  derselben  verwachsen  ist.  Der  bewegliche  Finger 
ist  nicht  vorhanden,  seine  Articnlationsstelle  scheint  nicht  breit 
gewesen  zu  sein.  Die  beiden  Seitenränder  der  Scheere  sind  in 
Folge  der  flachen  Form  etwas  zugeschärft. 

Orhomalus  macrochirus  Et. 

1859.     Orhomalus  macrocidrus    Thürmann   et   Étallon.     Lethaea 

Bruntnitana,  p.  434. 
1861.    --    —    Étallon.    Notes   sur  les   cnist.  jur.  du  bassin  du 

Jura  etc.,  p.  14  u.  16,  t.  II,  f.  2  a,  b,  c. 

Diese  Art  ist  die  häufigste  von  Orhomalus  in  Norddeutsch- 
land. Ich  konnte  davon  1  Scheere  aus  dem  oberen  Dogger  vom 
Mehler  Dreisch  (Coli.  d.  geol.  Landesaust.),  3  Scheeren  und  1 
Carpopodit  aus  dem  Korallenoolith  des  Galgenberges  bei  Hil- 
desheim (Coli.  Wöckener),  6  Scheeren  aus  dem  mittleren 
Kimraeridge  von  Ahlem  bei  Hannover  (Coli.  Struckmanm)  und 
2  aus  derselben  Schicht  von  Wendhausen  bei  Hildesheim  (Coli 
Dbnckmann)  untersuchen.  Merkwürdiger  Weise  ist  unter  die- 
sen 12  Scheeren  nur  eine  rechte.  Dieselben  sind  auf  der 
Aussenseite  gewölbt,  die  Innenseite  ist  abgeflacht  und  ziemlich 
eben.  Der  am  unbeweglichen  Finger  entlang  laufende  Rand 
ist  glatt  und  gewölbt,  setzt  sich  jedoch  schai-f  gegen  die  Un- 
terseite ab.  Der  entsprechende  Rand  der  anderen  Seite  schärft 
sich  zu  und  trägt  stärkere  Warzen  als  die  übrige  Schalenober- 
fläche. Die  Warzen  sind  rund,  flach  und  stehen  dicht  gedrängt. 
Nach  dem  proximalen  Ende  zu  werden  sie  etwas  schwächer. 
Bisweilen  lösen  sich  die  einzelnen  Warzen  mehr  von  einander, 
und  es  entsteht  dann  eine  netzartige  Anordnung.  Die  Gelenk- 
stçlle    für  das  Carpopodit  befindet    sich  in  etwas    schiefer  Lage 


^)  1.  c,  p.  16  u.  17,  t.  9,  f.  5  a,  b,  c. 
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auf  der  Unterseite  der  Scbeere  uumittelbar  am  proximalen  Rande. 
Eine  schwache  Einschnürung  umgiebt  dieselbe.  Zwischen  dem 
gewölbten  Rand  der  Scheere  und  dieser  Geleukstelle  liegt  eine 
kleine  Grube,  in  die  vielleicht  vom  vorhergehenden  Glied  ein 
VorsiM^UBg  fasste.  Die  beiden  Sqheerenfinger  haben  einen  drei- 
seitigen Querschnitt  und  sind  etwas  weniger  gebogen  als  an 
den  französischen  Exemplaren,  jedoch  liegt  ihre  Spitze  in  der 
Verlängerung  des  seitlichen  Scheerenrandes.  Beide  Finger  schärfen 
sich  zu,  sind  auf  ihrer  Innenfläche  eben  und  mit  2  Reihen  stär- 
kerer Warzen  besetzt,  zwischen  welchen  noch  einige  vereinzelt 
stehen.  Die  Geleukstelle  für  den  beweglichen  Finger  ist  breit, 
jederseits  mit  einem  Gelenkhöckei'  ausgestattet  und  von  einer 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Einschnürung  umgeben. 

Das  nach  Schalensculptur,  Form  und  Erhaltung  jedenfalls 
zu  den  Scheeren  gehörige  Carpopodit  hat  eine  breite,  ovale,  etwas 
schief  stehende  Articulationsstelle  für  die  Scheere  mit  2  an  den 
Polen  des  Ovals  einander  gegenüber  stehenden  Gelenkhöckem. 
Von  den  letzteren  läuft  eine  Kante  nach  unten  und  zur  Mitte. 
Das  Glied  nimmt  dabei  rasch  an  Dicke  ab.  Um  diese  Gelenk- 
stelle verläuft  eine  schwache  Einschnürung.  Das  proximale  Ende 
dieses  Gliedes  sitzt  im  Gestein  und  lässt  sich  bei  der  mürben 
Beschaffenheit  des  Objectes  nicht  freilegen.  Auf  der  einen  Seite 
des  Gliedes  ist  noch  eine  höckerartige  Auftreibung,  welche  die 
Bildung  einer  Kante  veranlasst. 

Ist  die  Schale  an  den  Scheeren  durch  Verwitterung  ent- 
fernt, so  bleibt  auf  dem  Steinkern  ein  unregelmässiges  Maschen- 
werk von  feinen,  erhabenen  Linien,  welches  gröbere  Höcker  in 
ungleicher  Anordnung  trägt.  Die  Granulation  variirt  ein  wenig 
an  den  einzelnen  Stücken,  ebenso  die  schiefe  Lage  der  Gelenk- 
stelle für  das  Carpopodit. 

Die  grösseren  Scheeren  haben  eine  durchschnittliche  Breite 
von  1.5  cm,  eine  Länge  von  1,8  cm  und  eine  Dicke  von  0,7  cm; 
die  Länge  des  Scheerenballens  beträgt  1.2  cm. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  erwähnt  Struckuann  ^)  aus  dem 
mittleren  Kimmeridge  von  Ahlem,  vom  Mönkeberg  und  Tönjes- 
berg.  Es  sind  dies  jedenfalls  dieselben  Stücke,  welche  mir 
vorlagen. 

Brauns  (1.  c,  pag.  62)  führt  sie  aus  dem  Korallenoolith 
(Schichten  der  Cidaris  florigemma)  von  Linden,  Goslar  und  Hohen- 
eggelsen  und  aus  dem  mittleren  Kimmeridge  vom  Langenberge, 
Kahleuberge  und  von  Coppengraben  an. 

^)  Struckmann.  Der  obere  Jura  der  Umgegend  von  Hannover, 
1878,  p.  60. 
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cfr.  Orhotnalus  astartinus  Et. 

Eine  Scheere  aus  dem  Kimmeridge  von  Fritzow  bezeichnet 
S  ADEBECK  *)  als  obîger  Art  am  nächsten  stehend.  Er  charakte- 
risirt  sie  folgendermaassen :  „Die  Hand  ist  sehr  kurz  and  mit 
Granulationen  versehen,  die  nach  innen  gröber  sind;  der  Index 
ist  zum  grössten  Theil  abgebrochen,  scheint  jedoch  sehr  ver- 
längert gewesen  zu  sein  und  ist  fein  granulirt.** 

jB.  Brtuchyura. 
Familie  I>rafniace€i^ 

Prosopon  sp.? 

Ein  einziges  Fragment  dieser  Gattung  ist  mir  aus  dem  nord- 
deutschen Jura  bekannt,  nämlich  ein  Vordertheil  eines  Céphalo- 
thorax aus  den  Hersumer  Schichten  von  Vorholz  bei  Hersum 
(Coli.  Behrendsen).  Es  gehört  einer  grösseren  Art  an.  Die  Gra- 
nulation der  Schale  besteht  aus  runden  Höckern.  Die  Nacken- 
furche ist  ziemlich  stark  ausgebuchtet,  doch  fehlt  vor  derselben 
die  dreieckig  umgrenzte  Magenregion. 

Die  sichere  Zugehörigkeit  dieses  Stückes  zu  der  Gattung 
Prosopon  lässt  sich  bei  der  schlechten  Erhaltung  nicht  feststeHen, 
wohl  aber  hat  dasselbe  damit  die  meiste  Aehnlichkeit. 

Sohlnss. 

Während  man  aus  dem  norddeutschen  Jnragebiet  bisher  nur 
5  Gattungen  mit  12  Arten  von  Decapoden  —  nach  Abzng  zweier 
Species,  welche,  wie  im  Vorhergehenden  gezeigt  wurde,  irrthüm- 
lich  bestimmt  waren  —  kannte,  sind  nunmehr  in  der  vorliegenden 
Arbeit  im  Ganzen  41  Arten,  die  sich  auf  12  Gattungen  ver- 
theilen,  aufgeführt  und  beschrieben  worden.  Unter  diesen  sind 
2  Gattungen.  8  Arten  und  8  Varietäten  als  neu  aufgeführt.  Die 
eine  der  beiden  Gattungen  (Coleia)  war  früher  mit  einer  anderen, 
verwandten  zusammengeworfen  worden,  während  die  andere  sich 
überhaupt  nicht  mit  einer  der  bekannten  Formen  identificiren 
liess.  Drei  weitere  Gattungen  (PenaeuSy  Palaeastacus  und  JFVo- 
sopon)  und  einige  nicht  näher  bestimmte  Scheeren  waren  bisher 
aus  dem  norddeutschen  Gebiet  noch  nicht  bekannt,  während  sie 
aus  anderen  Gebieten  jurassischer  Ablagerungen  schon  früher  be- 
schrieben worden  sind. 


*)  A.  Sadebeck.    Die  oberen  Jurabildungen  in  Pommern.    Diese 
Zeitchrift,  1865,  p.  651. 
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Wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  zeigt  auch  die  Gnista- 
ceen-Fauna  des  norddeuUchen  Juragebietes  im  Grossen  und  Gan- 
zen keinen  von  den  entsprechenden  Faunen  der  Nachbargebiete 
abweichenden  Charakter.  Wenn  dasselbe  auch  eine  Reihe  von 
eodemischen ,  bis  jetzt  wenigstens  nur  von  hier  bekannten  Arten 
aufzuweisen  hat,  so  sind  die  meisten  derselben  doch  wohl  nur 
als  „vicariirende'^,  andere  der  Nachbarfaunen  vertretende,  aufzu- 
fassen. Ihre  Anzahl  ist  im  Yerhältniss  zur  Gesammtzahl  nicht 
bedeutend,  es  sind  zusammen  13  Arten  und  Variet&ten,  dazu 
kommt  dann  noch  eine  neue  Gattmig,  die  vorläufig  auch  als  en- 
demisch aufzufassen  ist  und  einige  fragliche  neue  Arten.  Die 
übrige  Zahl  der  Formen  ist  auch  in  den  benachbarten  Absatz- 
gebieten vertreten  und  zwar  kommen  von  denselben  12  Arten 
auch  im  süddeutschen,  7  auch  im  französischen,  dagegen  auf- 
fallender Weise  nur  2  auch  im  englischen  und  schliesslich  auch 
2  im  rassischen  Jura  vor,  die  einzigen,  welche  bis  jetzt  aus  dem 
letzteren  bekannt  geworden  sind. 

Sehen  wir  nun  die  41  Arten  auf  ihre  Verbreitung  durch 
die  einzelnen  Stufen  der  Juraformation  an,  so  stellt  sich  als 
Resultat  heraus,  dass  die  Yertheilung  und  Häufigkeit  im  nord- 
deutschen Jura  von  unten  nach  oben  zunimmt.  Der  Lias  hat 
zwar  fast  dieselbe  Zahl  von  Arten  (10)  wie  der  Dogger  (11) 
aufzuweisen,  doch  ist  ersterer  ärmer  an  Individuen  als  letzterer. 
Der  weisse  Jura  tibertrifft  an  Zahl  der  Arten  wie  der  Individuen 
Lias  und  Dogger  zusammen.  Die  Yertheilung  der  Crustaceen 
innerhalb  der  einzelnen  Abtheilungen  und  zwar  von  unten  nach  oben 
aufgezählt,  ist  folgende:  In  der  untersten  Zone  des  Lias  liegt  eine 
endemische  Art,  Gli^hea  ambigua  v.  Fritsgh.  In  den  Arieten- 
Scbichten  ist  es  eine  einzelne  Pseudogli^ea  anetina,  die  eine 
neue,  auf  das  norddeutsche  Gebiet  beschränkte  Art  repräsentirt. 
In  der  Zone  des  Äegoceras  planicoata  sind  bisher  noch  keine 
Krebse  gefunden  worden,  wohl  aber  wieder  in  dem  nächst  höheren 
Horizont  mit  Äegoceras  eapricornus.  Hier  begegnet  uns  der  erste 
Kruster,  dessen  Auftreten  sich  nicht  auf  Norddeutschland  be- 
schränkt, nämlich  Eryma  numismalis  Opp.  Derselbe  findet  sich 
auch  in  Süddeutschland  und  zwar  in  der  nächst  tieferen  Zone, 
der  des  Anudtfietis  ihez. 

Die  Amaltheen- Schichten  fallen  für  unsere  Betrachtung  aus, 
dagegen  finden  sich  im  Posidonien  -  Schiefer  verschiedene  inter- 
essante Formen,  unter  denen  wieder  eine  für  Nord-  und  Süd- 
deutschland gemeinsame  und  im  gleichen  Niveau  auftretende  Art 
enthalten  ist,  Eryon  Hartmanni  Meter.  Die  4  anderen  Arten 
sind     endemisch.     Eine  neue  Coleia-Ait  beweist  das  Vorkommen 
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dieser  Gattung    auch    im    obereu  Lias,    während   sie  bisher    uar 
aus  dem  unteren,  englischen  bekannt  war. 

Der  Penaeus  sowie  der  Mecochirus  sind  beide  vielleicht  Ver- 
treter neuer  Arten.  Ob  dies  auch  mit  der  Glyphaefi  der  Fall 
ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ausserdem  hat  der  Posi- 
donien  -  Schiefer  noch  ein  Exemplar  von  einer  vermuthlich  neuen 
Gattung  aufzuweisen.  Aus  den  Schichten  des  Lptoceras  jarense 
sind  keine  Decapoden-Reste  bekannt. 

Während  der  Liaszeit  bestand  eine  Verbindung  zwischen 
dem  norddeutschen  und  süddeutschen  Jurameer,  darauf  deat«t 
nicht  nur  die  sonstige,  sondern  auch  die  beiden  gemeinsame 
Decapoden- Fauna  hin.  Aus  dem  Vorhandensein  der  Gattung 
Cofeia  allein  auf  eine  Verbindung  des  norddeutschen  und  eng- 
lischen Liasmeeres  zu  schliessen.  wäre  gewagt  und  widerspräche 
den  bisher  darüber  bekannten  Thatsachen. 

Der  Dogger  hat  in  seinen  beiden  untersten  Stufen  wieder 
eine  verbreitete  Form,  Ery7na  elegans  Oppbl,  sowohl  in  der 
Zone  des  Harpoceras  qpalinum  als  auch  in  der  des  Inoceramus 
pdyplocfis.  In  Sttddeutschland  liegt  diese  Art  etwas  höher,  näm- 
lich in  dem  Horizont  der  Parkinsonia  Pnrkinsoni,  in  Frankreich 
ebenfalls,  nämlich  im  Pholadomyien  nach  Étallon,  in  England 
dagegen  viel  tiefer,  im  Upper  and  Middle  Lias,  nach  Wood- 
ward. Dass  diese  Art  jedoch  in  Norddeutschland  wahrschein- 
lich bis  in  den  Omaten-Thon  hinaufgeht,  werden  wir  weiter  nnten 
sehen.  Die  Coronaten-  und  i^arÄinÄont- Schichten  kommen  hier 
nicht  in  Betracht.  Die  Zone  der  Ostrea  Knorrü  hat  2  neue 
Varietäten  der  Eryma  elegans  geliefert,  var.  fM^jor  und  var. 
gracilis  y  erstere  höchst  wahrscheinlich  auch  im  russischen  Jura 
vorhanden.  Von  K  venirosa  ist  ebenfalls  eine  neue  var.  sub- 
hercynica  in  derselben  aufgefunden.  Es  sind  dies  locale  Ab- 
änderungen zweier,  auch  im  süddeutschen  Jura  verbreiteter  Arten. 
Ausserdem  kommt  noch  in  dieser  Schicht  eine  nicht  näher  be- 
stimmbare Eryma  -  Art  vor.  Durch  das  Fehlen  von  Crustaceen- 
Resten  zeichnet  sich  wieder  die  Zone  der  AvictUa  echinata  ans. 
Das  Vorkommen  in  den  Macrocephalen-Schichten  ist  nicht  sicher, 
da  sowohl  die  einzelnen  Scheeren  als  auch  Orhomaîus  macro- 
diirus  Et.  nach  ihrer  Bezeichnung  „aus  dem  oberen  Dogger" 
ebenso  gut  den  Ornaten  -  Schichten  zugehören  können.  Die  letz- 
teren sind  relativ  reich  an  Decapoden,  besonders  häufig  ist  Meco- 
chirus socialis  Meyer,  eine  Form  die  ausserdem  anch  in  Eng- 
land, der  Normandie  und  Süddeutschland  vorkommt.  Weiter  wird 
ans  derselben  Zone  noch  Eryma  cf.  elegans  Opp.  angeführt. 
Neben    dieser  kommt    dann  noch    eine  andere,    nicht  näher   be- 
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stimmbare  Art  nicht  gerade  selten  and  schliesslich  noch  eine 
neae,  endemische,  £  maeandrinuy  vor. 

Aach  der  Dogger  des  norddeutschen  Joragebietes  weist  in 
seiner  Crastaceen-Fanna  noch  entschiedene  Beziehungen  zum  slid- 
deutschen  auf,  freilich  macht  sich  daneben  im  Omaten-Thon  schon 
eine  Form  bemerkbar,  die  auch  im  englisch -französischen  Gebiet 
Terbreitet  ist  und  auf  eine  Verbindung  nach   dorthin  deutet. 

Die  reichste  Crustaceen-Fauna  ist  im  oberen  Jura  entwickelt, 
der.  abgesehen  vom  Purbeck,  in  jeder  seiner  Stufen  derartige 
Reste  aufzuweisen  hat.  Glyphea  üdressieri  Meyer  und  6r.  Mün- 
steri  VoLTz  kommen  in  dem  Perarmaten-Niveau  vor.  Diese  bei- 
den Arten  sind  in  ziemlich  demselben  Horizont  auch  im  franzö- 
sischen Gebiet  vorhanden.  Ob  die  neue  Calian<issa  prisca  aus 
den  Perarmaten-Schichten  heiTührt  oder  dem  Korallenoolith  ange- 
hört. Iftsst  sich  nach  der  Angabe  „aus  dem  Oxford"  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Eine  einzelne  Scheere  sowie  ein  Bruch- 
stück von  Prasopon  sp.  sind  weitere  Angehörige  der  Perarmaten-Zone. 

Der  Korallenoolith  übertrifft  die  letztere  durch  Reichthum  an 
Crustaceen.  Zwei  neue  Arten  von  Erynia  (K  crassimanus  und 
R  fassata)  fanden  sich  in  demselben,  ausserdem  Scheeren,  die 
wohl  zu  Palaeastacus  gehören  und  eine  Calianassa  suprajurensis 
£t.  Letztere  kommt  auch  im  süddeutschen  und  französischen 
Jura,  allerdings  in  einem  höheren  Niveau,  vor  (Weisser  Jura  Ç 
und  Strombien,  nach  Quenstedt  und  Étallon).  Doch  findet  sie 
sich,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auch  in  den  nord- 
deutschen FirgpM/«- Schichten.  Nicht  gerade  selten  ist  in  diesem 
Niveau  Glyphea  Bronni  Rœm.,  eine  Art,  die  auch  im  englischen 
Coralrag  und  im  russischen  Jura  (couches  de  Choroschovo)  vor- 
kommt. Weiter  enthält  der  Korallenoolith  noch  einzelne  Scheeren. 
worunter  solche  von  Orhomalus  niacrochirus  Et.,  der  im  franzö- 
sischen Gebiet  auch  wieder  höher  liegt  (Virgulien  nach  Étallon). 
Aus  den  Nerineen  -  Schichten  ist  eine  neue  Art  von  Etyma  (K 
am'sodactyltis)  anzuführen,  ferner  OrhomaXus  macrochirus  Et. 
und  eine  andere  Art  derselben  Gattung. 

Den  nächst  höheren  Fteroceras  •  Schichten  gehören  ein  nicht 
näher  bestimmbarer  Mecochirus,  sowie  verschiedene  Scheeren  von 
Orhomalus  macrochirus  Et.  an. 

Aus  der  Zone  der  Eogyra  virgula  wird  Eryofi  äff.  arcH- 
fffrmts  ScHLOTH.  namhaft  gemadit;  neben  diesem  sind  daraus 
noch  zahlreiche  Reste  eines  unbestimmten  Mecochirus  y  sowie  von 
M.  cfr.  lortista  und  schliesslich  Cah'annssa  suprajurensis  Et. 
anzufahren. 

Die  Schichten  des  Olcostephanus  gigas  haben  bis  jezt  nur 
2  Decapoden  geliefert,  eine  neue  Art  von   Glyphea  {GL  leionofonj 
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und  Gl  Meyeri  Rœmer  ,  die  auch  auf  Norddeatschland  be- 
schränkt ist.  Die  Eimbeckhäuser  Plattenkalke ,  die  jüngsten 
jurassischen  Schichten,  aus  denen  Decapoden-Reste  bekannt  sind. 
enthalten  nur  unbestimmbare  Fragmente  eines  Meeorhtrus  und 
einer  Gltfpltea.      Der  obere  Jura  Norddeutschlands  hat  in  seiner 
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Cnistaccen-Faana  auffallender  Weise  am  meisten  Béziélmngen  mit 
dorn  französischen  nnd  nicht  mit  dem  englischen,  daneben  macht 
sich  ausserdem  noch  wieder  die  Gemeinsamkeit  einiger  Arten  mit 
Süddeutschland  bemerkbar.  Es  sind  die  letzteren  jedoch  Formen, 
die  auch  im  französischen  Gebiet  vorhanden  sind. 
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GattUDgen  und  Arten. 
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Anmerkung.    Die  mit  X  bezeichneten  Arten  sind  mir  nur  nach 
Literaturangaben  bekannt  geworden. 
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Anmerkung.   Die  Buchstaben  in  den  einzelnen  Rubriken  bezeich- 
nen die  Häufigkeit  des  Vorkommens  und  bedeuten: 

s.S.  =  sehr  selten  fur  1—2  bekannte  Stücke, 
8.  =  selten  für  8— 5  bekannte  Stücke, 
h.  =  h&ufig  för  6—10  bekannte  Stücke, 
z.h.  =  ziemlich  hftufig  für  10— 15  bekannte  Stücke, 
h.h.  =  sehr  häufig  für  mehr  als  15  bekannte  Stücke. 


2eitachr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLllI.  1. 
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6.  Ueber  Loth,  Pendel,  Oceanniyeau  und 
Bewe^llclüceit  unserer  Erdrinde. 

Von  Herrn  Carl  Ochseniüs  in  Marburg. 

In  Ânknttpfang  an  die  in  meinem  letzten  Aufsätze  Ober  das 
Alter  einiger  Theile  der  Anden  angebrachte  Stelle: 

„Ein  Anhänger  der  Ansicht  von  der  Existenz  von  Meeres- 
bergen und  -Thälern  sagt:  ^Mit  dem  Barometer  kann  man  die 
Störung  der  Niveaufiächen  durch  ungleiche  Massenverthei- 
lung,  d.  h.  deren  Abweichung  von  der  Oberfläche  eines  regel- 
mässigen Rotations-Ellipsoides  ebenso  wenig  bestimmen,  wie 
z.  B.  die  Anschwellung  der  Erde  unter  den  Aequator.  Die  Flä- 
chen gleichen  Druckes  im  Wasser  und  in  der  Luft  folgen  in 
ihrer  Gestalt  den  gestörten  Niveauflächen .  sie  gehen  mit  ihnen 
bergauf  und  bergab,  wenn  man  so  sagen  darf,  genau  so  wie  die 
Lothlinie.  Man  kann  deshalb  die  Störungen  auch  durch  ein 
Nivellement  nicht  entdecken.  Das  Pendel  dagegen  zeigt  die 
Abplattung  der  Erde  an.  Aber  soviel  steht  fest.  dass.  wenn 
nicht  durch  eine  besondere  Vertheilung  in  der  Dichte  der  tieferen 
Erdschichten  die  Unregelmässigkeit  der  Massenvertheilung, 
wie  sie  die  Erdoberfläche  darbietet,  compensirt  wird,  Unregel- 
mässigkeiten der  Niveauflächen  bis  zu  und  über  1000  m  Einsen- 
kung  resp.  Erhebung  vorkommen  müssen,  die  man  jedoch  mit 
dem  Barometer  nicht  messen  kann." 

glaube  ich  Folgendes  meinen  seitherigen  Ausführungen  noch  hin- 
zufügen zu  müssen. 

Helmert,  der,  wie  die  meisten  Geodäten,  mit  grossem  Recht 
die  Ansicht  von  grossen  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Erd- 
ellipsoid  und  dem  Geoid  (und  damit  auch  die  von  der  Existenz 
bedeutender  Unregelmässigkeiten  des  Meeresniveaus)  verwirft,  sagte 
schon  1881  in  seiner  höheren  Geodäsie.  I,  p.  366:  ^Jedenfalls 
darf  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Geoid 
vom  Nornialsphäroid  weit  weniger  abweicht,  als  T.  I  angiebt.^ 

Sein  Urtheil  über  die  Pn.  Fischer  sehen  Anschauungen  über 
die  aus  Pendelbeobachtungen  und  Lothstörungen  hergelei- 
tete Unregelmässigkeit  des  Oceanniveaus  ist  geradezu  vernichtend. 
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Es  lautet  pag.  868:  ^ Durch  die  wenig  kritische  Auffassung  der 
Resultate  Ph.  Fischbr  s  durch  andere  Gelehrte  ist  die  Ansicht 
von  der  allgemeinen  Depression  des  Meeres  weit  verbreitet  wor- 
den. Man  hält  sich  von  dieser  um  so  mehr  überzeugt,  als  die 
im  3.  Kapitel,  p.  262  erwähnten  Näherungsforraeln  die  Existenz 
derselben  mit  Rflcksicht  auf  die  Anomalien  der  Schwerkraft  an- 
scheinend bestätigen.  Die  Werthlosigkeit  dieser  Formeln  zeigt 
aber  beispielsweise  die  Tabelle  von  p.  363  sehr  drastisch:  hier 
entsprechen  H^  und  G^  den  Symbolen  N  und  y  i>^  (^)  P-  262: 
aber    es    stimmen    nicht    einmal    die    Vorzeiciien    von    h^    und 

2R 
—  jQî^  A  g  ûberein.'' 

Weiter  drückt  sich  der  Geodät  A.  Fischer  in  Berlin  über 
Lothstörungen  um  Rauenberg  bei  Berlin  (in  „Himmel  und  Erde", 
Heft  8,  Mai  1890)  folgen  derm  aassen  aus: 

^Dieselben  erreichen  sowohl  in  Breite  wie  in  Länge  recht 
erhebliche  Beträge,  die  sich  durch  die  Wirkung  sichtbarer  Massen 
nicht  erklären  lassen,  folglich  durch  unterirdische  Massen  ver- 
ursacht werden  müssen Die  daraus  abgeleiteten  Erhebun- 
gen des  Geoids  betragen  für  0  —  1  km  Entfernung  0,003  m  ; 
für  70 — 80  km  0.346  m .  Es  ergiebt  sich  demnach  hieraus  die 
Thatsache.  dass  trotz  bedeutender  Lothstörungen  die  Erhe- 
bungen des  Geoids  über  dem  Ellipsoid  oder  die  Abweichun- 
gen beider  mathematischer  Erdoberflächen  im  Lothablenkungsgebiet 
nur  geringfügige  sind.^ 

In  einer  Nachricht  über  den  diesjährigen  internationalen 
Congi-ess  für  Erdmessung,  welcher  in  Freiburg  tagte,  heisst  es: 

„Hblmert  berichtete  über  seine  Untersuchungen  hinsichtlich 
der  Messungen  v.  Sterneck  s  der  Intensität  der  Schwere  in 
Tyrol,  aus  denen  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ergiebt, 
dass  auch  unter  den  Tyrolcr  Alpen,  ähnlich  wie  unter  dem  Hy- 
malya  und  dem  Kaukasus,  Massendefecte  (vielleicht  grössere  Hohl- 
räume) vorhanden  sind. 

Italien  ist  das  Land  der  interessantesten  Lothstörungen;  aber 
die  meisten  Lothabweichungen  werden  durch  Unregelmässigkeit 
der  Massenvertheilung  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche 
bewirkt.     (Näheres  darüber  in  Ausland,   1891,  No.  9,  p.  174  ff.) 

Die  Gleichheit  des  Meeresniveaus  an  den  Küsten  Europas 
wurde  bestätigt^)." 


*)  Niveauverbältnisse   der   europäischen  Meere   nach   Makaroff: 
Analen  der  Hydrographie,  1890,  j).  374. 
Mittlerer  Wasserstand 

des  Atlantischen  Oceans  bei  Lissabon       0  m, 
des  westlichen  Mittelmeeres   ....  —  0,484  ra, 

15* 
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LiSTiKO  batte  u.a.  einen  Unterschied  von  25,4  m  zwischen 
den  Wasserspiegeln  von  London  und  Königsberg  auf  Grund  der 
Âttractionswertbe  dieser  beiden  Orte  herausgerechnet. 

Ueber  die  Veränderungen  in  der  Intensität  der  Schwere  vou 
ein  und  demselben  Punkte  der  Erdoberfläche  hat  F.  W.  Pfaff  ia 
Erlangen  Versuche  angestellt  (diese  Zeitschr.,  1890,  p.  303  bis 
307)  und  zeigt  damit,  dass  die  Intensität  der  Ërdanziebuug 
(sc.  der  Schwere)  gewissen  Aenderungeu  unterworfen  ist.  Und 
zwar  tLberschreiten  diese  Schwankungen  die  von  Tuombbn  theo- 
retisch berechneten,  von  Sonne  und  Mond  hervorgerufenen,  oui 
ein  ganz  beträchtliches;  ja  es  scheint,  dass  die  Erdoberfläche 
ziemlich  bedeutenden  Schaukelbewegungen  unterworfen  ist. 

Hieraus  folgt,  dass,  wenn  die  Schwerkraft  an  demselben 
Punkte  der  Erde  variirt,  sie  auch  an  verschiedenen  Stellen  un- 
gleich sein  muss ,  und  demnach  sind  Pendelschwingungs  •  Zahlen. 
Lothabweichungen  u.  s.  w.  unbrauchbar  für  die  Bestimmung  der 
Entfernung  vom  Erdencentrum  vermittelst  der  Schwere,  d.  h.  die 
auf  solche  Beobachtungen  basirten  Schlüsse  über  die  Tieflage 
von  isolirten  oceanischen  Inseln  und  Ansteigen  des  Oceans  au 
massigen  Küsten  sind,  wie  ich  solche  schon  in  meinem  letzten 
Aufsatze  bezeichnet  habe,  meines  Erachtens  falsch;  die  Oceau- 
fläche  entspricht  dem  Rotationsellipsoid  und  hat  durchaus  keine 
Berge  und  keine  Thäler. 

Da  nun  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt,  anzunehmen, 
dass  der  Ocean  sich  früher  anders  verhalten  habe,  müssen  die 
V^erschiebungen  alter  Strandlinien  durch  Auf-  oder  Abbewegung 
der  Küsten  und  die  Höhenlagen  der  jungen  marinen  Sedimente 
auf  Gebirgen  durch  Hebungen  hervorgerufen  worden  sein,  durch 
Hebungen,  welche  auch  heute  noch  nicht  ganz  aufgehört  haben. 

Die  Veste  ist  beweglich,  das  aUgemeine  Niveau  des 
Oceans  dagegen  stetig. 

„Wir  sehen  bei  näheren  Untersuchungen*',  sagt  Axel  Blytt. 
^dass  es  mit  der  Festigkeit  der  sogenannten  festen  Erdkruste  nur 
schlecht  bestellt  ist." 

Auch  ohne  eigentliche  Erdbeben  in  den  Kreis  dieser  Be- 
merkungen zu  Kiehen  und  Libellen  -  Beobachtungen  zu  erwähnen, 
lässt  sich  der  Ausspruch  Blytt's  stützen. 


des  östlichen  Mittelmeeres      ....  —  0,507  m, 

des  Aegäischen  Meeres —  0,563  m, 

des  Marmara -Meeres —  0,291  bis  —  0,360  m, 

des  Schwarzen  Meeres +  0,246  m, 

der  westlichen  Ostsee -h  0,269  m, 

der  östlichen  Ostsee -|-  0,264  m, 

des  Finnischen  Meerbusens    .     .     .     .  -j-  0,416  m. 
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Von  Japan  wurde  vor  einiger  Zeit  berichtet: 

^Eine  merkwürdige,  auch  in  Europa  bisweilen  bemerkte  Er- 
scheinnng  ist  das  leise  Zittern  des  Bodens,  das  nur  von  sehr 
feinen  Instnimenten  angezeigt  wird«  welche  selbstth&tig  auch  die 
schwächsten  Zuckungen  der  Erdoberfläche  notiren. 

An  700  Punkten  des  Reiches  sind  Beobachtungsstellen  ein- 
eerichtet.  Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass  dort  das  Vibriren 
'les  Bodens  mit  dem  Winde  zusammenhängt. 

Bei  heftigem  Winde  ist  es  lebhaft,  aber  leise  Bewegungen 
machen  sich  auch  bemerkbar,  wenn  am  Beobachtnngspunkte  Wind- 
stille herrscht.  Die  täglich  zusammengestellten  Wetterkarten  wiesen 
dann  aas.  dass  an  jenen  Tagen  stets  der  Wind  gegen  gewisse 
Berge  wehte,  die  100  —  300  km  vom  Beobachtungsorte  entfernt 
sind.  Grossen  Erschütterungen  geht  meist  eine  Reihe  rascher 
nnd  kleiner  Schwingungen  voraus,  die  kaum  0.1  mm  betragen 
and  sich  6  — 10  Mal  in  der  Secnnde  wiederholen.* 

Hieran  schliesst  sich  eine  mir  kürzlich  zugegangene  Notiz 
über  die  Ohservationen  an  dem  durch  v.  Rebbur-Pascjhwitz  ver- 
besserten Henoleb' sehen  Horizontalpendel,  welche  buchstäblich 
zeigen,  dass  sogar  unser  norddeutscher,  für  erdbebenfrei  erklärter 
Boden  gar  nicht  so  unbeweglich  ist  und  auch  durchaus  nicht 
unempfindlich  für  Stösse,  die  in  weitester  Entfernung  von  ihm 
die  Erdrinde  erschüttern. 

Das  Instrument  besteht  in  seiner  ursprünglichen  Construction 
ans  einer  dünnen,  an  dem  einen  Ende  mit  Gewicht  beschwerten 
Stange,  die  an  dem  anderen  Ende  durch  zwei  straffe  Drähte, 
üe  dicht  neben  einander  befestigt  sind  und  von  denen  der  eine 
nach  dem  oberen,  der  andere  nach  dem  unteren  Arm  eines 
Stativs  geht,  frei  schwebend  erhalten  wird.  Sind  die  beiden 
AafhâBgepunkte  nicht  genau  senkrecht  über  einander,  so  ruft 
schon  die  kleinste  Verschiebung  in  der  Lage  der  Lothlinie 
eine  beträchtliche  Aenderung  in  der  Gleichgewichtslage  des  Pen- 
dels hervor,  und  dadurch  giebt  der  Apparat  ein  Mittel  an  die 
Hand.  Winkelgrössen  zu  messen,  die  so  klein  sind,  dass  sie  sich 
jeder  sonstigen  Wahrnehmung  völlig  entziehen. 

Die  Ergebnisse  der  in  Potsdam  und  Wilhelmshafen  mit  pho- 
tographischen Registrir  -  Apparaten  aufgestellten  Horizontalpendel 
sind  ebenso  sicher  wie  neu  und  überraschend.  Sie  lassen  er- 
kennen, dass  die  Ebene  des  Horizontes  ununterbrochen  hin  und 
^  schwankt,  allerdings  um  minimale  Beträge,  die  eben  nur  das 
Horizontalpendel  angiebt.  welche  aber  beweisen,  dass  die  Loth- 
linie nicht  vollkommen  stabil  ist.  Für  Wilhelmshafen  hängt  ihre 
Lage  sogar  vom  Barometerstande  ab.  Dort  arbeitet  das  Hori- 
zontalpendel   wie    ein    Barometer    in    grossem    Maassstabe.     Zur 
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Erklärung  nimmt  der  Beobachter  an,  dass  der  von  Wasser  durch- 
zogene Marschboden  Wilhelmshafens  eine  grosse  Elasticitftt  be- 
sitzt und  sich  unter  dem  Luftdruck  wie  ein  Kissen  aufbläht  oder 
zusammenzieht.     In  Potsdam  bemerkt  man  nichts  derartiges. 

Eine  zweite  Art  von  Störungen  wird  durch  die  mikroseis- 
mischen Bewegungen  des  Erdbodens  erzeugt,  welche  beweisen, 
dass  sich  Gebiete  von  50  Meilen  Durchmesser  und  darüber  in 
leisem  Vibriren  befinden. 

Das  Erkennen  ferner  Erdbeben  am  Uorizontalpendel,  bedarf 
wohl  keiner  besonderen  Betonung. 

Im  Sommer  1889  sind  30  Fälle  von  Beben  verschiedener 
Stärke  nachgewiesen  worden,  von  kleinen,  scharf  markirten  Stösaen 
an  bis  zu  ausgedehnten,  viele  Stunden  dauernden  Schwingungen 
des  Bodens. 

Das  grosse  Beben  in  Ceutralasien  vom  11.  und  12.  Juli 
rief  beträchtliche  Bewegungen  des  Horizoutalpendels  hervor,  die 
in  Potsdam  40  Minuten  früher  ihr  Ende  erreichten  als  in  Wil- 
helmshafen; das  starke  Beben  von  Tokio  in  Japan  gab  sich  deut- 
lich am  17.  April  in  den  beiden  Orten  am  Horizontalpendel  kund. 

Die  Niveaustörungen  erschienen  in  Wilhelmshafen  in  bedeu- 
tend grösserem  Maasse  als  in  Potsdam,  und  man  vermuthet  die 
Ursache  davon  in  einer  mehr  von  örtlichen  Umständen  bedingten 
blasenförmigen  Anschwellung  des  Bodens. 

So  hat  sich  also  meine  p.  148  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeit- 
schrift ausgesprochene  Vermuthung.  dass  die  Physiker  die  Gründe 
der  Nichtübereinstimmung  der  Pendelversuche  schon  mit  der  Zeit 
ausfinden  würden,  rascher  erfüllt,  als  ich  zu  glauben  wagte. 


Nach  dem  bisher  seit  1887  in  vorliegender  Zeitschrift  von  mir 
über  das  Alter  einiger  Andentheile,  über  Hebungen  im  Allgemei- 
nen und  die  Beweglichkeit  unserer  Erdrinde  im  Besonderen  Vor- 
getragenen wird  gewiss  jeder  Unbefangene  die  vollkommene  Be- 
rechtigung zu  meinem  Glauben  an  die  Existenz  recht  jugendlicher 
Hebungen  in  Südamerika  anerkennen  und  auf  der  anderen  Seite 
zugeben  müssen,  dass  keiner  von  den  auf  Ijoth,  Pendel  und 
Strandlinien  basirten  Beweisen,  die  bislang  fQr  die  gegentheilige 
Ansicht:  ^ nicht  das  Festland  hebt  sich,  sondern  das  Oceannivean 
steigt  hier  tausende  von  Metern,  um  dort  ebenso  viel  zu  fallen^, 
angeführt  sind,  als  stichhaltig  anerkannt  werden  kann. 

Ich  schliesse  diesen  Abschnitt  mit  den  treffenden  Worten  von 
E.  SuEss:  ^Hoffen  wir,  dass  es  uns  oder  wenigstens  der  folgenden 
Generation  gelingt,  die  Wahrheit  zu  finden.^ 
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6.  Uel[»er  den  DimorphismnB  der  Magnesia. 

Von  Herrn  F.  Rinne  in  Berlin. 

In  kalkigen  Auswürflingen  des  Monte  Somma  fand  Scacchi 
das  von  ihm  Periklas  genannte  Mineral,  dessen  chemische  Analyse 
MgO  mit  beigemischtem  FeO  ergab. 

Die  Kryställchen.  welche  aus  dem  umgebenden  Kalke  leicht 
durch  Salzsäure,  von  der  sie  selbst  nur  schwierig  angegriffen  wer- 
den, herauszulösen  sind,  stellen  Würfel  und  Oktaeder  dar.  Es 
liegt  mithin  in  ihnen  die  reguläre  Entwickelungsform  der  Magnesia 
vor.  Die  optische  Untersuchung  bestätigt  die  Zugehörigkeit  der 
Krystalle  zu  den  in  jeder  Richtung  optisch  isotropen  Körpern, 
denn  sowohl  Spaltblättchen  des  Minerals,  die  nach  den  Ebenen 
des  Würfels  leicht  herzustellen  sind,  als  auch  sämmUiche  be- 
liebig im  Gesteinsdünnschliife  getroffenen  Durchschnitte  erweisen 
sich  als  nicht  doppelbrechend. 

Somit  entspricht  das  Magnesiumoxyd  in  seiner  regulären 
Ausbildung  als  Periklas  ganz  den  gleichartig  zusammengesetzten 
Oxyden  des  Nickels,  Mangans.  Cadmiums,  die  in  den  natürlichen 
Krystallen  des  Bnnsenits,  Manganosits  und  den  künstlichen  des 
Oxydes  des  letzterwähnten  Metalles  in  gleichfalls  regulärer  Form- 
entwicklnng  bekannt  sind. 

Im  Hinblick  auf  die  ganz  ähnlichen,  regulären  Sulfide  der 
erwähnten  Metalle,  zu  denen  dann  noch  das  Zink  hier  hinzuzu- 
fügen und  deren  wichtigster  Vertreter  die  Zinkblende  ist,  liegt 
die  Frage  nach  der  geometrischen  Symmetrie  im  Rahmen  des 
regulären  Systems  nahe,  die  dem  regulären  Magnesiumoxyd  zu- 
kommt. Da  nun  am  Periklas  ausser  Würfel  und  Oktaeder  keine 
Gestalten  vorhanden  sind,  welche  durch  ihre  Yertheilung  auf  das 
Vorhandensein  einer  tetraödrischen  Hemiedrie  einen  Schluss  zu 
machen  erlauben  und  das  Oktaeder  selbst  keine  sicheren  An- 
zeichen für  einen  solchen  darbietet,  so  ist  die  physikalische 
Untersuchung  geboten.  Dieselbe  wird  durch  die  ausgezeichnete 
Spaltbarkeit  nach  dem  Würfel  erleichtert.  Charakteristische  Aetz- 
figuren  wurden  mit  starker  Salzsäure  erzielt.  Der  Periklas  erfor- 
derte zur  Herstellung  der  Aetzerscheinungen  auf  den  Würfel- 
plättchen  ein  Kochen  der  letzteren  in  der  erwähnten  Säure  in 
der  Dauer  von  etwa  5  Minuten. 
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Da  die  scharf  ausgebildeten  Figuren  nach  den  Ebenen  des 
Würfels  und  denen  des  Rhombendodeka^ders  symmetrisch  sind, 
welche  die  geätzte  Fläche  senkrecht  durchschneiden,  so  muss 
hiernach  der  Pcriklas  in  die  vollflächige  Abtheilung  des  regulären 
Systems  gestellt  werden.  Die  Umgrenzung  der  Aetzfiguren  stellt 
ein  Quadrat  dar,  dessen  Seiten  der  rechteckigen  Umrandung  des 
Plättchens,  welche  durch  Auspalten  der  Würfelflächen  erzielt  ist, 
parallel  gehen.  Das  Quadrat  der  Aetzfiguren  ist  durch  zwei  dia- 
gonale Linien  getheilt.  Die  Gestalt  der  Aetzfiguren  ist  mithin 
durch  eine  Gestalt  ans  der  Zone  der  Würfelkante  (oo  0  oo  (100)  : 
QoOn  (011):  ooO  (HO))  bedingt. 

Es  ist  der  Schluss  auf  eine  vollfiächige  Ausbildung  des  Pe- 
riklas  auf  diese  bestgebildeten  Aetzfiguren  gegründet.  Wie  bei 
vielen  Aetzversuchen  kommen  auch  hier  Verzerrungen  nicht  selten 
vor,  die  durch  ungleich  grosse  Ausbildung  der  Aetzfläclien  her> 
vorgerufen  sind. 

Der  Vergleich  des  Magnesiumoxydes  als  Periklas  und  des 
Zinksulfides  als  Zinkblende  führt  mithin  zwar  zur  Gleichheit  der 
Systeme  aber  nicht  zur  Identität  der  engeren  Abtheilung  in  der 
Grenze  desselben  Systems. 

Es  sei  daran  erinnert,  dass  auch  in  den  Spaltungsverhält- 
nissen  der  beiden  Körper  eine  Verschiedenheit  in  der  Natur  der- 
selben zu  Tage  tritt.  Die  dodekaëdrischc  Spaltbarkeit  der  Zink- 
blende ist  gleich  ausgezeichnet  wie  die  hexaëdrische  des  Periklas. 

Zu  einem  weiteren  Vergleichspunkt^  zwischen  dem  Magnesinm- 
oxyd  und  dem  Zinksulfid  führt  die  Erwägung,  dass  von  letzterem 
auch  eine  hexagonale  Krystallform  im  Würtzit  bekannt  ist.  Die 
Ausbildung  in  regulärer  sowohl  als  auch  hcxagonaler  Form  ist 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  für  solche  sich  entsprechende 
Oxyde  und  Sulfide  als  möglich  gegeben,  und  es  steht  zu  erwarten, 
dass  man  diese  beiden  Entwickelungen  bei  den  Sulfiden  und 
Oxyden  des  Zinks.  Cadmiums.  Mangans,  Eisens.  Nickels  u.  s.  w. 
in  vollständiger  Keihe  kennen  lernen  wird.  Das  Magnesium  glie- 
dert sich  ohne  Schwierigkeit  den  obigen  Metallen  an.  indess  hat 
die  Erfahrung  in  diesem  Falle  die  Theorie  nur  insofern  bestätigt, 
als  von  den  hierher  gehörigen  zwei  regulären  und  zwei  hexago- 
nalcn  Körpern  erst  einer  in  der  Natur  im  Periklas  bekannt  ist. 
Die  künstliche  Darstellung  des  krystallisirten  Magnesiumoxyds, 
wie  sie  Ebelmen,  Daubbée.  Dumas.  Debray.  St.  Glaire  -  De- 
VILLE  und  anderen  gelang,  führte  stets  zur  Bildung  der  regu- 
lären Form. 

Verfasser  suchte  nun  gleichfalls  zu  krystallisirtem  Magnesinm- 
oxyd  zu  gelangen  und  schlug  dabei  einen  besonderen  Weg  ein. 
Die  Methode  beruht  auf  einer  künstlichen  Pseudomorphosenbildung, 
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ähnlich  der.  die  bei  den  Zeolithen  angewandt  werden  kann^). 
Sie  besteht  darin,  krystallisirten  Substanzen  durch  Temperatur- 
erhöhung verflttchtigbare  Stoffe,  z.  B.  Wasser,  zu  entziehen,  ohne 
das  Krystallgebäude  derart  zu  erschüttern,  dass  ein  Znsammen- 
sturz des  letzteren  eintritt.  Zeolithe  geben  ihren  Gehalt  an 
Wasser  leicht  mehr  oder  weniger  vollständig  beim  Erhitzen 
ab.  Hierbei  werden  die  vorher  klaren  Krystalle  bald  trübe.  Die 
unansehnlichen  Erhitzuugsproducte  lassen  sich  indess  sehr  leicht 
durch  Bedecken  mit  einem  Tröpfchen  Oel  klären,  und  dieselben 
zeigen  dann,  dass  nicht,  wie  man  vermuthen  möchte,  ein  wirres 
Haufwerk  der  einzelnen  Theilchen,  vielmehr  eine  in  ihren  Theilen 
wohlgeordnete,  krystallisirte  Verbindung  vorliegt,  deren  bestimmte 
chemische  Zusammensetzung  sich  im  Hinblick  auf  die  Natur  der 
verflüchtigten  Bestandtheile  ergiebt.  Der  Rest  stellt  somit  eine 
Pseudomorphose  nach  der  ursprtlnglichen  Substanz  dar.  Da  die 
Theile  der  nun  vorliegenden  Verbindung  in  gesetzmässiger  und 
paralleler  Stellung  zu  einander  sich  befinden,  so  ist  ihre  physi- 
kalische Natur  leicht  zu  untersuchen.  Als  Ausgangsobject  zur 
Darstellung  des  Magnesinmoxyds  nach  der  besprochenen  Methode 
bietet  sich  das  in  der  Natur  krystallisirt  vorhandene  Magnesium- 
hydroxyd (Mg  (0H)2  =  MgO  .  H2O),  der  Brucit.  dar.  Dieses 
hexagonal  krystallisirende  Mineral  wird  beim  Erhitzen  trübe  und 
verliert  hierbei,  wie  die  chemische  Analyse  erkennen  lässt,  voll- 
ständig das  in  seiner  Constitution  enthaltene  Wasser. 

Es  liegt  mithin  nach  dem  Erhitzen  MgO  vor. 

Die  trüben  Blättchen  bewaliren  bei  und  nach  der  Temperatur- 
erhöhung ihren  Zusammenhalt.  Indess  deutet  eine  Verminderung 
ihrer  Härte  bereits  eine  innere,  physikalische  Veränderung  an. 
Beim  Berühren  mit  einer  Nadel  sind  sie  weich  wie  Leder  oder 
Filz  anzufühlen. 

Bedeckt  man  die  trüben  Blättchen  mit  einem  Tropfen  Oel, 
so  werden  sie  soweit  durchsichtig,  dass  sie  im  durchfallenden 
Lichte  untersucht  werden  können. 

Der  ursprünglich  vorliegende  Brucit  Hess  in  seinen  Spalt- 
blättchen  nach  der  Basis  das  Verhalten  eines  optisch  einaxigen 
Körpers  erkennen.  In  Folge  des  grossen  Unterschiedes  zwischen 
G>  und  e^)    tritt    das    schwarze  Kreuz    schmalarmig    und    scharf 


*)  F.  Rinne.   Ueber  die  Umänderungen,  welche  die  Zeolithe  durch 
Erwärmen  bei  und  nach  dem  Trübewerden  erfahren.    Sitzungsber.  der 
königl.  preuss.  Akademie  d.  Wissensch.,  1890,  XL  VI,  p.  1163. 
*)  M.  Bauer  bestimmte  für  rothes  Licht 
to  =  1,560 
c  =   1,581. 
N.  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.,  Beilage-Bd.  II,  1882,  p.  70. 
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heraus.  Die  Beobachtung  vermittelst  des  in  das  umgewandelte 
Polarisationsmikroskop  eingeschalteten  Gyps-  oder  GHmmerblätt- 
chens  lässt  den  positiven  Charakter  der  Doppelbrechung  erkennen. 
Das  durch  Erhitzen  getrübte  und  wieder  in  Oel  geklärte  Blätt- 
chen zeigt,  dass  auch  bei  dem  in  Rede  stehenden  Versuche  die 
Ablösung  des  Wassergehaltes  aus  dem  Brucitmolekttl  keinen  Zu- 
sammensturz  des  Krystallgebäudes  herbeigeführt  hat.  Man  be- 
merkt in  den  nunmehr  vorliegenden  Magnesiablättchen  gleichfalls 
noch  das  s'chwarze  Interferenzkreuz  der  optisch  einaxigen  Sub- 
stanzen. Doch  unterscheidet  sich  letzteres  von  dem  des  ehemals 
vorhandenen  Brucites  durch  die  bedeutendere  Breite  der  Kreuzes- 
arme.  Die  Doppelbrechung  ist  mithin  erheblich  niedriger  ge- 
worden. Ausserdem  ist  auch  ihr  Charakter  umgeschlagen.  Das 
Gypsblättchen  lässt  nämlich  den  positiven  (rechten,  oberen)  Qua- 
dranten zwischen  den  Armen  des  Interferenzkreuzes  gelb,  den 
negativen  blau  erscheinen,  ein  Zeichen  für  negative  Doppel- 
brechung. 

Es  liegt  mithin  ein  einaxiger  Körper  in  der  vollkommenen, 
künstlichen  Pseudomorphose  von  Magnesiumoxyd  nach  Bmcit 
vor.  Die  Theilchen  liegen  nach  wie  vor  parallel,  da  das  Inter- 
ferenzkreuz beim  Verschieben  der  Platte  unbeweglich  bleibt.  Die 
Lage  der  optischen  Axe  des  einaxigen  Magnesiumoxydes  fällt  mit 
der  des  Brucites  zusammen. 

Man  kann  nun  zwar  mit  Hülfe  der  optischen  Methode  nicht 
zwischen  hexagonalen  und  den ,  wie  diese  optisch  einaxigen, 
tetragonalen  Körpern  unterscheiden  und  so  für  das  vorliegende, 
einaxige  Magnesiumoxyd  das  System  feststellen,  indess  dürfte  es 
kein  unberechtigtes  Wagniss  sein,  im  Hinblick  auf  die  alleinig 
im  hexagonalen  und  nicht  im  tetragonalen  Systeme  krystallisi- 
renden,  dem  Magnesiumoxyd  entsprechenden,  verwandten  Körper 
wie  Zinkoxyd  (Zinkit),  Berylliumoxyd,  Eis  und  Zinksulfid  (Würtzit), 
Cadmiumsulfid  (Greenockit) ,  NickelsuMd  (Millerit)  u.  s.  w.  auch 
für  das  hergestellte  einaxige  Magnesiumoxyd  das  hexagonale  Kry- 
sta^Usystem  anzunehmen.   — 

Dem  Verfasser  scheint  ein  besonderer  Umstajid  bezüglich 
der  theoretischen  Form  des  hexagonalen  Magnesiumoxydes  und 
der  durch  Messungen  sicher  gestellten  des  Brucites  weseutlich  zu 
sein  zur  Erklärung  der  leichten  Umstellung  des  Brucites  in  ein- 
axiges  Magaesiumoxyd  unter  Beibehaltung  der  äusseren  Krystall- 
form.  Es  erscheint  eine  solche  Pseudomorphosenbildung  vollkom- 
menster Art  von  vom  herein  dann  erklärlich,  wenn  das  entste- 
hende Erhitzungsproduct  und  das  Ausgangsmaterial  geometrische 
Aehnlichkeiten  besitzen,  d.  h.  auf  ähnliche  Krystallformen  zurück- 
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gefflhrt  werden  können.    Im  vorliegenden  Falle  ist  für  den  Brucit 
die  Krystallgestalt  durch  den  Winkel 

R  (lOTl)  :  oR  (0001)  —  119«  39' 
gegeben.  Für  das  hexagonale  Magnesiumoxyd  ist  ein  Schluss 
ant«r  Berücksichtigung  seines  offenbar  bestehenden  Isomorphismus 
mit  dem  Zinkit  erlaubt,  dessen  Winkelverhältnisse  nicht  wesentlich 
von  denen  der  hexagonalen  Magnesia  abweichen  können.  Der 
eutsprechende  Winkel  ist 

P  (lOTl)  :  oP  =  118<>6'. 
Die  Aehnlichkeit    ist    eine  grosse^).      Sie  ist  gewiss  nicht  ohne 
Einüuss  bei  der  beschriebenen  Umstellung,  welche  beim  Erhitzen 
in  der  Bmcitmasse  sich  vollzieht. 


M  Anf  die  Aehnlichkeit  in  den  Axenverh&ltnissen  des  Zinkits  and 
Brucitfi  hat  bereits  Goldschhidt  (Index  der  Krystallformen  der  Mi- 
neralien,  p.  342)  hingewiesen. 
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7.  Verbreitung  der  regulären  Echiniden  in 
der  Kreide  Norddentsclilands. 

Von  Herro  Clemens  Schi.üter  in  Bonn. 

Nachdem  die  Untersuchung  der  regulären  Ëchûiiden  der 
Kreide  Norddeutschlands  vollendet  und  ihre  Beschreibung  und 
Abbildung  vorliegt^),  dürfte  das  geologische  Ergebniss,  die  Ver- 
breitung der  Arten  in  den  Gliedern*)  der  Kreideformation  ein 
allgemeineres  Interesse  haben  und  möge  deshalb  hier  folgen. 

Es  wurden  folgende  Arten  beobachtet: 

Hils  (Étage  Néocomien  d'Orb.). 

Phymosmna  cf.  Peroni  Cotteau,  bei  Gross-Vahlberg. 

—  Hilsii  ScHLtÎTER,    bei  Gross-Vahlberg,    Berklîngen,    Ge- 

vensleben. 
Pscudodiadema  rotulare  Agassiz,  bei  Gross-Vahlberg  und  Berk- 
lingen. 

—  Bourgueti  Agasbiz,  bei  Achim. 

—  macrostoma  Agassiz,  bei  Achim. 

Codiopsis  Lorini  Cotteau,  bei  Neindorf  und  Salzgitter. 
Psaminechinus  fcUlax  Agassiz,   bei  Gross-Vahlberg. 
Cidaris  hirsuta  Marcou, 

Syn.  Cidaris  muricaUi  bei  Cotteau, 

bei  Achim,  ßerklingen,  Kissenbrück,  Oesel,  Salzgitter. 

—  muricata  Ad.  Rœmer, 

Syn.  CidariH  variahüis  Dunker  u.  Koch, 


^)  C'LEMENS  Schlüter.  Die  regulären  Echiniden  der  norddeut- 
schen Kreide.  Mit  21  Tafeln.  Herausgep^eben  von  der  königl.  preuss. 
geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie.  Berlin,  Verlag  der  Simon 
ScHROPP'schen  Hof-Landkartenhandlung. 

»)  Vergleiche  über  die  Gliederung: 

Verbreitung  der  Cephalopoden  in  der  oberen  Kreide  Norddeutsch- 
lands von  Clemens  Schlüter,  diese  Zeitschrift,  1876,  p.  457 — 518. 
—  Von  den  daselbst  unterschiedenen  Zonen  ist  hier  nur  insoweit  Ge- 
brauch gemacht,  als  für  die  Darlegung  der  Verbreitung  der  Echiniden 
erforderlich  schien. 
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bei  Achim,  Berklingen.  Kissenbrück,  Oesel  Geveosleben, 
Elligser-Brinck,  Grube  Zuversicht  bei  Koiestedt,  Grube 
Marie  bei  Steiniah,  Sandstein  des  Teutoburger  Waldes 
bei  Neuenheerse  etc. 

Cidaris  punctata  Ad.  Rœmer, 

Syn.  Cidaris  xxtriabilis  Koch  u.  Donker, 

bei  Achim,  Berklingen,  Kissenbrück,  Oesel,  Gevensleben, 
Kniestedt,  Gitter. 

Bhabdoddaris  triangulurts  Schlüter,  bei  Achim. 

—  sp,  n..  Grube  Zuversicht  bei  Kniestedt. 
Leiocidaris  Salviensis  Cotteau,   bei  Gross-Vahlberg. 

—  Hüsii  Schlüter,  bei  Achim. 

PeUastes  stellulaius  Agassiz,  bei  Berklingen,  Neindorf,  Gross- 
Yahlberg. 

Unterer  Gault  (Étage  Aptien  d  Orb.). 

Im    unteren  Gault  Norddeutschlands  wurden  noch  keine  Re- 
gulären Echiniden  beobachtet. 

Oberer  6ault  (Etage  Albien  d'Orb.). 

Pseudodtadema  Brongniarti  Agassiz,  im  „ Flammenmergel  ^  bei 
Neu -Wallmoden. 

Unterer  Pläner  (Étage  cénomanien  d'Orb.)  incl.  Tourtia. 

Phymosoma  Goldfussi  Schlüter,  Tourtia  bei  Essen. 

—  cenonianense  Cotteau,  Tourtia  bei  Essen. 
Pseudodtadema  tenue  Aqassiz,  Tourtia  bei  Essen. 

—  variolare  Brononurt, 

Syn.  Tetagramma  depreasutn  Ad.  Rœmer, 
y^     Pgeudodiadema  Roemeri  Debor, 
„     Diplopodia  Roissyi  Ag.  bei  v.  Strombeck, 

Tourtia  bei  Essen,  Pläner  bei  Salzgitter,  Rethen  etc. 

—  Mtchelini  Agassiz,    Pläner  bei  Rethen,    Salzgitter,   Lan- 

gelsheim. 
Orfhopsis  gr anularis  Cotteau?,  Pläner  bei  Langeisheim. 
Echinocyphus  difßcüis  Agassiz  sp., 

Syn.  EcMnua  radiatus  Höningh.  bei  Goldfuss, 

Tourtia  bei  Essen,  Pläner  bei  Salzgitter  etc. 
Goniopygus  cf.  Bronni  Agassiz,  Tourtia  bei  Essen,  Plauen. 
Codiapsis  doma  Desmarest.  Tourtia  bei  Essen,  Plauen. 
Coüaldia  Benettiae  König,  Plauen. 
Tyloddaris  velifera  Bronm,  Tourtia  bei  Essen. 
Tylocidaris  Bowerhanhi  Forbes,  Pläner  bei  Salzgitter. 
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Tylocidaris  asperula  Ad.  Rœmer  sp., 
Syn.  Cidaris  Oliva  Desor, 
„     Cidaris  Berthdini  Cotteau, 

Pläner  bei  Langelsheim,   Salzgitter,  Mohlheim? 

—  (?)  Stromhecki  Desor  sp.. 
Syn.  Cidaris  Dixoni  Cotteau. 

Grüusatid    der    Kohleogrube  Holland    bei  Wattenscheid. 
Kahnstein  bei  Langelsheim. 
Bm^oddaris  vesiculosa  Goldfuss  sp.,   Tourtia  bei  Essen. 

—  coronoglobus  Quenstedt  sp.,  Tourtia  bei  Essen. 

—  Essenensü  Schli^tbr,  Tourtia  bei  Essen. 
Siereocidaris  cf.   Carteri  Forbes,  ünt.  Pläner  bei  Rethen. 

—  Hannoverana  Schlüter,  ünt.  Pläner  bei  Rethen  (?). 
Feltastes  clathratus  Agassiz.  Tourtia  bei  Essen,  Pläner  bei  Neu- 

Wallmoden.  Salzgitter,  Langelsheim,  Lüneburg. 
Goniophorus  luntdatus  Agassiz,  Tourtia  bei  Essen. 
SnUnia  petalifera  Desmoulin,  Tourtia  bei  Essen,  Pläner  vom 

Kahnstein  bei  Langelsheim,  bei  Salzgitter. 

Oberer  Pläner  (Étage  Turonien  d'Orb.). 

Phymosonm  reguläre  Agassiz?.   Rotlier  Pläner  bei  Salzgitter. 

—  quinquangulare  Schlüter,  Galeriten- Pläner  bei  Graes. 
Echinocyphus  mespilia  Wood  ward,  bei  Wattenscheid. 
Tylocidaris  clavigera  König   (Stacheln) ,    Galeriten  -  Pläner  bei 

Graes,  Beuchte  etc. 
Borocidnris  perornata  Forbes  ?  (Stacheln).  Galeriten-Schichteu 
bei  Salzgitter. 

—  mhmsiculosa  d'Orbigny?,  Grttnsand  der  Timmeregge. 
Siereocidaris  sublwrcynira  Schlüter  ,  Brongntarti  •  Pläner  bei 

Salzgitter,  bei  Thale,  Suderode,  Langelsheim. 

—  Iteussi  Geinitz,    Scaphiten  -  Pläner  des  Hackclnberges  bei 

Steiniah,  bei  Wolfenbttttel. 

—  ptinctillum  Sorignet,  Galgenberg  bei  Quedlinburg. 

—  Silesiaca  Schlüter,  Scaphiten-Pläner  bei  Oppeln. 

—  Merceyi  Cotteau  ,     Cnvieri  -  Pläner    bei    Paderborn .    bei 

Lüneburg 

—  sceptrifera  Mantell,   Cuviert-VVkn^v  bei  Paderborn,  Wind- 

mühlenberg bei  Salzgitter. 
Salem'a  grnnnlosa  Forbes,  Pläner  mit  In/)cerafnu8  lahiatus  am 
Uhrenberge  bei  Herbram,   bei  Ebbinghausen ,    bei  Dort- 
mund,   am  Ringelberge  bei  Salzgitter  im  rothen  Pläner; 
im    Galeriten  -  Pläner    bei    Graes ,    am    Fleischercamp  *) 


*)  Urban  Schlönbach  (Ueber  die  norddeutschen  Galeriten-Schich' 
teu  und  ihre  Brachiopoden-Fauna.    Sitzungsbcr.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wise., 
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bei  Salzgitter,  zwischen  Beuchte  and  Weddingen  unweit 
Goslar. 
Gauthieria  radiata  Soriqnet  sp., 
S3rn.  Phymosoma  radiatum  aut., 

Galeriten  -  Pläner  bei  Graes,  bei  Beuchte -Weddingen; 
Scaphiten- Pläner  bei  Oppein,  Strehlen.  im  Turon-Grun- 
sande  Westfalens  bei  Dortmund,  der  Zeche  Schlägel  und 
Eisen  bei  Recklinghausen;  im  Cufneri -Fl&ner  ein  Ge- 
häuse bei  Paderborn. 

Emsober- Mergel  (Horizont  des  Inoceramus  digitattts  und 
Ammonites  Texanus). 

Phymosoma  cf.  spatulifera  Forbes  (Stacheln),  bei  Horst. 
Stereoeidaris  sceptrifera  Mantell?  (Stacheln),    bei  Horst;  bei 
Stoppenberg? 

Unter-Seiion  (Horizont  des  Inoceramus  lobatus). 

Fhymosotna  GeJtrdenense  Schlüter,  bei  Gehrden  (Hannover). 

—  cf.  ttutffntficum  Aoassiz  ,    bei    Adenstedt  -  BOlten  ,     Spel- 

dorf?,  Haltern? 
Echinorj/phns  tenuistrïatus  Desor,  bei  Speidorf. 
Zeuglopleurus  pusiUus  Ad.  R<£mer, 
Syn.  Echin^Kypkus  pisum  Schlüter, 

bei  Bttlten,  Gehrden,  Rocklinghausen. 
Tylocidans  cf.  clavigera  König  sp.   (Gehäuse),   bei  Adenstedt. 

—  Gosae  Schlüter  (Stacheln),    bei  Adenstedt.  Goslar  etc. 
JJorocidaris  cf.  hùudo  Cottbaü,  bei  Bûlten. 

—  cf.  pseudqpistillum  Cotteau,  bei  Adenstedt,  Goslar,  Ocker, 

Coesfeld. 
Salenia  Gehrdenensis  Schlüter,  Gehrdener  Berg  bei  Hannover. 

—  Quenstedti  Schlüter,  Salzberg  bei  Quedlinburg. 

Ober-Senon  (Coeloptychien  -  Kreide) . 

Phymosoma  ornatissimum  Agassiz.   Untere  Schichten  mit  Be- 
lemfdtdla  mucronata  bei  Coesfeld  und  Damp. 

—  pseudoradiatum  Schlüter,  bei  Ahlten,  bei  Damp? 

—  princeps  Hagenow,  Rflgen. 

—  taeniatum  Haqbnow,  Rügen. 

—  maeandrinum  Schlüter,  (vielleicht  aus  Maestricht-Schich- 

ten),  bei  Kunraed. 


1.  Abth.,  1868)  nennt  von  hier  auch  Salenia  Bourijeoin  CoiT.  Diese 
Abgabe  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Sakma  Bourgeoitti  ist 
bisher  in  Deutschland  noch  nicht  gefunden,  auch  in  England  nicht. 


Digitized  by  V^OOQIC 


240 


Phymosoma  granxdosum  Goldpuss,  (ebenso),  bei  Maestricht. 

—  pentagonak  Jos.  Müller    sp.,    Hornstein    des    Aachener 

Waldes,  bei  Aachen. 

—  polygonophoruM  Schlüter,  Rügen,  Aachen -Maestricht. 
Phymechinus  cret^iceus  Schlütisr. 

Diplotagma  altum  Schlüter,  bei  Coesfeld  u.  Darap  (und  Aubel). 
Cidaris  striatula  v.  d.  Marck,  bei  Berkam  und  Rosenthal,  und 

diluvial  im  Lippethal. 
— -     (data  Boll,  Rügen,  Lüneburg,  Ahlten. 

—  spinosa  Boll,  Rügen,  norddeutsches  Diluvium. 

—  (Pseudoddaris?)  haltica  Schlüter,  Rügen?,    Stevnsklint, 

norddeutsches  Diluvium. 
Bhahdocidaris  cf.  comètes  Boll,  Rügen. 
Tyloddaris  vexülifera    Schlüter ,    Stevnsklint,    norddeutsches 

Diluvium. 
Doroddaris  Herfhae  Schlüter,  Rügen. 

—  ?  pistülum  QüENSTEDT  sp.,  Rügen,  norddeutsches  Diluvium. 
Stereocidaris  Darupensis  Schlüter,  Damp. 

Tetnnocidaris  cf.  Baylei  Cotteau,  Aachen. 
Porocidaris  ?  lingualis  Desor,  Rügen,  Kuuraed. 

—  sp.  n.,  Rügen. 

Salenia  Héberti  Cotteau  ,    Zone    der  Becksia  Soekelandi   bei 
Coesfeld,  Belemnitellen- Kreide  bei  Lüneburg,  Rügen? 

—  obnupta  Schlüter,    Kreide   mit   Belemnüdla   mucronata 

bei  Berkum. 

—  anthophora  Jos.  Müller, 
Syn.  Salenia  Bonissenti  Cotteau, 

desgl.  bei  Aachen. 

—  stdlifera  Hagenow,  desgl.  Rügen. 

—  pygmaea  Haoekow,  Rügen. 

—  sigülata  Schlüter,  norddeutsches  Diluvium. 

Maestricht-Schichten  (Étage  Danien). 

Ganicpygus  Héberti  Cati'eau,  Maestricht. 

Cidaris  Fatyasi  Desob,  (Stacheln),  bei  Falkenburg,  Maestricht. 

Cidaris  Harduini  Desor, 

Doroddaris  gigas  Schlüter,  bei  Falkenburg. 

—  cf.  mamiUata  Cotteau,  bei  Falkenburg. 
Tenmoeidaris  cf.  Danica  Cotteau.    bei  Maestricht,  norddeut- 
sches Diluvium. 

—  rimulosa  Qüenstedt,  norddeutsches  Diluvium. 
Pleurocidaris  regalis  Goldfuss  sp.,  bei  Maestricht. 
Peltastes  heliophorus  Agassiz,  Maestricht,  norddeutsch.  Diluvium. 
Salenia  Maestrichtensis  Schlüter,  Falkenburg-Maestricht. 
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üebenioht  über  die  verticale  Verbreitung  der  regulären 
Eohiniden  in  den  (jliedem  der  Kreide  NorddentBoUands. 
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/.  JJiaflematidae. 

Phi^mosonm  cf.  Feroni  CoTV 

—  "  Hilsii  ScHLÜT.  .     .     . 

—  Goldfmsi  ScHLÜT.     . 

—  cenomafiense  Cott.     . 

—  reguläre  Agass.     .     . 

—  quinquamjulare  ScHLlJT. 

—  spathuUferum  FoiiB.  . 

—  Gehrdenense  Schlüt. 

—  cf.  magnificum  Agass 

—  omatissimum  Agass. 
~   princeps  Hag.  ... 

—  taeniatum  Hag.     .     . 

—  pseudoradiatum  SciiLlJT 

—  polyyonophorum  ScHLlT 

—  pentaijonale  Jos.  Müll. 

—  maeamirinum  ScHLÜT. 

—  granuhsum  Goldf.   . 
Pseudodiadefna  rotulare 

—  Bourgueti  Agass.  . 

—  macrostoma  Agass, 

—  Brongniarti  AgaöS. 

—  tenue  A(JASS.     .     . 

—  vuriolare  Brong,  . 

—  MicMini  Agass.  . 
Orthopsis  gramäaris  Cott.? 
Echinocyphttë    difficilis    Ag 

sp 

—  niespilia  WooDW. 

—  teniiistriatus  Des. 
Zeuglopleurus  pumlhts     Ad 

Rœm.  sp 

Goniopygiis  cf.  Bronnt  A  G  ASS, 

—  Hèberti  Corr.  ... 
Codiopsis  LatHni  Agass.  . 

—  doma  Desm.       ... 
CottaMia  Benettiae  Kœn. 

Zeltechr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLUI.  1. 
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II.  Echinida^e. 

PsammechiniAS  faUax  Agass, 
Phymechinu^  oretaceus  Schl. 
Diplotagma  altum  Schlüt.  . 

III.  Cidaridas. 

(Maris  hirmita  Marc.     .     . 

—  muricata  Ad.  Rœm.    .     . 

—  pu7i€tata  Ad.  Rœm.    .    . 
— ^    sp.  n 
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—  striatula  v.  D.  Marck     . 

—  (üata  BOLL 

—  spinosa  Boll    .... 

—  (Fseudocidaria?)    baltica 

SCHLÜT 

—  Faujasi  Des 

—  Harduini  Des 

Rhabdocidaris   triangularis 

SCHLÜT 

—  gp.  n 

+ 
+ 

—  cf.  comètes  Boll  bd. 
Leiûcidaris  Salviensis  Cott. 

—  HÜsii  SCHLÜT 

Tylocidaris  vdifera  Bronn  sp. 

— -   aspenda  Ad.  Rœm.    .    . 

—  (?)  Strombecki  Des.   .    . 

—  Sorigneti  Des 

—  davigera  Kœn.      .    .     . 

—  Gosae  Sctlüt.      ... 

—  vexiUifera  Schlüt. 
Dorocidaris  vesiculosa  Gldf. 

—  Essenensis  Schlüt.  .    . 

—  coronoglobm  Qübnst.     . 

—  peromata  Forb.    .    .     . 

—  subvesiculosa  d*Orb.  .     . 

—  cf.  hirudo  SoRiG.  .     .     . 

—  cf.  pseudopistiUum  Cott. 

—  Herthae  Schlüt.  .    .    . 

—  ?pistillum  Quenst.    .    . 

—  ct.  mamiOata  Cîott.  .     . 

—  gigf^'f  Schlüt.  .    , 

+ 
+ 
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Stereocidaris  cf.  Carteri  Forb. 

—  ITontiorerana  SCHLth*.   . 

—  mf6A«rcy»tca  Schlüt.     . 

—  üeiMn  Geim 

—  punetäium  SoRiG.      .    . 

—  Säesiaca  Schlüt.  .    .     . 

—  Merceyi  CoTT 

—  seeptnfera  MAin*.  .    .    . 

—  Darupensiê  Schlüt.  .     . 
Temnoddaris  Bayki  Cott.  . 

—  Damca  Cott 

Poroddaris  (?;  lingualis  Des. 

—  sp.  n 

Heurocidaris  regaJis  Gldf.  sp 


+ 
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IV.  Saienidae. 

Pdtagtes  stdhdatus  AoASS. 

—  dathraius  AOASS. 

—  umbrdia  AoASS.    .    . 

—  hdiojphorus  AOAâS.    . 
Gimiopkofnu  hinulahu  Aa. 
SalaUa  petaUfera  De8M.  . 

—  granulosa  FoRB.    .     . 

—  Gekrdenensis  Schlüt. 

—  Ouenstedti  Schlüt.   . 

—  H^ferti  Cott.  .    .    . 

—  sigiäata  Schlüt.  .    . 

—  cbnupta  Schlüt.  .    . 

—  anthophora  Jos.  MÜLL. 

—  sieBifera  Hag.  .    .    . 

—  p^maea  Hao.  .    .    . 

—  Maesfyrichtensis  Schlüt, 
GautMeria  radiata  Sorig. 
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8.  Bemerkungen  fiber  geognostische  Profile 
längs  wfirttembergischer  Eisenbahnen. 

Von  Herrn  H.  Eck  in  Stuttgart. 

Bekanntlich  wurden  im  Auftrage  der  Königl.  Württemberg. 
Eisenbahn-Direction  längs  der  erstellten  Eisenbahn-Linien  seitens 
der  bauleiteuden  Ingenieure  geognostische  Profile  aufgenommen, 
von  welchen  einige  in  den  Jahren  1883,  1885  und  1888  in  den 
Verwaltungs  -  Berichten  der  Königl.  wûrttembergischen  Verkehrs- 
anstalten veröffentlicht  worden  sind.  Zu  zweien  derselben,  welche 
Schwarzwald-Gebiete  durchschneiden,  seien  folgende  Bemerkungen 
gestattet. 

a.    Zu  Vn.     Die  Gäu-  und  Kinzigbahn  von  Stuttgart 
nach  Schiltach. 

Die  beim  Bau  der  Bahnstrecke  Stuttgart  -  Schiltach  aufge- 
schlossenen geognostischen  Verhältnisse  wurden  von  Herrn  Eberh. 
Fraas  geschildert.  (Vergl.  die  geognostische  Profilirung  der 
wûrttembergischen  Eisenbahnlinien  von  Dr.  Eberhard  Fraas. 
vn.  Die  Gäu-  und  Kinzigbahn  von  Stuttgart  nach  Schiltach.  Als 
Anhang  im  Verwaltungs  -  Bericht  der  Königl.  württembergischen 
Verkehrsanstalten  für  das  Rechnungsjahr  1886  bis  1887,  heraus- 
gegeben vom  Königl.  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
Abtheilung  für  die  Verkehrsanstalten.  Stuttgart,  1888.  —  Auch 
selbstständig,  herausgegeben  von  dem  Königl.  statistischen  Lau- 
desamt. Stuttgart,  1888,  12  S.)  Mehrfache  Begehungen  der 
Bahnstrecke  während  des  Baues  und  freundliche  Mittheilungen 
der  Herren  Regierungsbaumeister  G.  Baur,  Wallerstbiner  und 
HoppACKBR  setzen  den  Verfasser  in  den  Stand,  einige  nicht  un- 
wesentliche Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  der  Beschreibung 
der  „Schwarzwald- Strecke  von  der  Eckhalde  bei  Schopfloch  bis 
Schiltach ^  (a.  a.  0.,  p.  10 — 12)  zu  geben  (auf  den  übrigen  Theil 
des  Proöls  wird  derselbe  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zurück- 
kommen), welche  er  um  so  weniger  zurückhalten  will,  als  manche 
der  damaligen  Aufschlüsse  gegenwärtig  nicht  mehr  offen  sind. 
Belegstücke  für  sämmtliche  im  Folgenden  erwähnte  Gesteine  wur- 
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den    in  der  Sammlung  der  Technischen  Hochschule    in  Stuttgart 
niedergelegt. 

1.  Bekanntlich  gehören  diejenigen  Granitmassen,  welche  im 
oberen  Kinzigthalc  zwischen  Halbmeil  (oberhalb  Wolfach)  und 
Alpirsbach  zu  Tage  stehen,  dem  Triberger  Granitmassive  an, 
welches  hauptsächlich  aus  Granitit  besteht.  In  letzterem  wurde 
am  Haldenhofe  zwichen  Schiltach  und  Schenkenzell  ^)  bei  der  Her- 
stellung der  Baugrube  für  das  dort  errichtete  Bahnwartbaus  ein 
Gang  röthlich  weissen,  feinkörnigen,  aus  grauen  Quarzkömem, 
röthlichen  Feldspathen  und  spärlichen  Glimmerblättchen ,  unter 
welchen  weisser  Muscovit  über  schwarzen  Biotit  überwiegt,  beste- 
henden aplitischen  Granits  aufgeschlossen,  welcher  anscheinend 
senkrecht  steht  und'  von  Westsüdwest  nach  Nordnordost  streicht. 

2.  Zwischen  Schenkenzeil  und  Röthenbach  setzen  im  Gra- 
nitit 3  nahezu  parallel  verlaufende,  von  Südwest  nach  Nordost 
streichende  Gänge  von  Granitporphyr  auf*).  Der  östlichste  der- 
selben ist  am  besten  in  einem  Steinbruche  beim  oberen  Gehöft  am 
Nordgehänge  des  unteren  Theiles  des  Thälchens  Gmbersgrnnd  ent- 
blösst,  ist  etwa  30  m  mächtig,  steht  senkrecht  und  wird  behufs  Ver- 
wendung zu  Pflastersteinen  und  zur  Strassenbeschotterung  ausge- 
beutet, zu  welchem  letzteren  Zwecke  derselbe  ein  vorzügliches, 
dem  bekannten  Dossenheimer  Porphyr  nicht  nachstehendes  Ma- 
terial liefert.  Das  Gestein  besteht  aus  einer  feinkörnigen  oder 
stellenweise  dichten,  an  den  Salbändern  lediglich  dichten  Gmnd- 
masse  von  grauem  Quarz,  weissem  Orthoklas,  reichlichem  röth- 
lichem,  zwillingsgestreiftem  Plagioklas  und  theils  grünlich-,  theils 
bräunlich  schwarzem  Magnesiaglimmer,  welche  grosse  Einspreng- 
unge von  farblosem  oder  weissem,  roth  umrandetem  Orthoklas 
enthält;  nicht  selten  sind  darin  schwarze,  gliramerreiche  Ausschei- 
dungen. In  gleicher  Beschaffenheit  ist  das  Gestein  auch  an  der 
Wegebiegung  am  Südgehänge  des  Gnibersgrundthälchens,  im  Bäch- 
thale  unterhalb  der  Biegung  der  neuen  Strasse  nach  Fräuleberg 
in  einer  Breite  von  etwa  30  Schritten  und  am  Wege  in  der 
Teufelsküche  zu  beobachten.  Dieser  Gang  wird  von  der  Bahn- 
strecke nicht  geschnitten. 

In  einem  Abstände  von  etwa  260  m  setzt  im  Granitit  ein 
zweiter    Gang    desselben   Gesteins    am    nördlichen  Ausgange    des 


*)  Vergl.  Blatt  89,  Scbeiikonzell,  der  neuen  topographischen  Karte 
des  Grossherzogthiims  Baden  in  1  :  26000. 

•)  Vergl.  H.  Eck  ,  Geognostische  Karte  der  weiteren  Umgebung 
der  Schwarz  waidbahn,  Lahr,  1884,  und  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1886, 
I,  Hft.  2,  Ref.  p.  248  (7).  Auf  den  zuletzt  hergestellten  Abdrücken 
der  genannten  Karte  sind  die  rothen  Horizontal-  und  Verticalstriche 
der  betreffenden  Farbenbezeichnung  leider  nur  sehr  blass  ausgefallen. 
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StockbergtuDuels  auf,  welcher  etwa  8  m  mächtig  ist  (beide  Sal- 
bänder waren  aufgeschlossen),  steil  nach  Nordwest  einfällt  und 
auch  an  einer  nordöstlich  gelegenen  Stelle  im  Bette  der  Einzig 
selbst  getroffen  wurde. 

Ein  dritter  Gang  desselben  Gesteins  wurde  in  etwa  50  m 
Abstand  vom  vorigen  im  Daistunnel,  etwa  8  m  mächtig,  durch- 
örtert,  steht  unmittelbar  vor  dem  nördlichen  Tunnelausgaug  im 
Bette  der  Einzig  zu  Tage  und  wurde  im  nächstoberen,  auf  der 
östlichen  Thalseite  gelegenen  Anschnitt  noch  zweimal  durchquert, 
sodass  derselbe  dreimal  von  der  Bahnstrecke  getroffen  wurde. 

Es  ist  daher  nicht  richtig,  wenn  auf  p.  12  der  Erläute- 
rungen zu  dem  in  Rede  stehenden  Eisenbahnprofile  diese  3  An- 
schnitte ein  und  desselben  Ganges  als  selbstständige  Gänge  anf- 
gefasst  und  demgemäss  4  Gänge  (statt  zweien)  als  von  der  Bahn 
gequert  angegeben  werden.  Auf  dem  Profile  sind  die  Anschnitte 
unrichtig  eingetragen,  da  der  untere  derselben  in  den  Daistunnel- 
Ausgang,  die  beiden  oberen  in  den  auf  letzteren  folgenden  Bahn- 
anschnitt hätten  gelegt  werden  sollen. 

3.  Westlich  von  der  Einzigbrttcke  in  Röthenbach  setzt  in  420  m 
Höhe  der  Bahn  im  Granitit  ein  etwa  4  m  mächtiger,  nahezu 
senkrecht  stehender,  Westsüdwest -ostnordöstlich  streichender  Gang 
röthlichen  echten  Granits  auf,  welcher  aus  einem  mittelkömigen 
Gemenge  von  grauem  Quarz,  röthlichen  Fcldspathen,  schwarzem 
Biotit  und  weissem  Glimmer,  der  sich  im  Polari8ation8i^>parat 
als  Muscovit  ausweist,  besteht  und  mit  scharfer  Grenze  gegen 
den  benachbarten  Granitit  abschneidet.  Auch  auf  das  östliche 
Einzigthalgehänge  setzt  derselbe  fort,  wo  er  in  einem  —  unter 
dem  Buchstaben  ö  des  Wortes  Röthenbach  auf  Blatt  Freudenstadt 
des  topographischen  Atlasses  von  Württemberg  in  1  :  50000  ge- 
legenen —   Anbruche  aufgeschlossen  ist. 

4.  Wie  auf  der  oben  erwähnten  Earte  des  Verfassers  von 
1884  angegeben,  ist  vom  Rothliegenden  bei  Alpirsbach  über  dem 
Granitit  nur  die  obere  Abtheilung  zum  Absatz  gekommen.  Die 
Grenze  zwischen  beiden  liegt  daselbst^)  bei  Hohneck  in  515  m, 
an  der  Burghalde  in  485  m,  am  Wege  nach  Romishorn  in  470  m. 
Mit  der  Bahn  wurde  das  tiefste  Rothliegende  in  etwa  460  m 
überfahren;  das  letztere  hielt  an  bis  507  m ,  in  welcher  Höhe 
dasselbe  in  einer  Probegrube  am  nördlichen  Anfange  des  Bau- 
looses  3  noch  anstand;  seine  Mächtigkeit  betrug  daher  etwa  50  m. 
Auf  dem  Bahnprofil  ist  demselben  eine  viel  zu  grosse  Mächtigkeit 
gegeben,    indem    auch    der    untere    und    ein  Theil  des  mittleren 


^)  Vergl.  Blatt  Alpirsbach   der  von    der  Eönigl.  württemb.  Eisen- 
bahn-Direction  herausgegebenen  Earten  im  Maassstabe  1 :  25000. 
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Bantsandsteios  als  Rothliegendes  eingetragen  sind.  Nicht  mit 
dem  Reichenbächle,  wie  die  Erläuterungen  des  Bahnprofils  be- 
sagen, sondern  mit  dem  Thälchen  südlich  vom  Weilerberge  tritt 
die  Bahn  von  Norden  her  in  das  Rothliegende -Gebiet  herein. 

An  der  Grenze  zwischen  Granitit  und  Rothliegendero  zeigten 
sich  oberhalb  des  Haselbachs  in  Aufschlttssen  unterhalb  der  Bahn 
die  Klüfte  des  ersteren  Gesteins  mit  braunem  Dolomit  erfüllt. 
Das  obere  Rothliegende  bestand  vorherrschend  aus  rothem  tho- 
nigen  und  conglomeratischem  Gesteinsgrus,  in  welchem  beobachtet 
wurden:  in  472  m  Höhe  (bei  100,870  km)  Carneol,  welcher  sich 
als  Ausfüllung  von  2  —  3  cm  dicken  Spalten  bis  in  den  aufra- 
genden Granitit  herabzog;  in  473  m  Höhe  unweit  des  Gasthauses 
zum  Adler  weisser,  conglomeratischer,  braun  gefleckter  („getiger- 
ter^) Sandstein;  in  476  m,  478  m  (beim  Adler),  483  m  und 
490  m  Dolomitpartieen  mit  oder  ohne  Carneol;  in  498  m  weisse 
und  rothe,  grob-,  bezw.  feinkörnige,  schwarz  gefleckte  Sandsteine 
gegenüber  Ëhlenbogen  am  Hänslensbauernbach. 

5.  Unterer  Buntsandstein  wurde  durch  Bahnarbeiten  insbe- 
sondere entblösst:  gegenüber  dem  Gelände  zwischen  Hänslens- 
bauernbach und  Buchbach  bei  100,220  km  zwischen  506  und 
510  m  Höhe,  wo  über  dem  obersten  Rothliegenden  rothe  und 
weisse,  unten  fein-,  oben  auch  mittelkömige,  etwas  thonige,  Glim- 
mer führende,  braun-  oder  schwarz  gefleckte  Sandsteine  angeschnit- 
ten wurden,  und  gegenüber  dem  Terrain  zwischen  Buchbach  und 
Huttenbach  bei  99,375  km  in  einem  Aufschluss  unterhalb  der 
Bahn  zwischen  518  und  532  m ,  welcher  unten  rothe,  feinkör- 
nige, thonige,  glimmerreiche,  braun  gefleckte  Sandsteine  und  rothe, 
sandige  und  glimmerige  Schieferthone  des  unteren,  oben  theils 
weisse,  theils  rothe,  schwarz  gefleckte,  grobkörnige,  bindemittel- 
arme Sandsteine  des  mittleren  Buntsandsteins  entblösste.  Da  am 
Südwestgehänge  des  Weilerberges  am  Waldrande  in  520,  höch- 
stens 525  m  Höhe  an  der  Bahn  bereits  die  lockeren,  GeröUe 
führenden  Sande  der  tiefsten  Schichten  des  mittleren  Buntsand- 
steins zu  Tage  stehen,  besitzt  der  untere  Buntsandstein  hier  noch 
eine  Mächtigkeit  von  höchstens  1 8 ,  vielleicht  nur  von  13  m. 
Schon  früher  hat  der  Verfasser  darauf  hingewiesen ,  dass  sich 
derselbe  vom  Nordrande  des  Schwarzwaldes  her,  wo  er  im  un- 
teren Murgthale  eine  Mächtigkeit  von  70  bis  60  m  besitzt,  nach 
Süden  immer  mehr  verschwächt  und  sich  weiter  südlich  von 
Alpirsbach  ganz  auskeilt. 

6.  Von  dem  bezeichneten  Punkte  in  etwa  525  m  Höhe  am 
Weilerberge  aufwärts  stehen,  an  mehreren  Stellen  noch  jetzt 
sichtbar,  bis  zu  580  m  am  Südportale  des  Schwenkenhardt- Tun- 
nels die  groben,    lockeren,   conglomeratischen  Sande  an,    welche 
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ausser  Kieselgeröllen  häufig  auch  Gerolle  kr>'stallini8cher  Gesteine 
führen  und  die  untere  Ahtheilung  des  mittleren  Buntsaudsieins 
bilden.  Dieselben  besitzen  demnach  bei  der  fast  söhligen  Schich- 
tenlage hier  eine  Mächtigkeit  von  etwa  55  m.  Es  beruht  daher 
auf  einen  Irrthum,  wenn  die  Erläuterungen  zum  Bahnprofile  (p.  11) 
die  Grenze  zwischen  mittlerem  und  unterem  Buntsandstein  an  den 
stidlichen  Ausgang  des  Schwenkenhardt- Tunnels  verlegen.  Noch 
irrthümlicher  ist  die  Angabe,  diese  vermeintliche  Grenze  sei 
„nicht  durch  eine  ausgesprochene  Carneolbank  ausgezeichnet,  wie 
sie  Eck  als  Grenzbank  zwischen  mittlerem  und  unterem  Horizont 
besonders  in  der  Freudenstadter  Gegend  constatirt  hat",  da  be- 
kanntlich die  sogenannte  Carneolbank  nirgends  auf  der  Grenze  / 
zwischen  unterem  und  mittlerem,  sondern,  wo  sie  überhaupt  ent- 
wickelt ist,  überall  zwischen  mittlerem  und  oberem  Buntsandstein 
gelegen  ist. 

7.  Auf  letzterwähnter  Grenze  wurde  als  Vertreter  der  Car- 
neolbank über  den  kieselconglomeratischen  Schichten  des  mittleren 
Buntsandsteins  ein  rother,  feinkörniger,  Glimmer  führender  Sand- 
stein mit  eingeschlossenen  braunen  Dolomitpartieen  in  650  m  Höhe 
in  der  Probegrube  am  Wege  von  Lossburg  nach  Büchenberg  an- 
getroffen, über  welchem  die  rothen.  thonigen,  glimmerigen  Sand- 
steine und  rothen,  glimmerigen  Schieferthone  des  oberen  Bunt- 
sandsteins folgten.  Es  betragen  somit  hier  die  ungefähren  Mäch- 
tigkeiten des  unteren  Buntsandsteins  (13 — )18,  der  unteren 
Abtheilung  des  mittleren  (60 — )  55,  der  oberen  Abtheilung  des- 
selben 70,  des  oberen  Buntsandsteius  37,  des  ganzen  Buntsand- 
st«ins  1 80  m. 

b.    Zu  in.     Die  obere  Neckarbahn  von  Plochingen 
nach  Yillingen. 

Das  Profil  längs  der  Bahnlinie  Plochingen -Villingen  wurde 
von  Herrn  0.  Fraas  beschrieben  (vergl.  Die  geognostische  Pro- 
filirung  der  württembergischen  Eisenbahnlinien  von  Dr.  Oscar 
Fraas.  2 te  Abtheilung.  HI.  Als  Anhang  im  Verwaltungs- Be- 
richt der  Königl.  württerabergischen  Verkehrsanstalten  für  das 
Rechnungsjahr  1882/1883.  Herausgegeben  von  dem  Königl. 
Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Abtheilung  für  die 
Verkehrsanstaltcn.  Stuttgart,  1883,  p.  175  —  188.).  Im  Wider- 
spruch   mit    allen  vorhandenen    geognostischen  Karten^)    ist    die 


*)  Vergl.:  Geognostische  Karte  von  Württemberg,  Blätter  Schwen- 
ningen  und  Balingen,  geoguostisch  aufgenommen  unter  Contrôle  des 
Prof.  Dr.  v.  Quenstedt  durch  J.  Hildenbrand,  beschrieben  von  Prof. 
Dr.  V.  QüENSTEDT,  Stuttgart,  1877  bezw.  1881.  —  Vogelsang,  Geo- 
logische   Beschreibung    der  Umgebungen    von   Triberg    und    Donan- 
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Strecke  Rottweil- Villingen  des  in  Rede  stehenden  Eisenbahnprofils, 
welche  im  Grossen  und  Ganzen  von  Nordost  nach  Südwest  schräg 
gegen  die  Streichlinie  der  durchfalirenen  Schichten  verläuft,  ge- 
eignet, die  Vorstellung  zu  erwecken,  als  ob  das  betreffende  Ge- 
biet von  9  Tafelbrttchen  durchsetzt  wäre,  deren  jeder  das  öst- 
licher gelegene  Gebirgsstûck  in's  Liegende  gezogen  habe.  Da 
das  Profil  in  der  That  als  Unterlage  für  weitgehende  Schlüsse 
nber  den  Gebirgsbau  der  betrelTenden  Gegend  nach  der  angedeu- 
teten Richtung  hin  gedient  hat^),  werden  folgende  Bemerkungen 
zu  demselben  nicht  überflüssig  sein. 

Vom  Westende  des  Bahnhofs  Rottweil  läuft  die  Bahnlinie 
anfangs  östlich,  sodann  südlich  an  den  alten  Bohrhäusem  an  der 
Prim  vorbei  bis  zur  Abzweigung  der  Immendingener  Bahn.  Zur 
Construction  des  Schichtenfalls  in  dieser  ersten  Theilstrecke  wur- 
den die  ^Erfahrungen  in  den  Bohrlöchern^  zu  Grunde  gelegt. 
Letztere  befinden  sich  auf  einem  etwa  einen  halben  Kilometer 
östlicher  gelegenen  Meridian  als  das  Westende  des  Bahnhofs  Rott- 
weil; daher  liegt  bei  dem  herrschenden  etwa  östlichen  Schichten- 
fall eine  bestimmte  Schicht  in  den  erwähnten  Bohrlöchern  tiefer 
als  unter  dem  Bahnhof  Rottweil,  wie  dies  auch  das  Profil  an- 
giebt.  Da  das  letztere  an  seinem  rechten  Ende  Westen  hat,  die 
Bahnlinie  also  in  scheinbar  ost-westlichem  Verlaufe  darstellt,  so 
scheinen  die  Bohrlöcher  westlicher  (statt  östlicher)  als  Rottweil 
zu  liegen,  die  Schichten  des  Muschelkalks  und  der  Lettenkohlen- 
gruppe westlich  (statt  östlich)  einzufallen. 

Die  Fortsetzung  des  Profils  in  der  folgenden  Theilstrecke 
bis  zur  Höhe  von  717,7  m,  etwa  21  km  von  Rottweil,  leidet  an 
3  wesentlichen  Fehlem.  1.  Von  der  Abzweigung  der  Immen- 
dingener Linie  an  nimmt  unsere  Bahn  sttd-westlichen  Lauf  an  und 
bleibt,  abgesehen  von  localen  Quartärbildungen  und  einer  auf  Blatt 
Schwenningen,  nicht  im  Profil  angegebenen  verrutschten  Keuper- 
und  LiasschoUe  am  Wege  von  Schwenningen  nach  Mühlhausen, 
durchweg  in  den  Gypsmergeln  des  mittleren  Keupers.  Da  Stau- 
chungen und  ähnliche  locale  kleine  Lagerungsstörungen  im  G3rps- 
gebirge  selbstverständlich  nicht  auf  das  unterlagenide  Gebirge 
übertragen  werden  können,    kann   der  Schichtenfall    nur  aus  den 


eschingen,  Beiträge  z.  Statistik  d.  inneren  Verwaltung  d.  Grossh.  Ba- 
den, Hft.  80,  Carlsruhe,  1872.  —  H.  Eck,  Geognostische  Uebersichts- 
karte  des  Schwarzwalds,  nördliches  Blatt,  Lahr,  1887. 

1)  Vergl.:  Süss,  Antlitz  d.  Erde,  I,  1883,  p.  257.  —  R  Lbpsius, 
Die  oberrheinische  Tiefebene  und  ihre  Randgebirge.  Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  Bd.  I,  Hft.  2,  Stuttgart,  1885, 
p.  79.  —  R.  Lepsiüs,  Geologie  von  Deutschland,  Bd.  I,  Lief.  2,  Stutt- 
gart, 1889,  p.  444. 


Digitized  by  VjOOQIC 


250 


Verhältnisseu  der  Gegend  überhaupt  erschlossen  werden  und  er- 
weist sich  bekanntlich  hieraus  als  ein  östlicher.  Es  entspricht 
daher  nicht  den  Thatsachen,  wenn  im  Profil  der  in  Rede  ste- 
henden zweiten  Theilstrecke  trotz  der  veränderten  Bahnrichtung 
der  scheinbar  westliche  Schichtenfall  der  ersten  Profilstrecke  zu 
einem  wirklichen  westlichen  Fall  gemacht  nnd  beibehalten  worden 
ist.  2.  Ein  weiterer  Fehler  ist  die  Trennung  der  Gyps  führenden 
Mergel  des  mittleren  Keupers  in  2  Schichtengruppen  (Mergel  und 
Gyps?)  im  Profil  (nicht  in  der  Farbenerklärung).  Thatsächlich 
tritt,  wie  an  anderen  Orten  (Asberg,  UntertOrkheim  u.  s.  w.),  auch 
hier  Gyps  unmittelbar  über  der  Lettenkohlengruppe,  selbst  inner- 
halb derselben  auf,  wie  dies  am  östlichen  Thalgehänge  oberhalb 
Rottweil  zu  beobachten  ist;  schon  etwa  300  m  oberhalb  des 
oberen  Bohrhauses  im  Primthale  steht  Gyps  noch  unterhalb  der 
Abzweigung  der  Immendingener  Strecke  an  der  Bahnlinie  zu 
Tage.  Nur  dem  Bedttrfniss,  den  scheinbaren  westlichen  Schich- 
tenfall der  ersten  Theilstrecke,  welcher  mindestens  schon  an  den 
Bohrlöchern  hätte  abgebrochen  werden  sollen,  nicht  noch  weiter 
ohne  Unterbrechung  fortzusetzen,  und  die  Unterscheidung  der 
erwähnten  beiden  Schichtengruppen  haben  der  Verwerfung  bei 
etwa  6  km  Bahnlänge  zu  einer  scheinbaren  Existenz  verholfen. 
3.  Die  in  den  Salzbohrlöchem  oberhalb  Schwenningen  Ober  die 
Höhenlagen  der  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Schichtengruppen 
gewonnenen  £i*fahrungen  durften  nicht  unmittelbar  für  das  Profil 
verwerthet  werden,  da  die  ersteren  etwa  7s  ^m  östlicher  als  im  Profil 
gelegen  sind  und  daher  bei  dem  herrschenden  östlichen  Schichten- 
falle jede  einzelne  Schicht  in  einer  tieferen  Lage  treffen  mussten, 
als  sie  unterhalb  der  Bahnlinie  gelegen  ist.  Keine  der  5  zwi- 
schen 4  und  21  km  in  das  Profil  eingezeichneten  Verwerfungen 
ist  in  der  Natur  vorhanden,  wie  das  auch  schon  0.  Fraas  er- 
kannte, denn:  ^bis  zum  21.  km  wurde  eine  wesentliche  Schichten- 
verschiebung nicht  gefunden^  (a.  a.  0.,  p.  187). 

Ziehen  wir  in  der  letzten  Theilstrecke,  in  welcher  irrthOm- 
licherweise  der  scheinbar  westliche  Schichtenfall  der  ersten  gleich- 
falls als  wirkUcher  beibehalten  ist,  zunächst  den  Streckentheil 
zwischen  21  und  22,5  km  in  Betracht,  so  fällt  vor  Allem  auf, 
dass  im  Profil  hier  die  Mäclitigkeit  der  Lettenkohlengruppe  in 
durchaus  unnatürlicher  Weise  plötzlich  mehr  als  verdreifacht  ist. 
Legt  man  die  in  den  Salzbohrlöchem  bei  Schwenningen  angege- 
bene Mächtigkeit  zu  Grunde,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Grenze 
zwischen  Lettenkohlengruppe  und  dem  Dolomit  des  oberen  Muschel- 
kalks in  die  Höhe  726,2  m  fällt,  wo  auch  an  der  Bahn  beide 
auf  einander  folgen.  Rückt  man  in  den  Schwenninger  Bohr- 
löchern im  Profil  diese  Grenze  so  weit  herauf,  als  dies  durch  die 
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Lage  derselben  (Ys  km  östlicher  als  im  Profil)  bei  dem  östlichen 
Schichtenfall  erforderlich  ist,  verbindet  man  diesen  Grcnzpnnkt 
in  einem  der  Salzbohrlöcher  mit  demjenigen  in  726,2  m  an  der 
Bahn,  und  berücksichtigt  man,  dass  die  Höhen  des  Profils  gegen 
die  Längen  verzehnfacht  sind,  so  erhält  man  einen  dem  natflr- 
liehen  nahekommenden  schwachen  Schichtenfall,  welcher  letztere 
sich  zu  etwa  3  pGt.  ergiebt,  wenn  man  ein  directes  Profil  (ohne 
(Jeberhöhung)  von  jenem  Grenzpunkt  in  726,2  m  Höhe  nach  dem 
in  der  Luftlinie  etwa  2,6  km  davon  entfernten  und  ost-nordöstlich 
gelegenen  oberen  Salzbohrloch  bei  Schwenningen  entwirft;  d.  h. 
weder  bei  21  km,  noch  bei  22,5  km  sind  Verwerfungen  vorhan* 
den.  Dass  auch  die  letzten  beiden  Bmchlinien  des  Profils  nur 
angenommene  sind,  ist  ohne  Weiteres  ersichtlich.  ^  Schuttgebirge  . . 
verschliesst  uns  leider  den  genaueren  Einblick  in  die  letzte  der 
Yerwerfungsspalten^  (a.  a.  0.,  p.  188)! 

Lässt  man  in  dem  Profil  Alles  ausser  Betracht,  was  un- 
beobachtet von  dem  betreffenden  Ingenieur  mit  anerkennenswerther 
Zeichnenfertigkeit,  aber  geringem  geologischem  Yerstftndniss  un- 
terhalb der  Bahnlinie  einconstruirt  worden  ist,  so  erkennt  man, 
dass  dieselbe  zwischen  der  Abzweigung  der  Immendingener  Bahn 
und  Yillingen  dem  östlichen  Schichtenfall  entsprechend  in  regel- 
mässiger Aufeinanderfolge  anschnitt:  Gypsmergel  des  mittleren 
Keupers,  Lettenkohlengruppe  (unteren  Keuper),  Dolomit  und  Kalk- 
steine der  iVb(2astf«-Schichten  und  Trochiten-Kalkstein  des  oberen 
Muschelkalks,  mittleren  und  schliesslich  unteren  Muschelkalk  (auf 
Bahnhof  Yillingen),  wie  das  auch  die  oben  erwähnten  geognosti- 
schen  Karten  erkennen  lassen.  Nicht  durch  eine  Verwerfung, 
wie  Herr  0.  Fraas  a.  a.  0.,  p.  187,  angiebt,  sondern  in  Folge 
des  Schichtenfalls  kommt  westlicli  des  unteren  Muschelkalks  zu- 
nächst oberer,  dann  mittlerer  Buntsandstein  zu  Tage.  Es  soll 
damit  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  Schichteuknicke  und 
kleine  Störungen  in  der  Lagerung,  wie  sie  überall  vorkommen, 
auch  in  unserer  Gegend  vorhanden  seien;  grössere  Verwerfungen 
aber,  welche  die  Muschelkalk -Keuper -Landschaft  vom  Schwarz- 
wald t^ktonisch  trennen  würden,  fehlen.  Das  hat  Herr  Fraas 
wohl  selbst  erkannt,  denn  erst  am  Schlüsse  des  Profiles  ange- 
langt, bemerkt  derselbe  (a.  a.  0.,  p.  188):  „Wenn,  was  kaum 
anders  gedacht  werden  kann,  der  ganze  Schwarzwald  als  ein 
archäischer  Horst  im  Sinne  von  E.  Süss  (Das  Antlitz  der  Erde, 
p.  264  ff.)  angesehen  wird,  so  stehen  wir  jetzt  an  der  Stelle, 
wo  das  Sedimentgebirge  am  crystallinischen  Gebirge  absank  und 
dadurch  den  Schwarzwald  als  einen  alten  archäischen  Kern  stehen 
liess.^  Solche  Verwerfungen  sind,  wie  aus  dem  gegenseitigen 
Lagerungsverhältniss    der    oberen   Schichten    des    mittleren  Bunt- 
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Sandsteins  zwischen  Villingen,  V Öhrenbach,  dem  Kesselberge  bei 
Triberg,  Steinsberge  bei  Waldau  u.  s.  w.  hervorgeht,  nicht  vor- 
handen; diejenige,  welche  von  Schrambcrg  her  bis  nahe  an  Vil- 
lingen verfolgbar  ist,  und  welche  zwischen  Schramberg  und  Königs- 
feld den  östlichen  Gebirgstheil  in' s  Liegende  gezogen  hat,  verwirft 
zwischen  Königsfeld  nnd  Villingen  denselben  sogar  etwas  iu's 
Hangende').  Dass  auch  weiter  südlich  am  Ostrande  des  Schwarz- 
waldes nord- südlich  laufende,  das  krystallinische  vom  Sediment- 
Gebirge  trennende  Verwerfungen  nicht  vorhanden  sind,  wurde 
schon  früher  hervorgehoben^)  und  geht  aus  des  Verfassers  geo- 
gnostischer  Uebersichtskarte  des  Schwarzwalds,  südl.  Blatt,  Lahr, 
1886,  deutlich  hervor.  Störungen,  welche  möglicher  ViTeise  in 
„Jahrzehnten"  innerhalb  des  dortigen,  „vom  Mesozoicum  jetzt 
nicht  mehr  bedeckten  Theil  des  Schwarzwaldes"  nachgewiesen 
werden  könnten*),  werden  wohl  nicht  schon  heute  zur  Stütze 
einer  Ansicht  über  den  Gebirgsbau  verwendet  werden  dürfen. 
Wer  also  den  Schwarzwald  einen  Horst  nennen,  d.  h.  als  ein 
Erdrindenstück  betrachten  will,  welches  ringsum  durch  Verwer- 
fungen von  nachbarlichen  gesunkenen  Gebirgsstücken  getrennt  ist, 
wird  entweder  diese  Verwerfungen  längs  des  Ostrandes  des  Schwarz- 
waldes endlich  nachzuweisen  und  auf  einer  Karte  zu  verzeichnen 
haben  oder  dem  Namen  Schwarzwald  eine  Bedeutung  beilegen 
müssen,  welche  ihm  bisher  von  Niemandem  gegeben  worden  ist, 
und  welche  nicht  nur  keinem  geographischen,    sondern  auch  kei- 


^)  Vergl.  H.  Eck,  Geognostische  Uebersichtskarte  des  Schwarz- 
walds, nördliches  Blatt,  Lahr,  1887,  und  Geognostische  Karte  der 
weiteren  Umgebung  der  Schwarzwaldbahn,  Lahr,  1884. 

*)  Jahresh.  d.  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württemberg,  48, 
1887,  p.  364, 

')  Steinmann,  Berichte  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frei- 
burg i.Br.,  Bd.  IV,  1888,  p.  29.  Die  „Nagelfluhe"  (Moräne)  von  Al- 
persbach  wurde  zuerst  von  Platz  beschrieben  (Badische  Landeszeitung, 
1887,  14.  Januar,  No.  11,  Bl.  II;  Mittheilungen  d.  Grossherz.  Badisch, 
geologischen  Landesanstalt,  I,  1890,  p.  940).  —  Am  erstgenannten 
Orte  wird  p.  17  in  der  ersten  Anmerkung  hervorgehoben,  dass  auf 
dem  südlichen  Blatte  meiner  geognostischen  Uebersichtskarte  des 
Schwarzwalds  im  Maassstabe  1  :  200000  die  Verbindung  zwischen  der 
Ewatingener  Verwerfungslinie  und  der  auf  Bl.  IV  der  geologischen 
Karte  der  Schweiz  zwischen  Wiechs  und  Thaingen  eingetragenen  Stö- 
nmgslinie  nicht  angegeben  ist.  Es  ist  dies  einfach  nicht  geschehen, 
weil  ihr  Verlauf  hierzu  nicht  genügend  bekannt  war.  Auf  einer  Kar- 
tenskizze im  Maassstab  1  :  870000  (a.  a.  0.,  p.  18)  ist  dies  natürlich 
immer  möglich,  weil  in  diesem  Maassstabe  die  Breite  der  eingezeich- 
neten Linie  unter  allen  Umständen  dasjenige  Terrain  deckt,  welches 
hierfür  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Vermuthungen  über  möglicher  Weise 
vorhandene  Verwerfungen  kommen  Jedem,  der  eine  geognostische  Karte 
fertigt,  in  Hülle  und  Fülle;  eine  Bereicherung  für  die  Wissenschaft 
bilden  aber  Vermuthungen  nicht. 
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nem  geologischen  Ganzen  entsprechen  würde.  Idealprofile,  wie 
sie  in  Lepsius'  Geologie  von  Deutschland.  I,  Lief.  1,  1887, 
unter  der  geologischen  Uehersichtskarte ,  in  Kloos'  Entstehung 
und  Bau  der  Gehirge,  1889,  p.  32.  u.  s.  w.  gezeichnet  sind,  ent- 
sprechen nicht  den  natürlichen  Verhältnissen  im  Allgemeinen. 
Abbruche  fanden  hauptsächlich  im  Nordwesten,  Südwesten  und 
Nordosten  des  Schwarzwaldes  statt;  längs  der  Südostseite  sind 
solche  nach  Südosten  in  der  angenommenen  Verbreitung  nicht 
nachgewiesen,  und  man  wird  daher  den  eigentlichen  Schwarzwald 
mit  mehr  Recht  als  ein  einseitiges  Bruchgebirge,  einen  Halbhorst 
auffassen  dürfen;  Verhältnisse,  auf  welche  der  Verfasser  an  an- 
derer Stelle  näher  einzugehen  sich  vorbehält. 
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B.   Briefliche  Mittheîlnngen. 


Herr  J.  Lembebo  au  Herrn  C.  Â.  Tenne. 

Die  Aufstellung  des  Mischungsgesetzes  derFeldspäthe 
durch  J.  F.  Hessel. 

Dorpat,  den  7.  Mai  1891. 

Bisher  wurde  angenommen,  dass  an  der  Aufstellang  des 
Mischungsgesetzes  der  Plagioklase  folgende  Männer  betheiligt 
sind:  S.  v.  Waltershaüsen  (1853),  Th.  Scheerer  (1853),  De- 
LESSE  und  St.  Hunt  (1855).  Es  wird  die  Fachgenossen  inter- 
essiren  zu  erfahren,  dass  das  Mischungsgesetz  bereits  im  Jahre 
1826  durch  Hessel  in  Marburg  aufgefunden  wurde.  Es  ist  das 
derselbe  Forscher,  von  dem  kürzlich  Herr  Sohnke  dargethan 
(Zeitschrift  f.  Krystallogr. ,  Bd.  18,  p.  486),  dass  er  im  Jahre 
1830,  19  Jahre  vor  Bravais,  das  Eintheilungsprincip  der  Kry- 
stalle  entdeckt  hat. 

Im  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie  von  Leon- 
hard,  Jahrgang  1826,  Bd.  I,  p.  329,  findet  sich  eine  kleine 
Arbeit  Hessel's:  Chemischer  Bestand  der  Glieder  der 
Feldspath -Familie.  Nachdem  Hessel  zunächst  dargethan, 
dass  der  Labrador,  der  einzige  damals  bekannte  Kalknatrou- 
feldspath,  als  eine  Verbindung  von  1  Molecül  Albit  mit  3  Mol. 
Anorthit  gedeutet  werden  kann,  fährt  er  wörtlich  fort:  „somit 
wäre  dann  die  allgemeine  Formel  fttr  die  Familie  Feldspath: 

III  I  III  II 

X  (3  R  Ss  +  R  Ss)  +  y  (3  R  S  +  R  S), 

wo  X  und  y  veränderliche  Grössen  bedeuten,  deren  Werth  auch 
=  Null  sein  kann.  Bis  jetzt  beobachtete  Verhältnisse  von  x 
und  y  wären  dann: 

1  :  0  bei  Petalit,  Orthose,  Albit,  Periclin, 
1  :  3  beim  Labrador, 
0  :  1  beim  Anorthit, '^ 
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Soweit  HfisSEL.    Zum  Yerständniss  der  Formel  sei  angeführt, 
III  I  II 

dass  R  :  AbOs  u.  FesOs.  K  :  E9O,  NagO,  LisO,   R  :  CaO  q.  MgO, 

and  S  :  SiOa  bedeutet;  das  Atomgewicht  des  AI  war  damals  gleich 
Ve,  das  des  Si  gleich  Y*,  und  das  des  0  gleich  V«  des  heu- 
tigen Werthes.  Es  scheint,  dass  diese  Arbeit  Hessel's  ebenso 
unbeachtet  geblieben  ist,  wie  die  krystallographische,  und  dass 
mehr  als  zwei  Menschenalter  vergangen  sind,  ehe  sein  Rechts- 
anspruch, für  den  ersten  Aufsteller  des  Mischungsgesetzes  der 
Feldspäthe  zu  gelten,  an's  Licht  gezogen  wurde. 
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C.  Terhandlungen  der  Gesellschaft;. 


1     Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Januar  1891. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Von  dem  Ableben  des  Herrn  Antonio  Stoppani  ward  unter  An- 
erkennung seiner  Verdienste  der  Gesellschaft  Kemitniss  gegeben. 

Darauf  ward  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  geschritten. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Hauchecorne  nimmt  Herr  Beyrich 
den  Vorsitz  während  der  Wahlhandlung  ein. 

Nachdem  mitgetheilt  worden,  dass  der  2.  stellvertretende 
Vorsitzende,  Herr  Geh.  Rath  Rammelsberg,  sein  Amt  mit  Rück- 
sicht auf  seine  Gesundheit  niedergelegt  habe,  und  dass  femer  durch 
den  Tod  des  Herrn  Weiss,  sowie  durch  die  bevorstehende  üeber- 
siedelung  des  Herrn  Koken  nach  Königsberg  zwei  Schriftführer- 
steilen  erledigt  seien,  wird  zunächst  der  übrige  Vorstand  in  der 
bisherigen  Zusammensetzung  wiedergewählt  und  dann  an  Stelle 
des  Herrn  Rammelsberg  Herr  Klein  als  2.  stellvertretender  Vor- 
sitzender, und  an  Stelle  der  Herren  Weiss  und  Koken  die  Herren 
Beysch^ag  und  Scheibe  zu  Schriftführern  neu  gewählt. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern: 
Herr  Beyrich,  als  Vorsitzender. 

Herr  Hauchecorne.  )    ,      .  „      *    x    j     ^r      •*      j 
rr       jT  \  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Klein.  j 


als  Schriftführer. 


Herr  Dames, 

Herr  Tenne, 

Herr  Beyschlag, 

Herr  Scheibe,       j 

Herr  Ebert,  als  Archivar. 

Herr  Loretz,  als  Schatzmeister. 


Digitized  by  VjOOQIC 


257 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegaugenen  Bûcher  und  Karten  vor. 

Herr  Brackebusch  aus  Cordoba  gab  unter  Vorlegung  einer 
Manuscript  -  Karte  und  zahlreicher  Belegstücke  eine  Uebersicht 
über  die.  geologischen  Verhältnisse  Argentiniens  und 
schilderte  weiterhin  eingehend  die  Entstehung  und  den  Bau 
der  dortigen  Salzsteppen. 

Herr  R.  Beck  aus  Leipzig  sprach  über  Amphibolitisirung 
?on  Diabasgesteinen  im  Contactbereich  von  Graniten: 

„Nirgends  hat  man  bessere  Gelegenheit,  die  Contactmetamor- 
phose  von  Sedimenten  durch  Granite  und  Syenite  zu  studiren, 
als  im  Königreiche  Sachsen.  Schon  früher  bekannt,  besonders 
durch  Naumann' s  Beschreibung,  waren  die  Contacthöfe  der  Gra- 
nite des  westlichen  Erzgebirges  und  Vogtlandes,  in  welchen  sich 
bei  der  neueren  geologischen  Landesaufnahme  die  Arbeiten  Dal- 
HERS,  SciiALCH*s  uud  Schrödbr's  bcwcgtcn,  und  deren  Unter- 
suchung und  Schilderung  mit  der  Publication  von  Blatt  Oelsuitz 
kürzlich  ihren  vorläufigen  Abschluss  gefunden  hat.  In  den  letzten 
Jahren  erst  erhielten  wir  durch  Sauer  und  Dalmbr  eingehende 
Kenntniss  von  dem  Contactgebiet  am  Syenit  von  Meissen,  wäh- 
rend die  Arbeiten  Herrmann's,  Klemm' s  und  Weber  s  eine  ganz 
mierwartet  gi-osse  Verbreitung  des  Contactmetamorpbismus  in  der 
Lausitz  darlegten.  Im  östlichen  Erzgebirge  dagegen  hatte  Schalch 
interessante  Imprägnations- Metamorphosen  an  dem  kleinen  Granit- 
stock von  Sadisdorf  nachgewiesen  und  Dalmer  lehrte  soeben  die- 
selben Erscheinungen,  in  noch  viel  grossartigerer  Weise  ent- 
wickelt, an  den  Graniten  von  Altenberg  und  Zinnwald  eingehend 
kennen.  Unterdessen  war  mir  die  Untersuchung  der  merkwür- 
digen Contactgebiete  zwischen  Lockwitz  und  Berggiesshübel  süd- 
östlich von  Dresden  zugefallen.  Die  dortigen  Aufnahmen  be- 
gannen im  Frühling  1887  und  wurden  im  vorigen  Herbste  ab- 
geschlossen. Blatt  Berggiesshübel  ist  bereits  erschienen,  Pirna 
gelangt  demnächst  zur  Veröffentlichung,  Kreischa  ist  im  Manu- 
script fertig  gestellt. 

Diese  Gegend  besitzt  in  sich  vereint  die  allgemeinen  Züge 
des  Meissner  und  des  Lausitzer  Contactgebietes ,  übertriift  aber 
beide  durch  Klarheit  der  Aufschlüsse  in  zahlreichen  tief  einge- 
schnittenen Querthälem  und  durch  Mannichfaltigkeit  der  Erschei- 
nungen. Man  hat  es  dort  mit  einem  nach  dem  sudetischen  System 
streichenden,  steil  aufgerichtetem  Schiefergebirge  zu  thun,  welches 
sich  in  Phyllitformation,  Cambrium,  Silur  und  eine  wahrscheinlich 
zum  Devon  gehörige,    besonders  bei  dem   Orte  Weesenstein  ent- 

ZeitKht.  d.  D.  g«ol.  Qes.  XLlL  i.  17 
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wickelte  Gruppe  von  Grauwackeii  und  Schiefern  gliedern  Hess. 
In  dieses  Schiefergebirge  sind  eine  ganze  Anzahl  unter  einander 
petrographisch  verschiedener  Granitmassive  eingedrungen  und  haben 
es  auf  weite  Strecken  hin  umgewandelt. 

Die  Hauptverbreitung  nimmt  der  Dohnaer  Gi'anit  ein,  ein 
Appendix  zum  grossen  Lausitzer  Granitterritorium,  von  diesem 
durch  die  Elbthalweitung  zwischen  Dresden  und  Pirna  getrennt. 
Längs  seiner  auf  15  km  hin  zu  verfolgenden  SW-Grenze,  welche 
nach  langer  Unterbrechung  bei  Niedergrund  unterwärts  von  Tet- 
schen  noch  einmal  unter  der  Sandsteindecke  der  sächsischen 
Schweiz  auftaucht ,  hat  er  die  Weesensteiner  Grauwackenfor- 
mation  metamorphosirt.  Dieser  Granitgrenze  parallel  zieht  zwi- 
schen Burkhardtswalde  und  Tronitz  der  langgestreckte  Rücken 
des  Hornblendegranitits  von  Weesenstein,  welcher  nach  NW 
zu  in  Syenit ,  local  auch  in  Tonalit  und  Quarzaugitdiorit 
abergeht.  Diesen  Granit  bezw.  Syenit  sieht  man  an  mehreren 
Punkten,  z.  B.  bei  Tronitz  jflach  unter  die  Schiefer  einschiessen. 
Hieraus  erklärt  sich  die  grosse  Breit«  seiner  Gontactzonen,  deren 
nördlich  gelegene  mit  dem  Contactgürtel  des  Dohnaer  Granites 
zusammenfliesst.  Umgekehrt  darf  man  aus  der  Verbreitung  der 
Contactgebilde  schliessen,  dass  der  Hornblendegranitit  von  Burk- 
hardtswalde ab  nach  SO  zu  unterirdisch  flach  unter  einer  Schiefer- 
decke weiter  streicht.  Denn  hier  stösst  man  auf  eine  bis  3,5  km 
breite  Zone  von  metamorphen  Gesteinen  im  SW  vom  Dohnaer 
Granit.  Ausser  der  wahrscheinlich  devonischen  Weesensteiner 
Schichtengruppe  ist  das  ganze  Ober- Silur  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen. Ein  drittes  Granitmassiv  ragt  bei  Berggiesshübel  aus  dem 
Schiefergebirge  hervor,  auch  hier  nachweisbar  mit  flachem  Ein- 
schiessen seiner  Oberfläche  unter  die  an  ihm  abstosscnden  Schiefer. 
Hier  wurde  die  Phyllitforraation,  das  Unter-Silur  und  das  Ober-Silur 
verändert.  An  vierter  Stelle  hat  sich  der  lange  Zug  des  Turmalin- 
granits  von  Gottleuba  und  Maxen  in  die  liegendsten  Schichten  der 
Phyllitformation  eingedrängt.  Dieser  letzte,  mehr  einem  mächtigeu 
Gange,  als  einem  Stocke  gleichende  Granit,  ist  nur  mit  spärlich 
nachweisbaren  Gontacterscheinungen  in  seinem  Nebengestein  ver- 
knüpft. 

Aus  diesen  complicirten  Lagerungsverhältnissen  kann  man 
schon  auf  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Contactproducte  schliessen. 
wobei  indessen  zu  bemerken  ist.  dass  sich,  wie  anderwärts,  so 
auch  hier,  die  Individualität  der  Granite  durchaus  nicht  zugleich 
in  einer  Verschiedenartigkeit  der  Contactgesteine  ausspricht.  Nur 
vom  Imprägnations-Metaniorphismus  gilt  das  nicht,  welcher  bloss 
bei  den  Graniten  von  Berggiesshübel  und  Gottleuba  nachgewiesen 
werden  konnte  und  den  übrigen  wahrscheinlich  fehlt.  Den  Schlüssel 
zum  Verständniss  der  Contactmetamorphose  des  ganzen  Gebietes 
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bot  die  Gegend  von  Berggiessbübel  dar,  weil  bier  die  Contact- 
zonen  transversal  zum  Streichen  der  Schiefer  verlaufen.  Die 
Art  der  Umwandlung  der  einzelnen  Gesteine  in  den  aufgeführten 
Contactrevieren  sei  nur  kurz  erwähnt: 

Es  wurden  umgewandelt  in  der  Phyllitformation  die  Phyllite 
zu  Fleck-  uud  Frucht  schiefem  im  äusseren,  zu  Andalusit  -  Glim- 
Dierfelsen  im  inneren  Contacthof,  die  der  Formation  dort  eigen- 
thümlichen  Chlorit-Gneisse  zu  Biotit-Gneissen,  die  feldspatbreichen 
Sericit  führenden  Quarzitscbiefer  zu  feldspatbreichen  Biotit-Horn- 
felsen.  In  dem  reich  gegliederten  Silur  treten  uns  die  Tbon- 
schiefer  im  äusseren  Contactbereich  als  Knotentbonschiefer  und 
Knotenglimmerscbiefer  entgegen,  im  inneren  als  Hornfelse,  z.  Tb. 
als  Cordierit-Honifelse.  Die  Kieselscbiefer  wurden  zu  Cbiastolitb- 
Schiefem  oder  zu  Graphit-Quarziten  ^),  die  Grauwacken  zu  Quarz* 
Glimmerfelsen.  Die  Diabase  und  Diabastuffe  wurden  ampbiboli- 
tisirt,  die  dichten  Kalksteine  marmorisirt  oder  in  Kalksilicat- 
gesteine  verwandelt  oder  zugleich  mit  Erzen  iraprägnirt.  Das, 
wie  bereits  erwähnt,  in  seiner  stratigraphischen  Stellung  nur 
mutbmasslich  bestimmte  Devon  kennen  wir  überhaupt  nur  im 
metamorphen  Zustand  und  zwar  liegen  vor:  Andalusit-Glimmerfelse, 
grobkörnige,  äusserlich  z.  Th.  ganz  gueissähnliche  Quarz-Feldspath- 
gesteine  mit  Cordierit  und  Andalusit,  Hornfelse  und  krystallin  ge- 
wordene Grauwacken  mit  Zwischenbänken  von  Knotenglimmerschie- 
fem.  Conglomerate,  deren  Cäment  in  einen  hoch  krystallinen  Hom- 
fels  umgewandelt  ist,  sodass  das  Gestein  im  Habitus  die  archäischen 
Conglomerate  von  Ober  -  Mittweida  täuschend  nachahmt,  endlich 
Quarzite  uud  Quarzitscbiefer,  sowie  Augit- Hornblendeschiefer. 

Gestatten  Sie  mir.  dass  ich  von  allen  diesen  Gesteinen  die- 
jenigen etwas  genauer  zu  schildern  versuche,  welche  aus  siluri- 
schen Diabasen  und  Diabastuffen  hervorgegangen  sind.  Aehnliche 
Gebilde  sind  schon  von  anderwärts  her  bekannt.  Vor  Allem 
weise  ich  auf  die  Arbeiten  Herrn  Prof.  Lossen*s^)  hin,  welcher 
überhaupt  zuerst  die  Umwandlung  von  Diabasgesteinen  in  Horn- 
blende führende  Gesteine  durch  Granit  nachgewiesen  hat.  In  dem 
Contactgebiet  südöstlich  von  Dresden  treten  uns  umgewandelte 
Diabasgesteine  in  grosser  Verbreitung  und  in  sehr  verschiedener 
Ausbildung  entgegen.  Petrographisch  müssen  sie  als  Amphibolite 
und  Arapbibolschiefer  bezeichnet  werden.  Hier,  wo  man  die  Ge- 
nesis kennt,  ist  auch  der  zuerst  von  W.  Bergt  gebrauchte  Aus- 
druck amphibolitisirte  Diabase  und  Diabastuffe  am  Platze. 


*)  Vergl.  R  Beck  u.  W.  Luzi  :  „üeber  die  Bildung  von  Graphit 
bei  der  (•ontactinetamorphose."  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc., 
Jahrg.   1891,  Bd.  II,  p.  28  ff. 

*)  Vergl.  LossEN,  Erläuterungen  zu  Blatt  Harzgerode,  p.  80, 
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Die  ans  Diabas  hervorgegangenen  besitzen  massige  Structur,  die 
aus  Diabastuffen  entstandenen  dagegen  schieferiges  Gefttge.  Die 
massigen  Amphibolite  zerfallen  wiederum  in  zwei  Typen,  welche 
sehr  verschiedenes  Aussehen  besitzen,  aber  eng  zusammen  gehören. 
Der  erste  besitzt  eine  gleichmässig  körnig  -  kristalline  Structur, 
der  zweite  zeichnet  sich  durch  porphyrische  Einsprengunge  in 
einer  krystallinen  Grundmasse  aus.  Oßenbar  sind  diese  beiden 
Typen  bereits  im  unveränderten  Diabas  angelegt  gewesen. 

Die  gleichmässig  körnig-krystalliue  Structur  besitzt 
ein  schmutzig  grünes  Gestein,  in  welchem  man  als  Hauptgemengtheil 
sofort  Hornblende  erkennt.  Es  nehmen  ferner  an  seiner  Zusammen- 
setzung Theil  folgende  Mineralien  :  Augit,  Plagioklas,  Biotit,  Titan- 
eisen,  Magnetit.  Apatit,  Titanit,  Kutil.  Epidot.  Galcit.  In  Bezug  auf 
die  Mikrostructur  lässt  sich  zunächst  ein  wesentlich  aus  polygonalen 
Plagioklaskörnchen  bestehender,  lichter  Gesteiusgrund  erkennen, 
aus  welchem  die  übrigen  Gemengtheile ,  besonders  aber  die  zahl- 
reichen Nädelchen,  Säulchen,  mitunter  büschelartig  aufgefaserten 
Stengel  und  grösseren,  zu  unregelmässigen  Aggregaten  geschaarten 
Körner  der  grünen  Hornblende  hervortreten.  Häufig  findet  man 
Fingerzeige,  woher  diese  Hornblende  rührt,  in  dem  uralitischen 
Aufbau  einzelner  Individuen.  Ein  unregehnässig  umrandeter  Kern 
von  Augit  wird  peripherisch  von  feinstengeliger  grüner  Hornblende 
umgeben.  Die  Umwandlung  beginnt  zuweilen  auch  von  Spältchen 
aus  oder  es  siedeln  sich  im  Innern  der  Körner  von  Augit  zu- 
nächst zahlreiche  farblose  Nädelchen  pilitischer  Hornblende  an. 
Alle  möglichen  Uebergänge  von  noch  ganz  hornbleudefreien  in 
bereits  augit  freie  Diabase  wurden  beobachtet.  Je  weiter  man 
sich  vom  Granit  entfernt,  desto  mehr  trifft  man  noch  unversehr- 
ten Augit  an.  Der  Plagioklas  kommt  in  diesen  Gesteinen  gar 
nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  in  grösseren  leistenförmigen  Durch- 
schnitten vor,  sondern  nur  in  Gestalt  der  erwähnten,  äusserst 
feinkörnigen  Mosaik  und  wahrscheinlich  mit  Quarz  gemischt.  Vom 
braunen  Glimmer  ist  bemerkenswcilh,  dass  er  in  Form  von 
jenen  für  alle  Contactgesteinc  so  charakteristischen,  scheibenför- 
migen Einschlüssen  im  Plagioklas  und  in  der  Hornblende  beob- 
achtet wurde,  im  übrigen  kleine,  oft  zu  Putzen  gehäufte  Schüpp- 
chen bildet.  Sehr  hervorzuheben  ist  die  reichliche  Gegenwart 
von  Epidot  und  Calcit  bei  der  Frage,  was  aus  dem  Kalkgehalt 
von  Augit  und  Labrador  geworden  sei.  Titanit  und  Rutil  sind 
secundärer  Entstehung  aus  Titaneisen.  Apatit  ist  auffällig  selten 
nachweisbar,  wurde  tlbrigens  als  ïiinsciiluss  in  Hornblende  beob- 
achtet, was  ja  nicht  befremdet.  Magnetit  ist  zuweilen  sehr  reich- 
lich beigemengt. 

Der  porphyrische  Typus  tritt  nur  ganz  local  inmitten  des 
eben  bescliriebenen  auf,  bietet  aber  noch  interessantere  Structur- 
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formen  dar.  Hier  heben  sich  aus  einer  sehr  dunkel  gefärbten, 
fast  dicht  erscheinenden  Grundmasse  sehr  zahlreiche  schneeweisse 
oder  glasig  farblose  Eiiispronglinge  eines  z.  Th.  schön  zwillings- 
gestreiften Feldspathes  und  einzelne  grössere  Homblendekönier 
heraus.  Die  bis  10  min,  ausnahmsweise  auch  bis  2,5  cm  grossen 
Feldspathtafeln  besitzen  zuweilen  parallele  Anordnung.  Auch  in 
der  wesentlicli  aus  Kömchen  und  kurzen  Säulchen  von  grüner 
Hornblende  gebildeten  Grundniasse  gewahrt  man  zuweilen  eine 
scheinbare  Fluidalstructur.  Entweder  war  dieselbe  bereits  im 
Diabas  durch  die  Vertheilung  der  Augite  angelegt  oder  sie  ist 
das  Resultat  eines  während  der  Gontactmetamorphose  wirksamen 
Druckes.  Ausser  der  Hornblende  bemerkt  man  auch  hier  in  der 
Grandmasse  Plagioklaskörnchen,  Magnetit,  Titaneisen  und  Epidot, 
selten  Biotit.  Merkwtlrdig  ist  die  mikroskopische  Structur  der 
Plagioklaseinsprenglinge.  Ihre  lamellare  Verzwillingung  nach  dem 
Albitgesetz.  zuweilen  zugleich  nach  dem  Periklingesetz,  tritt  scharf 
hervor.  Immer  wurden  nur  ganz  geringe  Auslöschungsschiefen 
gemessen,  welche  für  Oligoklas  sprechen.  Die  Feldspathtafeln 
umschliessen  oft  Hornblende,  Biotit.  selten  auch  FlOssigkeitsein- 
schlflsse.  Viel  autfälliger  als  diese  Interpositionen  sind  jedoch 
ganze  Zonen  von  polygonal  umgrenzten ,  oft  sechseckigen ,  bis 
0.15  mm  grossen,  z.  Th.  lamellar  verzwillingten  Plagioklaskör- 
nern,  welche  die  grossen  Feldspath  -  Individuen  regellos  durch- 
ziehen. Diese  Streifen  wachsen  stellenweise  so  an,  dass  die 
Hauptmasse  der  grossen  Einsprengunge  sich  als  ein  mosaikartiges, 
kleinkörniges  Aggregat  dieser  Plagioklase  darstellt,  welches  in 
Folge  der  regelmässig  polygonalen  Umrisse  der  einzelnen  Indivi- 
duen mitunter  bienenwabenartig  erscheint.  Diese  kleinen,  immer 
wasserhelleu  Feldspäthe,  welche  sich  ihrer  ganzen  Ausbildung 
nach  als  Neubildungen  während  der  Gontactmetamorphose  zu  er- 
kennen geben,  gehören  nach  den  geringen  Auslöschungsschiefen 
ebenfalls  in  die  Gruppe  der  Oligoklase,  nicht  des  Albites,  wie 
bei  anderen  ähnlichen  met  amorphen  Diabasen.  Die  grösseren 
Hornblende-Einsprenglingc  verrathen  in  dieser  Gesteinsmodification 
höchstens  dadurch  ihre  uralitische  Natur,  dass  sie  randlich  sich 
in  kurze  Stengel  und  Kömer  auflösen.  Augitreste  oder  auch  nur 
Augitumrisse  sind  in  diesem  hoch  metamorphen  Gestein  nicht 
erhalten  geblieben. 

Bei  der  Umwandlung  der  im  dortigen  Unter-  und  Obersilur 
sehr  verbreiteten,  mit  den  Diabaslagera  eng  verknüpften  Diabas- 
taffe in  schieferige  Hornblende-Gesteine  entstanden  fol- 
gende Varietäten:  Aktinolith- Schiefer  mit  dem  noraialen  mono- 
klinon  Aktinolith.  Anthophyllit-Schiofcr  mit  der  rhombischsn  Foraj 
des  Strahlsteins,  Hornblende-Schiefer  mit  der  gewöhnlichen  grilneu 
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Hornblende,  endlich  Augit  -  Hornblende  -  Schiefer  mit  reichlichem 
Malakolith,  letztere  jedenfalls  aus  einem  Diabastuff  hervorgegan- 
gen, der  mit  Lagen  von  Kalkstein  wechsellagerte. 

Was  zunächst  die  Strahlstein- Schiefer  betiifft.  so  betheiligen 
sich  an  ihrer  Zusammensetzung:  Aktinolith,  Plagioklas  und  Mag- 
netit, häufig  auch  Biotit  oder  ein  grüner  Glimmer  und  Epidot. 
Die  oft  strahlig  angeordneten  Säulchen  des  Aktinolith  bilden 
einen  dichten  Filz,  zwischen  welchem  ein  äusserst  feinkömig- 
krystalliner  Gesteinsgrund  von  Plagioklas  und  wohl  auch  von  Quarz 
hindurchleuchtet.  In  manchen  Lagen  wird  der  Aktinolith  durch 
die  gewöhnliche  körnig-stengelige,  grüne  Hornblende  ersetzt.  Der 
Anthophyllit  stellt  sich  nur  selten  ein,  herrscht  aber  dann 
ausschliesslich.  Er  bildet  farblose  bis  schwach  gelb -grüne,  der 
Endflächen  entbehrende  Nädelchen,  die  zu  ßüscheln  oder  radial- 
strahligeu  Aggregaten  gcschaart  sind.  Ausnahmsweise  liegen  auch 
grössere,  quer  gegliederte  Säulchon  eingestreut,  die  sich  an  ihren 
Enden  oft  in  Nadelbüschel  auflösen.  Die  Anthophyllit  -  Prismen 
besitzen  spitz-rhombische  Querschnitte,  deutliche  Honiblende-Spalt- 
barkeit,  gerade  Auslöschung,  in  dickeren  Schnitten  schwachen 
Dichroismus  und  ziemlich  lebhafte  Interferenzfarben.  An  zahl- 
reichen guten  Querschnitten  wurden  als  Umgrenzungsflächen  oo  P 
und  oo  P  OD  bemerkt,  ferner  giebt  sich  an  solchen  im  polarisirten 
Licht  eine  lamellare  Verzwillingung  nach  oo  P  oc  durch  buntfarbige 
Streifung  zu  erkennen.  Das  Mineral  besitzt  hohen  Magnesia-  und 
Kalkgehalt  und  zersetzt  sich  beim  Verwittern  in  eine  feinfaserige 
Substanz.  Es  gleicht  somit  dem  von  Sauere)  beschriebenen 
Anthophyllit. 

An  der  Zusammensetzung  der  oft  schön  gebänderten  Augit- 
Hornblende-Schiefer  betheiligen  sich  ausser  einem  farblosen 
bis  lichtgrflnen  Malakolith  noch  Hornblende,  die  hier  selten  strahl- 
steinartig,  sondern  in  kurzen  Säulchen  und  Kömchen  auftritt, 
ferner  Plagioklas,  Granat,  Biotit,  Titanit,  Apatit,  Magnetit  und 
Titaneisen.  — 

Für  die  Annahme,  dass  die  eben  beschriebenen  Hornblende- 
Gesteine  wirklich  aus  Diabasen  und  Diabastuffen  hervorgegangen 
sind  und  zwar  lediglich  unter  dem  Einfluss  der  Contactmetamor- 
phismus  sprechen  folgende  Gründe: 

1.  Die    theilweise    Erhaltung    der    Diabasstructur    und    von 
Resten  diabasischen  Augites. 

2.  Das  ausschliessliche  Auftreten    in  einer  auch    in  anderer 
Beziehung  als  contactmetamorphisch  gekennzeichneten  Zone 


')  Sauer,  Erläuterungen  zu  Section  Meissen,  p.  48. 
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neben  Knotenscbiefern,  Andalusit-Glimmerfelsen  und  Horn- 
felsen. 
3.    Das  Vorhandensein  unveränderter  Diabase  und  Diabastuffe 
im    nicht    contactmetamorphischen  Silur  der  dortigen  Ge- 
gend und  das  Fehlen  derselben  in  der  Contaotzone. 

Im  Gegensatz  zur  Dynamometamorphose  diabasischer  Gesteine 
ist  bei  der  Contactmetamorphose  derselben,  ganz  abgesehen  von 
der  Nähe  des  Granites,  besonders  auch  die  Verbreitung  der  End- 
producte  in  breiten  und  ausgedehnten,  zusammenhängenden  Zonen, 
nicht  aber  in  anscheinend  regellos  zerstreuten  Gruppen,  femer 
das  gänzliche  Fehlen  des  Chlorits  und  der  Mangel  jeglicher  Ka- 
taklasstructur  zu  betonen.  Mit  den  z.  B.  durch  L.  Milch  vom 
Taunus  beschriebenen  Erscheinungen  hat  die  eben  geschilderte 
Metamorphose  in  genetischer  Beziehung  nichts  gemein. 

Besser  noch  als  nach  der  Beschreibung  und  am  einzelnen 
Handstttck  oder  Schliff  lassen  sich  diese  Verhältnisse  im  Felde 
prüfen.  Es  würde  mir  ein  grosses  Vergnügen  sein,  Interessenten 
bei  Gelegenheit  unserer  nächsten  allgemeinen  Versammlung  in  Frei- 
berg durch  das  Contactgebiet  südöstlich  von  Dresden  zu  führen. '^ 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

BeTRIGH.  HaUCHECORNE.  SOHEIBB. 


2.    Protokoll  der  Febmar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Februar  1891. 

Vorsitzender:    Herr  Beyjricii. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  stud.  A.  Tornquist  aus  Hamburg -Eggendorf,   z.  Z. 
in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren   v.  Koenen,    Lie- 
bisch und  Behrendsen. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  E.  Zimmermann  sprach  über  einige  neue  Beobach- 
tungen, die  er  in  stratigraphischcr  und  tektonischer  Beziehung 
an  der  Trias  am  Nordfuss  des  mittleren  Thüringer  Wal- 
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des  bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  der  Blätter  Plaae  und  Stadtilm 
gemacht  hat. 

Er  hob  zuerst  besonders  die  vermittelnde  Stellung  hervor, 
die  der  Muschelkalk  dieser  Blätter,  wie  geographisch,  so  auch, 
ganz  besonders  in  seinem  untersten  Theile,  petrographisch  zwi- 
schen demjenigen  von  Jena  und  dem  von  Meiningeu- Eisfeld  jen- 
seits des  Thüringer  Waldes  einnimmt.  Die  Myophorien-Bänke  mit 
Modida  hirudiniformis  (Coelestin- Schichten  oder  unterste  ebene 
Kalkschiefer  E.  E.  Schmid's).  die  darüber  folgenden,  bei  Meinin- 
gen durchaus,  bei  Flaue  noch  andeutungsweise  rothen  Mergel  und 
Letten,  endlich  die  gelben  Kalke  an  der  Grenze  gegen  den  eigent- 
lichen Wellenkalk  wurden  besondei*s  besprochen.  Auch  höhere 
Wellenkalk-Schichten,  nämlich  die  „Oolithbank'^  und  die  an  Echi- 
nodermen- Resten,  Hinniies  comtus  u.  s.  w.  reiche  Bank  mit  Spi- 
rtferina  hirsuta  zeigen  zwischen  Flaue  und  Meiningen  fast  mehr 
üebereinstimmung  als  zwischen  Flaue  und  Jena. 

Was  die  Tektonik  betnfft,  so  ziehen  parallel  dem  durch  das 
Zechsteinband  gekennzeichneten  Nordrand  des  Thüringer  Waldes 
mehrere  Zonen  hin,  abwechselnd  breitere  und  schmälere,  von  denen 
erstere  sich  durch  fast  ungestörten,  höchstens  in  flache  Falten 
gelegten,  von  Verwerfungen  kaum  unterbrochenen  Schichtverlauf 
auszeichnen,  während  in  den  scimiäleren  starke  Schichtbiegungen 
und  zahlreiche  Verwerfungen  zu  finden  sind.  Die  eine  dieser 
Störungszonen,  die  längste  von  allen,  liegt  in  der  geraden  Fort- 
setzung des  das  paläozoische  Schiefergebirge  zwischen  Saalfeld 
und  Blankenburg  gegen  die  Trias  abgrenzenden,  bald  als  Flexur, 
bald  als  Bruchzone  ausgebildeten  Gebirgsrandes.  Durch  das  Bunt- 
sandsteinGebiet  zwischen-  Blankenburg  und  Faulinzella,  in  welchem 
sich  wegen  schlechter  Aufschlüsse  Störungen  nicht  genügend  nach- 
weisen lassen,  von  dem  Nordende  jenes  Gebirges  getrennt,  wird 
die  genannte  Störungszone  deutlich  nordwestlich  von  Faulinzella. 
zieht  über  Hengelbach,  Griesheim,  südlich  von  Stadtilm  vorbei, 
dann  über  Willingen,  Behringen  und  Dannheim  nach  Arnstadt 
und  setzt  über  die  Wachsenburg  und  den  Seeberg  nach  Gotha 
und  noch  weiterhin  nach  NW  fort.  In  der  südöstlichen  Verlän- 
gerung der  durch  den  Blankenburg  -  Saalfelder  Gebirgsrand  gege- 
benen Richtung  setzen  noch  sehr  weithin  Gänge  eines  als  Meso- 
diabas  bezeichneten  Eruptivgesteins  auf.  Wenn  diese  Gänge  in 
der  That  mesoplutonisch  sind  und  man  die  Lage  derselben,  sowie 
des  genannten  Gebirgsrandes  und  der  Faulinzella-Amstadt-Gothaer 
Störungszone  auf  derselben  grossen  Linie  nicht  als  ganz  zuf&llig 
betrachtet,  so  kann  man  wohl  zu  dem  Schluss  kommen«  dass 
diejenige  carbonische  Schichtenfaltung  und  -Spaltung,  welche  jenem 
Eruptivgestein  die  Bahn  >\ies,    auch   die  Frädisposition    schuf  zu 
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der  —  wohl  in  der  Tertiärzeit  erfolgten  —  Bildung  des  Saal- 
feld -  Blankenburger  Gebirgsrandes  und  unserer  Triasstörungszone 
gerade  an  ihrer  dermaligen  Stelle. 

Was  die  Stömngszone  nun  im  Einzelnen  betrifft,  so  sind  in 
derselben,  wenigstens  auf  den  Blättern  Stadtilm  und  Flaue,  die 
Verwerfungsspalten  im  Allgemeinen  parallel  von  SO  nach  NW 
gerichtet  (Diagonal-  und  Bogentrümer  fehlen  zwar  nicht,  sind 
aber  mehr  untergeordnet),  der  Schichten  verlauf  aber  hat  häufig 
ein  anderes  Streichen,  und  zwischen  zwei  Verwerfungen  treten 
oft  verschiedene  Längs-,  Schräg-  und  Quermulden  und  Sättel  auf. 
—  Einer  dieser  Sättel,  diesmal  parallel  den  Hauptspalten  strei- 
chend, ist  besonders  interessant;  er  befindet  sich  südöstlich  von 
Hammersfeld.  Auf  eine  längere  Strecke  ist  der  Sattel  ganz 
normal:  an  den  Kern  von  Unterem  Wellenkalk  schliessen  sich 
symmetrisch  der  Reihe  nacii  die  übrigen  Muschelkalk  -  Schichten 
an  bis  hinauf  zu  den  Nodosen-Schichten.  Weiter  nach  Hammers- 
feld zu  bildet  Mittlerer  Muschelkalk  den  Sattelkern;  aber  mitten 
darin,  rings  von  dieser  Formation  umgeben,  taucht  auf  einem 
kleinen  Gebiet  von  650  m  Längs-  und  175  m  Querdurchmesser 
urplötzlich  Mittlerer  Buntsandstein  auf.  rings  von  Verwerfungen 
umgrenzt!  Er  macht  sich  durch  eine  flache  Oberflächen-Einsen- 
kung  bemerklich;  Aufschlüsse  von  Anstehendem  existiren  leider  nicht 
(vielleicht  schafft  die  neue  Bahnlinie  Arnstadt  -  Saalfeld  solche), 
aber  in  dem  lockeren  Sandboden  liegen  zahlreiche  und  grosse 
Sandsteinstücke,  an  denen  man  eine  sichere  Diagnose  stellen  kann. 
Soll  man  diese  Sandsteinlinse  im  Mittleren  Muschelkalk  als  stehen 
gebliebenen  Horst  ansehen,  um  den  rings  alles  gesunken  ist? 
oder  legen  nicht  vielleicht  die  geringen  Abmessungen  der  Linse 
den  Gedanken  nahe,  dass  hier  in  einer  relativ  stehen  gebliebenen 
Umgebung  eine  emporgepresste  Scholle  vorliege? 

Eine  zweite  interessante  Erscheinung  in  derselben  Störungs- 
zone ist  das  absonderliche  Auftreten  von  Roth  an  mehreren 
Stellen  in  der  Nordost -Ecke  von  Blatt  Flaue.  Die  Störungszone  ist 
dort  in  der  Diluvialzeit  einmal  auf  eine  grössere  Erstreckung  hin, 
ihrer  Länge  nach,  von  der  Gera  durchflössen  und  zu  einem  breiten 
Thale  ausgetieft  worden  (viele  Schotterterrassen  mit  —  ihrem 
Ursprungsort  nach  sicher  bestimmbaren  —  Thüringerwald  -  Ge- 
steinen legen  davon  Zeugniss  ab),  während  sie  vom  jetzigen  Gera- 
laufe (bei  Arnstadt)  fast  rechtwinkelig  gequert  wird.  Steigt  man 
von  dem  südwestlichen  hohen,  von  Wellenkalk  gebildeten  Thal- 
rande in  das  alte  Gerathal  hinab,  so  gelangt  man  in  immer 
jüngere  Schichten,  bis  in  den  Mittleren  Keuper,  und  zwar  bald 
ohne  merkliche  Schichtenstörung,  bald  über  eine  Verwerfung, 
welche  den  Unteren  Wellenkalk  neben  den   schon  überschrittenen 
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Mittleren  Muschelkalk  oder,  wieder  an  anderer  Stelle,  den  letz- 
teren sogleich  an  den  eben  erst  gekreuzten  Terehratula  -  Kalk 
bringt.  In  dieser  Verwerfung  nun  oder  auch  in  ihrer  Verlänge- 
rung, wo  mit  der  Schichtenzerreissung  nicht  eben  mehr  eine  be- 
merkbare Schichtenverschiebung  verbunden  ist,  tritt  —  absonder- 
licher Weise  immer  mindestens  auf  einer  Seite  an  Mittleren 
Muschelkalk  grenzend  —  an  vier  hinter  einander  liegenden,  225 
bis  500  m  langen,  aber  nur  15  —  75  m  breiten,  also  gangarüg 
aussehenden  Zügen  Roth  auf.  welches  sich  durch  rothe  und  blaue 
Letten,  sowie  durch  Sandsteine  mit  Myophtria  costata  und  Stein- 
salz -  Pseudomorphosen  cbarakterisirt.  Streng  der  Diagnose  des 
Begriffes  „ Horst ^  folgend,  müsste  man  diese  zwischen  jüngeren 
Schichten  auftretenden  Züge  von  Roth  ebenfalls  als  Horste  be- 
zeichnen. Bei  der  ganz  minimalen  Querausdehnung  derselben 
aber,  sowie  bei  der  Plasticität  der  Röthgesteine  wird  man  hier 
gewiss  nicht  an  stehen  gebliebene  Massen  denken,  wie  es  in  dem 
oben  besprochenen  Falle  von  Mittlerem  Buntsandstein  allenfalls 
noch  möglich  war,  sondern  die  einfachere  Erklärung  der  Erschei- 
nung ist  hier  die.  dass  der  Roth  in  Spalten  eroporgepresst  ist. 
Aufschlüsse,  welche  die  Schichtcnlage  des  Roth  erkennen  Hessen, 
giebt  es  leider  nicht;  der  beste  Aufschluss  ist  noch  der  an  der 
^Schenne^  bei  Dannheim,  wo  aber  auch  nur  thonig  -  bröckelige 
Zersetzung  des  Anstehenden  zu  sehen  ist.  Die  Scheune  ist  — 
nebenbei  bemerkt  —  eine  durch  die  vom  Roth  gebildete  unter- 
irdische, wasserstauende  Mauer  bedingte  Quelle,  welche  in  der 
Regel  vertrocknet  ist,  nach  lang  anhaltenden  Regengüssen  oder 
starker  Schneeschmelze  aber  plötzlich  —  nach  Aussage  der  dor- 
tigen Bauern  alle  sieben  Jahre  -—  mit  gewaltigem  Getöse  her- 
vorbricht, um  nach  kurzer  Zeit  wieder  zu  versiegen.  Vortragen- 
der hat  diesen  Vorgang  leider  nicht  selbst  beobachten  können. 

Es  war  oben  von  mehreren  Störungszonen  gesprochen  wor- 
den. Diese  anderen  sind  viel  weniger  lang,  aber  auch  viel 
weniger  complicirt  als  die  besprochene  von  Arnstadt-Gotha.  Die 
nächst  gelegene  Zone  entfällt  auf  die  Blätter  Saalfeld,  Remda 
und  Stadtilm;  sie  beginnt  am  Saalfclder  Kulm,  überschreitet  bei 
Volkstedt  die  Saale  und  zieht  südlich  von  Remda  vorbei  nach 
Döllstedt,  wo  sie  allmählich  verschwindet.  Diese  Zone  ist  be- 
grenzt von  zwei  parallelen  Randspalten  ;  diese  werden  durch  meh- 
rere schräg  dazu  verlaufende  Spalten  von  unbedeutender  Sprung- 
höhe mit  einander  verbunden;  im  Südosten  und  Nordwesten  lösen 
sich  die  Randspalten  in  mehrere  parallele  Spalten  mit  geringerer 
Sprunghöhe  auf;  unter  noch  weiterer  Vemngerung  der  letzteren 
hört  der  Charakter  der  Stöningszoiic  auf.  —  Die  dritte  Stö- 
rungszone    entfällt  fast  ganz  auf  Blatt  Remda,    ein  kleiner  Theil 
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noch  auf  Blatt  Osthauseii.  Sie  ist  der  vorigen  ähnlich  durch  die 
Ausbildung  zweier  paralleler  Randspalteu  und  mehrerer,  diese 
verbindender  Diagonalspalten.  Sie  lässt  sich  aus  der  Gegend 
von  Rudolstadt,  nördlich  an  Reroda  vorbei  über  Dienstedt  und 
die  Sm  hinweg  bis  nach  Elchleben  verfolgen.  Ihre  genaue  Auf- 
nahme wie  auch  die  des  grössten  Theils  der  vorigen  Zone  ist 
dem  Herrn  Professor  v.  Frjtsch  in  Halle  zu  verdanken. 

Herr  Kosmann  behandelte  die  Frage  des  Unterschiedes 
zwischen  sogen.  Constitutions-  und  Krystallwasser  in  nach- 
stehendem Vortrage. 

Die  in  unseren  Lehrbüchern  der  Mineralogie  und  Mineral- 
chemie niedergelegten  Ansichten  über  die  Constitution  der  wasser- 
haltigen Mineralien  und  Salze  veranlassen  mich  zu  einigen  Be- 
merkungen über  die  Stellung  des  in  diesen  Mineralien  erhaltenen 
Hydratwassers  und  über  die  molekulare  Zusammensetzung  dieser 
Verbindungen.  Nach  der  geltenden  Lehre  wird  ein  principieller 
Unterschied  zwischen  sogen.  Constitutions-  und  Krystallwasser  durch 
die  Beschaffenheit  des  Hydratwassers  als  gegeben  erachtet.  Noch 
immer  auf  der  von  Grahâ>i  gegebenen  Definition  fussend,  wird 
als  Constitutionswasser  dasjenige  Wasser  bezeichnet,  welches  aus 
einer  Atomverbindung  erst  bei  höherer  Temperatur  entweicht;  als 
Krystallwasser  dagegen  dasjenige  Wasser,  welches  schon  unter 
100°  oder  auch  bei  einer  etwas  über  100*^  gelegenen  Tempe- 
ratur entweicht  und  welches  auch  nach  seiner  Austreibung  von 
der  wasserfrei  gewordenen  Verbindung  wieder  aufgenommen  wer- 
den kann.  Wie  hoch  die  Temperatur  zu  greifen  ist,  um  das  bei 
derselben  entweichende  Wasser  als  Krystallwasser  betrachten  zu 
können,  darüber  herrscht  bei  den  Gelehrten  völlige  Unsicherheit 
und  ebenso  viel  Willkür. 

Dem  gegenüber  habe  ich  seit  1886  die  andere  Ansicht  auf- 
gestellt, dass  überhaupt  eine  derartige  Unterscheidung  zwischen 
Constitutions-  und  Krystallwasser,  welcher  sich  auf  die  äusser- 
lichen  Merkmale  der  Temperatur- Unterschiede  gründe,  nicht  und 
namentlich  nicht  in  dem  Sinne  gemacht  werden  dürfe,  als  gehöre 
das  Krystallwasser  überhaupt  nicht  zur  Constitution  des  betref- 
fenden Körpers.  Ich  möchte  daher  von  vorn  herein  feststellen, 
dass  es  nur  eine  Art  der  chemischen  Bindung  für  die  einer 
chemischen  Verbindung  eingefügten  Wassermoleküle  giebt  und 
dass  in  der  Stellung  der  verschiedenen  Wassermoleküle  einer 
Verbindung  höchstens  ein  gradueller  Unterschied  gemacht  wer- 
den kann  hinsichtlich  des  Grades  der  chemischen  Energie,  durch 
welche  die  Innigkeit  und  Beständigkeit  der  erzeugten  wasserhal- 
tigen Verbindung,  sowie  das  Volumen  der  aufgenommenen  Wasscr- 
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moleküle  bedingt  ist.  Nach  dieser  Ansicht  giebt  es  nur  eine  Art 
von  Hydratwasser,  nämlich  Constitutionswasscr,  da  eben  jedes 
aufgenommene  Molekül  Wasser  zur  Constitution  der  betreffenden 
Verbindung  gehört  und  letztere  nothwendig  verändert,  oder  zer- 
fallen muss,  sobald  eines  dieser  Wassermolektile  aus  dem  mole- 
kularen Geftige  der  Verbindung  fortgenommen  wird. 

Die  Vertreter  der  herrschenden  Lehre  bekunden,  dass  sie 
völlig  in  Unkenntuiss  sind  über  die  Gesetze  und  Bedingungen, 
nach  welchen  überhaupt  die  Wasseraufnahme  in  den  chemischen 
Verbindungen,  insbesondere  in  den  Mineralien,  erfolgt.,  sowie  über 
die  Vorgänge  und  den  Verlauf  dieser  Wasseraufnahme.  Das 
ersieht  man  schon  daraus,  dass  in  allen  den  bisherigen  Veröf- 
fentlichungen über  diesen  Gegenstand  nie  mit  einem  Worte  der 
thermochemischen  Grundlehren,  sowie  der  thermochemi- 
schen  Verhältnisse  in  den  Mineralien  gedacht  wird ,  Gesetze, 
ohne  welche  eine  Erörterung  chemischer  Verwandtschaftslehre 
überhaupt  gar  nicht  denkbar  ist. 

Wenn  wir  auf  die  Ergebnisse  der  so  hochwichtigen  Unter- 
suchungen, welche  den  Ruhm  eines  Berthelot,  Thomsen,  Favre 
und  SiLBEUMANN  u.  A.  bilden,  eingehen,  so  finden  wir  vor  Allem, 
dass  wir  die  wasserhaltigen  Minerale  nicht  nach  den  Erschei- 
nungen zu  beurtheilen.  haben,  welche  sie  uns  äusserlich  bei  der 
Erwärmung  bieten,  namentlich  wenn  uns  der  Zusammenhang  dieser 
Erscheinung  nicht  klar  ist,  sondern  dass  vrir  das  Wesen  der 
Wasscraufnahrae  selbst  zu  berücksichtigen  haben. 

Der  Vorgang  dieser  Wasseraufnahme  wird  am  besten  ge- 
kennzeichnet als  eine  Verbrennung  unter  Wasser,  mithin  als  eine 
Oxydation  unter  Mitwirkung  von  Wasserstoff.  Bei  dieser  Oxyda- 
tion verbinden  sich  die  Körper  nicht  mit  Sauerstoff  allein,  son- 
dern mit  der  Wasserstoffverbindung  desselben,  mit  Hydroxy  1. 
Dieses  Hydroxyl  ist  ein  Bestandtheil  des  Wassers  H2O  und  zwar 
des  chemischen  erregten  Wassers  in  seiner  Constitution  H — OH, 
und  damit  ist  nun  bereits  zweierlei  über  den  Vorgang  der  Hydra- 
tisation  gesagt:  1.  dass  die  Aufnahme  von  Wasser  oder  dor 
Eintritt  dos  Wassers  in  einen  anderen  cliemischen  Körper  die 
chemische  Erregung  des  Wassers  zur  Voraussetzung  hat,  und 
2.  dass  das  Wasser  der  betreffenden  Verbindung  nicht  als  solches, 
sondern  nur  in  der  Form  von  Hydroxyl  sich  einfügt.  Damit  ist 
nun  sofort  weiter  ausgesprochen,  dass  die  Schreibweise  des  For- 
melausdrucks der  Hydratverbindungen  eine  ganz  bestimmte  zu 
sein  hat  und  dass  es,  selbst  wenn  es  sich  um  sogen,  basisches 
Wasser  handelt,  es  für  unsere  Anschauung  nicht  gleichgültig  sein 
kann,  ob  wir  z.  B.  schreiben:  HKO  oder  KOH.  wobei  der  Deut- 
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Hchkeit  der  Zusammengehörigkeit  wegen  die  Hydroxylgruppe  in 
Klammem  gesetzt  wird,  also  K(OHj. 

Die  Kraft&usserung  nun,  mit  welcher  die  Wasseraufnahme 
erfolgt  und  durch  welche  auch  das  Festhalten  des  Wassers  in 
der  neuen  Verbindung  bedingt  ist.  richtet  sich  nach  der  chemi- 
schen Energie  des  \Vasser  aufnehmenden  Körpers  und  kenn- 
zeichnet sich  durch  die  bei  der  Wasseraufnahme  vor  sich  ge- 
hende Wärmeentwicklung  und  die  daraus  sich  ergebende  Wärme- 
tönung  der  erzeugten  hydratischen  Verbindung.  Was  nun  die 
chemische  Energie  für  die  einzelnen  Elemente  oder  deren  Ver- 
bindungen hinsichtlich  deren  Fähigkeit.  W^asser  aufzunehmen  und 
gebunden  zu  halten,  also  der  Beständigkeit  der  Hydrate  sagen 
will,  das  giebt  sich  in  übersichtlicher  Weise  aus  dem  periodischen 
System  der  Elemente  an  die  Hand.  Das  Gesetz  der  chemischen 
Affinität  lautet:  Je  kleiner  das  Atomgewicht  und  das  Molektil, 
desto  grösser  die  chemische  Energie.  Die  grössere  chemische 
Energie  heisst  aber  nichts  anderes  als  höhere  chemische  Reactions- 
fähigkeit.  durch  welche  die  Leichtigkeit  des  Zusammentretens  des 
betreffenden  Elements  mit  Wasser  gegeben  ist,  und  in  ihrem  Ge- 
folge steht  die  Wärmetönung  der  erzeugten  Verbindung,  durch 
welche  die  Beständigkeit  des  erzeugten  Hydrats  sich  bekundet. 
Die  Wärmetönung  wird  ausgedrückt  durch  die  Summe  von  Wärme- 
einheiten, welche  die  Messung  der  Wärmeentwicklung  ergiebt. 

Sofern  nun  die  Wasseraufnahme  in  einer  Einfügung  von 
Hydroxylmolekülen  oder  Gruppen  derselben  besteht,  so  ist  die- 
selbe nothwendig  mit  einer  Entwicklung  von  W^asserstoff  verbun- 
den, indem  das  chemisch  erregte  Wasser  H  -  OH  sich  in  seine 
Conjponenten  zersetzt.  In  der  That  erfolgt  z.  B.  durch  Kalium 
die  Zersetzung  des  Wassers  in  der  heftigsten  Weise,  indem 
Wasserstoff  entweicht  und  Kalihydrat  entsteht;  ähnlich  durch  Na- 
trium; aber  auch  durch  metallisches  Zink  in  der  Form  von  Zink- 
staub wird  Wasser,  nur  sehr  viel  langsamer,  unter  Bildung  von 
Zinkhydroxyd  zersetzt  und  die  entweichenden  Blasen  entzünden 
sich  unter  Vei-puffen  an  einer  darüber  gehaltenen  Flamme.  In 
gleicher  Weise  nehmen  auch  die  Oxyde  dieser  Metalle,  namentlich 
die  sog.  caustischen,  W^asser  unter  grosser  Wärmeentwicklung  auf; 
da  hier  die  aufnehmende  Verbindung  aber  bereits  ein  Oxyd  ist, 
so  tritt  kein  freier  Wasserstoff  mehr  aus,  sondern  derselbe  ver- 
bindet sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Base  zu  Wasser.  Die  Er- 
scheinungen sind  die  analogen  für  Kalium-,  Natrium-,  Calcium- 
oder  Magnesiumoxyd;  auch  stark  geglühte  Tiionerde  hydratisirt 
sich.     Wir  haben  daher,  in  Formeln  ausgedrückt: 
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K 
Zu 


+   HaO  =  K   +   H— OH  =:  K(OH)    +   H, 
^«    +    2H2O  ^  Zn    +   2  (H- -OH)  ^  Zn(0H)2  +  2H. 
K2O   +    H2O  -:-=  K2O   +   2  (H  -OH)  ^  2  K(OH)  +  H2O, 
CaO   +    H2O  rzr  CaO   +   2  (H— OH)  =  Ca(0H)2  +  H2O. 

Nun  sehen  wir,  dass  die  Wärmeentwicklung  bei  der  Reaction 
von  Ka,  0,  H2O  139640  c  beträgt,  dagegen  von  Ca(0H)2  U6470  c 
und  von  Cu(OH)a  37520  c.  Da  aber  die  Wärmeentwicklung  von 
K2,  0  97100  c,  von  Ca»  0  130930  c,  von  Cu,  0  37160  c  be- 
trägt, so  erhält  man  für  die  Verbindungen 

K2(OH)2  Ca(0H)2  Cu(0H)2 

139640      146470     37520 

79100      130930     37160 


=  42540  c   =  15540  c   =  360  c 

als  die  entsprechende  Wärmetönung  der  Hydroxyde.  Gemäss 
diesen  Wärmetönungen  sehen  wir  nun,  dass  aus  dem  Kalium- 
hydroxyd das  Wasser  selbst  nicht  bei  Rothgluht  zum  Entweichen 
gebracht  werden  kann,  sondern  dass  das  Kali  mit  dem  Wasser 
unzersetzt  verdampft;  dass  dagegen  das  Calciumhydroxyd  auch 
erst  bei  Rothgluth  sein  Wasser  verliert,  während  das  Kupfer- 
hydroxyd schon  durch  kochendes  Wasser  entwässert  und  in 
schwarzes  Kupferoxj^d  übergeführt  wird.  Ist  nun,  frage  ich,  an- 
gesichts dieses  Verhaltens  das  Wasser  im  Kupferhydroxyd  we- 
niger Constitutionswasser  als  im  Kalihydrat?  Hat  man  es  etwa 
im  ersteren  Hydrat  mit  Krystallwasser  zu  thun,  da  alle  3  Hy- 
droxyde doch  Hydrate  von  derselben  molekularen  Zusammen- 
setzung sind? 

Schon  aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  Tempe- 
ratur des  siedenden  Wassers  nichts  zu  thun  hat  mit  der  Art  der 
chemischen  Bindung  des  Hydratwassers  und  dass  dieselbe  kein 
Kriterium  abzugeben  vermag  für  die  molekulare  Stellung,  welche 
das  Hydratwasser  zu  der  die  chemische  Energie  der  Wasserauf- 
nahme bedingenden  Base  einnimmt. 

Sehen  wir  aber,  welches  der  Verlauf  der  Hydratisation  ist, 
wenn  mehr  Wassermoleküle  als  eins  aufgenommen  werden.  Zu- 
nächst bei  den  einfachen  Verbindungen.  Sowohl  die  Basen  als 
Säuren  bildenden  Elemente  liefern  derartige  Hydrate. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Hydrate,  welche  starke  Basen  bil- 
den, wie  Kali-,  Natronhydrat  und  Ammoniak,  so  haben  dieselben 
die  Eigenschaft,  andere  Hydrate  aufzulösen,  wie  z.  B.  Zinkhydroxyd: 

es  bildet  sich  die  Verbindung  ^nloH)!  s"  ^^^^^  "^an  sich  in 
dieser  Verbindung    das  Molekül   Zn    durch    das    Molekül  Ha  cr- 
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setzt,  so  erhält  man  die  Verbindung  H2K2(OH)4.  Treten  zu 
dieser  Verbindung  fernere  2  Mol.  Wasser  ^=r.  2  (H  —  OH),  so 
entsteht  die  Verbindung  H4K2(0H)6.  Diese  Verbindung,  in  den 
Lehrbüchern  als  KOH  +  2  Ha 0  bezeichnet,  das  Kaliumpenthy- 
droxyd,  krystallisirt  aus  concentrirter  Kalilauge  bei  niedriger  Tem- 
peratur aus  und  hat  Berthelot  die  Lösungswärme  desselben  in 
Wasser  zu  —  30  c  bestimmt.  Diese  Lösungswärme  besagt,  dass 
die  Verbindung  nur  in  niederer  Temperatur  bestehen  kann  und 
dass  eine  geringe  Erwärmung  schon  hinreicht,  dieselbe  zu  zer- 
setzen. In  ganz  analoger  Weise  bildet  sich  aus  concentrirter 
Natronlauge  das  Hydrat  Na  OH  +  372  HgO  bei  0^  im  Doppel- 
molekül nach  obiger  Darstellung  =  H7Na2(OH)9,  Krystalle,  welche 
bei  6°  schmelzen. 

Unter  den  sesquioxydischen  Basen  bietet  sich  als  Beispiel 
die  Thonerde  AI2O8  dar.     Es  bildet  sich  das 

1.  Hydrat  AI2O3-I-      H2O  =  AI2O2  .  (0H)2,  der  Diaspor, 

2.  Hydrat  AI2O3  +  2  H2O  =  AI2O   .  {0H)4,  der  Bauxit. 

3.  Hydrat  AUOi  +  3  H2O  =r  Al2(OH)6.  der  Hydrargillit. 

Die  Wärmeentwicklung  des  Oxyds  AI2.  Os  ist  nun  ^^  391600  c. 
diejenige  des  Hydroxyds  AI2,  O3.  3  H2O  .  ,  ,  =  388800  c, 
mithin    ist    die    Wärraetönung    des    Hydroxyds 

AI2O3,  3  H2O =  —2800  c. 

Für  die  Wärraetönung  der  Hydroxyde  Al202(OH)2  und 
Al20(OH)4  sind  keine  Bestimmungen  gemacht.  Jedenfalls  giebt 
der  Minus werth  der  Wärmetönung  des  Hydrargillits  —  man  hat 
zu  bedenken,  dass  in  der  Verbindung  A]2(0H)6  das  Wasser  durch 
6  Valenzen  gebunden  ist  —  ein  Anzeichen  dafür,  dass  aus  der 
Verbindung  2  Mol.  Wasser  schon  bei  einer  Temperatur  von  200  ° 
austreten,  während  das  3.  Mol.  H2O  erst  durch  Erhitzen  bei 
über  450^  austritt,  indem  die  Wärmetönung  des  Hydroxyds 
Al202(OH)2  eine  wesentlich  höhere  sein  muss.  Gehören  nun  in 
dem  Hydroxyd  Al2(0Hj6  die  2  bei  200^  austretenden  Moleküle 
Wasser  weniger  zur  Constitution  desselben  als  das  eine  Mol. 
H2O  in  dem  Hydroxyd  AI2O2  .  (0H)2  zur  Constitution  des  letz- 
teren? Oder  sind  etwa,  wie  dies  nach  der  bisherigen  Auffassung 
geschehen,  die  2  Mol.  Wasser  im  Hydrargillit  als  Krystallwasser 
anzusehen?  Denn  in  dem  Hydrargillit  sind  für  dessen  molekulare 
Constitution  die  3  Mol.  Wasser  doch  von  gleicher  Werthigkeit. 

In  dem  Verhalten  der  so  aus  der  allmähligen  Hydrati  sat  iou 
des  Thonerdeanhydrids  hervorgehenden  Hydrate  ist  zugleich  fest- 
zustellen,  dass 
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das  Hydrat  Al202(0H)2  eine  zweiwerthige  Verbindung, 
„  Al20(0H)4  eine  vierwerthige  „ 

^  Al2(0H)6  eine  sechswerthige  „ 

ist,  welchen  die  anhydrischen  Basen  AI2O2  .  0.  AI2O  .  O2  u.  AI2O3 
entsprechen.  Auch  P.  Groth  ist  zu  der  Aufstellung  der  Thon- 
erdegruppen  (AlOja  u.  Al(AlO)  als  zwei-  bezw.  vierwerthiger  Basen 
gelangt,  um  die  molekulare  Constitution  gewisser  Verbindungen 
erklären  zu  können;  hier  liegt  die  Ableitung  dieser  Gruppen  vor, 
welche  aus  den  verschiedenen  Stufen  der  Wasseraufnahme  ent- 
stehen. Dies  ist  ein  weiterer  Grund,  welcher  für  die  Beschaffen- 
heit des  einen  wie  der  sämmtlichen  Molektile  Hydratwasser  als 
Coustitutionswasser  spricht. 

In  der  Reihe  der  Säureanhydride  bilden  sich  folgende 
Hydrate: 

1.    Schwefelsäure  SOs.     Dieselbe  bildet 

Monohydrat  SOs  +      H2O  =  S02(0H)2,   Siedepunkt  bei  290», 
Dihydrat    .  SO3  +  2  H2O  =^  SO(OHU,  „  „    205«. 

Trihydrat  .  SO3  +  3  H2O  r-^  S(OH}ß  „  „195". 

Bei  der  Mischung  von  Schwefelsäure  mit  Wasser  findet  eine 
Contraction  des  Gemisches  statt,  deren  Maximum  dem  Hydrate 
S(0H)6  entspricht.  Wir  sehen  demnach,  dass  jedem  Hydrate  im 
Zusammenhang  mit  der  Anzahl  von  hinzutretenden  Molekülen 
Wasser  ein  bestimmter  Siedepunkt  entspricht.  Zugleich  ändert 
sich  auch  die  Sättigungsfälligkeit  der  Säure:  das  Monohydrat  oder 
die  normale  Schwefelsäure  ist  eine  einbasische  Säure,  das  Di- 
hydrat eine  zweibasische,    das  Trihydrat  eine  dreibasische  Säure. 

Ganz  in  gleicher  Weise  entstehen  die  Hydrate  aus  dem 
Phosphorsäureanhydrid  P2O5  : 

P2O5  +  H2O  —  P20.i(OH)2  Metaphosphorsäure,   1  basisch. 

P2O5  +  2  H2O  =  P203(OH)4  Paraphosphorsäure,    2  basisch, 

P2O5  +  3  H2O  —.  P202(0n)6  Orthophosphorsäure,  3  basisch, 

P2O5  +  4  H2O  —  P20(OH)8  Tetraphosphorsäure,   4  basisch. 

Letztere  hat  man  erst  aus  der  Constitution  der  Schlacken 
vom  Thomasprocess  kennen  gelernt.  Wir  dürfen  daher  nicht 
Anstand  nehmen  —  und  ich  glaube  auch  deren  Salze  nachweisen 
zu  können  —  vorauszusetzen,  dass  es  auch  das  Hydrat 

P2O5  +  5  H2O  z=  P2(OH)io  Pentaphosphorsäure,  5  basisch 

giebt. 

Es  ist  also  auch  an  diesen  Hydraten  zu  ersehen,  dass  die 
Wasseraufnahme  Molekül  für  Molekül  vor  sich  geht,  dass  aber  die 
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Werthigkeiten  der  in  fortschreitender  Wasseraufnahme  befindlichen 
Säurestufen  und  damit  die  Süttigungsnihigkeit  des  höheren  Hydrats 
sich  ändern  ;  der  erweiterten  Wasseraufnahme  entspricht  eine  ander- 
weitige molekulare  Constitution  des  betreffenden  höheren  Hydrats 
im  Vergleich  zu  den  voraufgehenden,  aber  man  wird  nicht  in 
Abrede  stellen  können,  dass  auch  in  diesen  höheren  Hydratisa- 
tionsstufen  sämmtliche  Wasserniolekftle  zur  Constitution  der  Ver- 
bindung gehören. 

Es  bleibt  nun  zu  untersuchen,  wie  sich  die  aus  Basen  und 
Säaren  zusammengesetzten  Verbindungen,  die  Salze,  in  Bezug 
auf  die  Aufnahme  und  Bindung  des*Hydratwas3ers  verhalten.  Wie 
bilden  sich  deren  Hydrate?  Da,  wie  gezeigt,  die  einfachen  Ver- 
bindungen Hydrate  von  bestimmter  molekularer  Zusammensetzung 
bilden,  so  ist  nichts  einfacher,  als  dass  bei  der  Bildung  hydra- 
tischer Salze  die  einfachen  Hydrate  zusammentreten;  z.  B.  also: 
Ca(0H)2  -f  S02(OH)2  =  CaS02(0H)4.  nach  der  alten  Formel 
CaSO*  +  2  H2O  =  Gyps.  Bei  diesem  Zusammentreten  von  Hy- 
draten können  in  Bezug  auf  die  Bindung  von  Hydratwasser  3 
Fälle  unterschieden  werden: 

1.  Es  treten  durch  das  Zusammentreten  von  Base  und  Säure 
Wärmemengen  aus,  sodass  in  dem  erzeugten  Salz  die  Bindung 
der  Wassennolekftle  eine  geringere  ist.  als  sie  es  ftlr  sich  in  den 
einzelnen  Hydraten  war,  z.  B.  im  Gyps;  denn  es  ist  die  Wärme- 
tönung von  CaO.  H2O  :^  15540  c,  von  SOs.  H2O  =  21320  c; 
dagegen  die  Wärmeentwicklung  von  Ca(0H)8,  HaSO*  =  52280  c, 
diejenige  von  CaSO*,  2  H2O  aber  nur  =r  4740  c. 

2.  Es  entsteht  durch  die  Verbindung  von  Base  und  Säure 
eine  Verbindung  höherer  Wärmeverbindung  und  erfährt  hierdurch 
das  Hydratwasser  eine  festere  Bindung;  hierfür  bietet  ein  Beispiel 
der  Dioptas. 

3.  Es  werden  durch  das  Zusammentreten  von  Basen  und 
Säuren  neue  Wärmemengen  erzeugt  der  Art,  dass  in  Folge  der 
chemischen  Erregung  eine  weitere  Wasseraufnahme  stattfindet; 
hierher  gehören  alle  hoch  wasserhaltigen  Salze,  die  sauer  reagi- 
rendeu  Sulfate  (Vitriole),  Phosphate,  Chloride  u.  s.  w. 

Wenn  es  sich  daher  zeigt,  das  z.  B.  das  Wasser  des  Gypses 
nur  durch  eine  verhältnissniässige  geringe  Wärmetönung  in  seiner 
Stellung  festgehalten  wird,  sodass  dasselbe  schon  bei  einer  mas- 
sigen Temperatur  ausgetrieben  werden  kann,  so  wird  hierdurch 
an  seiner  Eigenschaft  als  Const  it  utionswasser  nichts  geändert. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  dieses  Wasser  durch  Wärme- 
zufuhr ausgetrieben  wird,  das  zurückbleibende  Anhydrid  eine  cau- 
stische  Verbindung  darstellt  von  der  Wärmetönung  52280 — 4740 
==  47540  c.    welche  demnach  bei  Befeuchtung  mit  Wasser  das- 
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selbe  mit  grösster  Begier  aufnimmt,  um  in  die  vorige  Constitu- 
tion zurück  zu  gelangen;  kann  dieser  Vorgang  ein  Kriterium 
dafQr  sein,  das  Wasser  des  Gypses  als  Krystallwasser  zu  er- 
achten? Bei  der  Erzeugung  höher  hydratisirter  Salze,  wie  sie 
entstehen  z.  B.  durch  Lösung  von  Eisen  oder  Zink  in  Schwefel- 
säure, von  Magnesium  in  Salzsäure,  wird  eine  solche  chemische 
Energie  entwickelt,  dass  die  für  sich  nicht  höher  hydratisations- 
fähigen  Oxyde  in  höhere  Hydrate  übergefülirt  werden.  Es  treten 
zunächst  basische  und  saure  Hydrate  von  gleicher  Hydratisatious- 
stafe  zusammen,  während  unter  Einwirkung  der  Säure  die  Hydra- 
tisation  des  basischen  Bestandtheils  noch  weiter  vorschreitet.  Wir 
lernen  hier  u.  a.  die  zwei-  und  dreibasischen  Salze  der  Schwefel- 
säure kennen;  zunächst  die  Vitriole  z.  B. 

Eisenvitriol  FeSO*  +  7  H2O  ~  H4Fe(OH)6  S0(0H)4  als  zwei- 
basisches Salz;  oder 

Glaubersalz  NaSO*  +  10  H2O  —  H6Na(0H)8  S(0H)6  als  drei- 
basisches Salz;  oder 

Bischofit  MgCb  +  6  H2O  =^  H4Mg(OH)6  (HCl)?. 

Sieht  man  darauf,  dass  fOr  die  Base  und  die  Säure  die 
gleiche  Hydratisationsstufe  eingehalten  wird,  so  erhält 

der  Eisenvitriol  die  Formel    H»  Fe(0H)4  S0(0H)4 

H2  -<-(0H)2 

das  Glaubersalz    „         „         H4  Na(0Hj6  S(0H)6 

I 
H2  — (0H)2 

der  Bischofit        „         „         Mg  (OH)»  (HCl)« 

Hl  — (0H)4 

Aus  diesen  Formeln  ist  zu  ersehen,  dass  in  den  betreffen- 
den Salzen  2  bezw.  4  Mol.  Wasser  sich  in  lockerer  Stellung 
innerhalb  des  molekularen  Aufbaues  befinden,  und  diese  Moleküle 
sind  es,  welche  zuerst  der  Einwirkung  einer  Wärmezufuhr  in  der 
Art  unterliegen .  dass  das  Salz  in  dem  austretenden  Wasser 
schmilzt;  es  sind  die  Moleküle  des  sogen.  Krystallwassers.  Sie 
gehören  aber  nicht  minder  zur  Constitution  des  Krystalls,  denn 
ihr  Eintritt  ist  durch  bestimmte  Lösungswärme  des  Salzes  be- 
dingt, welche  in  diesem  Falle  zu  bedeutenden  Minuscalorieen 
hinabgeht;  denn  es  ist  die  Lösungswärme  z.  B.  von 

MgS04,   IR2O       FeS04.  7H2O       ZnS04,  7H2O 
—  3800  c  —  4510  c  —  4260  c, 

dagegen  diejenige  von  CUSO4,  5H2O  ^=12   —  2750  c. 
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Hier  wird  uns  eine  bestinirate  Erklärung  darüber,  weshalb 
der  Kupfervitriol  mit  5  Mol.  H2O  kr}'stallisirt  und  nicht  mit 
7  H2O;  nämlich  weil  das  Kupfer  bei  seiner  niederen  Wärme- 
tönung  einer  höheren  Hydratisation  nicht  fähig  ist.  Der  Kupfer- 
vitriol hat  die  Formel  H2Cu(OH)4S(OH)4. 

Da  nun  diese  in  lockerer  Verbindung  mit  dem  gleichmässig 
gesättigten  Hydrat  stehenden  Wassermoleküle  gleichsam  einen 
Ueberschuss,  einen  Rest  gegen  die  in  festerer  Bindung  stehenden 
Hydratwasser-Moleküle  bilden,  so  charakterisire  ich  dieselben  als 
Restwasser.  Immerhin  ist  dieses  Restwasser  von  ganz  erheb- 
licher Bedeutung  für  die  molekulare  Constitution  der  Salze;  1.  wie 
ich  dies  neulich  nachgewiesen  habe  für  die  Bildung  der  sogen, 
basischen  Salze,  und  2.  für  die  Entstehung  der  Doppelsalze. 

Die  Doppel  vitriole  bilden  hierfür  ein  ausgezeichnetes  Beispiel: 

H,Mg(0H)4S(0H)4 
nimmt  man  z.  B.  das  Bittersalz  in  der  Formel  |  , 

H,  -(OH), 

so  ist  ersichtlich,  wie  in  dem  Restwasser  das  Mol.  H2  durch  eine 

andere  Base,  z.  B.  K2  oder  (NH4)2  vertreten  werden  kann.    Indem 

das  Hydrat  K2(OH)2  durch  Schwefelsäure  gesättigt  wird,  entsteht 

H,Mg(OH)4S(OH)4 
der  Doppelvitriol  i    ^  und  ergiebt    sich    hier  aber- 

K2(0H)î  SOs 
mais  eine  Erklärung,  weshalb  alle  diese  Doppelvitriole  mit  6  Mol. 
H2O  krystallisiren. 

Nun  hat  bezüglich  der  Vitriole  Tschërmak  die  Entdeckung 
gemacht,  dass  1  Mol.  Wasser  erst  bei  höherer  Temperatur  aus- 
getrieben wird;  danach  wäre  also  in  den  Vitriolen  Constititutions- 
und  Kry Stallwasser;  auch  an  den  Zeolithen  wird  als  deren  be- 
merkenswerthe  Eigenschaft  bezeichnet,  dass  sie  Constitutions-  und 
Krystallwasser  enthalten.  Es  bleibt  zu  zeigen,  was  es  mit  dieser 
gleichzeitigen  Existenz  beider  Arten  von  Wasser  für  eine  Be- 
wandtniss  hat. 

Es  ist  schon  oben  gezeigt,  dass  die  Aufnahme  mehrerer 
Mol.  Wasser  in  der  Art  vor  sich  geht,  dass  ein  Mol.  Wasser 
nach  dem  andern  in  die  betreffende  Verbindung  eintritt  und  dass 
dem  Eintritt  eines  jeden  Mol.  Wassers  eine  bestimmte  Wärme- 
entwicklung entspricht,  womit  zugleich  die  Werthigkeit  des  neuen 
Hydrats  wächst.  Die  Reihenfolge  dieser  so  sich  folgenden  Wärme- 
lönungen  in  der  fortschreitenden  Hydratisation  ist  nun  schon  seit 
lange  durch  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  Thomsen's  an 
einer  Reihe  von  Salzen  festgestellt  worden,  von  denen  hier  nur 
eins  angeführt  sein  mag;  je  nachdem  die  Wärmetönungen  des 
Anhydrids  und  der  verschiedenen  Hydratisationsstufen  durch  die 
entsprechenden  Lösungswärmen  gekennzeichnet  werden,  stellt  sich 
dieselbe  z.  B.  für  das  Magnesiumsulfat: 

18* 
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L&songswärme. 

Mg  SO« 

4-   20280  c 

MgS04. 

üiO 

+    13300  c 

MgSOi, 

2HsO 

+    11050  c 

MgS04, 

SHsO 

+      74r>0  c 

Mg  SO«. 

4HiiO 

+      4240  c 

Mg  SO«. 

5H»0 

+      2010  c 

MgSO«. 

6H»0 

—       100  c 

Mg  SO«. 

7H*0 

—     3800  c 

Es  besteht  also  iu  der  Lösungswärme  zwischen  dem  ersten 
und  letzten  Hydrat  ein  Unterschied  von  17100  c.  Es  ist  nicht  mehr 
als  natürlicli,  als  dass  bei  fortschreitender  Erwärmung  des  letzteren 
die  Austreibung  des  Wassers  bei  dem  ersten  Molekül  anlangt.  Das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  verlangt,  dass  diejenigen 
Wärmemengen,  welche  bei  Entstehung  einer  Verbindung  entwickelt 
worden  sind,  auch  behufs  Zersetzung  derselben  wieder  aufzu- 
wenden sind.  Gerade  wenn  wir  nun  iu  der  Reihenfolge  der  zu- 
nehmenden Wasseraufnahme  die  entsprechende  Abnahme  der  Wärme- 
tönung sehen,  so  muss  mehr  als  je  uns  die  Erkenntniss  werden, 
dass  ein  Wassermolekül  wie  das  andere  zur  Constitution  des 
betreffenden  Hydrats  gehören. 

Ist  nun  rückwärts  die  Wassereutziehung  im  Hydrat  bis  zur 
Erzeugung  des  anhydrischen  Salzes  vorgeschritten,  so  hat  auch 
dieses  seine  vorige  Wärmetönung  wiedererhalten;  damit  ist  demsel- 
ben seine  chemische  Energie,  sich  zu  hydratisiren,  wieder  verliehen, 
und  ich  habe  bereits  in  meinem  früheren  Vortrage  erklärt,  dass 
alle  diese  sich  caustisch  oder  corrosiv  verhaltenden  wasserfreien 
Sauerstoff-  und  Haloidsalze  die  Fähigkeit,  sich  zu  hydratisiren. 
einer  Restenergie  verdanken,  welche  so  lange  wirkt,  bis  sie 
durch  die  Aufnahme  des  letzten  Moleküls  Wasser  ausgeglichen  ist. 
Wenn  nun  nach  der  jetzigen  Lehre  es  ein  Kennzeichen  des 
Krystallwassers  ist,  nach  seiner  Austreibung  wieder  aufgenommen 
zu  werden,  und  es  tritt  nun  diese  Rehydratation  ein,  ist  da  nicht 
gleich  das  erste  Molekül  Wasser,  welches  aufgenommen  wird, 
dieses  von  Tschermak  nachgewiesene  Constitutionswasser? 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  es  mit  dem  Constitu- 
tions- und  Krystallwasser  in  den  Zeolithen  ganz  dieselbe  Be- 
wandtniss  hat,  wie  in   den  hydratischen  Sulfaten ,  Chloriden  u.  s.  w. 

Ich  glaube  genugsam  gezeigt  zu  haben,  dass  diese  ganze 
Lehre  vom  Constitutions-  und  Krystallwasser  nichts  weiter  ist  als 
ein  Wirrwarr,  welchen  aus  unserer  Wissenschaft  zu  entfernen  es 
die  höchste  Zeit  ist. 

An  beide  Vorträge  knüpfte  sich  eine  Discussion. 
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Herr  E.  Dathk  sprach  über  die  Discordaiiz  zwischen 
Culm  und  Waldcnburger  Schichten  im  Waldenburger 
Becken. 

In  dem  vor  einem  Jahre  gehaltenen  Vortrage  (vergl.  das 
betreffende  Referat,  diese  Zeitschr.,  Bd.  XLII,  Heft  1)  hatt«  der 
Redner  berichtet,  dass  im  Waldenburger  Becken  bei  Salzbrunn, 
genauer  zwisclien  Conradsthal  und  Altwasser,  eine  Discordanz  zwi- 
schen Culm  und  Waldenburger  Schichten  vorhanden  sei.  Die 
ungleichförmige  LageiTing  der  Waldenburger  Schiebten  (Liegend- 
zug) auf  Culm  wurde  dadurch  erwiesen,  dass  erstens  auf  der  an- 
gegebenen Grenzlinie  die  Waldenburger  Schichten  an  verschie- 
denen Culmstufen  abschneiden  und  zweitens,  dass  die  Schichten 
beider  Formationen  in  der  Nähe  ihrer  Grenzlinie  verschiedenes 
Streichen  und  Fallen  besitzen.  Durch  dieses  zwiefache  Verhalten 
wurde  es  schon  an  sich  wahrscheinlich  gemacht,  dass  man  in 
diesem  Lagerungsverhältniss  nicht  eine  locale,  sondern  eine  all- 
gemeine, durch  das  ganze  Waldenburger  Beeken  vorhandene  Er- 
scheinung zu  erblicken  habe.  Diese  Annahme  hat  sich  inzwischen 
durch  die  im  Jahre  1890  ausgeführte  Eartirung  auf  den  Blättern 
Waidenburg,  Freiburg  und  Landeshut,  die  sich  vorzugsweise  mit 
der  weiteren  Gliederung  des  Culms  und  mit  der  Verfolgung  der 
Discordanz  gleichzeitig  beschäftigte,  bestätigt.  In  dem  heutigen 
Vortrage  wurden  die  neuen  Resultate  dieser  Untersuchung  dar- 
gelegt. 

Die  Discordanz  wurde  im  eigentlichen  Waldenburger  Becken 
überall,  und  zwar  bis  jetzt  auf  eine  Länge  von  23  Kilometern 
nachgewiesen;  diese  Linie  beginnt  im  SO  bei  Neukrausendorf  — 
wo  sich  der  Culm  auskeilt  —  und  setzt  nach  NW  über  Alt- 
wasser, Salzbrunn,  Conradsthal,  Gaablau  und  Wittgendorf  fort. 
Von  Neukrausendorf  bis  zum  Culmvorsprung  südwestlich  bei 
Gaablau  war  bisher  die  Verbreitung  der  Waldenburger  Schichten 
sicher  festgestellt  worden.  Nach  ihrer  petrographischen  Ausbil- 
dung und  ihrer  unter  sich  verschiedenen  Schichtenlage  lassen  sich 
längs  der  Discordanzlinie  drei  Cnlmbezirke  unterscheiden,  nämlich 
1.  der  Bezirk  zwischen  Conradsthal  —  Salzbrunn  —  Altwasser  und 
Neukrausendorf,  2.  der  Bezirk  Conradsthal  —  Liebersdorf  und 
Gaablau,  3.  der  Bezirk  Gaablau — Wittgen dorf.  —  Im  ersteren 
Bezirke  ist  bis  jetzt  die  vollständigste  und  m annichf altigste  Ent- 
wicklung des  Culms  in  hiesiger  Gegend  bekannt  geworden.  Von 
der  Gneissgrenze  bis  zum  Obercarbon  gezählt,  finden  sich  zunächst 
auf  der  Linie  Mittelsalzbrunn  —  Obersalzbrunn  und  sodann  auf  der 
Linie  Seitendorf— -Altwasser  —  letzteres  Profil  ergänzt  das  erstere 
nach  dem  Hangenden  zu  in  der  erwünschten  Weise  —  folgende 
Stufen  des  Culms  entwick<îlt: 
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1.  die  Stufe  der  Gneissconglomerato  (cggn); 

2.  die  untere  Stufe  der  rothen  Conglomerate  (cgr*); 

3.  die  Stufe    der    grauschwarzen    Thonschiefer   und  Ck)nglo- 
merate  (cß  +  cg); 

4.  die  obere  Stufe  der  rothen  Conglomerate  (cgr*); 

5.  die  Stufe  der  Thonschiefer  und  Conglomerate  (cs  +  cg); 

6.  die  untere  Stufe  der  Yariolit  führenden  Conglomerate  (cgv^); 

7.  die  Stufe  der  Thonschiefer  (es); 

8.  die  obere  Stufe  der  VarioUt  führenden  Conglomerate  (cgv*); 

9.  die  Stufe  der  Thonschiefer  mit  der  Fauna  der  Vogelkippe 
(cs  +  ka); 

10.    die  Stufe  der  obersten  rothen  Conglomerate  (cgr^|. 

Im  zweiten  Bezirke  sind  von  den  genannten  Culmstufen  nor 
die  Stufen  unter  No.  2  —  7  vertreten;  die  höheren  sind  durch 
Erosion  schon  vor  der  Ablagerung  der  Waldenburger  Schichten 
entfernt  worden.  Im  nordwestlichen  Theile  des  Bezirkes  schiebt 
sich  bei  Adelsbach  eine  Zone  von  gi*aubraunen  Conglomeraten 
ein,  die  sich  schnell  verbreitert  und  namentlich  bei  Adelsbach, 
Liebersdorf  und  Gaablau  ihre  Verbreitung  gefunden  hat. 

Im  dritten  Bezirke  ist  letztere  Stufe  gleichfalls  in  starker 
Verbreitung  vertreten,  ausserdem  ist  eine  Stufe  von  reinen  Thon- 
schiefem  (es),  eine  Stufe  von  Variolit  führenden  Conglomeraten 
und  eine  von  rothen  Conglomeraten  vorhanden.  Die  genaue  Paral- 
lelisirung  dieser  Stufen  mit  den  im  obigen  Profil  genannten  ist 
noch  nicht  ganz  sicher  gestellt  worden,  denn  grosse  Verwerfungen 
trennen  den  zweiten  von  dem  dritten  Bezirke. 

In  den  Schieferstufen  des  untersuchten  Culmgebietes  sind 
an  verschiedenen  Punkten  Pflanzen*  und  Thierreste  aufgefunden 
worden  :  Ärchaeocalamites  radiatus  Brong.  und  Cardiqpteris  poly- 
morpha  bei  Altwasser,  Conradsthal  und  Liebersdorf;  Cardiopteris 
frondosa  bei  Conradsthal;  Cardiocarpum  bei  der  Wilhelmshöhe. 
—  Reich  ist  die  Ausbeute  an  thierischen  Resten  an  etlichen  ganz 
neuen  Fundpunkten.  Bei  Conradsthal  wurden  folgende  Gattungen 
gesammelt:  ProdiM^tiùs,  Archaeocidaris ,  OrtJwceras,  Beüerqp^ion, 
Goniatites,  FhiUipsia,  Fecten,  Spirifer,  Cyathopliyüum  etc.,  in 
für  den  Culm  durchaus  bezeichnenden  Arten,  deren  nähere  Bestim- 
mung und  Aufzählung  an  anderer  Stelle  gegeben  werden  soU.  Bei 
Gaablau  fanden  sich  Prodtictus,  Spirifer,  Peden,  —  Büabüe^i 
kommt  in  der  Schieferzone  nordwestlich  von  Salzbrunn  vor. 

Durch  die  abweichende  Lagerung  des  Obercarbon  auf  den 
Culm  wird  bewiesen,  dass  die  Aufrichtung  des  letzteren  schon 
vor  Ablagerung    des    ersteren    erfolgt    ist;    mit    der  Aufrichtung 
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der  Guluischichten,  die  im  ersten  und  dritten  Bezirk  sehr  bedeu- 
tend, im  zweiten  aber  nur  gering  ist,  ging  die  Entstehung  von 
Zerreissuugen  und  Verwerfungen  Hand .  in  Hand;  sie  sind  der 
Zeit  ihrer  Entstehung  nach  deshalb  älter  als  die  Waldenburger 
Schichten;  nach  ihrem  Verlaufe  sind  sie  nach  der  Kartirung  meist 
Quer- Vei-werfungen;  streichende  und  spiesseckige  Verwerfungen 
konnten,  so  nothwendig  ihr  Vorhandensein  durch  die  Gegenwart 
der  ersteren  bedingt  wird,  nicht  überall,  so  namentlich  dort  nicht, 
wo  sehr  steile  Fallwinkel  sich  einstellen,  sicher  nachgewiesen 
werden. 

In  den  drei  Gulmbezirken  wird  die  Discordanz  zwischen  Culm 
und  den  obercarbonischen  Waldenburger  Schichten  durch  folgende 
Thatsachen  begründet: 

Im  ersten  (Julmbezirk  hat  sich  das  obercarbonische  Becken 
am  tiefsten  eingeschnitten,  d.  h.  der  Beckenrand  reicht  hier  am 
weitesten  nach  NO;  denn  die  6.  Stufe,  nämlich  die  untere  Stufe 
der  Variolit  führenden  Conglomerate  grenzt  bei  Salzbrunn  an  das 
Obercarbon.  Diese  Stufe  bildet  bis  zur  Wilhelmshöhe  die  Grenze; 
von  letzterem  Orte  bis  in's  Hellebachthal,  in  Altwasser,  tritt  an 
das  Obercarbou  die  nächst  höhere,  nämlich  die  7.  Stufe,  die  Stufe 
der  Thonschiefer  (es)  heran;  alsdann  bildet  die  im  Hangenden 
folgende  8.  Stufe,  nämlich  die  der  oberen  Variolit  führenden 
Gonglomerate  auf  der  Sti-ecke  vom  Hellebach  bis  zu  dem  von  der 
Vogelkippe  herabkommenden  Thälchen  die  Grenze  zwischen  Culm 
und  Obercarbon.  Von  letztgenanntem  Thälchen  bis  zum  Thälchen 
bei  der  Colonie  Seitendorf  trifft  man  längs  der  Obercarbongrenze 
die  9.  Stufe  und  von  da  südlich  bis  zum  Ende  des  Culm  bei 
Nenkrausendorf  die  10.  Stufe,  nämlich  die  oberste  Stufe  der 
rothen  Gonglomerate  (cgr^).  Geht  man  also  von  Salzbrunn  nach 
SO  bis  Nenkrausendorf  der  Obercarbongrenze  entlang,  so  trifft  man 
im  Fortschreiten  fünf  verschiedene  Culmstufen.  die  streckenweise 
an  das  Obercarbon  herantreten,  ein  trefflicher  und  untrüglicher 
Beweis  ftlr  die  vorhandene  Discordanz  zwischen  beiden  Forma- 
tionen. Verfolgt  man  beispielsweise  die  Stufe  der  unteren  Va- 
riolit führenden  Conglomerate  nach  0  über  Altwasser  und  Seiten- 
dorf zu,  die  ein  ost- westliches  Streichen  im  Allgemeinen  einhält, 
so  findet  man,  dass  sie  sich  immer  weiter  von  der  Obercarbon- 
grenze entfernt,  und  dass  sie  bei  ihrem  Endpunkte,  wo  sie  das 
Liegende  des  Culms,  nämlich  die  Gneissformation  bei  Seitendorf, 
erreicht,  mit  ihrem  Hangenden  von  der  Obercarbongrenze  bei 
Altwasser  über  1300  m  entfernt  liegt:  In  ähnhcher  Weise  ver- 
halten sich  in  diesem  Striche  auch  die  anderen  Culmstufen,  jede 
derselben  entfernt  sich  bei  ihrem  weiteren  Fortstreichen  nach  0 
immer  weiter  von  der  Obercarbongrenze. 
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Wie  schon  in  der  ersten  Mittheilung  über  diesen  Cregenstand 
hervorgehoben  wurde,  ist  die  Discordanz  auch  in  dem  abweichen- 
den Streichen  und  Fallen  in  beiden  Formationen  nahe  ihrer  Grenz- 
linie begründet.  Es  können  danach  im  besagten  Bezirke  drei 
Abschnitte  unterschieden  werden.  Der  erste  Abschnitt  reicht  vom 
Salzbachthale  bis  zum  Thälchen  westlich  des  Geyersberges;  in  ihm 
streichen  die  Culmschichten  N  45  —  55  ^W  und  fallen  55  —  70® 
gegen  SW.  Das  benachbarte  Obercarbon  aber  streicht  in  zahl- 
reichen Aufschlüssen,  nahe  der  Culmgrenze  N  20 — 30®  W  und  fällt 
10  — 15®  in  WWS.  Der  zweite  Culmabschnitt  wird  durch  zwei 
Verwerfungen  auf  seiner  Nordwest-  und  Südostseite  begrenzt; 
erstere  fällt  mit  dem  erwähnten  Thälchen  beim  Geyersberge  zu- 
sammen, die  zweite  verläuft  zwischen  Vogelkippe  und  den  Fuchs- 
steinen nach  N  bis  zur  Gneissgrenze  bei  Seiteudorf.  Dieser 
ganze  2,5  km  lange  und  1,4  km  breite  Schichtencomplex  ist  längs 
der  Gneissgrenzc  gesunken  und  zeigt  nun  in  Folge  dessen  nicht 
mehr  südliches  Fallen,  sondern  bei  ost-westlichem  Streichen  steiles, 
nach  Norden  gerichtetes  Verflachen.  So  streichen  die  Culm- 
schiefer  im  Eisenbahn -Einschnitte  nördlich  des  Bahnhofs  in  Alt- 
wasser 0 — W  und  fallen  70 — 80®  gegen  N  ein;  die  angrenzen- 
den Waldenburger  Schichten,  100  m  von  den  anstehenden  Schie- 
fem und  nur  40  m  von  der  Culmgrenze  entfenit.  sind  in  einem 
Steinbruche  aufgeschlossen  und  streichen  N35®  W  und  fallen 
35®  gegen  SW  ein;  im  Steinbruche  bei  der  Schweizerei  in  Alt- 
wasser streichen  die  Waldenburger  Schichten  N  55®  W  und  fallen 
40  —  45®  SW;  die  nächsten  Felsen  im  Culm  streichen  0  —  W 
und  fallen  65®  gegen  N;  die  Felsen  im  oberen  Variolit  führenden 
Conglomérat,  nordwestlich  vom  Thälchen  beim  Schürf  nach  Fauna 
an  der  Vogelkippe  streichen  0 — W  und  fallen  65  —  70®  N;  die 
Felsen  im  Conglomérat  der  Waldenburger  Schichten  im  selbigen 
Thälchen.  nahe  der  dortigen  Halde,  streichen  dagegen  N  45  ®  W 
und  fallen  60®  gegen  SW.  Im  dritten  und  südöstlichsten  Ab- 
schnitte des  Culms  ist  zwar  das  Fallen  der  Culmschichten  wie- 
derum nach  SW  gerichtet,  doch  sind  sowohl  im  Fallen  als  auch 
Streichen  im  Culm  und  Obercarbon  auffallende  Unterschiede  vor- 
handen. Die  Felsen  auf  dem  Gipfel  der  Fuchssteine  im  oberen 
Variolit  führenden  Conglomerate  streichen  N35®W,  fallen  70® 
SW;  das  Obercarbon  im  Steinbruche  bei  der  Colonie  „Drei  Rosen" 
streicht  N  45®  W  und  fällt  50—60®  gegen  SW. 

Die  Discordanz  kommt  im  zweiten  Bezirk,  also  zwischen 
Conradsthal  und  Gaablau  dadurch  zunächst  zum  Ausdruck,  dass 
bei  Conradsthal  eine  kleine  erhalten  gebliebene  Partie  von  oberen 
Variolit  führenden  Conglomeraten  —  wie  auch  eine  gleiche  Partie 
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nochmals  in  ïJebersdorfer  Flur  nördlich  des  Langcnberges  auf- 
tritt -,  sonst  tritt  aber  auf  der  ganzen  Strecke,  nämlich  von  der 
Wiegaiid-Grube  bis  zur  Colonic  Neuliebersdorf  die  Stufe  der  Thon- 
schiefer  (Stufe  7)  an  das  Obercarbon  heran  und  nur  zwischen  Co- 
lonie Neuliebersdorf  und  Gaablau  wird  die  Stufe  der  unteren  Va- 
riolit  führenden  Conglomerate  von  den  Waldenburger  Schichten 
daselbst  berührt.  Da  die  Culmschichten  in  diesem  Bezirke  am 
wenigsten  aufgerichtet  worden  sind,  fallen  die  Unterschiede  im 
Streichen  und  Fallen  zwischen  beiden  Formationen  nicht  so  auf, 
wie  in  den  bisher  angeführten  Beispielen;  die  Discordanz  ist 
jedoch  auch  in  dieser  Beziehung  in  diesem  Striche  vorhanden 
und  genügend  zu  erkennen,  wie  folgende  Beispiele  beweisen. 

Die  Culmschichten  im  Bahneinschnitte  bei  Conradsthal  strei- 
chen 0  —  W  und  fallen  30  —  35*^  gegen  S.  Das  Obercarbon  bei 
der  Haltestelle  Conradsthal  fällt  10 — 15*  gegen  S  bei  ost- west- 
lichem Streichen  ein;  im  Steinbruche  nördlich  der  Wiegand- 
Grube  streichen  die  dortigen  Culraschiefer  N  55®  0  und  fallen 
35 — 40 •  gegen  SO  ein;  die  nächsten  Obercarbonschichten  strei- 
chen X  70*  0  und  fallen  10 •  gegen  SSO;  die  Culmschiefer  am  Feld- 
wege (Curve  500)  und  nördlich  des  Langcnberges  streichen  0 — W 
und  fallen  25® — 30^  S;  die  Conglomerate  der  Waldenburger 
Schichten  im  nahen  Steinbruche  streichen  auch  ungefähr  0 — W, 
fallen  aber  nur  mit  15®  gegen  S;  das  Culm  -  Conglomérat  im 
mittelsten  Thälchen  südlich  Gaablau  streicht  N  15®  0  und  ftllt 
30®  SOO,  das  Obercarbon  daselbst  streicht  0  — W  und  ftllt  10 
bis  1 5  ®  S.  —  Diese  Beispiele  liessen  sich  noch  durch  zahlreiche 
Angaben  vermehren. 

Der  westlichste,  hauptsächlich  auf  das  Blatt  Landeshut  ent- 
fallende Culmbezirk,  ist  gleichfalls  durch  sehr  steile  Schichten- 
stellang  ausgezeichnet;  die  Culmstufen,  welche  den  bekannten 
Culmvorsprnng  bei  Gaablau  zusammensetzen,  sind  Culmschiefer, 
graubraune  Conglomerate  und  Variolit  führende  Conglomerate; 
ihr  Streichen  ist  in  diesem  Theile  ein  nordwestliches  bei  steilem 
nordöstlichen  Einfallen.  Auf  diesen  Culmvorsprung  sind  die  Wal- 
denburger Schichten  allseitig  aufgelagert,  sodass  sie  an  dem 
äussersten  Ende  desselben  rechtwinkelig  von  den  Culmschichten 
getroffen  werden;  an  der  Nordost-  und  Südwestseite  desselben 
weisen  sie  aber  gleichfalls  abweichende  Lagerung  auf.  Folgende 
Beispiele  mögen  zur  Erläuterung  dienen: 

Die  Culmschiefer  an  der  alten  Kohlenstrasse  nach  Rothen- 
bach  streichen  N  60®  W  und  fallen  30  —  40®  NO;  die  Walden- 
burger Schichten  im  erschürften  Flötz  streichen  N45®0  und 
fallen   60'"   SO;    im   Conglomérat    südlich    von  Gaablau    ist    das 
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Streichen  N  40  ^  W  bei  saigerem  Einfallen  ;  die  obercarbonisciien 
Waldenburger  Schichten  südöstlich  davon  besitzen  in  der  Grube 
auf  Curve  540  ein  Streichen  N  —  S  und  ein  Fallen  von  20° 
gegen  0.  — 

Die  Discordanz  kommt  bei  Wittgendorf  durch  folgende  Ver- 
hältnisse zum  Ausdruck:  Die  rothen  Conglomerate  des  Culms 
streichen  in  den  Felsen  nahe  der  Eisenbahnlinie  N  65  ^  W  und 
fallen  60^  gegen  SW.  Die  Waldenburger  Schichten  im  nächsten 
Bahneinschnitt  streichen  0 — W  und  fallen  20 — 25^  gegen  S.  — 
Auf  dem  Kuhberge  haben  die  Variolit  führenden  Conglomerate 
ein  Streichen  N  Sö*^  W  und  ein  Fallen  von  45^  gegen  NO;  das 
Obercarbon  in  den  nächsten  Felsen  streicht  N  70®  W  und  fallt 
25*  gegen  SSW  ein;  am  Feldwege  vom  Kuhberge  nach  Gaablau 
bei  Punkt  569,4  streicht  der  Culm  N  65*  W  und  fällt  40*  gegen 
NO;  das  Obercaibon  streicht  N  80—40*  W  und  fällt  70*  gegen 
SW;  am  Bache  südlich  des  Kuhberges  streichen  die  rothen  Con- 
glomerate N  70*  W  und  besitzen  ein  Fallen  von  60*  gegen  NO; 
das  Obercarbon  streicht  75*  W  und  80*  S W.   — 

Schliesslich  betrachtete  der  Vortragende  kurz  noch  die  Aus- 
bildung des  Hainichen-Chemnitzer  Culms  in  Sachsen,  dessen 
Flötz  führende  Abtlieilung  von  Stük  und  Rothplbtz  den  Wal- 
denburger Schichten  gleichgestellt  wird,  und  dessen  untere  Ab- 
tlieilung (marine  Facies  nach  Rothpletz)  dem  Dachschiefer-Culm 
(Stür's)  in  Mähren  und  Schlesien  entspricht;  nach  der  gleich- 
artigen Ausbildung  dieses  sächsischen  Culms  mit  dem  der  ge- 
nannten Länder  hält  der  Vortragende  das  Vorhandensein  einer 
Discordanz  zwischen  der  unteren  und  oberen  Abtheilung  für 
wahrscheinlich.  Ob  auch  eine  Discordanz  zwischen  dem  Dach- 
schiefer-Culm und  den  Ostrauer  Schichten  in  Mähren  und  Oester- 
reich- Schlesien  anzunehmen  sei,  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden. 
Stur  ^)  sagt  über  das  beiderseitige  Lagemngsverhältniss  Folgendes  : 
„An  die  jüngsten  Schichten  des  mährisch-schlesischen  Cuhn-Dach- 
schiefers  bei  Bobrownik  .  .  .  findet  man  den  ältesten  Theil  der 
Ostrauer  Schichten  bei  Petrikowitz  concordant  angelagert."  — 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbyrich.      Hauchecorne.      Scheibe. 


*)  Stur.     Ostrau- Waldenburger  Schichten,  p.  318. 


Digitized  by  VjOOQIC 


283 


3.    Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  März  1891, 
Vorsitzeader:    Herr  Beyiuch. 

Das  Protokoll  der  Februar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Btlcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Wilhelm  Salomon  in  Leipzig,   raineralogisches 
Institut  der  Universität, 

vorgeschlagen  durch  die  Honen  Felix,  Zirkel  und 
Berg; 
Herr  Dr.  Wollemann,    Assistent    am    mineralog.  Institut 
der  Universität  Giessen, 

vorgeschlagen  durch   die    Herren    Streng,    Bauer 
und  Kayber. 

Der  Vorsitzende  brachte  die  Einladung  zur  Theilnalime  am 
9.  deutschen  Geographentag  in  Wien  zur  Kenntniss  der  Ver- 
sammlung. 

Herr  Ebert  sprach  über  die  Lagerungsverhältnisse 
der  oberschlesischen  Steinkohlenformation. 

In  dem  Januarheft  der  Zeitschrift  des  oberschlesischen  Berg- 
uiid  hüttenmännischen  Vereins  hat  Markscheider  Gjëmler  in  Kat- 
towitz  eine  Skizze  gegeben  aber  die  Lagerungsverhältnisse  des 
Rybniker  Beckens.  Er  hat  die  Anschauung  tlber  diese  Verhält- 
nisse gewonnen  aus  dem  reichen  kartographischen  Material,  wel- 
ches ihm  zur  Verfügung  stand,  namentlich  auch  in  Bezug  auf 
Bobrtabellen.  Da  die  Aufschlüsse  noch  sehr  unzusammenhängend 
sind,  so  haben  Combinationen  vielfach  zu  Hülfe  genommen  wer- 
den müssen.  Auf  mancherlei  Schwächen,  die  hierdurch  der  Arbeit 
anhaften,  gehe  ich  nicht  ein,  wende  mich  vielmehr  direct  zu  der 
Parallelisirung.  welche  G^:bler  im  Anschluss  an  Stur  und  Weiss 
zwischen  den  Schichten  des  Rybniker  Beckens  einerseits  und  den 
Schichten  der  Ostrauer  Mulde  sowie  denen  des  grossen  centralen 
oberschlesischen  Beckens  andererseits  vorgenommen  hat. 

Da  die  Gliederung  des  Ostrau  -  Kai-winer  Gebietes  durch 
die  Stur' scheu  Arbeiten  am  weitesten  geführt  ist,  wurde  diese 
zur  Grundlage  auch  bei  der  Eintheilung  der  Rybniker  Schichten 
gewählt.    Es  lag  dazu  noch  die  besondere  Veranlassung  vor,  dass 
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Stur  selbst  die  in  den  Bohrungen  bei  Loslaii,  S  von  Rybnik, 
entdeckte  marine  Fauna  mit  derjenigen  seiner  III.  Gruppe  im 
Hangenden  des  Franziskaflötzes  bei  Umschau  in  Parallele  stellte 
und  auch  Weiss  dieser  Autfassung  zuneigte.  Indem  G^.bler  die 
Identität  dieser  beiden  Faunen  als  sicher  annimmt,  gelangt  er  zu 
folgender,  der  Ostrauer  Mulde  paralleler  Gliederung: 


1200  m 
mächtig. 


a.  Gruppe  der  Sattelflötze  =  Beatens- 
glttckfiötze 
Gruppe    V.    {   b.  Gruppe  der  Leo-  oder  Hoymflötze 

c.  Gruppe  d.  Charlotte-  od.  Emmaflötze 

d.  Gruppe  der  Annaflötze 
Flötzleeres  Mittel  von  100  m  Mächtigkeit. 

Gruppe  IV.       Gruppe  der  Radliner  Flötze,   über  500  m.  mächtig, 

Flötzleeres  Mittel  von  200  m  Mächtigkeit, 
Gruppe  III.       Gruppe  der  Loslauer  Flötze,  über  300  m  mächtig 

Eine  23  m  unter  dem  vierten  Loslauer  Flötz  erschrotene 
Kohlenbank  von  0.52  m  soll  schon  der  II.  Gruppe  Stur' s  ange- 
hören, da  sonst  die  Mächtigkeit  im  Rybniker  Gebiet  bedeutender 
wäre  als  die  desselben  Horizontes  im  Ostrauer  Becken,  was  der 
allgemeinen  Regel  der  Verschwächung  der  Schichten  widerspräche. 

Da  die  hängendste  Gruppe  der  Rybniker  Schichten,  die  der 
Beatensglückflötze  (a),  zugleich  die  einzige  ist,  welche  Flötze  von 
4  —  5  m  Mächtigkeit  enthält,  so  wird  diese  in  Parallele  gestellt 
mit  der  Gruppe  der  mächtigen  Flötze  des  Zabrze  -  Königshütter 
Gebiets,  welche  Stur  ja  ebenfalls  als  Aequivalent  seiner  IV.  und 
V.  Gruppe  (nicht  nur  V.,  wie  Gaeblbr  schreibt)  auffasst.  Ja, 
es  wird  direct  das  4.5  m  mächtige  Gellhornflötz  in  Verbindung 
mit  dem  1,3  m  mächtigen  Vincenzflötz  der  Beatensgltlckgrube  als 
identisch  mit  dem  Pochhammerflötz  der  Zabrzer  Gegend  ange- 
nommen. 

Diese  seine  Gliederung  als  sicher  annehmend,  wendet  sich 
GABLER  sodann  zu  den  Erwartungen,  die  man  darauf  hin  von 
den  liegenden  Schichten  der  Sattelflötzgruppe  im  centralen  ober- 
schlesischen  Becken  hegen  darf. 

GiEBLER  hat  nun  aber  bei  seiner  Eintheilung  der  Rybniker 
Schichten  eine  mit  der  ganzen  Frage  eng  verknüpfte  Thatsache 
ganz  ausser  Betracht  gelassen,  wenigstens  sich  gänzlich  darüber 
ausgeschwiegen,  das  ist  das  Vorkommen  einer  marinen  Fauna 
ca.  20  —  30  m  unter  dem  Sattel  -  Pochhammerflötz,  den  sogen. 
Rœmer' sehen  Horizont,  welcher  Stur  gerade  bei  seiner  Beur- 
theilung  der  oberschlesischen  Schichten  zum  Ausgangspunkt  ge- 
dient  hat.      Jedoch    lässt  sich    aus    einer  Aeusserung  Gjsbler*s 
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entnehmen,  dass  er  diesen  mannen  Rœmer sehen  Horizont  nickt 
mit  dem  Loslauer  ideutificirt  und  der  III.  Gruppe  gleichstellt. 
Denn  er  sagt  im  Anschluss  an  die  Ideutificiruug  des  Gellhorn- 
Vinceuz-Flötz  mit  dem  Pochhainmerllötz  wörtlich: 

„Demnach  werden  die  unteren  Flötze  der  Ryhnik-Czernitzer 
Mulde  diejenigen  sein,  welche  die  Gruben  der  nördlichen  Sattel- 
linie zunächst  in  Angriff  zu  nehmen  haben,  wenn  die  Sattelfiöt^e 
abgebaut  sind.^  „Bei  der  bekannten  Zusammenziehung  des  Stein- 
kohlengebirges nach  Osten  hin  ist  iiicht  anzunehmen,  dass  sämmt- 
liche  bei  Rybnik  und  Loslau  nachgewiesenen  Flötze  im  Mittel- 
punkte des  Beckens  vorhanden  sein  werden.,  doch  dürfte  immer- 
hin ein  namhafter  Theil  zu  erwarten  sein.^ 

Mit  dieser  Annahme  stellt  sich  aber  G^:bler  in  Gegensatz 
zu  Stur  und  Weiss.  Denn  er  setzt  damit  voraus,  dass  der 
RŒMER'sche  marine  Horizont  nicht  dem  der  ÜI.  Gruppe  entspricht, 
sondern  innerhalb  der  V.  liegt,  und  es  wäre  mithin  dieser  Rœ- 
MER  sehe  marine  Horizont  im  Rybniker  und  Mährisch  -  Ostrauer 
Becken  seither  übersehen  worden  oder  nicht  als  solcher  aus- 
gebildet. 

Stur  hat  aber  in  der  von  G>ebler  citirten  Arbeit  (1878) 
ausdrücklich  erklärt,  dass  unter  den  Pflanzen  der  oberschlesi sehen 
Sattelflötzgruppe  9  Arten  sind,  die  im  Ostrauer  Revier  in  der 
JV  +  V.  Gruppe  sich  finden,  und  fügt  wörtlich  hinzu:  „Von 
grossem  Gewicht  für  diese  Feststellung  ist  die  That.sache.  dass 
die  marine  Fauna,  wie  ich  sie  im  Idaschachte  bei  Hruschau  an 
der  Grenze  zwischen  der  III.  u.  IV,  Flötzgruppe  der  Ostrauer 
Schichten  vorkommen  kennen  gelehrt  habe,  auch  in  Oberschlesien 
zum  letzten  Male  unter  dem  Sattelflötz  in  der  30 zölligen  Schiefer- 
thonschicht  mit  Sphärosiderit-KnoUen  auftritt  —  und  diese  That- 
sache  würde  den  obigen  Satz  dahin  präcisireu,  dass  die  oberschle- 
sischen  Sattelflötze  in  der  That  der  IV  +  V.  Flötzgruppe  der 
Ostrauer  Schichten  entsprächen,  womit  noch  ferner  die  Thatsachc 
stimmt,  dass  innerhalb  der  Sattelflötze  allerdings  noch  Anthra- 
comyen  (UI.  Culm -Fauna)  auftreten,  aber  die  rein  marinen  Gat- 
tungen gänzlich  fehlen.^ 

1885  hat  aber  Stur  gelegentlich  einer  Besprechung  von 
Proben  mit  thierischen  marinen  und  pflanzlichen  Resten  ans  dem 
Loslauer  Bohrloch  IV  wörtlich  erklärt:  „soweit  diese  wenigen 
Daten  Aufschluss  ertheileu,  hat  das  IV.  Bohrloch  von  Loslau  in 
der  Tiefe  von  222  —  241,4  m  jedenfalls  die  Ostrauer  Schichten 
und  zwar  höchst  wahrscheinlich  die  III.  Flötzgruppe  derselben 
verquert^. 

Im  Anschluss  an  diese  Aeusserung  hat  Weiss  in  demselben 
Jahre  in  einer  kleinen  Abhandlung  im  Jahrbuch  der  geol.  Landes- 
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anstalt  ebenfalls  nicht  nur  die  Loslauer,  sondern  liberhaupt  die 
gesammte  Schichten  folge  des  Rybniker  Beckens  mit  den  Ostrauer 
Schichten  in  Parallele  gestellt. 

lieber  die  genauere  Präcisirung  der  Stellung  der  Loslauer 
marinen  Fauna  spricht  er  sich  dabei  sehr  vorsichtig  aus  und  er- 
klärt dann  mit  allem  Vorbehalt  wörtlich:  „Es  ist  indessen  eine 
grössere  Aehnlichkeit  mit  den  letzteren  (Ostrauer  Verhältnissen) 
als  mit  den  ersteren  (der  Gegend  von  Königshütte)  unverkennbar, 
daher  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gross,  dass  man  es  bei  Loslau  mit 
Schichten  zu  thun  hat,  welche  nahezu  oder  völlig  der  IlL  Gruppe 
entsprechen."  Die  Schichten  der  nördlichen  Gruben  Hoym,  Char- 
lotte, Leo  etc.  erklärt  auch  er  für  hängendere.  In  Bezug  auf 
die  Sattelflötze  aber  sagt  er:  „Diese  Schichten  mögen  im  Ryb- 
niker Gebiete  nicht  fehlen,  aber  sie  würden  hier  nur  die  obersten 
Schichten  bilden  können  und  enthalten  nicht  die  mächtigen  Flötze 
des  Zabrze-Myslowitzer  Zuges." 

Nehmen  wir  nun  die  Aufeinanderfolge  der  Flötze  des  Ryb- 
niker Beckens,  wie  sie  Gabler  entwirft,  als  sicher  an  und  stellen 
die  Loslauer  marinen  Schichten  mit  Stur  und  Weiss  zur  IIL  Gruppe 
und  mit  Stur  auch  den  Rœmer' sehen  Horizont  (20  m  unter  dem 
Sattelflötz)  dahin,  so  entsprechen  beide  also  einem  und  demselben 
Niveau,  und  nehmen  wir  nun  ferner  mit  G.t:BLER  an,  dass  das 
Gellhorn-Vincenz-Flötz  dem  Pochhammer  Flötz  entspricht,  so  sind 
die  4  obersten  Flötze  der  Beatensglückgrube  mit  den  Sattelflötzen 
in  Parallele  zu  stellen.  Von  den  sämmtlichen  unter  dem  Vincenz- 
flötz  bis  zu  den  Loslauor  Flötzen  folgenden  Schichten  aber  muss 
man  annehmen,  dass  sie  sich  im  weiteren  Verlauf  nach  Osten 
zusammengezogen  resp.  ausgekeilt  haben. 

Es  sind  das  21  Flötze  der  V.  und  die  5  Flötze  der  IV.  Gruppe 
G^.bler's  nebst  ihren  Zwischenraitteln,  d,  h.  Schichten  von  einer 
Mächtigkeit  von  annähernd  2000  m  mit  mehr  als  35  m  Kohle, 
und  zwar  gerade  dem  Kohlenreichthum,  den  Gabler  dem  Osten 
für  die  Zukunft  noch  verspricht. 

Dies  Resultat  ist  von  dem  G.EBLER'schen  derartig  verschieden, 
dass  wir  uns  mit  der  Grundlage,  von  der  beide  Anschîiuungen 
ausgehen,  doch  etwas  näher  befassen  müssen. 

Worauf  beruht  nun  die  üebereinstimmung  des  Loslauer  Ho- 
rizontes und  des  Rœmer' sehen  marinen  Horizontes  mit  dem  der 
HI.  Gruppe  Stur*  s  ?  Zunächst  auf  dem  allgemeinem  Charakter 
der  Fauna.  Eine  Anzahl  der  Arten  sind  den  genannten  Locali- 
täten  gemeinsam,  so  z.  B.  Leda  atfenuntn,  Nucula  gibbosa,  Bei- 
Jerophon  Urei\  Orthoceras  undntum,  Lingula  mytiloides  etc.  und 
femer  hat  jede  Localität  einzelne  Arten  für  sich  allein,  die  sich 
aber  dem  ganzen  Charakter  der  Fauna  gut  anschliessen  und  leicht 
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auch  an  den  anderen  Fundorten  nachgewiesen  werden  können. 
Denn  wir  kennen  erst  einen  kleinen  Bruchtheil  der  schlesischen 
marinen  Carbon-Fauna.  Es  ist  mir  gelungen,  allein  aus  den  Gru- 
ben des  Gleiwitz-Myslowitzer  Sattelzuges  bis  jetzt  schon  über  die 
dreifache  Zahl  der  von  Rcemer  citiileu  Arten  nachzuweisen  und 
hoffe  ich,  meine  Monographie  derselben  noch  Ende  dieses  oder 
im  Laufe  des  nächsten  Jahres  publiciren  zu  können.  Diese  Fauna 
findet  sich  aber  nicht  nur  in  der  III.  Gruppe  Stur' s ,  sondern  auch 
in  der  I.  und  einzelne  Arten  auch  in  der  II.  Auf  einzelne 
Arten,  die  sich  bisher  in  dem  tieferen  Horizont  nicht  finden,  einen 
Unterschied  basiren  zu  wollen,  wäre  sehr  verfehlt.  Es  wird  viel- 
leicht mit  der  Zeit  gelingen,  einzelne  Horizonte  auszuscheiden, 
die  sich  durch  das  Vorwalten  einzelner  Arten  auszeichnen,  wie 
ich  es  auf  der  Florentine-Grube  konnte,  allein  bis  jetzt  ist  dies 
durchgehend  noch  nicht  möglich.  Also  der  Charakter  der  Fauna 
ist  der  gleiche  in  den  verschiedenen  Niveaus  und  daniach  allein 
kann  nicht  entschieden  werden.  Es  müssen  weitere  Anhaltspunkte 
hinzugezogen  werden. 

So  lässt  sich  im  ganzen  östlichen  Gebiet  der  RosMBR'sche 
Horizont  leicht  erkennen  durch  sein  constantes  Niveau  ca.  20  m 
anter  dem  Sattelflötz  und  daran,  dass  über  ihm  die  mächtigen 
Flötze  vorhanden  sind,  während  unter  ihm  nur  vereinzelte  Flötze 
von  geringer  Mächtigkeit  vorkommen;  dass  ferner  über  ihm  keine 
marinen  Ablagerungen  sich  mehr  finden ,  sondern  nur  noch 
brackische  und  Süsswasser  -  Ablagerungen.  Diese  letztere  Eigen- 
schaft theilt  er  mit  der  marinen  Schicht  des  Idaschachtes  bei 
Hmschau,  welche  der  HI.  Gruppe  angehört  und  da  auch  über 
dieser  erst  die  mächtigeren  Flötze  folgen,  so  lassen  sich  diese 
beiden  Horizonte  in  Parallele  ziehen. 

Anders  verhält  es  sich  bei  dem  Loslauer  Vorkommen.  Hier 
folgen  die  mächtigeren  Flötze  erst  in  weiterem  Abstand.  Immer- 
hin kommen  Flötze  von  1-^2  m  Mächtigkeit  wie  in  Ostrau  schon 
in  den  Radliner  Flötzen  vor.  Betrachten  wir  aber  die  Gesammt- 
mächtigkeit  der  Schichten,  so  finden  wir  für  die  IV  +  V.  Gruppe 
nebst  dem  oberen  Theil  der  UL  Gruppe  bis  zum  Franziskaaötz 
rund  1077  m  Mächtigkeit,  während  G^.blbr  für  seine  V.  Gruppe 
schon  allein  1200  m  ausgerechnet  hat,  für  die  IV.  Gruppe  500  m, 
wozu  noch  zwei  flötziere  Zwischenmittel  von  250  und  100  m 
hinzukommen,  sodass  die  Gesammtmächtigkeit  der  G^kbler' sehen 
IV-f-V.  Gruppe  über  2000  m  beträgt.  Also  wären  diese  beiden 
Gruppen  mächtiger  als  die  gleichen  im  Ostrauer  Becken.  Diese 
Erscheinung  stände  im  Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Regel  der 
Verschwächung  der  Schichten  nach  Osten.  Indessen  trotzdem  Hesse 
sie  sich  dadurch  erklären,    dass  wir  den  Abschluss  der  Ostrauer 
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Schichten  im  Ostrauer  Becken  selbst  nicht  kennen,  da  eine 
Ueberlagerung  der  Schatzlarer  -  Saarbrüoker  Schiebten  dort  auf 
Ostrauer  Schichten  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Vielmehr 
nehmen  die  Schatzlarer  Schichten  dort  ein  Becken  für  sich  ein. 
in  welchen  ihr  Liegendes  noch  nicht  berührt  ist.  Daher  können 
noch  weitere  Schichten  die  V.  Gruppe  Stur*s  nach  oben  vervoll- 
ständigen. Jedenfalls  ist  aber  eine  Parallclisirung  der  Loslauer 
marinen  Fauna  mit  der  IIL  Gruppe  Stur' s  unter  diesen  Um- 
tsänden  eine  gewagte,  und  die  Behauptung,  dass  sie  einem  tie- 
feren Nieveau  angehöre,  hat  mindestens  ebenso  viel  Berechti- 
gung, besonders  da  sich  auch  in  höherem  Niveau  des  Rybnikcr 
Beckens  nach  Weiss  noch  Spuren  von  mariner  Fauna  gefunden 
haben,  so  Nucula  ffibbosa  auf  der  Hoym-Grube. 

Dass  die  Schichten  des  Rybuiker  Beckens  einem  tieferen 
Niveau  als  die  Sattelflötz  -  Gruppe  angehören,  hat  schou  Karsten 
angenommen.  Neuerdings  ist  diese  Anschauung  von  Kosmann 
vertreten  worden.  Derselbe  kommt  allerdings  durch  einen  nicht 
ganz  verständlichen  Schluss  dazu.     Er  sagt  wörtlich: 

^ Diese  marine  Schicht  (Idaschacht  Hruschau)  bezeichnet  Stur 
als  identisch  mit  der  marineu  Conchylienschicht  unter  dem  Sattel- 
ilötz.  Hiernach'  lässt  sich  erkennen,  dass  wenn  nach  Weiss  der 
paläontologische  Befund  der  in  den  Bohrlöchern  bei  Loslau  durch- 
fahrenen  Schichten  dieselben  der  III.  Gruppe  der  Ostrauer  Schich- 
ten zuweist,  die  Rybniker  Flötzgruppen  einer  älteren  Schichten- 
folge als  die  im  oberschlcsischen  centralen  Becken  abgelagerten 
Flötzgruppen,  welche  mit  den  Sattelflötzen  beginnen,  angehören. 
Sie  bilden  mithin  ein  Mittelglied  zmischen  den  Ostrauer  Plötzen 
und  den  Zabzer-Myslowitzer  Sattelflötzzuge." 

Es  scheint  demnach,  dass  auch  er  die  Loslauer  Schichten 
mit  dem  Rœmer' sehen  Horizont  identificirt,  dass  er  aber  an- 
nimmt, dass  sämmtliche  Schichten  im  Rybniker  Becken  tlber  dem 
Loslauer  Horizont  ein  Zwischenmittel  zwischen  diesem  und  der 
Sattdfiötzgruppe  bilden,  welches  nach  Osten  sich  auskeilt  oder 
zusammenzieht,  sodass  es  im  Zabrze-Myslowitzer  Zug  als  solches 
nicht  mehr  erkennbar  ist. 

Auch  will  KosMANM  von  der  Emma-Grube  bei  Radiin  Pfiaii- 
zenreste  untersucht  haben  aus  einer  Teufe  zwischen  84  u.  127  m, 
zwischen  Ober-  und  Unterfiötz,  welche  ^dieselben  als  einer  tiefer 
als  die  Sattelflötze  liegenden  Schichtengruppe  zugehörig  erkennen 
liessen."^ 

Thatsache  ist.  dass  im  preussischen  Oberschlesien  die  hö- 
heren Ostrauer  Schichten,  die  Sattelflötzgruppe  und  die  liegenden 
Schichten  bis  zum  Andreasflötz  in  der  Aufeinanderfolge  und 
Charakteristik    im  Allgemeinen  klar  gestellt  sind,    auch  in    ihrer 
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Beziehung  zur  Schatzlarer-SaarbrQcker  Abtlieüung;  dass  dagegen 
im  Mährisch-Ostrauer  Becken,  die  tieferen  Ostrauer-Waldenburger 
Schichten  besser  studirt  worden  sind,  während  die  mittleren  Ho- 
rizonte in  beiden  Gebieten  noch  viele  Fragen  offen  lassen.  Viel 
zu  wenig  resp.  gar  nicht  ist  seither  der  Umstand  berücksichtigt 
worden,  dass  im  Ostrauer  Becken  überhaupt  die  Grenzschichten 
zwischen  Schatzlarer  und  Ostrauer  Schichten  noch  gar  nicht  be- 
kannt sind,  dass  die  Schatzlarer  Schichten  in  einem  Becken  für 
sich  lagern,  dem  Karwiner  Becken,  und  an  der  an  das  Ostrauer 
Becken  stossenden  Seite  ein  entgegengesetztes  Einfallen  besitzen, 
als  die  Ostrauer  Schichten.  Bei  Orlau.  welches  etwa  auf  der 
Scheide  beider  Becken  liegt,  fallen  die  Ostrauer  Schichten  um 
östlichen  Rand  der  Ostrauer  Mulde  nach  Westen,  die  Schatzlarer 
Schichten  am  westlichen  Rand  der  Karwiner  Mulde  nach  Osten. 
Die  letztere  Mulde  öffnet  sich  nach  Norden,  die  erstere  nach 
Soden.  Da  wo  beide  zusammenstossen,  ist  das  Gebiet  noch  wenig 
durchforscht,  doch  ist  bekannt,  dass  gerade  hier  Porphyr  empor- 
dringt-  Stur  hat  über  diesen  Punkt  sich  gelegentlich  der  Vor- 
lage der  Uebersichtskarte  des  Ostrau-Karwiuer  Steinkohlenreviers 
ausgesprochen  in  der  Sitzung  der  geologisclien  Reichsanstalt  vom 
4.  April  1876.  Es  heisst  da  in  den  Verliandlungen  p.  149 
wörtlich  : 

^Den  Abschluss  der  Ostrauer  Mulde  gegen  Osten  bilden  sehr 
merkwürdige,  bisher  in  dem  Reviere  unbekannt  gewesene  Ge- 
steine, die  im  Bohrloch  I  der  genannten  Unternehmung  (Inner- 
berger  Hauptgewerkschaft  bei  Orlau)  in  einer  Tiefe  von  ISOKlftr. 
erreicht  wurden,  in  Form  von  rothem  Porphyr  und  rothen.  kiesel- 
saure reichen,  jaspisartigen  Tuffen,  die  bis  zu  einer  Tiefe  von 
220  Klftr.  anstehend  gefunden  wurden.  Oestlich  von  diesem  tief 
verborgenen  Porphyrtuffe,  und  östlich  von  Orlau  bis  nach  Karwin 
hin  folgen  ganz  neue,  im  Osten  des  Reviers  nicht  wahrgenom- 
mene Verhältnisse." 

Er  hebt  dann  hervor,  dass  die  Schatzlarer  Schichten  hier 
anfangs  steil,  nachher  flach  gegen  Osten  geneigt  sind. 

Die  Lösung  der  Grenzfrage  der  Schatzlarer  und  Ostrauer 
Schichten  scheint  südlich  von  Karwin'  zu  liegen.  Dort  sind  nach 
Stur  die  obersten  Flötze  durch  die  Flora  als  Schatzlarer  Schich- 
ten erkannt.  In' s  Liegende  folgen  ^kurz  unter  einander  sehr 
mächtige  und  zahlreiche  Flötze  fast  in  derselben  Reihe,  wie  die 
in  der  Umgegend  des  Ostrauer  mächtigen  Flötzes^.  Leider  ha- 
ben die  vorliegenden  Daten  nicht  genügt,  ein  bestimmteres  Urtheil 
über  dieselben  zu  fällen 

Im  Jahre  1885  gab  der  Berg-  und  hüttenmännische  Verein 
in  Mähr.  -  Ostrau  eine  Monographie   des  Ostrau  -  Karwiner  Stein- 
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kohlenreviers  heraus,  in  welcher  ein  Kapitel  den  geologischen 
Verhältnissen  gewidmet  ist  und  wichtige  Profile  und  Grundrisse 
gegeben  werden,  wodurch  die  Stuk  sehen  Angaben  theilweise  eine 
S'ervoUst&ndigung  erfahren.  Namentlich  sind  die  Lagerungsver- 
hältnisse der  Ostrauer  Schichten  wesentlich  ergänzt  Für  die 
Abgrenzung  des  Ostrauer  und  des  Karwiner  Beckens  gegen 
einander  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  das  Hauptprofil  auf 
Tafel  2.  Nach  der  dortigen  Darstellung  kann  man  nur  anneh- 
men, dass  entweder  die  Karwiner  Schichten  discordant  auf  den 
Ostrauer  liegen ,  oder  dass  eine  Verwerfung  zwischen  beiden 
verläuft. 

Für  eine  discordante  Lagerung  hat  sich  Stur  (Verhandlun- 
gen, 1878,  p.  254)  gelegentlich  seines  Berichtes  über  seine  Reise 
nach  Oberschlesien  ausgesprochen,  während  er  in  seiner  Mono- 
graphie über  das  Ostrauer  Becken  sich  über  diesen  Punkt  aus- 
schweigt. Er  zieht  diese  discordante  Lagerung  zum  Vergleich 
an  zur  Erklärung  der  benachbarten  Lage  der  tieferen  Ostrauer 
Schichten  im  Rybniker  Becken  und  der  höheren  Schatzlarer 
Schichten  des  Nicolaier  Gebietes  und  nimmt  auch  hier  eine  Dis- 
cordanz  an  (ibid.,  p.  254  u.  256)  und  stellt  folgende  Hypothese 
für  das  ganze  schlesische  Becken  auf  (ibid..  p.  256):  ^Nach  der 
völlig  beendeten  Ablagerung  der  Ostrauer  Schichten,  welche  den 
Fond  der  ganzen  Mulde  einnehmen,  nachdem  theils  in  Folge  von 
Schichtenstörungen,  theils  von  Auswaschungen  die  ursprüngliche 
Oberfläche  dieser  ersten  Ablagerung  umgeformt  war,  erfolgte  in 
den  Mulden  dieses  neuen  Terrains,  theils  concordant,  theils  dis- 
cordant die  Ablagerung  der  Schatzlarer  Schichten.'* 

Gegen  eine  discordante  Lagening  und  für  eine  Störung  durch 
Aufsattelung,  verbunden  mit  Verwerfungen  spricht  das  steile  Ein- 
fallen der  Schatzlarer  Schichten  auf  dem  Westflügel  der  Kar- 
winer Mulde  und  das  Empordringen  dos  Porphyrs  gerade  an  dieser 
Stelle.  Die  Storungï^zonc  würde  ein  nordnordöstliches  Streichen 
haben  und  ihre  Verlängerung  in  gleicher  Richtung  in  das  preus- 
sische  Gebiet  würde  unfern  des  Loslauer  Sattels,  östlich  von  dem- 
selben verlaufen.  Dann  würde  auch  die  Nähe  der  Saarbrücker 
Schichten  von  (>zerwionka  und  Orzesche  neben  den  tieferen 
Ostrauer  Schichten  des  Loslauer-Steiner-Sattels  erklärlich  werden. 
Jedenfalls  ist  diese  eigenthümliche  Lagerung  an  der  Grenze  des 
Ostrauer  und  des  Karwiner  Gebietes  im  Auge  zu  behalten. 

Herr  H.  Potonie  sprach  über  die  von  Brongniart  (Hist, 
d.  vég.  foss. ,  p.  199,  Paris  182S)  aufgestellte  Sphenopfen's 
Hocnififfhansi y    die  nach  Meinung    der  meisten   bisherigen  Pa- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


291 


läopbytoiogen  auf  die  Saarbrflcker-  (Schatzlarer-)  Schichten  be- 
schränkt sein  soll. 

Dieser  Farn  ist  bisher  in  2  Formen  bekannt  geworden. 
indem  von  Andrae  (Vorw.  Pfl.  aus  d.  Steinkohlengeb.  d.  preuss. 
Rheinl.  u.  Westf  .  p.  13  ff.,  Bonn  1865  —  69)  gezeigt  wurde, 
dass  die  von  Brongmart  beschriebene  Form  mit  schwach  ge- 
lappten Fiederchen  letzter  Ordnung  specifisch  nicht  zu  trennen 
ist  von  einer  mit  tiefer  gelappten  bis  getheilten  letzten  Fieder- 
chen versehenen  Form,  da  beide  durch  ganz  allmähliche  Ueber- 
gänge  mit  einander  verbunden  sind.  Mit  Recht  hat  Andrae  die 
Vennuthung  ausgesprochen,  die  ursprüngliche  BRONfJNiART'sche 
Form  möchte  die  fructificirendc.  die  von  ihm  bekannt  gegebene 
die  sterile  vorstellen. 

Der  Vortragende  meint  nun,  dass  die  Spfienoptm-is  Hueninfj- 
hausi  keineswegs'  auf  die  Schatzlarer  Schichten  des  Carbon  be- 
schränkt sei.  sondern  auch  in  den  tieferen  Schichten  des  pro- 
ductiven  Carbon,  in  den  Ostrauer  (Waiden burger)  Schichten  vor- 
komme, und  zwar  seien  die  von  Stur  (Die  Culniflora  der  Ostrauer 
und  Waldenburger  Schichten,  Wien  1877)  beschriebenen  Arten 
V^^mmotheea  Larwchi  und  C.  Stangen,  wahrscheinlich  auch  C. 
HothschürH  und  C  Schîehani,  identisch  mit  der  Sphenopteris 
Hoeninghausi,  derart,  dass  die  C.  Slatufcri  (auch  C.  liothschildi 
und  C,  Schîehani)  fertile  oder  doch  zur  Fructification  neigende 
Exemplare  der  Sphencptens  Hoenitighausi ,  die  61  Larischi  hin- 
gegen sterile  Exemplare  dieser  Pflanze  vorstellen. 

Die  Stür  sehe  fertile  Calymtnotheca  S  fangen  ist  nach  dem 
Vortragenden  nicht  mit  der  sterilen  Calymrnothecn  Stangen  Stur' s 
zusammenzubringen,  somit  also  nicht  die  Fructification  der  Sphe- 
ncptens Hoeninghausi  in  dem  erweiterten  Sinne  des  Vortragenden; 
der  letztere  meint  vielmehr,  dass  die  Fructification  sich  auf  der 
Unterseite  der  Wedel  entwickele,  und  zieht  ein  der  Sammlung  der 
königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  gehöriges  Wedel-Exemplar  aus 
dem  Hangenden  des  Fundflötzes  (  Sylvester -Niederflötzes)  der 
Johann -Jakob -Grube  bei  Niedobschütz  in  Oberschlesien,  welches 
am  Rande  der  Fiederchen  letzter  Ordnung  Sorus-Eindrticke  zeigt, 
als  die  friictiticirende  Form  zu  der  Stepkanoptens  HoenlnghausL 
Dieses  Exemplar  besitzt  Fiederchen  letzter  Ordnung,  d(^ren  Rand 
ganz  ist,  während  die  Andrae' sehe  Fructificationsform  im  Gegen- 
satz zu  der  tief  -  gelappten  bis  getheilten  sterilen  Form  immer 
noch  schwachlappig  bis  gekerbte  Fiederchen  letzter  Ordeung  be- 
sitzt und  daher  offenbar  eine  Mittelform  zwischen  den  ganz 
sterilen  und  den  bestimmt  fructificirenden  Wedeln  darstellt. 

Aus  praktischen  Rticksichten  gliedert  der  Vortragende  dem- 
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entsprechend    und    in  Anlehnung    an    die  Stur  scheu  Namen  die 
Sphenopteris  lloeninghausi  in  die  Formen: 

1 .  lanschiformis, 

2.  stungei'iformis  und 
'6 .    srhleh  n  n  ifonn  is, 

ersterc  mit    tief-getheilten,    die   zweite    mit  kurz -gelappten,    die 
dritte  mit  ganzen  und  meist  gewölbten  letzten  Fiederchen. 
Die  Diagnose  würde  nunmehr  lauten  müssen: 

Sphenopteris  Hoe  nine/ hau  si  Broxgniaut. 
(Histoire  des  végétaux  fossiles,  I,  Paris  1828,  p.  199,  t.  52.) 

(ydymmotheca  Hoeni7i{/Iunm  (Bkoxgn.)  Stl'r.  (Die  Carbon  -  Flora 
der  Schatzlarer  Schichteu,  Abth.  1:  Die  Farne  clor  Carbon- 
Flora  der  Schatzlarer  Schichten,  Wien  1885,  p.  2l)S  if., 
t.  XXX  u.  XXXI,  f.  1— a.) 

(\  Stuayeri  Stur  zum  Theil.  (Die  Culm- Flora  der  Ostraiier  und 
Waldenburger  Schichten,  Wien  1877,  p.  151  [257]  ff.,  t.  VHI 
[XXV]  u.  IX  [XXVI].) 

(\  Lanschi  St[:u.  (l.  c,  1877,  p.  KÎS  [2741  ff.,  t.  X  |XXVII]  u.  XI 
[XX\11],  f.   1.) 

r.  Scldehfini  Stur.     (1.  c,  1877,  p.  174  [280]  ff.,  t.  XI,  f.  2—4.) 

C.  Kotfischildi  Stcr.  (1.  c,  1877,  p.  176  [282]  ff.,  t.  IX  [XXVill], 
f.  5.) 

Hauptaxe  mehrere,  bis  über  3  cm  breit,  mit  Schüppchen 
besetzt;  wir  wollen  die  Hauptaxen  als  kletternde  Stämme  an- 
sehen, da  sich  auf  ihnen  zuweilen  unregelmässig  stehende  ^  Blatt **- 
Narben  finden  ^).  Die  diesen  Stämmen  ansitzende^i  Wedel  sind 
einmal  gegabelt,  auch  unterhalb  der  Gabelstellen  sitzen  laubige 
Fiedern.  „Wedel''  dreifach,  wenn  die  Fiedem  3.  Ordnung  sehr 
tief  eingeschnitten  und  etwas  verlängert  sind,  wie  man  das  na- 
mentlich an  grundständigen  Fiedem  3.  Ordnung  beobachtet,  fast 
4  fach  bis  5  fach  gefiedert.  Die  Primär-,  Secundär-  und  Tertiär- 
Spindeln  der  Wedel  locker  bis  sehr  dicht  gepttnktelt  resp.  mit 
Spreuschuppen  besetzt,  die  an  den  Hauptspindeln  mehrere  Milli- 
meter Länge  erreichen  können;  oft  ist  die  Pünktelung  nicht  er- 
halten. Secundär- Spindeln  oftmals  gegenständig  oder  fast  gegen- 
ständig, sonst  wechselständig.  Die  Fiedern  letzter  Ordnung  und 
zwar  bei  den  sterilen  Wedeltheilen  entweder  (1.)  durchaus  sphe- 
nopteridisch,  glatt,  keilförmig  bis  ei-kreisförroig.  kreisförmig  oder 
auch  breiter  als  lang.  2  —  5theilig,  die  kleinsten  an  der  Spitze 
auch  ganz,  die  Theile  dieser  Fiederchen  können  2  —  8 lappig 
sein,   —  oder  (2.)  glatt  bis  schwach  gewölbt,  mehr  oder  minder 


^)  R.  Zeiller.    Description   da  la  flore  fossile.     Bassin  houiller 
de  Valenciennes,  Paris,  Atlas,  1866,  t.  VI,  f.  J  ;  Text,  1888,  p.  84. 
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höckerig,  keil -kreisförmig,  kurz  3  bis  5-,  die  oberen  2  lappig,  — 
oder  endlich  (3.),  wenn  sich  die  Spkenopteris  Hoeninghausi  noch 
weiter  zur  Fructification  anschickt  resp.  wenn  sie  fructificirt, 
ebenfalls  mehr  oder  minder  höckerig,  sphenopteridisch-  bis  pecop- 
teridisch- herablaufend,  ansitzend,  kreisförmig  bis  eiförmig,  meist 
sehr  stark,  zuweilen  halbkugelig  gewölbt  und  die  Fiedern  vor- 
letzter Ordnung  lang,  fast  lineal,  sehr  schmal,  während  die  letz- 
teren in  den  beiden  Fällen  1.  und  2.  mehr  länglich -lineale,  hier 
und  da  die  grundständigsten  auch  länglich-ungleichseitig-dreieckige 
Gestalt  haben.  Die  Fiedem  vorletzter  Ordnung  tragen  8  —  10 
oder  auch  mehr  Fiedem  letzter  Ordnung.  Die  Fructification 
tritt  als  etwa  ei -elliptische  Sori  resp.  Sporangien  auf  der  Unter- 
seite am  Rande  der  letzten  Fiederchen  der  Form  3.  auf.  Die 
Nervatur  ist  begreiflicherweise  nur  bei  der  ganz  sterilen  Form  1. 
zu  ermitteln,  aber  auch  dann  nicht  immer;  sie  ist  durchaus 
sphenopteridisch.  Eine  4  fache  Fiederung  kommt  nur  bei  der 
Fonn  1.  vor,' die  Formen  2.  und  3.  sind  wegen  der  Zusammen- 
ziehung der  letzten  Fiederchen,  erstere  meist,  letztere  stets  nur 
bis  3  fach  gefiedert. 

Eine  ausführliche  Begründung  seiner  oben  ausgesprochenen 
Ansicht  und  in  Folge  dessen  auch  der  Diagnose  wird  vom  Vor- 
tragenden im  Jahrbuch  der  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  und 
Bergakademie  für  1890  gebracht  werden;  der  hier  zu  veröffent- 
lichenden Arbeit  werden  mehrere  Tafeln  beigegeben  werden;  auf 
einer  derselben  wird  u.  a.  auch  das  oben  erwähnte  fructificirende 
Exemplar  von   der  Johann -Jakob -Grube  veranschaulicht  werden. 

Herr  Klein  sprach  über  die  Methode  der  Einhüllung 
von  Krystallen  in  Medien  von  annähernd  gleicher 
Brechbarkeit  zum  Zweck  des  Studium  ihrer  optischen  Eigen- 
schaften und  demonstrirte  einen  hierzu  dienenden  einfachen  Apparat. 

Herr  Rinne  sprach  über  den  Dimorphismus  der  Mag- 
nesia.    Vergl.  den  Aufsatz  pag.  231. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

Beyrich.  Klein.  Beyschlaq. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (April,  Mai,  Juni)   1891. 
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Â.    Aufsätze. 


1.  Fossile  Kalkalgen  aus  den  Familien  der 
'  Codiaceen  und  der  Corallineen. 

Von  Herrn  Rothplbtz  in  München. 
Hierzu  Tafel  XV  bis  XVU. 

In  neuerer  Zeit,  seitdem  Munibr-Chalmas  gezeigt  hat,  dass 
gewisse  bis  dahin  zu  den  Foraminiferen  gestellte  Körper  zu  den 
verticillirten  Siphoneen  gehören,  ist  die  Kenntniss  der  fossilen 
Algen  aus  dieser  Gruppe  sehr  wesentlich  gefördert  worden. 

Im  Gegensatz  dazu  haben  die  übrigen  fossilen  Kalkalgen 
nur  wenig  Berücksichtigung  gefunden,  und  zum  Theil  ist  man 
ihnen  sogar  mit  einer  stark  kritischen  Zurückhaltung  begegnet. 
Sie  sind  aber  zu  sehr  verbreitet  und  haben  in  der  Flora  frü- 
herer geologischer  Perioden  eine  zu  wichtige  Rolle  gespielt,  um 
auf  die  Dauer  diese  Gleichgültigkeit  von  Seiten  der  Paläontologen 
zu  vertragen.  Einige  neue  Formen  hat  denn  auch  kürzlich  erst 
J.  BoRNEMAMN  an' S  Licht  gezogen,  und  das  Gleiche  bezwecken 
diese  Mittheilungen,  welche  das  Ergebniss  von  während  6  Jahren 
fortgesetzten  Nachforschungen  sind.  Ich  bin  dabei  durch  das 
Entgegenkommen  der  Herren  Professoren  Alyne  Nicholson,  Grafen 
Solms-Laubach  und  C.  von  Zittel  unterstützt  gewesen,  welchen 
Herren  ich,  ebenso  wie  den  Herren  Dr.  Es.  Fraas,  Prof.  Frau- 
scher, Dr.  KiTTL,  C.  Schwager  und  S.  von  Wöhrmann.  welche 
mich  mit  fossilem  Material  bereitwilligst  versorgt  haben,  meinen 
Dank  ausspreche. 

ZeitBchr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLIII.  2.  2Ü 
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J.   Sphaerocadiiim. 

Dieses  Genus*)  umfasst  kleine  rundliche  Körper,  welche  aus 
einem  einzelligen  Fadengeflecht  bestehen.  Der  Durchmesser  des 
Kalk  ausscheidenden  Thallus  kann  bis  zu  mehreren  Centimetern 
anwachsen.  Die  Pflanze  überzieht  kleine,  fremde  Körper  allseitig, 
besonders  Crinoideustielglieder  und  Bruchstücke  von  Muschel- 
schalen. Sie  wächst  dann  allseitig  in  die  Dicke,  und  das  perio- 
disch verschiedenartige  Wachsthum  führt  zu  einem  zonal -schalen- 
artigen Aufbau.  Die  einzelnen  Zonen  schmiegen  sich  anfänglich 
genau  der  Form  des  Fremdkörpers  an.  erlangen  aber  später  immer 
mehr  die  Form  von  Kugelschalen.  Der  Thallus  besteht  aus  dem 
innigen  Geflechte  einzelliger,  wiederholt  dichotom  sich  theilender 
Fäden  von  mikroskopisch  geringer  Breite.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wachsen  einzelne  dieser  Fadenzweige  zu  schlauchartigen  Erwei- 
terungen aus,  mit  welchen  das  Wachsthum  dieser  Zweige  sein 
Ende  erreicht.  Diese  Schläuche  sind  innerhall)  des  feinen  Faden- 
gewebes, entsprechend  ihrer  periodischen  Entstehung,  '  zonal  an- 
geordnet und  verleihen  dem  ganzen  Algenkörper  seine  schalige 
Structur.  Nur  selten  bemerkt  man  an  diesen  Schläuchen  seit- 
liche, kugelförmige  Anschwellungen,  welche  als  Sporangien  ge- 
deutet werden  können. 

Diese  rundlichen  Körper  sind  mir  nur  aus  der  oberen  alpi- 
nen Trias  bekannt,  wo  sie  stets  in  einem  dunkelfarbigen  Kalkstein 
liegen,  auf  dessen  frischem  Bruch  sie  sich  gewöhnlich  nur  als 
etwas  andersfarbige  Flecken  bemerkbar  machen.  Erst  bei  genauer 
Betrachtung  erkennt  man  Spuren  des  concent rischen  Aufbaues,  wie 
das  durch  Fig.  6,  Taf.  XVI  veranschaulicht  ist.  Die  Zeichnung 
ist  jedoch  viel  deutlicher  ausgefallen  als  das  natürliche  Bild.  Erst 
auf  angewitterter  Gesteinsoberfläche  treten  die  Algenkörper  und 
deren  Structur  in  auffälliger  "Weise  hervor,  wie  Fig.  5,  Taf.  XVI 
zeigt,  und  solche  Bilder  haben  bisher  die  irrthümlichc  Deutung 
auf  Oolithe  erfahren. 

Der  ganze  Algenkörper  besteht  gegenwärtig,  wie  auch  das 
umgebende  Gestein,  aus  fein  kr>'stallinischem  Kalkspath,  der  mehr 
oder  weniger  von  bräunlichen  und  schwarzen  Körperchen  verun- 
reinigt ist,  welche  meist  Eisenoxydhydrat,  z.  Th.  wohl  auch  koh- 
lige Substanzen  sind.  Fast  stets  aber  unterscheidet  sich  der 
Kalkspath.  welcher  die  Lumina  der  Zellfäden  ausfüllt,  durch 
gröberes  Korn  und  grössere  Reinheit  oder  umgekehrt  durch  Un- 
reinheit, die  bis  zur  Undurchsichtigkeit  führt.  Besonders  die 
Zellschläuche    sind  von  grossen  Calcitköniorn   erfüllt,    sodass  sie 


»)  Botan.  Centralblatt  1889,  Bd.  41. 
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ira  DflnnschUff  stets  zuerst  durchsichtig  werden,  und  bei  der  Ver- 
witterung in  der  Natur  ebenfalls  zuerst  ihre  Ausfüllung  verlieren, 
worauf  das  deutliche  Hervortreten  der  schaligen  Struktur  beruht. 
Auch  die  Membranen  der  Fäden  und  insbesondere  der  Schläuche  sind 
sehr  oft  noch  als  solche  deutlich  erkennbar  (s.  Fig.  4  u.  5,  Taf.  XV) 
und  bestehen  aus  klarem  Kalkspath.  Ich  schliesse  daraus,  dass 
die  lebenden  Pflanzen  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Lithothamnien 
in  der  Zellhaut  selbst  Kalk  ausgeschieden  haben,  der  bei  letzteren 
stet«  eine  zur  Zellhautoberfläche  gleichmässig  krystallographische 
Orientirung  besitzt^).  Da  aber  ausserdem  der  Thallus  im  fossilen 
Zustande  keine  Spuren  von  ZerdrQckung  oder  innerlicher  Zer- 
brechung  zeigt,  was  gewiss  hätte  eintreten  müssen,  wenn  nur  die 
dfinnen  Zellmembranen  verkalkt  gewesen  wären,  so  muss  ange- 
nommen werden,  dass  auch  die  im  Verhältniss  zum  Gewebetheil 
immerhin  bedeutenden  Zwischenräume  zwischen  den  Fäden  ganz 
oder  doch  zum  grössten  Theil  schon  zu  Lebzeiten  der  Pflanze 
mit  Kalkincmstationen  ausgefüllt  worden  sind.  Dann  ist  es  aber 
nur  die  Ausfüllung  der  ZelUuroina,  welche  später  als  eine  Folge 
der  Fossilisation  eintrat,  und  daraus  erklärt  sich  auch  der  sclion 
erwähnte  Unterschied,  welcher  zwischen  dieser  und  der  äusseren 
Füllmasse  besteht. 

Eine  besondere  Eigenthttmlichkeit  unserer  Pflanze  sind  die 
schlauchartigen  Anschwellungen,  deren  Zusammenhang  mit  den 
dünnen  Zellfllden  (Taf.  XV,  Fig.  8  u.  9)  unzweifelhaft  ist.  Freilich 
bedarf  es  sehr  dünner  Schliffe,  um  Oberhaupt  das  Zellgeflecht  zu 
erkennen,  und  dasselbe  giebt  dann  Bilder  wie  Fig.  2  u.  5,  Taf.  XV. 
bei  denen  die  langen  und  losen  Fäden  wie  kurz  und  klein  ge- 
schnitten erscheinen.  Gleichwohl  genttgt  ein  Vergleich  mit  den 
Schläuchen  der  lebenden  Codien  (Fig.  lau.  Ib,  Taf.  XV),  um  die 
Aehnlichkeit  beider  Bildungen  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Fig  lb 
stellt  die  Schlauchzellen  von  Coàium  adhuerens,  welches  ich  auf 
dem  felsigen  Strand  von  Tenerifc  gesammelt  habe,  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  den  Zcllfädcn  dar.  Hier  stehen  sie  noch  palli- 
sadenartig  neben  einander,  so  wie  sie  die  Pflanze  nach  aussen 
als  eine  geschlossene  Schicht  umgeben.  In  Fig.  la  ist  das  aus- 
einander   gelegte    innere    Geflecht    derselben    Pflanze    zur    Dar- 


^)  Eine  Folge  dieser  Orientirung  ist,  dass  bei  Mekibesia,  Litho- 
phyüum  und  LithotJuimnium  die  Zellen  im  Querschnitt  bei  gekreuzten 
Nicola  unter  dem  Mikroskop  ein  auch  bei  horizontaler  Drehung  des 
Objecttisches  unreränderliches  schwarzes  Kreuz  zeigen.  Im  Längs-, 
schnitt  löschen  die  quergeschnittenen  Membranen,  sobald  ihre  Längs- 
richtung mit  dem  Fadenkreuz  zusammenfällt,  aus.  Da  auch  die  kalk- 
freien pflanzlichen  Zellmembranen  dieselbe  optische  Orientirung  be- 
ûtzen,  so  darf  man  in  letzterer  wohl  die  bestimmende  Ursache  sehen. 

20* 
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Stellung  gebracht.  Hier  liegen  etwas  verschriunpfte  altere  Schlauch- 
Zellen  vereinzelt  und  regellos  im  Wirrsal  der  Faden  eingeschlossen, 
und  beweisen,  dass  diese  Pflanzen  bei  ihrem  L&ngs-  und  Dicken- 
wachsthum  mit  den  nicht  zu  Schläuchen  umgewandelten  Zweig- 
fäden weiter  wachsen  und  die  Schläuche  überwuchern,  geradeso 
wie  dies  auch  bei  Sphaerocodium  stattgefunden  haben  muss. 
Wahrscheinlich  also  war  auch  das  lebende  Sphaerocodium  aus- 
serlich  von  einer  Wand  pallisadenartig  gestellter  Schlauchzellen 
umgeben,  die  bei  weiterem  Wachsthum  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Codium  eingeschlossen  und  deformirt  wurden. 

Die  runden  Zellen,  welche,  wie  Fig.  8  u.  9,  Taf.  XY  zeigt, 
einige  Male  an  diesen  Schläuchen  ansitzend  gefunden  wurden,  ver- 
gleiche ich  mit  den  Sporangien,  wie  sie  bei  Udotea  und  Codium 
auftreten  (Fig.  10  nach  Kützing).  Es  können  ja  nur  ausserge- 
wühnlich  günstige  Umstände  gewesen  sein,  welchen  wir  ihre  Er- 
haltung verdanken,  da  in  der  Regel  die  Sporangien  nach  Ent- 
lassung ihrer  Sporen  zerfaUen  mussten.  Allein  eine  überrasche 
Ueberwttcherung  der  nicht  zur  Reife  gekommenen  Sporangien  kann 
die  Ursache  ihrer  Erhaltung  sein,  zugleich  aber  auch  als  Erklä- 
rung für  die  Seltenheit  ihres  Vorkommens  dienen. 

Schon  der  Name,  welchen  ich  diesem  Genus  gegeben  habe, 
soll  die  augenscheinlich  nahe  Verwandtschaft  mit  Codium  zum 
Ausdruck  bringen.  Die  Unterschiede  liegen  in  der  Art  des 
Wachsthums.  Niemals  umwächst  Codium  fremde  Körper  und 
bildet  so  frei  kugelnde  Körper.  Codium  Bursa,  in  der  Form  so 
äluilich,  ist  stets  äusserlich  angeheftet.  Die  Sporangien  der  Co- 
dien  sind  länglich  schlauchförmig,  nicht  kugelig.  Hierin  könnt« 
eine  Beziehung  unserer  Pflanze  zu  UdoUa  gesehen  werden.  Dann 
aber  fehlt  Codium  die  Fähigkeit  der  Kalkausscheidung,  und  die 
anderen  Codiaceen,  welche  dieselben  besitzen,  sind  in  anderer 
Beziehung  recht  verschieden.  Auf  alle  Fälle  scheint  es  mir  aber 
am  passendsten,  Sphaerocodium  in  die  Familie  der  Codiaceen 
zu  stellen. 

Unter  den  nur  im  fossilen  Zustand  bekannten  Kalkalgeu 
könnte  man  vielleicht  Sipiionema  und  Zonotrichites  als  nahe  ver- 
wandt ansehen  wollen. 

Unter  dem  Namen  Siphonema  hat  Joh.  Geobo  Bornemann  ^) 
^incrustirende  Kalkalgen  beschrieben,  welche  ähnlich  wie  die  Nul- 
liporen  kugelige  Körper  bilden  und  fremde  Körper  einschliesseu.  ^ 
Deutliche  Structur  Hess  aber  nur  Siphoneffia  incrusiaiis  in  einem 
diluvialen  Geschiebe  von   silurischem   Beyrichien  -  Kalk  bei  Almen- 

*)  Nova  acta  der  Leop.  Carol.  Akad.,   51,    1886.     Die  Versteine- 
rungen des  Cambrischen  Schichtensystems  der  Insel  Sardinien. 
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hausen  in  Ostprenssen  erkennen.  Es  sind  kugelige  Körper  von 
5 — 20  mm  Durchmesser,  aus  concentrischen  Schichten  aufgehaut, 
die  aus  einem  Geflecht  gekrümmter  einfacher,  15 — 20  ]jl  dicker 
Fäden  bestehen.  Es  ist  mir  aus  der  photographiscben  Abbildung 
nicht  ganz  klar  geworden,  ob  die  Fftden  aus  einfachen  Zellreihen 
bestehen,  oder  ob  sie  einzellig  sind.  Bornbmann  vergleicht  diese 
Alge  mit  Diplocdon  Heppi  Näobli  (Farn,  d^r  Scytonomaceae)  und 
mit  Brilosiphon  JtUianus  Ktz.  (Farn,  der  Pkycochromaceae),  welche 
ebenfalls  Kalk  ausscheiden.  ^Lii  Sphaerocodium  können  sie,  selbst 
wenn  sie  nicht  vielzellig  sein  sollten,  wegen  der  mangelnden 
Schläuche  und  dem  Fehlen  dichotomer  Verzweigung  der  Fäden 
nicht  vereinigt  werden. 

Zonotrichites  lissaviensis  Bornbm.  ^)  stammt  aus  einer 
rhätischen  Sasswasserablagerung  Oberschlesiens,  der  sog.  Lissauer 
Breccie.  Die  aus  einfachen  Gliederzellen  aufgebauten  Fäden  sind 
zu  strahligen  Gmppeu  rasenweise  angeordnet  und  bilden  so  con- 
centrische  Zonen  um  fremde  Körper.  Bornemanm  stellt  sie  zu 
den  Rivulariaceen  und  vergleicht  sie  mit  Zonotrichia  Heeriana 
Xao.  aus  dem  Sihlwald  bei  Zürich  und  mit  Z  calcivorq  Al.  Bb. 
aus  dem  Neuburger  See.  Schon  die  Yielzelligkeit  schliesst  einen 
Vergleich  mit  Sphae^ocoâium  aus. 

Eine  wirklich  enge  Verwandtschaft  scheint  nur  mit  der  bis 
jetzt  als  Foraminifere  beschriebenen  Girvandla  zu  bestehen,  doch 
soll  hierauf  bei  Beschreibung  dieses  Genus  eingegangen  werden. 

Sphaerocodium  Bornemanni  Rothpl. 
Taf.  XV,  Fig.  2  — 9,  11  —  13.     Taf.  XVI,  Fig.  3,  5,  6. 

Die  kleinen  kugeligen  Körper  umscbliessen  Stielglieder  von 
Crinoiden  oder  Muschelschalen ,  besonders  häufig  von  Caräita 
rrenafa,  Ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  1  mm  und  2  cm. 
Die  Zellfäden  des  Thallusgeflechtes  sind  3  —  6  jji  breit,  die 
Schläuche  variiren  zwischen  50 — 100  jjl  Breite  und  300 — 500  jJi 
Länge.  Die  beobachteten  Sporangien  hatten  einen  Durchmesser 
von  100  —  120  JJL. 

Beim  Dickenwachsthum  der  Alge  hat  sie  nachträglich  oft 
fremde  Körper,  besonders  häufig  Foraminiferen  -  Gehäuse  einge- 
schlossen. Die  Vertheilung  der  Schläuche  auf  einzelne  Zonen  ist 
eine  ziemlich  regelmässige  und  die  letzteren  liegen  mit  ihrer 
Längsaxe  meist  parallel  zu  den  concentrischen  Zonen. 

Vorkommen:  Diese  Alge  ist  sehr  häufig  in  den  Raibler  und 
Cassianer,  seltener  in  den  rhätischen  Schichten  derOstalpen.  Aus  ihr 


*)  Jahrb.  der  preuss.  geolog.  Landesanst.,  Berlin,  1886,  p.  126. 


Digitized  by  VjOOQIC 


BOO 


bestehen  oft  einzelne  Kalkbänke  fast  ausschliesslich.  Sie  sind  bisher 
wenig  beachtet  oder  als  Oolithe  angesehen  worden.  Nur  Herr  Borne- 
mann*) sprach  1886  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Oolithe  aas 
Halbier  Schichten  von  Mais  bei  Reichenhall  zu  seinen  Oolithoïden 
gehören  mögen.  Es  gelang  ihm  aber  nicht,  pflanzliche  Structur 
darin  nachzuweisen.  Auch  ich  kam  im  selben  Jahr,  unabhängig 
hiervon,  zur  gleichep  Vermuthung,  bei  Gelegenheit  der  geologi- 
schen Untersuchung  des  Karwendelgebirges,  wo  diese  Gebilde 
häufig  angetroffen  werden.  Das  zum  Zweck  mikroskopischer  Un- 
tersuchung reichlich  gesammelte  Material  konnte  ich  aber  erst 
2  Jahre  später  untersuchen,  worüber  ein  vorläufiger  Bericht') 
1889  gegeben  worden  ist. 

Fundorte: 

Cassianer  Kalke:  Im  Ennebergischen :  Pescol  bei  S. 
Lconhard.  Prelongei  bei  S.  Cassian.  Zwischen  Plan  de  Sass  und 
Corvara. 

Raibler  Kalke:  Im  Karwendelgebirge:  Arzgrube  und  Ler- 
chenstock bei  Mittenwald,  Haller  Anger,  Erlsattcl  bei  Zirl,  Bären- 
alplscharte,  Johannisthai,  Falken  und  Rossköpf.  Im  Wetterstein- 
gebirge: Frauenalpl  und  Rainthal.  An  der  Benedictenwand  :  auf 
der  Südseite.  Im  Kaisergebirge:  Sechaus  und  Naunspitze.  Auf 
dem  Schlernplateau. 

Rhätische  Schichten:  Kössener  Kalke  der  Kothalpe  am 
Wendelstein  (zusammen  mit  Terebratula  gregaria).  Plattenkalk 
des  Soiern  im  Karwendel. 

Es  scheint,  dass  diese  xAlge  wirklich  auch  noch  in  den 
obersten  triasischen  Schichten  vorkommt.  Weder  in  der  äusseren 
Form,  noch  im  mikroskopischen  Aufbau  war  ich  im  Stande,  un- 
terscheidende Merkmale  aufzufinden.  Nur  das  Eine  kann  man 
hervorheben,  dass  sie  viel  seltener  als  in  den  Raibler  und  Cas- 
sianer Schichten  zu  sein  scheint.  So  sehr  befremdend  ist  die 
Langlebigkeit  dieser  Art  nicht,  da  ja  auch  in  der  Fauna  der  Cas- 
sianer und  Raibler  Schichten  eine  grosse  Anzahl  geraeinsamer 
Arten  existiren,  wie  dies  besonders  aus  den  Untersuchungen  von 
WöHRMANN  hervorgeht.  Aber  auch  die  Rhätischen  und  Raibler 
Faunen  stehen  sich  sehr  nahe.  Kommt  z.  B.  die  Ostrea  monfis 
cajprüis  in  den  Kössener  Schichten  vor,  so  nennt  man  sie  0. 
Haidingeri,  obwohl  ein  specifischer  Unterschied  nicht  bekannt  ist. 


*)  Geologische  Algen  Studien,  Anhang,  p.  130  im  Jahrb.  d.  preuss. 
geol.  Landesanst.    Berlin,  1886. 
*)  Botan.  Centralblatt 
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IL    €ri/rvaneUa. 

Unter  diesem  Namen  beschrieb  Nicholson  ^)  kleine  gekrümmte 
Röhrchen,  welche  er  in  silunschem  Kalkstein  Schottlands  aufge- 
funden hatte  und  die  er  für  Foramiuiferen  hielt.  Kürzlich  fand 
Wethered  ^)  ähnliche  Körper  in  Carbonkalken,  im  Superior  Oolite 
und  im  Coralline  Oolite  Englands  und  machte  daraus  5  neue 
Arten.  Alle  bestehen  sie  aus  mehr  oder  minder  gekrümmten 
einfachen  Röhrchen,  die  sich  durch  ihren  Querdurchmesser  unter- 
scheiden, welcher  zwischen  7  und  50  ji  schwankt.  Nur  G,  jpiso- 
ItUtica  hat  noch  die  besondere  Eigenthümlichkeit,.  dass  die  Röhren 
sich  verzweigen.  Der  Autor  hat  der  Versuchung,  darauf  für  diese 
x\rt  ein  besonderes  Genus  zu  gründen,  glücklicherweise  wider- 
standen, denn  genügend  dünne  Schliffe  lassen  dasselbe  bei  G,  pro- 
Uemafica  erkennen.  Da  es  mir  nicht  gelungen  ist,  von  den  car- 
bonischen und  jurassischen  Girvanellen  Material  zur  Untersuchung 
zu  erhalten,  so  muss  ich  mich  auf  die  silurisehe  Art  beschränken, 
von  welcher  mir  auf  mein  Ansuchen  Herr  Nichoiäon  in  zuvor- 
kommendster Weise  Stücke  zusandte,  wofür  ich  ihm  sehr  zu  Dank 
verpflichtet  bin. 

Immerhin  macht  die  Untersuchung  dieser  es  mir  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  auf  die  Dicke  der  Zellfäden  bei  den  von 
Wethered  beschriebenen  Arten  ein  so  grosser  specifischer  Werth 
gelegt  werden  darf. 

Girvanella  problematica  Nicjh.  u.  Eth. 
Taf.  XVII,  Fig.  8  —  9. 

Die  aus  dem  Ordovician  -  Kalk  von  Ayrshire  stammenden 
Stücke  bilden  unregelmässigc,  knollige  und  rasenfönnige  Körper, 
welche  unter  dem  Mikroskop  sich  in  ein  inniges  Geflecht  dichotom 
sich  verzweigender  Röhren  auflöst.  Diese  Geflechte  sitzen  auf 
fremden  Körpern  und  umschliessen  dieselben  zum  Theil. 

Die  Dicke  dieser  Zellröhren  ist  wechselnd,  stellenweise  mes- 
sen sie  nur  6  —  9  ;;.,  an  anderen  Stellen  9  —  15  ji,  doch  be- 
steht ein  unmittelbarer  Zusammenhang  dieser  feinen  und  gröberen 
Geflechte.  Einen  regelmässigen  Wechsel  dieser  beiderlei  Formen, 
etwa  wie    der    zwischen    den  Zellfäden    und   den  Schläuchen   bei 


*)  Al.  Nicholson  u.  R.  Ethbridge.  A  monograph  of  the  Silurian 
foss.  of  the  Ginan  district  in  Ayrshire.  Edinb.  1878,  p.  28,  t;  9,  f.  24. 
—  Derselbe.  On  certain  anomalous  organismes  which  are  concerned 
in  the  formation  of  some  of  the  palaeoz.  limestones.  Geol.  Mag., 
1888,  pag.  16. 

^  Wethered.  On  the  mikroskopic  structure  of  the  Jurassic  piso- 
lite. Geol.  Mag.,  1889,  p.  J  06.  —  Derselbe.  On  the  occurrence  of 
the  genus  GirvatielUi  in  Oolitic  rocks.     Quart.  Joum.,  1890,- p.  270. 
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Sphaa'ocodium f  konnte  ich  nicht  erkennen.  Nicholson  giebt  für 
die  Röhrchen  eine  Dicke  von  17  40  jji,  zumeist  aber  voai  22  \l 
an,  und  es  könnte  daraus  geschlossen  werden,  dass  hier  zwei 
verschiedene  Arten  vorlägen.  Ich  bin  aber  eher  geneigt  anzu- 
nehmen, dass  die  feinen  Geflechtmassen,  welche  nur  bei  sehr 
dünnen  Schliffen  erkannt  werden  können,  dem  englischen  Forscher 
entgangen  sind.  Die  dickeren  Zellfäden  werden  zwai*  schon  bei 
noch  ziemlich  dicken  Schliffen  sichtbar,  aber  die  dichotome  Ver- 
zweigung kann  dann  in  dem  innigen  Geflecht  nicht  leicht  festge- 
stellt werden.  Bei  erneuter  Prüfung  hat  Herr  Nicholson  diese 
Verzweigung  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  vom  10.  Juli  1890 
ebenfalls  bemerkt  und  ist  jetzt  auch  geneigt,  diese  Körper  für 
Ealkalgen  aus  der  Gruppe  der  Siphoneen  zu  halten.  Immerhin 
besteht  zwischen  ihnen  und  Sphaerocoditim  dieser  durchgreifende 
Unterschied,  dass  nur  bei  letzteren  schlauchförmige  Endigungen 
der  Fäden  vorkommen,  durch  welche  in  Verbindung  mit  den  rund- 
lichen Sporangien  die  systematische  Stellung  der  Sphaerocodieu 
unter  den  Codiaceen  viel  gesicherter  erscheint  als  diejenige  von 
GirvaneUa, 

III.   Idthothamnitim. 

Die  systematische  Kenntuiss  der  fossilen  Lithothamnien  liegt 
noch  so  sehr  in  den  Anfängen,  dass  erst  kürzlich  ')  der  Vorschlag 
gemacht  werden  konnte,  die  nicht  mehr  lebenden  Arten  wieder  alle 
unter  dem  einen  Spedesnamen  zusammen  zu  fassen,  unter  welchem 
vor  83  Jahren  Unger^)  zum  ersten  Male  fossile  Lithothamnien 
beschrieben  hatte.  Auch  die  lebenden  Arten  dieses  Geschlechtes 
sind  systematisch  noch  wenig  durchgearbeitet,  und  viele  derselben 
nur  nach  äusseren  Merkmalen,  die  gerade  hier  einen  sehr  zwei- 
felhaften Weith  besitzen,  bekannt.  Die  Erklärung  liegt  in  der 
Schwierigkeit,  welche  diese  steinharten  Körper  der  Untersuchung 
bereiten,  und  in  der  Kürze  der  Zeit^),  seit  welcher  solche  Un- 
tersuchungen überhaupt  erst  angestellt  werden.  Noch  heutigen 
Tages  werden  diese  Algen  von  Pflanzensammlern  nur  selten  be- 
rücksichtigt, und  es  giebt  grosse  staatliche  Herbarien,  in  welchen 
sie  nicht  oder  doch  nur  sehr  ungenügend  vertreten  sind. 

Die  einzige  systematische  Beschreibung,  welche  die  fossilen 
Lithothamnien  bisher  gefunden  haben,  stammt  aus  dem  Jahre 
1871*).     Nach  ihrem  Verfasser  werden  die  Arten  in  erster  Linie 


>)  Solms-Laubagh.    Einleitung  in  die  Paläophytologie,  1887. 
*)  Denkschriften  der  k.  Akad.  der  Wiss.,  Wien  1858. 
•)  WiEGMANNS  Archiv  für  Naturgeschichte,  1837,  p.  387. 
*)  C.  W.  Gt'MBEL.   Die  sogenannten  Nulliporen.    Abhandl.  d.  kgl. 
Akad.  der  Wiss.,  München  1871. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


303 


^nach  Form  and  relativer  Grosso  der  Zellen^  nnterschieden ,  da 
die  äussere  Form  des  Algenkörpers  häufig  in  ein  und  derselben 
Art  zu  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt,  oder  bei  der  un- 
zulänglichen Erhaltung  der  fossilen  Stücke  oft  nicht  genügend 
erkannt  werden  kann,  um  danach  die  Species  abzugrenzen. 

Nachfolgende  Arten  wurden  auf  diese  Weise  aufgestellt^): 
Aus  dem  Pliocän: 

1.  Lithothamnium  pliocaenum  vom  Monte  Mario.    Zellen 

8  —  9  jjL  breit,  10  jji  lang.  Grosse,  rundliche  Polster 
mit  kurzen,  dicken,  knolligen  Auswüchsen. 

2.  —  asperulum  von  Castel  Arquato  bei  Parma.    Zellen  75  \l 

lang  und  25  }jl  breit.  Grosse,  dicke  Polster  mit  zapfen- 
förmigen  Auswüchsen. 

Aus  dem  Miocän: 

3.  —  ramosissimum  Rbubs.     Zellen  20  }jl  lang,   14 — 16  }jl 

breit.  Bündel  und  Rasen  mit  zahlreichen,  verzweigten, 
kurzen,  keulen-  bis  warzenförmigen  Aesten  von  2  bis 
5  mm  Durchmesser  des  Querschnittes. 

Aus  dem  Oligocän: 

4.  —  tuberosum  von  Astrupp  bei  Osnabrück.    ZeUen  15  bis 

16  }JL  lang,  10  {JL  breit.  Bis  faustgrosse  Polster  mit 
gedrängt  stehenden,  knollenförmigen  und  warzenartig 
auswachsenden  Aesten. 

5.  —  torulosum    aus    dem    Thalberggraben    bei  Traunstein. 

Zellen  8  \l  lang,  6  ]i  breit.  Abgerundeter,  knolliger 
Stock  mit  mamillöser  Oberfläche. 

Aus  dem  Eocän: 

6.  —  nummuliticum    aus  dem  nordalpinen  Eocän.     Zellen 

15  — 16  JJL  lang,  8  jjl  breit.  Traubig  knolliger  Stock 
mit  kurzen,  an  den  Enden  kugelig  abgerundeten  Aestchen. 


^)  Die  hi^r  angegebenen  Maasse  sind  die  von  Gümbel  mitge- 
theilten.  Bei  Nachuntersuchung  der  Originalstûcke  von  L.  tuberosum, 
L,  torulosum  und  L.  viamiüosumj  sowie  von  Knollen  des  L.  ramosissi- 
mum und  L.  nummuliticum  fand  ich  aber  durchweg  Vt  —  Vt  grössere 
Maasse.  Ich  habe  mit  controlirten  Instrumenten  direct  an  den  Ob- 
jecten  gemessen,  während  Herr  v.  GÜmbel,  wie  mich  seine  gef.  münd- 
liche Mittiieilung  belehrt,  die  Maasse  von  den  mittelst  der  Camera 
entworfenen  Zeichnungen  abnahm,  welche  vermuthlich  in  Folge  eines 
Fehlers  des  Apparates  nicht  genau  genug  ausgefallen  sind.  Es  ist  mir 
deshalb  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Maasse  für  die  Zellen  der 
anderen  nicht  von  mir  untersuchten  Arten  um  einen  ähnlichen  Betrag 
erhöht  werden  müssen. 
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7.  Lithothamnium  effusum  von  Sardagna  bei  Trient.  Zellen 

6 — 7  jjL  lang»  4 — 5  jji  breit.    Stock  rait  walzenförmigen, 
oben  sich  etwas  verjüngenden  Aestcben. 

Obere  Kreide: 

8.  —   mamillosum^)  vom  Petersberg  bei  Mastricht.     Zellen 

5.5  )x  lang,  5  }t  breit.     Mamillöso  Kruste. 

9.  —  parisiense    aus    dem   Pisolithkalk.      Zellen   9  jx  lang. 

6  jji  breit.    Isolirte,  walzenförmige,  verzweigte  Aestcben. 

10.  —  perulatum    von  Mastricht.      Zellen  10  jji  lang,    8  jjl 

breit.     Niedrig  krusten  förmiger  Stock. 

11.  -  procaenum    von  Mastricht.      Zellen   12  )l  lang,    8  jjl 

breit.     Lange,  unregelmässig  gegabelte  Aeste. 

12.  —  racemosum  Goldf.  von  Mastricht.     Zellen  10  jjl  lang, 

9  jx  breit.    Traubig -knollig. 

13.  —  palmatum  Goldf.    aus  der  Gosau  und  aus  der  fran- 

zösischen Kreide.     Zellen  8  jjl  lang,  7  jji  breit.      Viel- 
fach verzweigte  Aeste. 

14.  —   Goldfussi     Zellen  70  jjl  lang,    24  jx  breit.      Grosser 

Stock  mit  flügelartigen  Lappen. 

Aus  dem  Jura: 

15.  —  Jurassicum^)  von  Neukirchen  (fränk.  Alm).   Zellen  IH  jjl 

lang,  10  {X  breit.     Unregelmässig  gegabelte,  walzenför- 
mige Asttheile. 

Die  lebenden  Arten  haben  eine  ähnliche  Untersuchung  auf 
ihre  Zellengrösse  zwar  noch  nicht  erfahren,  doch  liegen  über  ein- 
zelne Arten  Beobachtungen  vor,  welche  gegen  die  Annahme  grosser 
Beständigkeit  innerhalb  derselben  Species  sprechen.  Solms-Lau- 
BACH  sagt'):  „Was  die  zahlreichen  Species  betrifft,  die  Gümbel. 
aus  den  verschiedensten  Horizonten,  vom  Jura  aufwärts,  beschreibt. 


*)  Hauck  hat  1885  in  Rabenhorst's  Kryptogamen  -  Flora  eine 
neue  lebende  Art  des  adriatischen  Meeres  ebenfalls  unter  diesem  Na- 
men beschrieben,  welcher  besser  mit  Haucki  vertauscht  wird. 

•)  Diese  Art,  welche  mir  übrigens  aus  eigener  Anschauung  nicht 
bekannt  geworden  ist,  galt  bisher  als  das  älteste  LitJiothamniuw. 
Nach  einer  Mittheilung  von  S'rEiNMANN  (Kclogae  geol.  Helvetiae,  Vol.  II, 
p.  62)  kommen  aber  in  rhätischen  Mergeln  bei  Induno  im  Tessin  Nuss- 
bis  Kindskopf-grosse  Lithothamnien-KnoUen  vor,  auf  deren  angewitter- 
ten Oberflächen  kreisrunde  Löcher  als  Cystocarjùen  (recte  Conceptaceln) 
gedeutet  werden  und  bei  deren  mikroskopischer  Untersuchung  die  für 
Lithothamnien  charakteristische  Zellstmctur  sichtbar  wurde.  Wir  er- 
warten mit  Spannung  weitere  Mittheilungen  über  diese  interessanten 
Körper. 

')  Die  Coralliuen -Algen  des  Golfes  von  Neapel,  1881,  p.  18. 
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so  würde  deren  Aufstellung  wohl  unterblieben  sein,  wenn  er  die 
proteiscbe  Natur  der  lebenden  Pflanzen  genauer  gekannt  hätte. 
Ungkr,  der  seine  Untersuchung  an  lebendem  Material  begann, 
batte  sich  denn  auch  bezüglich  der  fossilen  Formen  mit  der  ein- 
zigen NuUipora  ramosissima  Reu86  begnügt.^  Und  an  anderer 
Stelle'):  „Wenn  es  schon  bei  den  lebenden  Repräsentanten  un- 
endlich misslich  mit  der  Speciesuuterscheidung  steht,  so  ist  dies 
bei  den  fossilen  begreiflicher  Weise  in  noch  viel  höherem  Grade 
der  Fall.  Man  wird  deshalb  gut  thun,  sie  alle  mit  Unger  als 
L.  ramosissimum  zusammenzufassen.^ 

Dieser  Standpunkt,  welcher  auf  die  genaue  Kenntniss  leben- 
der Formen  gegründet  ist  und  deshalb  gewiss  volle  Beachtung 
verdient,  scheint  mir  mit  letzterem  Vorschlag  doch  viel  weiter  zu 
gehen,  als  es  in  Ungbr's  Absicht  lag. 

Unger  waren  damals  die  eocänen  und  noch  älteren  Li- 
thothamnien  nicht  bekannt,  er  konnte  sie  deshalb  auch  nicht 
mit  den  raiocänen  zusammenfassen  wollen.  Für  eine  jüngere 
pliocäne  Form  der  Insel  Rhodus  (1.  c.  t.  5,  f.  17)  aber  hat  er 
den  Namen  X.  rhodica  gegeben,  denn  L.  ramosissimum  sollte 
nur  für  die  Algen  des  Leithakalkes  gelten,  von  denen  er  jedoch 
sagt  (1.  c,  p.  23):  „es  würde  dermalen  noch  nicht  an  der  Zeit 
sein,  eine  weitere  Unterscheidung  der  fossilen  Pflanzenformen  zu 
versuchen,  weshalb  ich  noch  den  Namen  von  Reuss  zur  Bezeich- 
nung dieser  Steinalge  beibehalten  will.*' 

Ich  hoffe  nachfolgend  noch  den  Nachweis  zu  erbringen,  daôs 
in  der  That  gerade  zwischen  den  miocänen  und  den  meisten 
älteren  Formen  ein  durchgreifender  Unterschied  besteht,  will  aber 
zunächst  die  Verhältnisse  der  Zellengrösse  besprechen,  welche 
nach  GüMBEL  „zureichend  constant  und  sicher  genug**  ist,  um 
zur  Artbestimmung  benutzt  zu  werden. 

Da  sich  nirgends  in  der  Literatur  Zahlenangaben  finden  über 
die  Schwankungen  der  Zellengrösse  innerhalb  derselben  Art  und 
desselben  Stockes,  so  will  ich  hier  einige  Maasse  anführen,  welche 
mir  die  Dünnschliffe  zweier  Knollen  von  />.  racenms  aus  dem 
Miocän  von  Gran  Canaria*)  geliefert  haben. 

Bei  einem  Stock  von  Cueva  de  mata  schwankt  die  Länge 
der  Zellen  zwischen  12  und  24  }jl;  die  Breite  zwischen  9  und 
12  JH.     Einzeilne  Zellen  ergaben  für  Breite  und  Länge  je 

10  —  20 
12  —  15 
12  —  12. 


')  Einleitung  in  die  Palaeophytologie,  1887,  p.  46. 
*)  Siehe  diese  Zeitschr.,  Bd.  XLII,  1890,  p.  677. 
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Bei  einem  Stock  von  S.  Catalina 

12  —  15 

9  —  18 
9  —  12 
9  —  9, 

während  die  Länge  zwischen  12  —  18  jj.  die  Breite  zwischen 
9  —  18  JA  schwankte. 

Man  ersieht  daraus ,  dass  die  Zellen  wirklich  erhebliche 
Grössendifferenzen  zeigen.  Es  ist  dies  auch  nicht  zu  verwundem, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Zellen,  aus  deren  Theilung  die  ver- 
kalkenden Zellen  hervorgehen,  sehr  verschiedenen  örtlichen  und  zeit- 
lichen Wachsthumsbedingungen  ausgesetzt  sein  können  und  dass 
diese  deren  Grösse  ebenso  wie  bei  anderen  Pflanzen  beeinflussen. 
Die  Verschiedenheit  der  Grössenverhältnisse ,  welche  Güxbbl  für 
seine  Arten  1,  5,  9  — 13  angiebt,  ist  nicht  grösser  als  diejenige 
zwischen  den  einzelnen  Zellen  des  X.  racemus,  und  wenn  keine 
anderweitigen  Unterschiede  geltend  gemacht  werden  könnten,  so 
läge  ein  Grund  für  die  Abtrennung  dieser  7  Arten  auch  nicht 
vor.  Ftlr  andere  Arten  zeigen  die  angegebenen  Grössen  aller- 
dings so  erhebliche  Differenzen,  dass  sie  gewiss  als  diagnostisches 
Merkmal  angesehen  werden  mtlssen.  L,  aspendum  und  L.  Gold- 
fussi  wird  niemals  mit  L.  mamittosum,  dessen  Zellen  einen 
360  Mal  kleineren  Kubikinhalt  besitzen,  oder  überhaupt  mit  allen 
anderen  Arten  verwechselt  werden  können.  Dasselbe  gilt  für  X. 
ramosüsimum  und  X.  mamülosum  oder  L,  effusum  u.  s.  w. 
Ausser  in  der  Grösse  des  Kubikinhaltes  zeigen  die  verschiedenen 
Arten  auch  im  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  der  Zellen  be- 
merkenswerthe  Unterschiede,  die  ebenfalls  innerhalb  gewisser 
Grenzen  als  diagnostisches  Merkmal  benutzbar  sind,  besonders 
wenn  man  stets  nur  Maasse  von  Exemplaren  aus  gleichwerthiger 
Schicht  mit  einander  vergleicht. 

Solms-Laubach  bezeichnet  die  zweierlei  Gewebe,  welche  den 
Algenkörper  der  Lithothamnien  aufbauen,  als  Markstrang  und 
Rinde,  was  besonders  bei  astförmiger  Entwicklung  der  Alge  ein 
gutes  Bild  giebt.  Für  das  Gewebe  des  Markstranges  hat  Arc- 
SOHONG  den  Namen  Hypothallium  gebraucht,  der  sehr  gut  ge- 
wählt ist.  Das  Hypothallium  bildet  stets  die  Basis  der  Rinden- 
schicht  und  sitzt  unmittelbar  auf  den  Fremdkörpern  auf,  über 
welche  es  sich  nach  allen  Richtungen  hin  ausbreitet  und  von 
denen  aus  es  auch  blatt-  oder  astförmig  aufsteigen  kann.  Die 
Zellen  dieses  Gewebes  vermehren  sich  nicht  nur  durch  Querthei- 
lung,  sondern  auch  durch  die  von  Bornbt  sobenannte  ^  Subdicho- 
tomie ^.      Das  Hypothallium  stellt  deshalb  Bündel  von  wiederholt 
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dichotom  sich  verzweigender  Zellfädeii  dar,  die  seitlich  unter 
einander  fest  zusammengefügt  sind  und  dadurch  das  Aussehen 
eines  parenchymatischen  Gewebes  erlangen.  Durch  diese  Art  der 
Zellvermehnmg  allein  wird  der  Thallus  bei  gleichbleibender  Zellen- 
breite zu  einem  geschlossenen ,  allseitig  peripherischen  Wachstfamn 
in  den  Stand  gesetzt. 

Von  diesem  Hypothallium  hebt  sich  die  Rindenschicht  ge- 
wohnlich  scharf  ab.  Sie  entsteht  aus  der  obersten  Zelllage  des 
Hypothalliums,  sobald  die  Zellreihen  desselben  eine  zur  Thallus- 
oberfl&che  verticale  Stellung  erlangt  haben.  Es  tritt  jetzt  zu« 
nächst  nur  noch  Zellvermehrung  durch  Quertheilung  ein  und  zwar 
in  jeder  Zellreihe  gleichzeitig,  sodass  das  ganze  Gewebe  gewisser* 
maassen  durch  drei  Systeme  rechtwinkelig  sich  kreuzender  Wände, 
in  Zellen  abgetheilt,  erscheint.  Ich  nenne  diese  Schicht  Peri- 
thallium,  da  sie  sich  stets  um  oder  wenigstens  ttber  das  Hypo- 
thallium legt  und  von  diesem  ausser  durch  die  Art  der  Zellthei- 
lung  auch  noch  durch  andere  EigenthttmUchkeiten  unterschieden 
wird.  Die  Zellen  sind  in  der  Rindenschicht  bei  gleicher  Breite 
immer  etwas,  oft  sogar  erheblich  kürzer  als  im  Hypothallium,  und 
es  ist  bei  Angabe  der  Zeil-Dimensionen  wichtig,  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen.  Sodann  werden  die  der  Fortpflanzung  dienenden 
Zellen  nur  im  PerithalUum  erzeugt.  Freilich  verlieren  die  obersten 
Zellen  des  Perithalliums  die  Fähigkeit  zur  Subdicbotomie  nicht 
und  man  kami  häufig  auch  in  der  Rindenchicht  sich  abzweigende 
neue  Zellreihen  auftreten  sehen.  Bei  convex  gekrümmter  Ober- 
fläche des  Thallus,  wie  sie  insbesondere  stets  die  astförmigen 
Erhebungen  besitzen,  hat  das  Perithallium  nicht  nur  die  Auf- 
gabe des  reinen  secundären  Dickenwachsthums  zu  lösen,  wie  es 
bei  ebenflächigem  Thallus  allerdings  der  Fall  ist,  sondern  da  die 
Breite  der  Zellreihen  niemals  zunimmt,  so  muss  eine  Zunahme 
ihrer  Zahl  auch  dem  peripherischen  Wachsthum  gerecht  werden. 
Besonders  häufig  lassen  sich  solche  Dichotomien  aber  an  den  Stelleu 
beobachten,  wo  das  Perithallium  zu  localen  Anschwellungen  aus- 
wächst oder  wo  Zerstörungen  des  Thallus  stattgefunden  haben 
und  durch  Ueberwucherung  wieder  ausgeheilt  worden  sind. 

Li  den  beiderlei  Geweben  kommen  in  der  Mitte  der  Quer- 
wände der  einfachen  oder  dichotom  getheilten  Zellfäden  stets 
kleine  Poren  oder  Tüpfel  vor,  wodurch  die  unmittelbar  ans 
einander  entstandenen  Zellen  in  eine  directe  Verbiildung  gebracht 
sind.  Es  solP)  dies  eine  allen  Florideen  gemeinsame  Eigen- 
thflmlichkeit  sein.      Auch  bei  den   fossilen  Litliothamnien  werden 


*)  Schmidt's  Untersuchungen  über  die  Befruchtung  der  Florideen. 
SitzuDgsber,  der  Aka0.,  Berlin  1888. 
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diese  Tttpfel  noch  leicht  erkannt,  sohald  die  Zellreihen  annähernd 
quer  geschnitten«  sind,  und  ihr  Nachweis  genttgt  voUkommeu,  um 
Verwechselungen  mit  Bryozoen  oder  Hydromedusen  ausznschliessen. 
Sie  sind  jedenfalls  ein  viel  sichreres  diagnostisches  Merkmal  als 
die  halbmondförmigen  Conceptacehi ,  da  es,  wie  ich  zeigen  werde, 
eine  Anzahl  von  Lithothamnien  giebt,  von  denen  wir  noch  gar 
nicht  wissen,  ob  sie  überhaupt  (^onceptaceln  gehabt  haben. 

Die  Begrenzung  des  Genus  Lithothamnium  ist  ausschliess- 
lich auf  die  Entwicklung  der  vegetativen  Thallustheile  gegründet; 
der  Unterschied  gegen  LuJiophtfUum  liegt  in  dem  Vorhandensein 
des  Perithalliums.  Solms  -  Laubach  hat  auf  das  Ungenügende 
dieser  Trennung  genugsam  hingewiesen  und  auch  den  Weg  ge- 
zeigt, auf  welchem  eine  natürlichere  Genusabgrenzung  innerhalb 
der  Arten  sämmtlicher  Melobesien  sich  vielleicht  erreichen  liesse. 
Es  machen  sich  in  der  Spermatien-  und  Tetrasporenbildung  Un- 
terschiede bemerklich,  die  zu  einer  ganz  neuen  Gattungsfassung 
führen  könnten,  und  wenn  Solms  •  Laubagit  aus  verschiedenen 
Gründen  auch,  vorläufig  wenigstens,  diesem  Gedanken  nicht  wei- 
tare  Folge  gegeben  hat,  so  brachte  er  darnach  doch  die  von  ihm 
untersuchten  Arten  in  zwei  Gruppen.  Für  die  fossilen  Arten 
hat  natürlich  die  Spermatienbildung  keine  Bedeutung,  da  sie  nie- 
mals mehr  nachweisbar  ist;  anders  verhält  es  sich  mit  den  Tetra- 
sporen, die,  wenn  sie,  wie  bei  Melobesia  cortieiformis ,  einzeln 
im  Zellgewebe  liegen,  auch  im  fossilen  Zustand  können  nachge- 
wiesen werden.  In  der  That  ist  es  mir  gelungen,  bei  drei  Arten 
aus  der  Kreide  und  drei  Arten  aus  dem  Tertiär  solche  isolirte 
Tetrasporen  aufzufinden.  Mit  Ausnahme  einer  Art  besteht  aber 
bei  diesen  gegenüber  den  lebenden  Arten  der  Unterschied,  dass 
die  Tetrasporen  nicht  in  höckerartigen  kleinen  Auftreibungen  des 
Thallus  zusammengruppirt  sind,  sondern  reihenweise  gestellt  ganze 
Zonen  des  zu  concentrischen  Schalen  angeordneten  Zellgewebes 
erfüllen,  ohne  dass  sich  eine  locale  Anschwellung  auch  nur  im 
geringsten  bemerkbar  macht. 

Geht  man  von  dieser,  soweit  meine  Untersuchungen  reichen, 
auf  Kreide  und  Eocän  beschränkten  Art  der  Tetrasporenbilduug 
aus,  so  können  die  zahllosen  Bilder  derselben,  welche  mir  das 
Mikroskop  gezeigt  hat,  über  ihre  Entwicklungsgeschichte  kaum 
einen  Zweifel  übrig  lassen. 

Einzelne  der  Zellfäden  des  Perithalliums  verlieren  ihre  Fä- 
higkeit durch  Zelltheilung  weiter  zu  wachsen  Dafür  wächst  die 
Endzelle  derselben  zu  einem  grösseren,  eiförmigen  Körper  aus, 
durch  dessen  Ausdehnung  in  die  Breite  die  seitlich  ihn  umge- 
benden und  regelmässig  weiter  fortwachsenden  Zellfäden  etwas 
{jLttf    die  Seite    gedrängt    und    zusammengedrückt    werden.     Doch 
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rttcken  letztere  über  den  verbreiterten  Tetraspören^  Zellen  wieder 
aus  einander  und  schliessen  dadurch  diese  alsbald  völlig  ein. 

Diese  Umbildong  von  Endzellen  zu  Tetrasporen  erfasst  gros-« 
sere  Theile  der  Algenoberfläche  gleichzeitig,  und  da  die  hierdurch 
ihr  Längswachsthum  einbüssenden  Zellfaden  gewöhnlich  nur  um 
2  bis  6  Zellreihen  auseinander  stehen,  so  bedecken  sich  grosse 
und,  wie  es  scheint,  unregelmässig  begrenzte  Felder  der  Ober- 
fläche zeitweilig  mit  Tetrasporen,  welche  aber  bei  dem  fortschrei-» 
tenden  Dickenwachsthum  des  Perithallinms  in  den  Algenkörper 
eingeschlossen  werden. 

Dieses  Einschliessen  der  Tetrasporen  erfolgt  häufig  ganz 
einfach  durch  Fortwachsen  der  sterilen  Zellfäden  (siehe  Taf.  XVI, 
Fig.  13  u.  16).  gelten  wohl  auch  durch  Einschaltung  neuer  Fäden 
in  Folge  von  „'Subdichotomie^,  wie  sie  ja  auch  in  rein  sterilem 
Gewebe  vorkommt 

Ganz  in  derselben  Weise  geht  die  Gewebebildung  bei  Lüho- 
tJuimnium  suganum  und  denjenigen  lebenden  Formen  vor  sich, 
bei  denen  die  Tetrasporen  zwar  zu  regelmässig  begrenzten  Häuf- 
chen, nach  Art.  der  Conceptaceln ,  zusammengestellt  sind,  bei 
denen  aber  doch  zwischen  den  einzelnen  Sporen  das  seitliche 
Gewebe  mehr  oder  minder  deutlich  und  verkalkt  erhalten  bleibt 
(siehe  Taf.  XVII,  Fig.  4).  Die  Zellfäden,  welche  senkrecht  auf 
das  Dach  der  Conceptacel-älmlichen  Hohlräume  gestellt  sind,  stehen 
theilweise  noch  in  ungestörtem  Zusammenhang  mit  den  Zellfäden, 
welche  den  Boden  jener  Hohlräume  bilden  und  aus  deren  Ver- 
längerung sie  hervorgegangen  sind. 

Der  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  vorher  geschilderten 
Ausbildungsweise  besteht  also  nur  darin,  dass  bei  dieser  die  Tetrar 
Sporen  auf  kleine  kreisrunde  Feldchen,  deren  Durchmesser  selten 
1  mm  erreicht,  beschränkt  sind  und  dass  das  Zwischengewebe 
noch  stärker  verdrückt  und  bis  zu  erlangter  Reife  der  Tetrar 
âporen  sogai*  theilweise  resorbirt  wird,  wodurch  es  den  Anschein 
gewinnen  kann,  als  ständen  die  Sporen  in  Conceptaceln,  deren 
Dach  siebartig  durchlöchert  ist. 

S0LM8  -  Laubagu  nimmt  fttr  die  Zellreihen  im  Dach  dieser 
Tetrasporenhöcker  bei  Melchesia  eorticiformis  Vermehrung  der 
Zellreihen  durch  Längstheilungen  an.  Doch  scheint  mir  das 
t.  3,  f.  25  von  ihm  gegebene  Bild  zur  Annahme  dieser  Art  von 
Zellbildung  nicht  zu  zwingen. 

Die  Bildung  der  Conceptacula  tetrasporica,  wie  sie' LtUiotham- 
nium  racemus  zeigt  und  wobei  eine  Anzahl  von  Tetrasporen  in  an 
verkalkendem  Zwischengewebe  vollständig  freien  Hohlräumen  stehen, 
kann  nur  als  eine  weitere  Modification  der  so  eben  besprochenen 
Entwicklung    aufgefasst  werdend      Denn   auch  hier    ist  das  Bild, 
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welches  das  die  Gonceptaceln  umgebende  Gewebe  darbietet,  ganz 
das  gleiche,  nur  dass  die  den  Boden  mit  dem  Dach  verbindenden 
einzelnen  Fäden  gänzlich  fehlen.  Gewiss  aber  haben  sie  als 
nicht  verkalkende  Fäden  (Paraphysen)  vor  der  Reife  der  Tetra- 
sporen existirt,  und  es  sind  die  Zellfäden  des  Daches  durch  sie 
aus  denen  des  Bodens  erzeugt  worden.  Ueberwölbung  der  Con- 
ceptacula  durch  seitliche  Zellflberwucherung  in  Folge  wiederholter 
Längstheilung  der  Zellen  scheint  durchaus  ausgeschlossen  zu  sein. 
Wir  kötmen  die  fossilen  und  recenten  Lithothamnien  •  Arten 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Tetrasporenbildung  in  folgender 
Weise  gruppiren: 

1.  Arten  mit  im  verkalkten  Gewebe  einzeln  eingelagerten 
und  auf  zonalen  Feldern  zusammengestellten  Tetrasporen:  Liiko- 
thanmium  cenomcmtcum,  Z.  turantcum  und  L.  gosatnense  aus 
der  oberen  Kreide;  L.  numtnuliticum  und  L,  tanüosum  ans 
dem  Eocäu. 

2.  Arten  mit  im  verkalkten  Gewebe  einzeln  eingelagerten, 
zu  kleinen  Höckern  zusammengestellten  Tetrasporen:  L,  suganum 
aus  oberem  Oligocän;  L,  fasciculatum,  L,  Müllen  und  X.  ra- 
muloaum,  lebend. 

3.  Arten  mit  in  gewebefreien  Gonceptaceln  zusammenge- 
stellten Tetrasporen:  L,  racemus,  lebend  und  aus  oberem  Tertiär. 

Zu  entscheiden,  ob  man  nun  auf  diese  Gruppirung  zugleich 
eine  generische  Unterscheidung  gründen  könne,  oder  ob  man  viel- 
leicht nach  dem  Vorgange  von  Graf  Solhs-Laubach,  auch  noch 
die  Arten  von  Mdobesia  und  Lithophyllum  mit  in  diese  Drei- 
thoilung  einbeziehen  solle ,  dazu  scheint  mir  der  richtige  Zeitpunkt 
noch  nicht  gekommen  zu  sein,  und  es  muss  dies  wohl  einem 
Monographen  der  Melobesieen  überlassen  sein,  dem  eine  ein- 
gehendere Kenntniss  der  lebenden  und  der  fossilen  Arten  zur 
Verfügung  stehen  wird. 

Hier  wollen  wir  davon  nur  das  erörtern,  was  der  Befund  der 
fossilen  Arten  lehren  kann.  Wollte  man  in  obigem  Sinne  Genera 
unterscheiden,  so  könnte  mau  die  erste  Gruppe  als  ArchaeolühO' 
thanmium  bezeichnen,  denn  dieser  Typus  ist  nicht  nur  der  älteste, 
sondern  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  sogar  der  einzige  wäh- 
rend der  cretaceischen  und  der  älteren  tertiären  Periode.  Die 
zweite  Gruppe,  für  die  als  Bezeichnung  „LühotJiatHnium^  beibe- 
halten  werden  könnte,  wäre  jünger;  denn  sie  beginnt  gerade  in 
dem  Augenblick,  da  die  erste  für  immer  verschwunden  ist.  Auch 
die  dritte  Gruppe,  der  mau  den  Namen  Lithothamniscum  geben 
könnte,  tritt  ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  auf  und  beide  dauern 
fort  bis  in  die  Gegenwart. 

Diese    eigenthümliche    zeitliche    Verbreitung    steht   aber    in 
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voUsUndigera  Einklang  mit  unserer  Auffassung,  wonach  die  hier 
benutzten  geuerischen  Unterschiede  nur  Modificationen  eines  ein- 
heitlichen Entwicklungsplanes  sind.  Zugleich  darf  in  dieser  Mo- 
dification selbst  eine  Entwicklung  insofern  gesehen  werden,  als 
die  indifferente  Vertheilung  der  Tetrasporen  im  Gewebe  der  älte- 
ren Arten,  bei  den  jüngeren  Arten  einer  scharf  umschriebenen 
und  durch  höckerartige  Anschwellungen  des  Gewebes  differenzirten 
Groppirung  der  Tetrasporen  Platz  macht. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  und  unter  Berücksichtigung 
der  Zellengrösse  und  Wachsthumsart  des  sterilen  Gewebes  wird 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
gewisser  nahe  verwandter  Arten  auch  ein  genetischer  Zusammen- 
hang existirt. 

So  möchte  ich,  wenn  auch  eine  scharfe  Beweisführung  nicht 
möglich  ist.  Lithothamnium  t/osaviense,  L.  toi-ulo^um  und  das 
unter  14  erwähnte  Lüholhamnium  für  Glieder  einer  entwicklungs- 
geschichtlich zusammenhängenden  Sippe  und  /«.  nummuläicumy 
Iß,  Adcliersoni,  X.  raremt$s  und  L,  ramosissinum  für  solche  einer 
anderen  Sippe  halten;  und  ich  erwarte  von  einer  genaueren  Un- 
tersnchnng  sowohl  der  fossilen  als  auch  insbesondere  der  recenten 
Arten  gerade  in  dieser  Richtung  eine  wichtige  Förderung  unserer 
Kenntnisse. 

Setzen  wir  aber  einen  solchen  wahrscheinlichen  Zusammen- 
hang als  wirklich  voraus,  dann  ergiebt  sich  uns  einerseits,  dass 
sich  ans  dem  Genus  ArehaeDliilMthamnium  gleichzeitig  zwei  neue 
Genera,  Lithothimmuin  und  LithothamniHcmH^  entwickelt  haben, 
dass  zugleich  aber  ArchaeoHthothammum  ausstarb.  Andererseits 
ordnen  sich  die  Arten  des  älteren  Genus  in  eine  Anzahl  von 
Sippen  zeitlich  aufeinander  folgender  und  genetisch  zusammenhän- 
gender Arten  ein,  welche  sich  ungestört  über  die  zeitliche  Grenze 
des  Geschlechts  theilweisc  in  das  Genus  Lifhofhamnium,  thcil- 
weise  iu  das  Genus  LithoHtamniscuin  fortsetzen. 

Wir  haben  es  hier  also  mit  zwei  Gesichtspunkten  zu  thuii, 
▼ou  denen  der  eine  zu  einer  geuerischen  Trennung,  der  andere 
im  Gegentheil  zu  einer  Veieinigung  auffordert.  Der  crstere  Ge- 
sichtspunkt ward  durch  die  Abstraction  eines  einzigen  Merkmales 
gewonnen,  und  will  man  nach  Belieben  ein  anderes  Merkmal  zu 
Gmnde  legen,  so  wird  man  zwar  stets  zu  geuerischen  Abtheilun- 
gen, aber  jeweilig  mit  verschiedenartiger  Abgrenzung  gelangen.  Es 
ist  ein  künstliches  Verfahren,  dessen  Verfolg  besonders  in  dor 
Paläontologie  eine  beliebte  Beschäftigung  geworden  und  das  sehr 
geeignet  ist.  die  Unzahl  der  Arten  in  leicht  übersehbare  Haufen 
zu  schaaren.  Der  andere  Gesichtspunkt  betrachtet  zunächst  nur 
die  einzehien  Arten  und  scheidet  die  einander  sehr  ähnlichen  von 

ZeitAChr.  d.  D  gcol.  Ges.  XLlIl.  3.  o  \ 
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den  minder  ähnlichen  ab.  Die  Aehnlichkeit ,  welche  hierbei  in 
Betracht  kommt,  beruht  aber  nicht  etwa  auf  der  Gemeinsamkeit 
einer  bestimmten  Eigenschaft,  welcher  vielleicht  so  und  so  viel 
andere  nicht  übereinstimmende  Eigenschaften  entgegen  gehalten 
werden  könnten,  sondern  sie  gründet  sich  auf  die  möglichst  grosse 
Uebereinstimmung  sämmtlicher  specifischer  Eigenschaften. 

Es  wird  nicht  bestritten  werden  können,  dass  die  auf  diese 
Weise  festgestellte  grössere  Aehnlichkeit  von  Arten  zugleich  auch 
eine  innigere  genetische  Verwandtschaft  wahrscheinlich  macht, 
und  insofern  muss  dieser  Methode  gegenüber  der  anderen  ein 
höherer  wissenschaftlicher  Werth  beigelegt  werden.  Freilich  ist 
sie  praktisch  nicht  ebenso  leicht  verwerthbar,  weil  sie  die  noch 
zu  wenig  bekannten  oder  aussergewöhnlichen  Arten  systematisch 
nicht  einzureihen  versteht,  und  aus  diesem  Grunde  wird  es  sich 
oft  empfehlen,  eine  Combination  beider  Methoden  anzuwenden. 
Es  wird  dabei  zwar  niemals  ganz  ohne  gegenseitige  Benachtbei- 
ligungen  abgehen,  aber  der  dadurch  erlangte  Nutzen  dürfte  solche 
kleine  Schäden  leicht  überwiegen^).  In  unserem  Falle  können 
wir  indessen  auf  dieses  Hülfsmittel  leicht  Verzicht  leisten,  da  die 


^)  In  der  geolog.<paläontolog.  Monographie  der  Vilser  Alpen  (Pa- 
laeontographica,  38.  Bd.,  1886)  habe  ich  bei  Gnippirung  der  Terebra- 
teln  und  Rhynchonellen  eine  solche  Combination  angewandt,  indem  ich 
zunächst  die  einzelnen  Arten  nach  ihrer  grössten  Aehnlichkeit  in 
Sippen,  und  dann  diese  Sippen  nach  einem  bestimmten  Merkmal  des 
Gehäuses  in  durchaus  künstliche  Gruppen  geordnet  habe,  welche,  wenn 
man  will,  leicht  durch  eine  andere  künstliche  Eintheihing  ersetzt  wer- 
den können,  während  dasselbe  nicht  für  die  Sippen  gilt.  An  letzteren 
wird  man  zwar  ebenfalls  Veränderungen  vornehmen  können,  aber  nur, 
wenn  bei  ihrer  Aufstellung  wirkliche  Irrthümer  maassgebend  waren. 
Die  Zersplitterung  der  Genera  Terebratula  und  Wald^mia,  wie  sie 
DouviLLE  und  Deölongchampö  durchgeführt  haben,  ist  eine  künstliche, 
und  dieses  Verfahren,  sowie  seinen  Werth  und  seine  Beliebtheit  hat 
M.  Neumayr  (Stämme  des  Thierreiches ,  1889,  p.  570)  in  trefflicher 
Weise  beleuchtet.  Wenn  Canavari  (Fauna  del  Lias  inferior  di  Spe- 
zia,  1888,  p.  9)  mit  Bezug  auf  meine  er^'ähnte  Arbeit  meint,  die 
Systematiker  sollten  keine  künstliche  Gruppirung  der  Arten  vorschla- 
gen, sondern  ein  Bild  entwerfen,  aus  welchem  die  organische  Ent- 
wicklung hervorgeht,  so  kann  man  ihm  hierin  ge\\iss  nur  beistimmen, 
aber  wenn  man  seinen  Versuch  ansieht,  eine  kleine  Anzahl  von  Tere- 
bratel-Arten  zu  einem  Subgenus  Pygope  zu  vereinen,  so  wird  man  mit 
der  Frage  nicht  zurückhalten  können,  ob  denn  wirklich  Terebratula 
Anpasia  soviel  näher  mit  T.  aduetica  verwandt  sei  als  z,  B.  mit  T. 
bimavimata  oder  den  Arten  der  Sp/j^/ioiV/é»«- Sippe?  So  lange  man  sich 
freilich  nur  mit  einer  beschränkten  Anzahl  von  Arten  beschäftigt,  ge- 
lingt eine  vielleicht  der  natürlichen  Entwicklung  entsprechende  Grup- 
pirung leicht,  sobald  man  aber  alle  bekannten  Arten  eines  Genus  mit 
in  Betracht  zieht,  entstehen  jene  Schwierigkeiten,  deren  üeberwindung 
uns  wegen  mangelnder  Kenntniss  aller  Arten,  d.  h.  aller  Entwicklungs- 
stadien, noch  nicht  gelingen  kann. 
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Anzahl  der  Arten  noch  eine  beschränkte  ist,  und  so  halte  ich 
es  für  das  Vortheilhafteste .  von  jeder  generischen  Zei  spUtterang 
abzusehen  und  alle  Arten  als  Lithothaninien  gelten  zu  lassen. 

1.    Lithothamnium  cenomanicum  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig,  1,  2,  16. 

Der  Thallus  bildet  kugelige,  nur  schwach  mamillöse  Knollen. 
welche  durch  ihre  äussere  Form  diese  Art  von  allen  anderen  mir 
bekannten  Lithotbamnien  unterscheiden.  Am  nächsten  steht  ihr 
hierin  L,  mamülosum  aus  der  Maestrichter  Ki-eide,  doch  sind  bei 
letzterem  die  einzelneu  Warzen  schärfer  begrenzt  und  treten 
stärker  hervor. 

Das  Dickenwachsthum  ist  ein  sehr  intensives  und  regelmäs- 
siges. Erneute  Ueberwallnngeu  des  Perithalliums  durch  Hypo- 
tballiom  kommen  nicht  vor.  Die  Zellen  sind  12  —  14  )i  breit 
und  20  —  25  )jl  lang.  Die  Tetrasporen  liegen  zu  vielen  in  con- 
centrischen  Zonen  des  Gewebes  angeordnet.  Sie  sind  50 — 60  jjl 
breit  und  70  —  SO  )i  hoch.  Das  seitlich  sie  begrenzende  Ge- 
webe ist  verkalkt. 

Die  Grösse  der  Zellen  steht  derjenigen  bei  L,  amp?uroae- 
formis,  L,  nummuliticum ,  L.  ramo^isstmum  und  X.  racemus 
sehr  nahe.  X.  amphiroaeformù  hat  aber  etwas  längere  Zellen 
im  Pehthallium  und  ungewöhnlich  lange  Hypothall-Zellen.  Ausser- 
dem lassen  die  schlanken  Aestchen  eine  Verwechselung  nicht  zu. 
X.  raretnus  und  L.  ramosissimum  haben  nie  isolirte  Tetrasporen 
und  Ij,  nummuh'ticum  unterscheidet  sich  durch  sein  Dickenwachs- 
tfaum,  welches  wiederholt  und  in  der  regellosesten  Art  durch 
Ueberwucherungen  des  Hypothalliums  unterbrochen  wird. 

Fundort:  St.  Paterne  (Dép.  Sarthe)  im  Cenoman.  (Pa- 
läontologisches Museum  München.) 

2.    Lithothamnium  turonicum  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  9,  13. 

In  einem  gelblichen  Mergel  liegen  zahllose  walzenförmige, 
3  mm  dicke  und  dichotom  verzweigte,  bis  12  mm  lange  Ast- 
fragmente.  Auf  dem  Querbruch  sieht  schon  das  nnbcwalfnete 
Aoge  in  dem  concentrischen  Bau  einzelne  breitere  Ringe  hervor- 
treten. Es  sind  dies  die  Tetrasporen -Zonen.  Conceptaceln  wur- 
den nicht  beobachtet.  Zellen  9  -  10  ji  breit  und  12  —  15  jjl, 
im  Hypothallium  bis  30  jjl  lang.  Die  Tetrasporen  sind  30  bis 
35  )JL  breit  und  75  |i  hoch. 

Die  kleineren  Zellen,  die  schlankeren  Tetrasporen  und  die 
schlanke  Form    der  Aestchen    schliessen   eine  Verwechselung  mit 

21* 


Digitized  by  VjOOQIC 


314 

X.  cenomanïcum  gänzlich  aus.  Die  schlanken  Aestcben  mögen 
einem  Stocke  angehört  haben,  welcher  etwa  mit  i.  fascicukUum 
oder  L.  topkifonne  Aehnlichkeit  besass.  Von  ersterer  Art  ist  mir 
die  Zellengrösse  zwar  nicht  bekannt,  doch  fehlen  derselben  die 
isolirten  Tetrasporen.  X.  tophifortne  hingegen  hat  8 — 10  |jl  breite 
und  12  —  15  )JL  lange  Zellen,  die  im  Hypothalliam  sogar  über 
20  ]i.  lang  werden  (gemessen  an  einem  aus  Grönland  stammenden 
Stück  des  P.  M.  München)  und  stimmt  also  in  dieser  Hinsicht  voll- 
konmien  mit  der  Kreide-Art  überein,  da  mir  aber  über  ihre  Fructi- 
ficationsweise  nichts  bekannt  ist,  so  kann  ich  ein  unterscheidendes 
Merkmal  nur  darin  finden,  dass  bei  der  nordischen  Art  die  Aeste 
sich  stärker  nach  oben  verjüngen. 

Fundort:    Bgausset  (Dép.  Yar),  Turon.    (P.  M.  München.) 

3.    Lithothamnium  amphiroaeformis  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  10,  14. 

Ebenfalls  in  gelblichem  Mergel,  aber  nicht  in  denselben 
Uandstücken,  hi  denen  die  vorhergehend  beschriebene  Art  vor- 
kommt, liegen  sehr  zierliche,  walzenförmige  und  dichotom  ver- 
zweigte Astbruchstücke,  die  man,  obwohl  sie  nur  7^  ™^  i™ 
Durchmesser  haben,  leicht  für  jüngere  Zweige  des  L,  turonicum 
halten  könnte.  Die  Grössenverliältnisse  der  Zellen  widersprechen 
dieser  Autfassung  aber  entschieden.  Die  Zellen  sind  12  — 15  jji 
breit  und  20  30  )jl,  im  Hypothallium  bis  100  |i.  lang.  Ganz 
wie  bei  L,  turonicum  bestehen  die  Aeste  ans  einem  inneren 
axilären  Hypothallium  -  Gewebe  und  einem  peripherischen  Mantel 
von  Perithallium.  Obwohl  eine  grosse  Anzahl  dieser  Astfragmente 
mikroskopisch  untersucht  wurde,  so  gelang  es  doch  nicht,  Tetra- 
sporen oder  Conceptaceln  darin  nachzuweisen.  Gleichwohl  besteht 
kein  Zweifel,  dass  diese  Gebilde  zu  den  Lithothamnien  gehören. 
Nur  eine  äusserliche  Aehnlichkeit  existirt  mit  Amphiroa.  Es 
fehlt  aber  die  durch  nicht  verkalkende  Zonen  hervorgerufene, 
der  Corallinen-Gattung  eigenthümliche  Gliederung. 

Fundort:  Le  Beausset  (Dép.  Var),  Turon.    (P.  M.  München.) 

4.    Lithothamnium  gosaviense  n.  sp. 
Taf.  XVH,  Fig.  3. 

Diese  Art  ist  von  den  vorher  beschriebenen  wesentlich  ver- 
schieden. Sie  überzieht  krustenförmig  fremde  Körper,  und  indem 
sie  sich  dabei  der  Form  derselben  anpasst,  erlangt  sie  sehr 
wechselnde  Gestalt.  Auf  der  Oberfläche  des  Thallus  bilden  sich 
weder  Aeste  noch  regelmässige  Warzen,  sondern  nur  wulstfôr- 
mige  unbestimmte  Erhabenheiten.  Die  Zellen  sind  9 — 12  |Ji  breit 
und  9  — 12  ji,  im  Hypothallium  bis  25  [jl  lang.    Die  Tetrasporea 
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liegen  lagenweise  im  Gewebe  vertheilt  und  sind  30 — 40  ]j.  breit  und 
50  —  70  ji  hoch.  Das  Hypothallium  überzieht  als  dünne  Schicht 
die  fremden  Körper,  darüber  erhebt  sich  das  Perithallium .  wel- 
ches schon  bei  einer  Dicke  von  300  \l  Tetrasporen  entwickelt. 
Entweder  geht  dann  das  Dickenwachsthum  noch  ruhig  weiter, 
wobei  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  ähnlichen  Abständen  neue  Tetra- 
sporenreihen bilden,  oder  das  weitere  Wachsthum  des  Perithal- 
liuras  wird  durch  überwucherndes  Hypothallium  unterbrochen, 
welches  dann  zur  Bildung  einer  neuen  Lage  von  Perithallium  führt. 

Die  würfelförmige  Gestalt  der  Zellen  der  Hindenschicht  giebt 
dieser  Art  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  L.  tarulosum,  doch  sind 
bei  letzterer  Art  die  Zellen  meist  kleiner,  besonders  aber  ist  der 
Aufbau  des  Thallus  ein  viel  massigerer  und  führt  zu  wirklichen 
compacten  Knollen. 

Fundort:  In  der  Gosaukreide  ziemlich  häufig.  In  der 
senonen  Kreide  von  Martigues. 

5.    Lithothamnium  mamillosum  Gümbbl. 
Taf.  XVn,  Fig.  7. 

Diese  Art  ist  auf  das  Originalstück  von  Goldfüss'  Cellepara 
bipuncfata  aus  der  Mastrichter  Kreide  gegründet,  welches  im  hiesigen 
paläontologischen  Museum  liegt.  Ich  habe  dasselbe  einer  erneuten 
mikroskopischen  Untersuchung  unterzogen  in  der  Hoffnung,  die  Fruc- 
tificationen  darin  nachzuweisen.  Es  scheint  aber  ein  durchaus  ste- 
riler Stock  zu  sein.  Die  Zellen  des  Perithalliums  zeigen  gewöhur 
lieh  quadratische  Längsschnitte  und  sind  6 — 8  [JL  lang  wie  breit. 
Im  Querschnitt  erkennt  man  sicher  die  charakteristischen  Tüpfel, 
sodass  die  Algennatur  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Die  Zellen 
des  H^-pothalliums  sind  stets  länger  und  messen  meist  gegen  1 8  }i. 

Interessant  ist  dieser  Stock  besonders  wegen  seiner  Wachs- 
thnmsverhältnisse.  Aus  dem  Hypothallium  entwickelt  sich  meist 
eine  dicke  Perithall-Schicht,  deren  oberste  Zellen  aber  die  Fähig- 
keit besassen,  unmittelbar  im  Hypothall  -  Gewebe  auszuwachsen. 
In  Folge  dessen  erheben  sich  über  den  Perithall-Schichten  häufig 
nur  als  locale  warzen-  oder  astförmige  Anschwellungen  oft  auch 
als  breitere  Schichten  dichotom  sich  theilende  Zellfäden,  deren 
Zellenlänge  erheblich  von  der  der  Rindenschicht  abweicht.  Dieses 
Wachsthum  in  die  Dicke  ist  also  nicht  durch  Ueberwuchern 
neaen  Hypothalliums,  sondern  durch  unmittelbaren  üebergang  der 
Perithallfäden  in  Hypotallfäden  bewirkt.  In  Folge  davon  zeigt 
der  Stock  einen  massiven,  an  fremden  Einschlüssen  sehr  armen 
Aufbau,  ähnlich  wie  L,  cenomanicum,  aber  sehr  verschieden  von 
L,  gosaviense.    So  wie  bei  allen  Lithothamnieu  die  Zellfäden  des 
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PcrithalHums  aus  denen  des  Hypothalliums  heiTorgehcn,  so  können 
also  auch  ersterc  wieder  zu  letzteren  answachsen. 

6.    Lithothamnium  nummultficum  Qümbel. 
Taf.  XVn,  Fig.  5. 

Von  dieser  eocinen  Art  liegt  mir  ein  reiches  Material  vor. 
Es  sind  theils  abgebrochene  Aststücke,  die  in  ungezählter  Menge 
die  Kalksteine  erfüllen,  theils  unversehrte  bis  faustgrosse  Knollen 
mit  kurzen,  warzenförmigen  Verästelungen,  die  bald  rund  und 
dicklich,  bald  schlank  und  zugespitzt  sind.  Man  versucht  unwill- 
kürlich daraus  zwei  verschiedene  Arten  zu  machen,  aber  die 
mikroskopische  Untersuchung  belehrt  uns,  dass  sie  zusammen- 
gehören, und  eben  gerade  dort,  wo  wir  gleiches  zu  sehen  geneigt 
waren,  verschiedene  Arten  vorliegen.  Stets  kommt  nämlich  mit 
dieser  Art  noch  das  L.  fonélosum,  das  sich  durch  die  Zellen- 
grösse  leicht  unterscheiden  lässt,  zusammen  vor,  und  es  ist  ganz 
unmöglich,  nach  der  äusseren  Form  beide  Arten  von  einander  zu 
trennen.  Die  Unterscheidung  hat  nur  für  mikroskopisch  unter- 
suchte Stücke  Werth. 

Die  Zellen  von  dieser  Art  sind  10 — 15  ji  breit,  15 — 25  jji. 
im  Hjpothallium  bis  30  jjl  lang.  Die  Tetrasporen  werden  60  jji 
breit  und  120  jjl  hoch. 

Die  Tetrasporen  liegen  zonenweise  im  Gewebe  isolirt,  ganz 
ebenso  wie  bei  X.  hironicmn  und  L.  cenomanicum. 

Das  Vorkommen  der  Canceptaceln  hat  GCmbel  angegeben. 
Ich  war  jedoch  nicht  so  glücklich,  dieselben  in  dem  nordalpincn 
Material  wieder  aufzufinden,  da  sich  meine  angeschliffenen  Stücke 
alle  als  zu  L,  forulosum  gehörig  herausstellten. 

Auch  bei  dieser  Art  ist  die  Entwicklung  des  Perithalliums 
keine  sehr  bedeutende.  Das  Hypothallium  überzieht  fremde  Kör- 
per wie  bei  L,  gosavietu^e,  oder  es  steigt  in  dünnen  Blättern  in 
die  Höhe  und  überwuchert  das  schon  gebildete  Perithallium  theil- 
weise  oder  ganz.  Dadurch  wächst  der  Knollen  allerdings  in  die 
Dicke,  zugleich  schliesst  er  aber  auch  eine  Menge  fremder  Körper 
neuerdings  ein  und  ebenso  wuchert  auch  das  L,  iorulosum  mit 
seinem  H}T)Othallium  herein  oder  es  werden  abgebrochene  Stücke 
desselben  mit  überwallt.  Hieraus  erklärt  sich  der  Formenwechsel 
der  Stöcke  und  das  bunte  Bild,  welches  dieselben  auch  im  Dünn- 
schliff zeigen. 

Fundorte:  Umgebung  des  Kressenbergs.  Val  Sugana  bei 
Borgo.  '  Griechenland. 

7.    Lithoihamnium  Aschersoni  Schwager. 
Im  Eücän    der  Libyschen  Wüste    kommen  zahlreiche    abgc- 
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brocheoe  AststOcke  vor,  für  welche  C.  Schwaobr  diese  Art  auf- 
gestellt bat.  Er  hat  richtig  die  Aehnlicbl^eit,  aber  auch  den 
Uuterschied.  der  zwischen  ihr  und  dem  eocänen  Z.  nummuliticum 
besteht,  erkannt.  Die  Zeichnung  der  Tetrasporenräume  ^)  hingegen 
ist  insofern  nicht  genau,  als  das  zwischen  denselben  hindurch- 
gehende Zellgewebe  nicht  dargestellt  ist.  Auf  dem  Original  schliff 
habe  ich  gemessen:  Zellen  10—12  jjl  breit  und  12 — 15  [jl  lang, 
das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  ist  gewöhnlich  5  :  4.  Die 
Tetrusporen  sind  30 — 40  ji  breit  und  70—80  \l  hoch,  sie  stehen 
dicht  neben  einander  gedrängt  in  langen  Reihen.  Nach  der  Zell- 
gi'össe  steht  die  Art  etwa  zwischen  L.  nummuliticum  und  X. 
tornlûsum,  von  letzterer  aber  durch  die  stets  länglicheren  Zellen 
gut  unterschieden.  Von  ersterem  durch  die  kleinen  und  dichter 
aneinander  gestellten  Sporenräume.  Auch  mit  L.  turonicum  be- 
steht eine  grosse  Aehnlichkeit,  doch  hat  dieses  schmälere  Zellen 
und  die  Sporen  stehen  weiter  aus  einander. 

Vorkommen:    Eocän  der  Libyschen  Wüste. 

8.    Lithothamnium  Bosenhergi  K.  Märt. 

Obwohl  mir  diese  tertiäre  Art  von  Timor  nur  nach  den 
Abbildungen  bekannt  ist,  welche  ihr  Autor  veröffentlicht  hat*), 
so  giebt  sie  mir  doch  Veranlassung  zu  einigen  Bemerkungen. 
Die  eiförmigen  Hohlräume  der  fig.  6  sind  jedenfalls  Tetrasporen- 
räume und  die  kleinzelligen  Fäden  des  Gewebes  laufen  gewiss 
zwischen  denselben  hindurch,  wie  bei  L.  Ascher soni  Die  10  jjl 
langen  und  breiten  Zellen  könnten  auf  diese  Art  oder  L,  tom- 
losum  hinweisen.  Die  Zellen  von  fig.  7  und  7  a  sind  erheblich 
grösser  und  stehen  denen  von  L,  nummuUticum  recht  nahe. 
Aber  da  wir  die  Fructificationen  nicht  kennen  und  da  die  Zellen 
des  Hypothalliums  verhältnissraässig  sehr  lang  sind,  so  ist  eine 
Identificirung  mit  der  europäischen  Art  nicht  möglich. 

Vorkommen:    Neu -Guinea  und  Timor. 

9.    Lithothamnium  tuberosum  GtÎMB. 

In  dem  der  Art  zu  Grunde  liegenden  Originalstück  aus  dem 
Oligocän  von  Bünde  maass  ich  die  Länge  der  Zellen  mit  18  bis 
24  jji,  die  Breite  mit  12  —  18  jji.  Die  Zellen  sind  stets  etwas 
länglich  (Länge  zur  Breite  wie  6:5),  im  H}'pothallium  werden 
sie  bis  30  jjl  lang.      Auch  hier    tritt    ein  Dickenwachsthum    des 


»)  Palaeontographica,  1883,  Bd.  80,  p.  147,  t.  29,  f.  25. 

*)  K.  MAB'nN.  Sedimente  Timors  in  Sammlungen  des  geolog. 
Beichsmuseums  in  Leyden,  I,  Heft  1  (1881),  p.  12,  t.  Ill,  f.  6  u.  7.  — 
Derselbe.  Eine  Tertiärformation  von  Neu- Guinea,  ebenda,  Heft  2 
(1881),  p.  70. 
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Thallus  durch  wiederholte  Ueberwucherung  des  Hypothalliums  auf. 
Die  Fructificationen  sind  anbekannt,  und  eine  sichere  Feststellung 
der  Art  ist  deshalb  nicht  möglich.  Die  Zellengrösse  weist  so- 
wohl auf  L,  nummuliticuin  als  L.  ramosissimum  hin. 

10.    Lithothamnium  torulosum  Gümbel. 
Taf.  XVn,  Fig.  2,  6. 

Diese  Art  wurde  von  6t)HBEL  auf  einen  einzigen  Knollen 
gegründet,  welcher  in  oligocänen  Mergeln  des  Thalberggrabens  bei 
Braunstein  gefunden  worden  ist.  Derselbe  ist  wahrscheinlich  ebenso 
wie  eine  Reihe  von  Nummuliten  aus  dem  älteren  Eocän  in  den 
Schlamm  des  oligocänen  Meeres  eingeschwemmt  worden,  wo  sie 
jetzt  als  seltene  Gäste  in  einer  reichen  oligocänen  Fauna  ange- 
troffen werden. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  einen  zweiten  Knollen  an  jenem 
Fundorte  aufzutreiben,  und  da  die  Lithothamnien  stets  in  grösse- 
ren Mengen  gesellschaftlich  vorzukommen  pflegen,  so  halte  ich  es 
für  ganz  sicher,  dass  jener  Knollen  im  Oligocän  sich  auf  secun- 
därer  Lagerstiltte  befanden  habe. 

Dahingegen  konnte  ich  diese  Art  als  sehr  häufig  in  den 
Eocänschichten  bei  dem  nahen  Siegsdorf  und  Kressenberg  zusam- 
men mit  dem  L.  nunimulitœum  nachweisen  und  ebenso  in  den 
Südalpen  und  in  Griechenland. 

Die  Zellen  sind  sowohl  in  dem  Originalstück,  welches  in 
dem  Münchener  Museum  liegt,  als  in  den  anderen  eocänen  Stücken 
7— 9  |JL  breit  und  7  — 12  jjl  lang,  diejenigen  des  Hypothallium 
bis  35  |i.  lang.  Die  vorherrschend  kubische  Form  der  Zellen  im 
Perithallium  ist  neben  ihrer  Kleinheit  ein  vortrefflliches  Unter- 
scheidungsmerkmal von  fast  allen  anderen  fossilen  Arten.  Nur 
L.  mamülosum  steht  ihm  in  dieser  Beziehung  sehr  nahe,  aber 
der  compacte  Aufbau,  das  Fehlen  des  in  Folge  der  Ueberwach- 
sungen  des  Hypothalliums  eingeschlossenen  zahlreichen  fremden 
Körper  trennt  beide  Arten. 

Das  Stück  aus  dem  Thalberggraben  trägt  längliche  Concep- 
taceln  und  ebenso  die  zahlreichen  Stücke  des  Kressenberger  Eocän. 
Sie  sind  bis  400  jj.  lang  und  150  }k  hoch.  Diese  Geschlechts- 
pflanzen sind  auch  in  den  Südalpen  sehr  verbreitet  und  nur  ein 
Mal  im  Val  Sugana  habe  ich  ein  Astfragment  derselben  Art  ge- 
funden, welches  40  ]x  breite  und  über  50  jjl  hohe  Tetrasporen  trägt. 

Die  Wachsthumserscheinungen ,  welche  diese  Art  darbietet, 
sind  dieselben  wie  bei  L.  nnmmuliHcum  und  dies  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  man  beide  Arten  nach  ihrer  äusseren  Form  nicht 
unterscheiden  und  in  den  Sîimmlungen  nicht  von  einander  trennen 
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kann,    abgesehen  von   den  Knollen,    welche  mikroskopisch  unter* 
SQcht  sind. 

Fundorte:  Thalberggraben  bei  Traunstein  (secundftr  im 
Oligocän,  derselbe  Stock  trägt  auch  L,  nummuliticum!).  Kres- 
senberg und  Siegsdorf  im  Eocän.  Borgo  im  Yal  Sugana  im  Eocän. 
Monte  Magre  im  Vicentinischen  (Eocän).     Griechenland. 

11.    Lithothamnium  suganum  n.  sp. 
Taf.  XVII,  Fig.  4. 

In  den  jüngeren  Litbothamnien  führenden  Bänken  des  Ter- 
tiärs von  Val  Sugana,  die  das  Alter  der  Scio-Schichten  besitzen, 
kommt  eine  Art  vor,  deren  Zellengrösse  mit  derjenigen  von  X. 
tortdosum  fast  übereinstimmt.  Die  Zellen  sind  7 — 9  jji  breit  und 
9  — 12  ]i  lang.  Der  einzige  geringe  Unterschied  besteht  in  der 
etwas  länglicheren  Form  der  Zellen.  Die  Gonceptaceln  sind  bis 
250  (Ji  lang  und  100  ]i  hoch,  tragen  aber  in  ihrem  Dach  nicht 
eine  centrale  grosse,  sondern  viele  kleine  Oefnungen,  nach  Art 
der  Siebporen  der  Tetrasporen-Conceptaceln  lebender  Litbotham- 
nien. Zugleich  sind  in  dem  Lumen  der  Gonceptaceln  noch  einige 
vom  Boden  bis  zum  Dach  reichende  verkalkte  Zelh-eihen  erhalten^ 
sodass  die  Tetrasporen  wie  bei  X.  Miilleri  im  Zellgewebe  ringsum 
eingeschlossen  waren.  Hiemach  wird  erkannt,  dass  dieses  Litho- 
thamnium  nicht  zu  L.  forulomm  gehört  und  eine  besondere  Art 
darstellen  dürfte,  für  die  ich,  so  lange  ihre  Identität  mit  lebenden 
Formen  nicht  nachgewiesen  ist,  einen  besonderen  Namen  wähle. 

Mit  ihr  zusammen  kommen  sterile  Fragmente  einer  gross- 
zelligen  Art  vor.  die  man  zum  L.  nummuliticum  oder  L,  racemus 
stellen  könnte. 

i.  suganum  liegt  in  den  durch  ihren  Reichthum  an  Scu- 
tellen  ausgezeichneten  Bänken ,  die  man  als  Scio  -  Schichten  be* 
zeichnet,  und  die  jedenfalls  jünger  als  das  Eocän  und  die  oligo- 
cänen  „Castel  Gomberto*  -  Schichten  sind.  Bei  Borgo  im  Val 
Sugana  liegen  alle  diese  Schichten  regelmässig  über  einander  und 
sind  sämmtlich  reich  an  Litbothamnien,  ohne  dass  man  diesen 
Algen  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Lagers  eine  Verschieden- 
artigkeit ansehen  könnte.  Um  so  erfreulicher  war  es  mir,  in  den 
jüngsten  dieser  Schichten  eine  Form  nachweisen  zu  können,  die 
nach  Art  ihrer  Tetrasporenbildung  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  cretaceischen  und  eocänen  Arten  einerseits  und  dem  miocä- 
nen  und  lebenden  L.  racemus  andererseits  einnimmt.  Die  Scio- 
Schichten  gehören  wahrscheinlich  zum  oberen  Oligocän.  Herr 
Prof.  Dames  theilte  mir  freundlichst  mit,  dass  die  miocäne  Scu- 
teüa  suhrotunda  Lam.,  welche  er  in  seiner  Arbeit  über  die  vicen- 
tinischen Seeigel    mit  Sc,  subrotundaeformis  Schaur.    identificirt 
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hatte,  iiaeh  seiiu^ii Heueren  Untersuchungen  doch  davon  verschieden 
ist,  sodass  kein  Grund  mehr  vorliegt,  diese  Schichten  in's  Mioeäa 
ztt  stellen. 

Fundort:  Scio-Schichten  von  Telve  bei  Borgo  (Val  Sogaoa). 

12.    Liihothamnium  ramosissimiim  Beuss. 

Dieses  durch  die  Beschreibungen  von  Ungkr  und  Gümbel 
wohl  bekannte  Litli&thamniuw,  scheint  in  seiner  äusseren  Form 
sehr  veränderlich  zu  sein.  Die  mir  vorliegenden  Stflcke  ans 
dem  Leithakalk  von  S.  Margarethen  am  Neusiedler  See  wenig- 
stens, mit  ziemlich  dicken  und  langen  Aesten,  unterscheiden  sich 
recht  auffallend  von  Gümbel  s  Abbildung,  die  auch  von  der 
Unger  sehen  recht  abweicht.  Die  Stücke,  welche  Reuss  ge- 
zeichnet hat,  köiuote  man  sogar  unbedenklich  fOr  das  lebende  Z. 
raeemus  halten.  Gümbel  giebt  die  Grösse  der  länglichen  Zellen 
zu  20  jjk  für  die  Länge  und  14  — 16  ii  für  die  Breite  an.  Ob 
UsfOER  das  Vorhandensein  verschiedener  durch  die  Zellgrösse 
unterschiedener  Algenstöcke  beobachtet  hat,  was  mau  aus  der 
weiter  oben  citirten  Stelle  vielleicht  schliessen  könnte,  muss 
unentschieden  bleiben.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  wenigstens  zwei  Arten  im  Leithakalk  vorkommen, 
und  zwar  zum  Theil  so  innig  mit  einander  vermischt,  dass  der 
Schliff  durch  einen  scheinbar  einheitlichen  Knollen  mir  beide 
Arten  zugleich  zeigte.  Hierdurch  wird  es  aber  von  Neuem  be- 
wiesen, wie  die  äussere  Form  des  Knollens  häuiig  ganz  und  gar 
nichts  für  die  Art  charakteristisches  hat,  da  die  eine  Art  durch 
Wucherung  ihres  Hypothalliums  sich  der  anderen  anheftet  und 
sie  wohl  auch  ganz  umschliesst. 

Die  grosszelligere  Art  fasste  ich  als  L,  ramosissimum  auf,  da 
sie  ziemlich  die  von  Gümbel  mitgetheilten  Maasse  hat  und  auch 
auf  Unoers  Abbildungen  die  Zellen  eine  Breite  von  18  }Ji  haben. 

Die  Zellen  sind  stet«  länger  als  breit,  z.  B.  18  :  12  oder 
24  :  15  }/..  Im  Ganzen  sind  sie  12 — 20  |ji  breit  und  18 — 24  \l 
lang.  Im  Gewebe  liegen  schwach  mondsichelartige  Conceptaceln, 
von  denen  eines  280  }i  lang  und  80  ]i  hoch  war. 

Von  dem  sehr  ähnlichen  X.  raeemus  unterscheidet  sich  diese 
Art  entschieden  durch  die  grösseren  Zellen.  Es  kommen  zwar 
auch  bei  X.  raeemus  gleich  grosse  vor,  doch  ist  das  mehr  eine 
Ausnahme. 

Die  feinzelligere  Art  beschreibe  ich  unter  14. 

13.    Lithothamnium  raeemus  Arbsch. 
Taf.  XVI,  Fig.  4,  7,  8,  11,  12,  15. 
Ueber    die    Synonymie    dieser    Art.    herrschen    verschiedene 
Meinungen.     Solms-Laubach,  dem  wir  hier  folgen,  rechnet  dazu 
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i.  crassum  Phil.,  Hauck  zieht  letzteren  Namen  vor,  weil  L. 
racemus  Ar.  unsicher  sei. 

Obwohl  aach  hier  die  äussere  Form  grossem  Wechsel  unter- 
liegt, so  scheint  doch  das  Vorhandensein  kurzer,  verzweigter  und 
an  den  Enden  knollenförmig  angeschwollener  Aeste  eine  bestän- 
dige Eigenschaft  dieser  Alge  zu  sein. 

In  den  Conceptacel  tragenden  Aesten  sind  die  Zellen  9  bis 
13  }JL  breit  und  12  —  18  jjl  lang,  in  dem  massiven  Theil  des 
Stockes  9  —  18  }JL  breit  und  12  —  24  }jl  lang,  die  gewöhnliche 
Breite  beträgt  aber  durchweg  9— 12  [ji,  die  Länge  12  — 15  [a 
im  Perithallium,  und  bis  30  }i  im  Hypothallium.  Die  Gonceptaceln 
ergaben  bis  450  pi  Länge  und  200  ji  Höhe.  Die  wiederholte 
Ueberwncberung  des  Stockes  durch  Hypothallium  giebt  dieser  Art 
einen  ähnlichen  Aufbau  wie  Z.  niiiiMmditicumy  dem  sie  auch  durch 
den  starken  Grössenwechsel  der  Zellen  gleicht.  Auch  in  den 
Dimensionen  der  Zellen  wird  man  nicht  leicht  ein  unterscheiden« 
des  Merkmal  finden  können,  sodass  ich  nicht  weiss,  wie  man 
Conceptitcel  tragende  Stöcke  der  eocänen  von  der  jüngeren  Art 
unterscheiden  soll.  Glücklicher  Weise  sind  die  Tetrasporen  tra- 
genden Stöcke  aber  viel  häufiger  und  der  Nachweis  der  isolirten 
Sporenräume  ist  entscheidend. 

Untersuchte  Fundorte:  Lebend  im  Adriat.  Meer  und  im 
Grolf  von  Neapel.  Pliocän:  Girgenti  (rupe  Atenea).  Miocän:  Bei 
Las  Palmas  auf  Gr.  Ganaria. 

14.    Jjithothamnium  sp. 

Ohne  Speciesbezeichnung  lasse  ich  die  Lithothamnien- Aeste, 
welche  die  pliocänen  Kalke  von  Poccio  Ansano  bei  S.  Quirico 
d'Orcia  in  Toscana  stellenweise  ganz  erfüllen.  Man  hat  diese 
Schichten  früher  irrthOmlich  in' s  Miocän  gestellt,  Y.  Simonkblli 
hat  aber  ihr  wahres  Alter  erkannt. 

Die  Zellen  sind  7  — 9  ]jl  breit  und  6  —  9  }t  lang,  entweder 
quadratisch  oder  sogar  quer  länglich. 

Vielleicht  dazu  gehört  jene  Form,  welche  mit  dem  echten 
L.  ramosùsimum  zusammen  vorkommt  und  deren  Zellen  9  \l 
breit  und  6 — 12  }i  lang  sind.  Auch  hier  sind  Sporen  und  Gon- 
ceptaceln noch  unbekannt.  Die  meist  quadratischen  Zellen  wech- 
seln wiederholt  in  dünnen  Lagen  mit  länglichen  und  mit  quer 
länglichen  Zellen  ab,  wodurch  Bilder  entstehen,  die  an  die  Jahres- 
ringe mancher  Baumstämme  erinnern. 
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Nachtrag. 

Nach  Einliefening  dieser  Arbeit  zum  Druck  erschien  der 
17.  Band  (1890)  der  Abhandi.  d.  Schweiz,  palaeontolog.  Ges., 
welchen  ich,  von  eiuer  Reise  zurückkehrend,  im  Mai  hier  vor- 
fand. Herr  Dr.  Früh  hat  darin  eine  Arbeit  „Ueber  Gesteius- 
bildende  Algen  der  Schweizer  Alpen**  veröffentlicht,  in 
welcher  besonders  die  eocftnen  Lithothamnien  der  Schweiz  abge- 
handelt werden.  Die  Ergebnisse,  zu  denen  der  Verfasser  gelangt 
ist,  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  meinigen  überein.  Die  Ver- 
änderlichkeit der  Zellengrösse  innerhalb  derselben  Art  und  die 
Verschiedenheit  des  Gewebebaues  der  Rinden  und  Hypothall- 
Schicht  werden  eingehend  erörtert.  Das  Vorkommen  von  im 
Gewebe  isolirter  ovaler  Tetrasporen  hat  Früh,  wie  schon  früher 
(1883)  C.  ScHWAOER.  beobachtet,  aber  doch  wohl  zu  wenig  die 
Vetschiedenartigkeit  dieser  Ausbildung  von  derjenigen  bei  den 
lebenden  Lithothamnien  erkannt.  Anderenfalls  hätte  er  zum 
Schlüsse  der  Arbeit  nicht  L,  racemus  und  L.  nummtUüicum  so 
eng  mit  einander  vereinigen  können,  da  doch  gerade  diese  beiden 
Arten  durch  die  Art.  der  Tetrasporenbildung  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Die  durchgehende  Verwechselung  der  Conceptaceln  mit  den 
Cystocàrpîen  hätte  wohl  vermieden  werden  können.  Wir  haben 
bei  den  fossilen  Lithothamnien  kein  Mittel  um  die  Conceptaceln, 
welche  die  Cystocarpien  eingeschlossen  haben,  von  denjenigen, 
welche  nur  Spermatien  enthielten,  zu  unterscheiden,  und  selbst 
die  Unterscheidung  dieser  von  den  Conceptacula  tetrasporica  fällt 
oft  scliwer.  Aber  selbst,  wenn  wir  diese  Unterscheidung  machen 
könnten,  so  wäre  es  doch  noch  immer  unrichtig,  den  mit  ver- 
kalktem Gewebe  umgebenen  Hohlraum,  in  welchem  sich  die  wirk- 
lichen Geschlechtszellen  und  im  Falle  der  Befruchtung  fernerhin 
das  sog.  Cystocarpium ,  welches  hier  die  Rolle  eines  zweiten, 
ungeschlechtlichen,  Sporen  erzeugenden  Generation  spielt,  entwickelt, 
als  Cystocarpium  selber  zu  bezeichnen. 

Sehr  interessant  sind  die  rundlichen  Körpei^,  welche  Früh 
in  einigen  Tetrasporen  -  Räumen  fand  und  als  fossile  Tetrasporen 
deutet.  Eine  genauere  mineralogische  Prüfung  der  radial  ange- 
ordneten Füllmasse  wäre  gewiss  erwünscht,  da  die  Zeichnung 
(fig.  12)  sehr  an  coucretionäre,  sphärolitbische  Bildungen  erinnert. 

Der  systematische  Theil  bringt  nichts  Neues.  Die  Litho- 
thamnien des  schweizerischen  Eocäns  werden  zu  L.  nummuUti- 
cum  gestellt,  und  das  Vorkommen  anderer  Arten  als  noch  fraglich 
bezeichnet.  Nach  den  mitgetheilten  Zellengrössen  vermuthe  ich, 
dass  auch  A  torulosum  vorhanden  ist. 
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2.  lieber  den  geologischen  Bau  des 
Cabo  de  Gata. 

Von  Herrn  A.  Osann  in  Heidelberg. 
Hierzu  Tafel  XVin~XX. 

Literatur: 

GuiLLEBMO  Bowles:  Introducdon  a  la  historia  natural  y  la  geografia 

fïsica  de  Espana.    Madrid  1775. 
Ch.  SniVERTOP:  A  geological  scetsch  of  the  tertiary  formation  in  tJie 

provinces    of   Granada    and    Murcia.     With    notices    respecting 

primary,  secundary  and  volcanic  rocks  in  the  same  district  and 

sections.    London  1886. 
Ramon  Pellioo  y  Ahalio  Maestre:  Apuntes  geognosticos  sobre  la 

parte  oriental   de   la   provincia   de  Almeria.     Anales   de   minas. 

Tomo  U. 
Fed.  de  Botella  y  de  Hormos:   Description   geol.    y   min.    de  las 

provincias  de  Murcia  y  Albacete.    Madrid  1868. 
F.  M.  Davila:  Isla  de  Alboran.    Bolet  de  la  Com.  del  Mapa  geol.  de 

Espana.    Tomo  III  1876. 
Felipe  M.  Donayre:   Datos   para   una  resena  fïsica  y  geologica  de 

la  region  S.  E.  de  la  provincia  de  Almeria.    Bolet,  de  la  Com. 

del  Mapa  geol.  de  Espana.    Tomo  IV  1877. 
Louis  N.  Monreal:   Apuntes  fisico-geologicos  referentes  a  la  zona 

central  de  la  provincia  de  Almeria.    Bolet,  d.  1.  Com.  del  Mapa 

geol.  d.  Espana.    Tomo  V  1878. 
Salvador  Calderon  y  Arana:  Estndio  petrografico  sobre  las  rocas 

volcanicas  del  Cabo  de  Gâta.    Bolet,  d.  1.  Com.  d.  Mapa  geol.  d. 

Espana.     Tomo  IX  1882. 
Salvador  Calderon:  Les  roches  cristallines  massives  de  TEspagne. 

Bull,  de  la  soc.  géol.  de  France.     13.  Bd.  1884/85. 
A.  Osann:  Ueber  den  Cordierit  fûhi-endcn  Andesit  vom  Hoyazo  (Cabo 

de  Gâta).    Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.    Bd.  XL  1888. 
A.  Osann:   Beitr&ge  zur  Kenntniss  der  Eruptivgesteine  des  Cabo  de 

Gata.    Zeitschr.  d   deutsch,  geol.  Ges.    Bd.  XLI  1889. 

Nach  den  zahlreichen  Untersachungen  von  Anstbd,  Calderon, 
VON  Dräsche,  Mac  Pherson  und  der  spanischen  geologischen 
Landesontersuchung,  sowie  der  zusammenfassenden  Darstellung  von 
Suess  (Antlitz  der  Erde),  bildet  die  sogenannte  betische  Cordillère, 
der  mächtige  Gebirgszug,  welcher  die  Provinz  Andalusien  von  der 
Meerenge  von  Gibraltar  in  westöstlicher  Richtung  durchzieht  und 
südlich  Alicante  in  der  Provinz  Murcia   die  Ostküste  der  Halb- 
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insel  erreicht,  ein  junges  Faltengebirge,  dessen  Hanptfaltung  in  der 
alttertiären  Periode  sich  vollzogen  hat.  Man  kann  es  als  einen 
Ausläufer  des  grossen  alpinen  Faltensystems  betrachten,  das  von 
der  apenninischen  Halbinsel  nach  Nordafrika  übersetzt,  vom  Ras 
Addar  bis  in  das  nordwestliche  Marocco  die  Küste  einfasst  und 
hier  nach  Norden  umbiegend  nach  Europa  zurückkehrt.  Dej  Durch- 
bruch der-  Strasse  von  (ribraltar.  welcher  das  nordafrikanische 
Küstengebirge  von  der  b^tl^dien  Cordiljere  heute  trennt,  ist  viel 
jünger  als  diese  beiden  Gebirge  und  für  ihre  Bildung  von  keiner 
Bedeutung. 

Wie  ferner  Suess  gezeigt  hat,  bildet  der  allgemeine  Bau  so- 
wohl dieses  nordafrikiinischen  als  sUdspanisehen  Faltengebirges  ein 
vollständiges  Analogon  zu  dem  unserer  Alpen;  zwischen  beiden 
Gebirgen  liegt  ein  grosses  Senknngsgebiet,  durch  dessen  Absinken 
die  Faltung  der  Bänder  der  anliegenden  Contineutalschollen  zu  er- 
klären ist,  und  in  der  That  zeigt  der  Bau  dieser  letzteren,  dass 
der  faltende  Druck  überall  vom  Meere  landeinwärts  gewirkt  hat. 
Der  gewaltige  Horst  der  den  grössten  Theil  Portugals,  des 
centralen  und  nordwestlichen  Spaniens  einnehmenden  Meseta  hat 
dem  nach  Nordwesten  und  Norden  gerichteten  Vordringen  der 
Faltung  stauend  entgegengewirkt  und  spielt  so  der  betischen 
Cordillère  gegenüber  dieselbe  Rolle,  wie  Schwarzwald,  Vogesen 
und  die  böhmische  Tafel  gegen  die  centralen  Alpen. 

Jedes  dieser  beiden  «Faltengebirge,  das  nordafrikanische  und 
südspanische,  lässt  im  Grossen  einen  Aufbau  aus  drei  dem  Streichen 
des  Gebirges  parallelen  Zonen  erkennen,  einer  centralen,  aus 
kr>'stallinen  Schiefem  und  paläozoischen  Schichten  gebildeten  Axe, 
der  sich  beiderseits  stark  gefaltete,  aus  mesozoischen  und  alt- 
tertiären Sedimenten  bestehende  Zonen  vorlagern.  Wie  bei  den 
Alpen  sind  die  dem  Druck  zunächst  ausgesetzten  Gebirgstheile 
z.  Th.  mit  abgesunken,  —  nur  vereinzelte, Schollen  sind  stehen  ge- 
blieben, während  die  dem  Druck  abgewandte  Aussenseite  die 
krystalline  Axe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  begleitet.  £s  liegen 
so  beide  Gebirge,  nordafrikanisches  und  iberisches,  symmetrisch  zu 
dem  von  ihnen  umschlossenen  abgesunkenen  Gebiet. 

Die  westlichsten  Spuren  der  centralen  krystallinen  Axe 
wurden  auf  afrikanischer  Seite  von  Bleicher  bei  Geuta  nach- 
gewiesen; auf  spanischer  Seite  beginnt  dieselbe  mit  der  Serrania 
de  Ronda,  setzt  sich  durch  die  Sierra  de  Almijai*a  in  nord- 
östlicher Richtung  fort  und  erreicht  in  der  Sierra  Nevada  ihre 
grösst«  Ausdehnung  und  zugleich  höchste  Erhebung.  Immer  mehr 
in  eine  nördliche  Streichrichtung  umbiegend,  findet  sie  ihre  Fort- 
setzung in  der  Sierra  de  Alhamilla,  der  Sierra  de  Filabres,  Sierra 
Cabrera  und  Sierra  Almagrera.  um  in  der  SieiTa  de  Carthagena  am 
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Cabo  Palos  zu  enden.  Der  geologische  Ban  dieser  einaelnen  Ge- 
birge ist  ein  relativ  einfacher,  —  so  stellt  die  Sierra  Nevada  »ae h 
den  Untersuchungen  von  Anstbd  und  von  Drabohb  im  Ganzen 
einen  mächtigen  antiklinalen  Sattel  dar  und  ein  ähnlicher  einfooher 
Bau  ergiebt  sich  nach  den  Arbeiten  der  spanischen  geologischen 
LandesuntersuchuDg  füi*  die  Sierra  Alhamilla  und  Sierra  'de 
Filabres;  Gneisse,  granatreiche  Glimmerschiefer,  Talk-  und  Chlorit- 
schiefer,  kiystaUine  Kalke  und  Thonsohiefer  mit  kleineren  Eruptiv- 
massen tragen  wesentfidi  zum  Aufbau  dieser  Zone  bei.  Foasilien 
wurden  nie  in  den  Thonschiefem  geftmden,  so  dass  dtt*en  Alter 
Tollständig  unbestimmt  ist. 

Die  nördliche  Parallelzone  beginnt  an  dem  von  jurassischen 
Schichten  gebildeten  Vorgebirge  von  Gibraltar,  umfasst  den  nörd- 
lichen Theil  der  Serrania  de  Ronda  und  umschliesst  in  grossem 
Bogen  die  krystalline  Axe  bis  in  die  Provinz  Alicante.  Von  der 
Meseta  wird  sie  durch  das  breite,  von  alluvialen  Absätzen  aus- 
gefällte Thal  des  Guadalquivir  getrennt. 

Von  der  südlichen  Parallelkette  sind  nur  wenige  ^hellen, 
vne  die  wahrscheinlich  von  Trias  gebildete  und  durch  ihren  Erz- 
reich thum   bekannte   Sierra  de  Gador,  westlieh  Almeria,  erhalten. 

Die  Bruchlinien  des  heute  vom  Meere  überfintheten  Senkungs- 
gebietes sind,  wie  dies  in  ähnlicher  Weise  bei  allen  dem  alpinen 
Faltensystem  anliegenden  Senkungsfeldem  der  Fall  ist,  von  Aus- 
brüchen vulkanischer  Massen  begleitet.  An  der  ganzen  Nordwest- 
kUste  Afrikas,  von  der  Insel  Galita  bis  in  die  Gegend  von  Melilla 
sind  junge  Eruptivgesteine  bekannt,  sie  bilden  einen  grossen  Theil 
der  der  Küste  vorgelagerten  kleinen  Inseln  und  treten  an  ver- 
schiedraen  Punkten  des  Festlandes  selbst  auf.  BiiBiCHBE  und 
Yjexain  verdanken  wir  vorzugsweise  die  Kenntniss  dieser  aus 
Trachjrten  und  Basalten  bestehenden  Vorkommen,  lieber  das  Alter 
dieser  Gesteine  liegen  uns  genauere  Angaben  aus  der  Umgebung 
von  Gran  durch  Bleichere)  vor.  Nach  diesem  Autor  durchsetzen 
die  Trachyte  hier  z.  Th.  Obeimiocän  (Helvétien)  und  ältestes 
Pliocän  (Sahelien),  andererseits  finden  sich  in  diesen  Tertiär- 
schichten schon  Bruchstücke  von  Trachyt,  so  dass  ihre  Eruption 
an  das  Ende  der  Miocänzeit  zu  setzen  ist.  Die  begleitenden . Tufi- 
roassen  sind  geschichtet  und  wechsellagern  bei  Gran  mit  oberen 
Miocänschichten.  so  dass  eine  submarine  Entstehung  dieser  Ge- 
steine anzunehmen  ist.  Die  Basalte  derselben  Gegend  dagegen 
gehören    einer  jüngeren  Emptionszeit  an,   sie  sollen  subaeriscfae 


*)  Bleicher.  Recherches  sur  Torigine  des  éléments  lithologiques 
des  terrains  tertiaires  et  quaternaires  des  environs  d*Oran.  Comptes 
rendus  Bd.  78  (1874). 


Digitized  by  VjOOQIC 


326 

Bildungen  sein  und  diluviales  Alter  besitzen,  da  sie  theilweise 
diluviale  Sedimente  bedecken. 

Die  Stldkttste  der  iberischen  Halbinsel  östlich  der  Strasse 
von  Gibraltar  ist  frei  von  jungen  Eruptivgesteinen  bis  in  die  Gegend 
von  Vicar.  etwa  12  Kilometer  südwestlich  Almeria,  wo  nach  Bo- 
tella ^)  eine  Reihe  kleinerer  Eruptivmassen  vorkommen.  Es  sind 
niedere  Hügel,  welche  aus  Tertiärschichten  emporragen  und  nach 
der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Mag  Phebson  aus  Augit- 
Andesiten  bestehen.  Nach  Botblla  enth&lt  das  Tertiär,  welches 
ohne  genauere  Angaben  von  Fossilien  zum  mittleren  und  oberen 
Pliocän  gestellt  wird,  Bruchstücke  dieser  Andésite,  so  dass  letzteren 
ein  höheres  Alter  als  den  sie  umgebenden  Sedimenten  zukommt. 

In  grösserer  Ausdehnung  treten  vulkanische  Gesteine  erst  öst- 
lich Almeria  auf,  wo  sie  vom  Cabo  de  Gata  bis  zum  Gabo  Palos 
östlich  Carthagena  die  Küste  in  einem  circa  200  Kilometer  langen 
Zug  begleiten.  Man  hat  diesen  ganzen  Zug,  dem  sich  südwestlich 
von  Almeria  noch  die  kleine  Insel  Alboran  anschliesst.  im  weiteren 
Sinn  als  die  vulkanische  Zone  des  Cabo  de  Gata  bezeichnet,  weil 
die  von  diesem  Gap  in  nordöstlicher  Richtung  verlaufende  Sierra 
del  Cabo,  ganz  aus  vulkanischem  Material  gebildet,  die  grösste 
zusammenhängende  Masse  der  ganzen  Zone  darstellt.  Ausserhalb 
dieser  Küstenstrecke  treten  junge  Eruptivgesteine  noch  vereinzelt 
in  der  Provinz  Murcia  auf,  wie  das  durch  seine  schönen  in  Mandel- 
räumen  gebildeten  Mineralien  bekannte  Vorkommen  von  Jumilla 
und  ein  von  Botella  beschriebenes  von  Fortuna  westlich  Orihuela. 

Der  Küstenstrich,  in  welchem  die  Eruptivgesteine  des  Cabo 
de  Gata  auftreten,  besteht  geologisch  wie  orographisch  aus  drei 
scharf  getrennten  Bildungen.  Der  Ausdehnung  nach  nimmt  das 
Tertiär  die  erste  Stelle  ein.  Es  bildet  eine  flachhügelige, 
stellenweise  plateauartige  Landschaft,  welche  im  Allgemeinen  eine 
Höhe  von  200  m  über  dem  Meeresspiegel  nicht  überschreitet; 
an  den  Gehängen  der  alten  Sierren  ziehen  sich  die  Tertiärschichten 
stellenweise  bedeutend  höher  hinauf,  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
Erosion  schon  stark  abtragend  gewirkt  hat.  Die  Lagerung  ist 
sehr  einfach,  die  Schichten  liegen  nahezu  horizontal,  doch  kommen 
lokale  Störungen  vor,  an  denen  das  Fallen  recht  steil  werden 
kann.  So  wurde  südwestlich  Vera,  wo  die  Poststrasse  Vera- 
Almeria  den  Rio  de  Antas  überschreitet,  ein  Einfallen  bis  zu 
55^  NNO.  beobachtet.  Es  sind  wesentlich  Kalke,  mergelige 
Thone,  glimmerreiche  Sandsteine  und  Conglomerate,  welche  dieses 


>)  De  Botella  y  De  Hornos.  Resena  fîsica  y  geologica  de  la 
region  S.  0.  de  la  provincia  de  Almeria.  Boletin  de  la  comision 
del  Mapa  geol.  de  Espana,    Tome  IX.  1882. 
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Tertiär  zusaminensetzeu.  In  der  Gegend  von  Vera  und  Garruclia 
sind  die  tiefsteii  aufgeschlossenen  Schichten  blaugraue  Thone, 
welche  nach  oben  durch  Aufnahme  sandigen  Materials  in  Sand- 
steine übergehen,  die  ihrerseits  wieder  von  Conglomcraten  über- 
lagert werden.  Weiter  südlich  zwischen  Carboneras  und  Almeria 
treten  in  grosser  Ausdehnung  harte  dickbankige  Kalksteine  auf, 
stellenweise  erfüllt  von  Resten  von  Zweischalem  und  Bryozoen 
und  vielfach  wechsellagernd  mit  Gerolle  führenden  Bänken.  Eine 
Reihe 'von  Fossilien,  welche  ich  in  der  Umgebung  von  Vera  und 
Gamicha  sammelte,  sowie  eine  sehr  reiche  Foraminif«ren-Fauna 
aus  den  Thonen  von  Garrucha  hat  kürzlich  Schroth  ^)  beschrieben. 
Er  führt  nicht  weniger  als  129  Foraminiferenformen  an,  unter 
welchen  Globigerinen,  Nodosarien  und  Cristellarien  in  besonderer 
Häufigkeit  vertreten  sind.  Diese  Fauna  lässt  auf  eine  Bildung  der 
Thone  in  der  Tiefsee  und  auf  ein  unterpliocänes  Alter  schliessen, 
während  die  sie  überlagernden  Sandsteine  und  Conglomerate  nach 
ihren  Fossilien  eine  Bildung  in  seichtem  Wasser  und  mittel-  bis 
oberpliocänes  Alter  vermuthen  lassen. 

Aas  dieser  tertiären  Landschaft  erheben  sich  schroff  und 
anvermittelt  eine  Reihe  von  Gebirgsketten  bis  zu  bedeutender 
Höhe,  es  sind  dies  die  Sierra  Alhamilla  nördlich  Almeria,  die 
Sierra  Cabrera,  die  Fortsetzung  der  vorigen  zwischen  dem  Rio 
de  Alias  und  Rio  de  Aguas,  die  Sierra  Almagrera  nördlich  Vom 
Rio  Almanzora  und  die  Sierra  de  Carthagena  zwischen  Carthagena 
und  dem  Cabo  de  Palos.  Die  Alhamilla,  die  bedeutenste  von 
ihnen,  erreicht  nach  Donayre  eine  Höhe  von  über  1400  m.  Diese 
Sierren  bilden  sämmtlich  einen  Theil  der  centralen  Axe  der  betiscben 
Cordillère  und  bestehen  wesentlich  aus  Gneissen,  Glimmer- 
schiefern und  fossilleeren  Thonschiefern,  untergeordnet 
treten  eruptive  Gesteine,  Diabase  und  Diorite  auf.  Alle  sind  sie 
reich  an  Erz  führenden  Gängen  und  besonders  in  der  Sierra 
Almagrera  und  Sierra  de  Carthagena  werden  in  zahlreichen  Minen 
Blei-,  Silber-  und  Eisenerze  abgebaut. 

Die  jungeruptiven  Gesteine  endlich  bilden  den  dritten 
und  der  Ausdehnung  nach  unbedeutendsten  Faktor  in  dem  Auf- 
bau dieses  Küstenstriches;  mit  Ausnahme  zweier  kleiner  Vor- 
kommnisse treten  dieselben  nur  im  Pliocän  auf.  Das  eine  dieser 
letzteren  liegt  am  östlichen  Fuss  der  SieiTa  Almagrera,  am  Aus- 
gang der  Rambia  del  Esparto,  wo  die  Sierra  die  Küste  verlässt, 
das  zweite,  ein  kleines  Vorkommen  von  Dacit,  in  der  Sierra 
Cabrera  nördlich  der  Granatilla.     Ausserdem  tritt  ebengenannte 


*)  F.  Schroth.    Beiträge   zur  Kenntniss    der  PHoeänfauna  Sud- 
Spaniens.    Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellschaft.    Bd.  XLII,  p.  886, 
Zeltvchr.  d.  D.  geol  Oet.  XLIIL  2.  22 
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Sierra  an  ihrem  Sttdabfaang  auf  eine  mehrere  Kilometer  lange 
Entfernung  mit  den  Daciten  der  Granatilla  in  Berührung.  Obgleich 
der  direkte  Contakt  der  Eruptiv-Gesteine  mit  den  z.  Th.  hoch- 
krystallinen  Schiefem  an  diesen  drei  Lokalitäten  theilweise  gut 
aufgeschlossen  ist,  konnte  keine  irgendwie  nennenswerthe  Verände- 
rung an  diesen  Schiefern  wahrgenommen  werden. 

Nach  den  Angaben  von  Botblla  treten  auch  in  den  paläo- 
zoischen Kalken  des  Cabezo  de  los  Porillos  und  am  Südabhang 
des  Cabezo  de  Roldan  westlich  Carthagena  juuge  Eruptiv-Gesteine 
auf;  an  efsterem  Punkt  konnte  ich  überhaupt  kein  massiges  Ge- 
stein auffinden,  das  zweite  Vorkommen  gehört  seinem  ganzen 
Habitus  nach  der  Diorit-  oder  Diabasreihe  an. 

Wie  schon  früher  (diese  Zeitschrift  Bd.  41,  p.  297)  an- 
geführt wurde  und  auf  der  kleinen  Uebersichtskarte  Taf.  XVIII. 
ersichtlich  ist,  bilden  die  Eruptiv-Gesteine  des  Cabo  de  Grata  drei 
der  Küste  annähernd  parallel  streichende  Züge  von  sehr  ver- 
schiedener Ausdehnung. 

Der  östliche  Zug  ist  der  Masse  nach  der  bedeutendste, 
der  Längenausdehnung  nach  kürzeste,  er  urofasst  die  Sierra  del 
Cabo  und  in  seiner  nordöstlichen  Verlängerung  das  isolirte  Vor- 
kommen des  Mesa  de  Roldan  südlich  Carboneras. 

Die  Sierra  del  Cabo  erstreckt  sich  in  einer  Länge  von 
etwa  25  km  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  5 — 6  km 
längs  der  Küste  vom  Cabo  de  Gata.  selbst  bis  etwas  nördlich 
San  Pedro.  Sie  ist  ein  aus  zahlreichen  kleineren  Bergketten  zu- 
sammengesetztes, kahles  oder  mit  niederem  Gestrüpp  und  Zwerg- 
palmen bewachsenes  Gebirge,  dessen  höchste  Erhebungen  nahe  an 
500  m  über  dem  Meeresspiegel  erreichen.  Mit  Hülfe  eines  Gold- 
schmid' sehen  Aneroids  wurden  folgende  Höhen  in  dieser  Sierra 
bestimmt:  m 

Cerro  de  los  Lobos  (Hyp.-Augit-Andesit) 254 

Morron  de  los  Genoveses  (Hyp.-Augit-Andesit)  nordöstl.  Spitze  131 

„        „     „  „  „        „  „        nordwestl.  Spitze  153 

Torre  de  la  Cala  Figuera  (Hyp.-Augit-Andesit)      ....  216 

La  Monja        (Hyp.-Augit-Andesit) 346 

Fraile  grande      „        „  „  485 

Fraile  chico         „        „  ^  ........  431 

Cerro  del  Romero  (Hyp.-Augit-Andesit) 136 

Cerro  del  Medio  (bei  San  José)  Hornblende- Andesit  .  .156 
Torre  de  la  Testa  „  ...  288 

Höchste  Spitze  nordwestl.  Torre  de  la  Testa.  Hornblende- Andesit  335 
Torre  de  la  Vela  blanca  „  208 

Cerro  de  Artichuela  (Dacit) 344 

Garbanzal  (Dacit)  388 
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Durch  eine  grössere  Depression,  welche  von  San  José  nord- 
östlich verläuft  und  südlich  des  Garhanzal  in  die  Ebene  der 
Rambla  de  Morales  mündet,  wird  die  ganze  Sierra  in  zwei  nahezu 
gleiche  Theile  getrennt;  diese  Linie  bildet  auch  geologisch  in  ge- 
wisser Beziehung  eine  Grenze,  südlich  derselben  herrschen  Horn- 
blende- und  Glimmer- Andésite,  während  der  nördliche  Theil  wesent- 
lich von  Daciten  gebildet  wird.  Von  dieser  Depression  zweigt  sich 
in  der  Nähe  des  Pozo  de  los  Frailes  eine  zweite  in  nordöstlicher 
Richtung  ab  und  erreicht  bei  Escullos  die  Küste.  Durch  beide 
Depressionen  wird  zwischen  San  José  und  Escullos  ein  kleiner 
Gebirgsstock  isolirt,  der  im  Fraile  grande  und  Fraile  chico  seine 
cnlminirenden  Punkte  besitzt.  Nördlich  San  Pedro  verschwinden 
die  Eruptiv-Gesteine  unter  einer  Pliocändecke  und  kommen  nur  in 
einzelnen  tieferen  Einschnitten  nochmals  zum  Vorschein. 

Der  isolirte  Mesa  de  Roldan  ist  ein  gegen  das  Meer  in 
nahezu  senkrechten,  198  m  hohen  Wänden  abfallendes  Vorgebirge, 
das  von  Hypersthen-Augit-Andesit  gebildet  wird  und  zwei  flache 
Kuppen  von  Pliocän  trägt,  Erosionsreste  einer  früher  jedenfalls 
zusammenhängenden  grösseren  Tertiärmases. 

Figur  1. 


Mesa  de  Roldan  von  Westen  aus  gesehen,  nach  einer 
Photographie  gezeichnet. 

Ein  Blick  auf  die  Karte,  Taf.  XIX,  zeigt,  dass  dieses  ganze 
Gebiet  aus  Andesiteu,  Daciten  und  Lipariten  zusammengesetzt  ist. 
Die  Andesit«  trennen  sich  wieder  in  zwei  ihrer  Zusammensetzung 
und  ihrem  Alter  nach  typisch  verschiedene  Gruppen ,  die  Glimmer- 
und Hornblende- Andésite  einerseits,  die  Hypersthen-Augit- Andésite 
andrerseits.  Schon  in  der  allgemeinen  Anordnung  und  Verbreitung 
dieser  Gesteine,  wie  sie  auf  der  Karte  hervortritt  (die  Karte 
macht  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  in  den  Details),  ist  dieses 
Verhältniss  ersichtlich.  Die  H}'per8then-Augit- Andésite  sind  mit 
Ausnahme  weniger  grösserer  gangförmiger  Vorkommnisse  auf  die 
Köstenlinie  beschränkt. 

Unter  den  Daciten,  die  in  dem  ganzen  nördlichen  Theil  der 

22* 
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Sierra  das  herrschende  Gestein  bilden,  finden  sich  zwei  recht  gut 
charakterisirte  Gruppen.  Die  eine  derselben  ist  aasgezeichnet 
durch  den  Reichthum  an  Quarz  und  die  Armuth  au  dunkleu  Ge- 
mengtheilen.  Von  den  letzteren  ist  Glimmer  der  herrschende, 
Hornblende  tritt  nur  sehr  sporadisch  auf,  Pyroxene  fehlen  stets 
ganz.  £s  sind  dies  Gesteine  von  rother  bis  brauner  Farbe  und 
häufig  sehr  Quarzporphyr-ähnlichem  Aussehen,  bei  denen  auch  viel- 
fach neben  Plagioklas  ein  ungestreifter  Feldspath  in  nicht  un- 
bedeutender Menge  vorkommt,  so  dass  Uebergänge  zu  Lipariten 
stattfinden.  In  der  ganzen  Zone  des  Cabo  des  Gata  finden  sich 
die  Liparite  stets  mit  Daciten  verknüpft,  während  typische 
Trachyte  vollständig  fehlen.  Auch  die  Manigfaltigkeit  der  Structur- 
verhältnisso  der  Grundmasse  hat  diese  Dacitgruppe  mit  den 
Lipariten  gemein.  Dieser  Gesteinstypus  findet  sich  in  sehr 
charakteristischer  Ausbildung  am  Garbanzal  und  nördlich  von  ihm 
an  der  Majada  redonda,  dem  Cerro  Rellana,  dem  Cerro  noble 
bis  zur  Rajnbla  de  Granatello  in  der  Gegend  von  Rodalquilar. 

Der  zweite  Dacittypus  setzt  wesentlich  den  nördlichsten  Theil 
der  Sierra  del  Cabo  zusammen,  er  findet  sich  in  grosser  Aus- 
dehnung bei  Artichuela,  El  Plomo.  Majada  de  vacca;  ausserdem 
begegnet  man  ihm  in  ausserordentlicher  Verbreitung  in  der  später 
zu  besprechenden  Serrata.  Es  sind  dies  stets  hornblendereiche 
Gesteine,  mit  Einsprengungen  von  Hornblende,  die  bis  zu  3  cm 
Länge  erreichen;  ihr  Charakter  ist  im  Allgemeinen  basischer  als 
der  der  vorigen  Gruppe,  sie  sind  quarzärmer,  und  durch  voll- 
ständiges Zurücktreten  dieses  Minérales  finden  Uebergänge  zu 
Homblende-Andesiten  statt. 

Die  Glimmer-  und  Hornblende- Andésite  nehmen  nahezu  den 
ganzen  sOdlichen  Theil  der  Sierra  ein,  ihre  Grenze  gegen  die 
Dacite  verläuft  von  der  Bocca  de  los  Frailes  (südlich  vom  Gar- 
banzal) in  nordöstlicher  Richtung  und  erreicht  nördlich  Escullos 
die  Küste.  Der  Varitätenreichthum  dieser  Gesteine  in  Bezug  auf 
Zusammensetzung  und  Structur  ist  ebenfalls  sehr  gross,  der  erstere 
ist  bedingt  durch  das  Mengenverhältniss  von  Biotit  und  Horn- 
blende, denen  sich  mikroskopisch  z.  Th.  noch  Augit  und  rhombischer 
Pyroxen  zugesellt.  Was  ihre  Structur  anbelangt,  so  finden  sich 
Uebergänge  von  nahezu  holokrystalliner  trachytischer  Ausbildung 
der  Grundmasse  bis  zu  vollständig  glasigen  Typen. 

Die  Hypersthen-Augit-Andesite  wurden  schon  a.  a.  0.  einer 
eingehenden  Beschreibung  unterzogen;  für  sie  ist  charakteristisch, 
dass  sie  stets  vollkommen  frei  von  Biotit  und  Hornblende  sind, 
ihr  basischer  Charakter  drückt  sich  in  der  Natur  ihrer  Feldspatli- 
einsprenglinge.  die  der  Anorthitreihe  angehören,  aus.  In  früheren 
petographischen  Beschreibungen  wurden  sie  ihrer  dunklen  Farben 
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wegen  theilweise  als  Basalte  bezeichnet,  obgleich  sie  nie  ein  Korn 
Olivin  enthalten  und  ihre  Structur,  verschieden  von  der  der  oHvin- 
freien  Basalte,  grösstentheils  eine  rein  andesitische  ist. 

Ausser  den  Lipariten,  welche  durch  Uebergänge  mit  den 
Daciten  innig  verbunden  und  gleichalterig  sind,  treten  Repräsentanten 
dieser  Gesteinsgruppe  noch  in  einer  zweiten  Ausbildung  in  Form 
schmaler  Gänge  auf,  die  zum  grossen  Theil  glasig  sind  und  von 
Bimssteintuffen  begleitet  werden.  Es  sind  Perlit-  und  Pechstein- 
gänge, welche  die  Hornblende-Andesite  im  Süden  und  Südosten 
der  Sierra  durchsetzen;  seltener  wie  in  der  Umgebung  des  Torre 
de  la  Testa  besitzen  diese  Ganggesteine  eine  krystalline  Aus- 
bildung. Charakteristisch  ist  für  diese  Gruppe,  dass  bei  sehr 
geringem  Kalkgehalt  die  Natronnienge  der  Bauschanalysc  der  des 
Kalis  gleichkommt  oder  sie  tibertrifft;  es  drückt  sich  dies  Ver- 
hältniss  in  der  Anwesenheit  eines  sehr  sauren  Plagioklases  (Albit) 
neben  Sanidiu  aus,  häufig  sind  beide  Feldspathe  mikroperthitisch 
verwachsen,  wie  dies  in  anderen  natronreichen  und  kalkarmen 
Felsarten,  wie  den  Keratophyren  eine  verbreitete  Erscheinung  ist. 

Der  mittlere  Zug  wird  im  Süden  von  der  Serrata  ge- 
bildet, eine  Hügelkette  von  etwa  1  km  Breite  und  12  km  Länge, 
die  in  ihren  höchsten  Punkten  dem  Cerro  de  las  Yeguas  und  dem 
Cerro  de  Zapaton  eine  Höhe  von  circa  350  m  erreicht;  sie  be- 
ginnt im  Südwesten  mit  den  Cerros  Coloradillos  und  endet  nord- 
östlich vom  Pozo  de  Hernan  de  Perez  mit  dem  Cerro  de  Cavanuela. 
Von  der  Sierra  del  Cabo  wird  die  Serrata  durch  die  2 — 3  km 
breit«,  nach  Nordost  sanft  ansteigende  und  von  einer  tiefen  Rambla 
durchschnittene  Ebene  des  Rio  Morales  getrennt,  von  der  Sierra 
Alhamilla  durch  das  Campo  de  Nijar.  Ihre  Fortsetzung  in  nord- 
östlicher Richtung  findet  die  Serrata  westür.h  von  Carboneras 
in  einem  Hügelland,  das  in  seinen  einzelnen  Theilen  verschiedene 
Namen,  wie  Covaticas,  Majada  blanca,  Palaiin,  Rosica  trägt,  nach 
Osten  allmählich  an  Höhe  zunimmt  und  jenseits  des  Rio  de  Alias 
in  der  Granatilla  seine  höchsten  Punkte  (400  m  ü.  d.  M.)  besitzt. 

Das  Hauptgestein  dieses  ganzen  Zuges  ist  ein  hornblende- 
reicher Dacit,  der  dem  zweiten  der  oben  angeführten  Dacittypen 
angehört.  Mit  Ausnahme  des  schwankenden  Quarzgehaltes  ist 
die  Ausbildung  dieses  Gesteines  eine  so  gleichmässige,  dass  man 
Handstücke  von  der  Granatilla  und  der  Serrata  makroskopisch 
nicht  zu  unterscheiden  vermag.  Hypersthen-Augit-Andesite  treten 
nur  sehr  untergeordnet  in  einzelnen  kleineren,  den  Dacit  durch- 
setzenden Massen  auf.  In  der  Serrata  haben  endlich  liparitische, 
an  Bimsstein-  und  Perlitbrocken  reiche  Tuffe  eine  grosse  Verbreitung, 
sie  bedecken  z.  Th.  den  Dacit. 

Der  westliche  Zug  bildet  keine  grössere  zusammenhängende 
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Masse,  er  besteht  aas  einzeluen  kleineren  Vorkommen,  die  sich 
in  SW-NO  -  Richtuug  auf  einer  circa  165  km  langen  Linie  an- 
einander reihen.  Die  einzelnen  Ërnptionspunkte  gruppireu  sich 
zu  4:  Gebieten. 

Dem  ersten  Gebiet  im  Südwesten  gehört  nur  der  Hoyazo, 
2  km  südlich  Nijar ,  an ,  dessen  Beschreibung  im  40.  Bande 
dieser  Zeitschrift  gegeben  wurde. 

Das  zweite  Gebiet  liegt  in  der  Umgebung  der  Stadt  Vera 
und  umfasst: 

1)  Den  Cabezo  Maria  mit  seinem  circa  8  km  langen  Lava- 
strom (vergl.  diese  Zeitschrift  Bd.  41). 

2)  Die  Cerros  pelados  (Kahlen  Berge),  5  lun  östlich  Vera, 
eine  aus  10  Hügeln  bestehende  kleine  Kette,  die  durch  eine 
von  Vera  nach  der  Küste  laufende  Rämbla  in  einen  grösseren 
südlichen  und  einen  kleineren  nördlichen  Theil  getrennt 
werden.  Sie  erreichen  eine  Höhe  von  etwas  über  100  m 
über  dem  Meere. 

3)  Die  CabezosAlifragas,  2  km  nördlich  des  Rio  Almanzora, 
ein  sich  ebenfalls  in  SW-NO-Richtu»g  erstreckender  Höhen- 
zug, dem  sich  im  Nordosten  der  Cerro  Monje  und  Cerro 
alto  anschliessen. 

4)  Ein  kleines  gangförmiges  Vorkommen  an  der  Rambla  del 
Esparto  östlich  der  Sierra  Almagrera.  In  einer  L&nge 
von  etwa  V2  km  hat  der  im  Nordosten  sich  gabelnde  Gang 
die  NNO  -  SSW  streichenden  Schiefer  der  Sierra  durch- 
brochen. 

Nördlich  der  Rambla  del  Esparto  fehlen  junge  Eruptiv- 
Gesteine  auf  eine  grössere  Entfernung,  sie  treten  erst  wieder 
bei  Mazarron  auf  und  bilden  das  dritte  Verbreitungsgebiet. 
Ein  grosser  Theil  des  Untergrundes  dieser  Stadt  und  die  nächsten 
Erhebungen,  der  Cerro  de  San  Cristobal,  Cerro  de  los  Perules 
und  Cerro  de  la  Javalina,  werden  von  ihnen  gebildet;  von  hier 
erstrecken  sie  sich  westlich  etwa  4  km  über  die  Miene  Coto  de 
Fortuna  hinaus,  in  nördliclier  Richtung  etwa  2  km.  Vielfach  von 
jüngeren  Bildungen  bedeckt,  kommen  die  Eruptiv-Gesteine  in 
tieferen  Einschnitten  allerorten  wieder  zum  Vorschein,  ein  Um- 
stand, der  neben  der  Gleichartigkeit  des  Gesteines  dafür  spricht, 
dass  das  Ganze  eine  grössere  zusammenhängende  Masse  bildet. 

Das  vierte  Verbreitungsgebiet  endlich  liegt  bei  der 
Stadt  Cai'thagena.  Oestlich  und  nordöstlich  Carthagena  dehnt  sich 
eine  grosse,  von  diluvialen  Ablagerungen  gebildete  Ebene  aus, 
die  von  dem  Meer  im  Osten  durch  die  erzreiche  Sierra  de  Cartha- 
gena getrennt  wird.  Aus  dieser  Ebene  erheben  sich  eine  Anzahl 
isolirtor  Hügel,  die  sich  im  Allgemeinen  in  SW- NO -Richtung  an- 
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einander  reihen  und  in  den  Inseln  des  Mar  menor  ihre  Fortsetzung 
finden.  Es  sind  dies,  von  Osten  angefangen,  der  Cabezo  de  Felipe, 
Cabezo  de  la  Tia  Laura,  Gerrite  de  la  media  legua,  Cabezo  de 
Asas,  Cabezo  Ventura,  Cabezo  Rojado  mit  dem  Cabezo  de  Agudo, 
Cabezo  de  Koche,  Cabezo  de  Atalaya  und  am  Ufer  des  Mar 
menor  der  Cabezo  de  Carmoli.  Ihre  Höhe  ist  sehr  verschieden; 
während  der  Cerrito  de  la  media  legua  sich  nur  wenige  Fuss 
aber  seine  Umgebung  erhebt,  erreicht  der  Cabezo  Eojado  nahe 
an  200  m  (nach  Botella),  Die  kleinen  Inseln  im  Mar  menor 
sind  die  Isla  Perdiguera,  Isla  mayor,  Isla  redondella,  Isla  de 
Ciervos  und  Isla  de  Sujetos.  Nahe  der  letzteren  erhebt  sich 
auf  dem  das  Mar  menor  von  dem  Mittelmeer  trennenden  natttr- 
llchen  Damm  ein  kleiner  Hügel,  der  Calnegre,  welcher  aus  dem- 
selben Gestein  wie  die  benachbarten  Insehi  besteht.  Endlich  be- 
finden sich  ausserhalb  des  Mar  menor  im  Mittelmeer  noch  die 
beiden  Inseln  Isla  grossa  und  Isla  de  Estacio,  welche  eruptiven 
Ursprungs  sein  sollen;  ich  hatte  keine  Gelegenheit,  diese  letzteren 
zn  besuchen. 

Die  Gesteine,  welche  diese  zahlreichen  Eruptionspunkte  zu- 
sammensetzen, sind  manigfaltiger  als  die  der  beiden  anderen  Ztlge« 
sie  können  hier  auch  nur  im  Allgemeinen  besprochen  werden. 
Hypersthen-Augit-Andesite  mit  allen  den  Eigenschaften,  welche  bei 
der  Sierra  del  Cabo  erwähnt  wurden,  bilden  den  Cabezo  de  Car- 
moli, die  Inseln  Isla  redondella,  Isla  de  Ciervos,  Isla  de  Sujetos 
und  den  Cerro  Calnegre,  —  Liparite  mit  sehr  spärlichem  Biotit  und 
von  Qvarzporphyr-ähnlichem  Aussehen  die  Isla  mayor  und  Isla 
Perdiguera.  Der  grossen  Gesteinsmasse  des  Cabo  de  Gata  fremd 
gegenüber  stehen  die  beiden  mir  im  ganzen  Gebiete  einzig  be- 
kannten Olivin  führenden  Felsarten,  der  Verit  des  Cabezo  Maria, 
und  ein  Nephelinbasanit,  der  den  Cabezo  de  la  Tia  Laura  und 
den  Cerrito  de  la  media  legua  zusammensetzt.  Die  Gesteine 
aller  übrigen  Punkte  zeigen  trotz  mancher  Verschiedenheit  im 
Einzelnen  so  viele  gemeinsame  Charaktere,  dass  man  sie  hier 
in  eine  Gruppe  zusammenfassen  kann,  welche  Repräsentanten  der 
Glimmer-Andesite,  Dacite  und  Nevadite   enthält. 

Diese  gemeinsamen  Charaktere  sind  folgende:  1)  Der  grosse 
Reichthum  an  Eiusprenglingen  gegenüber  der  Grundmasse;  alle 
diese  Gesteine  haben  den  in  der  Liparitfamilie  als  Nevadit  bezeich- 
neten Habitus.  So  haben  z.  B.  Handstücke  von  den  Alifragas,  dem 
Cabezo  de  Atalaya  oder  Cabezo  Ventura  bei  sehr  flüchtiger  Betrachtung 
das  Aussehen  von  Graniten  und  wurden  deshalb  früher  von  Botella 
als  granitische  Trachyte  bezeichnet.  2)  Unter  diesen  Einspreng- 
ungen herrscht  stets  der  Biotit,  neben  ihm  kommen  z.  Th.  unter- 
geordnet, z.  Th.  recht  reichlich  monokline  und  rhombische  Pyroxene 
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vor,  Hornblende  dagegen  tritt  nur  ganz  ausnahmsweise  und  ma- 
kroskopisch nie  erkennbar  auf.  Der  Biotit  ist  stets  ausgezeichnet 
durch  nicht  selten  bedeutende  Auslöschungsschiefe  und  durch  die 
Ilänügkeit  der  Zwillingsbildungen,  Eigenschaften,  welche  wohl  mit 
einem  immer  nachzuweisenden  Gehalt  an  Titansäure  zusammenhängen. 
3)  Die  Feldspatheinsprenglinge  sind  zweierlei,  die  einen  in  der 
fttr  andesitische  Gesteine  etwa  als  normal  zu  bezeichnenden  Grösse 
von  1 — 3  mm  Durchmesser  gehören  stets  der  Plagioklasreihe  an. 
Sie  sind  gut  krystallographisch  begrenzt,  zeigen  überaus  häufig 
Zonarstructur,  reichlich  Grundmasseeinschlüsse,  kurz  alle  Eigen- 
schaften der  in  Andesiten  gewöhnlichen  Plagioklase.  Neben  diesen 
kommen  in  sehr  wechselnden  Mengen  ebenso  krystallographisch 
begrenzte  Sanidineinsprenglinge  vor,  deren  Dimensionen  5 — 6  cm 
erreichen;  in  den  Gesteinen  der  Alifragas,  Pelados  wie  am  Cabczo 
Monje  sind  dieselben  so  häufig,  wie  in  den  porphyrartigen  Gra- 
niten, welche  man  als  Krystallgranite  zu  bezeichnen  pflegt.  Ver- 
einzelt finden  sie  sich  bei  Mazarron,  am  Cabezo  Felipe.  Cabezo  Ven- 
tura etc.  Orientirte  Schlitfe  nach  den  Hauptspaltflächen  und 
mikrochemische  Rcactionen  bestimmen  sie  sicher  als  Sanidin. 
Ein  ähnliches  Verhältniss  von  Sanidin  nnd  Plagioklaseinspreng- 
lingen  findet  nach  Deecke  in  den  Gesteinen  des  Mte  Cimino 
statt.  4)  Alle  Gesteine  dieser  Gruppe  besitzen  eine  sehr  glas- 
reiche Grundmasse,  nur  wo  zahreiche  Erzgänge  sie  durchsetzen,  wie 
in  den  Minendistricten  von  Mazarron  und  dem  Cabezo  Rojado,  ist 
die  vitrophyrische  Structur  durch  secundäre  krystalline  Umbildung 
verloren  gegangen.  Der  Quarzgehalt  ist  grossem  Wechsel  unter- 
worfen; einige  Vorkommen  sind  qnarzfrei  (Hoyazo,  Rambla  del 
Esparto),  während  andere  quarzreich  sind. 

Alle  Gesteine  dieses  ganzen  westlichen  Zuges  enthalten  be- 
gleitende Bestandmassen,  unter  welchen  die  Einschlüsse  von  Cor- 
dierit-Gesteinen  am  häufigsten  sind.  Schon  bei  der  Beschreibung 
des  Hoyazo  wurden  dieselben  erwähnt,  ebenso  reichlich  wie  hier 
finden  sie  sich  bei  Mazarron,  sie  finden  sich  in  gleicher  Weise, 
wenn  auch  spärlicher,  in  den  Jîypersthen-Augit-Andesiten  der 
Inseln  des  Mar  menor,  im  dem  Basanit  des  Cabezo  de  la  Tia 
Laura  etc.  Neben  diesen  Cordierit-Gesteinen  trifft  man  Mineral- 
aggregate, welche  neben  Feldspath  und  Quarz  reichlich  Spinell, 
Korund  und  Andalusit  führen,  wie  sie  ähnlich  durch  Koch  aus 
dem  Kersantit  von  Michaelstein  bekannt  wurden.  Im  Znsammen- 
hang mit  der  Reichhaltigkeit  dieser  Einschlüsse  steht,  worauf  ich 
schon  früher  hinwies,  das  Auftreten  des  Cordierits  als  unzweifel- 
haft aus  dem  Magma  auskrystallisirten  Gemengtheiles  :  derselbe 
findet  sich  als  solcher  nicht  nur  am  Ho5'azo,  er  ist  in  gleicher 
Weise  in   den  Alifragas,    in   den   Gesteinen  von  Mazarron   (hier 
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überaas  häufig  in  bis  Centimeter  grossen,  scharf  begrenzten 
Krystallen  etc.)  vorhanden.  Es  erinnert  dies  an  die  Hyalouevadite 
der  Umgebung  von  San  Yincenzo  und  Campiglia  maritima,  und 
manche  Gestein  Varietäten  von  Mazarron  haben  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  mit  jenen. 

Schliesslich  gehört  zum  Cabo  de  Gata  im  weiteren  Sinn 
noeh  die  kleinere  Insel  Alboran  zwischen  der  andalusischen 
und  marokkanischen  Küste  unter  14®  40'  östlicher  Länge  von 
Ferro  und  36  •  nördlicher  Breite,  sie  liegt  genau  in  der  Verlängerung 
der  Sierra  del  Cabo.  Die  Insel  besitzt  die  Gestalt  eines  lang- 
gestreckten gleichschenkligen  Dreiecks,  dessen  Längsrichtung,  in 
SW-NO-Richtung,  mit  der  Längsaxe  jener  Sierra  zusammenfällt; 
in  ihrer  Verlängerung  liegt  noch  ein  kleiner  Felsen  im  Meer,  die 
Isla  de  la  Nube.  Die  grösste  Länge  der  Insel  beträgt  nur  600  m, 
ihre  grösste  Breite  200  m.  Sie  erhebt  sich  mit  allerorten  sehr 
steil  gegen  das  Meer  abfallender  Küste  im  Durchschnitt  nur  etwa 
9  m  Ober  dem  Meeresspiegel,  ihr  höchster  Punkt  beträgt  12  m. 
Ganz  unbebaut,  bäum-  und  strauchlos.  trägt  sie  nur  einen  Leucht- 
tharm  und  ein  Haus  für  die  Familie  des  Leuchtthurmwärters. 

Die  ganze  Insel  wie  die  benachbarte  Isla  de  la  Nube  wird 
von  Augit-Andesittnffen  gebildet,  welche  deutlich  geschichtet  sind 
und  deren  Bänke  unter  Winkeln  von  25 — SO®  nach  NO.  ein- 
fallen. Davila,  welcher  die  Insel  früher  untersuchte,  hielt  diese 
stets  stark  zersetzten  Tuffe  fär  mergelige  Kalke,  da  sie  mit 
Säure  brausen.  Er  giebt  aus  ihnen  ein  Fossil  an,  das  dem 
Genus  Fusus  angehören  soll,  aber  nicht  näher  zu  bestimmen  war, 
ich  konnte  während  meines  kurzen  Aufenthaltes  auf  der  Insel 
keine  Fossilien  in  ihnen  finden.  Sehr  reichlich  trifft  man  bis 
Cnbikmeter  grosse  Blöcke  von  Hypersthen-Augit-Andesit  in  dem 
Tuff  an,  doch  ist  das  Gestein  nirgends  anstehend  zu  beobachten. 
Nordöstlich  des  Leuchtthurmes  wird  der  Tuff  von  einem  kleinen 
Rest  einer  früheren  Kalkbedeckung  überlagert.  Es  ist  dies  ein 
dichter  röthlicher  Kalk,  welcher  schon  makroskopisch  Bryozoen 
zeigt  {Myriozaum  truncntum)  und  mikroskopische  Lithotamnien- 
reste  und  vereinzelte  Foraminiferen  enthält. 

Die  Eruptiv-Gesteine  des  Cabo  de  Gata  besitzen  mit  wenigen 
Ausnahmen  den  Habitus  älterer  Ergüsse,  welche  durch  Erosion 
schon  sehr  stark  ihre  ursprüngliche  Gestalt  verloren  haben,  es 
fehlen  ihnen  alle  die  für  jüngere  Ergüsse  so  charakteristischen 
Erscheinungen,  wie  schlackige  Oberfläche,  Mandelsteinstructur  oder 
deutliche  Stromform.  Donatre,  welcher  den  südöstlichen  Theil 
der  Provinz  Almeria  für  die  spanische  Landesaufnahme  untersucht 
hat.  sagt:  „Ninguna  de  las  rocas  eruptivas,  que  se  observan  en 
la  Serrata,  Carboneras  y  el  Hoyazo  manifiestan    indicios  de   cor- 
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rientes.*'  Es  spricht  vielmehr  die  grosse,  früher  erwähnte  Ein- 
förmigkeit, welche  z.  B.  der  mittlere  Zug  von  der  Serrata  bis  zur 
Granatilla  zeigt,  dafür,  dass  man  es  mit  ursprünglich  mächtigen 
Spaltenergüssen  zu  thun  hat,  welche  später  durch  Erosion  in  ein- 
zelne kuppenförmige  Erhebungen  gegliedert  worden  sind.  Man 
kann  diese  Gebiete  durchwandern  und  Berg  für  Berg  ersteigen, 
ohne  in  horizontaler  oder  vertikaler  Entfernung  eine  Aenderung 
des  Gesteinscharakters  zu  constatiren. 

Auch  grössere,  von  Tuffen  gebildete  Aroale,  wie  sie  für  die 
mittelitalienischen  Eruptivgebiete  so  charakteristisch  sind,  fehlen 
am  Cabo  de  Gata  ganz.  Die,  wie  später  noch  nachzuweisen  ist, 
im  Vergleich  zu  den  Hornblende-Andesiten  und  Daciten  jüngeren 
Hypersthen-Augit-Andesite  und  Liparite  werden  von  reichlichem 
Tulfmaterial  begleitet,  nehmen  selbst  jedoch  nur  eine  räumlich 
untergeordnete  Stellung  ein.  Bei  den  beiden  ersten  Gesteinsarten, 
welche  das  Hauptareal  des  Cabo  de  Gata  zusammensetzen,  spielen 
Tuffe  nur  eine  sehr  geringe  Rolle.  Es  fehlen  letzteren  alle 
sclüackigen  Auswurfsproduckte,  alle  Bomben  etc.;  es  sind  meist 
stark  zersetzte  erdige  Massen,  ohne  alle  Schichtung,  die  eckige 
Gesteinsbrocken  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen  umschliessen  ; 
die  letzteren  unterscheiden  sich  petrographisch  in  keiner  Weise 
von  den  anstehenden  massigen  Gesteinen.  Es  ist  einmal  die 
untergeordnete  Bedeutung  dieser  Tuffe,  welche  bei  dem  kleinen 
Maassstab  der  beigegebenen  Karten  ihre  Auszeichnung  verhinderte, 
dann  die  in  vielen  Fällen  schwierige  Unterscheidung  der  Tuffe 
von  Trümmergesteinen  anderer  Entstehung,  welche  gerade  in  der 
Sierra  del  Cabo  eine  ausserordentliche  Verbreitung  besitzen.  Ein 
Theil  derselben  sind  Reibungsbreccien,  welche  die  sehr  zahlreichen 
theils  tauben  und  nur  von  Kieselsäure  in  den  verschiedensten 
Modificationen  erfüllten,  theils  Erz  führenden  Gänge  begleiten. 
Femer  entstehen  Gesteine  von  breccienartigem  Aussehen  durch 
einen  eigeuthüralichen  Gang  der  Zersetzung,  besonders  bei  glas- 
reicher Grundmasse;  es  ist  dieser  Vorgang  die  Folge  einer  unregel- 
mässigen polyedrischen  Absonderung,  welche  erst  bei  beginnender 
Zersetzung  sichtbar  wird  und  welche,  wahrscheinlich  durch  Volumen- 
verminderung bei  krystalliner  Umbildung  der  Grundmasse,  zu 
einem  vollständigen  Zerfall  des  massigen  Gesteines  in  poliedrische 
Fragmente  führt.  Die  letzteren  können  wieder  verkittet  werden, 
so  dass  auf  diese  Weise  Massen  von  sehr  verschiedenartigem 
tufiïhnlichem  Aussehen  resultiren.  Man  kann  nicht  selten  den 
allmähligen  Uebergang  in  compacte  massige  Gesteine  verfolgen, 
so  in  den  Cerros  pelados,  in  der  Umgebung  von  Mazarron. 

Mit  den  oben  geschilderten  Verhältnissen  hängt  die  Frage 
jiach  erhaltenen  Krateren  am  Cabo  de  Gata  eng  zusammen.    Die- 
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selbe  ist  von  frühereu  Autoren  sehr  verschieden  beantwortet  worden. 
So  sagt  Donayre:  ,Ën  toda  la  masa  eruptiva  no  hemos  encon- 
trado  resto  alguno  de  crater^  ....  Ganz  anders  lautet  die 
Ansicht  von  Vilanova,  welche  in  der  petrographischen  Be- 
schreibung des  Cabo  von  Calderon  wiedergegeben  wird.  Hier 
heisst  es:  £1  Sr  Vilanova  ha  reconocido  unos  veinte  cratères  de 
grandes  dimensiones  en  el  Cabo  de  Grata,  entre  los  cuales  crée 
dignes  de  especial  mencion  el  Rincon  de  Martos,  el  Sabinar,  el 
Cortyo  de  las  Higueras  y  Majada  redonda.  Algunos  abiertos 
per  el  hido  del  S.  perdieron  su  continuidad  primitiva  por  la 
denudacion  marina  y  han  quedado  reducidos  a  circos  incompletes, 
que  consütuyen  pequenas  ensenadas,  como  la  cala  de  Monsu  el 
Morron  de  los  Genoveses." 

Die  hier  angeführten  Lokalitäten  sind  zum  grössten  Theil 
keine  Kratere.  Es  ist  natürlich,  dass  an  Punkten,  wo  zwei  oder 
drei  Hügelketten  zusammenstossen,  durch  Mitwirkung  der  Erosion 
halbrunde  oder  elliptische  Configurationen  entstehen;  für  die  An- 
nahme, dass  in  dem  Rincon  de  Martos,  dem  Sabinar  oder 
der  Umgebung  des  Cortijo  de  la  Higueras  Kratere  vorliegen, 
fehlen  ^le  weiteren  Anhaltspunkte.  Von  den  oben  erwähnten 
Orten  fällt  nur  einer  durch  seine  ausserordentlich  regelmässige 
elliptische  Form  auf.  die  nahezu  rundum  geschlossene  Majada 
redonda  nordöstlich  von  Garbanzal;  zugleich  wird  ein  grosser 
Theil  ihrer  Wände  von  Tuffen  gebildet,  so  dass  sie  wohl  mit 
Sicherheit  als  erloschener  Krater  zu  betrachten  ist.  Die  Majada 
redonda  ist,  wie  die  nach  einer  Photographie  gefertigte  Zeich- 
nung erkennen  lässt,  ein  nahezu  vollständig  geschlossener  Circus, 
dessen     grösster     Durchmesser     in    ONO -WSW -Richtung    circa 

Figur  2. 


Majada  redonda  vom  Garbanzal  gesehen.     Nach  einer  Photographie. 
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4 --500  m  beträgt.  An  seiner  SW-Seite.  dem  Garbanzal  gegen- 
über, besitzt  sie  einen  schmalen,  mit  Gesteinstrttmmern  erfüllten 
Ausgang,  an  dessen  Seiten  wie  in  dem  ganzen  unteren  Theil  der 
Kraterwände  stark  zersetzte  graugrüne  Dacittufte  aufgeschlossen 
sind;  eine  regelmässige  Schichtung  der  letzteren  ist  nicht  zu  er- 
kennen. Die  Kraterwände  erheben  sich  über  100  m  über  dem 
unebenen  hügeligen  Kraterboden,  der  theilweise  angebaut  ist;  sie 
fallen  nach  innen  wie  aussen  steil  ab,  nur  im  Nordosten  geht 
die  äussere  Circuswand  in  ein  kleines  Plateau  über,  das  den 
Cerro  de  Rellana  trägt.  Dieses  Plateau  sowie  der  obere  Krater* 
rand  werden  von  Dacit  gebildet. 

Ein  anderer,  in  spanischen  Werken  als  deutlicher  Krater  an- 
geführter Berg  ist  der  Morron  de  los  Genoveses,  südlich  San 
José;  er  besteht  ans  Hypersthen-Augit-Andesit,  begleitet  von  reich- 
lichen Tuffmassen.  Madoz  beschreibt  ihn  als  einen  abgestumpften 
Kegel,  dessen  Basis  einen  Durchmesser  von  400  Ellen  besitzt  und 
zu  ^/5  Theilen  vom  Meer  bespült  wird,  während  sein  oberer  Theil 
eine  trichterförmige  Krateröffnung  von  16  Ellen  Durchmesser  trägt. 
DoNAYRE  dagegen  sagt:  ^En  el  Morron  de  los  Genoveses,  que 
algunos  citan  como  tal  (crater)  hemes  observado,  que  la  pequena 
planicie  de  la  parte  sii))erior  estaba  cubierta  por  arenas  de  plava 
y  restes  de  conchas  vivientes^. 

Der  Mon-on  de  los  Genoveses  ist  der  höchste  Theil  einer 
kleinen,  der  Küste  parallel  laufenden,  aus  Hypersthen-Augit-Andesit 
gebildeten  Hügelkette;  nach  der  Seeseite  sind  tiefe  and  steile 
Schluchten  in  diesen  Höhenzug  erodirt,  es  hängt  dies  grössten- 
theils  mit  der  leichten  Wegführung  lockerer  Tuffe  gegenüber  dem 
Andesit  zusammen.  Von  einer  trichterförmigen  Vertiefung  auf 
seiner  etwas  abgeflachten  Spitze  konnte  ich  ebensowenig  wie 
Dona  VRE  etwas  wahrnehmen,  so  dass,  wenn  auch  die  frühere  An- 
wesenheit eines  Kraters  durch  die  Tuffe  höchst  wahrscheinlich  ist. 
derselbe  aus  der  jetzigen  Configuration  nicht  mehr  zu  erkennen 
ist.  Der  Andesit  bildet  im  Tuff  kleine  kuppenförmige  Erhebungen 
und  Gänge,  in  deren  Bau  die  Küste  einen  sehr  schönen  Einblick 
gewährt.  An  ausserordentlich  zahlreichen  Punkten  des  Cabo  de 
Gata-Gebietes  ist  eine  regelmässige  Absonderung  der  Eruptiv-Ge- 
steine.  besonders  die  säulenförmige,  zu  beobachten;  es  seien  hier 
der  Garbanzal  (Dacit),  Mesa  de  Roldan,  die  beiden  Frailes  (Hyper- 
sthen-Augit- Andesit),  die  Playa  del  Nido  de  Aguila,  östlich  vom 
Faro  de  Corralete  (Hornblende- Andesit)  erwähnt,  an  keinem  aber 
in  solcher  Verbreitung  und  Vollkommenheit,  wie  am  Morron  de 
los  Genoveses;  die  Säulen  sind  hier  gewöhnlich  sehr  regelmässig 
sechsseitig  und  zeii?en  einen  Durchmesser  von  1 — 2  Fuss.  An 
einer    kleinen  Höhle  der  Cueva  de  los  Genoveses,    die  nur  bei 
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ruhiger  See  zugänglich  ist,  ist  eine  kuppenförmige  Audesitmasse 
in  50 — 60  m  hohen,  nahezu  senkrechten  Wänden  aufgeschlossen 
und  zeigt  eine  sehr  regelmässig  fächerförmige  Anordnung  der 
Andesitsäulen.  Wenige  hundert  Schritte  südwestlich  dieser  Höhle 
ist  ein  grösserer  Gang  aus  dem  Tuff  ausgewaschen,  der  50 — 60  m 
weit  mauerartig  in  die  See  reicht  und  aus  3 — 4  m  langen,  hori- 
zontal liegenden  Säulen  besteht. 

Was  das  relative  Alter  der  Eruptiv-Gesteine  des  Cabo 
de  GatA  anbetrifft,  so  ist  man  bei  dessen  Feststellung  wesentlich 
auf  die  Verhältnisse  in  der  Sierra  del  Cabo  und  der  Serrata  an- 
gewiesen, da  in  der  ganzen  westlichen  Zone  Gesteine  typisch  ver- 
schiedener Zusammensetzung  in  einer  zusammenhängenden  Eruptiv- 
masse nicht  vorkonmien.  An  den  beiden  ersteren  Lokalitäten  kann 
man  zwei  grössere,  ihrem  Alter  und  der  Anordnung  ihres  Auf- 
tretens nach  getrennte  Gruppen  unterscheiden. 

Die  ältere  Gruppe  umfasst  die  Hornblende-  und  Glimmer- 
Andesite  und  die  Dacite  mit  ihren  Uebergängen  zu  Lipariten. 

Die  jüngere  Gruppe  wird  von  den  Hypersthen-Augit-An- 
desiten  und  den  gangförmigen  Lipariten  mit  den.  sie  begleitenden 
Bimssteintuffen  gebildet. 

Schon  in  dem  Auftreten  beider  Gruppen  wird  dieses  Alters- 
verhältniss  markirt.  Während  die  ältere  Gruppe  die  Hauptmasse 
der  Sierra  del  Oabo  zusammensetzt,  ist  die  jüngere  wesentlich 
auf  die  Küstenlinie,  auf  ein  jüngeres  Spaltensystem,  beschränkt. 
Wo  typische  Hypersthen-Augit-Andesite  in  der  Sierra  selbst  auf- 
treten, wie  nördlich  Artichuela,  sind  es  grössere  gangförmige 
Massen,  welche  die  Dacite  durchsetzen  und  dadurch  ihr  jüngeres 
Alter  bekunden.  So  giebt  Fig.  3  einen  nach  einer  Photographie 
gezeichneten  Gang  von  Hypersthen-Augit-Andesit,  der  den  Cerro 
de  las  Negras  nordwestlich  Artichuela  in  einer  Mächtigkeit  von 


Figur  8. 


Gang  v«»n  Hypersthen-Augit-Andesit  in  Dadt.     Cerro  de  las  Negras, 
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10  —  15  m  durchbricht  Das  Streichen  des  Ganges  ist  NNW- 
SSO bei  einem  nach  ONO  gerichteten  Fallen  von  50-60". 

Das  gleiche  Altersverhältniss  ist  voraüglich  an  dem  kleinen 
isoKrten  Gebirgsstock  der  beiden  Frailes  zu  erkennen.  Von  dem 
Fraile  grande,  dem  höclisten  Pnnkt  desselben,  zweigen  sich 
4  Kämme  ab,  einer  nach  Nordosten  mit  dem  Fraile  chico,  zwei 
nach  Südwesten  mit  dem  Cerro  del  Sacristan  and  dem  Cerro  de 
las  mujeres  und  ein  vierter  nach  Süden  gerichteter  mit  dem  Cerro 
de  Figuera.  Die  ganze  Basis  dieses  Gebirgsstockes  wird  von 
einem  Hypersthen  führenden  vi trophyri sehen  Hornblende  -  Andesit 
gebildet,  welcher  von  San  José  bis  nördlich  Escullos  eine  sehr 
grosse  Verbreitung  besitzt.  Der  ganze  obere  Theil  der  genannten 
vom  Fraile  grande  auslaufenden  Kämme  dagegen  besteht  aus 
Hypersthen- Augit- Andesit;  es  ist  dies  ein  durch  Erosion  gegliederter 
Rest    einer    früher  jedenfalls   bedeutend  mächtigeren  Bedeckung. 

Es  ist  mir  kein  Aufschlnss  bekannt,  welcher  auf  ein  umgekehr- 
tes Altersverhältniss  schliessen  liesse;  auch  die  kleinen  Vorkommen 
von  Hypersthen-Augit-Andesit  in  der  Serrata  und  den  Covaticas 
durchbrechen  den  Dacit. 

Das  gangförmige  Auftreten  der  jüngeren  Liparite  in  den 
Hornblende -Andesiten  unterhalb  des  Torre  de  la  Vela  blanca,  des 
Torre  de  la  Testa  und  an  der  Punta  de  Corralete  lassen  an  dem 
gleichen  Altersverhältniss  keinen  Zweifel.  Sehr  schön  ist  die 
Auflagerung  der  die  Liparite  begleitenden  Bimssteintuffe  auf  Horn- 
blende-Andesit  in  den  von  der  Cala  de  la  Vela  blanca  nach  dem 
Meer  ziehenden  Schluchten  aufgeschlossen.  An  der  Vela  blanca 
selbst  wie  an  dem  Ausgang  der  Rambla  de  Corralete  sind  diese 
Tuffe  als  Erosionsreste  grösserer  Massen  in  den  Gehängen  der 
von  Hornblende- Andesit  gebildeten  Berge  gleichsam  angeklebt,  sie 
gleichen  in  ihrem  Auftreten  kleinen  Lössfetzen,  die  an  den  Ge- 
hängen älterer  Gebirge  sich  erhalten  haben. 

Auch  in  der  petrographischen  Beschaffenheit  der  beiden  Gruppen 
angehörigen  Gesteinsfamilien  ist  ihr  relatives  Alter  ausgedrückt. 
Während  die  Homblende-Andesite  und  Dacite  nicht  selten  hoch- 
gradig zersetzt  sind  und  besonders  auch  einen  propylitischen 
Habitus  angenommen  haben,  sind  die  Hypersthen-Augit-Andesite 
fast  durchweg  sehr  frische  Gesteine.  Es  hängt  dies  mit  der 
Bildung  der  zahlreichen  Erzgänge  zusanunen,  welche  erstere  durch- 
setzen, in  den  letzteren  dagegen  mir  nirgendswo  bekannt  ge- 
worden sind. 

lieber  das  relative  Altersverhältniss  von  Hornblende- Andesit 
einer-  und  Dacit  andererseits  sind  wenige  sichere  Anhaltspunkte 
vorhanden.  In  der  Nähe  des  Pozo  de  los  Frailes  wird  der  schon 
bei  den  beiden  Frailes  erwähnte  Homblende-Andesit  von  jüngerem 
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Hornblende- Andesit  und  Dacit  gangförmig  durchsetzt,  so  dass  wahr- 
scheinlich den  Daciten  ein  etwas  jüngeres  Alter  als  der  Haupt- 
masse des  ersteren  zuzuschreiben  ist.  Doch  sind  jedenfalls  die 
Altersunterschiede,  wenn  vorhanden,  sehr  gering,  dafür  spricht 
das  Zusammenvorkomnien  auf  einem  grossen  Spaltensystem,  wie 
dies  die  Sierra  del  Cabo  in  ihrer  Hauptmasse  jedenfalls  darstellt, 
der  Reichthum  und  die  gleiche  Ausbildung  der  sie  durchsetzenden 
Erzgänge  ete. 

Auch  das  gegenseitige  Altersverhältniss  der  jtkngeren  Liparite 
und  Hypersthen-Augit-Andesite  lässt  sich  nicht  ganz  sicher  feitt- 
stellen,  es  scheint  dasselbe  sogar  zu  wechseln,  so  dass  ein  In- 
einandergreifen beider  Eruptionsperioden  anzunehmen  ist.  In  der 
Serrata,  wo  liparitische  Bimssteintuffe  eine  weite  Verbreitung  besitzen 
und  vielfach  von  Pliocftnschichten  überlagert  werden,  findet  man  häu- 
fig Hypersthen-Augit-Andesitbrocken  in  diesen  Tuffen  eingeschlossen. 
Es  spricht  dies  für  ein  jüngeres  Alter  der  letzteren.  Anders  ist 
dies  Verhältniss  an  der  Küste.  Am  südlichen  Theil  des  Puerto 
de  Genoves  erhebt  sich  ein  etwa  40  m  hoher  Hügel,  welcher 
z.  Th.  aus  Andesit,  z.  Th.  aus  BimssteintufTen  besteht.  An  der 
Nordseite  des  Hügels  stehen  letztere  in  8 — 10  m  hohen  Wänden 
an;  sie  bestehen  in  ihren  unteren  Theilen  aus  einem  liparitischen 
Material,  während  sich  in  der  höheren  Parthie  reichlich  Andesit- 
brocken  mit  einmengen.  Der  Andesit  durchbricht  den  Tuff  und 
bildet  die  ganze  Spitze  des  Hügels,  er  hat  sich  hier  über  den 
Liparittuff  ergossen.  Am  Contakt,  der  theilweise  sehr  gut  auf- 
geschlossen ist,  sieht  man  den  Andesit  in  horizontalen,  auf  der 
Contaktfläche  senkrechten  Säulen  abgesondert,  während  der  Tuff 
etwa  einen  Fuss  breit  geschmolzen  und  zu  einem  hellbraunen 
Glase  erstarrt  ist,  welches  wie  der  Tuff  selbst  noch  Einspreng- 
unge von  Biotit  und  Quarz  enthält.  Au  einzelnen  Stellen  wird 
der  Andesit  wiederum  von  pliocänen  Kalken  überlagert;  dieselben 
bilden  horizontale  Bänke  und  enthalten  Bruchstücke  desselben. 
Hier  ist  also  ein  etwas  jüngeres  Alter  des  Hypersthcn-Augit-An- 
desites  zweifellos. 

üeber  das  absolute  Alter  der  Eruptiv-Gesteine  des 
Cabo  de  Gata  giebt  uns  nur  ihre  Stellung  gegenüber  dem  Pliocän 
Anhaltspunkte.  Es  sind  hierfür  folgende  Thatsachen  von  Be- 
deutung: 

1)  An  zahlreichen  Lokalitäten  findet  eine  Ueberlagerung  der 
eruptiven  Gesteine  durch  pliocäne  Schichten  statt.  So  trägt-  der 
von  Dacit  gebildete  Garbanzal  eine  Kuppe  von  pliocänem  Kalk, 
dasselbe  Verhältniss  zeigt  Fig.  1  an  dem  Mesa  de  Roldan.  in 
grösserem  Massstab  finden  solche  Ueberlagerungen  nordöstlich 
Rodalquilar    statt    und    endlich  bei   San   Pedro  tauchen   die  aus 
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Dacit  gebildeten  Hügel  gauz  unter  einer  steilen  Wand  von  Plio* 
cänschicUten  unter.  Das  umgekehrte  Verhältnisse  dass  erup- 
tives  Material  über  Pliocän  liegt,  ist  mir  mit  Ausnahme  des 
Veritstromes  vom  Cabezo  Maria  nirgendswo  bekannt  geworden. 
DoNÀYRs  steht  dieser  Thatsache  gegenüber  auf  dem  alten  Stand- 
punkt der  Erhebungstheorie,  er  hält  die  Eruptiv-Gesteine  für  jünger 
als  das  Tertiär  und  lässt  letzteres  durch  erstere  gehoben  sein. 
Hiergegen  spricht  die  ungestörte  Lagerung  solcher  angeblich  ge- 
hobener Pliocänschichten,  eine  Aufwölbung  derselben  mit  aUseitig 
nach  aussen  gerichtetem  Einfallen  ist  niemals  zu  constatiren. 
Auch  andere  Verhältnisse  sprechen  sicher  gegen  eine  solche  An- 
nahme. Nördlich  Rodalquilar  liegt  ein  langgestreckter  flacher 
Bergrücken,  der  Lomo  de  castillo,  so  genannt,  weil  er  auf  seinem 
nach  dem  Meer  gerichteten  Abhang  die  Reste  eines  alten  Castells 
trägt.  Die  Basis  dieses  circa  180  m  hohen  Berges  bildet  ein 
stark  zersetzter  Dacit,  der  von  verschiedenen  Gängen  durchsetzt 
wird,  die  ihrer  Erzführung  wegen,  wie  verschiedene  alte  Schächte 
und  Schutthalden  beweisen,  abgebaut  wurden;  die  nahezu  saiger 
stehenden  Gänge  führen  Bleierze.  Der  ganze  obere  Theil  des 
Berges  wird  von  pliocänen  Kalken  gebildet,  welche  schwach 
(circa  10^)  nach  Osten  einfallen.  Kein  einziger  dieser  Erz 
führenden  Gänge  setzt  in  das  Pliocän  über,  dieselben  schneiden 
an  der  Ueberlagerungsgrenze  scharf  ab  und  in  ihrer  Verlängerung 
ist  auch  keine  Spur  einer  Dislocation  oder  Störung  in  der  Lage- 
rung des  Tertiär  zu  erkennen.  Wären  beide  Gesteine  nahezu 
gleichalterig  oder  der  Dacit  sogar  jünger,  so  wäre  gar  kein  Grund 
ersichtlich,  warum  nicht  auch  die  Gänge  in  die  Sedimentgesteine 
fortsetzen  sollten.  Ueberhaupt  spricht  der  Erzreichthum  der 
älteren  GruM)e  der  Eruptiv -Gesteine  gegenüber  dem  Fehlen  der 
Erz  führenden  Gänge  in  der  jüngeren  Gruppe  und  dem  Pliocän  für 
ein  bedeutend  höheres  Alter  der  ersteren.  Dass  die  früher  er- 
wähnten lokalen  Störungen  in  der  Lagerung  des  Tertiärs  nicht 
durch  Eruptiv -Gesteine  hervorgebracht  wurden,  zeigt  ein  Durch- 
bruch von  Verit  durch  Pliocän  an  der  Strasse  Vera  Alraeria. 
Die  Bänke  des  Tertiärs  sind,  wie  dies  schon  früher  erwähnt 
wurde,  an  dieser  Stelle  bis  zu  50  und  60  "  steil  gestellt.  Figur  4 
giebt  das  Proûl  des  sehr  guten  Aufschlusses.  Es  fällt  hier  nicht 
nur  nicht  die  stärkste  Störung  der  Lagening  mit  dem  Contakt  zu- 
sammen, wie  man  bei  einer  Dislocation  durch  das  Eruptiv-Gostein 
annehmen  müsste,  denn  die  Bänke  sind  an  demselben  nur  unt«r 
40 — 50^  geneigt,  sondern  das  Einfallen  der  Schichten  ist  auf 
beiden  Seiten  des  Aufschlusses  vollständig  gleichsinnig,  was  mit 
einer  Hebung  durch  den  Verit  ganz  unvereinbar  wäre. 

2)  An  zahllosen  Stellen  des  Cabo  de  Gata-Gebietes  finden  sich 
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Brachstflcke  der  Eraptiv-Gesteine  im  Tertiär  eingeschlossen,  so 
in  weiter  Verbreitung  in  der  die  Sierra  del  Cabo  von  der 
Serrata  trennenden    Ebene  der  Rambla  de  Morales,    sehr  reich- 

Figur  4. 


Durchbfuch  von  Verit  durch  Pliocän.    Strasse  Yera-Almeria. 

lieh  in  Pliocäuschichten  zwischen  Garboneras  und  der  Mün- 
dung des  Rio  de  Alias,  vereinzelt  in  der  Umgebung  von  Ma- 
zarron  etc.  Sehr  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Oolith, 
welcher  der  kleinen  Tertiftrparthie  nördlich  des  Puerto  del  Geno- 
ves  angehört.  Es  ist  ein  weisser  Oolith,  dessen  Kugeln  dicht 
gedrängt  Vs  —  V^  ^^^  Durchmesser  erreichen.  Schon  mit  der 
Lupe  erkennt  man,  dass  die  meisten  derselben  in  ihrem  Centrum 
fremde,  meist  dunkel  gefärbte  Körner  enthalten.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigt  sich,  dass  die  Kngeln  weitaus  die  Hauptmasse 
des  Gesteins  bilden,  dass  nur  geringe  Zwischenräume  von  einem 
farblosen  Aggregat  von  Galcitkömem  ausgefüllt  werden.  Erstere 
bestehen  aus  coucentrischen  Schaalen  von  Garbonaten,  die  durch 
etwas  thonige  Substanz  gelbbraun  gefärbt  sind.  Bei  starker  Yer- 
grösserung  erkennt  man,  dass  diese  Schaalen  ans  winzigen  Gar- 
bonatkörnern  bestehen,  welche  in  sehr  regelmässiger  Anordnung 
sich  aneinander  reihen  müssen,  da  jede  der  Kugeln  im  polarisirten 
Licht  ein  sehr  vollkommenes  Interferenzkreuz  zeigt,  dessen  Arme 
den  Nikolhauptschnitten  parallel  liegen.  Eine  radiale  Structur 
ist  nicht  zu  erkennen.  Jede  dieser  Oolithkugeln  enthält  einen 
fremden  Körper  als  Gentrum,  um  welche  sie  sich  gebildet  hat. 
Es  sind  dies  stets  scharfkantige  Mineraifragmente,  die  keine  auf 
weiten  Transport  schliessen  lassende  Abänderung  zeigen.  Die- 
selben besteben  aus  triklineni  Feldspath,  z.  Th.  erfällt  von  Glas- 
einschlûssen,  einer  saftgrünen  Hornblende,  wie  sie  für  alle  Horn- 
blende fahrenden  Gesteine  des  Cabo  de  Gata  charakteristisch  ist, 
ans  rhombischem  Pyroxen  mit  seinem  charakteristischen  Pleo- 
chroismus  und  all'  den  Eigenschaften,  mit  denen  er  sich  in  den 
Andesiten  des  Cabo  de  Gata  zeigt  und  die  ihn  stets  von  den 
rhooibischeu  Pyroxenen   älterer  Gesteine  unterscheidet,    und  aas 

Zeltflchr.  d.  D.  ^eoL  Ges.  XLIIL  2.  28 
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vereinzelten  Qaarzkörnern.  Auch  Fragmente  von  Fossilien,  die 
nach  gütiger  Mittheilang  von  Herrn  Prof.  Andreas  Lithothamnien 
angehören,  finden  sich  als  Ansatzpunkte  für  den  ausgeschie- 
denen Kalk. 

3)  Der  Mangel  an  Schichtung,  den  die  Tuffe  der  älteren 
Gesteinsgruppe  zeigen,  macht  deren  subaerische  Entstehung  wahr- 
scheinlich; die  Tuflfe  der  H}T)ersthen-Augit- Andésite  sind  z.  Th. 
wie  auf  der  Insel  Alboran  sehr  gut  geschichtet,  ebenso  die  lipa- 
ritischen  Tuffe  an  der  Punta  de  Corralete.  so  dass  hier  wohl  eine 
submarine  Bildung  stattgefunden  hat. 

Fasst  man  die  soeben  bei-tthrten  Punkte  zusammen,  so  er- 
giebt  sich  der  Schluss,  dass  die  grosse  Masse  der  Eruptiv-Gesteine 
des  Cabo  de  Gata  und  besonders  die  Hornblende-  und  Glimroer- 
Andesite  sowie  Dacite  älter  als  das  Pliocän  und  subaerisch  ge- 
bildet sind;  für  weitere  Altersbestimmungen  lässt  sich  bei  dem 
Mangel  älterer  Tertiärschichten  kein  Anhaltspunkt  gewinnen. 
Eine  zweite,  jüngere  Eruptivperiode  hat  in  die  Pliocänperiode 
hineingedauert,  ihr  verdanken  die  Hjpersthen-Augit-Andesite  und 
jüngeren  Liparite  ihre  Entstehung.  Den  Schluss  der  vulkanischen 
Thätigkeit  endlich  bildet  der  Erguss  des  Verit  vom  Cabezo  Maria, 
der  bedeutend  jünger  als  die  Pliocänschichten  ist  und  sich  über 
dieselben  als  breiter  Lavastrom  ausgebreitet  hat. 

Nur  mit  wenigen  Worten  noch  seien  die  in  den  Eniptiv- 
Gesteinen  des  Cabo  de  Gata  auftretenden  Erz  führenden  Gänge 
erwähnt;  ihre  Hauptverbreitungsgebiete  sind  einmal  die  Sierra  del 
Gabo  selbst  und  zwar  die  Umgebung  von  Rodalquilar  im  Nord- 
osten und  ein  Minendistrict  im  Südwesten  in  der  Nähe  des  Sa- 
binar,  dann  die  nächste  Umgebung  von  Mazarron  und  der  Oerro 
Rojado  östlich  Carthagena;  an  den  beiden  letzten  Punkten  haben, 
wie  zahlreiche  alte  Bergbauten  und  Funde  antiker  Münzen  be- 
wiesen, schon  die  alten  Römer  Bergwerke  besessen.  Es  sind 
wesentlich  Blei,  Zink  und  Silbererze,  welche  abgebaut  werden, 
untergeordnet,  wie  am  Garbanzal,  auch  Manganerze,  und  auf  einem 
Quarzgang  bei  Rodalquilar  Gold.  Der  Name  „Gata^  soll  sich 
von  agata  (Achat)  herleiten  und  den  verschiedenen,  auf  Gängen 
verbreiteten  Kieselsäuremodificationen  seine  Entstehung  verdanken. 
DoNÂYRE  giebt  ein  Yerzeichniss  der  Minen  der  Sierra  del  Cabo 
und  es  ist  nicht  uninteressant,  dass  von  26  dort  angeführten  Erz- 
gängen 19,  also  nahezu  75  7o,  ein  NO  -  SW  Streichen  besitzen, 
dem  grossen  Spaltensysteme,  das  für  das  Empordringen  der 
Eruptiv-Gesteine  massgebend  war,   also  parallel  verlaufen. 

Spuren  noch  foitdauernder  vulkanischer  Thätigkeit  finden 
sich  am  Cabo  de  Gato  nicht,  es  fehlen  heisse  Quellen,  Fuma- 
rolen,    Mofetten    und    derartige    Nachwirkungen    derselben    voll» 
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ständig.  Dagegen  sind  die  gebirgsbildenden  Kräfte,  denen  die 
ganze  betische  Cordillère  ihre  Entstehung  verdankt,  noch  in 
Tbätigkeit,  wie  die  zahlreichen  tectonischen  Erdbeben  im  süd- 
lichen Andalusien  und  speciell  auch  im  östlichen  Theil  der  Pro- 
vinz Almeria  beweisen. 


Bemerkung  zu  den  Tafeln:  Die  Grenzen  von  Paläozoicum 
und  krystallinen  Schiefern  einer-  und  Tertiär  (und  Diluvium)  andrer- 
seits wurden  nach  den  Karten  von  Domaybe,  Mombeal  und  Botella 
eingezeichnet  Geringe  Abweichungen  sind  nach  eigenen  Beobachtungen 
eingetragen. 


2Ô- 
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3.  Die  MoUnsken-Fanna  des  nntermiocänen 
Süsswasserkalkes  Ton  Benn  in  Steiermark 

(Saxdberoer'8  Horizont  der  Hdix  Rxmondi  Brong.). 

Von  Herrn  Karl  Alphons  Penecke  in  Graz. 

ffierzu  Tafel  XXI. 

I.   Einleitung. 

Nicht  blo8  durch  den  Reichtham  der  Fossilien,  sondern  anch 
durch  die  treffliche  Erhaltung  derselben  ausgezeichnet,  hat  der 
Süsswasserkalk  von  Renn')  bereits  früh  zu  seinem  eingehenden 
Studiuno  Veranlassung  gegeben.  Die  erste  Nachricht  tlber  ihn 
stammt  von  Franz  Unger*)  aus  dem  Jahre  1843.  Dieselbe 
lautet:  ^In  dem  kleinen  Gebirgskessel  von  Rein,  eine  Meile  nörd- 
lich von  Graetz.  findet  sich  von  Uebergangskalk  und  einer  Kalk- 
breccie  eingeschlossen  ein  wenig  mächtiges  Lager  von  Kieselkalk, 
das  stellenweise  in  eine  Art  Kreide  übergeht.  Eine  Menge  Sttss- 
wasser-Conchylien  und  Reste  von  schilfartigen  Pflanzen,  dieselben, 
welche  in  der  oberen  Süsswasserformation  des  Pariser 
Beckens  vorkommen,  finden  sich  in  demselben  eingeschlossen.^ 
Unter  dem  Striche  werden  dann  folgende  Mollusken  namhaft 
gemacht  : 

Planorbis  roiundatus  Brong.,       Limnams  strigosus  Bronq., 

—       Lens  Brong.  Helix  Ramondi  Brong., 

Limnaeus  ventricosus  Brong.,        —     Moroguesi  Brong. 

Im  Jahre  1854  veröffentlichte  Josef  Gobanz  seine  mit  einer 
Tafel  ausgestattete  Arbeit:     Die    fossilen    Land-    und  Sttss- 


*)  Aeltere  Autoren  schreiben  Rein.  Da  jedoch  das  der  Gegend 
den  tarnen  gebende  Cistercienser- Stift  in  den  alten  Chroniken:  Reu- 
num  genannt  ist,  ist  die  richtige  Schreibweise:  Reun. 

*)  In:  Gustav  Schreiner.  Graetz,  ein  naturhistorisch-realistisch- 
topograpisches  Gemälde  dieser  Stadt  und  ihrer  Umgebung.  Graetz, 
1843,  I.  Theil,  III,  Abschnitt,  I.  Kapitel,  §  8,  p.  79. 
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wassermollnsken  des  Beckens  von  Rein  in  Steiermark*). 
Diese  beginnt  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  mit  einer 
eingehenden  Schildernng  der  geologischen  Verhältnisse  des  Beckens 
von  Renn  ans  der  Feder  Karl  Pbters',  auf  die  ich  hier  im  Be- 
sonderen verweise,  da  ich  nichts  Neaes  zuzufügen  habe,  umso- 
mehr  als  tlber  Tag  sehr  wenig  in  dem  ganz  mit  Kulturland  be- 
deckten Gebiete  zu  beobachten  ist,  und  auch  zum  Sammehi  der 
Versteinerungen  nur  die  Halden  der  Schächte  des  Bergbaues 
Gelegenheit  geben,  der  in  der  im  Liegenden  des  Sflsswasserkalkes 
sich  befindlichen  Braunkohle  umgeht.  Durch  die  Untersuchung 
der  Fossilien  stellt  Gobanz  das  miocäne  Alter  unserer  Ab- 
lagerung fest  und  berichtigt  den  Irrthum  Unger's,  indem  er  sagt, 
^dass  die  Identificirung  dieser  Ablagerung  mit  einer  der  verschie- 
denen Sflsswasserschichten  des  Pariser  Beckens  nicht  durchzu- 
führen ist,  unter  den  bisher  aufgefundenen  Versteinerungen  be- 
findet sich  keine  einzige  beiden  Becken  gemeinsame  Form". 
Gobanz  vergleicht  vielmehr  ganz  richtig  unseren  Sttsswasserkalk 
mit  den  Sttsswasserbil düngen  des  nordwestlichen  Böhmens,  von 
Württemberg  und  Nassau.  Im  paläontologischen  Theile  der  Arbeit 
werden  hierauf  neben  3  C^fpn's-Arten  (C  similis  Rss.,  C.  obhnga 
Rs8.  und  C.  concinna  Rßs.)  19,  darunter  3  neue  Gasteropoden- 
Arten  beschrieben.     Es  sind  dies: 

Succinea  Pfeif eri  Rossm.,  Glausüia  grandis  (?)  Klbin, 

Helix  reinensis  Gobanz,  Planorhts  pseudoammonius  Volz, 

—  depressa  v.  Mart.,  —         comiculum  Thom., 

—  carinulata  Klein,  —        platystoma  Kluun, 

—  inflexa  v.  Mart.,  —         niiidiformis  Gobanz, 

—  orbicularis  Klbin,  —         applanatus  Thom, 

—  ffiengensis  Kbaus,  Limnaeus  parvulus  A.  Braun, 

—  stenospira  Ras.,  —         subpalusiris  Thom, 

—  pHecUeüa  Ras.,  Paludina  exigua  Gobanz. 
Pupa  quadridentata  Klein, 

Da  nun  einerseits  Planarbis  carniculum  und  PI  platystoma 
mit  der  von  Gobanz  als  PI  pseudoammonius  aufgeführten  Teller- 
schnecke, und  andererseits  seine  Hélix  depressa  v.  Mart,  mit 
seiner  H  reinensis,  wie  wir  unten  zeigen  werden,  zusammen- 
fallen, so  verringert  sich  die  Zahl  der  durch  Gobanz  aus  dem 
Renner  Süsswasserkalk  bekannt  gewordenen  Gastropoden  -  Arten 
auf  sechszehn. 

In  seiner  ^Geologie  von  Steiermark**  giebt  Stur*)  die 


^  Sitziingsber.  der  mathem.  -  naturw.  Classe   der  kais.  Akademie 
der  WiBsenschaften,  Bd.  XIII,  p.  180.     Wien  1864. 

•)  DiONYS  Stur.    Geologie  der  Steiermark,  Graz  1871,  p  574  ff. 


Digitized  by  VjOOQIC 


348 


von  GoBANz-PfiTERS  gewonnenen  Erkenntnisse  wieder,  bringt  un- 
sere Ablagerung  mit  den  ausgedehnten,  Kohlen  fahrenden  Bin* 
nen- Ablagerungen  von  Voitsberg-Köflach  in  Zusammenhang,  wel- 
chem Vorgänge  das  Vorkommen  von  Hdix  moguntina  Debh.  zu 
Voitsberg  (meine  Sammlung)  nicht  widerspricht,  und  schildert 
sie  unter  dem  Titel  ^Neogeu,  untere  Stufe  d)  Süsswasserschichten 
mit  Braunkohlen  (Schichten  von  Rein  und  Köflach)^.  In  der 
Faunen  -  Tabelle  dieser  Abtheilung  werden  die  19  oben  mitge- 
theilten  Gobanz' sehen  Namen  aus  dem  Reuner  Sasswasserkalk 
aufgeführt«  ohne  eine  weitere  Form  namhaft  zu  machen. 

Samdberger^)  lässt  sich  auf  unsere  Ablagerung  nicht  ein, 
verweist  nur  gelegentlich  bei  einzelnen  Formen  auf  die  Gobakz'« 
sehe  Arbeit  in  seiner  Abtheilung  ^BinnenmoUnsken  der  Ober- 
miocän-Schichten^  und  scheint  daher  den  Renner  Sasswasserkalk 
far  obermiocän  angesehen  zu  haben. 

Im  Jahre  1882  veröffentlichte  F.  Standfest')  einen  Aufsatz 
aber  unseren  Gegenstand,  betitelt:  ^lieber  das  Alter  der 
Schichten  von  Rein  in  Steiermark.^  In  demselben  unter- 
zieht er  die  Gobanz' sehen  Bestimmungen  einer  kritischen  Be- 
sprechung, auf  die  wir  bei  der  Einzelndarstellung  der  Arten 
näher  eingehen  werden,  und  fOlirt  folgende  Gasteropoden  als  vor- 
kommend auf,  und  zwar  als  bereits  von  Gobamz  gekannte  Arten: 

bei  GoBANz 
Succinea  peregrina  Sandb.,  (ä  Pfeifen  Rossm.), 

Helix  Eeinensis  Stande,  nee.  Gob.,  {R  inflexa  v.  Mart,  ex  parte), 

—  depressa  (v.  Mart.)  Klein,     {H,  depressa  u.  H,  reunensis), 

—  devexa  Rss.,  (H  carinulata  Klein), 

—  inflexa  Klein, 

—  orbicularis  Klein, 

—  giengensis  Kraus, 

—  stenospira  Rss., 

Pupa  fissidens  Sandb.,  (P,  quadridentata  Klein), 

Planorbis  cornu  Brono.,  {PI  pseudoammonius  Volz), 

—  nitidiformis  Gob., 

—  applanatus  Thom., 
Limnaeus  parvulus  A.  Braun, 

—  subpalustris  Thom.; 


^)  Sandberger.  Die  Land-  und  Sûsswassen-Conchylien  der  Vor- 
welt.   Wiesbaden  1870—75. 

')  Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Jahrg.  1882, 
p.  176.    Wien  1882. 
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als  neue  Arten: 

Bulimtis  minuius  Klein, 
Ardiaeozonites  Haidingeri  Rss.  und 
Limnaeus  pachygaster  Thom.  ; 

als  von  ihm  nicht  beobachtete  Arten: 

Helix  plicaiula  Ras., 
Clausula  grandis  Klein  und 
Paludina  exigua  Gob. 

Durch  Standfest  erhöht  sich  demnach  die  Zahl  der  ahs 
dem  Reuner  Süss  wasserkalk  bekannt  gewordenen  Arten  auf  neun* 
zehn.  Das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  bezüglich  des  Alters 
dieser  Fauna  fasst  er  in  folgende  Schlussworte  zusammen:  ^Da 
somit  von  16  in  Betracht  zu  ziehenden  Reiner  Gasteropoden  im 
Ganzen  13  untermiocänen  Alters  sind,  so  ist  die  Annahme  wohl 
berechtigt,  die  Süsswasser-Ablagerungen  von  Rein  als 
untermiocän  anzusehen.  Im  Ganzen  sind  es  nur  3  Species,  welche 
bisher  blos  von  den  obermiocänen  Schichten  Wtlrttembergs  und 
Baiems  bekannt  geworden  sind,  und  die  nach  ihrem  Vorkommen 
zu  Rein  somit  auch  in  untermiocänen  Ablageningen  auftreten.  Es 
sind  dies:  K  infl^xa  Klein,  H.  orbicularis  Klein  und  JBulimtAS 
mintêlus  Klein.  ^ 

Ich  habe  nun  selbst  durch  eine  Reihe  von  Jahren  Aufsamm- 
lungen im  Reuner  Sûsswasserkalk  gemacht  und  bin  dadurch  nicht 
nur  in  den  Besitz  von  sämmtlichen  von  Gobanz  und  Standfest 
erwähnten  Arten  (nur  der  Paludina  exigua  Gob.  konnte  ich 
ebenso  wenig  habhaft  werden  als  Standfest),  sondern  noch  über- 
dies in  den  von  weiteren  elf  Gasteropoden-Arten  gekommen,  sodass 
die  Mollusken  -  Fauna  unseres  Süsswasserkalkes  nunmehr  aus 
dreissig  Arten  besteht. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  bieten  die  einzige  Gelegenheit, 
gut  erhaltenes  Material  zu  sammeln,  die  Halden  der  Schächte 
des  Kohlenbergbaues.  Es  werden  nämlich  bei  der  Weiterführung 
des  Baues,  durch  den  eine  selir  minderwerthige  Braunkohle  für 
den  Betrieb  der  Gratweinor  Papierfabrik  gewonnen  wird,  von 
Zeit  zu  Zeit  behufs  Wetterführung  Schächte  durch  das  Hangende 
geschlagen.  Auf  den  Halden  dieser  Wetterschächte  verwittert  nun 
der  daselbst  in  Blöcken  gestürzte,  frisch  sehr  harte  Sûsswasser- 
kalk zum  Theil  ziemlich  rasch,  namentlich  die  quarzärmeren  und 
thonreicheren  Varietäten  desselben  zu  einer  bläulichen  (thonreichen) 
oder  rein  weissen  (thonarmen),  kreideartigen  Masse  oft  so  weit, 
dass  die  Masse  in  Wasser  schlemmbar  wird.  Aus  dieser  lassen 
sich  die  oft    in  grosser  Monge   eingeschlossenen  Versteinerungen 
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ill  der  besten  Erhaltung  und  grössten  Vollständigkeit  gewinnen. 
Drei  derartige  Schacht«  befinden  sich  auf  der  Nordflanke  des 
TIftgels,  der  die  Mitte  des  Beckens  einnimmt  (ich  verweise  noch- 
mals auf  Peters's  geologische  Schilderung  bei  Gobanz)  und  der 
das  Thal  von  Renn  vom  Schirdinggraben  trennt,  einer  auf  dessen 
Höhe  (Maschinenschacht)  und  einer  auf  der  Südflanke  desselben 
nahe  der  Ostgrenze  der  Ablagerung  und  nahe  dem  devonischen 
Grundgebirge.  Was  nun  die  Vertheilung  der  Fauna  auf  diese 
fünf  von  mir  ausgebeuteten  Sammelstellen  anbelangt,  so  ist  die- 
selbe dadurch  anfallend,  dass  an  den  vier  erstgenannten  Punkten 
die  Kalkblöcke  neben  den  eingeschwemmten  Landschnecken  äus- 
serst reich  an  den  Süsswasserschnecken,  namentlich  an 
Planorbis  cornu  und  PI  declivis,  sind  und  eine  durchaus  gleiche 
Fauna  zeigen,  während  am  letztgenannten  Punkte  (dem  Schachte 
auf  dem  Südgehänge)  die  Sflsswasser-Mollusken  gänzlich 
fehlen,  dafür  aber  einige  Landschnecken  zum  Theil  in  grosser 
Menge  auftreten,  die  ich  an  den  anderen  Sammelstellen  nicht 
beobachten  konnte;  es  sind  dies  Cyclostoma  hisuleatum  (sehr 
häufig),  Hdix  LnrteHi  var.  reunensis,  Azeca  BoeUgeri  (nester- 
weise) und  Tnptychia  ulmensis  (häufig,  jedoch  immer  fragmentär). 
Es  macht  den  Eindruck,  als  hätten  wir  es  hier  weniger  mit  einer 
Ablagerung  des  Sttsswasserbeckcns  selbst,  als  vielmehr  mit  der 
einer  vom  nahen  Randgebirge  (hier  unterdevonischer  Korallenkalk) 
einströmenden,  viel  Kaiktuff  niederschlagenden  Quelle  zu  thun, 
deren  Bereich  vielleicht  wegen  des  übermässigen  Kalkgehaltes 
und  dem  damit  verbundenen  Mangel  an  reichlichem  Wasserpflan- 
zenwuchse^)  von  den  Süsswasserschnecken  gemieden  wurde.  Es 
ist  auch  der  Gesteinscharakter  hier  gegenüber  dem  der  anderen 
Punkte  ein  verschiedener.  Der  Süsswasserkalk  dieser,  also  die 
Hauptmasse  desselben  überhaupt,  verräth  sich  durch  seinen  grös- 
seren oder  geringeren  Thongehalt  und  die  dadurch  bedingte  stär- 
kere oder  schwächere  bläuliche  (verfärbt  gelbliche)  Färbung  sowie 
durch  die  Mischung  seiner  Fauna  aus  Land-  und  Süsswasser- 
Bewohnern  als  aus  dem  Sedimente  am  Grunde  einer  ruhigen 
Süsswasser- Ansammlung  entstanden ,  sein  Bruch  ist  splitterig,  zum 
Theil  muschelig  mit  verhältnissmässig  glatten  Bruchflächen.  Das 
Gestein  beim  Südschachte  ist  ein  rein  weisser  Kalkstein  mit  ver- 
schwindendem Thongehalte  und  rauhem,  erdigem  Bruche  (Tuffkalk), 
sein  Verwitterungsproduct  ist  eine  weisse,  stark  abfärbende,  dem 
Wiener  KaJk  ähnliche  Masse,  während  das  der  anderen  Gesteinsart 


^)  Es  scheinen  hier  auch  die  an  anderen  Sammelstellen  nicht  sel- 
tenen, bereits  von  Gobanz  erwähnten  C/Äara  -  Früchte  zu  fehlen,  da- 
gegen fin<l(n  sich  eingoschwenimte  Steinfrüchte  von  Celtis  crenuta 
Heer  sp. 
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(Seekalk),  namentlich  in  ihren  dunkleren,  thoureicheren  Abände- 
niugen  mehr  einen  mergelartigen  Cliaraktcr  besitzt. 

Das  Alter  unserer  Fauna  ist,  wie  dies  bereits  Standfest 
festgestellt,  ein  untermiocänes.  Der  Renner  Süsswasser- 
kalk  ist  gleicbalterig  mit  dem  Landschnecken  -  Kalk 
von  Hochheim  des  Mainzer  Beckens  und  dem  Süss- 
wasserkalk  von  Tuchoric  im  nordwestlichen  Böhmen, 
er  gehört  demnach  Sândberger's  Horizonte  der  Helix 
Ramondi  B&osG.  an.  Von  den  30  Reuner  Arten  sind  8 
auf  unsere  Ablagerung  beschränkt,  daher  für  die  Altersfrage 
belanglos;  es  sind  dies:  Hyàrobia  exigua  Gob.,  Planorbù  nui- 
diformis  Gob.,  Ancyîus  subtùis  sp.  nov.,  Hélix  Stand festi  sp.  nov., 
K  reunensis  Gob.,  Azeca  Bœttgei^  sp.  nov.,  Clausilia  Gohand 
sp.  nov.  und  Cl  Standfesti  sp.  nov.  Von  den  übrigen  22  Arten 
gehören  18  der  Fauna  des  i^awowr/e' -  Horizontes  an,  darunter 
Triptychia  Ulmensis  Sandb.,  auf  die  bei  der  Altersbestimmung 
besonders  Werth  zu  legen  ist,  „da  Triptjchien  nirgens  bis  jetzt 
aus  einer  älteren  in  eine  jüngere  Schicht  ohne  starke  Verände- 
rung übersetzen"  (Bœttoer.  Brief  d.  d.  30.  Nov.  1890).  Eine 
Art  ist  mittelmiocän  :  Helix  Lartetii  Boiss.,  hier  aber  durch  eine 
eigene  Varietät  vertreten,  drei  obermiocän:  Hyalina  orbicularis 
Klein,  Helix  infkxa  Klein  und  Sienogyra  minuta  Klein,  letz- 
tere tritt  aber  auch  wieder  in  einer  eigenen  Varietät  auf,  gehört 
also  ebenso  wie  die  Varietät  der  K  Lartetii  streng  genommen 
in  die  Gruppe  der  Reun  eigentbttmlichen  Formen,  während  Helix 
inflexa  nur  äusserst  selten  unter  ihrer  vermuthlichen  Stammart, 
der  unten  zu  beschreibenden  Helix  Standfesti ,  sich  findet,  die  bis 
jetzt  zum  Theil  mit  ihr  zusammengeworfen,  zum  Theil  irrig  ge- 
deutet wurde  (Helix  reunensis  Standf.  nee  Gob.)  und  die  sich 
hauptsächlich  durch  bedeutend  kleinere,  auf  der  Schlusswindung 
fehlende  Haargruben,  also  ursprünglich  viel  schwächere  und  hinfällige 
Behaarung  sowie  andere  nebensächliche  Unterschiede  unterscheidet. 
Unter  mehr  als  100  Helix  Gohanzi,  die  durch  meine  Hände  gin- 
gen, fand  sich  eine  einzige  typische  Helix  inflexa.  Es  bleibt 
demnach  eigentlich  nur  eine  und  noch  dazu  eine  sehr  indifferente 
Form,  wie  es  Hyalina  orbicularis  ist,  übrig,  die  gegen  das  unter- 
miocäne  Alter  unserer  Fauna  spricht.  1  gegen  18!  wohl  eine 
sehr  kleine  Minorität. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Einzelndarstellung  der  Arten  über- 
gehe, drängt  es  mich  noch,  meinem  hochverehrten  Freunde  Dr. 
OsKAB  Bcettoer  In  Frankfurt  a.  M.  für  seine  vielen  und  wich- 
tigen Bemerke,  die  er  mir  theils  mündlich,  theils  schriftlich 
über  einzelne  Arten  zu  Theil  werden  Hess,  meinen  innigsten  Dank 
aach  an  dieser  Stelle  auszusprechen.    Was  von  ihm  stammt,  wird 
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im  Folgenden  eigens  vermerkt  werden,  ich  hoffe  auf  diese  Art 
am  besten  seiner  mittheilsamen  Liebenswürdigkeit  gerecht  zu  wer- 
den. Anch  dem  Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Rudolf  Börnes 
sei  hiermit  mein  Dank  dafür  ausgesprochen,  dass  er  die  Be- 
nutzung des  in  der  geologischen  Sammlung  der  Orazer  Univer- 
sität vorhandenen  Materials  aus  Renn  mit  grösster  Liebenswür- 
digkeit gestattet«,  worunter  sich  von  Standfest  mitbenutztes  und 
bestimmtes  Material  befindet. 


1 
1| 

Vorkonmien 
anderawftrts 

Fauna  des  Süsswasser- Kalkes 
von  Reun. 

1 

1 

o 

Ja 

1 

1.  Hydrobia  (Ämnicola)  exitßta  GoB.  sp.    . 

2.  Cyclostoma    {CydosUma)    himlcatum    v. 

ZiETEN        

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

8.  LimrmeuA  (Litnnus)  girondicus  NouL.    . 

4.  —    —   pachyyaster  Thom 

».  —    —   subpalustris  TuOM 

6.  ?—   minor  Thom 

7.  Planorbis  (Spirodiscm)  comu  Brong.    . 

8.  —   (Gyrorbis)  dedims  A.  Braun  .    .     . 

9.  —   (SegmenUna)  nitidifarmis  GoB.    .     . 

10.  Äncylus  (Ancylatrum)  subtäis  sp.  nov.  . 

11.  Ärchaeozonites  Haidingeri  Rss 

12.  Hyaiina  (Aegopia)  orbicularis  Kl.  sp.    . 

13.  Gasterodonta  uniplicata  A.  Braun  sp.   . 

14.  PaMa  (Pyramidula)  pUcattüa  Ras.  sp.  . 

15.  —   (Discus)  stmospira  Rss 

16.  Hdix  (Gonostoma)  osculum  Thom.     .     . 

17.  -—    (Trichia)  devexa  Rss 

18.  —   —   lepiolmia  RfiS 

19.  —    (Campt^tea)  StandfeffH  sp.  nov.   .     . 

20.  —   —    iivflexa  Klein 

21.  (Pentataenut)  reunensis  GoB 

22.  —    —    Larteti   Boiss. 

var.    reunensis  van  nov 

28.  Azeca  Boettgeri  sp.  nov 

24.  Stenogyra  (Opens)  minuUi  Klein  sp.  var. 

reunensis  var.  nov 

26.  Triptychia  ulmensis  Sandb.  sp.     .     .     . 

26.  dausilia  (Charpenteria)  Gobanzi  sp.  nov. 

27.  —    (Pseudidyla)  Standfesti  sp.  nov.   .     . 

28.  Pupa  (Tarquiüa)  subvariabüis  Sandb.  . 

29.  —    (Vertigo)  flexiden^s  Rss 

80.  Succinea  per  grina  Sandb 

+• 

+ 
+ 

Digitized  by  VjOOQ IC 


353 


II.   Besohreibimg  der  Arten. 

Im  Folgenden  wird  bei  der  Literatur -Angabe  an  erster  Stelle 
aaf  die  Beschreibung  and  Abbildung  der  Art  bei  Sanpbbrgbr: 
Land-  and  Sasswasser  -  Conchylien  der  Vorwelt,  oder  wo  diese 
fehlt,  auf  die  Originalbeschreibung  der  Art  verwiesen  werden,  und 
hierauf  nur  jene  Literatur  citirt,  die  sich  mit  dem  Vorkommen 
der  betreffenden  Form  an  unserem  speciellen  Fundort«  beschäf- 
tigt. Sie  ist  bereits  in  der  Einleitung  angeführt.  (Die  Seiten- 
angaben bei  GoBANz  beziehen  sich  aaf  den  Sonderabdruck  seiner 
Arbeit.)  In  der  systematischen  Anordnung  folge  ich  ganz  Zittbl's 
Handbuch  der  Paläontologie. 

Familie  HydrobUdae^ 

1.    Hydrohia  (Amnicola)  exigua  Oob.  sp. 

Paludina  exigua  Gobânz,  1.  c,  p.  23,  f.  12  a,  b. 

Diese  kleine  Schnecke,  die  von  Sandberoer  völlig  ignorirt 
wurde,  ist  mir  ebenso  wie  Standpest  unbekannt  geblieben.  Go- 
BANZ  giebt  sie  als  häufig  im  Süsswasser  -  Kalk  an.  Nach  seiner 
Beschreibung  und  Abbildung  halte  ich  sie  für  eine  Amnicola  Gould. 

Familie  Cyclostomidtie. 

2.    Cyclostoma  (Cyclostoma)  hisulcatum  v.  Ziet. 

Cyclostomus  bisulcatus  v.  Ziet.  sp.  Sandberger,  I.  c,  p.  464,  t.  XXIX, 
f.  88,  d8b  u.  c  (nee  88  a). 

„Stimmt  genau  mit  der  Form  der  C.  hisukatum  v.  Ziet. 
von  Eckigen  (untermiocän) ,  von  dem  es  sich  nur  dadurch  ganz 
leicht  unterscheidet,  dass  die  Spiralen  der  Nabelzone  etwas  weit- 
läufiger gestellt  sind  als  bei  diesem"  (Bcettger,  Brief  d.  d.  30.  11. 
1890).  Es  ist  häufig  im  Tuffkalk  des  Stidschachtes  in  vortreff- 
licher Erhaltung,  nicht  selten  finden  sich  noch  gedeckelte  Stöcke. 
An  den  anderen  Sammelstellen  wurde  es  von  mir  nicht  beob- 
achtet; doch  zeigen  zwei  Hohldrücke  in  Kalkstticken  vom  Cha- 
rakter des  eigentlichen  Seekalkes,  die  in  der  geologischen  Samm- 
lung der  Grazer  Universität  ^)  aufbewahrt  werden,  sein  wenn  auch 
seltenes  Vorkommen  in  demselben  an.  Gobanz  erwähnt  p.  11 
ein  „kleines  hübsches  Cyclostoma'^  aus  dem  blaugrauen  Tegel  im 
Liegenden  des  Süsswasserkalkes.  Ob  ihm  unsere  Art  vorlag,  ist 
nicht  mehr  festzustellen. 


*)  Im  Folgenden  kurz  UniversitätssammluDg  genannt. 
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Familie  LifnntieUltie, 

Limnaeus  Drap. 

Llmnaeen  gehören  in  Renn  zu  den  häufigen,  wenn  auch  meist 
schlecht  erhaltenen  Vorkommnissen.  £s  sind  aher  doch  unter  den 
vielen  verquetschten  immerbin  eine  grössere  Anzahl  von  gut  er- 
haltenen Stflcken  in  meinen  Besitz  gekommen.  Sie  zeigen  alle 
einen  einheitlichen  Charakter,  der  sich  am  besten  dadurch  be- 
zeichnen lässt,  dass  er  die  Mitte  hält  zwischen  dem  der  Unter- 
gattung Xif»«M5  MoNTF.  (Tj-pus:  L,  stagnalisL.)  und  der  Unter- 
gattung Xmnaep^^a  Fit.  (Typus:  L,  palustris  MXtll.),  mit  welch* 
letzterer  Art  die  auch  in  Renn  aufgefundenen  Formen  von  Sand- 
BEROER  in  nähere  Beziehung  gebracht  wurden,  obwohl  sie  ersterer 
Untergattung  entschieden  näher  kommen,  und  zwar  durch  die 
schlanke  Gehäusespitze,  die  flache  Wölbung  der  oberen  Windun- 
gen und  durch  die  hohe  Mündung,  die  bedingt  wird  durch  das 
bedeutendere  Ueberwiegen  der  Schlusswindung  gegen  die  übrigen, 
als  dies  in  der  Untergattung  LimncLephysa  der  Fall  ist.  Auch 
die  Form  der  Spindel  und  des  Spindelumschlages  stimmt  fast 
vollständig  mit  gewissen  Varietäten  von  Limnus  sfagnalis  L. 
überein,  namentlich  mit  kleinen  Stücken  der  Varietäten  L,  mil- 
garis  Westerl.  und  L.  arenarius  Colb.  (vergl.  Clessik,  Deutsche 
Excursions-Molluskenfauna,  H.  Aufl.,  p.  361  u.  363).  Was  weiter 
die  Trennung  der  Arten  selbst  betrifft,  so  werde  ich  sie,  Sand- 
berger  folgend,  als  solche  aufführen,  ohne  jedoch  hier  die  Be- 
merkung unterdrücken  zu  können,  dass  meines  Dafürhaltens  nach 
sämmtliche  untermiocäne  Formen  dieses  Typus  wohl  nur  als  eine 
Art  aufzufassen  sind  und  die  dermalen  als  Arten  geltenden  For- 
men höchstens  den  Anspruch  auf  Varietäten  erheben  können. 
Sie  sind  unter  sich  viel  weniger  verschieden  —  und  die  Ver- 
schiedenheit besteht  im  Wesentlichen  nur  in  schlankerer  oder 
bauchigerer  Gestalt  —  als  die  verschiedenen  Varietäten  unserer 
lebenden  Arten,  beispielsweise  des  L,  stagnalts  L.  oder  JL  auri- 
cularius  L.  und  L,  amplus  Hartm.,  kommen  ausserdem  we- 
nigstens an  unserem  Fundorte  zusammen  vor  und  sind  so  innig 
durch  Zwischenstufen  verbunden ,  dass  es  oft  bei  einzelnen  Stücken 
unmöglich  wird,  sie  mit  Sicherheit  einer  oder  der  anderen  Form 
zuzuweisen. 

3.    Limnaeus  (Limnus)  girondicus  Noül. 

Limnaeus  girondicus  KouL.     Sandberoer,   1.  c,   p.  478,  t.  XXV, 
f.  16,  16  a. 

Die  schlankeste  Form,  die  sich  am  meisten  dem  SktgtuUis- 
Typus  nähert,  worauf  auch  Sandberger  hinweist.     Sie  ist  häufig 
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bei  Betm,  wurde  jedoch  Ton  Gob^mz  und  Standfbst  von  L,  suh- 
pahistris  Thom.  nicht  getrennt,  obwohl  ganz  typische  Stücke 
vorkommen. 

4.  Limnaeus  (Limnus)  pachygaster  Thom. 

Taf.  XXI,  Fig.  la,  b. 

Lifmnaeua  pacfufgaster  Thom.    Sandbseger,  1.  c,  p.  497,  t  XXV. 
f.  13,  18  a.  —  Standfest,  1.  c,  p.  179. 

Form  mit  spitzem  Anfangsgewinde  und  stark  aufgetriebener 
Scbloeswindung,  von  entschiedenem  iSto^nolt»  -  Gepräge.  Er  ist 
der  grösste  Limnaeus  von  Renn,  und  ich  gebe  nochmals  eine 
Abbildimg  von  ihm  nach  einem  vollständigen  Stttcke  von  der 
Halde  des  Maschinenschachtes,  da  an  Sandberger's  Abbildung  die 
Anfaagswindungen  fehlen. 

5.  Limnaeus  (Limnus)  subpalustris  Thom. 

Lnnnaeus  subpalustris  Thom.     Sandberobr,  1.  c,  p.  495,  t.  XXV, 
t  14  u.  14  a.  -—  Gk)BANZ,  1.  c,  p.  22.  —  Standpest,  1.  c, 
p.  178. 

Meist  kleinere,  bauchigere  Form  als  L  girondicus  Noul. 
mit  etwas  gewölbteren  Umgängen,  die  sich  in  der  Gestalt  etwas 
mehr  als  dieser  dem  L,  palustris  Müll,  nähert,  jedoch  in  den 
Mttndungscharakteren  von  den  obigen  Formen  nicht  verschieden 
ist  und  mit  L,  girondicus  Noul.  durch  Uebergänge  auf  das 
allerengste  verbunden  wird.     Häufigste  Form. 

6.    ?  Limnaeus  minor  Thom. 

Limnaeus  parvulus  A.  Braun.    Gobanz,  1.  c,  p.  22,  f.  11. 

—  —    (=  X.  TMnar  Thom.).    Standfest,  1.  c,  p.  178. 

Die  Selbstständigkeit  dieser  Art  scheint  mir  sehr  zweifel- 
haft; wenigstens  scheinen  mir  sämmtliche  Stücke  von  Renn,  die 
auf  sie  bezogen  werden  können,  nach  eingehendem  Vergleiche 
nur  junge  Schalen  der  vorhergehenden  Formen  zu  sein. 

7.    Planorbis  (Spirodiscus)  cornu  Brong. 

Planarbis  comu  Brono.  Sandbebger,  1.  c,  p.  847,  t.  XVIII,  f.  12 
bis  12  b;  t  XX,  f.  26— 26  b  und  var.  sdidus  Thom.,  t.  XXVI, 
f  16— 16b.  —  Standfest,  1.  c,  p.  178. 

—  pseudoamfMmius  Volz.    Gobanz,  1.  c,  p.  19,  f.  8,  a,  b. 

—  comiculum  Thom.    Gob.,  1.  c,  p.  20. 

—  pUitystùinu  Klein.     Gob.,  1.  c,  p.  21,  f  9  a  — c. 

—  ManteUi  Ddnk.    Sandberger,  1.  c,  p.  577. 

Planorbis  cornu  Brong.  und  die  folgende  Art   (PI  declivis 
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A.  Braun)  sind  ebenso  die  häufigsten  Versteinerungen  des  Reuner 
Sttsswasserkalkes  (des  Seekalkes),  wie  in  den  „aequivalenten  Eu- 
^u^^a-Kalken  Württembergs,  in  den  Kalken  von  Tuchowitz  u.  s.  w. 
in  Böhmen  und  Larrieg,  Sauçant,  Lucbardez  u.  a.  0.  in  Aquita- 
nien"  (Sandbbrger,  p.  370),  sie  erfüllen  oft  dicht  gedrängt  die 
Kalkst^inblöcke  der  Halden,  fehlen  jedoch,  wie  sämmtliche  an- 
deren Wasserschnecken,  im  Tuffkalk  beim  SOdschacht.  Unser 
Vorkommen  von  PI  cornu  entspricht  dem  Typus  der  Art.  ein- 
zelne etwas  gewölbtere  Stttcke  können  zu  var.  sdidus  Thom.  ge- 
stellt werden,  während  die  flache  obermiocäne  var.  Manteüi  Dvsk., 
unter  der  Sandbbrger  den  PI,  pseudoammonms  Gobanz  citirt, 
wie  bereits  Standfest  betont,  in  Renn  nicht  auftritt.  Die  yet- 
schiedene  Höhe  der  Windungen  ist  bei  jungen  Stocken  unter 
1  cm  im  Durchmesser,  namentlich  bei  ganz  kleinen,  viel  auffal- 
lender als  bei  erwachsenen.  Derartige  hochmündige  Jugendgehäuse 
sind  PI  platj/stoma  Klein.  Planorhis  corniculum  Thom.  ent- 
spricht der  var.  sdidus. 

PI  cornu  erreicht  an  unserem  Fundorte  oft  eine  sehr  be- 
deutende Grösse  (bis  über  3  cm  Durchmesser).  Bei  weitaus  den 
meisten  Stücken  tritt  die  Spiralsculptnr  stark  zurück,  oder  fehlt 
auch  hie  und  da  fast  gänzlich,  dagegen  zeigen  einzelne  Stttcke 
dieselbe  sehr  ausgeprägt,  meist  ist  bei  solchen  die  Wölbung  der 
Umgänge  etwas  ungleichmässig.  und  ihre  Oberfläche  eine  etwas 
nnregelmässige.  Ein  kleines  Exemplar  meiner  Sammlung  zeigt 
eine  sehr  beträchtliche  Wachsthumsstörung,  die  Schlusswindung 
ist  an  der  der  Mündung  gegenüberliegenden  Stelle  des  Umfanges 
eingeknickt  und  die  zweite  Hälfte  derselben  legt  sich  auf  der 
Unterseite  quer  über  die  Scheibe,  den  Nabel  theilweise  verdeckend, 
auf  der  Oberseite  biegt  sich  die  Naht  dieses  Theiles  von  der 
Knickungsstelle  tief  bogenförmig  nach  unten,  sodass  die  Ansatz- 
steile  der  Oberseite  in  der  Mitte  des  unregelmässigen  Theiles 
bis  in  die  Höhe  der  Naht  der  Unterseite  hinabsinkt,  gegen  die 
Mttndung  steigt  sie  jedoch  wieder  ebenso  weit  in  die  Höhe,  und 
der  äussere  Mundrand  setzt  wieder  in  der  normalen  Höhe  an. 
Die  Mündung  wird  dadurch  sehr  hoch  und  schief  verzogen.  Vor 
der  Einknickung  steht  ein  alter  Mundrand,  in  dem  der  unregel- 
mässige Theil  der  Schlusswindung,  der  in  seinem  Beginn  stark 
verengt  ist.  dütenförmig  steckt.  Nicht  selten  finden  sich  Gehäuse 
mit  verdoppeltem  Mundrand.  Die  zweite  Mündung  meist  4  bis 
5  mm  von  der  ersten  entfernt,  steckt  dann  stets  dütenförmig  in 
dieser.  Das  von  Gobanz  abgebildete  Stück  zeigt  sogar  vier 
hinter  einander  folgende  Mündungen. 
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8.    Planorbis  (Gyrorhis)  declivis  A.  Braun. 

Hanorbis  dedivis  A.  Braun.     Sandberoer,   1.  c,   p.  491,   t.  XXY, 
f.  9~9c. 

—  appkwatua  Thom.    Gobanz,  1.  c,  p.  22,  f.  10a— c.  —  Stand- 

fest, I  c,  p.  178. 

Ebenso  h&ufig  wie  sein  vorbenannter  grosser  Vetter. 

9.    Planorbis  (Segmentina)  nitidiformis  Gobanz. 

Pianorbis  mtidifonnis  Gob.      Gobanz,   1.  c,   p.  22,   f.  10a— c.  — 
Standfest,  1.  c,  p.  178. 

—  Lartetii  NouL.    Sandberoer,  1.  c,  p.  579. 

Diese  bis  jetzt  auf  den  Renner  Süsswasserkalk  beschränkte 
Art  wnrde  von  Sandberoer  mit  dem  obermiocftnen  Fl  Lartetii 
NouL  mit  Unrecht  vereinigt.  Standfest  hat  mit  Recht  ihre 
Selbstständigkeit  hervorgehoben.  Sie  unterscheidet  sich  von  PI 
Lartetii  Noul.  durch  auch  im  Alter  beibehaltene  starke  Wölbung 
der  Oberseite  und  durch  die  napfförmig  eingesenkte  Unterseite. 

10.    Ancylus  (Ancylatrum)  subtilis  sp.  nov. 
Taf.  XXI,  Fig.  2  a,  b. 

Gehäuse  sehr  klein,  niedrig  -  kegelförmig.  Der  Wirbel  ist 
niedrig,  biegt  am  Beginn  des  hinteren  Drittheils  der  Schale, 
schwach  gegen  rechts  gekrtlmmt  und  von  der  medianeu  Längslinie 
etwas  nach  rechts  verschoben.  Oberfläche  glatt,  glänzend,  mit 
äusserst  zarten,  concentrischen  Zuwachsstreifen,  von  denen  ein- 
zelne in  ziemlich  gleichem  Abstände  von  einander  etwas  deut- 
licher sind.  Keine  Spur  einer  radialen  Streifung  vorhanden. 
Umriss  elliptisch,  links  im  hinteren  Schalentheii  etwas  bauchig 
erweitert.  Seine  grösste  Breite  liegt  in  der  Mitte  vor  dem  Wir- 
bel.    Die  Form  der  Mündung  entspricht  der  des  Umfamçes. 

Länge  3 — 3,5  mm,  Breite  2 — 2,2  mm,  Höhe  kaum  1  mm. 

Mir  liegen  von  diesem  äusserst  zarten  Schneckchen  Scha- 
len von  ziemlich  gleicher  Grösse  vor,  4  Stück  aus  meiner 
und  2  aus  der  Universitätssammlung.  Meine  Stücke  sammelte 
ich  auf  der  Halde  des  3.,  westlichsten  Schachtes  des  Nord- 
gehänges. Mir  ist  kein  lebender  oder  fossiler  Ancylus  bekannt, 
mit  dem  Ancylus  subtilis  näher  verglichen  werden  könnte.  Sand- 
berger  (p.  583)  nennt  den  obermiocänen  Ancylus  deperditus 
Desm.  den  „ältesten  ächten  Ancylus^  (im  Gegensatz  zum  Sub- 
genus Velletia  Gray  ,  dem  die  älteren  Ancylus  -  Formen  ange- 
hören). Unser  untermiocäner  Ancylus  subtilis  ist  demnach  mit 
seinem  nach  rechts  gekrümmten  verschobenen  Wirbel  als  Ange- 
höriger des  Subgenus  Ancylastrum  Bourg,  nunmehr  der  älteste 
„echte  Ancylus^. 
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Familie  Helicidae. 

11.    Archaeozonites  Haidingeri  Rss.  sp. 

Archaeozomtes  Haidingeri  Rss.  sp.  Sandberger,  1.  c,  p.  448,  t.  XXIY, 
f.  26— 26  b.  —  Standfest,  1.  c,  p.  179. 

Vollkommen  mit  den  böhmischen  Stücken  übereinstimmend. 
Ein  in  Renn  seltenes  Fossil,  das  mir  nnr  in  4  zum  Theil  be- 
schädigten Stücken  aus  der  Uni  ver  sitäts- Sammlung  vorliegt. 

12.    Hyalina  (Aegopia)  orbicularis  Klein  sp. 

Uyalina  orbicularis  Klein  sp.    Sandberger,  1.  c,  p.  603,  t.  XXIX, 

f.  28— 28b  und  f.  29  — 29a. 
HeUx  orbicularis  Klein.     Gobanz,  1.  c,  p.  16.  —  Stadni^est,  1.  c, 

p.  177. 

Diese  anderwärts  nur  aus  obermiocänen  Schiebten  bekannte 
Art  findet  sich  häufig  in  unserer  untermiocäuen  Ablagerung.  Die 
mir  bis  jetzt  unter  die  Hände  gekommenen  Stücke  sind  alle 
ziemlich  klein  (bis  19  mm  Durchmesser),  entsprechen  demnach 
der  Helix  subnitens  Klein,  die  von  Sandberger  als  Jugendforui 
der  H.  orbicularis  Kl.  erkannt  wurde.  Nach  Sandberger' s 
fig.  28  zu  schliessen,  sind  unsere  Stücke  noch  flacher  als  der 
Typus  der  Art.  Doch  fehlt  mir  Vergleichsmaterial,  um  entschei- 
den zu  können,  ob  unsere  Schnecke  nicht  als  eigene  Varietät 
abzutrennen  ist,  was  mir  wahrscheinlich  erscheint. 

13.    Gasterodonta  uniplicata  A.  Braun  sp. 

StrobÜus  uniplicahis  A.  Braun   sp.     Sandberger  ,   1.  c. ,   p.  406, 
t.  XXni,  f.  24— 24  b. 

Mir  liegt  nur  ein  Stück  dieser  zierlichen  Schnecke  von  nord- 
amerikanischem Typus  in  bester  Erhaltung  aus  meiner  Sammlung 
vor.  Gesammelt  wurde  es  auf  der  Halde  des  3.  Schachtes  des 
Nordgehänges. 

Ich  habe  Gasterodonta  Albers  als  Gattungsname  gewählt, 
da  StrobÜus  unsicher  ist.  Ich  folge  hierin  wie  überhaupt  in  der 
Familie  der  Helicidae  Albers*),  da  gerade  diese  Familie  in 
Zittel's  Handburch  leider  sehr  stiefmütterlich  behandelt  ist. 
Albers  (p.  74)  stellt  die  Helix  lahyrinthica  Say,  die  nächst- 
stehende lebende  Verwandte  unserer  Schnecke,  zu  Gasterodonta 
(hier  Subgenus  von  Hyalina  Gray).  Zittbl  führt  Gasterodonta 
Alb.    und    Strobilus  Morse    als    selbststHndige    Gattungen    nach 


^)   Die   Heliceen,   nach   natürlicher   Verwandtschaft   systematisch 
geordnet,  besorgt  von  E.  v.  Martens.    Leipzig  1860. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


359 


HyaUna  Orat  aaf,  ohne  Diagnosen  beizufügen,  nimmt  daher 
Strobüus  in  demselben  Sinne  wie  Sandburosr.  Albbrs  da- 
gegen nennt  neben  oder  unter  Gasierodonta  Alb.  den  Namen 
Ströbil'us  gar  nicht,  früher  aber  Strobüus  Anton,  p.  260  u.  358 
als  synonym  mit  Tornateüina  Beck  (Subgenus  von  Oionella 
Jeff.)  auf. 

14.    Patula  (Fyramidula)  plicatella  Rss.  sp. 

Hdix  plicateUa  BâS.  Heuss,  Palaeontographica ,  IL  Bd.,  p.  21, 
t.  I,  f.   10.  —  GOBANZ,  1.  c,  p.   17. 

Mir  liegen  nur  2  Stück  dieser  zierlichen  Schnecke  aus  mei- 
ner Sammlung  vor,  die  Gobanz  als  ^ziemlich  selten^  bezeichnet. 
Standfest  sah  keine  von  Reun. 

15.    Patula  (Discus)  stenospira  Rss.  sp. 

Hdix  stenospira  Bss.  Reuss  ,  Palaeontographica,  IL  Bd,  p.  22, 
t.  I,  f.  IL  —  Gobanz,  L  c,  p.  17.  —  Standfest,  1.  c, 
p.  177. 

Nicht  selten,  gut  mit  den  böhmischen  Stücken  überein- 
stimmend. 

16.    Helix  (Gonostoma)  osculum  Thom. 

Hdix  (Ganostoma)  osculum  Thom.  Sandberoer,  1.  c,  p.  877,  t.  XXIf, 
f.  18— 18  c;  t.  XXV,  f.  20-  20  a  und  t.  XXIX,  f.  4— 4  b. 

—  ffimgensis  Kraus.    Gobanz,  L  c,  p.  16.   —  Standfest,  1.  c, 

p.  177. 

Ziemlich  selten  und  meist  in  flachen  Exemplaren,  die  der 
var.  intennedia  oder  giegensis  angehören.  Standfest  behauptet, 
dass  die  Reuner  Stücke  „eine  andere  Sculptur^  als  H  osculum 
Thom.  zeigeç,  ohne  anzugeben,  worin  der  Unterschied  besteht. 
Ich  kann  bei  directem  Vergleich  mit  Stücken  von  K  osculum 
meiner  Sammlung,  die  von  Hochheim  stammen,  keinen  Scnlptur- 
Unterschied  entdecken. 

17.    Helix  (Trichia)  devexa  Rss. 

Hdix  (Fruticicola)  devexa  Rss.     SANOBERaER,  1.  c,  p.  429,  t.  XXIV, 
f.  5— 5  c.  —  Standfest,  1.  c,  p.  177. 

—  carintUata  Klein.    Gobanz,  1.  c,  p.  14. 

Dass  Helix  carinulafa  Klein  bei  Gobanz  H.  devexa 
Rbuss  ist,  wurde  bereits  von  Standfest  nachgewiesen,  was  ich 
vollständig  bestätigen  kann.  ^^  Helix  devexa  Rbuss  ist  eine 
Trichia^  (Bœttoer,  Brief  d.  d.  1.  Dec.  1887).  Sie  ist  von  den 
kleineren  Landschnecken  die  häufigste  in  Reun  und  meist  in  aus- 
gezeichnetem Zustande  erhalten. 

Z«itochr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIII.  2^.  24 
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18,    Helix  (Trichia)  leptoloma  A.  Braun. 

Helix  (Frutidcda)  lepiohma  A.  Braun.    Sandberqer,  1.  c,  p.  880, 
t.  XXI,  f.  8  — 8  b  und  t.  XXIV,  f.  7  — 7  c. 

Mit  der  vorigen  Art  sammelte  ich  auf  der  Halde  des 
3.  Schachtes  des  Nordgehänges  ein  Stück,  das  mir  durch  sein 
etwas  höheres  Gewinde  sofort  auffiel  :  unter  der  Loupe  betrachtet 
unterscheidet  es  sich  beträchtlich  von  Helix  devexa  Rss.  durch 
seine  viel  gröbere  Sculptur.  Es  stimmt  in  Allem  mit  der  von 
Sanpberoer  gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  von  H  lepto- 
loma A.  Braun,  ist  jedoch  etwas  kleiner  und  enger  genabelt  als 
das  kleinere  von  Sandberoer  abgebildete  Exemplar  (t.  XXIV) 
{H  leptoloma  var.  apicalis  Rss.).  Da  nun  H  leptoloma  Typus, 
von  dem  er  leider  keine  Abbildung  giebt,  kleiner  als  ihre  Varie- 
tÄten  ist,  so  dürfte  unser  Stück  dem  Typus  der  Art  entsprechen. 

19.    Heltx  (Gampylaea)  Standfesti  sp.  nov. 

Taf.  XXI,  Fig.  3  a,  b,  c,  Typus;    Fig.  4  var.  trochoiäalis; 

Fig.  5  var.   depressa, 

Hdix  inflexa  v.  Mart.     Gobanz,  1.  c,  p.  15,  ex  parte. 

—  —    Klein.    Standfest,  p.  177,  ex  parte. 

—  reinetms  Gob.    Standfest,  1.  c,  p.  176. 

Das  dickschalige  Gehäuse  ist  niedergedrückt  kugelig  mit 
stumpfer,  fast  ebener  Spitze.  Die  Basis  ist  massig  gewölbt  mit 
engem,  durchgehendem,  halb  überragtem  Nabel.  Die  öY»  Um- 
gänge sind  oben  abgeplattet.  Die  Verzierung  der  Oberfläche 
besteht  aus  zu  Bündeln  geordneten  Anwachsstreifen,  von  denen 
einzelne  bei  manchen  Stücken  auf  dem  Ende  der  Schlusswindung 
stärker,  fast  rippenstreifig  vortreten.  Sie  werden  (unter  der  Lupe) 
durch  äusserst  feine,  dicht  stehende  Spiralstreifen  durchschnitten, 
und  ausserdem  besitzt  die  Schale  eine  sehr  feinkörnige  Mikro- 
sculptur.  Daneben  befinden  sich  auf  den  oberen  und  mittleren 
Windungen  sehr  seichte  und  kleine  Haargrübchen  über  die  Ober- 
fläche gleichmässig  vertheilt,  die  jedoch  auf  der  Schlusswindung 
früher  oder  später  undeutlich  werden  und  schliesslich  ganz  ver- 
schwinden. Die  Schlusswindung  ist  gedrückt  und  zeigt  an  ihrem 
Umfange  die  Andeutung  eines  wenn  auch  sehr  schwachen  Kieles, 
der  bei  einzelnen  sehr  flachen  Stucken  deutlicher  wird  (var.  de- 
pressa).  Gegen  die  Mündung  ist  sie  eingeschnürt  und  allmählich 
absteigend.  Bei  einzelnen  Stücken,  die  meist  (jedoch  nicht  immer) 
auch,  etwas  kleiner  sind  als  die  typischen  Stücke,  erreicht  dieses 
Herabsteigen  einen  höheren  Grad  ;  bei  solchen  ist  aach  das  Ge- 
winde etwas  höher  und  die  Kielandeutung  der  letzten  Windang 
verschwindet  fast  gänzlich   (var.  trochoidalis).      Die  Mündung  ist 
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mondfôrmig  und  sehr  schief  geneigt.  Die  Muridränder.  durch 
eine  massig  verdeckte  Schwiele  verbunden,  sind  flach  zorückge- 
schhigen  und  verdickt,  der  etwas  verbreiterte  Spindelrand  nicht 
angedrückt,  er  überragt  einen  Theil  des  Nabelloches.  Die  Farben- 
zeichnung, in  seltenen  Fällen,  erhalten,  besteht  in  einem  sehr  wenig 
oberhalb  des  Kieles  verlaufenden,  schmalen,  gelben  Spiralbande; 
ttBmittelbar  unter  dem  Kiel  glaube  ich  an  einem  Stücke  die  An- 
deutung eines  zweiten,  weit  schwächeren  zu  erkennen. 

Hdix  StandfesH  steht  der  K  inflexa  K-lein  nahe,  deren 
Stammart  sie  vielleicht  ist,  unterscheidet  sich  jedoch  durch  den 
gedrückten,  wenn  auch  sehr  schwach  gekieken  Umgang  und  die 
viel  undeutlicheren  und  kleineren,  gegen  die  Mündung  ganz  ver- 
schwindenden Haargruben,  also  durch  ursprünglich  viel  schwächere 
und  hinfilllige  Behaaning.  „Die  Farbenzeichnung  beider  Arten  ist 
dagegen  sehr  ähnlich  (direct  verglichen)^  (Bœttgbb,  Brief  d.  d. 
1.  Dec.  1887). 

Hdix  StandfesH  ist  in  Renn  sehr  häufig  und  wurde  von  mir 
an  sftmrailichen  5  Sammelstellen  beobachtet. 

Wie  bereits  in  der  Beschreibung  hervorgeobeu,  variirt  sie 
nicht  unbedeutend  in  Grösse  und  Höhe  des  Gewindes.  Die 
Hauptform  ist  die  liäuiigste  und  geht  ganz  allmählich  in  ihre 
beiden  Varietäten  über,  in  deren  Mitte  sie  steht.  Ich  habe  auf 
Taf.  XXI,  Fig.  4  u.  5  die  beiden  extremsten  Glieder  der  ganzen 
mir  vorliegenden  Keihe  abgebildet. 

Die  var.  trochoïdalù  entfernt  sich  am  weitesten  vom  Typus 
und  ist  in  ihrer  vollen  Ausbildung  auch  meist  kleiner  als  dieser, 
wenn  auch  einzelne  Stücke  die  volle  Grösse  erreichen.  Solche 
kleine  Stücke  machen,  wenn  man  die  Zwischenglieder,  die  sie  mit 
der  Hauptform  vollständig  verbinden,  ignorirt,  den  Eindruck  einer 
eigenen  Art,  und  sie  warden  von  Standfest  mit  Unrecht  als 
HeUx  reunensis  Gob.  gedeutet,  wie  dies  aus  seiner  Beschreibung 
hervorgeht,  und  von  ihm  bestimmte  Stücke  der  üniversitätssamm- 
Inng  zeigen.  „Der  verdickte  Spindelumschlag  ist  an  das  Ge- 
häuse nicht  angedrückt,  sondern  lässt  unter  sich  den  Nabel 
deutlich  ericennen**  (Helix  reinefisis  Standp.),  während  Gobanz 
die  Beschreibung  seiner  H.  reunensis  mit  den  Worten  beginnt: 
„Gehäuse  gross,  verdeckt  genabelt*^,  und  weiter  unten  sagt  er: 
„der  Nabel  durch  den  verdickten,  höckerigen,  umgeschlagenen 
Spindelrand  verdeckt".  Standfest  hat  sich  offenbar  dadurch 
irre  Akhren  lassen,  dass  Gobanz  neben  seiner  jfife/ir  reunensis, 
von  der  er  angeblich  kein  vollständiges  Exemplar  besass,  noch 
HeUx  depressa  v.  Mart,  (recte  Kleik  =:  K  oxystcma  Thom.) 
aufführt,  ohne  erkannt  zu  haben,  dass  dieses  einzige  Exemplar, 
das  ihm  vorlag,    ein  Stück  mit  ganz    erhaltener  Mündung  seiner 

24* 
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H,  reunensis  war.  Standfest  folgte  nan  in  der  Deatoog  der 
gekielten,  bedeckt  genabelten  Helix  von  Renn  Gobanz  und  be- 
stinunte  sie  dem  entsprechend  als  K  depressa  Klein  ,  musste 
daher  für  K  reunensis  Gob.  eine  andere  suchen.  £s  blieb  nun 
hierfür  von  entsprechender  Grösse  nur  K  Standfesti  mit  ihren 
Varietäten  flbrig,  denn  die  unten  angeführte  K  Lartetü  kommt 
nur  in  den  Tuffkalken  des  Südschachtes  vor,  welche  Fundstelle 
zu  Standfestes  Zeit  noch  nicht  bestand  (der  Schacht  wurde  erst 
vor  wenigen  Jahren  abgeteuft),  und  Helix  inflexa  Klein  kannte 
Standfest  von  Renn  in  typischen  Stücken,  die  ,die  von  Sand- 
BEROEB  an  der  Klein' sehen  Species  nachgewiesene  Sculptur 
zeigen.  " 

Die  var.  depressa  hält  sich  mehr  an  den  Typus  der  Art 
und  unterscheidet  sich  nur  durch  etwas  deutlichere  Kielung,  denn 
das  abgebildete  Stück  ist  ein  fast  monströs  gedrücktes  Exemplar. 

Ausser  in  der  Gestalt  (Formvarietät  Clessin)  variiit  aber 
Helix  Standfesti  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin ,  nämlich 
in  der  Ober  flächen- Sculptur.  Die  eingedrückten  Haargruben, 
die  bei  den  meisten  Stücken  nur  auf  den  oberen  Windungen  vor- 
handen und  auch  hier  sehr  klein  sind,  sodass  sie  an  Stücken 
mit  nicht  glänzender,  kreideartiger  Schale,  leicht  ganz  übersehen 
werden  können,  auf  der  Schlusswindung  dagegen  ganz  fehlen  oder 
nur  auf  der  ersten  Hälfte  derselben  noch  auftreten,  sind  auf  ein- 
zelnen Stücken  deutlicher  und  erstrecken  sich  weiter  gegen  die 
Mündung,  selten  findet  man  sie  sogar  bis  zu  dieser  entwickelt. 
Sie  bilden  wahrscheinlich  den  Uebergang  zu 

20.    Helix  (Campylaea)  inflexa  Klein. 

Hdix  (Campylaea)  inflexa  Klein.    Sandbergek,  1.  c,  p.  ö89,  t.  XXIX, 

1.  8  — 8  b.  —  Standfest,  1.  c,  p.  177. 
?  —    V.  Mart.    Gobanz,  1.  c,  p.  15. 

Diese  obermiocäne  Schnecke  kommt  nur  äusserst  selten  in 
typischen  Stücken  in  Renn  unter  ihrer  vermuthlichen  Stammart 
der  oben  beschriebenen  H  Standfesti  nob.  vor.  Unter  sämmt- 
liehen  (über  100)  Stücken  dieser,  die  ich  selbst  sammelte,  fand 
sich  eine  einzige  typische  H  inflexa  Kl.,  die,  unter  der  Lupe  be- 
trachtet, sofort  durch  ihre  viel  grösseren  und  bis  zur  Mündung 
gleich  deutlichen  llaargruben  auffällt  und  sich  dadurch  auch  von 
den  bis  zur  Mündung  behaart  geweseneu  Stücken  jener  leicht 
unterscheidet.  Standfest  scheint  ebenfalls  typische  Stücke  vor 
sich  gehabt  zu  haben,  oder  bezieht  sich  sein  oben  citirter  Aus- 
spruch bezüglich  der  Sculptur  nur  auf  eine  stark  scu}pturirte 
H  Standfesti  nob.,  da  er  nur  die  var.  trocJioidalis  als  H  reu- 
nensis  Gob.    genommen,    während  er  Hdix  Standfesti  typus  bei 
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IL  inflexa  beliess  (üniversitätssaranilung)?  Ob  Gobanz  typische 
Stücke  vor  sich  gehabt,  ist,  da  er  über  die  Mikrostructur  schweigt, 
nicht  mehr  festzustellen. 

21.    Helix  (Pentataenia)  reunensis  Gobanz. 
Taf.  XXI,  Fig.  6  a,  b,  c. 

Hdix  reinensi8  GoB.    Gobanz.  1.  c,  p.  14,  f.  4— 4  b. 

—  depreasa  v.  Mart.    Gob.,  1.  c,  p.  14. 

—  —    Klein.    Standisbt,  1.  c,  p.  176. 

Das  Terdeckt  genabelte,  gekielte  Gehäuse  bildet  einen  sehr 
stampfen  Kegel  (Spitzenwinkel  gegen  130^)  mit  gewölbter  Basis, 
die  Unterseite  fast  doppelt  so  hoch  als  die  Oberseite.  Es  be- 
steht aus  5,  oben  fast  ebenen,  unten  gewölbten  Umgängen.  Ihre 
Oberfläche  ist  glatt,  glänzend,  die  Anwachsstreifen,  entsprechend 
der  Mundstellung  sehr  schräg  über  sie  hinziehend,  sind  fein  und 
zart,  nur  wenige  den  Grenzen  der  Wachsthumsperioden  ent- 
sprechend etwas  stärker.  Die  oberen  Windungen  bis  incl.  der 
ersten  Hälfte  der  Schlusswindung  sind  spitzwinkelig  gekielt,  der 
Kielwinkel  nur  an  seiner  äussersten  Spitze  etwas  gerundet  abge- 
stumpft, daher  der  Kiel  nicht  schneidig.  Gegen  die  Mtlndung 
hin  verliert  sich  der  Kiel  allmählich,  sodass  der  Mundrand  in 
gleichmässig  geschwungenem  Bogen  tiber  die  KielsteUe  hinweg- 
zieht. Die  Schlusswindung  ist  vor  der  Mtlndung  eingezogen  und 
hier  vom  Kiele  der  vorhergehenden  Windung  abgezogen,  an  dem 
sich  die  Windungen  im  übrigen  ansetzen.  Die  Mündung  selbst 
ist  queroval,  nur  wenig  durch  die  Mündungswand  eingebuchtet, 
sie  steht  stark  gegen  die  Höhenaxe  geneigt.  Der  Mundrand,  durch 
eine  sehr  dünne  Schwiele  verbunden,  ist  massig  erweitert,  w^nig 
verdickt  und  zuiückgebogen,  nur  der  Spindelrand  ist  stärker  ver- 
dickt, verbreitert  und  völlig  zurückgeschlagen  und  angepresst, 
sodass  er  den  engen  Nabel  vollständig  verschliesst.  Die  Fai*ben- 
zeichnung  besteht  aus  5  gelben  Spiralbändern,  von  denen  3  auf 
der  Oberseite,  2  auf  der  Unterseite  verlaufen.  Band  1  und  2 
sind  schmal,  3  breiter  und  unmittelbar  am  Rande  oberhalb  des 
Kieles  verlaufend,  sodass  es  auf  den  oberen  Windungen  an  die 
Naht  anstösst.  Band  4  und  5  sind  die  breitesten:  Band  4  ver- 
läuft unterhalb  des  Kieles,  von  ihm  beiläufig  um  seine  eigene 
Breite  getrennt,  und  setzt  oberhalb  des  oberen  Mündungsansatzes 
an,  sodass  es  durch  den  oberen,  herabsteigenden  Theil  der  Schluss- 
windung durchschnitten  wird.  Band  5  verläuft  beiläufig  in  der 
Mitte  der  Basis  und  zieht  in  die  Mündung  selbst  hinein. 

Helix  reunensis  Gob.  ist  ebenfalls  häufig  in  unserer  Ab- 
lagerung, wenn  sie  auch  hierin  von  H  Standfesti  nob.  noch  ttber- 
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troffen  wird.  Von  K  depressa  Klein  (recte  K  ojiystoma  Thom.) 
unterscheidet  sie  sich  durch  viel  flachere  Ober-  und  gewOlbtare 
Unterseite,  wodurch  der  Kiel  viel  höher  zu  liegen  komnt.  Dobs 
Standfest  die  Art  verkannt,  wurde  bereits  oben  bei  Uelix  Stand- 
festi  var.  trochoidaUs  uob.  ausführlich  erörtert. 

22.    Helix  (Pentataenia)  Larietii  Bois. 

Taf.  XXI,  Fig.  7  a,  b. 

Hdix  (MacuhHa)  Lartetii  Bois.    Sandberoer,  1.  c,  p.  529,  t.  XXVI, 
f.  17  und  t.  XXIX,  f.  12  u.  12  a. 
var.  reunensis  var.  nov. 

Grösser  als  der  Typus  der  Art  und  mit  oben  flacheren 
Windungen. 

Bis  jetzt  wurde  diese  Schnecke  nur  in  dem  Tuftkalk  des 
Südschachtes  beobachtet.  Unsere  Form  ist  nur  durch  ihre  oberen 
flacheren  Windungen  von  der  etwas  jüngeren,  mittelmiocAneu  H. 
fjartetil  BO10.  verschieden,  im  Uebrigen  stimmt  sie  vollkommen 
mit  sehr  grossen  Exemplaren  aus  den  marinen  Sanden  von  Grund 
(II.  Mediterranstufe,  Grunder  Horizont)  des  Wiener  Beckens  Oberein. 

23.    Aeeca  Boettgeri  sp.  nov. 
Taf.  XXI,  Fig.  8,  a,  b. 

Das  kleine,  glatte,  glänzende  Gehäuse  ist  länglich  eiförmig 
mit  stumpfer  Spitze  und  deutlichem  Nabelritz.  Es  besteht  aus 
6  flachgewölbten  Umgängen,  die  durch  eine  einfache  seichte  Naht 
getrennt  werden  und  allmählich  an  Breite  zunehmen.  Die  schief- 
dreieckige MOndung  steht  mit  der  Längsaxe  parallel,  deren  Rän- 
der sind  verdickt,  der  rechte  vorgezogen,  der  Spindelrand  deutlich 
umgeschlagen.  Im  Innern  der  Mündung  stehen  6  Zähne:  ein 
kräftiger  auf  der  Mündungswand,  zwei  auf  der  Spindel  und  drei 
im  Gaumen,  von  denen  der  mittlere,  sehr  kräftige  dem  der  Mün- 
dungswand gegenübersteht,  während  die  beiden  seitlichen,  na- 
mentlich der  untere,  der  Spindel  nahe  gerückte  viel  kleiner  und 
niedriger  sind  als  jener. 

Azeca  Boettgei'i  nob.  ist  „der  obermiocänen  Azeca  loxostoma 
Klein  sehr  ähnlich,  aber  bauchiger,  weniger  in  die  Länge  ge- 
zogen, hat  einen  Umgang  weniger  und  drei  Parietalzähne, 
während  ein  Prachtstück  von  Â.  Im-ostanui,  das  ich  zum  Ver- 
gleich besitze,  wirklich  nur  einen  Parietalzahn  zeigt"  (Boettgbr, 
Brief  d.  d.  30.  Nov.  1890).  Ich  widme  die  zierliche  Art  in 
Dankbarkeit  meinem  hochverehrten  Freunde  Dr.  Oscar  Bceitger, 
der  mich  auf  das  Vorhandensein  der  zwei  kleinen  Seitenzähne  im 
Gaumen  aufmerksam  maclite.      Ich  sammelte  die  Art  nur  einmal 
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in  grösserer  Anzahl  in  einem  Bloeke  festen  Tnfkalkes  auf  der 
Halde  ées  Südschachtes,  in  anderen  war  sie  nur  sehr  vereinzelt. 
An  den  anderen  Snmmelstellen  habe  loh  sie  nicht  beobachtet. 

24.    Stenogpra  (Opeas)  minuta  Kzjbin. 
Taf.  XXI,  Fig.  9a,  b. 

Ständima  minuta  Klein  sp.    Sândberqer,  1.  c,  p.  596,  t  XKlX, 

f.  16  — 16b. 
Buîimuê  minutus  Klein.    Standfest,  1.  c,  p.  179. 
var.  reunensis  var.  nov. 

Kürzer,  gedrungener,  der  letzte  Umgang  mehr  gewölbt  als 
bei  dem  Typus  der  Art. 

j^Suhulima  minuta  Klein  gehört  zu  der  jetzt  an  den  Bau 
der  Banana  gebundenen,  tropisch  -  indischen  und  westindischen, 
leicht  verschleppbaren  Gattung  Vpeas  und  mnss  heisseh  Opeas 
minutus  (Klein).  Ihre  Form  ist  übrigens  (direct  verglichen!) 
kürzer  und  gedrungener,  der  letzte  Umgang  mehr  gewölbt  als  bei 
Opeas  minutits  typus  und  muss  einen  neuen  Varietätnam'en  er- 
halten« (Bœttger,  Brief  d.  d.  1.  Dec.  1887).  Die  Sculptur  be- 
steht aus  feinen  Anwachsstreifen,  die  oben  fast  papillarartig  ver- 
stärkt sind,  sodass  die  Naht  fein  gekerbt  erscheint.  Der  Nabel 
ist  deutlich.     Der  Spindelrand  verbreitert  und  umgeschlagen. 

Die  Schnecke  ist  nicht  selten  zu  Renn,  von  Goèànz  nicht 
gekannt,  wird  sie  bereits  von  Standpest  angeführt. 

25.     Triptychia  ulmcnsis  Sandb. 

Clausüia  (Tryptickia)  uimmsis  Sandb.     Sandberger,   1.  c,  p.  461  ^ 

t  XXIX,  f.  18. 
—    grandis  (?)  Klein.    Gobaez,  1.  c,  p.  18,  f.  6. 

Bis  lange  wies  nur  die  von  Gobanz  gegebene  Abbildung 
eines  Bruchstückes  einer  grossen,  Clausilien  -  ähnlichen  Schnecke 
auf  das  Vorkommen  von  solchen  in  Renn  hin.  Durch  die  ganze 
Reihe  von  Jahren  seit  Gobanz  blieb  jedoch  unsere  Art  von  dort 
unbekannt.  Erst  im  verflossenen  Sommer  fand  sie  Prof.  Dr. 
RuDOLi'  Börnes  in  einigen  Bruchstücken  im  Tuffkalk  des  Süd- 
schachtes wieder  auf.  Sie  ^ist  jedoch  keine  Clausüia,  sondern 
die  Megaspiriden  -  Gattung  Ti^iptychia  Sandb.  Der  Unter- 
schied liegt  ausser  in  dem  Fehlen  des  Clausiliums  in  den  Spindel- 
lamellen, welche  bei  Claiisilia  im  Gewinde  fehlen,  während  sie 
bei  Triptychia  bis  in  die  Spitze  des  Gehäuses  zu  verfolgen  sind*^ 
(Bœttgeb,  Brief  d.  d.  30.  Jan.  1890).  Ich  selbst  sammelte 
später  eine  grössere  Anzahl  solcher  Fragmente,  worunter  einige 
Schlusswindungen  mit  vollständig  erhaltener  Mündung  die  genaue 
Bestimmung  der  Ai*t  ermöglichen.      Sie  stimmt    in  allen  erkenn- 
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baren  Merkmalen  (nur  die  Anzahl  der  Umgänge  ist  nicht  zu 
cousUtiren)  auf  das  beste  mit  TriptycJda  tilmemis  Sandb.  über- 
ein,  welche  Uebereinstimmung  mir  auch  von  Bœttger  bestätigt 
wurde.  Sie  ist  häufig  am  genannten  Fundorte,  jedoch  immer 
fragmentär,  am  häufigsten  finden  sich  die  abgestossenen  Spitzen 
(„Der  Typus  von  Ulm  ist  mir  nur  mit  decollettirter  Gehäusespitze 
bekannt  Bœttger  wie  oben),  seltener  die  letzten  Windungen 
mit  der  Mündung,  der  bauchige  Mitteltheil  des  sehr  dünnwandigen 
Gehäuses  ist  stets  zertrümmert. 

26.    Clausula  (Charpenteria)  Gohanzi  sp.  nov. 
Taf.  XXI,  Fig.  10  a,  b. 

Das  schlanke  Gehäuse  besteht  aus  ?  Windungen.  Die  drei 
letzten  (einzig  erhaltenen)  Umgänge  sind  kaum  gewölbt.  Die  Naht 
ist  einfach,  seicht.  Die  Oberfläche  glatt,  sculpturlos,  bis  auf  sehr 
zart  angedeutete  Anwachsstreifen,  von  denen  jedoch  ein  auf  der 
Aussenseite  des  linken  Mundrandes  stehender  Bündel  stärker  ist  und 
schärfer  begrenzt  erscheint.  Der  Nacken  ist  nicht  aufgetrieben,  nur 
neben  dem  deutlichen  Nabelritz  etwas  wulstig  hervorstehend.  Die 
Mündung  ist  klein  und  schmal,  schief  eiförmig,  der  Axe  parallel 
gestellt.  Die  Mundränder  schmal  zurückgeschlagen,  durch  eine 
massig  verdickte  Schwiele  verbunden.  Der  linke  Rand,  mit  Aus- 
nahme seines  obersten  Theiles,  massig  verdickt.  Oberlamelle 
zart,  nicht  ganz  bis  vorn  vortretend.  Unterlamelle  ziemlich  wage- 
recht in  die  Mündung  eintretend,  dann  in  einem  gerundeten  Bo- 
gen abwärts  steigend  und  in  den  äusseren  Spindelrand  auslaufend. 
Die  Spindelfalte  lang  und  bis  an  den  äussersten  Rand  des  Mund- 
saumes vortretend,  auf  diesem  als  fadenförmiger  Beleg  erscheinend. 
Obere  Gaumenfalte  lang,  nahe  der  Naht  und  dieser  parallel. 
Untere  Gaumen  falte  (der  untersten  Falte  der  Clausilien  mit 
mehreren  Parietalfalten  entsprechend)  nahe  der  Spindel  stehend, 
nicht  vortretend,  nur  bei  schiefer  Lage  in  der  Mündung  sichtbar. 
Sie  verfliesst  mit  ihrem  unteren  Ende  in  einen  breiten,  jedoch 
nicht  dicken  Gauraenwulst,  der  sich  über  die  ganze  Aussenwand 
hinzieht.     Mondfalte  vorhanden. 

Clausilia  Gohanzi  nob.  liegt  mir  nur  in  einem  Stücke,  dem 
die  Spitze  fehlt,  vor,  das  ich  auf  der  Halde  des  dritten  Schachtes 
des  Nordgehänges  sammelte.  ^Sie  ist  die  nächste  Verwandte  der 
untermiocänen  Cl.  (Ck)  perfm-aia  Bttg.  von  Tuchwitz,  aber  aus- 
gezeichnet durch  das  Auftreten  einer  unteren  Gaumen  falte 
und  durch  ziemlich  deutliche  Mondfalte.  Unter  den  Char- 
penterien,  die  fossil  und  lebend  sonst  nur  noch  in  den  höchsten 
Westalpen  vorkommen,    ist    es    die  Form,    deren  Mondfalte    am 
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besten  aasgebildet  zu  sein  scheint^  (BcErraBR,  Brief  d.  d.  1 .  Dec. 

1887). 

27.     Clausilia  (Pseudidyla)  Standfesti  sp.  nov. 
Taf.  XXI.  Fig.  Ha,  b. 

Das  Gehftnse  ist  klein,  bauchig,  spindelförmig  nnd  besteht 
aas  9*/2  Umgängen.  Diese  sind  ziemlich  gewölbt  und  nehmen 
langsam,  aber  gleichm&ssig  an  Breite  zu;  sie  sind  durch  eine 
tiefe,  gekerbte  Naht  getrennt.  Die  Spitze  ist  stumpf,  die  ersten 
27»  Windungen  sind  glatt,  die  übrigen  mit  deutlichen,  nicht 
sehr  dicht  stehenden  Längsrippen  verziert,  der  Abstand  dieser 
von  einander  beträgt  etwa  das  Doppelte  ihrer  Dicke.  Gegen  das 
Ende  der  Schlusswindung  ist  ihr  Verlauf  etwas  unregelmässig 
und  sie  rücken  in  der  Nähe  der  Mündung  noch  weiter  aus 
einander.     Diese  ist  klein,  nicht  vollständig  erhalten. 

Clausula  Standfesti  nob.  liegt  mir  auch  nur  in  einem  leider 
an  der  Mündung  beschädigten  Exemplare  vor,  das  ich  an  gleichem 
Orte  mit  der  vorigen  sammelte.  „Die  Section  JPsmdiäyla  Bttg. 
(Gruppe  der  Cl  Mörsingensis  Sandb.)  ist  ober-  und  mittelmio- 
cän''  (unsere  Art  demnach  als  untermiocän  die  älteste  derselben) 
^und  anscheinend  ausgestorben.  In  Gestalt  und  Sculptur  lässt 
sich  die  vorliegende  Species  gut  mit  der  bekannten  Cl,  (Pirostoma) 
crucùda  Stud.  Cl  minima  A.  Schm.  vergleichen ,  ohne  übrigens 
Blutverwandtschaft  mit  ihr  zu  zeigen.  Unter  den  fossilen  Arten 
dieser  Section  (Psetididylti)  ist  sie  die  kleinste  bekannte''  (Bœtt- 
GEB,  Brief  d.  d.  1.  Dec.  1887). 

28.    Pupa  (Torquilla)  subvariahilis  Sandb. 

Pttpa  {Torquilla)  subvariahilis  Sandb.     Sandberger,   1.  c,   p.  393, 
t.  XXm,  f.  6~6c. 

Diese  Art  ist  nicht  selten  im  Süsswasserkalk  von  Reun. 
Alle  Stücke  zeigen  die  bauchige  Gestalt,  wie  sie  die  böhmischen 
besitzen.  Einzelne  erreichen  die  sehr  beträchtliche  Grösse  von 
12  mm,  während  andere  das  von  Sandberger  gezeichnete  Maass 
besitzen.  Die  grossen  Exemplare  haben  auch  eine  entsprechend 
stärkere  Costulirung,  doch  stimmen  alle  Exemplare  in  den  Cha- 
rakteren der  Mündung  und  der  Anzahl  der  Zähne  vollkommen 
unter  sich  und  mit  Sandberger  s  Angaben  überein.  (2  Zähne 
auf  der  Mündungswand,  von  denen  einer  ganz  vorne  in  der  rech- 
ten Mundecke,  der  zweite  in  der  Mitte  und  weiter  rückwärts  steht, 
2  Spindelzähne  und  3  Gaumen  fait  en,  die  nach  abwärts  an 
Grösse  und  Stärke  zunehmen.-'  Die  bedeutendere  Grösse,  die 
unsere   Stücke    erreichen,    mag    vielleicht    auf   klimatischen  Um- 
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sUiideii  berahen,  uod  durch  die  südlichere  Lage  unseres  Fund- 
ortes gegenüber  dem  Mainzer  Becken  bedingt  sein;  eine  Erscfaei- 
nung,  die  sich  ja  auch  an  den  recenten  Torquillen  beobachten  Iftsst. 

29.    Pupa  (Vertigo)  flexidens  Rss. 

AffM  (VerUgo)  fleriäma  Bss.    SAia>BratGER,  1.  c,  p.  489,  t  XXIV, 
f.  18  — 18b. 

—  quadridentata  Klein.     Gobamz,  h  c,  p.  17. 

—  fissidetis  Sakdb.    Standfest,  1.  c,  p.  177. 

Diese  kleine  Vertigo  findet  sich  sehr  häufig  im  Reuner  Süss- 
wasserkalk,  wenn  auch  Stücke,  an  denen  man  die  Zähne  der  Mün- 
dung freilegen  kann,  nicht  häufig  zu  erlangen  sind.  Solche  zeigen 
aber,  wie  bereits  Standfest  hervorgehoben,  dass  die  Art  ^  durch 
die  grössere  Anzahl  und  Stellung  ihrer  Zähne  ^  nicht  zur  ober- 
miocänen  P.  quadridentata  Klein,  als  welche  sie  Gobanz  be- 
stimmte, gehört.  Sie  stimmt  vielmehr  vollkommen  mit  Pupa 
flexidens  Rss.  aus  den  mit  unserer  Ablagerung  gleichalterigen 
Süsswasserschichten  des  nordwestlichen  Böhmens  Überein.  Pupa 
fissidens  Sandb.  (einer  Varietät  der  P.  didy modus  A.  Braun, 
Sandberoer,  p.  399)  hat  ganz  andere  Mündungsform. 

30.      Succinea  peregrina  Sandb. 

Sucdnea  peregrina  Sandb.     SANDBEaRER,    1.  c,  p.  440,  t.  XXIV, 
f.  22— 22  b.  —  Standfest,  1.  c,  p.  176. 

—  Pfeifferi  Rossm.    Gobanz,  1.  c,  p.  18. 

Nicht  selten  zu  Renn,  meist  in  kleinen  Exemplaren. 
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5.  Zur  Geologie  des  Ostabhanges  der 
argentinischeii  Cordillère. 

Von  Herrn  0.  Bs^hbekdsëk  iu  Göttingen. 
I.  TheiL 

Hierzu  Tafel  XXII -XXV. 

In  den  Jahren  1887  und  88  wurde  von  Herrn  Dr.  Boden« 
BEKDBR  im  Auftrage  des  geographischen  Institutes  in  Buenos 
Aires  im  Yerein  mit  dem  Professor  der  Botanik  an  der  Unirer« 
sitftt  Cérdoba,  Herrn  Dr.  Kurtz,  eine  Forschungsreise  nach  den 
Ostabhängen  der  argentinischen  Cordillère  sftdlich  vom  Rio  Dia« 
mante  unternommen,  welche  neben  der  Feststellung  der  geolo* 
gifichen  Yerhftltnisse  vor  Allem  eine  sorgfftltige  kartographische 
Darstellung  des  bereisten  Gebietes  bezweckte.  Berichte  über  den 
Verlauf  der  Reise  sind  bereits  im  Bol.  d,  Instit.  Geogr.  Argen* 
tino,  1889,  X,  p.  311—329,  sowie  in  Petermann's  Mittheilungen, 
1800,  Heft  10  gegeben  worden. 

Die  von  Herrn  Dr.  Bodbnbendbr  untersuchten  Landstriche 
befinden  sich  am  Ostabhange  der  chilenisch  -  argentinischen  Cor- 
dillère im  Quellgebiete  des  Rio  Atuel,  des  Rio  Colorado,  sowie 
des  Rio  Neuquen,  also  im  sttdlichen  Theile  der  Provinz  Mendosa 
und  im  nördlichen  der  Gobemacion  Neuquen.  Der  Länge  nach 
wird  das  besagte  Gebiet  vom  zwanzigsten  Meridian  durchschnitten 
and  erstreckt  sich  etwa  vom  vier  und  dreissigsten  (San  Rafaël) 
bis  zum  vierzigsten  Parallelkreis  südlicher  Breite. 

Wälirend  der  ganzen  Reise  wurde  petrographiscbes  und  pa- 
läontologisches Material  in  ausgiebigster  Weise  von  Herrn  Dr. 
BoBENBBKDER  gesammelt.  Letzteres  übergab  dersdbe  Herrn  Pro« 
fessor  V.  K<enen  in  Göttingen,  welcher  mir  die  Bearbeitung  des* 
selben  übertrug.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  beiden  Herren 
meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  bereitwillige  Ueberlassung 
des  so  reichen  Materials  aussprechen.  Herr  Dr.  BonBMBiamBR 
hat  mit  sachkundiger  Hand  die  von  ihm  entdeckten  Aufschlüsse 
ausgebeutet  und  sich  dadurch  um  die  Kenntniss  des  geologischen 
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Aufbaues  der  argentinischen  Anden  ein  sehr  grosses,  dauerndes 
Verdienst  erworben. 

Die  Fundorte,  von  denen  das  unten  zu  beschreibende  Ma- 
terial stammt,  liegen  nicht  in  der  Hauptcordillere  selbst,  sondern 
befinden  sich  in  den  zahlreichen  Vorketten,  die  zum  Theil  dem 
Andenzuge  parallel  laufen  und  von  den  der  Hauptkette  entsprin- 
genden Flussthälem  durchbrochen  werden.  Die  von  Herrn  Dr. 
BoDBNBENDBR  aufgeftindenen  Fundstellen  lassen  sich  (von  einigen 
einzeln  liegenden  abgesehen)  zu  drei  Gruppen  vereinigen.  Eine 
nördliche  zwischen  35  *  und  38^  südl.  Br.  befindet  sich  am  Rio 
Salado  und  Rio  Malargue,  eine  mittlere  zwischen  37®  und  38® 
sOdl.  Br.  zwischen  den  Flüssen  Rio  Neuquen  und  Rio  Agrio, 
endlich  eine  südliche  am  Picun-Leuvu  und  Rio  Cat^nlil  zwischen 
dem  39.  und  40.  Parallelkreis  sttdl.  Br. 

Die  zahlreichsten  and  ergiebigsten  Fandpunkte  gehören  der 
nördlichen  der  oben  erwähnten  Gruppen  an.  Dieselbe  soll  zu- 
nächst einer  eingehenderen  Besprechung  unterzogen  werden. 

Hier  zieht  parallel  der  Hauptcordillere.  in  der  Gegend  des 
Paso  del  Planchon  und  des  Paso  de  los  Indios«  nord-sOdlich  eine 
Gebirgskette,  die  östliche  Begrenzung  des  Valle  hermoso,  des 
oberen  Flussthaies  des  Rio  grande,  welcher  sich  weiter  südlich 
in  den  Rio  Colorado  ergiesst.  Von  dieser  Kette  entspringt  in 
ihrer  nördlichen  Hälfte  ostwärts  der  Rio  salado,  aus  mdireren 
Bächen  zusammenfiiessend,  von  denen  der  nördlichste  der  Arroyo 
de  las  lenas  amarillas  ist.  In  ihn  ergiesst  sich  wieder,  vom 
Passe  Portezaelo  ancho^)  kommend,  der  Arroyo  de  las  Yarretas. 
Dieses  Seitenthal  sowie  das  Valle  de  las  lenas  amarillas  wurde 
schon  von  Pisllkgbino-Strobel  besacht,  welcher  dort  ^Sandstein 
mit  PecUn  akUus^  anst^end  fand  und  ihn  dem  Lias  zuertheilte. 

Indess  scheint  P.  Strobbl  dieses  Gebiet  nur  flüchtig  durch- 
streift zu  haben,  während  Bodbnbbnder  es  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  unterzog. 

Die  von  ihm  beim  Porteznelo  ancho  gesammelten  Verstei- 
nerungen gehören  augenscheinlich  zwei  Schichten  an,  welche  durch 
die  Gesteinsbeschaffenheit  und  ihre  Fauna  von  einander  abweichen. 

Zuunterst  scheinen  dort  Oxynoten-Schichten  anzustehen; 
das  Gestein  derselben  ist  ein  sehr  harter,  scharfkantiger,  Eiesel- 
säure-haltiger  Kalk  von  branngrauer  oder  schwärzlicher  Farbe.  Die 
sich  iu  ihnen  findenden  Versteinerungen  Hessen  folgende  Arten 
resp.  Gattungen  erkennen: 


*)   Auf  der  oben    erwähnten  Parallelkette  liegend  und  in's  Valle 
hermoso  führend. 
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Arietites  wipendens  Yoüno  o.  Bird, 

AincUtheus  Guibaiianus  d'Orb., 

Oxynotineras  leptoàiacus  nov.  spec, 

Bdemmtea  spec, 

Cerühium  Bodenbenderi  nov.  spec, 

Trochus  spec, 

Pecien  JhAfrenoyi  d'Orb., 

—       textorius    SCHLOTH., 

Hinniies  conf.  velatus  Goldf., 
Phcladomya  spec. 

Ueber  dieser  Schicht  scheint  ein  meist  rothbraun  gefârbtes, 
Conglomérat  zu  folgen,  das  häufig  ein  Hornblende-artiges  Mineral 
als  Gemengtheil  enthält.  Das  Material  zu  diesen  Schichten  ist 
offenbar  vulkanischen  Ursprungs.  Einige  diesen  Schichten  ent- 
nommene Handstflcke  tragen  geradezu  den  Charakter  eines  grauen 
TufFes.  Diese  Schichten  sind  durch  ihren  Reichthum  an  Pecten- 
Formen  aus  der  Gruppe  des  Pecten  alatus  v.  Buch  ausgezeichnet 
und  entsprechen  wohl  den  oben  erwähnten  Sandsteinen  Strobel's. 
Da  mir  keinerlei  stratigraphische  Angaben  zu  Gebote  stehen,  so 
raiiss  die  Frage  offen  bleiben,  ob  zwischen  den  vorher  besproche- 
nen Oxynoten  -  Schichten  und  den  Schichten  mit  Pecten  alatus 
noch  andere  Schichtencomplexe  liegen,  die  nicht  genügend  aufge- 
schlossen waren,  oder  ob  beide  Schichten  sich  direct  berühren. 

Aus  den  rothbraunen  Conglomeraten  von  Portezuelo  ancho 
sind  folgende  Formen  namhaft  zu  machen: 

Ammonites  spec,  (dem  Amm,  Victoris  Dum.  ähnlich), 
Adaeonina  transatUmtica  nov.  spec, 

—  ovata  nov.  spec. 
Natica  spec, 

Pecten  alatus  v.  Buch, 

—  Bodenbenderi  nov.  spec, 

—  Prctdoanus  Vern.  et  Coll., 

—  spec, 

Pseudomonotis  conf.  papyria  Quenst., 
Pholadomya  Acostae  Bayle  et  CoQU., 

—  decor  ata  Ziet., 
Homomya  Bodenbenderi  nov.  spec, 

—  öbltquaia  Phill., 
Trigonia  substriata  Gieb., 

—  spec, 
CucuUaea  spec, 
Isocardia  spec, 
Ostrea  spec. 
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Grypliaea  sfriaia  Phiuppi, 
Bhynchonella  tetraëdra  Sow., 
Terebratula  conf.  punctata  Sow., 
Serptda  varicosa  nov.  spec, 
Korallenreste. 

Obscbon  der  Mangel  an  Gepbalopoden  in  diesen  Scbicbten 
eine  genauere  Zonenbestimmang  erschwert,  wenn  nicht  überhaupt 
fraglich  macht,  so  dürfte  doch  die  Ansicht  zu  rechtfertigen  sein, 
dass  wir  es  mit  den  höheren  Schichten  des  mittleren  Lias  zu 
thun  haben.  Diese  Vermuthung  rechtfertigt  das  Auftreten  der 
I'rigonia  suh$triata,  der  RliynchoneUa  tetrcmlra,  Formen,  die  an 
und  für  sich  auf  den  oberen  Lias  weisen  würden,  im  Verein  mit 
mittelliasischen  Arten,  wie  Pholadomya  decorata,  Homomya  obli- 
quata,  Pseudomonotis  papyrva. 

In  dem  vorhin  erwähnten  Thale  de  las  lenas  amarillas,  nahe 
der  Einmündung  des  Baches  in  den  Rio  salado,  traf  Herr  Bodbk- 
BENDER  im  Bache  anstehend  ein  schwarzes,  hartes  Gestein  an, 
welches  ebenfalls  dem  mittleren  Lias  anzugehören  scheint.  Za 
dieser  Meinung  werden  wir  durch  das  Vorkommen  des  Pecten 
IJeJiii  d'Orb.,  P.  textorius  Schloth.  und  P.  petsonatus  Mstr. 
mit  Terebratula  subovoïdes  ^  T.  suihnumismalis  Day.  ,  Pleurotnya 
sfriaiula  Agas.  gedrängt.  Das  Auftreten  des  Pecten  personatus 
MsTR.  in  mittelliasischen  Schichten  braucht  nicht  zu  befremden, 
da  diese  Form  auch  in  Europa  wiederholt  im  mittleren  Lias  an- 
getroiïen  wurde.  Das  Verzeichniss  der  im  Valle  de  las  lenas 
amarillas  (Rio  salado)  gefundenen  Arten  ist  folgendes: 

Pecten  parad^jpus  Mstr., 

—  Hehli  D  Orb., 

—  spec,  (dem  P.  aequivalvù  verwandt), 
Lithodomus  sp., 

Astarte  antipodum  Gieb., 

Änomia  spec, 

Ostrea  spec, 

Gryphaea  conf.  cymbium  Lam., 

Goniomya  spec, 

Plewromya  conf.  unioüdes  Goldp., 

—  striattila  AaASS., 
Inoceramus  conf.  substriatus  Goldf., 
Trigonia  spec, 

Leda  acuminata  Quenst., 

Chenopus  spec, 

Terebratula  subovoides  Rœm., 

—  conf.  siAbnumïstnalîs  Dav., 
Serpula  varicosa  nov.  spec. 
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Südöstlich  von  den  ebea  beschriebenen,  dem  Lias  angehöri- 
gen  Fondpunkten  befindet  sich  eine  AnfschlneesteKe,  welche  un- 
zweifelhaft auf  mittleren.  Jura  hinâentet.  es  ist  die»  ein  Ponkt 
nördlich  vom  Arroyo  TorreciUo,  dem  Haaptzaftms  des  Rio  Ma- 
largue,  der  seinerseits  sich  wieder  in  die  Lagana  Lancanelo 
ergiesst.  Hier  fanden  sich  am  Osttese  des  Cerro  Colorado  aller- 
dings nor  zwei  Species;  doch  lässt  sich  auf  dieselben  eine  Alters- 
bestimmung gründen.  Es  sind  dies  Pleuromya  jurassi  Aoas. 
und  Stephanoceras  multifanne  Gottsche.  Diese  beiden  auch  von 
GoTTSCHE  am  Paso  del  Espinazito  (3  —  4  Breitengrade  nördlich 
von  unserem  Aufschlüsse)  angetroffenen  Arten  machen  es  sogar 
wahrscheinlich,  dass  die  von  Bodenbender  am  Cerro  Colorado 
aufgefundenen  Schichten  der  Zone  des  Stephanoceras  Sauzei  an- 
gehören. 

Die  durch  die  bisher  besprochenen  Aufschlüsse  fixirte  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten  verlaufende  Linie  dürfte  der  Mediane  eines 
Sattels  entsprechen,  dessen  Flügel  nach  Nordosten  resp.  Südwesten 
einfallen.  Letztere  scheinen  beiderseits  einen  im  wesentlichen 
entsprechenden  Aufbau  zu  besitzen.  In  beiden  Flügeln  ist  weder 
die  obere  Hälfte  des  mittleren,  noch  der  untere  Theil  des  oberen 
Jura  angetroffen  worden,  sondern  wir  können  von  den  auf  die 
bisher  besprochenen  Schichten  folgenden  erst  das  Tithon  als 
sicher  vorhanden  aufführen,  welches  dann  von  Gliedern  der  un- 
teren Kreide  überlagert  wird. 

Um  zunächst  von  dem  südwestlichen  Sattelflügel  zu  reden, 
so  ist  etwa  an  der  Quelle  des  vorhin  erwähnten  Arroyo  Torre- 
ciUo, am  Westfuss  des  Cerro  Colorado,  ein  Aufschlusspunkt  vor- 
handen, der  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  dort  angetroffene  Fauna, 
als  auch  auf  den  petrographischen  Charakter  des  Gesteins  genau 
dem  Niveau  entspricht,  welches  wir  im  Ostflügel  bei  Rodeo  viejo 
and  am  Arroyo  Pequenco  namhaft  zu  machen  haben  werden.  Das 
Gestein  besteht  hier  wie  dort  aus  harten,  schwarzen  Kalken,  grau 
angewittert,  sowie  aus  bräunlichen  od^  gelblich  grauen  Mergeln. 
Die  aus  den  Schichten  vom  Westfuss  dee  Cerro  Colorado  stam- 
menden Ai-ten  sind  folgende: 

Hapioceras  rtmle  var.  planiusetUa  Zitt*, 
Perisphineies  Kokeni  nov.  spec., 

—  conf.  Eickkri  Opp., 

—  spec, 
Aptycfms  spec., 

Alaria  aeuteearinata  nov.  spec., 
Patella  spec, 
Ostrea  spec, 


Digitized  by  VjOOQIC 


374 

Änornia  Koenent  nov.  spec, 
Pectin  oonf.  concentricus  1>kr., 
Area  nMgnifice-reticuiata  Boehm, 
Cercompa  cmgustissùna  nov.  spec, 
Ästarte  stratnbergensis  Bobhm, 
Lucina  fragoaa  Lor. 

Ein  Vergleich  dieser  mit  den  bei  Rodeo  viejo  angetroffenen, 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Arten  lässt  die  Annahme  der  Gleich- 
alterigkeit  der  Schichten  beider  Fundorte  unbedenklich  erscheinen. 
Die  Altersbestimmung  lässt  sich  allerdings  nicht  genügend  nach 
obigem  Yerzeichniss  allein  durchführen  (wenn  auch  hier  Formen 
wie  Haploceras  r asile,  Ästarte  stramhergensis,  Area  tnagnificc- 
reticulata  auf  Tithon  hinweisen),  sondern  kann  erst  unter  Zuhülfe- 
nahme  der  Fauna  von  Rodeo  viejo  erfolgen. 

Auf  diese  Schichten  scheint  sich  direct  die  untere  Kreide 
aufzulagern,  wenigstens  deutet  ein  Fuudpunkt  unweit  des  vorigen 
darauf  hin.  Es  ist  dies  eine  Stelle  auf  der  Westseite  des  Ge- 
birgszuges zwischen  Rio  Malargue  und  Valle  hermoso  am  Passe 
(Portezuelo)  de  Carqueque ,  zehn  Kilometer  westlich  von  den 
Tithonschichten  am  Arroyo  Torrecillo.  Hier  sammelte  Dr.  Boden- 
bender neben  einem  Ammoniten-Windungsstück  und  einer  Pecfen- 
Art  (beide  unbestimmbar)  zahlreiche  Exemplare  der  für  das  untere 
Aptien  so  sehr  charakteristischen  Serpula  Phillipsi  Rœm. 

Ira  Ostflügel  wurde  westlich  vom  Fuerte  San  Martin, 
am  Cerro  de  la  Mesa  eine  Aufschlussstelle,  der  schon  oben  er- 
wähnte Rodeo  viejo  (alter  Viehsammelplatz)  von  Dr.  Bodembender 
angetroiFen,  welche  eine  reiche  Tithonfauna  lieferte.  Die  hier 
anstehenden  Gesteine  sind  denen  am  Westfusse  des  Cerro  Colo- 
rado vollkommen  entsprechend,  wie  schon  hervorgehoben  wurde. 
Die  Schichten  am  Rodeo  viejo  haben  folgende  Arten  ergeben: 

Hoplites  mendozanus  nov.   spec,   (dem  Pnvasensis  sehr 
nahe  verwandt), 

—  KöUikeri  Opp., 

—  protractus  nov.  spec, 

—  conf.  progenitor  Opp., 

—  calistoides  nov    spec,   (dem  K  caUsto  und  H. 

carpMiicus  nahe  verwandt), 

—  Oppdi  KiLiAM.  {=z  calisto  Zittel), 
Haploceras  elimatum  Opp., 

—         rasüe  var.  planiuscula  Zitt., 
Perisphinctes  Ixdhari  Oppbl, 

—  cf.  contiguus  Cat.. 

—  torqiiatus  Sow., 
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Perüphtnctes  Gamieri  Font., 

—  virgtddUus  Qurnst., 

—  Andium  Steinmann« 

—  stenocjfclus  Font., 

—  Kökeni  nov.  spec, 

—  Geron  Zittel, 

—  Btchteri  Oppbl, 

—  cf.  Bouhyanus  Font., 
Aptychus  punctattés  Voltz, 
Änomia  Koeneni  nov.  spec, 
EmarffintUa  spec, 

Turbo  Bodenhenderi  nov.  spec, 
Area  magnißce  '  reticulata  Bœbm, 
Astarie  aequüatera  nov.  spec, 
Lucina  conf.  plebeja  Lob., 
—      argentina  nov.  spec 

Dieses  Yerzeichniss  zeigt  nnter  den  Perisphincten  zunächst 
eine  Reihe  von  Arten,  welche  schon  den  2ewwi7o6a/«s- Schichten 
(resp.  dem  Kimmeridge)  eigenthtimlich  sind,  so  z.  B.  Fei-isphinctes 
Lcihari,  P,  torquatus,  P,  Gamieri,  P.  mrgulafus.  Eine  weitere 
Reihe  von  Formen  geliört  in  Europa  dem  üntertithon  an  (ältere 
Cephalopoden  fOhrende  Schichten  Zittel* s),  so  vor  Allem  Pert- 
sphinctes  Geron,  P.  Btchteri,  P.  contiguus,  Haplxx^eras  rasile  var. 
planiuscuia,  während  eine  dritte  Reihe,  insbesondere  die  Ver- 
treter des  Genus  Hoplites  auf  entschiedenes  Obertithon  (Stram- 
berger  Schichten  Zittel' s)  hinweist. 

Dem  Verfasser  ist  es  nicht  gelungen,  aus  dem  petrogra- 
phischen  Verhalten  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  das 
Vorhandensein  verschiedener  Stufen  in  den  Schichten  von  Rodeo 
yiejo  nachzuweisen,  sodass  er  nicht  mit  Sicherheit  die  Frage 
zu  entscheiden  wagt,  ob  die  Tenuilobatus-  (lèvent.  Acanthicus-) 
Zone,  das  untere  und  das  obere  Tithon  sich  in  getrennten  Schich- 
ten dort  tiberlagern,  oder  ob  die  Bodbnbender  sehen  Funde  einer 
einzigen  Schicht  entstammen.  Ohne  eine  sorgfältige  Untersuchung 
an  Ort  und  Stelle  wird  diese  Frage  sich  nicht  endgültig  lösen 
lassen.  Doch  möchte  er  Folgendes  zu  Gunsten  der  letzteren 
Annahme  anführen: 

1 .  Das  Vorhandensein  getrennter,  sich  überlagernder  Schichten 
(soweit  Bodenbender  sie  gesehen  und  ihnen  seine  Ver- 
steinerungsstücke entnommen)  ist  wegen  des  gleichartigen 
petrographischen  Charakters  unwahrscheinlich. 

2.  Das  Vorhandensein  einer  typischen  Tenuilobatus-  (Acan- 
thicuS")  Zone  ist  nicht  anzunehmen,  da  wohl  eine  Zahl  der 

Zeitflchr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLUI.  2.  25 
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in  Frage  kommenden  Perisphincten  aber  keine  einzige  Op- 
pelia  und  kein  einziger  Aspidoceras  sich  gezeigt  hat. 
3.  Eine  Vermischung  ober-  und  untertithonischer  Formen  ist 
in  Europa  eine  an  vielen  Orten  beobachtete  Thatsache 
(Ardèche.  Mont  Yentoux,  Lemenc  et  Aizy  u.  a.),  des  glei- 
chen eine  Mischung  von  Arten  der  Tenuaobatus- Zone  mit 
solchen  des  Tithons  (Kiuan,  Montagne  de  Lure). 

Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich  das  Vorkommen  bei  Rodeo 
viejo  ein  neues  Beispiel  dieser  in  jüngerer  Zeit  namentlich  von 
ToucAS^)  und  Kiuan  ^)  beobachteten  und  beschriebenen  Misch- 
faunen im  Tithon.  Wollen  wir  dieser  Annahme  Raum  geben 
(und  es  will  mir  scheinen,  als  ob  wir  dazu  berechtigt  seien),  so 
dürften  die  Schichten  von  Rodeo  viejo  dem  mittleren  Tit  hon, 
wie  es  Toucas  charakterisirt  hat  (Ardescien,  gleichbedeutend  mit 
der  unteren  Zone  der  Pygope  janitor,  unteren  Stramberger  Schich- 
ten) entsprechen. 

Südöstlich  von  der  oben  beschriebenen  SteUe  am  Rodeo  viejo 
erbeutete  Herr  Bodenbender  am  Arroyo  Pequenco  (zwischen  Rio 
Salado  und  Rio  Malargue)  unweit  der  Villa  Beitran  eine  grössere 
Zahl  von  Versteinerungen,  welche  auf  3  Schichten  vermöge  ihres 
Gesteinscharakters  und  ihres  palAontologischen  Verhaltens  schliessen 
lassen.  Von  diesen  wollen  wir  zunächst  derjenigen  Erwähnung 
thun,  deren  Beschaffenheit  mit  den  oben  besprochenen  Schichten 
von  Rodeo  viejo  in  hohem  Grade  übereinstimmt. 

Die  Zahl  der  hierher  gehörenden  Petrefacten.  ausschliesslich 
Ammoniten,  ist  keine  erhebliche,  aber  doch  ausreichend,  um  die 
untere  der  von  Bodenbsndsr  am  Arroyo  Pequenco  angetroffenen 
Schichten  als  gleichalterig  mit  dem  Tithon  von  Rodeo  viejo  zu 
erklären.  Neben  einigen  unbestimmbaren  Perisphincten  stammen 
von  hier: 

Hoplüea  caUstoides  nov.  spec., 
Ferisphinctes  contiguus  Waag., 

—  conf.  Dorae  Stbimanm, 

—  cf.  Bauhyanus  Font., 

—  virgulatus  Quekst. 

Das  Auftreten  des  Tithons  in  Südamerika  ist  bislang  nur 
einmal  von  Steinmann  (Neues  Jahrbuch,  1881,  11,  p.  132)  und 
zwar  durch  das  Vorkommen  des  Ferisphinctes  senex  Opp.  cou- 
statirt  worden,    während  Lias    und    mittlerer  Jura  wiederholt    in 


*)  ToüCAfi.    Faune   des   couches  tithonîques  de  TArdèche.    Bull, 
de  la  soc.  Fr.,  Ill  série,  18.  Band. 

*)  KiLiAN.   Montagne  de  Lure.   Annales  des  sciences  géol.,  19.  Bd. 
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reichen  Faunen  angetrofTen  wurden.  Wenn  es  daher  Herrn  Pr. 
BoDEMBENDBR  gelungen  ist,  hei  Rodeo  viejo,  Rio  Malarguc  und 
Arroyo  Pequenco  Schichten  zu  entdecken,  in  denen  wir  eine 
reiche  Tithonfauna  nachzuweisen  vermochten,  so  dürfte  diese 
Thatsache  schon  an  und  fftr  sich  Interesse  erwecken.  Aher  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  Darstellung,  welche  Neumayr  hekanntlich 
über  die  gesammte  Verbreitung  des  Jura  auf  der  Erde  geliefert  hat 
(Erdgeschichte,  Bd.  n,  p.  330  —  331),  geben  die  Befunde  von 
Rodeo  viejo  Ânlass  zu  Bemerkungen  allgemeiner  Art. 

Neumatb  stellt  die  Theorie  auf,  dass  auf  der  südlichen  He- 
misph&re  die  Ausbildung  des  Jura  in  den  nämlichen  drei  Zonen, 
einer  äquatorialen,  einer  gemässigten  und  einer  polaren,  erfolgt 
sei  wie  auf  der  nördlichen  Halbkugel.  Der  verschiedene  Cha- 
rakter dieser  Zonen  sei  durch  klimatische  Verhältnisse  bedingt 
worden.  Neumatb  will  die  äquatoriale  Zone  mit  alpin  entwickel- 
tem Jura  bis  zum  20.  Parallelkreise  in  Südamerika  reichen  lassen 
und  stellt  direct  die  Behauptung  auf.  dass  südlich  dieses  Parallels 
in  Südafrika,  Südamerika,  Neuseeland  und  Neuholland  keinerlei 
Localitäten  mit  alpinem  Jura  bekannt  seien,  sondern  die  bekann- 
ten Faunen  jenseits  dieser  Grenze  mitteleuropäischen  Charakter 
trügen. 

Die  von  uns  jetzt  vorgelegte  Tithonfauna  gehört  schon  als 
solche  dem  alpinen  Jura  an.  Die  Fundorte  liegen  aber  mehr  als 
15  Breitengrade  südlicher  als  Nettmayr  seine  Grenzen  alpinen 
Juras  zieht.  Sollten  sich  ähnliche  Tithonfunde  in  nämlicher 
Breite  auf  der  südlichen  Halbkugel  wiederholen,  so  würde  zum 
wenigsten  die  NBUMAYu'sche  Grenze  sehr  wesentlich  zu  verlegen 
sein,  zumal  wir  später  zu  zeigen  haben  werden,  dass  auch  der 
mittlere  Jura  einer  noch  südlicher  gelegenen  Localität  alpinen 
Charakter  trägt,  indem  er  sich  den  Schichten  am  Cap  San  Vigilio 
als  äusserst  ähnlich  erweist. 

Neben  den  dunkeln  tithonischen  Kalken  zeigen  sich  am 
Arroyo  Pequenco  hell  grauröthliche ,  ziemlich  feste  Kalksteine,  in 
denen  vorzugsweise  Exogyren  gefunden  wurden.  Es  sind  dies. 
grosse  Formen,  die  mit  der  K  Coulant  Depr.  und  ihren  Varie- 
täten vöUige  Uebereinstimmung  zeigen.  Ausserdem  fanden  sich 
hier  neben  einer  grossen  Zahl  nicht  bestimmbarer  Krebsscheeren- 
glieder  eine  schlecht  erhaltene  Trigama,  die  vielleicht  als  21  ali- 
formü  Park,  gedeutet  werden  kann,  eine  Bhynchondla  und  endlich 
eine  Myiilus-Yovm,  welche  mit  Mytäus  Cuvieri  Math.  (suUineata 
dOrb.)  gut  übereinstimmt. 

Der  Umstand,  dass  in  diesen  Schichten  keine  Cephalopodeiî 
gefunden  worden,  gestattet  uns  nicht,  diese  Schichten  mit  völ- 
liger Sicherheit   einer  bestimmten  Zone   im  Neocom    zuzutheileu« 

25* 
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Vielleicht  gehören  sie  der  ohereu  Abtheilung  desselben  an.  um 
so  mehr  als  auch  Bayle  uud  Coquand  von  Arqueros  in  Chili 
die  nämliche  Exogyra  mit  Crioceras  Duvali  zusammen  vorkom- 
mend namhaft  gemacht  haben. 

Neben  diesen  Exogyren-Bäuken  traf  Dr.  Bodembendsr  end- 
lich bei  Arroyo  Pequenco  noch  weitere  helle  Kalke  au,  den  eben 
erwähnten  sehr  ähnlich,  aber  durch  eine  Beimengung  von  Glau- 
konitkömem  petrographisch  leicht  unterscheidbar.  Völlig  abwei- 
chend aber  ist  die  in  ihnen  vorkommende,  zwar  sehr  Individuen-, 
aber  wenig  artenreiche  Fauna  von  der  des  Neocoms  am  Arroyo 
Pequenco. 

Die  Erhaltung  ist  die  denkbar  schlechteste,  da  sämmtliche 
Schalen  aufgelöst  sind  und  nur  Steinkerne  und  ungenügende  Ab- 
drücke sich  vorfinden.  Unter  den  in  diesen  Kalken  vorkommen- 
den Arten  zeigen  sich  einige  Pelecypoden  und  Gasteropoden, 
welche  sich,  soweit  der  Erhaltungszustand  das  zu  beurtheilen 
gestattet,  eng  an  die  von  Withe  (Contribuiçoes  à  Paleontologia 
do  Biazil,  Arcbivos  do  Museo  Nacional  do  Rio  de  Janeiro, 
Band  VII)  geschilderte,  angebliche  Kreidefauna  anschliessen. 

Es  sind  dies  Cardiia  moi^ganiana  Ratiib.,  Cardita  sp.,  Tur- 
ritella  sylviana  Hart.,  Tyhstoma  conf.  ovafum  Sharps  (von 
welcher  Gattung  zwar  Withe  nicht  speciell  diese  Art,  wohl  aber 
das  nahe  verwandte  T.  Torruhia  und  T.  glohosum  Sharpe  auf- 
führt). Diese  Arten  kommen  neben  einer  grossen  Zahl  sonst  noch 
von  Withe  angegebener  Formen  in  der  Provinz  Pernambuco  bei 
Maria  Farinha  vor  und  lassen  es  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  es 
dort  nicht  mit  Kreideschichten  zu  thun  haben,  wie  Withe  es 
meint.  Das  zeigt  vor  Allem  das  Zusammenvorkommen  von  Pseu- 
doliva  decordata  (als  Uarpa  von  Withe  beschrieben)  mit  Formen 
wie  Scalaria  Gardneri  Withe  und  vor  Allen  mit  den  so  merk- 
würdigen Cerithien  (C,  Fedroanum  und  C  Hartii  Withe),  welche 
auf  das  bestimmteste  an  Formen  des  Paleocäns  erinnern,  wie  es 
etwa  bei  Mons  bekannt  geworden  ist. 

Bestärkt  werden  wir  in  dieser  Ueberzeugung  dadurch,  dass 
in  Maria  Farinha  kein  Ammouit  oder  Belemuit  vorgekommen  ist  ^). 
Wir  stehen  daher  nicht  an,  auch  die  Glaukonit  führenden  Kalk- 
schichten von  Arroyo  Pequenco   als  ältestes  Eocän  anzusprechen. 

Eine  etwa  15  Kilom,  südsüdöstlich  liegende  Fundstelle  am 
Arroyo  Loncoche  hat  nur  eine  Zahl  glatter,  dickschaliger  Austern 


^)  Als  einzigen  Cephalopoden  fuhrt  WrrHE  einen  Nawtikts  auf, 
den  er  als  N.  Smoerhyanus  d'Orb.  beschreibt,  der  aber  mit  der  Ab- 
bildung d'Orbigny's  nicht  übereinstimmt  und  sich  ebenso  gut  als  N, 
imperialis  Sow.  (Eocän)  deuten  liesse. 
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von  länglicher  Form  und  geradem  Wirbel  geliefert,  die  eine 
Altersbestiramang  der  betreffenden  Schichten  nicht  erlauben. 

Fassen  vnr  das  bisher  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammen, 
so  stellt  sich  das  Schichtensystem  am  Rio  salado  und  Malargue 
als  ein  Sattel  dar  mit  südöstlich  —  nordwestlichem  Streichen,  in 
dessen  Mediaue  Lias  und  mittlerer  Jura  angetroffen  wird,  dessen 
südwestlicher  Flfigel  Tithon  und,  ihm  aufgelagert,  Neocomschichten 
enthält,  während  der  Ostfltkgel  Tithon  (an  mehreren  Stellen);  dar- 
über Schichten  mit  Exogyra  Couloni  und  endlich  tiefstes  Eocän 
aufzuweisen  hat. 

Ich  will  nochmals  hervorheben,  dass  dieses  Resultat  nur  auf 
dem  Wege  der  Construction  an  der  Hand  einer  nicht  sehr  cor- 
recten  Karte  und  der  Petrefacteufunde  gewonnen  wurde.  Mög- 
licher Weise  würde  sich  die  Auflassung  tlber  die  Lagerung  der 
Schichten  durch  sorgsame  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  sehr 
wesentlich  verschieben. 

BeBohrabniig  der  in  obigen  Sohiohten  angetroffenen 


Lias 

vom  Rio  Salado  und  Portezuelo  ancho 

[zwischen  Arroyo  de  las  Yarretas  fValle  hermoso)  und  Arroyo 

del  Portezuelo  ancho  nnd  Rio  salado]. 

A,    CephnUapada. 

Arie  tit  es  impendens  Young  u.  Bird. 

Young  u.  Bird,  Geolog.  Surv.  Yorksh.,  p.  266.  —  Simpson,  Mo- 
nographie of  Amm.,  p.  52.  —  Tate  u.  Blake,  Yorksh. 
Lias,  p.  290,  t.  6,  f.  7.  —  Wrtqth,  Lias  Anim.,  p.  802, 
t.  22  a,  f.  1—5. 

Durchmesser       Höhe  der  Wind.       Nabel 
23  mm  8  mm  8,8  mm. 

Die  stark  zusammengedrückte  Form  mit  rechteckigem  Quer- 
schnitt der  Windungen,  flachen  Flanken,  welche  sich  von  einer 
senkrecht  zur  Naht  einfallenden  Nahtfläche  ohne  scharfe  Kante 
absetzen,  trägt  auf  der  Extemseite  einen  deutlichen  Kiel,  neben 
welchen  zwei  Furchen  laufen.  Die  Involution  beträgt  etwa  '/^ 
der  Windungshöhe.  Der  Nabel  ist  ziemlich  weit,  etwa  37  pCt. 
des  Durchmessers. 

Die  Sculptur  besteht  aus  eng  gestellten,  meist  einfachen, 
scharfen  Rippen,  die  parallel  und  radial  gerichtet  sind,  aber  an  der 
£xt«mkanto  scharf  nach  vom  biegen  und    fast  bis  zur  folgenden 
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Rippe  hci-antretou.  Die.  Scheidewandliuicn  liessea  sich  nicht 
beobachten. 

Die  Form  entspricht  der  Abbildung  Wrigth's,  1.  c,  f.  4  in 
sehr  erfreulicher  Weise, 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Amaltheus  Guibalianus  d*Orb. 

d*Orbiqny,  Pal.  franc,  terr.  jor.,  t.  73.  —  Wrigth,  Lias  Aounon., 
p.  385,  t  45. 

Durchm.     Höhe  der  Wind.     Dicke  ders.     Nabelweite. 
28  mm  14  mm  6  mm  7,5  mm. 

Diese  hochmündige,  sehr  comprimirte  Form  zeigt  einen  ziem- 
lich engen  Nabel  (27  pCt.  des  Durchmessers),  flach  gewölbte 
Flanken,  die  auf  der  Externseite  zu  einer  kielartigen  Schneide 
zugeschärft  sind,  ohne  dass  gerade  ein  eigentlicher,  deutlich  ab- 
gesetzter Kiel  vorhanden  wäre.  Eine  Nahtfläche  lässt  sich  nicht 
beobachten,  auch  die  Involution  kann  nicht  angegeben  werden. 

Die  Sculptur  besteht  aus  ziemlich  eng  gestellten  (etwa  30) 
Rippen,  welche,  bis  auf  ganz  vereinzelte,  ungetheilt  sind.  Die- 
selben sind  leicht  /-förmig  gebogen  und  zeigen  in  der  Nähe  des 
Kiels  eine  grössere  Vorbiegung,  verschwinden  aber  kurz  bevor  sie 
denselben  erreichen.  Doch  tritt  an  ihre  Stelle  eine  feine,  vor- 
wärts gerichtete  Streifung,  die  über  den  Kiel  hin  wegläuft,  wie 
das  schon  d'Orbigny  angiebt.  —  Scheidewandlinien  sind  nicht 
erkennbar. 

Die  vorliegende  Form  ist  dem  A  Guibulianus  d'Orb.  äusserst 
ähnlich,  doch  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auf  der  Ab- 
bildung Wrigth' s  ein  deutlich  abgesetzter  Kiel  gezeichnet  ist, 
während  d'Orbigny  denselben  weniger  markirt  angiebt;  die  auf 
den  angeführten  Abbildungen  angegebene  Interposition  kleiner  Rip- 
pen ist  schon  bei  unserem,  übrigens  noch  jugendlichen  Exemplar 
angedeutet;  vielleicht  ist  die  etwas  abweichende  Beschaffenheit  des 
Kieles  auch  auf  dies  jugendliche  Stadium  zu  schieben,  wahrschein- 
licher aber  durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass  wir  es  nur  mit 
einem  Steinkern  zu  thun  haben. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Oxynoticeras  leptodiscus  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  8  a  — b. 

Durchm.     Höhe  der  Wind.     Dicke  derselben     Nabel 
25  mm  12,5  mm  4  nmi  5. mm. 

Diese  äusserst  hochmündige,  stark  zusammengedrückte  Art 
mit  flachen  Flanken,  welche  gegen  die  Externseite  hin  ganz  leicht 
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umbiegen  and  sich  zu  einer  kielartigen  Schneide  zuschärfen,  zeigt 
einen  ziemlich  engen  (20  pCt.)  Nabel.  Eine  deutliche  Nahtfläche 
l&sst  sich  nicht  erkennen,  auch  lässt  sich  die  Involution  nicht 
angeben,  doch  scheint  sie  sehr  erheblich  zu  sein.  Die  Flanken 
sind  mit  undeutlichen  Rippen  versehen,  die  bis  zur  Windungs- 
mitte radial  und  gerade  verlaufen,  dann  einen  leichten  Bogen 
nach  hinten  machen,  um  dann  weiter  sich  schräg  nach  vorne  zu 
richten.  Hier  sind  wohl  noch  kurze,  undeutliche  Externrippen 
eingeschoben.  Um  den  Nabel  hemm  ist  die  Berippung  sehr  ver* 
wischt.  Durch  das  HinOberlaufen  der  Rippen  ftber  die  kielartige 
Schneide  erscheint  diese  leicht  wellig -knotig. 

Die  Scheidewandlinie  ist  nur  unvollkommen  zu  beobachten, 
zeigt  aber  doch  den  Oj^ynoticeras-ChsTskier,  einen  sehr  breiten, 
durch  einen  grossen  Secundärlobus  zweitheiligen  Externsattel, 
einen  wenig  zerschlitzten,  breiten,  aber  nicht  tiefen,  zweitheiligen 
ersten  Seitenlobus,  der  höber  ist  als  der  Extemlobus.  einen  klei- 
nen, einfach  gebauten  zweiten  Seitenlobus,  dem  wohl  noch  meh- 
rere unbedeutende  Halfsloben  folgen,  deren  Niveau  sich  deutlich 
nach  vom  biegt. 

Nahe  verwandt  sind  unserer  Form  Ox.  oxynotus  Qubnst. 
und  Ox,  Simpsom  Bsau.,  doch  ist  die  Art  der  Zuschärfung  der 
Aussenseite  eine  andere,  indem  bei  den  genannten  Arten  unter- 
halb des  Kiels  eine  Excavität  auftritt,  unterhalb  welcher  eine 
stampfe  Kante  bemerkbar  ist,  wovon  bei  Ox.  leptodiacus  nichts 
zu  sehen  ist.  Das  ist  auch  der  Grund  davon,  dass  der  Kiel  bei 
unserer  Form  nicht  so  fein  zugeschärft  ist.  Auch  ist  bei  Ox. 
Simpsoni  und  Ox,  oxynotus  der  Nabel  viel  mehr  vertieft  und 
eine  deutliche  Nahtfläche  vorhanden. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Ammonites  sp. 

Ein  Abdmck  von  Portezuelo  ancho  gehört  einer  stark  zu- 
sammengedrtkckten  Ammoniten-Form  mit  hohem  Kiel  und  flachen 
Flanken  an.  Die  Windungen  sind  mit  leicht  /-förmig  gebogenen, 
dicht  gestellten,  scharfen  Rippen  versehen,  die  fast  bis  zum  Kiel 
herantreten,  sich  dann  aber  in  ein  System  feiner  Streifen  auf- 
lösen, welche  unter  den  Kiel  hinwegzulaufen  scheinen.  Der  Nabel 
ist  massig  eng. 

Die  Form  zeigt  nahe  Beziehungen  zu  Ämm,  Victoris  Dum., 
£tud.  pal.,  Bd.  n,  p.  136  und  Amm.  abaUoensis  d'Orb. .  ibid., 
p.  141,  Formen,  welche  den  Oa^wo^««  -  Schichten  angehören. 
Doch  unterscheidet  sie  sich  von  beiden  durch  die  /-förmigen 
Rippen,  die  überdies  enger  als  bei  Amm,  abaUoensis ^  weiter 
und  kräftiger  als  bei  Amm,   Vicioris  sind. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 
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Belemnitcs  sp. 

Ein  äusserst  schlecht  erhaltenes  Bruchstück  eines  Belem- 
nites  aus  Portezuelo  ancho  gestattet  keine  Arthestinimung. 

JB.   ChMSterapoda. 

Chenopus  sp. 

Ein  äusserst  schlecht  erhaltener  Steinkem  mit  etwa  ö  Win- 
dungen und  einem  Gehäusewinkel  von  25  —  30  ^  lässt  eine  Be- 
stimmung nicht  zu.  Auf  den  Windungen  lassen  sich  zwei  Kiele 
erkenben,  die  in  Fortsätze  ausgehen.    Der  Kanal  ist  ziemlich  lang. 

Fundort:    Rio  salado. 

Cerithium  J^odenbenderi  n.  sp. 
Fig.  XXn,  Fig.  4. 

Diese  schöne,  in  einem  gut  erhaltenen  Abdruck  vorliegende 
Form  vom  Typus  des  0.  excavatmn  d'Orb.  besitzt  eine  Länge 
von  44  mm  (den  nicht  erhaltenen  Kanal  abgerechnet).  Die 
Schlusswindung  hat  einen  Durchmesser  von  11  mm.  Die  jungen 
Windungen  besitzen  einen  Gehäusewinkel  von  18^,  die  alten  einen 
solchen  von  14®,  sodass  das  Gehäuse  ein  wenig  gebaucht  erscheint. 

Die  einzelnen  Windungen  sind  etwa  P/s  mal  so  breit  als 
hoch  und  nehmen  nach  unten  zu  an  Breite  ab,  sodass  die  Win- 
dungen ausgehöhlt  erscheinen  und  sich  jede  Windung  von  der 
folgenden  treppenartig  absetzt.  Der  obere  wie  der  untere  Rand 
jeder  Windung  wird  durch  eine  Knotenreihe  begrenzt,  doch  ist 
die  untere  breiter,  die  Knoten  hier  gröber  und  weniger  zahlreich 
als  in  der  oberen  Reihe.  Zwischen  beiden  Reihen  befinden  sich 
12  bis  14  feine  Spiralstreifen,  die  auf  den  ausgehöhlten  Par- 
tieen  der  Windungen  enger  und  feiner  werden.  Die  Schlusswin- 
dung zeigt  auch  auf  der  Fläche  unterhalb  der  Knotenreihe  4 
gröbere  Spiralstreifen. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Trochus  sp. 

Ein  Abdruck  einer  Trœhus-Form  zeigt  etwa  vier  ausgehöhlte 
Windungen,  von  denen  jede  2  Reihen  grobe  Knoten  besitzt.  Die 
stärkere  derselben  sitzt  am  unteren,  die  obere,  schwächere  bei 
7«  oder  7*  ^^^  Windungshöhe.  Der  Gehäusewinkel  mag  etwa 
50®  betragen.  Die  Form  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  J.  Peri- 
nianus  d'Orb.  (Pal.  franc,  terr.  jur.  Gastr.»  t.  310,  f.  12—13), 
doch  sind  die  schräg  gestellten  Längsrippen,  welche  die  Knoten  bei 
dieser  Art  verbinden,  nicht  gut  an  unserem  Exemplar  ersichtlich. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 
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Actaeonina  transatlantica  nov.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  9. 

In  mehreren  Exemplaren  liegt  eine  Actaeonina- kti  vor  von 
länglicher  Form  mit  stufenartig  sich  absetzenden  Windungen. 
Die  Schlusswindung  beträgt  wohl  mehr  als  %  des  Gehäuses. 
Die  Windungen  sind  mit  zahlreichen  enggestellten  und  regelmäs- 
sigen Spirallinien  bedeckt.  Spindelfalten  sind  nicht  vorhanden. 
Die  Form  ist  der  A  (Orthostofna)  cylindrata  Dum.  (Etud.  pal., 
Bd.  I.  t.  20,  f.  10)  sehr  ähnlich;  doch  ist  diese  Art  um  das 
Dreifache  kleiner  als  unsere,  besitzt  viel  steilere  und  breitere 
Nahtflächen  und  eine  weniger  enge  Spiralstreifung.  Auch  von 
±  Drevaini  Dum.  (ibid..  Bd.  H,  t.  16,  f.  12)  ist  unsere  Art 
durch  die  Grösse,  sowie  durch  höheren  Apex  und  enge  Spiral- 
streifung unterscheinbar. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Actaeonina  ovata  nov.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  7. 

Diese  etwa  21  mm  lange,  ziemlich  bauchige  Form  mit 
grosser,  ovaler  Mundöffnung  und  ziemlich  niedrigem,  stufig  abge- 
setztem Gewinde  ist  höher  als  breit.  Die  Schlusswindung  ist 
sehr  gross;  ihre  Höhe  beträgt  ^7  der  gesammten  Höhe.  Die 
Scolptur  besteht  nur  aus  Anwachsstreifen.  Eine  Spiralstreifung  fehlt. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Na  tic  a  sp. 

Einige  Steinkerne  einer  Natica  -  Fonn  lassen  eine  genauere 
Bestimmung  nicht  zu.  Eine  Aehnlichkeit  mit  K  praelonga  d'Orb. 
ist  allerdings  vorhanden.  Die  Windungen  sind  getreppt;  der 
Gehäusewinkel  beträgt  etwa  45  —  50^. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

C   Pelecypoda. 

Pleuromya  cf.  unioides  Goldp.  (non  Rœmer,  non  Brauns). 

GoLDFUSß,  Petref.  Genn.,  t.  152,  f.  12.  —  Agassiz,  Myes,  p.  286, 
t.  27,  f.  9—13.  —  Oppel,  Jura,  p.  174. 

Die  vordere  Hälfte  einer  Form,  welche  den  Abbildungen  von 
Goldfuss  und  Aoassiz  gut  entspricht,  ist  mit  regelmässigen  und 
scharfen  concentrischen  Rippen  bedeckt,  die  sich  stark  nach  oben 
aufbiegen. 

Fundort:    Rio  salado. 
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Pleuromya  striatula  Aoa«s. 

AqassiZ)  Myes,  t.  28,  f.  10—14.  —  Dumortier,  Bass,  da  Rhône, 

II,  t.  10,  f.  1—3;   t.  t.  15,  f.  7,  und  t.  46,  f.  4. 
P.  liaaina  Schuebl?    Zieten,  Verst.,  t.  61,  f.  2. 
P.  ?angu8ta  Dumortier,  Bass,  du  Rhône,  II,  t.  46,  f.  1. 

Eine  ziemlich  langgestreckte  Pleuromya  •  Form  mit  stark 
hervorragenden  Wirbeln,  die  sich  bei  etwa  einem  Drittel  der 
Länge  befinden,  ist  beiderseits  gerundet.  Die  verlängerte  Hinter- 
seite erscheint  etwas  heraufgezogen.  Die  Schale  ist  mit  starken 
Anwachsstreifen  und  Falten  versehen;  dieselben  verlaufen  auf  der 
Mitte  der  Flanken  ziemlich  gerade,  um  dann  auf  dem  hinteren 
Ende  der  Schaale  stark  in  die  Höhe  zu  biegen. 

Fundort:    Rio  salado. 

G  0  ni 0  my  a  spec. 

Die  hintere  Hälfte  einer  ziemlich  grossen  Goniomya  gestattet 
eine  Artbestimmung  nicht.  Die  Rippen  erreichen,  ähnlich  wie  bei 
6r.  scripta  und  G,  anaglyptica  Mt^NST. ,  den  Hinterrand  nicht, 
sondern  die  Hinterregion  ist  nur  mit  den  hier  stark  umbiegenden 
Anwachsstreifen  versehen. 

Fundort:    Rio  salado. 

Pholadomya  decorata  Ziet. 

ZiETEM,  Verst.,  t.  66,  f.  2—3.  —  Quenstedt,  Jura,  t.  19,  f.  1.  — 
Dumortier,  Bass,  du  Rhône,  III,  p.  117.  —  Mœsch,  Pho- 
ladmyen,  t.  V.  f.  7  und  t.  VII,  f.  2—8. 

Es  sind  zwei  Bruch  stttcke  einer  PIioladomya-Form  mit  sehr 
spitzen  eingebogenen  Wirbeln,  kurzer,  gerundeter  Vorderseite,  die 
in  allmähligc  Rundung  in  die  Flanken  tibergeht.  Das  Schildchen 
ist  scharf  begrenzt.  Auf  den  Seiten  zeigen  sich  zahlreiche,  erst 
weiter,  dann  ziemlich  eng  stehende  Längsrippen,  welche  von  con- 
centriscben  Runzeln  durchschnitten  werden.  Die  Vorderseite  ist 
ohne  Längsrippen.  Das  Verhalten  der  Hinterseite  konnte  nicht 
constatirt  werden,  doch  scheint  auch  diese  der  Längsrippen  zo 
ermangeln. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Pholadomya  Äcostae  Bayle  et  Coqu. 

Bayle  et  CoQUAND,  Chili,  t  7,  f.  5—6. 

PK  Zieteni   Bayle   et  Coquamd  (non  Agass.),   Chili,  t.  7,  f.  8. 
—  Dumortier,  Bass,  du  Rhône,  Bd.  IV,  t.  60,  f.  1. 

Die    zuerst    von  Bayle  und  Coquano    aus    dem  Liaa  Sttd- 
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amerikas  beschriebene  Ph  Acostae  liegt  in  mehreren  Exein* 
plaren  vom  Portezuelo  ancho  vor.  Sie  ist  eine  langgestreckte 
Form  mit  verschmälertem  klaffendem  Hinterende,  kurzer  Vorder* 
Seite,  welcher  die  Wirbel  nahe  gerückt  sind  und  zwar  je  nach 
dem  Grade  der  Verdrûckung  in  verschiedener  Weise.  Dieselben 
sind  nach  innen  gekrümmt.  Charakteristisch  ist  die  grosse  Zahl 
dünner  Längsrippen,  die  am  vorderen  Theile  der  Schale  nach 
unten,  am  hinteren  Theile  sehr  schräg  gerichtet  sind.  Doch 
bleibt  der  äusserste  Theil  der  Hinterseite  von  Längsrippen  frei 
und  ist  nur  mit  den  hier  stark  aufbiegenden  Anwachsstreifen  und 
Falten  versehen,  die  auch  auf  dem  berippten  Theile  sichtbar  sind 
und  die  Längsrippen  leicht  durchkreuzen. 

Pholadomya  sp. 

Ein  Bruchstück  einer  sehr  geblähten  Form  mit  stark  zu- 
sammengedrückter Hinterseite  ohne  begrenztes  Schildcben  mit  sehr 
regelmässigen,  concentrischen,  engen  Falten  und  wenigen  ganz  un- 
deutlichen Längsrippen  lässt  keine  Bestimmung  zu.  Einige  Bezie- 
hungen hat  sie  zu  der  Ph,  valangiensia  Pict.  (Pictbt  et  Cam- 
piCH£,  St.  Croix,  Bd.  lY  der  Matériaux,  t.  106,  f.  1—3),  welche 
Art  indessen  länger,  weniger  gebaucht  ist  und  weniger  stark  ent- 
wickelte Wirbel  besitzt. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Homomya  ohliquata  Phill.  sp. 

Phillips,  Geology  of  Yorkshire,  t.  13.  f.  16  (PhoMomya),  —  Du- 
MORTIER,  Bass,  du  Rhône,  III,  p.  116. 

Die  stark  nach  innen  gekrümmten  Wirbel  stehen  ganz  vom. 
Die  Vorderseite  ist  völlig  abgestutzt,  der  Hinterrand  gerundet, 
der  Schlossrand  verläuft  ziemlich  gerade.  Die  grösste  Dicke  der 
Schalen  liegt  vom,  die  Hinterseite  ist  zusammengedrückt.  Von 
den  Wirbeln  läuft  schräg  nach  hinten  eine  leichte,  furchenähn- 
liche Vertiefung.  Die  Sculptur  besteht  nur  aus  starken  concen- 
trischen Runzeln,  die  am  Hinterrande  stark  aufbiegen. 

Die  vorliegenden  Exemplare  passen  sich  recht  gut  der  Ab- 
bildung von  Phillips  an. 

Fundort:  Portezuelo  ancho. 

Homomya  Bodenbenderi  nov.  sp. 
Taf.  XXn,   Fig.  10. 

Zwei  Exemplare  einer  Homomya  sind  von  der  eben  er- 
wähnten Art  wesentlich  verschieden.  Sie  besitzen  eine  weniger 
abgestutzte  Vorderseite,  wenn  dieselbe  auch  noch  kurz  genug  ist, 
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doch  liegen  die  Wirbel  nicht  mehr  ganz  vom.  Ferner  ist  her- 
vorzuheben, dass  die  Form  viel  höher,  die  Hinterseite  kürzer 
nud  stärker  zasammengedrttckt  ist.  Von  den  Wirbeln  läuft  nach 
hinten  eine  Schrägkante.  Auch  hier  scheint  eine  seichte  Furche 
von  den  Wirbeln  auszugehen,  doch  ist  dieselbe  gerade  nach  unten 
gerichtet.  Die  Schale  ist  mit  conccntrischen ,  hinten  stark  auf- 
gebogenen Falten  bedeckt.  Die  Art  zeigt  nahe  Beziehungen  zu 
Homomya  compressa  Ao.  aus  dem  oberen  Jura,  doch  ist  bei 
dieser  die  Vorderseite  noch  länger,  die  Wirbel  sind  dünner  und 
spitzer,  die  Schrägkante  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Astarte  antipodum  Gieb. 

Burmeister  u.  Giebel,  Verstein.  v.  Juntas,  p.  185,  t  II,  t  5. 

Eine  in  einem  Steinkern  und  zv?ei  Abdrücken  vorhandene 
Astarte  von  25  mm  Länge  und  20  mm  Höhe  entspricht  im  We- 
sentlichen der  Abbildung  Gtbbel's  Dass  die  Vorderseite  kürzer 
sei,  als  es  die  Abbildung  zeigt,  wie  Giebel  angiebt,  kann  ich 
unserem  Exemplare  nicht  entnehmen.  Vor  den  ziemlich  spitzen 
Winkeln  scheint  eine  Lunula  vorhanden  zu  sein,  die  bei  Giebel 
nicht  bemerkbar  ist.  Der  Umriss  eiförmig  rundlich.  Die  Sculptor 
besteht  aus  fast  lamellösen.  conccntrischen,  ziemlich  weitläufigen 
Rippen.  Von  Astarte  dngxdatu  Tbrq.  ist  die  Art  durch  weniger 
vierseitige  Form,  von  A  fontis  Dumort.  durch  grössere  Höhe 
und  spitzere  Wirbel  genugsam  miterschieden. 

Fundort:    Rio  salado. 

Lithodomus  sp.  (?) 

Ein  nur  einscbalig  erhaltener  Lithodomus  von  langgestreckter 
Form,  beiderseits  gerundet,  glatt,  nur  mit  Anwachsstreifen  ver- 
sehen, bietet  keine  Beziehungen  zu  liasischen,  bereits  bekannten 
Arten.  Auflfallend  und  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Lühodomus 
in  Frage  stellend  ist  der  Umstand,  dass  die  Wirbel  hinter  dem 
vorderen  Viertel  der  Länge  der  Schale  sich  befinden. 

Fseudomonotis  couf.  papyria  Qüenst. 

Quenstedt,   Jura,   t.  18,   f.  81  —  82.   —  Dümortier,   Bassin  du 
Rhône,  DI,  t.  XX,  f.  8  — 5. 

Der  Abdruck  einer  rechten  Schale  einer  grösseren  Monotis- 
Form  von  etwa  31  —  32  mm  Höhe  und  29  —  30  mm  Breite 
schliesst  sich  ohne  Zwang  an  die  von  Dümortier.  1.  c,  als  Mo- 
notis  papyria  Quenst.  gegebene  Abbildung  an.    Die  Schale  selbst 
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wie  das  grössere  hintere  Ohr  ist  mit  feinen,  Töllig  gleichen,  ra- 
dialen, rippenartigen  Streifen  versehen,  die  nicht  ganz  gerade 
sind,  sondern  zuweilen  etwas  hin  und  her  biegen.  Zwischen  ihnen 
sind  äusserst  feine  Linien  eingeschaltet;  Aber  alle  hinweg  zieht 
sich  ein  System  sehr  feiner  concentrischer,  eigentlich  nur  mit  der 
Lupe  erkennbarer  Anwachsstreifen.  Der  Byssusausschnitt  des  vor- 
deren Ohres  ist  nicht  sonderlich  erhalten,  aber  doch  als  eine 
Furche  angedeutet,  die  nach  theilweiser  Ausfüllung  des  Aus- 
schnittes zurftckgeblieben  ist. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Inoceramus  conf.  suhstriatus  Mstb. 

GoLDFUSS,  Petref.  Genn.,    t.  109,    f.  2.    —    Oppel,   Mitü.  Lias 
Schwabens,  t.  4,  £  14. 

Eine  etwas  verdrückte  linke  Schale  von  eiförmigem  Umriss 
scheint  der  genannten  Art  zuzugehüren;  leider  ist  der  Wirbel 
abgebrochen.  Doch  l&sst  die  mit  ziemlich  starken  Runzeln  und 
Anwachsstreifen  versehene,  nicht  sehr  ungleichseitige  Schale  eine 
Deutung  im  angegebenen  Sinne  zu. 

Fundort:    Rio  salado. 

CucuUaea  sp. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  (Steinkem)  gehört  einer 
ziemlich  gleichseitigen,  massig  gestreckten  Form  mit  starken, 
nach  innen  gekrümmten  Wirbeln.  Der  Abdruck  der  äusseren, 
langgestreckten,  querliegenden  Schlosszähne  rechtfertigt  die  Gat- 
tung.    Eine  Bestimmung  der  Art  war  nicht  möglich. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Isocardia  sp. 

Der  vorliegende  Steinkern  von  rundlicher,  geblähter  Form, 
mit  stark  gekrümmten,  sich  fast  berührenden  Wirbeln  ist  wenig 
länger  wie  hoch.  Die  Sculptur  besteht  aus  concentrischen  Falten 
und  Auwachsstieifeu.  Die  Form  steht  der  Is,  inversa  Goldp. 
nahe,  ist  jedoch  geblähter,  hat  stärker  gekrümmte,  aber  we- 
niger hervorragende  Wirbel  und  eine  etwas  stärker  entwickelte 
Vorderseite  als  die  letztere. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Trigonia  suhstriata  Giebel. 

Burmeister  u.  Giebel,  Verst.  v.  Juntas,  p.  134,  t.  2,  f.  7. 

Der  Abdruck  einer  Trigonia  von  Portezuelo  ancho  las  st  sich 
mit    der  von  Giebel    gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung    in 
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wünsclienswerther  Weise  in  Einklang  bringen.  Die  Berippung  dieser 
sehr  ungleichseitigen  Form  mit  breiter  Area  besteht  in  sehr  dün- 
nen, entfernt  stehenden  Rippen,  welche  am  Vorderende  der  Schale 
nach  vom  gerichtet  and  stark  nach  oben  umgebogen  sind;  an  der 
Hinterseite  sind  sie  mehr  nach  unten  gerichtet  und  treten  einan- 
der ein  wenig  näher.  Die  Rippen  sind  fein  gekömelt.  Auf  der 
äusseren  Areaikante  zeigt  sich  eine  ziemlich  deutliche  Kömelung, 
die  allerdings  auf  der  Giebel' sehen  Zeichnung  nicht  vorhanden 
ist.  Indessen  weist  derselbe  besonders  darauf  hin,  dass  diese 
Kante  von  seinem  Zeichner  nicht  richtig  wiedergegeben  wäre. 
Die  Area  selbst  ist  ziemlich  glatt  und  nur  mit  leichten  Quer- 
falten versehen,  die  von  den  sl^huppigen  Knötchen  auf  der  Kante 


Die  Unterschiede  von  der  (wie  Giebbl  richtig  bemerkt)  sehr 
nahe  stehenden  T.  striata  Sow.  beruhen  in  der  breiteren  Area, 
den  dünneren  und  vor  Allem  feiner  gekömelten  Bippen.  Die  auf 
der  Area  der  SowERBY'schen  Form  angedeutete  Längsfurche  ist 
bei  unserer  Art  kaum  wahrnehmbar,  die  Querfaltung  schwächer 
und  weniger  regelmässig. 

Trigonia  sp. 

Der  nicht  gut  erhaltene  Abdruck  einer  Trigonia  -  Art  vom 
Rio  salado  zeigt  Beziehungen  zu  2\  formosa  Lyc.  (Z  striata 
GoLDF.,  t.  137,  f.  2);  sie  ist  auf  den  Flanken  mit  ziemlich  eng 
gestallten  Rippen  versehen,  welche  knotig  zu  sein  scheinen.  Die 
Area  zeigt  wie  bei  der  eben  erwähnten  Art  eine  Transversal- 
streifung. 

Leda  acuminata  Quenst.  (non  Zieten). 

QüENSTEDT,  Jura,  p.  187,  t  23,  f.  U.  —  Goldpüss,  Petref.  Genn., 

t.  162,  f.  7  (?). 
L.  inflata  Zieten,  Verstein.,  t.  67,  f.  4. 
(??)  inflata  Oppel,  Mittl.  Lias  Schwab.,  t  4,  f.  24. 

Eine  ziemlich  geblähte  Leda  mit  stark  zugespitztem  Hinter- 
ende entspricht  der  oben  citirten  Abbildung  Qüenstedt's  in 
erfreulicher  Weise.  Der  Wirbel  findet  sich  bei  etwa  %  der 
ganzen  Länge  der  Schale.  Letztere  ist  mit  einer  sehr  feinen 
concentrischen  Streifung  versehen.  Die  von  Oppel  1.  c.  gegebene 
Abbildung  weicht  sehr  wesentlich  von  der  Qubnstedt* sehen  ab, 
nicht  minder  von  den  Darstellungen  Zibten's  und  Goldfuss', 
sodass  ich  nicht  zu  entscheiden  im  Stande  bin,  ob  dieselbe  mit 
der  QuENSTEiyr'schen  Form  zu  vereinigen  ist  oder  nicht. 

Fundort:    Rio  saUdo. 
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Peefen  textorius  Schloth. 

Schlotheim,  Petref.,  p.  229.  —  Goldfuss,  Petref.  Germ.,  t.  89, 
f.  9.  —  QuBMSTEDT,  Jura,  t  6,  f.  12;  t.  9,  f.  18.  —  Du- 
MOBrnER^   Bass,  da  Rhôoe,  II,  t  18,  f.  1. 

Die  Höhe  der  vorliegenden  Exemplare  ist  etwas  grösser  als 
die  Breite  (23  mm  zn  19,5  mm).  Der  Schlosswinkel  bleibt  unter 
einem  Rechten,  etwa  75^ — 80®.  Die  (linke)  Schale  ist  flach 
gewölbt;  die  Ohren  sind  ungleich,  das  vordere,  viel  grössere 
scheint  einen  Byssnsansschnitt  zu  haben. 

Auf  der  Schale  stehen  etwa  22 — 23  Lftngsrippen,  die  min- 
destens so  breit  sind  als  ihre  Zwischenräume.  Diese  Rippen  sind 
nicht  gleichartig,  sondern  es  wechseln  dttnnere  und  dickere.  Ob- 
schon  die  Erhaltung  keine  gute  ist.  so  lässt  sich  doch  deutlich 
bemerken,  dass  die  Radialrippen  noch  von  einem  System  concen- 
trischer  Streifen  durchkreazt  werden,  welche  auf  den  ersteren 
knotige  Schflppchen  hervorbringen.  Auch  auf  den  Ohren  ist  bei 
einem  Exemplar  eine  deutliche  Längsrippung  bemerkbar.  Die 
Form  der  vorliegenden  Exemplare  entspricht  am  besten  der  Ab- 
bildung DUMOSTIER  s,  1.  c. 

Pecten  sp. 

Eine  grosse,  nicht  vollständig  erhaltene,  flache  (linke)  Schale 
eines  stark  gerippten  Ferien,  leider  nur  auf  der  inneren  Seite 
sichtbar,  konnte  auf  ihrer  Oberseite  nur  zum  Theil  durch  Spren- 
gung freigelegt  werden.  Die  Art  steht  dem  P.  aequivalvis  Sow. 
nahe,  ist  jedoch  durch  ganz  bestimmte  Merkmale  von  demselben 
unterschieden.  Der  Schlosswinkel  beträgt  etwa  120®.  Die  Zahl 
der  Rippen  (11  —  12)  ist  viel  geringer  als  bei  P.  aequivcUvis, 
aber  dieselben  sind  viel  schärfer  und  mit  breiteren  Zwischenräu- 
men versehen,  lieber  beide  hinweg  läuft  ein  System  feiner,  aber 
sehr  dentlicher  Anwachsstreifen;  während  diese  aber  bei  P.  aequi- 
valvis  in  den  Interstitien  gerade,  d.  h.  senkrecht  zu  den  Rippen 
verlaufen,  machen  sie  bei  unserer  Form  einen  starken  Bogen 
nach  unten.  Die  Ohren  haben  eine  mittlere  Grösse  und  scheinen 
ausser  einer  Anwachsstreifung  mit  (nicht  besonders  starken)  Längs- 
rippen versehen  zn  sein.  Ein  Byssusansschnitt  ist  am  vorderen 
Ohre  ersichtlich.  Von  P.  alfxtus  (flache  Schale)  ist  die  Art 
durch  die  Form  der  weniger  zahlreichen,  schärferen  und  stär- 
keren Rippen  nntersefaieden. 

Fundort:    Rio  salado. 

Pecien  sp. 
Der  Abdruck  der    linken  Schale    einer  flachen  Pecten  -  Art 
von  etwa  27  mm  Höhe  und  23  mm  Breite    zeigt    einen  Schlosa- 
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Winkel  von  etwa  110^.  Die  Ohren  sind  massig  gross,  beide  fast 
gleich,  das  vordere  mit  leichtem  Byssusausschnitt.  Die  Sculptur 
besteht  aas  feinen,  nicht  regelmässigen  Radialrippen,  dergestalt, 
dass  auf  eine  feinere  eine  (selten  zwei)  gröbere  folgt;  nur  ganz 
ausnahmsweise  stehen  zwei  gröbere  Rippen  neben  einander.  Ausser- 
dem ist  eine  feine  concentrische  Streifung  vorhanden,  die  auf  den 
Rippen  selbst  eine  feine  Schnppung  hervorbringt.  Auch  auf  den 
Ohren  sind  diese  Anwachsstreifen  deutlich  zu  bemerken;  daneben 
einige  schwächere  Längsrippen  auf  dem  hinteren  Ohre.  Die 
Schale  hat  auch  auf  der  inneren  Seite  eine  entsprechend,  wenn 
auch  nicht  so  schsö-fe  Rippung. 
Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Pecten  alatus  Buch. 

Buch,  Petref.  rec.  en  Amérique  p.  Humbold,  p.  8,  f.  1 — 4.  t—  (??) 
BAYXiE  et  CoQUAND,  Mém.  de  la  soc.  géoL  de  France,  II  ser., 
Bd.  IV,  1  partie,  p.  14,  t.  5,  f.  1—2.  —  Burmeistbr  u.  Gie- 
bel,  Yerstein.  v.  Juntas,  p.  182,  pars. 

Es  liegen  Abdrücke  der  flachen,  sowie  ein  kleineres  Exem- 
plar der  gewölbten  Schale  einer  Pecten  -  Art  vor,  die  sich  am 
besten  der  Buch' sehen  Art  zu  zählen  lässt.  Die  Längsrippen 
sind  schmal  im  Vergleiche  mit  den  breiten  Zwischenfurchen,  in 
welchen  keinerlei  Zwischenrippen  oder  Secundärfurchen  sich  be- 
merken lassen.  Vielmehr  sind  sie  flach  concav  und  mit  feinen 
Anwachsstreifen  versehen. 

Ich  kann  der  Ansicht  Gibbel's  nicht  beistimmen,  dass  der 
D'OnBioNY'sche  P.  Dufreno^i  dem  echten  P.  aUUus  ident  sei. 
Ist  doch  die  Zahl  der  Rippen  das  P.  Bufrenoyi  eine  grössere 
(H— 17  auf  der  gewölbten.  14  auf  der  flachen),  die  Form  der- 
selben eine  völlig  andere,  ihre  Breite  eine  weit  beträchtlichere. 
Die  Annahme  Giebel's,  dass  die  von  D'OnBiaNY  angegebenen 
Rippen  nur  an  den  Seiten  der  Schale  vorkämen  und  auf  der  Mitte 
derselben  willkürlich  ergänzt  seien,  ist  nicht  begründet. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Pecten  Bufrenoyi  d'Obb. 

dOrbiony,   Voyage  en  Amérique  merid.,  p.  106,  t  22,  f.  5—9.  — 
Burmeistbr  u.  Giebel,   Verst.  v.  Juntas,  p.  182  pars. 

£s  liegt  ein  80  mm  hohes  und  ebenso  breites  Exemplar  der 
rechten  gewölbten  Klappe  vor,  das  sich  der  von  d'Obbiomy  1.  c. 
abgebildeten  und  beschriebenen  Art  am  besten  anschliesst.  Der 
Wirbel  ist  hoch  und  stark  nach  innen  gebogen.  Das  Exemplar 
ist  etwas  schief,  was  aber  zum  Theil  auf  Verdrttckung  zu  schie- 
ben   sein  mag.      Die  Schale    trägt  lö  Rippen,    welche    die  von 
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d'Obbignt  angegebene  eigenthflmliche  Form  besitzen,  die  darin 
besteht,  dass  sie  einen  mittleren  Kamm  haben,  an  welchen  sich 
seitlich  je  eine  Art  Stufe  ansetzt,  welche  ihrerseits  ohne  scharfe 
Kante  in  die  gerandeten  Zwischenfnrchen  abfallen.  In  dieser 
zeigen  sich  keinerlei  Zwischenrippen  oder  Secundärfnrchen,  son- 
dern sie  sind  nur,  wie  das  auch  auf  der  Zeichnung  bei  d'Or- 
BTQNY  ersichtlich  ist,  mit  feinen,  auch  Ober  die  Rippen  laufenden 
Anwachsstreifen  versehen.  Die  Zwischenfurchen  sind  schmäler  als 
die  Rippen  (von  Seitenkante  zu  Seitenkante  gerechnet). 

Was  d'0rbion7  mit  der  in  fig.  8,  1.  c.  gezeichneten  Secundär- 
fürche  meint,  ist  nicht  zu  verstehen.  Weder  ist  davon  in  seiner 
Beschreibung  die  Rede,  noch  in  der  fig.  5  etwas  davon  ersichtlich. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Pecten  Bodenhenderi  nov.  spec. 
Taf.  XXn.  Fig.  3. 

Diese  grosse  dreieckige,  etwa  ebenso  hohe  (ca.  90  mm)  vne 
breite  (85  mm)  Form  mit  rechter,  hoch  gewölbter  Klappe,  sehr 
kräftigem,  eingekrümmtem  Wirbel  steht  den  beiden  letzten  Arten 
ziemlich  nahe.  Die  rechte .  gewölbte  Schale  trägt  etwa  14 
grobe  Rippen,  von  denen  die  mittleren  9  bis  10  einen  recht- 
eckigen Querschnitt  besitzen  und  fast  senkrecht  in  die  Zwischen- 
furchen abfallen.  Die  letzteren  sind  flach  concav  und  etwa  ebenso 
breit  wie  die  Rippen.  In  der  Mitte  der  Furchea  erhebt  sich 
eine  ziemlich  feine  Zwischenrippe,  die  aber  auf  dem  Steinkem 
selten  sichtbar  ist.  Auf  letzterem  erscheinen  die  Rippen  schmäler 
und  gerundeter,  die  Zwischenfurchen  flach  gewölbt.  Die  2  bis  3 
Seitenrippen  weichen  wesentlich  von  den  mittleren  ab  und  be- 
stehen eigentlich  aus  je  einem  Paar  dicht  neben  einander  liegen- 
der, dünner  Rippen.  Von  den  Ohren  kann  nur  constatirt  werden, 
dass  sie  ziemlich  klein  sind,  dass  auf  ihnen  schräg  nach  unten 
radiale  Rippen  verlaufen  und  dass  ausserdem  feine  Anwachs- 
streifen, welche  dieselben  durchkreuzen,  bemerkbar  sind.  —  üeber 
die  linke  flache  Schale  ist  wegen  mangelnden  Materials  nichts 
Zuverlässiges  zu  berichten. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Pecten  Pradoanus  Vbrn.  et  Coll. 
Taf.  XXn,  Fig.  la— d. 

Verneuil  et  CoLLOMB.    Bull,   de  la   soc.  geol.  de  France,   2  ser., 
Bd.  10,  p.  168,  t.  3,  f.  4. 

Diese  wie  die  drei  vorigen  Arten  stark  ungleichklappige 
Form  ist  jedoch  viel  kleiner  als  jene.  Keines  der  mir  vor- 
liegenden,   sicher  zugehörigen  Exemplare  dürfte    eine  Höhe    und 
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Breite  von  35—40  mm  überschreiten.  Die  rechte,  gewölbte 
Klappe  ist,  wenn  unverdrückt,  massig  schief  und  mit  stark  ein- 
gekrümmten Wirbeln  versehen.  Dieselbe  trägt  13  Rippen,  die  auf 
Kern  und  Schale  ein  sehr  verschiedenes  Ansehen  gewähren.  Die 
Beschaffenheit  derselben  konnte,  obschon  ein  vollständiges  Exem- 
plar fehlt,  aus  guten  Abdrücken  genügend  ermittelt  werden.  Auf 
der  Schale  sind  die  Rippen  regelmässig  dreieckig  und  sehr 
scharf.  Dasselbe  gilt  von  den  Zwischenfurchen,  welche  gewisser- 
maassen  das  negative  Bild  der  Rippen  geben,  sodass  ein  Profil 
durch  die  Schale  eine  genaue  Zickzacklinie  darbietet.  Die  tiefste 
Rinne  der  Zwischenfurchen  ist  sehr  scharf  und  scheint  oft  noch 
ein  wenig  eingeschnitten  und  vertieft  zu  sein,  lieber  Rippen  und 
Furchen  laufen  sehr  feine  und  scharfe,  regelmässige  Anwachs- 
streifen. Auf  dem  Kerne  sind  die  Rippen  ziemlich  schmal  und 
gerundet,  keineswegs  dreieckig,  wenig  mehr  als  halb  so  breit  wie 
die  flachen  Zwischenfurchen.  Die  linke,  flache  Schale  ist  ziem- 
lich gleichseitig,  der  Winkel,  den  die  oberen  Schalenränder  mit 
einander  bilden,  ein  spitzer.  Die  auf  ihr  stehenden  12  Rippen 
verhalten  sich  ganz  so  wie  auf  der  convexen  (rechten)  Schale. 
Auch  hier  sind  auf  dem  Kerne  die  Rippen  schmal .  und  erinnern 
in  nichts  an  die  der  Schale  selbst.  Die  Ohren  sind  ungleich; 
das  hintere  ist  grösser  als  das  vordere,  an  welchem  ein  Byssus- 
ansschnitt  nicht  deutlich  sichtbar  ist.  Die  innere  Seite  zeigt 
am  oberen  Rande  eine  Leiste,  auf  welcher  eine  Reihe  zahnähn- 
licher, senkrecht  gestellter  Hervorragungen  bemerkbar  ist. 
Fundort;    Portezuelo  ancho. 

Pecten  Hehlt  d'Orb. 

d'Orbigny,  Prodrome,  I,  p.  219.  —  Dumortier,  Bass,  du  Rhône, 
I,  p.  162,  t.  24,  f.  16;  II,  p.  70  u.  216,  t.  12,  f.  5  —  6  und 
m,  p.  135. 

P.  ghber  Zieten,  Verstein.,  t.  53,  f.  1. 

Eine  Reihe  von  Exemplaren  einer  glatten  Pecten -Yorm  mit 
spitzem  Wirbel  und  einem  Schlosswinkel,  welcher  bald  ein  wenig 
grösser,  bald  kleiner  als  ein  Rechter  ist,  dürfte  der  genannten 
Art  zugehören.  Die  Form  ist  höher  als  breit,  von  den  Wirbeln 
laufen  beiderseits  den  Rändern  genähert  parallel  zwei  Falten. 

Die  Sculptur  besteht,  abgesehen  von  einigen  ganz  leichten 
concentrischen  Falten,  aus  einer  sehr  feinen,  nicht  scharfen  con- 
centrischen  Streifung  (bei  einigen  Exemplaren  lassen  sich  überaus 
feine,  aber  unregelmässige  Längslinien  erkennen).  Die  Ohren  sind 
klein,  einander  gleich  und  ebenfalls  glatt.  Ein  Byssusausschnitt 
ist  an.scheinend  nicht  vorhanden.  Von  P.  calvus  Goldp.  ist  die 
Form  durch  grössere  Höhe,    spitzen  Winkel    und  Gleichheit    der 


Digitized  by  VjOOQ IC 


393 

Ohren,    von  P,  suhulafus  durch    den    fehlenden  Byssusausschnitt 
and  die  gleich  gestellten  Ohren  unterschieden. 
Fundort:    Rio  salado. 

Fecten  (Amusium)  paradoxus  Münst. 

GoLDFUSS,   Petref.  Genn.,  t.  99,  f.  4. 

P.  incrustatus  Defr.,  Diet,  84,  258. 

P.  eowtrariw  Buch,   Quenstedt,  Jara,  t.  86,  f.  16  —  17. 

P.  pfmnüm  Dumortier,  Bass,  du  Rh6ne,  lY,  p.  95. 

Von  dieser  Form  liegt  eine  Reihe  Exemplare  (meist  Ab- 
drflcke  der  Innenseite)  vor  von  kreisrundem  Umriss,  massig 
grossen  Ohren.  Auf  der  Innenseite  befinden  sich  10 — 11  gerade, 
nicht  ganz  bis  zum  Rande  reichende  Rippen.  Die  Oberseite  ist 
mit  einer  feinen  Längsstreifung  und  sehr  undeutlichen,  concen- 
trischen  Linien  versehen,  wie  das  Dumortibr,  Goldfuss  u.  Andere 
für  die  linke  Klappe  angeben.  Die  Exemplare  haben  eioe  nkht 
unerhebliche  Grösse ,  bis  zu  24  mm  Höhe  und  etwa  gleiche 
Breite.  Ob  die  andere  Schale  nur  eine  concentrische,  aber  keine 
L&ngsstreifnng  besitzt,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  Der  An- 
sicht Oppei/s,  der  die  von  Goldfuss  herrührende  Trennung  der 
Formen  anerkennt  und  nicht  wie  manche  andere  Autoren  Alles 
unter  P.  pumilus  vereinigt,  habe  ich  mich  hinsichtlich  der  Syno- 
nymik anschliessen  zu  müssen  geglaubt. 

Fundort:    Rio  salado. 

Hinnites  conf.  velatua  Goldf. 

Goldfuss,   Petref.  Germ.,   t.  90,  f.  2.    -  Dumortier,   Bas«,  du 
Bl>6ne,  I,  t.  4,  f  1—8.  —  OrPE^   IGtti.  Lias,  t.  4,  f.  12. 

Die  vorliegende,  flache  Schale  in  schlechter  Erhaltung  ist 
etwas  concav  mit  einem  grossen  vorderen,  längsgestreiften  Ohre 
versehen.  Auf  der  Schale  selbst  befindet  sich  eine  feine,  nicht 
regelmässige  Rippung.  Von  concentrischen  Streifen  ist  kaum 
etwas  zu  bemerken. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Ostrea  sp. 

Ein  Steinkem  von  länglicher  Form,  stark  gewölbt,  mit  gros- 
sem, deutlichem  Muskeleindruck  lässt  eine  Artbestimmung  nicht  zu. 
Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Ostrea  sp. 

Eine  grössere  gewölbte  Auster  mit  radial  gestellten,  groben 
Falten  liegt  in  so  schlechter  Erhaltung  vor,  dass  eine  Bestim- 
mung unthunlicfa  erscheint. 

Fundort:    Rio  salado. 

26* 
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Änomia  sp.  nova. 

Die  (linke?)  Schale  einer  gerundeten,  etwas  schiefen,  33  uun 
hohen  und  30  mm  breiten  Anomui-FoTm  mit  spitzen,  wenn  auch 
wenig  hervorragenden  Wirbeln,  sehr  dünner  Schale,  feinen  con- 
centrischeu  Runzeln,  ohne  Längsstreifung,  scheint  eine  neue  Art 
zu  repräsentiren  Von  Änomta  numismalis  und  Ä.  opcdinus 
QuEHST.,  sowie  von  A  peäucida  Tebq.  (Luxemb.,  t.  35,  f.  2) 
ist  unsere  Art  durch  ihre  Form,  den  stärker  entwickelten  Wirbel 
verschieden,  von  A  strtatula  und  A.  liasina  Oppel  durch  die 
fehlende  L&ngsstreifuug. 

Fundort:    Rio  salado. 

Gryphaea  striata  Philippi  (?). 
Taf.  XXn,  Fig.  5—6. 
Philippi,  Reise  durch  die  Wfiste  Atakama,  p.  144,  t.  1,  f.  10. 

Ein  Hohldruck  aus  den  Tuffen  vom  Portezueb  ancho  nebst 
darin  befindlichem  Steinkern  ist  insofern  interessant,  als  er  das 
Vorhandensein  einer  gestreiften  Gryphaea  nachweist.  Die  Art  ist 
länglich  oval,  die  grössere  linke  Schale  ziemlich  stark  gewölbt 
und  geht  in  einen  stark  nach  innen  gekrümmten  Wirbel  aus. 
Auf  der  Vorderseite  der  grossen  Schale  läuft  eine  Art  Kante 
vom  Wirbel  bis  an  den  Unterrand,  vor  welchem  die  Schale  steil 
abfällt  und  abgestutzt  erscheint.  Dieses  für  Gryphaea  charakte- 
ristische Verhalten  zeigt  sich  auch  auf  dem  Steinkern.  Die 
Sculptur  der  grossen  Schale  besteht  aus  einer  ziemlich  feinen, 
nicht  regelmässigen  Längsrippung,  ausserdem  sind  deutliche  An- 
wachsstreifen bemerkbar.  Die  kleine  rechte  Schale  ist  deckel- 
artig, flach,  von  ovalem  Umriss.  Der  am  oberen  Ende  befindliche 
Wirbel  ist  klein  und  sehr  wenig  vorstehend.  Die  Schale  ist  mit 
starken  concentrischen  Runzeln  versehen;  ob  ausserdem  noch  eine 
feine  Rippung  vorhanden  ist,  wie  sie  die  grosse  Schale  besitzt, 
kann  nicht  constatirt  werden.  Die  Zugehörigkeit  der  sehr  man- 
gelhaft abgebildeten  und  beschriebenen  Form  Philippics  zu  un- 
serer Art  ist  freilich  schwer  zu  erweisen.  Doch  glaubte  ich  bei 
der  Seltenheit  gerippter  Gryphaeen  einen  Zusammenhang  beider 
Formen  annehmen  zu  müssen. 

Gryphaea  conf.  cymhium  Lam. 

Lamark,   Hist,  nat.,  Bd.  VI,  p.  198.  —  Goldpuss,   Petref.  Genn., 
t.  86,  f.  1  und  t.  84,  f.  3  —  5. 

Ein  ziemlich  kleines  Exemplar  einer  Gryphaea  scheint  ge- 
nannter Art  zugerechnet  werden  zu  können.  Der  Wirbel  dürfte 
allerdings    nicht  sonderlich    stark    eingekrümmt    sein    (die  Spitze 
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desselben  ist  abgebrochen).      Die  Furche  anf   der  hinteren  Seite 
der  gewölbtem  Klappe  ist  unr  schwach  angedeutet. 
Fundort:    Rio  salado. 

D*    Brtwhiapoda. 

Terebratula  (Waldheimia)  cf.  punctata  Sow. 

SowEBBT ,  Min.  Conch. ,  t  15 ,  f.  4.  —  Davidson  »  Jur.  Brach., 
p.  46,  t.  6,  f.  1—6.  —  DESLONGCHAifPS,  Pal.  franc.  Brachiop., 
t  13,  f.  1—3. 

Eine  in  mehreren  Exemplaren  (meist  Steinkemen)  voriian- 
dene  Waldheimia  besitzt  in  der  Jngend  flach  gerundete,  später 
eine  etwas  gewölbtere  und  geblähtere  Form.  Der  Umriss  ist  fast 
kreisrund,  wenig  höher  als  breit.  Der  Schnabel  ist  massig  stark 
nach  vom  gebogen  und  hat  eine  ziemlich  kleine  OefTnung.  Das 
Deltidinm  lasst  sich  nicht  genau  beobachten.  Der  Stimrand  läuft 
gerade.  Auf  der  Dorsalseite  des  Steinkems  sind  ein  Median- 
septnm  sowie  die  Zahngniben  erkennbar.  Die  Schale  ist  deutlich 
punktirt.  Bei  den  gebläht eren  Formen  treten  einige  sehr  deut- 
liche, grobe,  concentrische  Runzeln  auf. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 

Terebratula  suhovoides  Rœm. 

Rœmer,   Oolitengeb.,  t.  2,  f  9.  —   Oppel,  Mittl.  Lias,  t.  4,  f.  1. 

—    Dbblomgchahps  ,  Pal.   franc,   terr.  jur.  Brachiop.,   t.  87, 

f.  4—9. 
T.  (?)  subpunctata  Davidbon,  Jur.  Brach.,  t.  6,  f.  7—10. 
r.  orniihocephala  Baylb  et  Coquand,    Chili,  t.  8,  f.  12—14. 

Die  länglich  eiförmige,  geblähte  Form  zeigt  einen  stark  ge- 
krümmten Schnabel,  der  ein  massig  grosses  Foramen  besitzt  und 
sich  so  dicht  über  der  kleineren  Schale  befindet,  dass  das  Del- 
tidinm ganz  bedeckt  wird.  Vom  Schnabel  abwärts  läuft  auf  der 
unteren  (grösseren)  Schale  ein  stumpfer,  sich  indessen  im  wei- 
teren Verlauf  verflachender  Kiel.  Auf  der  oberen  (kleinen)  Klappe 
tritt  nicht  selten  eine  ganz  seichte  Rinne  namentlich  bei  solchen 
Exemplaren  auf,  bei  denen  der  Stimrand  nicht  gerundet,  son- 
dern gerade  oder  sogar  ausgebogen  ist.  Eine  Einbiegung  des 
Stirnrandes  dagegen  in  die  grössere  Schale  ist  damit  nicht  ver- 
bunden. Die  Arealkanten  sind  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Schnabels  zu  bemerken,  eine  deutlich  umgrenzte  Area  ist  also 
nicht  vorhanden.  Die  Schalen  zeigen  starke  Anwachsstreifen, 
die  namentlich  gegen  den  Stimrand  hin  häufig  werden. 

Fundort:    Rio  salado. 
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Terehratula  subovoides  Rœm.  var. 
Deslongcuamps,  Pal.  firanç.  terr.  jar.  Brach.,  t  88. 

£ine  Reihe  von  leider  verdrückten  Exemplaren  scheint  dieser 
von  Deslonoghahps  gut  abgebildeten,  seltenen  Varietät  mit  wul- 
stigen, absatzartigen  Anwacbsstreifen  zuzugehören. 
Fundort:    Rio  salado. 

Terehratula  cf.  suhnumismalis  Dav. 

Davidson,  Jur.  Brach.,  t.  6,  f.  10.  —  Deslongchamps,  Pal.  fraoç. 
terr.  jur.  Brachiop.,  t.  27—29. 

Eine  Anzahl  ziemlich  deprimirter  Exemplare  einer  WaM- 
heimia  -  Art  lässt  sich  keiner  der  in  Frage  kommenden  Formen 
besser  anpassen  als  der  erwähnten. 

Der  Umriss  ist  geinindet  fdnfseitig,  der  Schnabel  nur  massig 
vorgebogen  mit  mittelgrossem  Foramen.  Auf  beiden  Klappen  laufen 
vom  Schloss  gegen  den  Stirnrand  hin  zwei  Falten,  die  allerdings 
erst  auf  der  unteren  Schalenhälfte  deutlich  werden.  Zwischen 
denselben  befindet  sich  eine  leichte  Furche. 

Fundort:    Rio  salado. 

Bhynchonella  tetraëdra  Sovr. 

SowERBY,  Min.  Couch.,  t  83,  f.  4.  —  Davidson,   Jur.  Brachiop., 
t.  18,  f.  6—10. 

In  mehreren  Exemplaren  sind  Steinkeme  und  ein  Abdruck 
einer  sehr  geblähten  lihytichonella  -  Form  vorhanden .  welche  der 
K  tetraëdra  Sow.  am  besten  entspricht.  Der  Umriss  ist  ku- 
gelig dreieckig,  die  ventrale,  grössere  Klappe  viel  weniger  stark 
gewölbt  als  die  dorsale,  welche  einen  schmalen,  stark  hervortre- 
tenden, mit  2 — 3  Falten  versehenen  Wulst  trägt,  neben  welchem 
beiderseits  2  —  3  scharfe  Seitenfalten  sich  befinden. 

Dem  Wulste  auf  der  Dorsalklappe  entspricht  ein  Sinus  auf 
der  ventralen,  innerhalb  dessen  sich  1 — 2  Falten  befinden.  Dieser 
Sinns  bringt  auf  der  Stimseit«  eine  starke  Hinaufbiegnng  hervor. 
Der  Schnabel  ist  stark  vorn  herüber  gekrttmmt.  Ueber  das  Del- 
tidium  und  die  Area  gestattet  der  Erhaltungszustand  keine  Aus- 
kunft. Die  Dorsalschale  besitzt  ein  deutliches  Medianseptum. 
Unsere  Form  trägt  allerdings  eine  etwas  geringere  Zahl  von 
Falten  wie  die  SowBRBY'sche  Art;  doch  bildet  Davidson,  Jur. 
Brach.,  t.  18,  f.  10  eine  Form  der  Rh.  tetraëdra  ab,  die  auch 
nur  2  —  3  Medianfalten  besitzt  und  überhaupt  unseren  Exem- 
plaren überaus  ähnlich  ist. 

Fundort:    Portezuelo  ancho. 
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JE.    Vermes. 

Serpiila  varicosa  nov.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  2. 

Eine  freilebeude  Foim  mit  geraden  oder  gekrttmmten ,  nur 
schwach  sich  verjüngenden  Röhren  findet  sich  vorwiegend  in  den 
Tuffen  vom  Portezuelo  ancho.  Die  äussere  Form  der  Röhren 
ist  vierseitig,  dergestalt,  dass  die  Kanten  fast  fiügelig  hen'ortreten 
und  die  Flächen  vertieft  erscheinen.  Ausserdem  sind  in  wech- 
selnden Abständen  (3 — 10  mm)  Wülste  sichtbar,  welche  auch  über 
die  Kanten  hinüberlaufen.  Der  Kern,  d.  h.  die  Ausfüllung  der 
Röhren  ist  viereckig  gerundet  und  zeigt  eine  dichte  und  feine 
Querstreifung.  Die  Dicke  der  Röhren  schwankt  zwischen  lYs 
bis  3  mm.  Die  Form  zeigt  gewisse  Beziehungen  zu  Serpula 
etalerms  Dumortibr  (Bass,  du  Rhône,  I,  t.  49,  f.  21).  Doch 
sind  hier  die  Wülste  viel  regelmässiger,  die  Röhren  nicht  vier- 
kantig, sondern  rund. 

Fundort:    Portezuelo  ancho  und  Rio  salado. 


Mehrere  Reste  von  Korallen  von  Portezuelo  ancho  entziehen 
sich  ihrer  sehr  schlechten  Erhaltung  wegen  einer  Bestimmung. 
Ein  Exemplar,  von  welchem  der  Abdruck  des  Epitheks  sowie 
einige  Septenreste  vorhanden  sind,  dürfte  der  Gattung  Montli- 
catiUia  zugehören. 

Ueberdies  sind  am  Rio  salado  einige  Stücke  fossilen  Holzes 
gefunden,  die  Herr  Dr.  Conventz  als  Cedroxylon  zu  bestimmen 
die  Freundlichkeit  hatte. 

Mittlerer  Jura 

vom  Ostfuss  des  Gerro  Colorado  nördlich  des  Rio 
Malargue. 

Stephanoceras  multiforme  Gottschb. 
GoTTSCHE,   Espinazito,  p.  18,  t.  H,  f.  6  —  8. 

Ein  Windungsbruchstück  eines  sehr  deprimirten,  stark  invo- 
luten  Ammoniten  mit  engem  Nabel,  knotenartigen,  kurzen  Rippen, 
die  sich  in  etwa  3  Ezternrippen  gabeln.  Letztere  laufen  ziem- 
lich gerade  über  den  Rücken.  Die  Form  entspricht  vollkommen 
den  Abbildungen  Gottsche  s,  1.  c,  namentlich  der  fig,  5. 

Plcuromya  jurassi  Aoas. 

AGA86IZ,  Myes,  t.  80,  f.  3—- 10.   —   Gottsche,   Espinazito,  p.  82, 

t.  7,  f.  5. 

Mehrere  gut  erhaltene  Exemplare  einer  PUuromya  stimmen 
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sehr  gut  mit  der  von  Gottschë  1.  c.  gegebenen  Abbildung.  Die 
Wirbel  befinden  sich  etwa  beim  vorderen  Drittel.  Die  abgerun- 
dete Hinterseite  erscheint  etwas  nach  oben  aufgebogen.  Schale 
ist  allerdings  nicht  erhalten,  sodass  über  das  Vorhandensein  der 
feinen  Punktirung  nichts  ausgesagt  werden  kann. 

Tithon 

von  Rodeo  viejo.  Rio  Malargue  (Westfuss  des  Cerro 
Colorado)  und  Arroyo  Pequenco. 

Haploceras  climatum  Opp. 

Oppel,    Diese  Zeitschrift,  Bd.  XVII,  p.  549.  —  ZrirsL,   Paläont. 
Mitth.,  II,  p.  79,  t.  18  und  p.  169,  t.  27,  f.  7. 

Das  vorliegende  beschalte  Exemplar  zeigt  in  genügender 
Weise  die  Merkmale,  die  Zittbl  für  die  Oppel  sehe  Art  in  sei- 
ner Beschreibung  und  Abbildung  hervorbebt.  Die  Windungen 
sind  stark  comprimirt,  auf  den  Flanken  flach,  ihre  Extemseite 
ist  stark  gerundet.  Zur  Naht  fallen  die  Windungen  steil,  fast 
senkrecht  ein.  ohne  dass  eine  scharfe  Kante  die  Flanken  von  der 
Nahtfläche  trennt.  Der  Nabel  ist  eng  (15  pCt.).  Die  Involution 
sehr  erheblich  (^4  der  Windungshöhe).  Die  Sculptur  besteht  nur 
aus  feinen,  sichelförmigen,  in  der  Mitte  geknickten  Anwachs- 
streifen, welche  dann  unter  starker  Vorbiegung  über  den  Rücken 
laufen.  Einzelne  derselben  sind  in  regelmässigen  Abständen  etwas 
stärker.     Die  Scheidewandlinie  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

Maasse:     Durchm.         Höhe         Dicke         Nabel 
41,5  mm      23,5  mm     13  mm        7  mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Haploceras  r asile  Opp.  var.  planiuscula  Zittel. 

Oppel,   Diese  Zeitschrift,  Bd.  XVII,  p.  549.   —    Zittel,   Paläont. 
MittheiluDgen,  Bd.  II,  p.  178,  t.  28,  f.  3. 

Mit  der  erwähnten  Varietät  des  IL  rasüe,  wie  sie  von 
Zittel,  1.  c,  beschrieben  und  abgebildet  wird,  lassen  sich  die 
vorliegenden  Exemplare  ohne  Mühe  in  Einklang  bringen.  Die 
Windungen  von  elliptischem  Querschnitt  haben  eine  sehr  gewölbte 
Extemseite,  flach  gewölbte  Flanken ,  die  ohne  Kante  und  allmäh- 
lich (etwa  unter  45^)  zur  Naht  einfallen.  Die  Nabelweite  be- 
trägt etwa  22  pCt.  (in  der  Jugend  25  pCt.;  etwas  weniger  als 
Ztttel  es  angiebt).  Die  Windungen  sind  bis  auf  äusserst  feine, 
kaum  sichtbare  Anwachsstreifen,  die  auf  der  Nahtfiäche  rückwärts 
gerichtet  sind,  auf  den  Flanken  flach  /-förmig  gekrümmt,  glatt, 
ein  Umstand,    der  allerdings  von    den  Zittel' sehen  Angaben  ab- 
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weicht,  der  von  einer  völlig  glatten  Schale  spricht.  Dagegen 
lässt  die  sehr  grosse  Aehnlichkeit  der  Scheidewandlinie  hei  un- 
serem Exemplar .  mit  der  von  Zittkl  i.  c.  ahgehildeten ,  die  in 
ihrer  Einfachheit  sehr  charakteristisch  ist  und  von  anderen  Hap- 
loceraS'Arien  wesentlich  abweicht,  die  nahe  Verwandtschaft  unserer 
Art  mit  der  angeführten  muthmaassen. 

Maasse:     Durchm.         Höhe         Dicke         Nabel 
52  mm        25  mm     15,4  mm    11,7  mm. 
Fundort:  Rodeo  viejo  und  Rio  Malargue. 

Hoplites  mendozaniis  nov.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  2  a  — c. 

Ammonites  conf.  privcutensis  Zittel  (?).    Paläontol.  Mittheil ungen, 
Bd.  II,  p.  102. 

Die  flach-scheibenförmige  Art  besitzt  zusammengedrückte  Win- 
dungen, die  höher  als  breit  sind  von  fast  rechteckigem,  nach  der 
Extemseite  zu  etwas  verschmälertem  Querschnitt.  Die  grösste 
Dicke  befindet  sich  in  der  Mitte.  Die  Extemseite  ist  ziemlich 
flach.  Die  Flanken  sind  flach  gewölbt  und  fallen  steil,  fast  senk- 
recht zur  Naht  ab,  wenn  auch  ohne  scharfe  Nahtkante.  Die 
Involution  beträgt  etwa  ^/i  der  Windungshöhe.  Der  Nabel  ist 
massig  weit  (32 — 37  pCt.  des  Durchmessers), 

Die  Sculptur  besteht  aus  ziemlich  groben,  scharf  hei*vortre- 
tenden  Rippen,  (etwa  30  auf  den  äusseren  Umgang),  welche  gleich 
an  der  Naht  entspringen  und  zwar  auf  der  Nahtfläche  deutlich 
rückwärts  gerichtet  sind,  auf  den  Flanken  jedoch  gerade,  oft  auch 
wohl  ein  wenig  nach  vom  geneigt  verlaufen.  Bei  zwei  Drittel 
der  Windungshöhe  gabeln  sich  die  Rippen  in  zwei  Aeste«  doch 
bleiben  auch  nicht  selten  einzelne  Rippen  ungetheilt,  namentlich 
in  der  Jugend.  An  der  GabelungssteUe  befindet  sich  nicht  selten 
ein  Knötchen,  selbst  auf  den  ungetheilten  Rippen  an  der  ent- 
sprechenden Höhe.  Auf  der  Extemseite  enden  die  Rippen  ent- 
weder beiderseits  mit  einer  knotenförmigen  Anschwellung  oder  sie 
gehen  auch  wohl,  wenn  auch  unter  starker  Einsenkung  über  den 
Rücken  hinweg,  sodass  auf  der  Mitte  des  Rückens  eine  deutliche 
Furche  entsteht,  welche  namentlich  in  der  Jugend  stark  vertieft 
und  zu  dieser  Zeit  innen  glatt  ist.  Die  Scheidewandlinie  zeigt 
einen  tief  zweispitzigen,  von  dem  breiten,  dreizipfligen  Haupt- 
seitenlobus  überragten  Extemlobus,  einen  dem  ersten  ähnlich  ge- 
bauten zweiten  Laterallobus  und  ziemlich  stark  zurückweichende 
Hülfsloben. 

Die  Art  steht  dem  H.  privasensis  Pictet  (Mélanges  paléon- 
tologiqnes.  Livr.  11.  p.  84,  t.  18,  f.  1 — 2)  nahe,  lässt  sich  in- 
dessen vo»  demselben  doch  deutlich  unterscheiden  und  zwar: 
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1.  durch    die    im    erwachsenen    Zustande    nicht   mehr    glatte 
Rûckenfarche, 

2.  durch  die    in    grösserer  Höhe    stattfindende  Gabelung   der 
Rippen« 

3.  durch  die  geringe  Zahl  derselben, 

4.  durch  die  Rückwärtsrichtung  der  Rippen  auf  der  Nahtfläche. 

Eine  Verwechselung  des  K  privasensis  mit  dem  echten  A 
calùto  d'Orb.  halte  ich  für  ausgeschlossen .  da  letztgenannte 
Form  durch  engeren  Nabel,  comprimirtere  höhere  Windungen  und 
die  flach  sichelförmich  geschwungenen  Rippen  sich  gut  unter- 
scheiden lässt.  Ob  der  von  Zittbl  L  c.  angeführte  Ammonites 
conf.  privasensis  zu  unserer  Art  gehört,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  keine  Beschreibung  oder  Abbildung  gegeben  wurde, 
doch  möchte  ich  die  Vermuthung  hegen.  Der  ZiTTEL'sche  A 
caîisto  ist  ebenfalls  verwandt,  aber  durch  enger  gestellte,  tiefer 
gegabelte  Rippen,  grössere  Dicke  des  Querschnitts  unterscheidbar. 
Auch  mit  IL  rjasamnsis  Nik.  (Nikitin,  Les  vestiges  de  la  pé- 
riode crétacée  dans  la  Russie  centrale;  Mémoires  du  com.  géol.. 
Vol.  V,  No.  2,  t.  I,  f.  1  —  3)  zeigt  die  vorliegende  Form  nahe 
Beziehungen,  doch  sind  bei  der  Form  Nitikin  s  die  Rippen  noch 
etwas  gröber,  vor  Allem  auf  der  niedrigen  Schlusswindung,  die 
völlig  verschieden  von  der  unserer  Art  ist,  überhaupt  ist  der 
Querschnitt  der  Windungen  breiter. 

Maasse:     Durchm.     Höhe  d.  Wind.     Dicke  derselben     Nabel 
70  mm  26  mm  1 7  mm  26  mm 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Hoplites  conf.  progenitor  Opp. 

Oppel,  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XVU,  p.  664.  —  ZrrrEL,  Pal.  Mitth., 
Bd.  n,  p.  99,  t.  18,  f.  3.  —  Favre,  Tithon  der  Freiburger 
Alpen,  t.  3,  f.  10. 

Ein  Wohnkammerbruchstück  eines  Hopliten  aus  den  Schieb- 
ten  von  Rodeo  viejo  zeigt  sehr  nahe  Beziehungen  zu  der  ge- 
nannten Form.  Um  den  Nabel  herum  stehen  Knoten,  von 
denen  leicht  sichelförmig  gebogene  Rippen  ausgehen,  die  sich  in 
verschiedener  Höhe,  zum  Theil  schon  bald  über  dem  Nabel  theilen. 
Ueberdies  treten  noch  Zwischenrippen  auf,  die  ihren  Ausgang 
nicht  von  einem  Knoten  nehmen,  sich  aber  trotzdem  gabeln  kön- 
nen. Auf  der  Externseite  sind  die  Rippen  unterbrochen  und  es 
entsteht  dadurch  eine  deutliche  Furche.  Von  der  Zittbl' sehen 
Abbildung  zeigt  unser  Exemplar  einige  Unterschiede,  welche  in 
der  grösseren  Dicke,  sowie  in  den  weniger  geschwungenen  Rippen 
bei  letzterem  bestehen  und  wohl  dadurch  erklärt  werden  können, 
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dflss  wir  es  mit  einem  Wohnkamroerstück  zu  than  haben,  auf 
welchem  ein  abweichendes  Verhalten  der  Scnlptur  ganz  ge- 
wöhnlich ist. 

Hoplites  Kölliheri  Opp. 

Oppel,   Diese  Zeitschrift,  Bd.  XVII,  p.  556.  —  Zfttel,   Pal.  Mit- 
theilungen,  Bd.  II,  p.  95,  t.  18,  f.  1—2. 

Diese  charakteristische  Form  liegt  in  einem  ziemlich  gat 
erhaltenen  Exemplar  vor.  Die  Windungen  haben  einen  gerundet 
siebenseitigen  Querschnitt  und  sind  ebenso  hoch  wie  breit.  Die 
Externseite  ist  ziemlich  abgeplattet,  die  Flanken  sind  gerundet 
und  fallen  ohne  Nahtkante  steil  zur  Naht  ein.  Die  Nabelweite 
ist  beträchtlich  (44  pCt.)  und  scheint  im  Alter  noch  zuzunehmen, 
die  Involution  nicht  erheblich,  da  nur  etwa  ein  Viertel  der 
Windungshöhe  umfasst  wird. 

Die  Sculptur  besteht  aus  sehr  gi'oben,  stark  geknoteten  Rip- 
pen, welche  direct  an  der  Naht  entspringen  und  annähernd  radial 
verlaufen.  Sie  gabeln  sich  grösstentheils  etwas  über  der  Mitte 
der  Windungshöhe  in  zwei  Aeste,  doch  kommen  auch  ungetheilte 
Rippen  vor.  An  der  Gabelungsstelle  befindet  sich  ein  starker 
Knoten.  Auf  der  Extemseite,  ttber  welche  die  Rippen  gerade 
hinweggehen  (wenn  sie  auch  auf  der  abgeplatteten  Partie  dessel- 
ben etwas  abgeschwächt  erscheinen),  zeigen  sich  ebenfalls  beider- 
seits Knoten  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  die  Extemseite  sich 
von  den  Flanken  mit  einer  leicht  gerundeten  Kante  absetzt. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  jede  Extemrippe  einen  Kno- 
ten besitzt,  sondern  dass  ein  Knotenpaar  auf  je  2 — 3  Paare  von 
Extemrippen  kommen.     Die  Scheidewandlinie  war  nicht  sichtbar. 

Maasse:     Durchmesser      Höhe       Dicke       Nabelweite 
116  mm        38  mm    39  mm        50  mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Hoplites  protractus  nov.  sp. 
Taf.  XXV,  Fig.  lau.  b. 

Es  liegt  von  dieser,  mit  keiner  der  bekannten  Arten  des 
Tithons  irgend  ähnlichen  Form  eine  gut  erhaltene  Wohnkammer 
vor,  deren  Querschnitt  ein  Oval  darstellt,  dessen  schmälere  Partie 
sieb  nach  aussen  zu  befindet.  Die  Externseite  ist  hoch  gewölbt, 
die  Flanken  sind  gerundet  und  fallen  steil  und  tief  zur  Naht  ein. 
Obschon  keine  Nahtkante  vorhanden  ist,  so  ist  doch  durch  das 
plötzliche  Anschwellen  der  Rippen  an  der  Stelle,  wo  die  Flanken 
beginnen,  eine  Art  Nabtfiäche  ausgebildet,  auf  welcher  die  schwa- 
chen Rippenansätze  stark  rückwärts  verlaufen.     Auf  den  Flanken 
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sieht  man  ziemlich  weitläufig  gestellte  und  kräftige  Rippen,  welche 
zuweilen  (und  zwar  auf  der  untereu  Hälfte  der  Windung)  gegabelt, 
meist  aber  einfach  sind.  Sie  biegen,  je  mehr  sie  sich  der  Extem- 
seite  nähern,  immer  stärker  nach  vom,  sodass  die  entsprechenden 
Rippen  rechts  und  links  unter  stumpfem  oder  selbst  rechtem 
Winkel  zusammentrefTen.  Der  Uebergang  auf  der  Externseite  ist 
allerdings  kein  winkeliger,  sondern  ein  parabolisch  gekrümmter. 
Auf  der  Mediane  findet  dabei  eine  leichte  Abschwächung  der 
Rippen  statt,  die  auf  der  Zeichnung  nicht  genügend  hervortritt. 
Zwischen  den  gröberen  Hautrippen  ist  noch  je  eine  schwächere 
etwas  verwischte  Zwischenrippe  eingeschaltet,  welche  sich  meist 
schon  unterhalb  der  Mitte  gabelt;  die  Theilrippen  werden  nach 
der  Extemseite  zu  deutlicher  und  laufen  in  derselben  Weise,  wie 
das  an  den  Hauptrippen  vorhin  geschildert  wurde,  über  den 
Rücken  hinweg.     Zuweilen  fehlen  die  eingeschalteten  Rippen. 

Von  der  Lobenlinie  ist  nur  eine  Spur  am  hinteren  Ende 
des  Wohnkammerstückes  zu  sehen.  Man  kann  nur  einen  ansehn- 
lichen Extemsattel,  einen  an  seiner  Basis  sehr  breiten  ersten 
Seitenlobus  und  einen  massigen  zweitheiligen  ersten  Seitensattel 
constatiren. 

Am  meisten  scheint  die  Form  mit  Hoplites  longinodus  Neum. 
u.  ÜHL.  (Ammoniten  der  norddeutschen  Hilsbildungen ,  p.  172, 
t.  37,  f.  2  u.  3)  verwandt  zu  sein,  welcher  Art  ebenfalls  ab- 
wechselnd stärkere  und  schwächere  Rippen  eigentbümlich  sind, 
die  Ober  die  Externseite  unter  beträchtlicher  Vorbiegung  hin- 
überlaufen. Doch  fehlen  unserer  Art  die  Knoten  auf  der  Extem- 
seite. auch  ist  bei  K  longinodus  meist  mehr  als  eine  schwächere 
Rippe  eingeschaltet,  die  überdies  nicht  so  sehr  von  den  stärkeren 
differiren  als  bei  H,  protracttis.  Endlich  ist  der  Querschnitt  der 
Windung  ein  anderer,  deren  grösste  Dicke  dicht  über  der  Naht, 
bei  unserer  Art  jedoch  etwa  in  der  Mitte  sich  befindet. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Hoplites  calistoides  nov.  spec. 
Taf.  XXm,  Fig.  la— b. 

Diese  ausgezeichnete  Form  zeigt  zu  H.  Calisto  d'Obb  (Pal. 
franc,  terr.  jur.,  t.  213,  f.  1 — 2)  enge  Beziehungen.  Wir  haben 
es  mit  einem  flach  scheibenförmigen,  hochmündigen  Ammoniten  zu 
thun,  dessen  Windungsquerschnitt  sich  einem  Rechteck  nähert,  die 
Externseite  ist  ziemlich  flach  und  mit  einer  Längsfurche  versehen, 
die  Flanken  sind  ganz  flach  gewölbt  und  fallen  zur  Naht  ganz 
allmählich  ohne  jede  Nahtkante  ein.  Die  (nicht  deutlich  abge- 
setzte) Nahtfläche  fällt  höchstens  unter  einem  Winkel  von  40* 
ein  (in  der  Jugend  scheint  der  Abfall  ein  steilerer  zu  sein).    Die 
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Involution  ist  ziemlich  erheblich,  da  die  Hftlfte  der  Windungen 
bedeckt  wird,  Der  Nabel  ist  m&ssig  eng  (28  pCt.  des  Durch- 
messers). 

Die  Sculptor  besteht  ans  eng  gestellten  Rippen,  die  schon 
an  der  Naht  beginnen,  auf  der  Nahtfläche  sehr  stark  nach 
rückwärts  gerichtet  sind  (fast  im  Winkel  von  45  ^  auf  der  Ab- 
bildung ist  dies  nicht  überall  entschieden  genug  dai*gestellt). 
Beim  Uebergang  der  Nahtfläche  in  die  Flanken  biegen  die  Rippen 
um  und  verlaufen  etwas  radial,  aber  leicht  sichelförmig  geschwun- 
gen über  die  Flanken.  Bei  etwa  ?/5  der  Windungshöhe  gabeln 
sie  sich  fast  regehnässig  in  zwei  Aeste,  die  bis  zur  Extemseite 
laufen,  wo  sie  aufhören  und  dadurch  die  oben  erwähnte  Furche 
erzeugen;  in  späterem  Alter  gehen  die  Rippen  auf  der  Mediane 
allerdings  eingesenkt  über  den  Rücken  hinweg. 

Die  Scheidewandlinie  war  nicht  zu  beobachten. 

Die  Unterschiede  von  II  CcUisto  d'Orb.  bestehen 

1.  in  der  grösseren  Dicke  der  Windungen  bei  unserer  Form, 

2.  in  dem  schrägen,  wenig  steilen  Abfall  der  Nahtfläche, 

3.  in  der  sehr  deutlichen  Rückwärtsrichtung    der  Rippen    auf 
der  Nahtfläche. 

Sehr  nahe  Beziehungen  hat  unsere  Art  auch  mit  K  carpor 
ihicus  ZiTTBL  sp.  (Pal.  Mitth.,  t.  18,  f.  4,  5).  Die  eben  unter 
2  und  3  aufgeführten  Unterschiede  gegen  K  Calisto  gelten  auch 
als  Unterscheidungsmerkmale  gegen  K  carpathicus,  bei  welcher 
Form  nach  der  Zittel' sehen  Abbildung  einmal  die  Nahtfläche 
recht  steil  abfällt,  zweitens  die  Rippen  auf  derselben  keine  Rück- 
wärtsrichtung zeigen. 

Der  von  Toucas  (Faune  de  couches  tith.  de  TArdèche,  t.  17, 
f.  10 — 11)  dargestellte  Hoplites  carpathicus  scheint  von  der  Zit- 
TEL'schen  Originalform  wesentlich  sich  zu  unterscheiden  und  viel- 
leicht unserer  Art  zuzurechnen  zu  sein,  zumal  (namentlich  in 
fig.  11)  die  Nahtfläche  nicht  mehr  steil  einfallend  gezeichnet  ist 
und  auf  ihr  die  Rippen  eine  Rückwärtsbiegung  zeigen. 
Maasse:  Durchm.  Höhe  d.  link.  Wind.  Dicke  ders.  Nabelweite. 
75  mm  31  mm  21  mm        21,4  mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo  und  Arroyo  Pequenco. 

Hoplites  (?)  Oppeli  Kil.  sp. 

Taf.  XXm.  Fig.  2  a— b. 

EiLiAK,  Andalousie,  p.  662  (PerispMfwtes), 

??  Pensphinetes  C4jM8to  Zittel  (non  d'Orb.)  (Pal.  Mittheil.,  Bd.  II, 
t.  20,  f.  1—4). 

Die   vorliegende  Art   stellt  eine  Mittelfomi   zwischen  Ammo- 
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fiites  transitorius  0pp.  und  A  Caltsto  d'Orb.  dar,  mit  welcher 
letzterer  sie  in  der  Jugend  Beziehungen  darbietet,  während  ihre 
Altersform  sich  der  Oppel  sehen  Art  nähert. 

Der  Querschnitt  der  Windungen  ist  im  Alter  elliptisch  derart, 
dass  die  in  der  Mitte  befindliche  Dicke  etwa  %  der  Windungs- 
höhe beträgt.  In  der  Jugend  ist  der  Querschnitt  schmäler,  mehr 
rechteckig,  die  Flanken  sind  dann  wellig  flach  und  fallen  sehr 
steil  zur  Naht  ein.  Auf  den  älteren  Windungen  sind  die  Flanken 
gewölbt  und  fallen  (ohne  jede  Nahtkante)  steil  zur  Naht  ein.  Die 
Extemseite  ist  hier  deutlich  gerundet,  eine  Furche  nicht  mehr 
deutlich,  sondern  kaum  durch  eine  leichte  Depression  der  Rippen 
auf  der  Mediane  angedeutet,  während  in  der  Jugend  eine  überaus 
deutliche  und  vertiefte  Furche  vorhanden  ist.  Die  Involution  be- 
trägt etwa  V*  der  Windungshöhe,  die  Nabelweite  etwa  40  pCt. 
des  Durchmessers. 

Die  Sculptur  besteht  in  scharfen,  schmalen  Rippen,  die  sich 
bei*eits  auf  der  Nahtfläche  zeigen,  hier  leicht  rückwärts  gerichtet 
sind,  auf  den  Flanken  gerade,  wenn  auch  leicht  vorwärts  ge- 
richtet, verlaufen.  Genau  in  der  Mitte  gabeln  sich  die  Rippen 
in  zwei  Theilrippen,  die,  wie  schon  erwähnt,  auf  der  Externseite 
in  der  Jugend  eine  Unterbrechung,  später  eine  Depression  erlei- 
den. Höchstens  noch  bei  70  mm  Durchmesser  ist  eine  Extero- 
furche  deutlich  ausgeprägt.  Eine  Einschaltung  ungetheilter  Rip- 
pen gehört  zu  den  Ausnahmen. 

Die  Scheidewandlinie  konnte  nur  zum  Theil  beobachtet  wer- 
den. Man  sieht  in  ihr  nur  das  Vorhandensein  eines  sehr  breiten 
1  sten  Lateralsattels ,  eines  nicht  sehr  hohen ,  dreizipfeligen  2  ten 
Laterallobus ,  der  völlig  gerade  steht  und  dem  noch  einige  un- 
deutliche, anscheinend  nicht  zurückweichende  Hülfsloben  folgen. 

Dass  die  von  Zittel  unter  dem  Namen  K  calisto  (Geph. 
d.  Stramberger  Schichten,  t.  18,  f.  1—4)  abgebildete  Art  nicht 
der  d*Orbigny' sehen  Form  entspricht,  lehrt  eine  sorgfältige  Prü- 
fung der  Abbildungen,  wird  aber  auch  vom  Verfasser  selbst  zum 
Theil  hervorgehoben.  Kilian  (1.  c.)  hat  den  oben  erwähnten  Namen 
für  die  Zittel^scIic  Art  vorgeschlagen;  eine  sorgfältige  Untersu- 
chung lehrt,  dass  dieselbe  wohl  nur  die  Jugendform  unserer  Art 
von  Rodeo  viejo  ist,  da  sie  sich  von  den  inneren  Windungen  der 
letzteren  so  gut  wie  gar  nicht  unterscheidet.  Die  etwas  weiter 
gestellten  Rippen  der  Zittel  sehen  Abbildung  auf  fig.  lb  auf  dem 
äusseren  Drittel  des  ersten  Umganges  lassen  sich  durch  den  Um- 
stand erklären,  dass  derselbe  eine  Wohnkammer  darstellt. 
Maasse:  Durchm.  Höhe  d.  letzt.  Wind.  Dicke  ders.  Nabelweite 
93  mm  33  mm  25  mm         37  nun. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 
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Pertsphinctes  Lothari  0pp. 

Oppel,  Pal.  Mitth.,  Bd.  I,  *^,  p.  244,  t.  67,  f.  6.  -  Dumoriibr  u. 
FoNTANNBS,  TenuHobatus-Zone,  p.  91,  t.  XII,  f.  2—8. 

Einige  WohiikammerstOcke  eines  Ammoniten  aus  der  Gruppe 
des  P,  polyploeus  lassen  sich  am  besten  der  genannten  Art  zu- 
weisen. Die  Dimensionen  der  Form  konnte  ich  nicht  genügend 
feststellen,  doch  Hess  sich  so  viel  ersehen,  dass  wir  es  mit  einem 
Ammoniten  zu  tbun  haben  von  massiger  Nabelweite,  mit  compri- 
mirt  ovalem  Windungsquerschnif t ,  ziemlich  flachen  Flanken,  die 
steil  zur  Naht  einfallen. 

Die  Sculptur  besteht  aus  weitläufig  gestellten,  i*egelmftssigen 
und  scharfen  Rippen,  welche  wenig  höher  als  bei  einem  Drittel 
der  Windungshöhe  in  meist  3 — 4  Thcilrippen  gabeln.  Die  Rip- 
pen sind  leicht  gebogen,  laufen  aber  gerade  über  die  Extemseite. 
Ausser  den  eigentlichen  Theilrippen  sind  noch  Schaltrippen  vor- 
handen, die  sich  fast  bis  zur  Gabelungsstelle  herab  erstrecken. 
Die  Art  der  Gabelung  und  Einschaltung  ist  eine  sehr  con- 
stante, und  dieser  Umstand  lässt  die  Form  von  P.  polyploeus 
selbst  am  besten  unterscheiden,  bei  welchem  die  Gabelungsart 
der  Rippen  eine  sehr  variable  ist,  überdies  in  viel  grösserer  Höhe 
geschieht.  Am  nächsten  steht  unsere  Form  dem  P,  lictor  Font., 
doch  ist  auch  bei  dieser  Art  die  Gabelung  eine  viel  unregel- 
m&ssigere.  die  Zahl  der  auf  eine  Hauptrippe  kommenden  Extern- 
rippen eine  viel  geringere. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Perisphinctes  stenocyclus  Font. 
Fontannes,   Calcaires  de  Crussol,  p.  58,  t  9,  f.  2. 

Zwei  Exemplare  eines  Perisphincten  vom  Arroyo  Peqaenoo 
stimmen  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  der  Beschreibung  und 
Abbildung  Fontannes'  überein.  Die  im  Querschnitt  gerundet 
rechteckigen  Windungen  zeigen  eine  gewölbte  Extemseite,  ziem- 
lich flache,  zur  Naht  etwas  steil  einfallende  Flanken.  Die  Nabel- 
weite beträgt  47  pCt.  des  Durchmessers.  —  Die  Sculptur  besteht 
aus  etwa  50  nach  vorn  gestellten,  massig  engen  Rippen,  die  sich 
regelmässig  etwas  oberhalb  der  Windungsmitte  gabeln.  Die  Theil- 
rippen laufen  gerade  über  den  Rücken. 
Maasse:  Durchm.  Höhe  d.  letzt.  Wind.  Dicke  ders.  Nabelweite 
104  mm  33  mm  25  mm  48  mm. 

Perisphinctes  conf.  contiguris  Cat. 

Catullo,  Mom.  alp.  Venez.,  Nachtrag  III,  p.  12,  t.  13,  f.  4.  — 
ZnTEL,  Pal.  Mitth.,  Bd.  11,  p.  228,  t.  35,  f.  1-2.  -  Favre, 
Acanthitus-Zone.  Abh.  der  Schweizer  pal.  Gesellsch.,  Bd.  IV, 
p.  48,  t.  4,  f.  2.  —  Tote  AS,    Ardèche,  t.  14,  f.  4. 
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Die  Windungeil  sind  gerundet  rechteckig,  der  Abfall  zur 
Naht  ziemlich  steil,  die  Flanken  flach,  die  Externseite  gerundet. 
Die  Involution  beträgt  etwa  7^  ^^^  Windungshöhe. 

Die  etwas  vorwärts  gestellten  zahlreichen  Rippen  gabeln  sich 
etwas  oberhalb  der  Hälfte  der  Windungshöhe  in  meist  drei  Aeste. 
die  gerade  ttber  die  Extemseite  hinweglaufen;  doch  kommen  auch 
zweigespaltene  Rippen  vor. 

Ein  Windungsstück  eines  älteren  Exemplars  weicht  von  der 
typischen  Form  durch  seine  Dimensionen  ab,  verräth  aber  durch 
die  Dreitheilung  seiner  Rippen  (wobei  die  vorderste  Theilrippe 
tiefer  inserirt  ist)  seine  Zugehörigkeit  zu  P.  contigutM.  Der  Quer- 
schnitt ist  nämlich  etwas  breiter  wie  hoch,  ein  Verhalten,  welches 
sich  auch  bei  einem  der  von  Zhtel  in  seinen  Maassen  ange- 
gebenen Exemplare  vorfindet^).  Von  P.  Kokeni  ist  die  vorliegende 
Form  unschwer  zu  unterscheiden,  da  der  erstere  viel  dicker  ist, 
die  Gabelungsstelle  der  Rippen  höher  liegt  und  dieselben  sich 
in  nur  zwei  Theilrippen  spalten. 

Fundort:    Rodeo  viejo  und  Arroyo  Pequenco. 

Ferisphinctes  Kokeni  nov.  spec. 
Taf.  XXIV,  Fig.  1—2. 

Die  Windungen  dieser  weitnabeligen  Form  haben  einen  vier- 
eckig-rundlichen Querschnitt,  dessen  grösste  Dicke  seine  Höhe 
etwas  Qbertriflft.  Die  Externseite  ist  flach  gerundet,  die  Flanken 
sind  ziemlich  abgeplattet.  Von  der  Nabelgegend  an  tritt  eine 
schwache  Verschmälerung  nach  der  Externseite  zu  ein.  Die 
Flanken  fallen  ohne  deutliche  Nahtkaute  völlig  senkrecht  zur 
Naht  ein;  die  Nahtfläche  ist  verhältnissmässig  breit,  sodass  da- 
durch der  Nabel  recht  vertieft  erscheint.  Die  Involution  beträgt 
ein  starkes  Drittel  der  Windungshöhe,  die  Nabelweite  41  bis 
47  pCt.  des  Durchmessers. 

Die  Sculptur  besteht  aus  eng  stehenden,  etwas  nach  vom 
gestellten  Rippen,  die  sich  oberhalb  der  Mitte  in  je  2  Aeste 
gabeln,  um  dann  unter  leichter  Vorbiegung  ohne  Unterbrechung 
fiber  die  Extemseite  zu  laufen.  Nur  ausnahmsweise  kommt  eine 
Dreitheilung  der  Rippen  vor.  Auch  zeigen  sich  auf  jedem  Um- 
gange 3  bis  4  schwache  Einschnümngen. 

Die  Scheidewandlinie  zeigt  einen  ansehnlichen,  mit  zwei 
starken  Endzipfeln  und  eben  solchen  Seitenzipfeln  verseheneu 
Externlobus,  welcher  den  dreizipfeligen  Hauptseitenlobus  überragt. 
Der  zweite  Seitenlobus  ist  nur  halb  so  tief  wie  der  erste.      Die 


*)  ZiTTEL.    Aeltere  Cephalopoden  führende  Schichten,  pag.  228, 
Exemplar  No.  c. 
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zwei  bis  drei  Hülfsloben  weichen  ziemlich  stark  zurück,  der 
Externsattel  ist  gross,  zweitheilig,  am  Grande  etwas  verengt:  der 
erst«  Seiteusattel  stark  verzweigt,  zweitheilig;  ähnlich,  aber  kleiner 
ist  der  zweite  Lateralsattel. 

Die  Art  steht  dem  P.  contiguus  Cat.  nahe,  unterscheidet 
sich  aber  durch  den  breiten  Windungsquerschnitt  und  durch  den 
Umstand,  dass  die  Rippen  fast  durchgängig  in  zwei  Gabelrippen 
spalten,  während  bei  P.  contiguus  die  Mehrzahl  der  Rippen  drei- 
spaltig zu  sein  pflegen.  Ferner  lässt  sich  die  vorliegende  Art 
mit  P.  hathyphcus  Waao.  (Pal.  Ind.,  p.  195,  t.  50,  f.  1)  ver- 
gleichen,  dessen  Dimensionen  mit  unserer  Form  im  Wesentlichen 
übereinstimmen,  dessen  Berippung  jedoch  eine  viel  weitläufigere  ist. 

Maasse:    Durchm.  Höhe  d.  letzt.  Wind.  Dicke  ders.  Nabelweite. 

39  mm  12     mm  14     mm  16     mm 

65  mm  20     mm  21,8  mm  29     mm 

116  mm  34,5  mm  39     mm  54,5  mm 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Perisphincies  Dorae  Steinmann. 
Steinmann,   Caracoles,  p.  279,  t.  10,  f.  7. 

Ein  in  mehreren  allerdings  nicht  sonderlich  erhaltenen  Exem- 
plaren vorhandene  Art  schliesst  sich  ziemlich  gut  an  die  von 
Steinmann  1.  c.  gegebene  Abbildung  und  Beschreibung  an.  Die 
Dimensionen  stimmen  in  erfreulicher  Weise.  Der  Windungsquer- 
schnitt ist  gerundet  rechteckig,  viel  höher  wie  breit,  der  Nabel 
ziemlich  weit.  Die  Berippung  ist  ziemlich  grob.  Die  bei  etwa 
'/5  der  Windungshöhe  gegabelten  Rippen  sind  leicht  nach  vorn 
gesteUt  (auf  der  Abbildung  Steinmann's  stehen  sie  gerader!). 
Nicht  selten  sind  ungetheilte  Rippen  eingeschaltet.  Die  Loben- 
linie  ist  nicht  sichtbar. 

Steinmann  hat  das  Lager  nicht  genau  constatiren  können, 
hält  es  aber  für  wahrscheinlich,  dass  die  Form  dem  Kimmeridge 
zugehört. 

Fundort:    Arroyo  Pequenco. 

Perisphincies  geron  Zittel. 
ZiTTBL,    Aeltere  Cephalopoden  führende  Schiebten,  t.  35,  f.  3. 
P,  contiguus  var.  geron  Zitttel,    Geogn.  pal.  Beiträge  von  Beneke, 
II,  p.  147. 

Die  flach  scheibenartige  Form  mit  gerundeter  Externseite 
besitzt  flache  Flanken,  welche  ohne  scharfe  Suturkante  senk- 
recht zur  Naht    einfallen.      Die  grösste  Dicke    der  Windung  be- 

Zeitackr.  d.  D.  geoL  Qes.  XL  II.  2.  27 
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findet  sich  bald  oberhalb  der  Naht;  der  Querschnitt  der  Windung 
erscheint  daher  trapezförmig.  Die  Windungen  sind  höher  als 
breit.  Die  Nabelweite  ist  massig  (etwa  33  pCt.  des  Durchmessers). 
Die  Involution  beträgt  fast  die  halbe  Windungshöhe. 

Die  Windungen  sind  mit  sehr  feinen,  eng  gestellten  Rippen 
(60  und  mehr  auf  die  äussere  Windung)  versehen,  die  etwas 
schräg  nach  vom  gestellt,  sonst  aber  (von  einer  Biegung  an  der 
Nahtkante  abgesehen)  gerade  sind.  Etwas  oberhalb  der  Mitte 
gabeln  sich  die  meisten  in  zwei  feine  unter  leichter  Vorbiegung 
über  die  Externseite  laufende  Theilrippen.  Nicht  zu  vergessen 
sind  femer  einige  Einschnümngen,  die  allerdings  nicht  sehr  mar- 
kirt  sind. 

Die  Scheidewandlinie  konnte  nicht  beobachtet  werden. 

Maasse:    Durchm.    Höhe  d.  letzt.  Wind.    Dicke  ders.    Nabelweite 
73  mm  29     mm  22     mm      25     mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Pertsphinctes  Bouhyanus  Font. 

Fontannes,    Calcaire  de  Crussol,  p.  öG,  t.  8,  f  6.  —  Steinmann, 
Caracoles,  p.  281,  t.  10,  f.  6. 

Die  scheibenförmige,  mit  wenig  höheren  als  breiteren  Win- 
dungen von  anfilnglich  rundem,  dann  oval  rechteckig  werdenden 
Querschnitt  versehene  Form  hat  flache  Flanken,  welche  sehr  steil 
zur  Naht  abfallen.  Die  Externseite  ist  gerundet.  Die  Nabelweite 
ist  nicht  unbeträchtlich  (43  pCt.  des  Durchmessers).  Die  Invo- 
lution beträgt  7»  d^r  Windungshöhe. 

Die  Sculptur  besteht  aus  eng  gestellten,  vorwärts  gerichteten 
Rippen  (tiber  60  auf  dem  äusseren  Umgänge) ,  die  auf  der  Nabt- 
fläche  ein  wenig  rückwärts  gerichtet,  auf  der  gemndeten  Kante 
dann  umbiegen  und  auf  den  Flanken  gerade,  aber  nach  vom 
gestellt  sind.  Bei  etwa  %  ^^^  Windungshöhe  findet  eine  Ga- 
belung in  zwei  Theilrippen  statt.  Einschaltung  nngetheilter  Rip- 
pen ist  selten.  Ueber  die  Exteruseitc  laufen  die  Rippen  unter 
ganz  leichter  Yorbiegung  ununterbrochen  hinweg.  Auch  sind 
Einschnürangen  in  regelmässigen  Abständen  wahrnehmbar. 

Die  Scheidewandlinie  zeigt  einen  ansehnlichen  Externlobus, 
welcher  den  breiten,  wenig  zerschlitzten,  dreizipfeligen  Haupt- 
laterallobus  überragt.  Der  zweite  Seitcnlobus  ist  ähnlich  dem 
ersten,  aber  halb  so  gross.  Die  Hülfsloben  stehen  schief  und 
treten  stark  zurück.  Sehr  ansehnlich  ist  ferner  der  zweitheilige 
Extemsattel,  und  zwar  doppelt  so  breit  als  der  erste  Lateralsattel. 

Die  Form  steht  dem  P.  Gei'on  Ziit.    sehr  nahe,    ist    aber 
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darch  gröbere  Rippen,  weiteren,  weniger  vertieften  Nabel  leicht 
zu  unterscheiden.  Auch  zu  P.  pouzinensis  Toucas  (Ardèche, 
t.  14,  f.  6)  sind  nahe  Beziehungen  vorhanden;  doch  unterscheidet 
sich  unsere  Form  durch  schiefer  gestellte  Rippen,  sowie  durch  den 
Windnngsquerschnitt  von  dieser  Art  genügend. 

Maasse:    Durchm.    Höhe  d.  letzt.  Wind.    Dicke  ders.    Nabelweite 
75,5  mm  25     mm  23     mm         32  mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Ferisphincies  virgulatus  Quenst. 

QcjENSTEDT,   Jura,  t.  74,  f.  4.  —  Pictbt,   Mel.  pal,  IV,  p.  251.  — 
QüENSTEDT,    Schwab.  Ammon.,  t,  100,  f.  5. 

Diese  feinrippige  Art  mit  gerundeten  Windungen,  welche  fast 
so  dick  wie  hoch  sind,  hat  ziemlich  flache  Flanken,  die  zwar 
sehr  steil,  aber  ohne  scharfe  Nahtkante  einfallen.  Die  Nabel- 
weit« ist  massig,  etwa  32  —  33  pCt.  des  Durchmessers.  Die 
Involution  ist  erheblich,  da  etwa  die  Hälfte  der  Windungen  be- 
deckt wird. 

Die  Sculptur  besteht  aus  sehr  feinen,  schräg  nach  vorn  ge- 
stellten Rippen,  die  sich  in  verschiedener  Höhe,  theils  oberhalb, 
theils  unterhalb  der  Windungsmitte  in  2  feine  Aeste  gabeln;  doch 
sind  zuweilen,  namentlich  in  der  Jugend,  ungetheilte  Rippen  ein- 
geschaltet. Ueber  die  Externseite  laufen  die  Rippen  unter  leichter 
Vorbiegung  ununterbrochen  hinüber.  Ausserdem  sind  sehr  schräg 
nach  vom  gerichtete  Einschnürungen  in  ziemlich  regelmässigen 
Abständen  (etwa  sechs  auf  einem  Umgange)  vorhanden. 

Der  Windungsqnerschnitt  unserer  Form  ist  vielleicht  ein 
wenig  dicker  als  der  von  Quenstedt  (Schwab.  Amm.,  t  100,  f.  5) 
gezeichnete,  ein  Umstand,  der  aber  nicht  Veranlassung  geben 
kann,  die  Form  neu  zu  benennen. 

Die  Scheidewandlinie  liess  sich  nur  zum  Theil  beobachten. 
Der  Extemlobus  ist  sehr  ansehnlich,  zweispaltig  und  überragt  den 
drei&stigen,  wenig  zerschlitzten  Hauptseitenlobus,  der  Extemsattel 
ist  zweitheilig  mit  tieferem,  innerem  Abschnitt. 

Maasse:    Durchm.    Höhe  d.  letzt.  Wind.    Dicke  ders.    Nabelweite 
53  mm  21  mm  19  mm  17  mm 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Perisphinctes  Garniert  Font. 

DüMORTiBR  u.  FoNTANNBS,   Zone  à  Amm.  tenuilob.,   p.  81,    t.  10. 
f.  2—3. 

Ein  kleinerer  Perisphinctes   mit  gerundet  vierseitigem  Win- 

27* 
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dungsquerschnitt,  flachen  Flanken  scheint  der  von  Dumortier  and 
FoNTÂNNBS  gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung  gut  zu  ent- 
sprechen. Die  Flanken  sind  flach  und  fallen  (bei  gerundeter 
Nahtkante)  steil  zur  Naht  ein.  Die  Externseite  ist  flach  gerundet, 
der  Nabel  massig  weit  (39  —  40  pCt.  des  Durchmessers).  Die 
Involution  beträgt  %  der  Windungshöhe. 

Die  Windungen  sind  mit  sehr  eng  gestellten,  vorwärts  ge- 
richteten Rippen  versehen,  welche  auf  halber  Windungshöhe  in 
zwei  feine  Theilrippen  sich  gabeln,  doch  kommen  auch  ungetheilte 
vor.  Die  Berippung  ist,  zumal  in  der  Nähe  der  Einschnürungen, 
etwas  unregelmässig.  Letztere  sind  allerdings  nicht  besonders 
tief  und  ausgeprägt  und  wie  bei  voriger  Form  vorwärts  gestellt. 
—  Die  Scheidewandlinien  Hessen  sich  nicht  beobachten. 

Die  Form  steht  dem  P.  geron  sehr  nahe,  unterscheidet  sich 
jedoch  von  ihm  durch  den  niedrigeren  Windungsquerschnitt  und 
weniger  tiefen  Nabel.  Auch  zu  F.  mrgulatus  zeigt  unsere  Art 
nahe  Beziehungen.  Doch  sind  die  Einschnürungen  weniger  tief 
und  regelmässig,  die  Flanken  viel  flacher  als  bei  der  letztge- 
nannten Form. 

Maasse:    Durchm.    Höhe  d.  letzt.  Wind.    Dicke  ders.    Nabelweite 
36  mm  13  mm  14  mm         14  mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Perisphtnctes  Andium  Steinm. 

Steinmann,   Caracoles,  p.  276,  t.  9.  f.  3—4. 

(?)  Amm.  cf.  virffuiatus  Quenst,,  Schwab.  Amm.,  t.  100,  f.  12. 

Ein  sehr  flacher,  scheibenförmiger  Perisphtnctes  von  recht- 
eckigem, viel  höherem  als  breitem  Windungsquerschnitt,  ganz  ebe- 
nen Flanken,  die  mit  völlig  gerundeter  Kante  steil  zu  dem  nicht 
vertieften,  sondern  eher  flachen  Nabel  einfallen,  lässt  sich  recht 
gut  zu  der  von  Steinmann  1.  c.  gegebenen  Ammoniten-Art  ziehen. 
Die  Nabelweite  beträgt  41  pCt.  des  Durchmessers,  die  Involution 
etwa  V»  ^^^  Windungshöhe  und  ist  dann  noch  etwas  erheblicher 
als  auf  der  Abbildung  Steinmann's. 

Die  Sculptur  besteht  in  zahlreichen  geraden,  ein  wenig  vor- 
wärts   gerichteten  Rippen    (50  auf  der  äusseren  Windung),    die 
sich    bei    etwa    Yi    der  Windungshöhe    in    zwei    Aeste    spalten, . 
welche  ununterbrochen  über  die  Aussen seite  laufen. 

Einschnürungen  sind  vorhanden,  treten  aber  nicht  zahlreich 
auf.  An  dem  vorliegenden  Exemplare  lässt  sich  eigentlich  auf 
dem  äusseren  Umgange  nur  eine  solche  gut  wahrnehmen.  Die 
Scheidewandlinie  konnte  nur    theilweise  beobachtet  werden,    lässt 
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aber  einen  ansehnlichen  dreizipfeligen  Hauptseitenlobus  und  einen 
zweitheiligen,  unten  verengten  Extemsattel  sehen.  Der  Extern- 
lobas  scheint  kürzer  zu  sein  als  der  erste  Seitenlobus. 

Wir  glaubten  die  Bestimmung  Steinmann  s  für  diese  Tithon- 
form  adoptiren  zu  dürfen,  obschon  sie  in  Caracoles  von  dem 
genannten  Autor  dem  Oxford  zugetheilt  wird,  ein  Verfahren,  das 
nicht  beispiellos  dasteht.  (PhyU,  Zignodianum  bei  Zittel.)  Der 
sehr  ähnliche  P.  Fischeri  Kilian  (Andalousie,  t.  28,  f.  2)  hat 
etwas  höhere  Windungen,  nicht  vorwärts  gerichtete  Rippen  und 
ist  mit  einem  deutlichen  Rückenstreifen  versehen.  Aehnlich  ver- 
hält sich  P.  SauHeri  Fontannes  (TunuUöbatus-Zont,  p.   112j. 

Maasse:    Durchm.    Höhe  d.  letzt.  Wind.    Dicke  ders.    Nabelweite 
45  mm  15  mm  10  mm        18,4  mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Perisphtnctes  torquatus  Sow. 

SowBRBY,   Transact,  geol.  soc.  Lend.,  Bd.  V,  p.  719,  t  61.  f.  12.  — 
Waagen,  Pal.  Indic,  p.  191,  t  54  (?). 

Die  vorliegenden  Exemplare  haben  gerundete  Windungen, 
die  ein  wenig  breiter  als  hoch  sind.  Ihre  grösste  Dicke  liegt 
etwas  oberhalb  des  Einfalls  der  gerundeten  Flanken  zur  Naht. 
Dieser  Einfall  erfolgt  sehr  steil.  Die  Nabelweite  beträgt  bei 
unserem  grösseren  Exemplar  40  pCt.  des  Durchmessers.  Die 
Involution  ist  gleich  ^/b  der  Windungshöhe. 

Die  Windungen  sind  mit  massig  eng  gestellten  scharfen,  aber 
dünnen  Rippen  geziert  (etwa  43  auf  dem  äusseren  Umgange),  die 
sich  etwas  oberhalb  der  Mitte  der  Windung  in  2  Aestc  spalten, 
welche  mit  leichter  Vorbiegung  ununterbrochen  über  den  Rücken 
laufen.  Ausserdem  sind  noch  Einschnürungen  bemerkbar,  die 
allerdings  auf  der  Sowbrby' sehen  Zeichnung  1.  c.  nicht  wahrge- 
nommen werden. 

Der  Verlauf  der  Scheidewandlinie  konnte  nicht  constatirt 
werden. 

Inwieweit  die  von  Waagen  abgebildete  Altersform  zu  der 
von  SowERBY  benannten  Jugendform  gehört,  lässt  sich  aus  der 
Zeichnung  nicht  mit  Zuverlässigkeit  ermitteln. 

Die  Form  steht  dem  P.  Bleicheri  Loriol  (Loriol  et  Pellat, 
Etag.  sup.  de  la  form.  jur.  de  Boulogne,  t.  4,  f.  1 — 2)  ebenfalls 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  Art  dadurch,  dass 
die  Windungen  etwas  breiter  als  hoch  sind,  dass  die  Rippen  sich 
etwas  vorbiegen  und  sich  oberhalb  der  Mitte  gabeln,  während  sie 
bei  P.  Bleicheri  gerade  verlaufen  und  schon  etwas  unterhalb  der 
Mitte  sich  theilen. 
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Maassc:    Durchm.    Höhe  d.  letzt.  Wind.    Dicke  ders.    Nabelweit« 
77  mm  27  mm  29  mm         31  mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Perisphinctes  cf.  Michteri  Opp. 

Oppel,  Diese  Zeitschr.,  Bd.  XVIl,  p.  656.  —  Ziti'EL,  Stramb. 
Schichten,  p.  108,  t.  20,  f.  9—12.  —  Ders.,  Aeltere  Cephalop. 
fuhrende  Schichten,  p.  227,  t.  83,  f.  4—5.  —  Favre,  Tithon 
der  Freib.  Alpen  (Schweiz,  pal.  Ges.,  Bd.  VI,  t.  3,  f.  3—4). 

Ä.  macilentus  Catullo,   Alpe  Venete,  p.  325,  t.  7,  f.  3  c 

Die  weitnabelige,  leider  nur  in  nicht  vollständig  erhaltenen 
Exemplaren  vorliegende  Form  zeigt  zu  JP.  leichtert  sehr  nahe 
Beziehungen.  Die  Windungen  besitzen  einen  schmal  ovalen  Quer- 
schnitt, dessen  grösste  Dicke  bald  über  der  Naht  liegt.  Die 
Flanken  der  Windungen  sind  flach  und  fallen  steil,  wenn  auch 
ohne  scharfe  Kante,  zur  Naht  ein. 

Auf  der  Nahtflächc  entspringen  die  zunächst  ein  wenig  rück- 
wärts gestellten  Rippen,  die  auf  den  Flanken  sich  stark  nach 
vom  krtlmmen,  sich  oberhalb  der  Windungsmitte  gabeln  (wobei 
auch  einzelne  ungetheilte  eingeschoben  werden)  und  auf  der  Extem- 
seite  unter  sehr  starker  Vorbiegung  winkelig  zusammentreten.  Auf 
der  hinteren  Hälfte  eines  der  vorliegenden  Windungsstttcke  zeigt 
sich  hier  (d.  h.  auf  der  Mitte  des  Rückens)  eine  Einsenkung  der 
Rippen,  während  auf  dem  vorderen  Theil  eine  solche  Unterbrechung 
kaum  sichtbar  wird.  Dieser  Umstand,  sowie  der  bei  unserer  Form 
weitere  Nabel  geben  Unterschiede  gegenüber  der  typischen  Art, 
wie  sie  Zittel  abbildet. 

Maassc:    Durchm.    Höhe  d.  letzt.  Wind.    Dicke  ders.    Nabelweite 
100  mm?  30  mm  20  mm  45  mm? 

Fundort:    Rodeo  viejo  und  Rio  Malargue. 

Aptychus  punctatus  Voltz. 

VoLTZ,  Jahrbuch  vonLEONHARDT  u.  Bronn,  1837,  p.  435.  —  Favre, 
Abhandl.  d.  Schweiz,  pal.  Ges.,  Bd.  VI,  p.  42  t  3,  f.  14—15.  — 
ZiTTEL,  Stramb.  Schichten,  p.  52,  t  1,  f.  15.  —  Ders.,  Aeltere 
Ceph.  führende  Schichten,  p.  149. 

Die  langestreckte  Form  von  dreieckigem  ümriss  besitzt,  wie 
die  beiden  vorliegenden  (anscheinend  zu  einem  Paar  gehörenden), 
leider  nicht  ganz  vollständigen  Stücke  es  zeigen,  eine  Länge  von 
über  50  mm  bei  einer  Breite  von  über  20  mm  und  verschmälert 
sich  stark  nach  hinten  zu.  Die  Hinterseite  ist  völlig  gerundet, 
die  Vorderseite  fehlt.  Die  concave  Unterschicht  zeigt  sehr  deut- 
lich eine  dichte,  feine  Anwachsstreifung,  welche  dem  Aussenrande 
ziemlich  genau  parallel  läuft,  um  in  der  Nähe  des  geraden  Inncn- 
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randes  völlig  umzubiegen  und  sieb  sogar  wieder  vorwärts  zu 
krümmen.  Auf  der  Mittelscbicbt  befinden  sich  18  —  20  aussen 
ziemlich  grobe,  nach  innen  zu  feinere,  durch  Furchen  getrennte 
Rippen,  die  im  Grossen  und  Ganzen  dem  Rande  parallel  laufen, 
ganz  wie  das  Zittel  beschreibt.  Die  Aussenschicht  ist  nicht 
erhalten. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Alaria  acute  carinata  nov.  spec. 

Einige  Exemplare  einer  ^/ana- Art  zeigen  einen  spitzen  Ge- 
häusewinkel von  10  — 12**  und  10  — 12  Windungen.  Auf  der 
Mitte  jeder  der  letzteren  erhebt  sich  ein  scharfer  Kiel,  von  dem 
aus  nach  oben  und  nach  unten  je  eine  concave  Fläche  verläuft. 
Dicht  neben  der  Naht  befindet  sich  beiderseits  noch  je  eine 
Spirallinie.  Ueberdies  sind  deutliche  Anwachsstreifen  vorhanden. 
Auf  den  unteren  Windungen  sind  diese  gewissermaassen  zu  Bü- 
scheln vereinigt,  welche  auf  der  oberen  schrägen  Fläche  vorge- 
bogen sind,  auf  der  unteren  zurückweichen.  Auf  der  Schluss- 
windung folgen  unterhalb  des  Mittelkieles  noch  drei  weniger  her- 
vorragende, an  Stärke  abnehmende  Kiele.  Ueber  den  Kanal  und 
die  Fortsätze  der  Mundöifnung  Hess  sich  nichts  beobachten. 

Fundort:    Rio  Malargne. 

Tornatella  spec. 

Leider  ist  nur  der  untere  Theil  eines  Exemplars  vorhanden, 
das  dieser  Gattung  zuzugehören  scheint.  Das  Gehäuse  ist  we- 
nigstens auf  der  unteren  Hälfte  mit  Spirallinien  verziert.'  Eine 
Spindelfalte  ist  nicht  deutlich  bemerkbar.  Die  Mündung  erscheint 
etwas  erweitert,  etwa  wie  bei  Actaeonina  cylindracea  d'Orb. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Turbo  Bodenhenderi  nov.  spec. 
Taf.  XXV,  Fig.  5. 

Die  kleine  Art  ist  breiter  als  hoch,  mit  conischem,  sehr 
niedrigem  Apex  und  starker  Windungszunahme.  Der  Gehäuse- 
winkel hat  eine  Grösse  von  etwa  90  — 100^  Die  Mündung  ist 
ziemlich  kreisförmig,  ein  Nabel  nicht  wahrnehmbar.  Ausser  sehr 
feinen  Anwachsstreifen  lässt  sich  keine  Sculptur  constatiren. 

Die  Art  steht  dem  T.  Erinus  d'Orb.  nahe,  doch  ist  sie 
viel  deprimirter  als  diese  Art,  die  ebenso  hoch  wie  breit  ist. 
Vielleicht  ist  der  Turbo  Erinus  bei  Loriol  und  Cotteau  (Foss. 
de  rétag.  Porti,  de  l'Yonne,  p.  49,  t.  ÜI,  f.  13  —  14),  der  in 
dieser  Hinsicht  von  der  typischen  Form  d'Grbigny's  wesentlich 
abweicht,   zu  unserer  Art  zu  ziehen. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 
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Patella  spec. 

Das  vorliegende  Exemplar  ist  ziemlich  niedrig,  eirundlich, 
4  mm  lang,  3  mm  breit.  Der  Wirbel  liegt  excentrisch.  Die 
Sculptur  besteht  aus  schwachen  concentri sehen  Runzeln  und  sehr 
feinen  Ânwachs streifen.  Auf  einem  Schalenrest  lässt  sich  das 
Vorhandensein  feiner  Radialrippen  constatiren.  Eine  Artbestim- 
mung ist  nicht  statthaft. 

Fundort:    Rio  Malargue. 

Emarginula  spec. 

Es  liegt  der  Steinkem  einer  kleinen  Emarginula  von  ovalem 
Umriss  (9,5  mm  lang,  6  mm  breit,  6  mm  hoch)  vor,  mit  sehr 
excentrischem,  stark  nach  hinten  gerücktem  Wirbel.  Der  Schlitz 
ist  an  und  für  sich  kurz,  doch  setzt  eine  von  zwei  Wülsten  be- 
grenzte Rinne  die  Schlitzfurche  bis  nahezu  zum  Wirbel  fort.  Von 
einer  Radialsculptur  ist  nichts  zu  erkennen. 

Die  Form  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  K  argonnensis 
Buv.  (Geol.  de  la  Meuse,  t.  21,  f.  19 — 20),  die  Buvignibr  aus 
dem  Gault  anführt,  doch  ist  der  Wirbel  bei  unserem  Exemplar 
noch  mehr  nach  hinten  gerückt.  Dieser  Umstand  nähert  die  Form 
der  E,  MicMletisis  Buv.  (1.  c,  t.  21,  f.  23—24),  von  der  sie 
indess  sehr  wesentlich  durch  ihre  Höhe  sich  unterscheidet. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

C  er  CO  my  a  angustissima  nov.  spec. 

Von  dieser  ausserordentlich  verlängerten  Form  liegt  ein 
leider  schlechtes  Exemplar  vor,  welches  die  Gattungsmerkmale  er- 
kennen lässt.  Die  Vorderseite  ist  überaus  kurz,  viel  mehr  als 
dies  bei  einer  sonst  bekannten  Art  der  Fall  ist.  und  zwar  derart, 
dass  der  Wirbel  schon  bei  ^/g  der  Gesammtlänge  liegt.  Die 
Hinterseite  ist  sehr  lang  und  stark  verschmälert.  Vom  Wirbel 
läuft  eine  Schrägkante  nach  hinten  und  grenzt  eine  von  aufgebo- 
genen Anwachsstreifen  bedeckte  Area  ab. 

Fundort:    Rio  Malargue. 

Astarte  Strambergensts  Bœhm. 
Bœhm,  Bivalven  der  Stramberger  Sdiichten,  p.  662,  t.  23,  f.  14—15. 

Ein  kleines  Exemplar  (4  mm  lang),  hat  vierseitigen  Umriss. 
Die  Schale  ist  ziemlich  stark  gewölbt  und  besitzt  deutlich  hervor- 
ragende, sehr  nach  vom  zu  gelegene  Wirbel.  Die  Sculptor  be- 
steht aus  groben,  scharfen,  concentrischen  Runzeln,  in  deren 
Zwischenräumen  sich  feine  Anwachsstreifen  zeigen.  Die  Form 
gleicht  durchaus  der  Bœhm' sehen  Abbildung,  vielleicht  sind  bei 
ihr  die  Wirbel  etwas  weniger  prominent  als  bei  letzterer. 

Fundort:    Rio  Malargue. 
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Astarte  aequilatera  nov.  spec. 
Taf.  XXV,  Fig.  4. 

Die  auffallend  lang  gestreckte,  fast  gleichseitige  Art  von 
ovalem  Umriss  liegt  in  zwei  Exemplaren  vor.  Die  Länge  beträgt 
etwa  25  —  26  mm,  die  Höhe  18  mm.  die  Dicke  10  mm.  Die 
Wirbel  sind  nicht  stark.  Der  Schlosswinkel  hat  eine  Grösse  von 
etwa  130®.  Auf  der  Vorderseite  ist  eine  Lunula  vorhanden. 
Die  Scnlptur  besteht  aus  concentrischen,  starken,  massig  eng 
stehenden  Rippen,  die  am  Hinterrande  plötzlich  aufwärts  biegen, 
während  die  Aufbiegung  an  der  Vorderseite  eine  allmähliche  ist. 
Die  Form  steht  der  dem  Neocom  zugehörigen  Astarie  elongata 
d'Orb.  (Pal.  franc,  terr.  crét.,  t.  263,  f.  9—11)  hinsichtlich  der 
Querverlängerung  nahe,  weicht  indessen  durch  ihre  Gleichseitigkeit 
und  durch  die  Sculptur  von  derselben  ab. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Lucina  fragosa  Lor. 
LoRiOL,  Foss.  de  Tét  Porti,  de  ITonne,  p.  142,  t  10,  f.  4—6. 

Die  im  Steinkem  erhaltene,  eirundliche  Form  (12,5  mm  hoch, 
14,5  mm  lang)  stimmt  recht  gut  mit  der  von  Loriol  1.  c.  gege- 
benen Abbildung  und  Beschreibung.  Sie  ist  länger  als  hoch,  nicht 
sehr  gewölbt,  die  Vorderseite  wiederum  etwas  länger  als  die 
Analseite.  Auf  dem  Steinkern  verrathen  sich  wohl  die  von  Loriol 
angegebenen  vereinzelten,  lamellenartigen  Runzeln,  sowie  die  leichte 
Radialstreifung;  dagegen  finde  ich  nicht  eine  allerdings  ganz  leichte 
Kante,  welche  vom  Wirbel  schräg  nach  hinten  verlaufen  soll. 

Fundort:    Rio  Malargue. 

Lucina  argentina  nov.  spec. 
Taf.  XXV,  Fig.  3. 

Zwei  Exemplare  einer  Lucina  -  Art  von  fast  kreisnindem 
Umriss  sind  wenig  länger  als  hoch,  von  massiger  Dicke,  fast 
gleichseitig  und  mit  deutlich  her\'orragenden  Wirbeln  versehen. 
Auf  der  Vorderseite  ist  neben  den  Wirbeln  eine  leichte  Ausbuch- 
tung vorhanden.  Die  Sculptur  besteht  neben  einer  feinen  An- 
wachsstreifung  aus  lamellenartigen  Runzeln,  die  bald  unterhalb 
des  Wirbels  auftreten  und  von  denen  etwa  14  auf  jeder  Schale 
vorhanden  sein  mögen.  Durch  diesen  Umstand  erinnert  die  Art 
sehr  lebhaft  an  die  Lucina  plieato-costafa  d*Orb.  (Voyage  en 
Amérique  merid.,  Tome  III,  part.  4.  t.  18,  f.  13  — 14)  aus  dem 
Neocom  Columbiens,  die  jedoch  mehr  vierseitig,  ebenso  hoch  wie 
lang  ist  und  dabei  bedeutend  gewölbtor  erscheint.  Weitere  Be- 
ziehungen lassen  sich  anführen,    die  unsere  Art  zu  L  Credneri 
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Lor.,  welche  höher  ist  und  weit  weniger  hervorragende  Wirbel 
besitzt,  sowie  zu  L,  imbricata  Cont.  hat.  Doch  ist  letztgenamite 
Form  viel  gerundeter  als  X.  argentina,  auch  tritt  bei  ihr  die 
lamellenartige  Sculptur  erst  in  der  unteren  Hälfte  deutlich  auf. 

Maasse:  Höhe         Länge         Dicke 

19  mm       20  mm         9  mm 
23  mm       26  mm       1 1  mm. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Lu  ein  a  spec. 

Es  liegt  ein  kleiner  Zweischaler  in  mehreren  Exemplaren 
vor,  welcher,  wenn  auch  zu  Lucina  gehörig,  sich  doch  zu  keiner 
der  bekannten  Arten  mit  Sicherheit  ziehen  lässt.  Am  nächsten 
steht  die  Art  vermöge  ihrer  Sculptur  sowie  der  Form  der  Wirbel 
der  Lucina  plebeja  Cont.,  von  welcher  sie  sich  namentlich  durch 
die  Höhe  der  Schale  sowie  die  mehr  mediane  Stellung  der  Wirbel 
unterscheidet. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Area  magnifice-reticulata  Bœhm. 
Bœhm,   Bivalven  der  Stramb.  Schicht.,  p.  580,  t.  65,  f.  10—11. 

Die  stark  ungleichseitige,  verlängerte  Form  von  massiger 
Wölbung  stimmt  mit  der  von  Bœhm  1.  c.  gegebenen  Beschreibung 
und  Abbildung  gut  ttberein.  Die  gitterförmige  Sculptur,  welche 
auf  der  Mitte  der  Schale  am  feinsten,  am  vorderen  und  hinteren 
Ende  jedoch  gröber  ist  (wo  die  Radialrippen  viel  weitläufiger 
stehen  als  die  concentrischen  Streifen),  entspricht  völlig  der  von 
Ä,  magnißcC' reticulata, 

Fundort:    Rodeo  viejo  und  Rio  Malargue. 

Pecten  cf.  concentricus  Dunk.  u.  Koch. 

DuNK£R  u.  Koch,  Beiträge,  t.  5,  f.  8.  —  Struckmann,  Ober.  Jura, 
p.  34  u.  81.  —  Ders.,  Neue  Beiträge,  p.  13,  t.  3,  f.  3. 

Einige  Exemplare  einer  Pecten-Ari  von  eirundlichem  ümriss 
lassen  sich  ohne  Zwang  auf  die  angegebene  Art  beziehen.  Die 
ziemlich  flachen,  sehr  dünnen  Schalen  zeigen  eine  sehr  feine, 
concentrische  Streifung,  ausserdem  aber  äusserst  zarte  Radiallinien 
ganz  in  der  Weise  wie  das  Struckmann  1.  c.  abbildet.  Das  Ver- 
halten der  Ohren  ist  nicht  deutlich  zu  beobachten,  doch  scheint 
auf  ihnen  eine  der  bei  Dunker,  1.  c. ,  gegebenen  Abbildung  ent- 
sprechende Sculptur  vorhanden  zu  sein. 

Unsere  Art  steht  jedenfalls  dem  P.  cinguliferus  Zittel 
(Stramberger  Schichten,  t.  30,  f.  20 — 21)  nahe,  dessen  concen- 
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triscbe  Streifung  jedoch  weniger  fein  ist  und  welcher  der  Längs- 
linien gänzlich  entbehrt. 

Fundort:    Rio  Malargne. 

Änomia  (?)  Koeneni  nov.  spec. 
Taf.  XXV.  Fig.  6. 

Mehrere  länglich  rundliche  Exemplare,  deren  Höhe  die  Länge 
übertrifft,  mit  einer  deutlich  gewölbten  und  einer  flacheren  Klappe, 
deren  erstere  einen  verhältnissmässig  starken  Wirbel  besitzt,  zei- 
gen einen  geraden,  vom  Wirbel  der  gewölbten  Schale  überragten 
Schlossrand.  Die  Klappen  sind  ziemlich  gleichseitig.  Die  Sculptur 
besteht  aus  groben,  unregelmässigen  Runzeln.  Von  einer  radialen 
Streifung  ist  nichts  zu  sehen. 

Obschon  die  Durchbohrung  der  flachen  Klappe  nicht  zu  con- 
statiren  war,  wurde  es  vorgezogen,  die  Art  zur  Gattung  Änomia 
zu  ziehen,  da  die  bei  Flacuncpsis  gewöhnliche  Radialstreifung 
bei  keinem  Exemplare  zu  bemerken  war. 

Fundort:    Rodeo  viejo. 

Aptien 

vom  Portezuelo  de  Carqueque. 

Ammonites  spec. 

Ein  Windungsbruchstück  von  schlechter  Erhaltung  gestattet 
weder  Gattungs-  noch  Artbestimmung.  Es  gehört  einer  Form 
mit  elliptischem  Windungsquerschnitt,  steil  zur  Naht  abfallenden 
Flanken,  mächtiger  Nabelweite  an.  Die  Windungen  sind  mit 
nicht  eng  stehenden  Rippen  geziert,  von  denen  eine  um  die  an- 
dere sich  bald  über  der  Naht  in  zwei  Theilrippen  gabeln,  die 
leicht  nach  vom  gestellt  sind  und  sich  bei  ^3  der  Windungshöhe 
abermals  gabeln.  Die  zwischengestellten  Rippen  zeigen  eine  ein- 
malige Theilung  bei  7»  der  Windungshöhe.  Der  Verlauf  der 
Rippen  auf  der  Extemseite  ist  nicht  erkennbar.  Die  Form  hat 
mancherlei  Beziehungen  zu  der  Altersform  des  Hoplites  Des- 
hayesi,  wie  sie  die  Abbildungen  bei  Neumayr  und  Uhlig  (Am- 
roonitiden  der  Hilsbildung,  p.  49,  t.  46,  f.  2  —  3)  darstellt. 

Ostrea  sp. 

Ein  Austemfragment  von  so  schlechter  Erhaltung,  dass  eine 
Deutung  ausgeschlossen  erscheint. 

Pecten  sp. 

Mehrere  Abdrücke  und  Schalenreste  einer  kleinen  Pecten-Art 
mit  sehr  stumpfem  Schlosswinkel  und  mindestens  16  regelmässi- 
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gen  Rippen  lässt  eine  Bestimmung  nicht  zu.  Die  Zwischenräume 
der  Rippen  sind  wenig  breiter  als  letztere,  üeber  die  scharf- 
kantigen Rippen  geben  zahlreiche  feine  Anwachsstreifen  hinweg, 
die  in  den  Interstitien  etwas  vorgebogen  erscheinen.  Auf  den 
Rippen  bilden  sie  keinerlei  Schüppchen.  Auch  auf  den  Ohren 
ist  die  Anwachsstreifung  vorhanden. 

Serpula  Phillip sia  Rœmer. 

Rœm£R,   Kreidegebirge,  p.  102,  t.  16,  f.  1.   —    Phillips,   Geology 
ot  Yorkshire,  t.  II,  £  29  (Vermkularia  Sotperhyi). 

In  sehr  zahlreichen  Exemplaren  und  vollkommen  guter  Er- 
haltung liegt  diese  (in  den  Speeton  clay  sowie  den  Crioceras- 
Schichten  Norddeutschlands  so  häufige)  Art  vor.  Einen  irgend 
wesentlichen  Unterschied  von  dem  europäischen  Yorkommniss 
konnte  ich  nicht  finden. 

Oberes  Neocom 

vom  Arroyo  Pequenco. 

Mytilus  Cuvieri  Mather. 

Mâtheron,   Catal.,  p.  179,  t.  28.  f.  9—10.  —  Pictbt  et  Campiche, 

St.  Croix,  Bd.  IV  (des  Matériaux),  p.  491. 
M.  lineatus  d'Orb.,  Pal.  franc,  terr.  crét.  III.  t.  887,  f.  7—9. 
M.  sMineatus  PiCT.  et  Roux,  Terr.  apt,  p.  111,  t.  16,  f.  8—9. 

Die  nicht  grossen,  länglichen,  aber  etwas  gekrümmten  Scha- 
len sind  ziemlich  dick;  von  den  spitzen  Wirbeln  läuft  eine  gebo- 
gene Kante  nach  der  hinteren  Seite  und  dem  Unterrande  zu. 
Dieselbe  ist  abgerundet  und  nach  oben  gegen  den  Mantelrand 
hin  zusammengedrückt.  Die  Oberfläche  ist  mit  radialen  Linien 
bedeckt,  welche  von  Anwachsstreifen  durchkreuzt  werden.  Auf 
dem  vorderen  Theil  des  Unterrandes  ist  die  Längsstreifung  nicht 
vorhanden  und  erscheint  erst,  allerdings  schwach,  dicht  am  Wirbel 
wieder,  was  auch  Pictet  (St.  Croix,  Bd.  IV,  p.  492)  besonders 
erwähnt. 

Trig 0 nia  conf.  aliformis  Park. 

Eine  leider  schlecht  erhaltene  rechte  Schale  einer  Trigonia- 
Form  von  länghch  dreieckiger  Form,  auf  der  Oberseite  ansge- 
buchtet,  ziemlich  gebläht,  mit  stark  eingekrümmten  Wirbeln,  ge- 
rundeter, kurzer  Vorderseite,  gekiHmmten,  nach  unten  und  vom 
verlaufenden,  geknoteten  Rippen  dürfte  eine  Anlehnung  an  obige 
Art  gestatten. 

T.  Delafossei  Coa.  et  Baylb  (Mém.  de  la  soc.  geol.  de  Fr., 
2  série,  Bd.  IV,  t.  8,  f.  27)  ist  durch  andere  Richtung  der  vor- 
deren Rippen,  sowie  durch  kräftigere  Knoten  auf  denselben  ver- 
schieden. 
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Exogyra  Coulant  Defr.   spec. 

Giyplioea  Couloni  Defrance,  Diet,  scienc.  nat.,  XIX.  p.  584. 

Ostrea  Coukmi  D'ÛRBiaNY,  Pal.  franc,  terr.  crét,  t.  466  u.  467. 

CoQUAMD  et  Bayle,  Mém.  de  la  soc.  de  France,  2  série,  IV,  p.  37, 
t.  VII,  f.  1—2.  —  COQUAND,  Monographie,  p.  180,  t  65,  71, 
74,  76.  —  Pictet  et  Campiche,  St.  Croix  (Matériaux),  Bd.  V, 
p.  287,  t  187,  188  und  192. 

Ein  in  sehr  zahlreichen  Exemplaren  vorhandene  grosse  Exo- 
gyren-Form  von  sonst  sehr  variabler  Form,  bald  länglich  ge- 
streckt, bald  breiter,  zeigt  auf  der  grösseren,  gewölbten  Schale 
einen  stampfen,  aber  sehr  deutlichen  Kiel,  welcher  von  den  stark 
eiugekrflmmten  VTirbeln  schräg  herüberläuft.  Obere  Schale  flach 
und  (wie  auch  die  untere)  mit  blättrigen  Anwachsstreifen  ver- 
sehen. Die  Art  ist  in  fast  allen  Formen,  wie  sie  von  d'Orbigny 
und  Pictet  dargestellt  worden,  vorhanden  und  entspricht  genau 
den  Abbildungen  derselben,  namentlich  aber  auch  der  von  Bayle 
und  Coquand  l.  c.  gegebenen. 

Eocän  (7) 

von  Arroyo  Pequenco. 

Turritella  sylviana  Hartt. 
White,  Contrib.  a  Pal.  do  Brazil,  p.  161,  t  18,  f.  10. 

Das  kegelförmige  Gehäuse  zeigt  einen  Winkel  von  etwa  20^; 
die  etwas  concaven  Windungen  springen  oberhalb  der  unteren 
Naht  vnnkelig  hervor.  Die  Windungen  sind,  von  einer  Zahl  von 
Spiralstreifen  abgesehen,  glatt.     Die  Länge  beträgt  etwa  50  mm. 

Tylostoma  cf.  ovatum  Sharps. 
Sharpe,   Quarterly  Journal,  Vol.  V,  p.  879. 

Eine  in  zwei  Steinkemen  vorliegende  Tylostoma  -  Form  hat 
stark  abgesetzte  Windungen,  welche  eine  ziemlich  hohe  Spirale 
bilden.  Die  letzte  bauchige  Windung  geht  in  eine  kanalartige 
Verlängerung  aus,  wie  sie  auch  bei  T,  increbrescens  White 
(White.  Contrib.  a  Pal.  do  Brazil,  p.  188,  t.  17,  f.  4)  vorhanden 
ist.    Neben  der  Mundöffnung  zeigt  sich  deutlich  eine  Einschnürung. 

Cardita  morganiana  Rathb. 

Rathbun,  Proceed.  Best.  soc.  nat.  hist.,  Bd.  17,  p.  250.  —  White, 
Contrib.  a  Pal.  do  Braz.,  p.  72,  t.  8,  f  18—22. 

Die  ziemlich  bauchige  und  sehr  hohe  Form  liegt  in  sehr 
zahlreichen  Exemplaren  (Steinkernen  und  Abdrücken)  vor.  Sie  ist 
wenig  ungleichseitig  und  nicht  sehr  schief.  Die  stark  hervor- 
ragenden Wirbel  sind  stark  nach  innen  gekrümmt.  Der  ümriss 
ist  deutlich  viereckig. 
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Die  Schale  ist  mit  ziemlich  groben  Längsrippen  versehen. 
Dieselben  sind  breiter  als  ihre  Zwischenräume  und  werden  durch 
deutliche  Anwachsstreifen  durchkreuzt,  welche  über  die  Rippen 
hinweglaufen  und  auf  denselben  eine  schuppige  Sculptur  hervor- 
bringen. 

Die  Innenseite  der  Schale  war  glatt,  wie  das  die  Steinkerne 
lehren,  mit  Ausnahme  des  Randes,  der  grob  gezähnt  erscheint. 

Höhe  eines  Steinkems       Länge  desselben       Dicke  desselben 
25  mm  23  mm  19  mm. 

Cardita  sp. 

£ine  in  einem  Steinkern  und  mehreren  Abdrucksresten  vor- 
handene Art  ist  bedeutend  grösser  als  die  vorige.  Sie  ist  ausser- 
ordentlich schief  und  ungleichseitig  und  ziemlich  bauchig.  Ihr 
Umriss  ist  oval.  Die  Wirbel  strecken  sich  ganz  nach  vom  and 
sind  zugleich  stark  eingebogen.  Die  Schale  war  mit  starken 
Rippen  besetzt,  welche  von  sehr  zahlreichen  gröberen  und  fei- 
neren concentrischen  Streifen  durchkreuzt  werden.  Die  Zwischen- 
räume der  Rippen  scheinen  breiter  zu  sein  als  diese;  wenigstens 
gilt  das  für  die  mittleren  Rippen.  Die  Art  hat  mancherlei  Ver- 
wandtschaft mit  der  Cardifa  Wilmoti  Rathb.  (White,  1.  c,  t.  8, 
f.  16  — 17).  Doch  ist  bei  dieser  der  Wirbel  viel  kleiner,  der 
Umriss  mehr  gerundet  und  weniger  lang,  auch  weniger  bauchig. 
Die  Innenseite  der  Schale  war  glatt,  von  dem  sehr  grob  ge- 
zähnten Rande  abgesehen. 
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6.  Beiträge  znr  Eenntniss  des  Neogen 
In  Griechenland« 

Vott  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Berlin. 

Mit  einer  geologiechen  Einleitung 

von  Herrn  Alfred  Philippson  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXVI— XXVHI. 

Das  Material  zu  vorliegender  Studie  wurde  von  Herrn  Dr. 
PmLippsoN  während  seiner,  der  geographischen  und  geologischen 
Erforschung  Griechenlands  gewidmeten  Reisen  (Herbst  1887, 
Frühjahr  1888,  1889  und  1890)  gesammelt  und  mir  zur  Bear- 
beitung übergeben.  Auf  meinen  Wunsch  hin  hat  derselbe  diesem 
Aufsatze  eine  Einleitung  hinzugefügt,  welche  über  die  geologischen 
Verhältnisse  insbesondere  des  peloponnesischen  Neogen  in  aller 
Kürze  Orientiren  will;  für  alle  Einzelheiten  sei  auf  die  grössere 
Publication  verwiesen,  welche  Herr  Dr.  PiiiLippeoN  demnächst 
über  den  Pcloponnes  veröffentlichen  wird. 

Wir  haben  uns  bei  unserem  Unternehmen  der  entgegenkom- 
mendsten Unterstützung  seitens  des  Herrn  Prof.  Dr.  E.  von  Mah- 
TBN8  zn  erfreuen  gehabt;  wir  benützen  gern  diese  Gelegenheit, 
diesem  Herrn  hierdurch  auch  öffentlich  unseren  wärmsten  und 
ergebensten  Dank  auszusprechen. 

Die  Kenntniss  der  jungen  Bildungen  Griechenlands  ist  im  We- 
sentlichen bisher  ausschliesslich  durch  die  Thätigkeit  französischer 
und  österreichischer  Forscher  gefördert  worden.  Das  erste  Werk, 
welches  unseren  Gegenstand  eingehender  behandelt  und  welches  wohl 
für  alle  Zeiten  Grund  legend  geworden  ist,  bildet  die  Expédition 
scientifique  de  Morée,  welches  in  den  Jahren  1832 — 1836  zu  Paris 
erschien;  die  geologischen  Verhältnisse  unseres  Gebietes  sind  in  die- 
sem Werke  durch  Puillon  de  Boblayb  und  Théodore  Virlet  (Ex- 
pedition scientifique  de  Morée,  Section  des  sciences  physiques,  H.  2, 
Géologie  et  Minéralogie)  geschildert,  die  Zoologie  durch  die  bei- 
den   Geoffroy  St.  Hilaire,    Dbshayes,    Birron  und  Bory  de 
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St.  Vincent.  Die  geologischen  Ergebnisse  der  Expedition,  soweit 
sie  das  Neogen  betreffen,  kranken  an  einem  fundamentalen  Fehler; 
es  wird  aus  den  mächtigen  Conglomeraten  und  meist  versteine- 
ruugsleeren  Mergeln,  welche  auf  der  Halbinsel  bis  zu  bedeutenden 
Höhen  ansteigen,  ein  älteres  Tertiär  gebildet,  welches  an  einer 
Stelle  (p.  23)  mit  dem  Eocän  (Étage  parisien),  an  einer  anderen 
Stelle  (p.  216)  mit  der  Molasse  (Nagelfluhe)  der  Schweiz  oder 
dem  ^Tertiaire  moyen ^  gleichgestellt  und  im  Gegensatze  behan- 
delt wird  zu  den  marinen  Pliocänbil düngen,  dem  ^Étage  sub- 
apennin^,  welche  die  Küsten  der  Peloponnes  umsäumen;  eine 
irrige  Anschauung,  deren  Richtigstellung  für  die  Auffassung  des 
tektonischen  Aufbaues  der  peloponnesischen  Gebirge  von  der 
höchsten  Bedeutung  ist.  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass 
diese  Conglomerate  in  der  That  das  Hängendste  der  unterplio- 
cänen  „Subapenninmergel^  bilden. 

DfiSHATES,  dem  die  Bearbeitung  der  Mollusken,  der  recenten 
und  fossilen,  übertragen  war,  hat  sich  dieser  seiner  Aufgabe  mit 
der  ihm  eigenen  seltenen  Sachkenntniss  zu  entledigen  gewusst. 
Leider  besitzen  seine  Zusammenstellungen  und  Beschreibungen 
aber  den  einen,  schwerwiegenden  Fehler,  ohne  genauere  Fund- 
angaben verfasst  zu  sein,  sodass  dadurch  einmal  eine  Trennung 
der  verschiedenen  Tertiärgebiete  von  Elis,  Messenien.  des  Golfes 
von  Korinth  und  des  Isthmus  zur  Unmöglichkeit  wird,  dann  sich 
aber  auch  innerhalb  derselben  natürlich  kein  procentualer  Ver- 
gleich der  recenten  und  fossilen  Typen  durchführen  lässt,  wie 
ihn  unsere  moderne  Tertiärgeologie  für  die  genauere  Altersbestim- 
mung mit  Nothwendigkeit  verlangt! 

FiEDLBR^)  und  RussEOOER^)  bringen  beide  in  ihren  Reise- 
berichten nichts  Wesentliches  über  das  Neogen  der  Halbinsel  bei; 
wichtiger  sind  die  Untersuchungen  von  Moritz  Höbmes  über  das 
Tertiär  von  Kalamaki  (Isthmus),  welche  1855  in  den  Bulletins 
de  la  Société  géologique  de  France  erschienen;  sie  enthalten  eine 
sorgfältige  Zusammenstellung  der  von  ihm  an  dem  erwähnten 
Fundort  gesammelten  Fossilien,  welche  indessen  in  ihren  Schluss- 
folgerungen  durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Fuchs')  und 
Philippsom^)    nicht  unwesentlich  modiiicirt  wird.      Gaudby  giebt 


*)  Fiedler.  Reise  durch  alle  Theile  des  Königreichs  Griechen- 
land, 1.    Leipzig  1840. 

*)  RuBSEOGER.  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika,  lY.  Stutt- 
gart 1848. 

')  Denkschriften  der  k.  Akad.  d.  Wissenschaften,  mathem.  - naturw. 
Classe,  37    Bd..  1877. 

*)  Der  Isthmes  von  Korinth.  (Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde 
in  Berlin,  Bd.  XXV,  Ilett  1,  1890.) 
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einige  Notizen  ^)  über  die  am  Isthmus  auftretenden  Schichten  und 
über  den  Neogencomplex  von  Megara  und  beschreibt  mit  Fischer 
zusammen  eine  Reihe  von  überall  auf  der  Halbinsel  in  den  Tertiär- 
absätzen wieder  auftretenden  lironischen  Formen.  Die  tiotz  ihrer, 
wie  wir  annehmen,  in  wesentlichen  Punkten  zu  berichtigenden  Re- 
sultate bedeutsamen  Untersuchungen  von  Th.  Fuchs  (l.  c.)  beschäf- 
tigen sich  wie  die  späteren,  im  Auftrage  der  Wiener  Akademie 
durchgeführten  Arbeiten  Nbumayr's^),  Bittnbr  s  und  Teller  s  des 
Näheren  nicht  mit  den  Verhältnissen  des  Peloponnes,  doch  sind 
diese  letzteren,  wie  wir  im  specielleren  nachzuweisen  versuchen 
werden,  von  denen  des  übrigen  Griechenland  nicht  zu  trennen 
und  so  die  hier  gewonnenen  Resultate  auch  dort  von  einschnei- 
dender Wichtigkeit.  Wir  sind  durch  unsere  bisherigen  Unter- 
sachungen  im  Wesentlichen  dazu  gelangt,  uns  im  Allgemeinen 
auf  den  Boden  der  Ansichten  Neumayr's  zu  stellen;  insbesondere 
glauben  wir.  dass  unsere  Resultate  dazu  beitragen  dürften,  die 
Ansichten  dieses  Autors  bezüglich  der  Entstehung  des  östlichen 
Mittelmeerbeckens  durch  den  Einbruch  gewaltiger  Continental- 
massen  während  und  nach  der  oberen  Pliocänzeit  durch  neue 
Belege  zu  stützen. 

Die  letzte,  unser  Gebiet  behandelnde  Arbeit  ist  endlich  der 
kurze  Bericht,  den  Bückino  über  seine  im  Auftrage  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Olympia  vorgenommenen  Unter- 
suchungen in  ihren  .  Monatsberichten  1881  veröffentlicht  hat. 
Derselbe  beschränkt  sich  auf  wenige  Druckseiten,  ohne  auf  ge- 
nauere Altersbestimmungen  und  Angaben  von  Fossilien  einzuge- 
hen; das  reiche  Material,  welches  Bt)cKiNO  auf  seinen  Excur- 
sionen  gesammelt,  ist  von  ihm  bisher  nicht  veröffentlicht  wor- 
den, und  es  ist  daher  im  Sinne  einer  genaueren  Durchforschung 
unseres  Gebietes  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  Herr  Geheim- 
rath  Beyrich  sich  entschlossen  hat,  die  überaus  interessanten, 
theils  marinen,  theils  limuischen  Ablagerungen  entstammenden 
Fossilien  zu  bearbeiten.  Wir  selbst  waren  in  Folge  dessen  nicht 
in  der  Lage,  das  BücKJNo'sche  Material  mit  in  den  Kreis  un* 
serer  Betrachtung  zu  ziehen. 

Oeologiflohe  Sizdeitang 

von  Herrn  Alfred  Philippson. 

Die  neogenen  (juiigtertiären)  Ablagerungen  umgürten  die  Nord- 
und  Westküste  der  von  holien  und  vielgestaltigen  Gebirgen,   vor- 


^)  Gaüdry.     Animaux  fossiles  et  géologie  de  TAttique,  1862. 
^)  Neumayr.    Heber  den  geol.  Ban  der  Insel  Kos  etc.    Denkschr. 
d.  k.  Akad.  der  Wissensch.,  1880,  math.-naturw.  Classe,  40.  Band, 
ZeitsGhr.  d.  D  gcol.  Ge».  XLIIL  2.  28 
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wiegend  ans  Gesteinen  der  Eocäu-  und  Kreideformation  erfüllten 
Halbinsel  in  einer  fast  ununterbrochenen  Zone  von  bedeutender 
Breite,  sodass  dort  nur  auf  geringen  Strecken  die  älteren  Ge- 
birge unmittelbar  an  das  Meer  herantreten.  Viel  weniger  zu- 
sammenhängend ist  der  Neogengflrtel  an  der  SüdkOst«,  wo  er  sich 
vornehmlich  auf  die  Innenseiten  der  beiden  grossen  Golfe,  des 
Messenischen  und  Lakonischen,  beschränkt,  von  letzterem  aus 
jedoch  das  Eurotasthai  aufwärts  sich  beträchtlich  in  das  Innere 
des  Landes  hinein  erstreckt.  Auf  der  Ostseite  der  Halbinsel  da- 
gegen fehlen,  von  Monemvasia  bis  zum  Isthmus  von  Korinth,  die 
neogenen  Gebilde  vollständig,  mit  Ausnahme  der  Insel  Spetsae 
und  der  gegenüber  liegenden  kleinen  Halbinsel  von  Portocheli. 
Im  Binnenlande  endlich,  von  jeder  Verbindung  mit  der  heutigen 
Meeresküste  getrennt,  finden  wir  nur  eine  einzige  hierher  zu 
zählende  Ablagerung,  und  zwar  diejenige,  welche  das  beckenför- 
mige  Hachthal  von  Megalopolis  erfüllt. 

Diese  Gebilde  treten  in  zwei  verschiedenen  Facies  auf.  Die 
eine,  welche  wir  als  die  Mergel  facie  s  bezeichnen  können,  He- 
steht  aus  hellfarbigen,  sandigen  Mergeln,  welche  einerseits  durch 
Anreicherung  der  Quarzkörner  in  Sande  (so  besonders  in  Messe- 
nien),  andererseits  durch  Zurücktreten  derselben  in  ganz  zarte, 
zerreibliche ,  reine  Mergel,  zuweilen  aber  auch  in  einen  festen 
Kalkstein  übergehen  können.  Eine  besondere  Ausbildungsart  dieser 
Mergelgruppe  ist  der  sogenannte  Porös  (altgriechisch)  oder  Fori 
(neugriechisch),  ein  kömiger,  rauher,  mehr  oder  weniger  fest  ver- 
kitteter, immer  aber  leicht  bearbeitbarer  und  in  grossen  Blöcken 
brechender,  giau  oder  gelblich  gefärbter  Kalksandstein,  der  im 
Alterthum  wie  noch  heute  als  Banstein  hochgeschätzt  und  viel 
verwendet  wird.  Diese  verschiedenen  petrographischen  Erschei- 
nungsformen wechseln  an  manchen  Punkten  sowohl  in  horizontaler 
als  in  verticaler  Richtung  sehr  vielfach  mit  einander  ab,  und  die 
Ablagerungen  gewinnen  dann  durch  das  Auftreten  der  Kalkstein- 
und  Poros-Bänke,  der  Sandlager  und  Schotterschmitzen  innerhalb 
der  Mergel  einen  mannigfaltigen  Charakter  und  eine  wechselvolle 
Oberfiächengestaltung,  während  sie  in  anderen  Gegenden  wieder 
auf  meilenweite  Erstreckung  nur  einföraiig  gestaltete  und  gefärbte, 
nackte  Mergelwände  aufweisen.  Die  Mergel  selbst  besitzen  meist 
keine  erkennbare  Schichtung  und  sind  von  greller  Farbe,  ge- 
wöhnlich weiss  oder  gelblich,  zuweilen  auch  roth  oder,  wie  in 
Elis,  wo  sie  thoniger  sind,  mehr  gelbbraun.  Nur  uutergeordnet 
tritt  in  tiefen  Anschnitten,  wo  reichliche  Bodenfeuchtigkeit  vor- 
handen ist,  blaue  Farbe  hervor,  ohne  doch  scharf  gegen  die  gelb- 
weissen  Partieen  abgesetzt  zu  sein.  Getrocknet,  nehmen  auch 
solche  blaue  Mergel  eine  lichte  Färbung  an.      Die  FossilDihrung 
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der  neogenen  Merge).  Sande,  Kalke  und  Porosscbichten  ist  an- 
gemein wechselnd.  An  einzelnen  Stellen  ganz  erfüllt  mit  Con- 
chylien,  weisen  sie  in  anderen  Gegenden  nur  einzelne  verstreute 
Nester  auf,  in  anderen  wieder  sind  sie  auf  weite  Strecken  ganz 
fossilfrei. 

Die  zweite  Facies  der  Neogenbildungen  des  Peloponnes  sind 
die  Conglomerate,  welche  für  den  Bau  und  den  landschaft- 
lichen Charakter  des  Landes  von  ungemeiner  Bedeutung  sind.  £s 
sind  meist  ungeschichtete  oder  sehr  grob  geschichtete  Anhäufungen 
von  faust-  bis  köpf-  oder  sogar  kubikfussgrossen  Rollstücken, 
welche  den  verschiedenen  Gesteinen  der  Kreide  und  des  Eocän  oder 
der  krystallinischen  Gruppe,  wie  sie  in  Griechenland  auftreten,  ange- 
hören, und  die  in  sehr  wechselndem  Grade  durch  ein,  gewöhnlich 
kalkiges  Cäment  verkittet,  meist  einen  bedeutenden  Grad  von 
Consistenz  besitzen.  Ihr  landschaftlicher  Charakter  ist  ein  durch- 
aus anderer  als  derjenige  der  Mergel;  während  diese  ein  unge- 
mein zerschnittenes,  durch  steile,  aber  doch  geböschte  Schluchten 
aufgelöstes  Hügelland  zu  bilden  pflegen,  zeichnen  sich  die  Con- 
glomerate durch  ihre  Neigung  zur  Bildung  tafelförmiger  Ver- 
ebnuDgen  mit  fast  vollkommen  senkrechten  Abstürzen  aus.  Die 
Schluchten,  welche  diese  Tafelberge  durchschneiden,  sind  weniger 
zahlreich  und  weniger  verzweigt  als  diejenigen,  welche  die  Mergel- 
landschaft durchkreuzen,  aber  fast  caiionartig  entç  mit  unersteig- 
lichen  Wänden.  Im  Ganzen  sind  diese  beiden  Ausbildungsweisen 
des  Neogen  örtlich  und  stratigraphisch  wohl  von  einander  ver- 
schieden, doch  kommen  sowohl  Conglomeratbänke  in  den  Mergeln 
als  Mergel-  und  Sandbänke  in  den  Conglomeraten  vor. 

Die  Mächtigkeit,  sowohl  der  Mergel  als  der  Conglomerate,  stei- 
gert sich  stellenweise  zu  ganz  gewaltigen  Massen.  In  dem  Schollen« 
lande  südwestlich  von  Korinth  erreichen  die  Mergel  (z.  B.  am  Berge 
Phuka)  eine  Mächtigkeit  von  mindestens  600  m;  die  Conglomerate 
bilden  im  Berglande  von  Achaia  häufig  Abstürze  von  500  m  und  mehr 
bei  horizontaler  Lagerung;  am  Mavron  Gros,  dem  grossartigen  Tafel- 
berg nördlich  von  der  Ziria,  lässt  sich  ihre  Mächtigkeit  nicht 
unter  800  m  schätzen.  In  anderen  Gegenden  wiederum,  z.  B.  im 
westlichen  Messenien,  schrumpfen  die  Neogenbildungen  zu  einer 
schwachen  Decke  über  dem  Grundgebirge  zusammen.  Im  Allge- 
meinen kann  man  sagen,  dass  die  Mächtigkeit  des  Neogens  im 
Peloponnes  von  Norden  nach  Süden   beträchtlich  abnimmt. 

Stets  ruhen  die  Neogenbildungen,  in  welcher  Form  sie  auch 
auftreten,  discordant  dem  Grundgebirge  auf.  Von  der  heftigen 
Gebirgsfaltung  der  Kreide-  und  Eocänschichten  sind  die  neogenen 
Ablagerungen  nicht  betroffen  worden;  sie  lagerten  sich  an  das 
bereits  gefaltete  Gebirge  an    und  bedeckten    einzelne  Theile  des- 
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selben.  Dagegen  unterlagen  sie  mitsamt  dem  eingehüllten  Grund- 
gebirge später  gewaltigen  Verschiebungen  längs  verticaler  Bruch- 
linien, wodurch  sie  in  die  verschiedensten  Höhenlagen  gebracht 
wurden.  So  ßnden  wir  sie  im  nördlichen  Gebirgslande  Achaia 
zu  der  erstaunlichen  Höhe  von  1760  m  gehoben  (in  dem  schon 
erwähnten  Mavron  Oros)^),  während  sie  in  Elis  700  m,  in  Mes- 
senien  400  m  Höhe  nicht  überschreiten.  Sie  nehmen  daher  in 
den  Gegenden  des  Nordens  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  an 
dem  Aufbau  selbst  der  höheren  Gebirge. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  näheren  Betrachtung  der  einzelnen 
Gegenden,  in  denen  unsere  Ablagerungen  im  Peloponnes  auftreten. 

Die  Halbinsel  wird  mit  Mittel-Griechenland  verbunden  durch 
eine  Landbrücke,  welche  aus  drei  verschiedenen  Gliedern  besteht; 
im  Nordosten,  zunächst  an  die  attischen  Kreidegebirge  sich  an- 
schliessend, der  Isthmus  von  Megara,  dann  in  der  Mitte  das 
isolirte,  ebenfalls  der  Kreide  zugehörige  Gebirge  der  Geraneia, 
dann  im  Südwesten,  dem  Peloponnes  zunächst,  der  Isthmus  von 
Korinth. 

Der  Isthmus  von  Me  g  ara  wird  ausschliesslich  von  neogenen 
Ablagerungen  gebildet,  welche  die  Yennittelung  zwischen  den  pe- 
loponnesischen  und  mittelgriechischen  Neogenbildungen  herstellen. 
Von  der  Westküste,  der  Bai  von  Livadostra  (dem  nordöstlichen 
Zipfel  des  Golfes  von  Korinth),  erheben  sich  weisse  Mergel  in 
flacher  Lagerung  zu  einem  Hügelland,  weiches  im  wasserschei- 
denden Rücken  450  m  erreicht  und  sich  dann  nach  Osten  sanft 
zu  der  Alluvialebene  von  Megara  abdacht.  Diese  letztere  läuft 
zu  der  rings  geschlossenen  Bucht  von  Eleusis  aus,  an  deren  Ge- 
staden kein  Tertiär  vorkommt,  wird  aber  durch  einen  niedrigen 
Kalkzug  von  dem  offenen  Golf  von  Aegina  geschieden,  sodass  das 
Tertiär  von  Megara  nirgends  das  östliche  Meer  erreicht.  Es  ist 
aber  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch  wenig  wahrscheinlich,  dass 
es  hier  durch  Erosion  abgetragen  ist.  Gegen  Osten  schieben 
sich  in  die  weissen  Mergel  Braunkohlcnflötze ,  plattige  Kalke, 
Travertine  und  Porosschichten  ein.  in  welchen  vornehmlich,  eben- 
sowohl wie  in  den  zwischenliegenden  Mergel-  und  Tegelschichten, 
jene  reiche,   nach  unserer  Ansicht  unterpliocäne  (levantinische) ^), 


^)  Die  Expédition  giebt  an  (1.  c,  p.  215),  dass  am  Olonos  imd 
Voidias  dio  tertiären  Conglomerate  18()()m  überstiegen;  in  orstercm 
Gebirge  kommen  sie  aber  überhaupt  nicht  vor,  in  letzterem  mir  bis 
zu  bescheidenen  Höhen  (etwa  1000  m).  Die  Gipfelregion  des  Voïdias, 
die  auf  der  Karte  der  Expedition  mit  der  Farbe  des  „älteren  Tertiärs** 
(der  Conglomerate)  angelegt  ist,  besteht  ausschliesslich  aus  Kalken  und 
Horn  steinen. 

*)  Wir  folgen  in  der  Benennung  der  Abtheihmgen  des  Neogen  der 
Uebersicht,  welche  Nkumayr  (1.  c,  p.  271)  giebt.    Später  hat  derselbe 
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Fauna  auftritt,  die  Fuchb  beschrieben  hat  und  auf  die  weiter 
unten  näher  eingegangen  werden  wird.  Salz-  und  Sflsswasser- 
bildungen  wechsellagern  hier  mehrfach  mit  einander. 

Die  Verhältnisse  des  Isthmus  von  Korinth  sind  von  mir  in 
der  bereits  citirten  Abhandlung  ^)  eingehend  dargestellt  worden.  Es 
sei  aus  derselben  hier  nur  wiederholt,  dass  sich  am  Isthmus  zwei  Ab- 
theiiungen  des  Neogen  unterscheiden  lassen:  1.  zu  unterst  blaue 
Mergel  mit  Süsswasserfossilien  der  Paludinen  -  Schichten,  nach 
oben  übergehend  in  weisse  Mergel  mit  denselben  Fossilien,  oder 
untermengt  und  wechsellagemd  mit  petrographisch  nicht  zu  unter- 
scheidenden marinen  Ablagerungen.  Diese  Abtheilung  ist,  meiner 
Ansicht  nach,  äquivalent  den  Ablagerungen  von  Megara,  also  den 
Paludinen  -  Schichten  (Unterpliocän).  2.  Darüber  liegen,  meist 
discordant,  marine  Sande,  Schotter  und  Conglomerate,  reich  an 
Meeresthieren;  sie  gehen  am  Isthmus  bis  zu  140  m  Meereshöhe 
hinauf.  Diese  Gruppe,  welche  in  Megara  fehlt,  ist  dem 
OberpHocän  zuzurechnen,  denn  sie  enthält  zwar  15  pCt.  nicht 
mehr  im  Mittelmeer  lebende  Formen,  aber  es  fehlen  ihr  die 
grossen  tropischen  Conchylien,  die  noch  für  das  marine  Unter- 
pliocän charakteristisch  sind.  Ihre  Aequivalente  finden  wir  in 
Kos,  Rhodos,  Cypern,  wie  in  Tarent,  am  Monte  Pellegrino  und 
an  anderen  jugendlichen  Bildungen  Italiens.  In  dem  nordöstlich 
an  den  Isthmus  sich  anschliessenden  Hügellande  von  Krommyonia 
sind  die  Neogenmergel  fossilleer;  darüber  lagern  ziemlich  mäch- 
tige, ebenfalls  fossilfreie  Conglomerate  bis  zu  550  m  Meereshöhe. 

Wenden  wir  uns  nun  vom  Isthmus  von  Korinth  nach  Süd- 
westen in  den  Peloponnes  hinein,  so  finden  wir  unmittelbar  an- 
stossend  ein  ausgedehntes  Tafelland  von  neogenen  Ablagerungen, 
welches  von  dem  Isthmus  und  der  Küstenebene  der  Sikyonia  nach 
Süden  in  mehreren,  von  Verwerfungen  abgetreppten  Stufen  auf- 
steigt bis  zu  den  Kalkgebirgen  der  Argolis.  Nur  einzelne  Kup- 
pen des  Kreidegebirges  ragen  aus  diesem  Noogenlande  auf,  wel- 
ches die  Gebiete  der  alten  Städte  Sikyon,  Kleonae,  Nemea  und 
Phlius  umfasst.  Zunächst  der  Küste  besteht  das  ganze  Neogen 
aus  weissen  oder  bläulichen,  mehr  oder  weniger  sandigen  Mergeln 
von  bedeutender  Mächtigkeit;  sie  hängen  unmittelbar  mit  den 
weissen  Mergeln  des  Isthmus  zusammen,  und  schon  daraus  geht 
hervor,  was  durch  den  Fund  von  Paludinen  bei  Kleonae  in  den 
sonst  fossilleeren  Ablagerungen  bestätigt  wird,    dass  sie  ebenfalls 


Autor,  sowie  einige  seiner  Schüler  für  die  Levantinische  Stufe  (uüser 
.jUnteipliocàn")  die  Bezeichnung  „Mittelpliocän"  eingeführt. 

*)  Philippson.    Der  Isthmus  von  Korinth.    Zeitschr.  d.  Gesellsch. 
für  Erdkunde  in  Berlin,  Bd.  XXV,  Heft  1,  1890. 
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dem  üntcrpliocän  zuzurecliuen  sind.  Nur  auf  den  untersten  Stufen 
des  Schollenlandes  (bis  etwa  150  m  Meeresliöhe)  werden  die  Mer- 
gel von  einer  wenig  mächtigen  Conglomeratbank  mit  marinen  Con- 
cbylien  (z.  B.  zwischen  Stimanga  und  Velu)  tiberlagert,  zuweilen 
mit  leichter  Discordanz.  Dieses  auf  den  höheren  Stufen  fehlende 
Deckconglomerat  scheint  identisch  mit  dem  des  Isthmus,  also 
Qberpliocän  zu  sein.  Wenn  wir  von  Kleonae  nach  Nemea  hinauf- 
steigen, so  begegnen  wir  bald  einer  mächtigen  Schicht  sehr  harten 
Conglomerates,  welche  in  flacher  Lagerung  den  unterpliocänen 
Mergel  von  Kleonae  überlagert.  Dieses  Conglomérat,  stellenweise 
mit  sandigen  Mergelschichten  wechsellagemd ,  bildet  nun  weiter 
nach  Westen  mit  wachsender  Mächtigkeit  (400  —  600  m)  fast 
ausschliesslich  die  Gebirge,  welche  die  Ebenen  von  Nemea  und 
Phlius  (jetzt  H.  Georgios)  rings  umgeben.  Wenn  wir  von  H. 
Georgios  zur  Küste  nach  Kiaton  wieder  hinabsteigen,  haben  wir 
wiederholt  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  die  mächtigen  Conglo- 
meratmassen  in  Gestalt  durch  die  Erosion  getrennter  Kuppen  und 
Tafeln  die  Mergel  überlagern. 

Schematisches  Profil  von  Nemea  durch  das  Thal  des  Longopotamus 
zur  Ebene  westlich  von  Knrinth. 


JTenua  ^  Xormth 

M  =  Neogenmergel.  —  C  =  Conglomérat.  —  MC  =  Marines,  ober- 
pliocänes  Conglomérat. 

Ein  hier  beigefügtes  Profil  von  Korinth  über  Kleonae  nach 
Nemea  zeigt  deutlich  die  angegebenen  Lagerungsverhältnisse. 

Wir  haben  hier  den  Bereich  jener  überraschend  mächtigen 
Conglomérat  -  Ablagerungen  betreten,  welche  für  den  Nord-  und 
Nordwestrand  des  peloponnesischen  Berglandes  so  überaus  cha- 
rakteristisch sind.  Wir  haben  ihre  petrographische  Beschaffenheit 
und  ihre  Mächtigkeit  bereits  oben  geschildert.  Sie  sind  nie- 
mals gefaltet,  wohl  aber  häufig  in  Schollen  verworfen  und  ge- 
neigt, doch  wohl  niemals  über  30^.  Von  hier,  der  Gegend  von 
Phlius,  an  ziehen  sie  als  breite  Zone  nach  Westen,  die  Vorstufen 
der  Ziria  und  des  Chelmos-Gebirges  bildend;  in  einzelnen,  durch 
die  Erosion  von    der  Hauptmasse  losgelösten  Schollen  liegen  sie 
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sogar  weit  landeinwärts  mitten  zwischen  den  älteren  Gebirgen,  so 
z.  B.  am  Südabfall  der  Ziria  nach  dem  Stymphalischen  See  zu. 
Dorch  ihre  gewaltigen  Felsabstürze,  ihre  tiefen  Engthäler  zwischen 
uuersteiglichen  Wänden  geben  sie  der  Landschaft  Achaia  ihren 
ungemein  wilden  und  pittoresken  Charakter  und  machen  sie  zu 
demjenigen  Gau  des  Peloponnes,  welcher  von  allen  dem  Verkehr 
die  grössten  natürlichen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  setzt. 

Die  Altersbestimmung  dieser  Conglomerate  ist  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte unseres  Landes  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Weder  in  den  Conglomeraten  selbst,  noch  in  den  ihnen  zahlreich 
eingelagerten  Mergel-  und  Sandschichten  ist  bisher,  weder  von 
mir  noch  von  der  französischen  Expedition  die  geringste  Spur 
eines  Fossils  aufgefunden  worden.  Nur  einige  geringwerthige, 
wenig  mächtige  Braunkohlenflötze  (z.  B.  bei  Kalavryta,  Lapata, 
Paraskevi  u.  a.  0.)  weisen  darauf  hin,  dass  wir  es  mit  einer 
limnischen,  nicht  mit  einer  marinen  Bildung  zu  thun  haben,  geben 
aber  keinen  Anhalt  zur  genaueren  Altersbestimmung.  Der  Um- 
stand, dass  diese  Conglomerate  in  den  höheren  Gebirgen  vielfach 
unmittelbar  auf  dem  Grundgebirge  auflagern,  ohne  dass  sich  die 
Mergel  dazwischenschieben ,  sowie  die  grosse  Höhe,  zu  welcher 
sie  erhoben  sind,  haben  die  französischen  Geologen  verleitet,  sie 
für  älter  zu    halten  als  die  Mergelablagerungen  an  ihrem  Fusse. 

Aber  fast  jedes  der  Thäler,  welches  sich  von  den  Hoch- 
gebirgen Achaia' s  zum  Golf  von  Korinth  hinabzieht,  lässt  er- 
kennen,  dass  die  Conglomerate  die  Neogenmergel  über- 
lagern, und  der  Irrthum  der  Franzosen  lässt  sich  nur  daraus 
erklären,  dass  sie  diese  Thäler  nicht  verfolgt,  haben,  sondern 
sich  mit  dem  Anblick  der  Conglomerat-Landschaft  einerseits  von 
den  Hochgebirgen,  andererseits  von  der  Küste  aus  begnügt  haben. 
Vor  Allem  wird  dies  deutlich  in  dem  Thal  von  Vlovoka  bei  den 
Ruinen  von  Aegira.  Von  diesem  Thal  giebt  das  Werk  der  Ex- 
pedition auf  dem  grossen  Profil  des  Peloponnes  auf  t.  I,  f.  1 
folgenden  Längsschnitt: 

Profil  des  Thaies  von  Vlovoka  nach  der  Expédition  de  Morée. 

ZiriCL 
"JJ"  Navrcn  onus 


K  =  Kreidekalk.  —  C  =  Conglomérat. 
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Demnach  würde  also  hier  das  Conglomérat  auf  Kreidekalk 
ruhen.  Das  Profil  wird  aber  ungefähr  richtig,  wenn  wir  statt 
des  Kreidekalkes  Neogenmergel  setzen,  denn  Kalk  steht  hier,  mit 
Ausnahme  einer  Stelle  gegenüber  von  Seliana,  überhaupt  nicht 
an,  sondern  die  ganzen  unteren  Gehänge  des  Thaies  bestehen 
aus  Mergeln,  über  welchen  die  gewaltigen  Conglomeratmassen  des 
Berges  Evrostina  mit  600  m  hohen,  senkrechten  Abstürzen  ruhen. 
Sowohl  Mergel  als  (Konglomerate  sind  von  Verwerfungen  durch- 
setzt und  schwach  geneigt,  und  zwar  nach  verschiedenen  Ach- 
tungen, sodass  an  mehreren  Stellen  Discordanz  zwischen  beiden 
besteht. 

Wie  gesagt,  noch  zahlreiche  Profile  Hessen  sich  aus  diesen 
Thälern  anführen,  welche  alle  die  Mergel  unter  den  Gonglome- 
raten zeigen  würden,  ebenso  wie  wir  das  bereits  in  Kleonae  beob- 
achtet haben.  Dort  Hess  sich  das  unterpliocäne  Alter  der  Mergel 
constatiren;  noch  besser  geschieht  dies  durch  den  Fund  unter- 
pliocäner  Fossilien  in  den  die  Conglomerate  unterteufenden  Mer- 
geln von  Kumari;  südHch  von  Aegion  am  Fusse  des  Gebirges 
gelegen.  Dort  finden  sich  im  ungeschichteten  Mergel  einige 
Nester  von  unterpHocänen  Stisswasser-  und  Meeres  -  ConchyHen 
(s.  unten)  in  engster  Vereinigung. 

Die  mächtigen  fossilleeren  Conglomerate  des  nörd- 
lichen Peloponnes  bilden  also  das  Hangende  des  ünter- 
pliocäns.     Man  könnte  sie  daher  zum  OberpHocäu  rechnen  und 

Profil  des  Thaies  von  Vlovoka  von  Seliana  bis  zum  Meere. 


Evrostina  -  Gebirge, 
noom 


Colf  9on 
KorintK 


-'-^^-^^-^^'^'•'-S^'    ^^^^-y        M.'  . 


Hainen  V0n  Yloüoka         y^'jp^^^u^i.^^.^jeüana. 

C  =  Conglomérat.  —  M  =  Mergel. 

sie  für  äquivalent  halten  den  oberpliocänen  Conglomeraten  des 
Isthmus  von  Korinth.  Von  diesen  marinen  Conglomeraten  unter- 
scheiden sich  aber  unsere  „Gebirgsconglomerate"  wesentHch  durch 
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ihre  viel  grössere  Mftciitigkcit.  Die  orsteren  sind  ferner  reich 
an  marinen  Fossilien  und  linden  8ich  aasschlieesKch  in  der 
Nähe  des  heutigen  Meeresniveaas .  während  die  Gebirgscon- 
glomerate  fossiifrei  und  zum  Theil  in  sehr  bedeutende  Höhen 
gehoben  sind.  Es  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  dass  sich 
gleichzeitig  die  gewaltigen  (lebirgsconglomerate  in  Süsswasser- 
becken  und  dicht  benachbart  im  Meere  die  wenig  mächtigen  ma- 
rinen Conglomerate  abgelagert  haben  und  dann  nachher  zufällig 
nur  die  ersteren,  nicht  auch  die  letzteren  so  gewaltigen  liebungen 
unterworfen  worden  sein  sollten.  Warum  fänden  wir  dann  nicht 
auch  irgend  ein  oberpliocänes  marines  Fossil  in  beträchtlicher 
Meereshöhe?  Wir  haben  also  den  Schlnss  zu  ziehen,  dass  die 
Gebirgsconglomerate  älter  sind  als  die  oberpliocäuen 
Meeresconglomerate  des  Isthmus,  und  dass  die  grosse  He- 
bung der  ersteren  vor  Bildung  der  letzteren  vor  sich  ging.  Die 
Gebirgsconglomerate  des  Peloponnes  rechnen  wir  also  zum  ün- 
terpliocän  (levantinisch) .  und  zwischen  Unter-  und  Oberpliocän 
fand  die  Erhebung  der  peloponnesi^schen  Gebirge  zur  heutigen 
Höhe  durch  Verschiebungen  an  grossen  Brüchen  statt.  Dieses 
Resultat  steht  tlbrigens  durchaus  nicht  vereinzelt  da.  Das  Unter- 
pliocän  enthält  auch  in  anderen  Theilen  Griechenlands  und  der 
benachbarten  Länder  mächtige  Conglomerate,  wenn  auch  nicht  von 
der  Gewaltigkeit  wie  in  dem  Peloponnes.  So  zeigen  die  ausgesprochen 
limnischen  Tertiärablagerungen  an  der  Südwestküste  des  Canals 
von  Euböa,  der  überhaupt  die  grössten  Analogien  zum  Golfe  von 
Korinth  aufweist,  ähnliche  Verhältnisse^);  so  bilden  den  levan- 
tinischen  Schichten  zugehörige  Conglomerate  ganze  Gebirge  auf 
Rhodus*),  so  schliessen  endlich  die  Pliocänbildungen  der  Ionischen 
Inseln  mit  mächtigen  Conglomérat  en  ab^). 

Ehe  wir  die  Neogenablagerungen  nach  Westen  weiter  ver- 
folgen, müssen  wir  noch  einmal  zu  der  Gegend  von  Nemea  zu- 
rilckkehren,  um  eines  Ausläufers  zu  gedenken,  welchen  die  grosse 
Conglomeratformation  von  hier  nach  Südosten  sendet.  Der  Bergzug, 
welcher  das  Becken  von  Kleonae  von  der  Ebene  von  Argos  trennt, 
besteht  zum  grössten  Theil  aus  diesen  Conglomeraten.  Dieselben 
begleiten  dann  den  Gebirgsfuss  im  Nordosten  der  letzteren  Ebene 
bei  Mykenae  als  eine  schmale  Zone  von  Vorhügeln.  Sie  haben 
hier  bereits  ungemein  an  Mächtigkeit  verloren,   wechsellagem  mit 


*)  BiTTNER.    Denkschr.  d.  Wiener  Akad.,  40.  Bd.,  1880,  a.a.O. 

*)  BuKOWSKi.  Grundzüge  des  geolog.  Baues  der  Insel  Rhodus. 
Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad./ raath.-nat.  GL,  1889,  Bd.  98,  1. 

•)  Fuchs.  Pliocänbildungen  von  Zantc  und  Korfu.  Sitzungsber.  d. 
Wien.  Akad.,  math.-nat.  Cl.,  1877,  Bd.  7;). 

Partsch.   Die  Insel  Korfu.   Peterm.  Mittlieil.,  Erg.-Heft  88,  1887. 
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mergeligen  Schichten  und  verlieren  sich  südöstlich  von  Mykenae 
hald  ganz.  Der  West-  und  Ostrand  der  Ebene  ist,  wie  diese 
selbst,  frei  von  Neogenbildungen.  Um  die  Agora  des  alten  My- 
kenae stehen  einige  Porosplatten,  welche  jedenfalls  aus  der  Nähe 
entnommen  sind  und  den  mit  den  Gonglomeraten  wechsellagernden 
Mergelschichten  entstammen.  Dieselben  enthalten  marine  Fos- 
silien (auch  Cladocoren).  Genau  dieselben  Conglomerate,  mit 
weissen  Mergeln  wechsellagernd,  bilden  die  kleine  Halbinsel  von 
Portocheli  im  äussersten  Süden  der  Ârgolis  und,  nach  den  An- 
gaben der  Expedition,  auch  die  gegenüberliegende  Insel  Spetsae, 
die  von  mir  nicht  besucht  worden  ist.  Es  ist  dies,  wie  schon 
erwähnt,  das  einzige  Neogenvorkommen  an  der  Ostküste  des  Pe- 
loponnes.  Bei  Portocheli  fanden  sich,  aus  einem  frischen  Gra- 
ben ausgeworfen,  einige  Porosstücke  mit  Gardien  und  anderen 
marinen  Fossilien,  die  eine  Altersbestimmung  nicht  erlauben. 
Wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  eine  ehemalige  Verbindung 
dieses  Vorkommens  mit  demjenigen  von  Mykenae  annehmen  und 
zwar  in  dem  jetzt  vom  Golf  von  Nauplia  und  der  Ebene  von 
Argos  eingenommenen  Streifen,  und  es  dementsprechend  dem 
Unterpliocän  zurechnen.  Auch  die  Expedition  zieht  es  zu  ihrem 
^älteren  Tertiär". 

Westlich  von  Aegion  tritt  der  Eocänkalk  des  Voïdias  gegen 
die  Küste  vor  und  scheidet  das  Neogengebiet  des  Golfes  von 
Korinth  von  demjenigen  von  Elis.  Aber  die  Scheidung  ist  nicht 
ganz  vollständig.  An  der  Küste  tritt  zwar  zwischen  Aegion  und 
Patras  auf  eine  kurze  Strecke  der  Eocänkalk  auf,  aber  etwas 
weiter  landeinwärts  erstreckt  sich  doch  ein  Zug  thonig- sandiger 
Neogenablagerungen  über  die  Vorhöhen  des  Voldias  hinweg,  bis 
der  letztere  bei  Patras  zurückweicht  und  dem  Neogen  wiedei- 
freieren  Spielraum  lässt.  Von  hier  aus  breitet  es  sich  nun  in 
zusammenhängender  Masse  über  die  ganze  nordwestliche  Ecke  des 
Peloponnes  aus,  die  Landschaft  Elis  erfüllend,  südlich  bis  über 
den  Alpheios  hinüber  und  binnenwärts  nach  Osten  bis  an  die 
Abhänge  des  Arkadischen  Hochlandes  jenseits  des  Ladon.  Auch 
hier  beobachten  wir  ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen  Conglo- 
meraten  und  Mergeln.  Auch  hier  finden  wir  eine  untere  Abthei- 
lung, vorwiegend  aus  Mergeln  bestehend  —  die  jedoch  hier  eine 
mehr  bräunlich  gelbe  Farbe  haben  statt  der  blendend  weissen  am 
Golf  von  Korinth  —  in  welcher  reichlich  Sande,  Schotter,  Braun- 
kohlenfiötze  und  Porosbänke  eingeschaltet  sind,  und  eine  obere, 
welche  aus  mehrere  hundert  Meter  mächtigen  Gouglomeraten,  ganz 
ähnlich  denjenigen  Achaias,  wenn  ihnen  auch  an  Mächtigkeit  weit 
nachstehend,  zusammengesetzt  ist.  Auch  hier  schliessen  sich  die 
Conglomerate    an  den  Gebirgsrand  an,    die  6  bis  700  m  hohen, 
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weit  aasgedehnten,  ubenflächigen  Plateaus  der  Pholoë  (jetzt  Ka- 
pellis)  im  östlichen  (Hoch-)  £lis  bildend.  Nach  Süden  und  Westen 
brechen  sie  in  Steilrändem  ab  und  darunter  erscheinen  nun  die 
Mergel,  welche  die  niedrigeren,  wechselvoll  gestalteten  Hügelländer 
am  unteren  Alpheios  und  Peneios  bilden.  Die  Schichten  sind 
hier  weit  weniger  gestört  als  in  Achaia.  und  wie  in  behaglicherer 
Breite,  so  dehnen  sie  sich  in  ruhigerer  Lagerung  in  dem  weiten 
Raome  aus. 

Auch  hier  ist  die  Uebcrlagei*ung  der  Mergel  durch  die  Con- 
glomerate zweifellos  und  auch  schon  von  Bt^cKiNO  constatirt; 
gleichwohl  werden  von  der  Expédition  auch  die  Conglomerate  von 
Uoch-Elis  zu  dem  ^^ältercn  Tertiär"  gerechnet.  In  diesen  Con- 
glomeraten  finden  sich  auch  hier  keine  Fossilien.  Dagegen  sind 
die  darunter  liegenden  Mergel  stellenweise  reich  an  solchen,  und 
zwar  wechseln  marine  und  lacustre  Conchylien,  nesterweise  in 
den  Mergeln  zerstreut,  äusserst  bunt  mit  einander  ab.  Wir 
müssen  von  der  Bearbeitung  der  Bucking' sehen  Sammlung  durch 
Herrn  Geheimrath  Beyrich  die  Entscheidung  erwaiien,  ob  die 
Süsswasserbildungen  von  Elis,  wie  es  allen  Anschein  hat,  eben- 
falls den  Paludinen-Schichten  (Unterpliocän)  angehören.  Der  Zu- 
sammenhang mit  dem  Golf  von  Korinth  spricht  dafür.  Die  ma- 
rine Fauna,  die  wir  hier  seit  dem  Isthmus  von  Korinth  zum 
ersten  Male  wieder  in  reicherem  Maasse  vertreten  finden,  weist, 
wie  zu  erwarten,  bedeutende  Unterschiede  gegen  die  oberpliocänen 
Schichten  des  Isthmus  auf,  denn  sie  besitzt  einige  ausgezeichnete 
tropische  Arten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  also  auch  das 
Neogen  von  Elis  Unterpliocän.  Zu  ihm  gehört  jedenfalls  unmit- 
telbar das  Pliocän  der  ionischen  Inseln  hinzu.  Einen  Beleg 
finden  wir  ausser  in  der  faunistischen  auch  in  der  petrographi- 
schen  Uebereinstimmung.  In  Zante  sowohl  wie  in  Korfu  beob- 
achteu  wir  dieselben  Mergel,  Sande  und  Conglomerate  wie  in  Elis, 
und  die  Gypslager,  welche  auf  den  Ionischen  Inseln  sich  vor- 
nehmlich zwischen  Sande  und  Conglomerate  einschalten,  zeigen 
sich  in  demselben  Niveau  in  dem  Pliocän  des  Hügellandes  von 
Chlemutzi  oder  Glarentza,  der  Zante  zunächst  gelegenen  West- 
spitze des  Peloponnes. 

Durch  den  Vorsprung  des  Gebirges  von  Kaïapha  wird  das 
Neogen  von  Elis  im  Süden  abgeschlossen.  Weiter  südlich  wird 
die  Küste  von  wenig  landeinwärts  reichenden,  mergeligen  Hügeln 
und  Fossilien  begleitet,  deren  Stellung  unsicher  ist.  Erst  bei 
Kyparissia  beginnen  die  näher  bestimmbaren  Neogen-Ablagerungeu 
von  Messenien.  An  der  Westküste  dieser  Landschaft,  von  Ky- 
parissia bis  Pylos,  trägt  die  die  Küste  begleitende,  etwa  300  m 
hohe  Stufe  von  Kreidegesteinen  eine  Decke  von  neogenen  Sauden, 
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Sandmergeln  und  Porös,  welche  ausschliesslich  marine  Conchy- 
lien  enthalten  (Fundort  Pylos).  Dieselbe  ist  weit  weniger  mächtig, 
als  die  Sande,  Mergel  und  Conglomerate,  welche  in  häufiger 
Wechsellagerung  und  in  einer  Mächtigkeit  von  mehreren  hundert 
Metern  die  Ostküste  der  messenischen  Halbinsel  von  Koroni  bis 
Petalidi  begleiten  (Fundorte  Kastelia.  Bali)  und  bis  400  m  Höhe 
aufsteigend,  in  einzelnen  Erosionsresten  auch  auf  dem  Gebirgs- 
rücken im  Innern  der  Halbinsel  gefunden  werden.  Im  unmittel- 
baren Zusammenhang  damit  stehen  die  Sande  und  Conglomerate, 
welche  die  untere  messenische  Ebene  auf  beiden  Seiten  als  Hügel- 
land umrahmen  (Fundorte  Kalamata.  Lykotrapho).  Auch  hier 
bildet  ein  System  von  Conglomeraten  das  Hangende,  aber  ihre 
Mächtigkeit  ist  hier  auf  50  bis  100  m  reducirt.  In  allen  diesen 
messenischen  Ablagerungen  sind  bisher  nur  marine  Fossilien  ge- 
funden worden,  und  zwar  charakterisirt  sich  diese  Fauna  durch 
das  Auftreten  einer  Anzahl  typischer  Formen  (z.  B.  -  Pfeuronectia 
cristata,   Terehratula  ampulla  u.  a,  m.)  als  Unterpliocän. 

Diese  marinen  Bildungen  sind  also  gleich  zu  setzen  den 
gemischt  marinen  und  limnischen  Ablagerungen  von  Elis,  von 
Achaia  und  Megara. 

Die  Westküste  der  Taygetos  -  Halbinsel  (Mani  oder  Maina) 
besitzt  einige  geringfügige  Neogenablagerungen,  die  wahrscheinlich 
mit  den  messenischen  in  Zusammenhang  zu  setzen  sind.  Die 
Ostküste  derselben  ist  vollkommen  frei  von  Neogen,  erst  im 
Innern  des  Lakonischen  Golfes,  von  Marathonisi  bis  Ober  die 
Enrotas  -  Mündung  hinaus  (im  sogen.  Helos)  finden  wir  wieder 
hierher  gehörige  Bildungen  in  ziemlich  beträchtlicher  Mächtigkeit. 
Es  sind  wieder  sandige  Mergel,  Sande  und  Conglomerate  in 
Wechsellagerung,  darüber  eine  Tafel  fest  verkitteten  Conglome- 
rates, welche  sich  als  zusammenhängendes  Plateau  von  200  bis 
300  ra  Höhe  östlich  vom  Eurotas  an  die  Vorhöhen  des  Parnon 
anschliesst.  Die  Zeit  verstattete  mir  nicht,  hier  eingehend  zu 
sammeln;  was  ich  jedoch  an  Fossilien  in  den  Mergeln  beobach- 
tete (grosse  Austern,  Turritetla  triplicata  etc.)  wies  auf  Identität 
mit  dem  messenischen  Unterpliocän  hin,  ebenso  wie  die  Angaben 
der  Expédition  und  der  äussere  Habitus  der  Ablagerungen. 

Dieses  marine  Neogen  des  Helos  wird  im  Nordwesten  ab- 
geschlossen durch  einen  niedrigen  Höhenzug  von  Kreidekalk,  der 
sich  von  den  Vorhöhen  des  Parnon  bei  Goritzia  nach  Süden  über 
den  Eurot^is  hinweg  zu  dem  Bergland  von  Levetsova  erstreckt. 
Nördlich  von  dieser  Scheide,  die  allerdings  nicht  vollständig  ge- 
schlossen zu  sein  scheint,  liegt  das  Neogen  des  Beckens  von 
Sparta,  welches  als  niedriges  Hügelland  beide  Seiten  des  Eurotas- 
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thaïes  von  bier  aufwärts  bis  in  die  Gegend  von  Kastania  umsäumt. 
Diese  Ablagerungen  tragen  durchaus  den  Charakter  limnischer 
Anhäufungen;  es  sind  Mergel,  lose  Sande  und  lockere  grobe 
Schotter  in  wirrem  Wechsel.  In  denselben  fand  ich  bei  Skura 
(südöstlich  von  Sparta)  Paludinen.  Die  Expédition  giebt  an.  dass 
das  Plateau  dieser  Süsswasserbildungen  gegentiber  Sparta  von 
einer  Schicht  mit  marinen  Fossilien  bedeckt  sei;  ich  habe  die- 
selbe nicht  beobachtet.  Wir  haben  also  in  dem  Becken  von 
Sparta  einen  Süsswassersee  aus  der  Unterpliocänzeit  vor  uns,  der 
wahrscheinlich  mit  der  gleichzeitig  existirenden  Meeresbucht  des 
Helos,  vielleicht  nach  Art  einer  Lagune,  wie  sie  sich  in  kleinem 
Maassstabe  noch  heute  an  der  Eurotasmttndung  finden,  in  Zu- 
sammenhang gestanden  hat. 

Wenn  wir  den  Eurotas  aufwärts  verfolgen,  so  führt  uns  eine 
niedrige,  aber  aus  Grundgebirge  bestehende  Wasserscheide  in  das 
Becken  von  Megalopolis  hinüber,  das  vom  oberen  Alpheios  durch- 
flössen wird  und  ganz  ähnliche  Verhältnisse  aufweist,  wie  das- 
jenige von  Sparta.  Es  ist  rings  von  Gebirgen  umschlossen,  durch 
die  sich  der  Alpheios  in  einer  wilden,  stellenweise  unzugäng- 
lichen Durchbruchsschlucht  einen  Weg  geofînet  hat,  um  aus  dem 
Becken  nach  Nordwest  zu  den  Hügelländern  von  Elis  zu  ent- 
weichen. Das  ganze  Becken,  dessen  Ränder  seit  der  Neogenzeit 
durch  Verwerfungen  vielfach  umgestaltet  sind,  ist  bis  zu  einer 
Höhe  von  über  100  m  über  dem  Fluss  mit  neogenen  Bildungen 
ausgekleidet;  es  sind  wieder  blaue,  weisse  und  gelbliche  Mergel, 
wechselnd  mit  Banden  und  Conglomeraten,  welche  im  Allgemeinen 
fossilleer  sind.  Doch  beweist,  neben  dem  Habitus  der  Ablage- 
rungen, der  gänzliche  Mangel  an  marinen  Fossilien  und  das  Vor- 
kommen von  Braunkohlenflötzen  die  limnische  Entstehung  der- 
selben. Zudem  fand  ich  in  den  das  Becken  im  Nordosten  um- 
rahmenden Gebirgen,  bei  Vanköu,  einen  durch  Verwerfungen  in 
beträchtliche  Höhe  gehobeneu  Fetzen  derselben  Ablagerungen, 
welcher  schlecht  erhaltene  Paludinen  enthielt.  Das  Becken  von 
Megalopolis  war  also  ehedem  ein  Süsswassersee,  den  wir,  ohne 
voreilig  zu  sein,  nach  Analogie  der  übrigen  Süsswasserbildungen 
Griechenlands  und  nach  dem  Vorkommen  freilich  unbestimmbarer 
Paludinen  ebenfalls  in  die  levantinische,  d.  h.  Unterpliocänzeit 
versetzen  können.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  See 
mit  demjenigen  von  Sparta  über  die  niedrige  Wasserscheide  hin- 
weg in  Zusammenhang  gestanden  hat. 

Die  letzten  jugendlichen  Ablagerungen,  die  wir  hier  noch  zu 
erwähnen  haben,  sind  einige  kleine  Schollen  von  Porös -Gestein, 
welche  in  geringer  Ausdehnung,  in  geringer  Meereshöhe  und  fast 
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ungestörter  Lagerung  den  Küsten  der  östlichsten  der  drei  sttdlichen 
Halbinseln  des  Peloponnes,  derjenigen,  die  mit  dem  Cap  Maleas 
endigt,  ankleben.  Sie  befinden  sich  in  der  Nähe  des  alten  Aso- 
pus,  femer  au  der  Bai  von  Vatika  (bei  dem  heutigen  Neapolis 
und  auf  der  Insel  Elapbonisos)  auf  der  Westküste,  etwa  südlich 
von  Monemvasia  an  der  Ostkttste  der  genannten  Halbinsel.  Sie 
enthalten  marine  Conchylien.  Dieselben  sind  nicht  zahlreich  und 
schwer  aus  dem  harten  Gestein  zu  gewinnen;  ich  musste  daher 
bei  der  Kürze  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit,  die  ich  vor- 
züglich auf  das  Studium  des  Gebirgsbaues  zu  verwenden  hatte, 
darauf  verzichten  zu  sammeln.  Die  Frage  muss  daher  offen 
gelassen  werden,  ob  diese  Ablagerungen  dem  Unterpliocän  von 
Messenien  und  Lakonien  zuzurechnen  sind,  oder  ob  sie  dem  Ober- 
pliocän  oder  gar  Quartär  entstammen.  Der  petrographische 
Habitus  giebt  keinen  Anhaltspunkt,  da  porosartige  Gesteine  in 
Griechenland  in  allen  jüngeren  Ablagerungen  vorkommen^). 

Paläontologisoher  Theil 

von  Herrn  Paul  Oppenheim. 

Schreiten  wir  nunmehr  nach  der  topographischen  und  geo- 
logischen Besprechung  der  uns  beschäftigenden  Sedimentârbildun- 
gen  zu  einer  Altersbestimmung  derselben  auf  Grund  der  uns 
vorliegenden  organischen  Reste;  die  genauere  Besprechung  der 
aufgefundenen  Formen  dürfte  zweckmässiger  weiter  unten  nach- 
folgen; vor  der  Hand  acceptireu  wir  die  von  den  Autoren  ge- 
wählten generischen  und  specifischen  Bestimmungen,  ohne  zu 
Aenderungen,  soweit  dieselben  nicht  zum  Verständniss  und  zur 
Begründung  unserer  Ansichten  dringend  nöthig,  unsere  Zuflucht 
zu  nehmen,  aber  auch  ohne  uns  durch  die  vorläufig  angenomme- 
nen Bezeichnungen  in  irgend  eiuer  Weise  zu  binden. 

Wir  haben  es  also  in  den  Neogenbildungeu  des  Peloponnes 
mit  marinen  und  limnisch-lacustrinen  Bildungen  zu  thun,  welche 
durch  die  Ablagerungen  von  Megara  mit  den  analogen  Sedimenten 
Mittel  -  Griechenlands  zusammenhängen;  diese  letzteren  sind  es 
auch,  welche  uns  den  ersten  Schlüssel  für  die  Altersbestimmun- 
gen des  Complexes  gewähren.  Die  weisslichen,  plattigen  Süss- 
wasserkalke  von  Megara,  welche,  wie  Fuchs ^)  augiebt,  in  drei 
verschiedenen  Niveaus  Brackwasserschichten  in  sich  einschliessen, 
haben  nach  diesem  Autor  bisher  folgende  Fossilien  geliefert: 


*)  Vergl.  über  das  peloponnesische  Neogen  auch  A.  Philippson: 
Der  Peloponnes.     Berlin  1891. 

*)  Fuchs.  Denkschriften  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  Bd.  37, 
1877. 
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a.  Brackîsche  Schichten: 
Buccinum  neriteum  Lam.   (Cy- 
rlonassa  neritea  Lam.), 

—  n.  sp   cf.  coloraUtm  Eichw., 
3Iurex  sublavafus  Bast., 
Cerithium  atticum  Gaüdr.  et 

Fisch., 
-  vulgatum  Brug., 

—  sp.  cf.  nodosoplîcafum 
Hörn., 

Melanopsis  anceps  Gaudr.   et 
Fisch.. 

—  costata  FÉR., 
— -  ùtcerta  Fuchs, 
Melanùi  curvicosta  Desh.. 

—  Tournou^ri  Fuchs, 
Üdostomia  ifUerstincta  Montf., 
Eissoa  pulcheUa  Phil., 

—  sp. 
Bithynia  sp.. 

Natica  helicina  Brocc, 
Nerititia  sp., 
Bulla  hydafis  Link., 
Venus  gallhia  Linn., 
Lucina  lactea  Linn., 


Cardtum  edule  Ltnn., 
Area  pectitiata  Brocc., 
Congeria  sp.  cf.  polymorpha 

Fall., 
Baianus.    Kleine  Species. 

b.    Süsswasserschichten. 
Planorhis  cornu  Brongn., 
Limnaeus  fnegarensis  Gaudr. 

et  Fischer, 
Viuipara  megarensis  Fuchs, 
Bithynia  simplex  Fuchs, 

—  Scolaris  Fuchs, 
Hydrobia  attica  Fuchs. 

—  Heldreichii  Fuchs, 
Valvaia  minima  Fuchs, 

—  kupensis  Fuchs, 
Neritina  mica/ns  Gaudr.  et 

Fischer, 
Melanopsis  anceps  Gaudr.  et 

Fischer. 
r—  costata  Neumayr  non  Fer., 

—  incerta  Fuchs, 
Melania   Tournoueri  Fuchs, 

—  curvicosta  Desh. 


Fuchs  meint  nun,  dass  aus  dieser  Fauna  mit  Evidenz 
hervorgehe,  dass  die  Stisswasserablagerungcn  von  Me- 
gara  jünger  seien  als  die  Congerien-Schichten  und  dass 
sie  vielmehr  ein  Aequivalent  der  oberen  marinen  Sande 
von  Kalamaki  und  mithin  auch  der  marinen  Pliocän- 
bildungen  von  Rhodus,  Kos  und  den  oberen  Schichten 
von  Tarent  darstellen.  Diese  Ansicht  ist  nun,  wie  bereits  Neu- 
mayr (l  c.)  gezeigt  hat,  eine  imge,  der  von  Fuchs  selbst  heran- 
gezogene Vergleich  mit  den  brackischen  Schichten  von  Siena  und 
Montpellier  wie  der  Umstand,  dass  von  den  in  Megara  aufge- 
fundenen Arten  mindestens  ein  Drittel  ausgestorben,  ist  ftir  Neu- 
mayr Grund  genug,  den  Schichtencomplex  von  Megara  dem  älte- 
ren Pliocän  zuzuzählen.  Diese  Annahme  findet  auch  durch  das 
mir  vorliegende  Material  vollauf  ihre  Bestätigung.  Abgesehen 
davon,  dass  das  Hauptleitfossil  der  ganzen  Bildung,  die  Mela- 
nopsis anceps  Gaudry  et  Fischer  wie  die  Melanopsis  incerta 
Fuchs  ,    dem    in  den    oberen  Paludinen  -  Schichten  Slavoniens  so 
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reich  vertretenen  Formenkreise  harpula-hasiata-Ianreolata-cosfafft' 
cMuHgera  Neümayr's  angehören,  dass.  wie  de  Stefani  (Carlo  de 
Stbpani,  Suir  epoca  degli  strati  di  Pikermi  [Bull.  Com.  geol. 
d'Italia,  1878,  p.  396])  gezeigt  hat,  Planorhis  cornu  und  Mela- 
nia  curvicosta  Desh.  bisher  nur  im  typischen  Miocän  aufgefunden 
wurden  und  dem  italienischen  Pliocän  zu  fehlen  scheinen,  gelang 
es  mir,  auch  einige  Formen  aufzufinden,  welche  für  beide  Ab- 
lagerungen, die  griechischen  und  slavonischen ,  specifisch  gleicli. 
den  Zusammenhang  zwischen  ihnen  vermitteln.     Es  sind  dies: 

Meîanopsïs  hasiata  Nbumayr, 

—  costata  Neümayr  non  Fer.. 

—  clavïgera  Neumayr, 

von  welchen  die  erstere  nach  Neumayr  in  den  unteren  Paludinen- 
Schichten  mit  Vivipara  stricturatay  die  letzteren  in  den  oberen 
mit  F.  Hoernesi  und  V.  Zelehmn  auftreten  ;  wie  diese  Formen  in  dem 
Complexe  von  Megara  vorkommen  und  ob  sie  dort  ebenfalls  ein 
gesondertes  Niveau  vertreten,  vermag  ich  nach  dem  mir  vorlie- 
genden Materiale  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Mit  Be- 
stimmtheit scheint  mir  aber  aus  dem  Vorkommen  dieser 
drei  Formen  wie  aus  dem  Gesammtcharakter  der  Fauna 
hervorzugehen,  dass  die  Schichten  von  Megara  der  le- 
vantinischen  Stufe  angehören  und  als  gleichzeitig  mit 
den  durch  die  starke  Entwicklung  reich  verzierter  Pa- 
ludinen  und  Melanopsiden  charakterisirten  Süsswasser- 
absätzen  des  östlichen  Europa  aufzufassen  sind. 

Diese  meine  Anschauung,  welche  sich  völlig  deckt  mit  den 
Anschauungen  Neumayr' s .  scheint  mir  eigentlich  auch  aus  den 
Ausführungen  Fuchs'  mit  zwingender  Nothwendigkeit  hervorzu- 
gehen. Welche  Veranlassung  hat  denn  dieser  Autor,  nachdem  er 
die  Unmöglichkeit  einer  Identificirung  zwischen  dem  Complexe  von 
Megara  und  den  Congerien  -  Schichten  des  Wiener  Beckens  nach- 
gewiesen, sofort  auf  das  obere  Pliocän,  dem  die  marineu  Con- 
glomerate von  Kalamaki,  wie  Fuchs  mit  Recht  annimmt  und  wie 
seitdem  Philippson  ziffermässig  nachgewiesen,  zweifellos  ange- 
hören, tiberzuspringen  und  für  die  Identität  dieser  beiden  Bildun- 
gen einzutreten?  Es  kommen  nach  Fuchs  in  Megara  eine  Anzahl 
mariner  Formen  vor,  welche  in  Kalamaki  nicht  mehr  aufgefunden 
worden  sind;  ich  erwähne  hier  nur  Area  pectinata  Brocchi, 
Nfitica  hdieina  Brocchi*),   wie  den  specifisch    miocänen    Mnrex 


')  Nach  Weinkauff:  Die  Conchylien  des  Mittelmeeres,  ihre  geo- 
graphische und  geolo^scho  Verbrdtung,  ('assel  1868,  II,  p.  2öO, 
kommt  ^atica  fidicinu  heut  im  Mittelmeere  nur  an  den  Küsten  von 
Süd-Frankreich  vor. 
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stMavatus  Bast.  ,  die  beiden  ersteren  aber  kommen  im  typischen 
Unteipliocftn  Italiens  häufig  genug  vor,  sodass  also  auch  nach 
Fuchs'  Tabelle  die  Schichten  von  Megara  wenigstens  als  linmische 
Aequivalente  des  marinen  Unterpliocän  aufzufassen  wären,  was 
man  bisher  für  die  Paludinen  -  Schichten  des  östlichen  Europas 
wohl  mit  Recht  angenommen  hat!  Der  Vergleich  nüt  den  Conge- 
rien-Schichten,  wie  überhaupt  dieser  Horizont,  verliert  zudem  jede 
Bedeutung,  nachdem  Fuchs  schon  im  folgenden  Jahre  1878  ^) 
flberzeugend  genug  nachgewiesen,  dass  „es  eben  Gongerien- 
Schichten  von  verschiedenem  Alter  giebt,  und  dass  die- 
selben mit  dem  oberen  Miocän  beginnend  bis  tief  in 
das  Pliocän  hineinreichen!^  Wir  werden  weiter  unten  die- 
sem Gegenstand  näher  zu  treten  versuchen.  — 

Wenden  wir  uns  nunmehr  nach  Westen  und  treten  wir  den 
Verhältnissen  des  Isthmus  von  Korinth  näher!  Wir  können  hier  voll- 
kommen das  bestätigen,  was  Philippson  (1.  c.)  über  diesen  Gegen- 
staud  bereits  veröifentlicht  hat.  Die  blauen  Mergel,  welche  die 
Unterlage  des  ganzen  Schichtencomplexes  abgeben,  und  welche 
nach  der  Ansicht  dieses  Autors  als  identisch  mit  den  weissen 
aufzufassen  sind,  enthielten  in  reicher  Menge  der  Individuen,  wenn 
auch  in  ungünstiger  Erhaltung  die  Neritina  micans  Gaudr.  et 
FisGHEK,  welche  ebenfalls  in  den  Pliocänmergeln  von  Megara 
vorkommt.     Fuchs  erwähnt  zudem: 

Limnaeus  Adelinae  Cantraine.  Concerta  amygdaloides  Dunker, 

Vivipara  ornaia  Fuchs  (zz:  Me-  —    minor  Fuchs. 

lania  ornata  Neum.),  Limnaeus  sp., 

Neritina  nivosa  Brus.,  Vivipara  sp., 

Congeria  cluvaeformis  Krauss,  Melania  sp. 

Wenngleich  die  Identität  der  griechischen  Gongerien  mit 
denen  der  Gttnzburger  Molasse,  welche  sich  ausschliesslich  auf 
die  von  Fuchs  selbst  inzwischen  aufgegebene  ^)  Voraussetzung  der 
Gleichwerthigkeit  beider,  der  griechischen  und  der  schwäbischen 
Absätze,  zu  stützen  scheint,  mir  höchst  zweifelhaft  ist,  so  dürfte 
doch  das  Vorkommen  der  Neritina  micans  Gaudr.  et  Fischbr, 
der  aus  den  kroatischen  Gongerien  -  Schichten  von  Brusiha  be- 
schriebenen Neritina  nivosa  wie  der  Melania  ornata,  einer  reich 
verzierten  Angehörigen  der  Sippe  der  Melania  HöUandri  dafür 
sprechen,  dass  wir  auch  hier  einen  den  Paludinen-Schichten  gleich- 


*)  Th.  Fuchs.  Studien  über  die  Gliederung  der  jüngeren  Tertiär- 
bildungen  Ober -Italiens.  Sitzungsberichte  d.  k.  Akad.,  math.-naturw. 
Classe,  77,  Wien  1878,  p.  436. 

Zeltoclur.  d.  D.  geoL  Gea.  XLIU.  2.  29 
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werthigen  Horizont  zn  erkennen  haben;  es  wäre  dies  ako  die 
Stufe  des  für  das  ganze  östliche  Mittelmeerbecken  so  überaus 
charakteristischen  Lwmaeus  Äddinae,  die  uns  hier  zum  ersten 
Mal  entgegentritt  und  die,  wie  wir  im  Folgenden  ersehen  werden, 
auch  an  anderem  Orte,  bei  Kumari,  durch  den  Einschluss  echt 
pliocäner  Meeresconchylien  als  dieser  Periode  angehörig  erkannt 
werden  wird.  Die  obere  Schichtenserie,  welcher  die  Sande  und 
Conglomerate  von  Ealamaki  angehören,  und  welche  die  blauen 
Mergel  discordant  überlagert,  enthält  nach  der  sorgfältigen  Zn- 
sammenstellung Phiuppson's  15  pCt.  heute  im  Mittelmeer  ausge- 
storbener Arten,  darunter  zwei  eigenthümliche,  den  schwach  be- 
zahnten Didacna-Formen  des  Schwarzen  und  Caspischen  Meeres 
nahestehende  Gardien^)  (Cardittm  teniie  Fuohs  und  C,  Itu^isi 
Philippson),  einige  nordische  Typen  (Fusus  corneus  L.,  Bissoa 
aXbeUa  Lovén),  einzelne  specifische  Miocänformen  des  Wiener 
Beckens  (Mitra  Partscht  Hörn.,  Cerithium  bilineahim  Hörn.) 
und  eine  Anzahl  für  das  obere  Pliocän  Ton  Rhodus  und  Cypem 
ausserordentlich  charakteristischer  Typen  (Sirombus  coronatus 
Defr.,  Dentalium  fossile  L.,  D.  mutnbile  Dod.,  Tapes  vetula  L.. 
Rissoa  fiicatula  Risso,  Eulima  lactea  d'Orb.  u.  a.).  Die  Bil- 
dung dürfte  also  trotz  des  verhältnissmässig  jugendlichen  Erhal- 
tungszustandes, welchen  ihre  Fossilien  darbieten,  dem  Oberpliocän 
zugezählt  werden  müssen  und  es  scheint  keine  Veranlassung  vor- 
zuliegen, sie  mit  Neumatr  in  das  Quartär  zu  verweisen. 

Die  Paludinen,  welche  Philippson  in  den  Mergeln  der  Nord- 
küste bei  Kleone  aufgefunden,  erlauben  in  ihrer  dürftigen  Erhal- 
tung keine  specifische  Bestimmung,  doch  sind  es  reich  verzierte 
und  gekielte  Formen  vom  Tulotomen-Habitus,  die  also  jedenfalls 
die  Hypothese  der  Gleichaltrigkeit  dieser  wie  der  übrigen  lim- 
nischen  Bildungen  des  Peloponnes  mit  den  Paludinen  •  Schichten 
des  östlichen  Europas  nur  bestätigen. 

Ein  gleiches  Resultat  gewähren  die  Fossilien  aus  dem  weiter 
westlich  gelegenen  Mergelcomplex  von  Kumari  bei  Aegion,  auf 
welche  wir  bereits  oben  hingewiesen  haben.    Es  fanden  sich  hier: 

Limnaetts  Adelinae  Cantr.,        TurriteUa  triplicata  Broochi, 
Hydröbia  Heldreichii  Fuchs,      Corbida  cf.  gibha, 
Congeria  subcarinata  Desh.,       Valvata  sp.  n. 

In  sein  Reisebuch  hat  Phtlippson  an  Ort.  und  Stelle  notirt: 


*)  Stolizka  hat  den  sehr  bequemen  Ausdruck  Limnocardium  für 
diese  Brackwasserformen  vorgeschlagen.  Conf.  Fontahnbs,  Sur  la 
faune  des  étages  sarmatique  et  Levantin  en  Roumanie.  Bull.  soc.  géol., 
m  série,  XV,  1886-87,  p.  49. 
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Linmaeus  Adelinae  Forbes, 
Hydrohia  cf.  Héldreichi  Fuchs, 
Congeria  cf.  subcarinata  Dbsh., 
Yalvata  sp. 

Zusaminen  mit  dünnschaligen  Gardien.     In  d^selben  Masse  einige 
Schritte  weiter: 

TurrifeUa  triplicata  Brocchi, 
Corbula  cf.  gibba, 
Gardien  und 
Pecten  cf.  Jacöbaeus. 
(Letztere  Fossilien  warden  leider  nicht  mitgenommen.) 

Hydrcibia  Heldreichn  Fuchs  ist  von  dem  genannten  Autor 
ans  Megara  beschrieben,  Limntieus  Adelinae  Gantr.  und  Con- 
geria subcarinata  Desh.  aus  den  Süsswasserbildungen  von  Livo- 
nataes  bei  Talandi  an  der  Nordküste  von  Lokris  in  Mittel- 
Griechenland,  die  letztere  Form  zudem  von  Gh.  Mayer  aus  den 
Gongerien  -  Schichten  von  Bollène;  Turriteüa  triplicata  Brocchi 
endlich  ist  eine  der  charakteristischsten  Formen  für  das  Unter- 
pliocän  Italiens.  Auch  diese  Bildung  gehört  also  unserer  An- 
sicht nach  dem  Unterpliocän  an  und  1st  als  isochron  mit  den 
abrigen  Süsswasserabsätzen  Mittel  -  Griechenlands  und  des  Pelo- 
ponnes,  also  auch  mit  den  Paludinen- Schichten  Ost-Europas  auf- 
zufassen. —  Wenn  wir  nunmehr  nach  Westen  fortschreitend  uns 
den  Neogenbildungen  der  ionischen  Küste  des  Peloponnes  zu- 
wenden, so  gelangen  wir  zu  den  zwei  Tertiärbecken  von  Elis  und 
Messenien,  von  denen  das  erstere  sich  durch  den  reichen  Wechsel 
mariner  und  limnischer  Ablagerungen  auszeichnet,  während  das 
letztere,  das  messenische,  im  wesentlichen  eine  reine  Meeresbil- 
dung darstellt;  als  dem  elischen  Becken  angehörig  müssen  wohl 
auch  die  Neogenabsätze  der  lonisdien  Inseln,  insbesondere  die- 
jenigen von  Korfu  und  Zante  betrachtet  werden  (Fuchs,  1.  c, 
Sitz.-Ber.,  1877),  deren  Beschreibung  wir  wieder  Ta.  Fuchs  ver- 
danken. Es  wird  nach  den  bisher  vorliegenden  Daten,  d.  h.  bis 
zur  Yeröffentlichung  des  reichen  Materials  der  Bt^OKiNG'schen 
Sammlung  immer  eine  missHche  Aufgabe  bleiben,  mit  aller  Be- 
stimmtheit die  Fauna  der  beiden  Meeresbecken,  des  elischen  und 
des  messenischen,  mit  einander  zu  vergleichen;  doch  gestatten 
die  Aufsammlungen  Philippson's,  so  spärlich  dieselben  speçiell 
für  das  Gebiet  von  Elis  aus  äusseren  Gründen  waren,  immerhin 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss,  dass  wir  es  hier 
mit  gleichzeitigen  Absätzen,  die  beide  dem  unteren  Plio- 
cän  angehören,  zu  thun  haben. 

29» 
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Es  fanden  sich  an  Leitfossilien  dieser  Terrainstafe  in  beiden 
Gebieten: 

Pleuronectia  cristata  Bronk, 

in  Messenien  allein: 

Terebrc^hda  ampuUa  Brocghi,  Area  düupü  Lam., 
Dentalium  sexangulare  Lam.,  —  turanica  Du/., 
Ostrea  Boblayei  Desh.,  Cerühium  trieinctum  Bbocchi. 

Im  Folgenden  geben  wir    eine  Liste  der  von  Phiuppson  in 
Elis  und  Messenien  aufgesanunelten  Fossilien: 

Elis:  Fandorte: 

Cardium  edule  L Olympia. 

Artemis  exoleta  L — 

Cerühium  trieinctum  Brocchi      .        —     Karatula. 
Pleuronectia  cristata  Bronn    .     .        —     (BücKiNo'sche  Samm- 
lung). 

Melanqpsis  elets  n.  sp Bizeré. 

Messenien: 

Ostrea  lamellosa  Broo Kalamata,  Kastelia. 

—  Boblapei  Dbsh — 

*-    cochlear  Pou  (navicularis 

Brooohi) Kastelia. 

Anomta  ephippium  L Kalamata. 

Pecten  Jacobaeus  L —        Bali. 

—  varius  L —        Kastelia. 

—  qpercularis  L —        Lykotrapho,  Bali. 

—  flexuoms  PoLi —        Kastelia. 

Pleuronectia  cristata  Bronn    .     .         —        Kastelia. 

Ckxrdium  edule  L Lykotrapho. 

—  echinaùum  var.  Desliayesi  Payr.  — 

—  öblongum  Chehn — 

—  tuberculalum  L Pylos. 

Area  barbota  L Lykotrapho. 

—  däuvü  Lam Pylos. 

—  turonica  Düj Bali. 

Pectunculus  glycimeris  L.  .     .     .  Lykotrapho. 

Nucula  nucleus  L — 

Venus  ovata  Pen» — 

Cjftherea  muUäamdla  Lam.     .     .  Bali. 

TeUma  donacina  L Lykotrapho. 

Mactra  suUorum  L — 

Carbula  gibba  Olivi      ....  Bali. 
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Messenien:  Fundorte: 

DenüUtum  seûsangtUare  Lam.   .     .  Bali. 

Paidla  tarentina  v.  Sal.  .     .     .  Kastelia. 
Trodius  Laugieri  Payr.     ...        — 

TurriUUa  triplicata  Brocchi  .     .  Lykotrapho. 

Bissoa  venusta  Phil Pylos. 

O^lonassa  neritca  Brtjg.    ...     — 
Cerithium  vtûgatum  Bruo.   var. 

miniéHém — 

CAenqpttô  pes  peHeoni  Lam.    .     .  Kalamata. 

Murez  trunculue  L Pylos. 

Conus  tnedüerraneus  Bruo.     .     .     — 

VermehM  glomeriUus  Biy.   .     .     .  Bali. 

TerebrtxMina  caput  serpentis  Lam.  Kastelia. 

Terebratula  ampnila  Broc.     .     .  Kalamata,  Bali,  Kastelia. 

Œadocora  sp Pylos. 

Cidaris  sp Kalamata. 

Dbshatbs,  dem  wir  die  aasfûhriichste  Monographie  der 
MoUasken  des  peloponnesischen  Neogens  verdanken,  hat  leider 
seinen  Beschreibungen,  wie  bereits  erwähnt,  keine  Fundangaben 
hinzugefügt  und  ebensowenig  eine  scharfe  Trennung  der  Absätze 
von  Elis,  Messenien  und  des  Isthmus  durchzufahren  versucht. 
Es  lassen  sich  daher  meiner  Ueberzeugung  nach  procentuale 
SchlQsse,  wie  sie  Tournouer^)  giebt,  aus  seinen  Zusammenstel- 
lungen weder  ziehen  noch  vertheidigen.  Wenn  wir  dagegen  er- 
wägen, dass  die  Fauna  der  Sande  von  Kalamaki  ziemlich  genau 
durchforscht  und  in  ihrer  verhältnissmässig  geringen  Anzahl  aus- 
gestorbener Arten  annähernd  bekannt  sind,  so  sind  wir  meiner 
Ansicht  nach  berechtigt,  die  zahlreichen  heute  im  Mittelmeere  theils 
erloschenenen,  theils  im  Erlöschen  begriffenen  Arten,  welche  De- 
8HATE8  aufiNlhrt,  den  Neogenablagerungen  des  westlichen  Pelo- 
ponnes  zuzusprechen.     Es  sind  dies  folgende: 

Corbula  cosieüata  Desh.  fossil   im  Miocän    von   Bordeaux, 

(Desh.),  Pliocän  von  Antwerpen 
und  Sicilien,  lebend  selten  im 
Mittehneer  (Wsikkauff), 

]lfyaTugon(arnataB asterot),  lebend  im  Senegal. 


')  TouBNOUBR  äussert  sich  in  seinem  „Étude  sur  les  fossiles  ter- 
tiaires de  rile  de  Cos  (Annales  scientifiques  de  rEcole  normale  de 
Paris  1876)  folgendennaassen  :  J'ai  relevé,  dans  Texpédition  scienti- 
fiques de  Morée  la  liste  des  fossiles  pliocenes  de  la  péninsule  déter- 
minés par  Deshayes:  là  sur  187  espèces  je  n  en  trouve  pas  moins 
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Amphidesma  suhtrig(maDiÊ&a. 

—  ovata  Desh., 
TéUina  unicostalis  Desh., 
Lucina  orbicularis  Desh., 
Gyth^ea  Boryi  Desh., 

Venus  Brocchii  Desh., 
Cardium  hians  Broochi, 

Chama  squamuta  Desh., 

—  Brocchii  Desh.  ^), 
NuctUa  itaiica  Desh.   (Pia- 

centina  Lmk.), 
Area  pectinata  Brogchi, 

—  minuta  Desh., 
Pleuronectia  cristata  Lmk  , 

Pecten  laticostatus  Lmk., 

—  flaheUdformis  Broochi, 
Ostrea  BMayei  Desh., 
Terebratula  (RhynchotieUa)  hi- 

partita  Brocchi, 

—  ampulla  Brocciu, 

—  inflexa  Desh., 
Lentalium  sexangulare  Lmk., 
Trochus  patulus  Brocchi, 

—  concJtyliqphorus  Born, 

Melania  curvicosta  Desh., 
Sigaretus  haliotideus  Lmk., 

Canoellaria  hirta  Brocchi, 

—  lyra  Desh., 

Fusus  longicosta  Brocchi, 
Cerithium  Basteroti  Dbsh., 

—  mUgatulum  Dbsh., 

—  graecum  Dbsh., 
Strombus  coroncUus  Defr., 


4U 


bisher  nur  fossil  im  Pelopooned. 


Unterpliocän  Italiens,  lebend  im  In- 
dischen Ocean  Pesh.),  Cardtum 
hians  nach  Weinkauff  auch 
Küste  von  Algier. 

bisher  nur  fossil  im  Peloponnes. 

Miocän,  Unter-  und  Oberpliocän. 

Mioc&n,  Unterpliocän. 
nur  fossil  im  Peloponnes. 
Unterpliocän,   lebend  im  Indischen 

Ocean. 
Unterpliocän  Italiens. 
Miocän,  Unterpliocän  Italiens, 
^liocän,  Unterpliocän  Italiens. 
Unterpliocän  Italiens. 

Miocän,  Unterpliocän  Italiens. 

bisher  nur  fossil  im  Peloponnes. 

Unterpliocän  Italiens. 

Miocän,  Unterpliocän  Italiens. 

Unter-  und  Oberpliocän  Italiens  u. 
Rhodus. 

Miocän,  Pliocän. 

Miocän,  selten  Pliocän,  lebend  In- 
discher Ocean. 

Unterpliocän  Italiens. 

Unterpliocän  Italiens. 

Miocän,  Unterpliocän  Italiens. 

Peloponnes. 

Miocän,  Unter-  und  Oberpliocän. 


de  50,  et  même  d'avantage  qui  seraient  des  espèces  perdues  propor- 
tion très  -  forte  qui  tendrait  à  faire  ranger  ces  couches  dans  le  plio- 
cène ancien. 

*)  Weinkauff,   Mittelmeer- Conchylîen,  I,  p.  150,  identisch  mit 
der  mediterranen  Ch.  gryphoides  L. 
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Cassis  saburan  Lmk.,  Miocän,  Unter-  u.  Oberpliocän,  le- 

bend Senegal,  selten  Mittelnieer. 
Dolium  denticulatum  Desh.,     Mioc&n,  Unterpliocän  Italiens. 
Conus  Mercati  Brocchi,  Miocän,  Unterpliocän  Italiens. 

Müra  fusifamiis  Brocchi.        Miocän,  Unterpliocän  Italiens. 

Wenn  wir  also  auch  annehmen,  dass  die  Beschreibungen 
Deshates'  nicht  zu  procentualen  Zusammenstellungen  berechtigen 
und  daher  eine  genauere  Zutheilung  der  in  Betracht  kommenden 
Tertiärbildangen  der  Peloponnes  zu  den  einzelnen  Etagen  des 
Pliocän  erst  nach  sorgfältigen,  zu  diesem  Zwecke  an  Ort  und 
Stelle  ausgeft&hrten  Aufsammlungen  ermöglicht  sein  wird,  so  steht 
soviel  heute  jedenfalls  schon  fest,  dass  das  marine  Neogen  der 
Westküste  der  Peloponnes  jedenfalls  den  älteren  Pliocänbildungen, 
wie  auch  Tournouer  annimmt,  zuzuzählen  sein  wird.  Dafür  spricht 
gleichmässig  der  Reichthum  der  Bildungen  an  grossen  Formen 
von  Cancellaria,  Dolium,  Strombus,  Sigaretus,  Terebrateln  und 
Pectiniden,  wie  die  Fülle  der  mit  dem  unteren  Pliocän  Italiens 
gemeinsamen  Typen.  Vielleicht  wird  ein  sorgfältigeres  Studium 
der  reichen  Sammlungen  BtJCKiNG*s  übrigens  auch  über  die  ge- 
nauere Classificirung  dieser  Gebilde  ein  Licht  zu  werfen  im 
Stande  sein! 

Wenn  wir  uns  nunmehr  der  Südküste  der  Halbinsel  zuwenden, 
so  finden  wir  dort  weit  verbreitet  Süsswasserablagerungen,  welche, 
wie  Philippson  annimmt,  zwei  vielleicht  communicirenden  See- 
becken, dem  von  Sparta  und  dem  von  Megalopolis,  ihre  Entstehung 
verdanken.  Aus  dem  ersteren,  aus  der  näheren  Umgegend  von 
Sparta,  von  Skura,  liegen  mir  Paludinen  vor,  welche  weiter  unten 
zu  beschreiben  sein  werden.  Es  ist  dies  eine  neue,  sehr  cha- 
rakteristische Art,  welche  sich  aber  eng  anschliesst  an  die  von 
Tournouer  und  Neumayr  für  die  Vorkommnisse  der  Insel  Kos 
aufgestellte  Formenreihe  der  Viviparen  von  amerikanischer  Ver- 
wandtschaft (Tulotmna  Forbesi— Muntert  —  Gorceixi — Coa),  also 
jedenfalls  mit  Bestimmtheit  auch  diese  Bildungen  den  Paludinen- 
Schichten  zuweist. 

Wir  sehen  also,  es  handelt  sich  in  der  Peloponnes  um  Ab- 
sätze, welche  sich  in  die  zwei  Kategorien  des  Neogen  ver- 
theilen  lassen. 

a.  Unterpliocän  (Levantinische  Stufe,    erste  Pliocänfauna  Neu- 
hâyr*s  (1.  c.)  mit  Mastodon  arvenensis; 

dazu  gehören: 

1.  die  rein  marinen  Absätze  von  Messenien, 

2.  die  marin-limnischen  Sedimente  von  Elis,    von  Megara, 
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untere  Schichtenzone  von  Kalamaki  and  Isthmos,  Nemea- 
Phlias,  Knmari  bei  Aegion;  die  rein  lironischen  von 
Sparta  und  Megalopolis. 

b.  Oberpliocän  (zweite  Pliocänfauna  Neumayr  s  mit  Elephas 
meridwnalis),  obere  Sande  und  Conglomerate  von  Kalamaki 
und  des  Isthmus. 

In  dieses  Schema  fügen  sich  aber  auch  im  Grossen  und 
Ganzen  die  mittelgriechischen  Ablagerungen,  wie  a  priori  anzu- 
nehmen, mit  Bequemlichkeit  ein.  Es  gehören  hier  dem  Unter- 
pliocän,  der  Levantinischen  Stufe,  wie  schon  Neumayr  (L  c.) 
theilweise  nachgewiesen  hat,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an: 

1.  die  limnischen  Ablagerungen  von  Daphne  mit  Mel<mopsis 
lan<^eolata  Neumayr, 

2.  die  Complexe  gleicher  Entstehung  von  Livonataes  bei  Ta- 
landi  in  Lokris  (Fauna  der  Adelinn  elegans  Cantraime), 

3.  wahrscheinlich  die  Ablagerungen  von  Marcopulo,  Calarao 
Oropo,  vielleicht  auch  Kumi. 

Wenn  wir  hier  den  grössten  Theil  der  Binnenablagerungen 
Mittel-Griechenlands  ebenfalls  der  levantinischen  Stufe  angegliedert 
haben,  so  verkennen  wir  keineswegs,  dass  ein  positiver  Beweis 
bisher  für  diese  Zusammengehörigkeit  noch  nicht  geführt  ist  und 
dass  es  also  wohl  möglich  wäre,  dass  vielleicht  auch  die  ältere 
Stufe,  die  pontische,  zum  Theil  noch  mit  in  ihnen  eingeschlossen 
sein  könnte;  insbesondere  scheint  es  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  die  ziemlich  mächtige  und  in  ihrem  Faunencharakter  stark 
an  die  pontischen  Schichten  von  Arapatak  und  Vargyas  im  südöst- 
lichen Siebenbürgen  *)  erinnernde  Ablagerung  von  Livonataes  noch 
die  pontische  Stufe  in  sich  umfasste.  Ebenso  könnte  vielleicht 
ein  Theil  der  nach  Philippson  bis  800  m  Mächtigkeit  erreichen- 
den Mergel  und  Conglomerate  der  Peloponnes  noch  den  älteren 
Complex  in  sich  einschliessen.  Es  lassen  sich  naturgemäss  die 
Süsswasserablagerungen  beider  Stufen,  da  ihre  Faunen  meist  loca- 
lisirt  sind  und  die  stratigraphischen  Verbältnisse  ebenfalls  wenig 
Aufschluss  geben,  schwer  von  einander  trennen;  zur  Unmöglich- 
keit wird  dies  aber  dann,  wo.  wie  in  vielen  Fällen,  jede  Spur 
von  Versteinerungen  fehlt.      Im  Norden    unseres  Gebietes  dürfen 


*)  Nach  Neumayr  (Die  Süsswasserablagerungen  im  südöstlichen 
Siebenbürgen  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst,  1875,  p.  429)  enthalten 
die  siebenbürgischen  Vorkommnisse  wahrscheinlich  ebenfalls  die  Aequi- 
valente  beider  Stufen,  der  pontischen  und  der  leTantinischen ,  in  sich 
vereinigt. 
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wir  wohl  annehmen,  dass  die  Sfisswasserbecken  durch  Abschuü- 
rang  und  Aussûssung  von  Armen  des  sarmatischen  Meeres  früher 
in  die  Erscheinung  traten,  als  im  Süden,  wo  erst  durch  Dislo- 
cationen  Raum  fttr  sie  geschaffen  werden  musste;  die  brakischen 
Ablagerungen  des  Hellespont  wie  der  Chalcidice  beweisen,  dass 
ein  Ann  des  sarmatischen  Meeres  sich  von  Thracien  aus  nach 
Süden  und  Südwesten  erstreckte,  um  sich  dann  im  Süden  all- 
mählich auszusüsseu.  Das  Wechsellagern  von  reinen  Sttsswasser- 
und  brackischen  Schichtverbänden  an  beiden  Stellen  beweist,  dass 
hier  dieselben  rhytmischen  Oscillationen  stattfanden,  wie  wir  sie 
spater  überall  in  den  Peloponnes  beobachten  können.  £s  wäre 
nun  nicht  unmöglich,  dass  der  See  von  Livonataes  ursprünglich 
einen  Golf  jenes  halb  ausgesüssten  sarmatischen  Meeresarmes  dar- 
stellte, der  sich  durch  Thessalien  und  Euboea  vielleicht  bis  nach 
Lokris  hinein  erstreckte.  Das  Fehlen  aller  Versteinerungen  in 
dem  Neogen  Thessaliens  dürfte  allerdings  gegen  diese  Hypothese 
sprechen,  in  keinem  Falle  bekommen  wir  aber  durch  sie  eine 
Erklärung  fttr  das  Entstehen  der  räthselhaften  Ablagerung  von 
Trakonaes  bei  Athen,  in  welcher  Theodor  Fuchs  und  mit  ihm 
Neumatr  das  marine  Aequivalent  der  sarmatischen  Stufe  er- 
blicken. 

Der  Kalk  von  Trakonaes  enthält  nach  Fuchs  ein  Gemisch 
von  echt  pliocänen  Gonchylien ,  Rasen  bildenden  Korallen  (Pontes, 
Astraea)  und  Gongerien.  Die  marinen  Formen  sind  recht  schlecht, 
meist  als  Steinkeme  erhalten;  was  davon  aber  bestimmbar  war, 
verrieth  pliocäne  Arten.  Die  Gongerien,  welche  in  den  über  dem 
Korallenkalke  lagernden  Scbichtverbänden  allmählich  die  Oberhand 
gewinnen,  welche  aber,  wie  ich  bestimmt  aus  den  von  Dr.  Phi- 
LippsoN  in  diesem  Frühjahr  mitgebrachten  Handstücken  ver- 
sichern kann,  zusammen  mit  den  Korallen  vorkommen, 
sind  von  Fuchs  wie  die  in  den  gleichen  Schichten  auftretenden 
Gardien  nur  als  sp.  äff.  oder  cf.  bestimmt,  fast  sämmtlich  aber 
auf  pliocäne  Vorkommnisse  (Bollène)  bezogen  worden.  Congeria 
simplex  Barbot,  welche  ^ einen  grossen  Theil  des  Muschelkalkes 
zusammensetzt^,  findet  sich  zudem  sowohl  in  Kumari  als  in  Livo- 
nataes meiner  Ueberzeugung  nach  in  levantinischen  Ablagerungen, 
eine  als  Congeria  clavcteformis  Krauss  bestimmte  Art  soll  der 
lebenden  Dreyssensia  polymorpJia  Vkijj.  so  nahe  stehen,  dass  sie 
„vielleicht  dereinst  zu  einer  Vereinigung  dieser  Arten  führen 
dürfte**^).      Die  Identification    dieser  Species    mit  der    miocänen 


*)  Beide  Typen  zeigen  fundamentale  Verschiedenheiten  im  Schloss- 
bau: Congeria  davaefonnis  Krauss  besitzt  eine  Septalapophyse  und 
ist  somit  eine  echte  Congerie,  deren  Verwandte  unter  den  sudameri- 
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Form  aus  der  Ulmer  Molasse  wird  vielleicht  durch  die  von  Fuchs 
später  selbst  zurttckgezogene  Behauptung  des  Isochronismus  dieser 
Bildungen  und  der  pontischen  Congerien  -  Schichten  erklärt,  und 
durfte  diese  Bestimmung  wohl  mit  jener  Ansicht  stehen  und 
fallen.  Wir  constatiren  also  zunächst  in  diesem  Korallen-  und 
NuUiporen- Kalke  von  Trakonaes  «in  gemeinsames  Auftreten  von 
marinen  (Area  lactea  Lin.,  Linm  squamosa  Lam.,  Spondylus 
gaederopus  Lin.  u.  a.)  und  brackiscben  (Congerïa,  Limnocar- 
dium)  Conchylien,  von  sich  sonst  stets  ausschliessenden  Formen, 
wie  Korallen  und  Congerien,  von  vereinzelten,  bisher  allgemein 
als  pontisch  angesprochenen  Arten  und  zahlreichen  des  mediter- 
ranen Bereiches  und  stehen  somit  schon  diesem  faunistischen 
Räthsel  wie  der  Altersbestimmung  seines  Substrats  ziemlich 
rathlos  gegenüber. 

Fuchs  hat  den  Kalk  von  Trakonaes.  welcher  ihm  Veran- 
lassung gab,  eine  neue  Stufe  des  Neogen,  sein  Mio-Pliocän,  zu 
begründen,  identiiicirt  mit  den  ^mannen  Tertiärablagerungen, 
welche  bei  Bollène  im  Liegenden  der  Congerien  -  Schichten  auf- 
treten und  nach  dem  von  Mayer  gegebenen  Verzeichnisse  eine 
ebenso  ungewöhnliche  Mengung  von  miocäuen  und  pliocänen  Cha- 
rakteren aufweisen  wie  dieser  "^  ;  er  hat  ihn  ferner  identificirt  mit 
dem  Grobkalke  von  Rosignano  in  Toskana.  Der  Vergleich  mit 
Bollène  fällt  nunmehr  fort,  seitdem  Fuchs  ein  Jahr  später  selbst 
zugegeben,  dass  nach  den  Untersuchungen  von  Fontanmes  da- 
selbst der  echt  pliocäne  Charakter  derartig  vorherrsche,  dass  er 
diese  Parallelisirung  fUr  den  Augenblick  nicht  zu  wiederholen 
wage^.  Was  Rosignano  anlangt,  so  scheint  mir  die  Frage  seines 
Alters  noch  keineswegs  ganz  geklärt  zu  sein!  Capellini')  hält 
denselben  für  mioceno-medio;  ihm  schliesst  sich  Sequenza^),  auf 
Vorkommnisse  in  Sicilien  gestützt,  vollständig  an.  De  Stefaki^) 
erklärt  denselben  in  seinem  ausgezeichneten  Aufsatze  über  die 
Binnenmollusken  des  italienischen  Pliocän  für  ein  einfaches  Pliocän- 


kanischen  Formen  wie  C  Eiaei  und  Verwandte  zu  suchen  sind.  Siehe 
darüber  meinen  auf  der  allgemeinen  Versammlung  in  Freiburg  i.  Br. 
gehaltenen  Vortrag. 

»)  1.  c.     Denkschr.,  1877,  37.  Bd. 

*)  1878,  1.  c,  Sitz.-Ber..  77. 

•)  G.  Capellini.  La  formazione  gessosa  di  Castellina  maritima. 
Memorie  della  Academia  di  Bologna,  Serie  III,  T.  4.  1878. 

*)  6.  Sequenza.  Sulla  relazione  di  un  viaggio  geologico  in  Italia 
del  dottore  T.  Fuchs.    Boll,  del  R.  Com.  geol.  d'Italia.    Roma  1874. 

*)  De  Stefani.  Molluschi  continentali  nei  terreni  pliocenici. 
Atti  della  società  Toscana  di  scienze  naturale,  Pisa  1876,  1878,  1880. 
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sediment  und  behauptet,  dass  er  sich  über  den  Congerien-Schichten 
Toskanas,  im  Hangenden  derselben  befände;  später  hat  dann  de  Ste- 
FANi  (1.  c,  1878)  diese  seine  Behauptungen  selbst  zurückgezogen 
und  heute  stimmt  allerdings  die  grosse  Mehrzahl  der  italienischen 
Geologen^)  darin  überein,  den  Kalk  von  Rosignano  für  älter  als 
die  marinen  Pliocänbildungen  Toscanas  zu  halten  und  in  innige 
Beziehung  zu  setzen  zu  den  brakischen  Congerien  •  Schichten, 
welche  er  unterteuft.  Baldaoci')  hat  auf  Sicilien  nachgewiesen, 
dass  der  Kalk  mit  Pecien  adtmcus  Eichw.,  welchen  er  mit  Recht 
nach  seinen  Fossilien  wie  nach  seinem  petrographischem  Habitus 
mit  dem  von  Rosignano  identificirt,  sowohl  unter  (Castello  bei 
Calatafimi)  als  über  (Pizzo  dl  Ciminna)  dem  Gyps  führenden 
Congerien -Horizont  sich  befindet  (1.  c.  ,  p.  105),  sodass  er 
ihn  daher  als  das  marine  Aequivalent')  dieser  Bildung  an- 
spricht, welche  von  ihm  als  mai-iner  Absatz  betrachtet  wird, 
dessen  Entstehung  sich  in  geschützten,  langsam  verdampfenden 
Lagunen  vollzogt). 

Es  wäre  nun  nicht  unmöglich,  dass  der  Kalk  von  Rosignano  wie 
seine  Aequivalente  (de  Stefami  erklärt  als  solche  den  Kalk  von  Par- 
rane,  Castellnuovo  della  Misericordia,  den  Sandstein  von  Paltratico 
und  die  Gabbro-Conglomerate  des  Yalle  di  Marmolaio,  von  Lespa, 
Pomaia  und  aus  der  Nähe  des  Valle  della  Sterza)  (1.  c,  1878, 
p.  274)  in  Toskana  den  Congerien -Schichten  gegenüber  dieselbe 
Rolle  spielen  würden,  wie  dies  der  Kalk  mit  Pecien  aduncus 
BiCHW.  in  Sicilien  dem  Gypshorizonte  gegenüber  thut,  dass  hier 
wie  dort  die  isomesischen  Ablagerungen  nicht  immer  unbedingt 
auch  zeitlich  zu  identificiren  wären,  d.  h.  dass  wir,  wie  dies  ja 
auch  Baldagoi  ausspricht,  in  diesen  Kalken  einen  Theil,  vielleicht 
den  ältesten  der  so  lange  vermissten  Aequivalente  der  pontischen 
Stufe  Neumayr  s,  vor  uns  hätten.  Die  Verhältnisse  in  Rosignano 
selbst  sprechen,  wie  dies  ja  auch  Fuchs  bemerkt,  und  wie  ich 
selbst  im  letzten  Frühjahre  aus  eigener  Anschauung  mich  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatte,    zum  mindesten    nicht  gegen    diese 


»)  Capblmni,  1.  c,  1873. 

DE  Bosmiaski,  Rendiconti  della  società  Toscana  delle  scienze 
naturale,  Pisa,  Juli  1879. 

*)  Baldacci.  Descrizione  geologica  dell'  Isola  di  Sidlia.  Me- 
morie  descrittive  della  Carta  geologica  d*ltalja,  Vol.  I,  Roma  1886. 

•)  Ibidem,  p.  105:  e  serobra  dover  rappresentare  un  deposito  litto- 
raneo  delF  epoea  della  Zona  a  Congerie. 

*)  AI  mio  credere  i  gessi  sino  essenzialmente  di  origine  marina  e 
vennero  deposti  per  effetto  dell*  evaparazione  delle  aque  del  mare. 
Ibidem,  p.  356. 
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Auffassung;  der  Kalk  von  Rosignano  erhebt  sich  als  isolirter 
Hügel  aus  der  Pliocänebene,  an  seiner  Basis  sind  GabbrO'Ck)n« 
glomerate,  welche  ihn  als  litorale  Bildung  kennzeichnen,  eine 
Ueberlagerung  durch  jüngere  Bildungen  ist  an  Ort  und  Stelle 
nicht  vorhanden,  Korallen  habe  ich  selbst  trotz  allen  Suchens  dort 
nicht  gefunden,  sie  können  also  in  der  ganzen  Masse  jedenfalls 
nicht  häufig  und  werden  wohl  ausschliesslich  auf  ein  begrenztes 
Niveau  concentrirt  sein;  eine  Ueberlagerung  durch  jüngere  Bil* 
düngen  ist  bei  Rosignano  selbst  nicht  vorhanden,  die  Annahme  der 
Identität  zwischen  den  Kalkmassen  von  Rosignano,  Gastelnuovo 
uud  Pane  e  Vino  ^)  stützt  sich  auf  den  gleichen  Habitus  derselben 
und  auf  anscheinend  identische  Fossilien,  doch  sind  alle  diese 
Bedingungen  auf  für  die  Schichten  mit  Pecten  aduncu8  in  Sicilien 
erfüllt  und  trotzdem  liegen  sie,  wie  wir  vorher  gesehen,  sowohl 
unter  als  auch  über  dem  Congerien- Horizonte!  Und  auch  für 
diesen  selbst  wie  für  die  mit  ihm  verbundenen  Gypsmassen  ist 
die  zeitliche  Identität  aller  ihrer  Theile  noch  keineswegs  unbe- 
dingt sicher  gestellt.  Wenn  wir  die  letzteren  mit  Baldacoi  und 
anderen  italienischen  Geologen,  insbesondere  mit  Pantameuj^ 
als  den  Absatz  in  langsam  abdampfenden  Lagunen  ansehen  wollen, 
wofür  auch  ihre  Fischfanna  zu  sprechen  scheint'),  so  lässt  sich 
a  priori  nicht  recht  einsehen,  warum  sich  dieser  Process  der 
Verschiebung  der  Strandlinie  oder  der  Deltabildung  nicht  zu 
wiederholten  Malen  in  rhythmischen  Oscillationen  vollziehen 
konnte.  In  Sicilien  scheint  dies  ja  auch  der  Fall  gewesen 
zu  sein  und  die  Gypse,  welche  sich  auf  Zante  (s.  p.  433)  und 
im  Peloponnes  nach  Fuchs  (1-  c.,  Sitz.-Ber.,  75,  1877)  und  Pm- 
LippsoN  im  echten  marinen  Pliocän  einschalten,  sind  jedenfalls 
viel  jünger  als  der  gleiche  Horizont  Italiens,  sind  übrigens 
auch  wie  die  gleichen  Vorkommnisse  vom  Ponte  S.  Ruffilo  bei 
Bologna^)  als  zweifellos  marine  Absätze  zn  betrachten.  Wenn 
nun  Fuchs  auf  Grund  der  Vorkommen  von  Casino  und  Monte- 
bamboli  erklärt,  dass  ^es  eben  Congerien  -  Schichten  von 
verschiedenem  Alter  giebt,  und  dass  dieselben  mit  dem 


')  Siehe  de  BosmASKi.  (1.  c.)  Juli  1879.  Profil  an  dem  Rio  San- 
guigna. 

')  Pantanelli,  Dakte.  Monografia  degli  strati  pontid  del  mio- 
ceno  saperiore  nel  Italia  settentrionale  e  centrale.  Memorie  della  R. 
Academia  di  scienze ,  lettere  ed  arti  in  Modena ,  Serie  II ,  Vol.  IV. 
1886. 

')  Siehe  de  Bosniaski  (1.  c.)    Januar  1879. 

*)  6.  Capbllimi.  Sülle  mame  glauconiferi  dei  dintomi  di  Bologna. 
Boll.  R.  Com.  geol.,  1877,  p.  398. 
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oberen  Mioc&n  beginnend  bis  tief  in  das  Pliocän 
hineinreichen"  (1.  c,  1878,  Sitz.-Ber.,  77,  p.  436),  so  ist 
dies  einmal  eine  Bestätigung  des  von  mir  oben  vertretenen 
Standpunlctes,  andererseits  spricht  es  fttr  die  Unsicheriieit  die- 
ses ganzen  Horizontes,  sobald  man  die  Stätten,  auf  welchen 
er  entstanden,  das  östliche  Europa  verlässt;  die  Erfahrungen, 
welche  man  mit  ihm,  ob  man  ihn  nun  als  Gongerien  -  Schich- 
ten, Inzersdorfer  Schichten  oder  pontische  Stufe  bezeichnet, 
im  mediterranen  Gebiete  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hat,  mah- 
nen zur  Vorsicht  und  lassen  die  von  den  Wiener  Autoren  aufge- 
stellte und  vertretene  Theorie  von  der  „Lttcke"  in  der  marinen 
Schichtenbildung  und  der  grossen  Gontinentalperiode  während  der 
oberen  Miocänzeit  unserer  Ueberzeugung  nach  als  noch  nicht 
genugsam  erwiesen  und  durck  zwingende  Beweise  gestützt  er- 
scheinen. 

Wir  möchten  uns  hier  lieber  der  älteren  Matbr* sehen  ^, 
später  von  GAPSLuin  wieder  aufgenommenen  Anschauung  zuwen- 
den, der  zu  Folge  ein  Theil  der  von  dem  ersteren  Autor  als 
Messénien  zusammengefassten  Bildungen  als  das  marine  Aequiva- 
lent  der  pontischen  Stufe  im  Mediterrangebiet  aufzufassen  wäre; 
es  möchte  denn  noch  zu  erwägen  sein,  ob  diese  marinen  Bil- 
dungen nicht  in  einem  so  innigen  Verhältniss  zu  den  echten 
Pliocänbildungen  stehen,  dass  sie  in  ihrer  Gesammtheit  mit  diesen 
erst  ein  Aequi valent  der  ^ Zonen"  Nbumayr's  ausmachen,  sodass 
dann  allerdings  die  von  Fuchs  vorgeschlagene  Hinzuziehung  der- 
selben zum  Pliocän  mehr  für  sich  hätte  als  die  Argumentationen 
der  italienischen  Geologen,  insbesondere  de  Stbfani's,  welcher 
dieselben  aus  Prioritätsgrttnden,  gestützt  auf  die  Genesis  der  von 
Lyell  vorgeschlagenen  Gliederung  des  Tertiärs  dem  Miocän  zu- 
weist. Die  Fauna  von  Rosignano  wie  die  von  Trakonaes  trägt 
mit  Ausnahme  der  Riffkorallen,  welche  übrigens  auch  im  Zan- 
cleano  Unter-Italiens  vertreten  sind  (BendrophyUia)^,  einen  durch- 


^)  „Erwägt  man  dagegen  nun,  dass  die  Gongerien  -  Schichten  von 
Bollène  im  lŒônethal,  welche  so  auffallend  an  die  Gardien-Thone  der 
Krim  erinnern,  über  marinen  Ablagerungen  ruhen,  welche  einen  so 
entschieden  pUocänen  Gharakter  haben,  und  denkt  man  zurück  an  die 
Gongerien-Sdiichten  von  Gasino  und  Bamboli,  von  denen  die  einen 
über,  die  anderen  aber  unter  dem  Kalkstein  von  Rosignano  lie- 
gen, so  scheint  es  sich  aus  dem  Ganzen  zu  ergeben,  dass  es  eben 
Gongerien- Schichten  von  verschiedenem  Alter  giebt" 

*)  Mayer.  Tableau  synchronistique  des  terrains  tertiaires  su- 
périeures.   Zürich  1868. 

•)  Th.  Fuchs.  Geologische  Studien  in  den  Tertiärbildungen  Süd- 
Italiens.    Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad.,  math.-naturw.  Gl.,  Bd.  66,  1872. 
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aus  pliocänen  Charakter;  d'^nselben  zeigen,  wie  auch  Fuchs ^) 
behauptet,  ebenfalls  die  weisslicheu  Foraminiferen-Mergel  aus  dem 
Val  di  Savena  bei  Bologna,  welche  als  ungefähre  Äquivalente  der 
Congerien-Scbichten  von  Ancona  anzusehen  sind^).  Auch  die  von 
Chables  Mayer')  aus  Ligurien  bei  Stazzano  und  Alice  beschrie- 
bene Fauna,  welche  dort  in  Geseilschaft  von  Gypsflötzen  erscheint, 
und  die  der  citirte  Autor,  trotz  des  Fehlens  von  Limnocardien 
und  Congerien  als  Aequivalente  der  „Gongerien  -  Schichten''  auf- 
fasst,  zeigt  einen  ganz  plioc&nen  Habitus.  Wenn  die  Verände- 
rung der  marinen  Organismen  also,  wie  wir  alle  Veranlassung 
haben,  zu  vermuthen,  mit  derjenigen  der  Sttsswasser-  und  Land- 
bewohner, insbesondere  der  Säugethiere,  nicht  gleichen  Schritt 
hielt,  wenn  sich  in  Folge  dessen  diese  Veränderungen  vielleicht 
auch  durch  eine  den  minimalen  Differenzen  der  Schalen  nicht 
ganz  Rechnung  tragende  Methode  mehr  der  Aufmerksamkeit 
entziehen,  so  möchte  man  vermuthen,  dass  vielleicht  auch  die 
Pliocänbildungen  Italiens,  wie  dies  auch  Capellini^)  voraussetzt, 
stellenweis  Aequivalente  beider  Stufen,  der  pontischen  und  der 
levantinischen,  und  beider  Säugethierfaunen,  der  des  3Iastodon 
arvernensia  wie  derjenigen  des  Mastodon  longirostris,  in  sich 
enthalten.  Ob  wir  diese  Mediterranstufe  nun  mit  Pareto^)  als 
Plaisantin  (Piacentino)  oder  mit  Mayek-ëyhak  als  Messinian  be- 
zeichnen und  ob  wir  sie  dem  Miocän  oder  dem  Pliocän  zuweisen, 
das  scheint  mir  für  das  Wesen  der  Dinge  gleichgültig  und  nur 
formalen  und  systematischen  Werth  zu  besitzen;  sehr  wahrschein- 
lich scheint  mir  indessen  zu  sein,  dass  sie  besteht,  dass  wir 
zwischen  den  tortonischen  Mergeln  und  dem  typischen  Pliocän 
der  Snbapenninformation  im  mediterranen  Gebiete  keine  Lücke 
in  der  Sedimentation  anzunehmen  haben,  dass  die  sarmatische 
und  die  pontische  Stufe,  so  typisch  sie  auch  für  den  Osten 
Europas  ist,    doch  nur  ausschliesslich   für  diesen  Werth  und 


*)  Th.  Fuchs,  1.  c,  1878,  Sitz.-Ber.,  77,  p.  422  u.  423.  Die  Con- 
chylien,  welche  unter  dem  Gypse  gefunden  waren  .  .  .  waren  viel- 
mehr ausnahmslos  ganz  gewöhnliche,  weit  verbreitete  PUocänarten, 
wie  Ghmojpm  pes  pdiccmi  etc. 

*)  G.  Capellimi,  1877,  l.  c,  mame  glanconiferi,  p.  898. 

«)  Charles  Mayer.  Studii  geologici  sulla  Liguria  centrale.  Boll. 
R  Com.  geol.,  1877,  p.  419. 

*)  G.  Capbluni,  1.  c,  1877  p.  899  (identificando  queste  ultime 
[seil,  obere  Mergel]  con  le  mame  vaticane  superiori  del  Ponzi,  con  le 
mame  che  spuntano  alla  Coroncina  presse  Siena  (diverse  affatto 
dalle  circostanti  che  sono  più  recenti)  etc. 

*)  L.  DE  Paketo.  Note  sur  les  subdivisons  que  Ton  pourrait 
établir  dans  les  terrains  tertiaires  de  TApenin  septentrional.  Bull, 
soc.  géol  de  France,  II  série,  T.  22,  1864—65. 
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(reltimg  besitzt  und  dass  es  nicht  angebracht  erscheint,  die  ans 
der  Betrachtung  dieser  Gebilde  dort  gewonnenen  Resultate  ohne 
weitgehende  Einschränkungen  und  Modificationen  auf  das  Mittel- 
meerbecken zu  übertragen.  Die  Existenz  einer  Continentaiperiode. 
eines  bedeutenden  Gewinnes  an  jungem,  trockenem  Lande  am 
Ausgang  der  Miocänperiode,  wie  sie  von  de  Stefani  ^)  und  Neu- 
MATB^)  ziemlich  gleichzeitig  gefolgert  und  erst  letzthin  von 
Pantanelli')  in  seiner  ausgezeichneten  Zusammenfassung  der 
Verliältnisse  der  pontischen  Stufe,  der  besten,  klarsten  und  über- 
sicbtlichsten  DarsteUung,  welche  wir  wenigstens  ttber  die  italie- 
nischen Congerien- Schichten  aus  der  jüngsten  Zeit  besitzen,  mit 
aller  Entschiedenheit  vertreten  würde,  ist  nicht  nur  wahrschein- 
lich, sondern  scheint  erwiesen  zu  sein.  Für  die  Einengung  und 
Beschränkung  des  Mittelmeerbeckens  durch  Trockenlegung  grosser 
Gebiete  im  tyrrhenischen  und  adriatischen  Meere  sprechen  alle 
bisher  festgestellten  Thatsachen  der  Paläontologie  und  verglei- 
chenden Stratigraphie;  dagegen  scheint  mir  durchaus  nicht  er- 
wiesen, dass  das  Meer  sich  auch  von  allen  heutigen  Continental- 
gebieten  vollständig  zurückgezogen  hatte;  die  Verhältnisse  in 
Attika  sprechen,  wie  wir  sehen  werden,  unbedingt  dagegen;  an- 
dererseits ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Mittehneer  vom 
Süden  und  Südosten  in  die  heutige  Italische  Halbinsel  bis  zur 
Po-Niederung  eingedrungen  war,  dass  dort  Verhältnisse  herrschten, 
wie  wir  sie  heut  etwa  im  Sunda  -  Archipel  oder  in  Westindien 
beobachten  und  dass  dann  brakische  Bildungen  (Gongerien-Schich- 
ten)  neben  echt  marinen  (Messinian)  zur  Ablagerung  gelangten, 
eine  Ansicht,  welche,  wenn  auch  nicht  in  der  Form,  so  doch 
dem  Inhalte  nach  insbesondere  von  Capeixini^)  des  Wiederholten 
vertreten  worden  ist.  Was  nun  die  Fauna  dieser  brakischen  Ge- 
bilde anlangt,  deren  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Osten  zwar 
voriianden,  wohl  aber  auch  etwas  Übertrieben  worden  zu  sein 
scheint,  so  ist  der  Beweis  noch  keineswegs  geliefert,  dass  der  Zug 
der  Organismen  gerade  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  und 
nicht    vielleicht    in    umgekehrter  Richtung  erfolgte!     Die 


')  De  Stefani.  Società  Toskana,  Proc.  verb,  dell'  adunanza  del 
12  gennaio  1879. 

*)  Nbumayr,  1.  c,  Kos,  1879  (1880  erschienen).  —  Vergl.  auch 
PAKfANELLi,  1.  c.  (Ac.  dl  Modena),  p.  152. 

*)  Dante  Pantanblu,  1.  c,  1886.  —  Siehe  auch  Dante  Panta- 
NELLi:  Su  gli  strati  miocenici  del  Casino  (Siena)  e  considerazione  sul 
miocène  snperiore.  Atti  dei  Lincei,  Memorie  delle  scienze  fisiche  etc., 
Ser.  m,  Vol.  m,  1879. 

^)  z.  B.  G.  Capellini:  Gli  strati  a  Congerie  e  le  marne  compatte 
mioceniche  dei  dintomi  di  Aucooa.  Atti  della  R.  Acad,  dei  Lincei, 
Memorie,  Serie  III,  1879. 
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Congerien,  welche  hierbei  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen, 
sind  uralte  Bewohner  des  Mittelmeerbeckens;  sie  sind,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  kurz  erwähnt^),  nnd  demnächst  ausführlicher  dar- 
legen werde,  im  Eocän  sowohl  in  Ober-Italien  als  auch  in  Ungarn 
reich  vertreten  und  im  Oligocän  und  älteren  Miocän  (Thun,  Mies- 
bach, Dax,  Bordeaux,  Mainz,  Ulm)')  sehr  mannichfaltig  ent- 
wickelt; ihre  lebenden  Verwandten,  Dreissensia  Eiset  Dunkbr,  Dr. 
africana  tan  Ben.  u.  a. ,  welche  von  Conrad  als  Myiäqpsis  und 
von  den  Gebrüdern  Adams  als  Praxis  znsammengefasst  wurden 
und  welche  wie  die  echten  Congerien  Septalapophysen  besitzen, 
bewohnen  heute  die  Fltlsse  und  Lagunen  Süd -Amerikas  und  des 
westlichen  Afrikas;  —  was  erscheint  also  natürlicher,  als  den 
Ursprung  dieser  Formen  auch  im  Obermiocän  daher  zu  datiren, 
wo  sie  sich  im  älteren  Tertiär  wie  in  der  Jetztzeit  in  grosser 
Formenffille  aufgefunden  haben?  Wahrscheinlich  sind  die  Dreissen- 
sien  wie  vielleicht  auch  die  Limnocardien  also  erst  in  ganz 
junger  geologischer  Vergangenheit  im  jüngeren  Miocän  durch  die 
den  alpinen  Continent  im  Norden  und  Westen  umgebenden  Flnss- 
ästuarien  an  der  Küste  entlang  nach  Osten  gewendet  und  müssen 
heut  auch  im  caspischen  Meere  als  westliche  Relicte  aus  der  Zeit 
betrachtet  werden,  in  welcher  dieser  abgeschnürte  Meei^estheil 
noch  mit  dem  centralen  Mittelmeere  verbunden  war,  und  sobald 
wir  dies  zugeben,  verliert  das  Vorkommen  von  Congerien  in 
Italien  und  an  der  Rhonemündung  während  des  jüngeren  Neogen 
einen  grossen  Theil  der  Beweiskraft,  welche  ihm  bisher  von  den 
Vertretern  und  Vertheidigern  der  de  Stbfani  -  NEUHAYR'schen 
Continentaltheorie  zuerkannt  wurde.  — 

Wenn  wir  nach  dieser  längeren,  durch  die  ganz  eigenartigen 
und  so  verschieden  beurtheilten  Verhältnisse  des  attischen  Neogen 
bedingten  Abschweifung  wieder  zu  dem  letzteren  zurückkehren, 
so  unterscheidet  Th.  Fuchs  (1.  c.  ,  1877,  Denkschr.)  in  demsel- 
ben drei  Abtheilungen: 

a.  die  meist  lacustren  Conglomerate  und  Kalksteine  von  Tra- 
konaes. 


*)  Vortrag  auf  der  Allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  geol. 
Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  1890. 

*)  Siehe  Charles  Mayer.  La  découverte  des  conches  à  Conge- 
ries dans  le  bassin  du  Rhône.  Vierteljahrsschrift  der  naturf.  Cresell- 
schaft  in  Zürich,  1871:  La  découverte  récente  de  couches  à  Congeries 
dans  les  terrains  tertiairs  inférieurs  de  la  Hongrie  et  Tabondance  de 
certaines  petites  espèces  de  ce  genre  à  différents  niveaux  des  terrains 
.tertiairs  supérieurs  (Thoune,  Miesbach,  Dax,  Mayence,  Ulm)  oblige- 
ront à  l'avenir  d'employer  le  terme  de  couches  à  Inzersdorf  proposé 
par  Mr.  Süss  pour  désigner  les  couches  à  Congeries  messéniennes 
moyennes. 
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b.  die  marinen  Bildungen  des  Piraeos, 

c.  die  Pikermiforroation« 

von  denen  die  erstere  als  Mio  -  PHocän,  die  beiden  letzteren  als 
ein  ganz  jugendliches  Pliocän  angesehen  werden.  Wir  haben 
schon  weiter  oben  Gelegenheit  gehabt,  zu  bemerken,  dass  die 
bisher  gegebenen  paläontologischen  Indizien  uns  für  diese  Alters- 
bestimmung des  Kalkes  von  Trakonaes  nicht  zu  genügen  scheinen: 
Es  sind,  wie  Fuchs  selbst  zugiebt,  durchwegs  pliocäne  Mollus- 
ken, welche  bisher  in  ihm  beobachtet  wurden,  und  was  das  Auf- 
treten von  riifbildenden  Korallen  anlangt,  so  sind  dieselben  einmal, 
wie  Fuchs  selbst  citirt.  in  dem  von  diesem  Autor  für  Unter- 
pliocän  angeseheneu  Zancleano  zweifellos  vorhanden,  und  würde 
andererseits  in  dem  Auftreten  von  pliocänen  Koralleuriifen  gerade 
im  östlichen  Mittelmeere  bei  der  wenigstens  vorübergehend  ein- 
getretenen Verbindung  mit  dem  rothen  Meere  und  bei  dem 
entschieden  tropischen  Charakter  der  Mollusken-Fauna  des  Un- 
terpliocän  an  und  für  sich  nichts  Wunderbares  zu  erblicken 
sein.  Die  Mollusken -Fauna  der  Bildungen  am  Piräus  trägt 
nach  Fuchs  einen  typisch  pliocänen  Charakter;  es  sei  indessen 
erwähnt,  dass  Gaudry  doch  einige  specifisch  miocäne  Typen  aus 
denselben  angiebt  (Cidaris  melitensis  Wright  ,  Psammecldniis. 
mirabilis  Desor,  Schizaster  äff.  Scillae,  Hemiasfer  äff.  Cotteaui 
Wright.  Astraea  aft*,  erenafae  Goldp.,  ?  Canoclypeus  sp.;  s. 
Gaudry,  1.  c,  p,  440  u.  441).  Die  gegenseitige  Lage  der 
Piraeusbildungen  uud  des  Trakonaes-Complex  ist  auch  nach  Fuchs 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  wie  auch  Gaudry's  Profile 
fftr  die  Lösung  dieser  viichtigen  Frage  so  gar  keinen  Anhahs- 
punkt  gewähren.  Es  scheint  aber,  als  ob  sich  beide  Formationen 
in  allen  bisher  beobachteten  Fällen  ausschliessen,  und  der  Ge- 
danke einer  Gleichwerthigkeit  beider  gewinnt  umsomehr  Wahr- 
scheinlichkeit, als  sie  beide  in  stark  geneigter  Schichtenstellung 
von  der  fast  horizontal  gelagerten  Pikermibildung  an  verschie- 
denen Punkten  discordant  bedeckt  werden  (s.  Gaudry,  1.  c,  t.  74, 
f.  2,  Profil  vom  Pentelicon  bis  zur  Mündung  des  Pikermibacbes) 
als  zudem,  da  das  Meer  wohl  zweifellos  von  Süden  anrückte. 
die  stidliche  Lage  der  Piraeusschichten  zu  den  von  ihnen  nur 
durch  eine  Scholle  Hymettoskalk  (s.  Gaudry,  1.  c,  t.  75,  Profil  1) 
getrennten  Trakonaesbildungen  der  Auffassung,  es  seien  die  erste- 
ren  die  Strandsedimente  desselben  Meeres,  dessen  halb  ausge- 
süsste  Lagune  die  letzteren  zur  Ablagerung  brachte,  zum  min- 
desten kein  Hinderniss  in  den  Weg  legt. 

Was  nun  die  Pikermibildungen  anlangt  —  und  zwar  spreche 
ich  hier  nur  von  den  echten,    durch  Einschlüsse    der  Fauna  de§ 
2eitochr.  d.  D.  geol  Oes.  XLUI.  2.  80 
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Mastodon  lonçirostrù  und  Hippothmmn  gracile  als  solche  ge- 
kennzeichneten Ablagerungen^)  —  so  ist  ihre  fast  horizontale 
Lagerung  auf  der  zum  Theil  steil  aufgerichteten  Molasse  allerdings 
eine  recht  auffallende  Erscheinung,  und  Fuchs  wurde  durch  sie 
verführt,  diese  Bildungen  als  verhältnissroässig  junges  Pliocän  zu 
bezeichnen,  ja  von  einem  quartären  Erhaltungszustand  der  in  ihr 
bei  Raphina  eingeflossenen  marinen  Fossilien  zu  sprechen.  Wir 
wissen  heute  aus  der  zwischen  ihm  und  de  Stefani  geführten 
Polemik,  wie  aus  den  Arbeiten  Pantanblli's,  Forsyth  Major  s, 
Nbümayr's.  Capellini's  und  vieler  anderer  Autoren*),  dass  diese 
Behauptung  sich  nicht  aufrecht  erhalten  lässt,  dass  die  Säuge- 
thier- Fauna  der  marinen  Pliocänbildungen  Italiens  die  des  Val 
d'Arno,  die  mit  Mastodon  arvernensis  ist,  und  dass  die  Fauna 
von  Casino  mit  Hippotherium,  welche  den  Pikermibildungen  im 
Alt^r  ungeßlhr  entsprechen  dürfte,  von  manchen  Autoren  sogar 
noch  für  jünger  angesprochen  wird,  einem  älteren  Niveau  an- 
gehört als  es  das  typische  Pliocftn  Italiens ,  das  Astiano  bezeichnet. 
Eine  totale  Verschiedenheit  der  Säugethier-Faunen  Italiens  und  der 
Balkanhalbinsel  während  des  Pliocän  und  das  Ausdauern  von 
verhältnissmässig  sehr  alten  Typen  in  der  letzteren  wäre  nun 
zwar  keine  unbedingte  Unmöglichkeit,  scheint  doch  aber  bei  den 
ausgedehnten  Landverbindungen,  welche  zwischen  beiden  direct 
und  indirect  bestanden  und  bei  dem  Charakter  der  Pikermifauna. 
welche  zum  grossen  Theil  aus  schnellfüssigen  Hufthieren  besteht, 
deren  Verbreitung  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  also  keine 
Schwierigkeiten  hatte,  eine  recht  unwahrscheinliche  und  unan- 
nehmbare Hypothese!  Wenn  wir  dieselbe  also  ablehnen,  so  sehen 
wir  uns  gezwungen,  die  Pikermisedimente  in  die  pontische  Stufe 
zu  verlegen  und  als  annähernd  gleichwerthig  mit  den  Congerien- 
Schichten  der  Donaumonarchie  und  Italiens  aufzufassen.  Und  da 
sowohl    die  Bildungen    von  Trakonaes    als    die  vom  Piraeus  von 


*)  Schon  Gaudry  giebt  eine  ganze  Anzahl  von  quatemären,  den 
echten  Pikermibildungen  sehr  ähnlichen  Vorkommnissen  an;  siehe  ins- 
besondere  t.  75,  Profil  3  der  citirten  Abhandlung. 

')  Vergl.  hierüber  ausser  den  bereits  citirten  Werken  :  de  Stefani, 
Molluschi  continentali  etc.,  Vol.  II,  1876,  p.  171.  —  Derselbe:  De- 
scrizione  degli  strati  pliocenici  dei  dintonii  di  Siena.  Bell.  R.  Com. 
geol.  dltalia,  1877.  —  Derselbe:  Das  Verhältniss  der  jüngeren  Ter- 
tiärbildungen Oesterrcich  -  ümgams  zu  den  Pliocänbildungen  Italiens. 
Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1878,  p.  204.  —  Th.  Fuchs:  L'age 
des  couches  à  Hipparions.  Boll.  R.  Com.  geol.  dltalia,  1879,  p.  14  ff. 
—  Derselbe:  Einige  Bemerkungen  zu  Prof.  Neümayr's  Darstellung 
der  Gliederung  der  jungtertiftren  Bildungen  im  griechischen  Archipel. 
Verh.  der  k.k.  Reichsanst.,  1881.  —  Foksvth-Major  :  Die  Tyrrhenis, 
Kosmos,  VI.  Jahrg.,  13.  Bd.,  1883. 
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ihnen  discordant  überlagert  werden,  so  sind  dieselben  in  so  viel 
höherem  Maasse  als  älter  zn  betrachten,  als  wir  sogar  eine  He- 
bnng  der  marinen  Sedimente  und  Emporfaltung  derselben  Ober 
das  Meeresniveaa  vor  der  Âblagemng  der  Pikermiformation  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  annehmen  mttssen! 

Gegen  diese  naturgeraässe  Auffassung  der  stratigraphischcn 
Stellung  der  Pikermiformation  ist  nun  schon  von  Gaudry  und 
dann  von  Fuchs  Einspruch  erhoben  worden  auf  Grund  der  ma- 
rinen Gonchylien.  welche  dieselbe  bei  Raphina  enthalt  und  deren 
pliocäner  Charakter  im  Allgemeinen  wohl  von  keiner  Seite  ange* 
zweifelt  worden  ist.  Gaudry  hat,  um  der  Schwierigkeit  zu  ent- 
gehen, welche  ihm  die  Mischung  einer  miocänen  S&ugethier-Fauna 
mit  pliocäneu  Meeresmollusken  darbot,  zu  der  nicht  ganz  klar 
vorgetragenen  Hypothese  gegriffen,  die  Knochen  der  Pikermisäuger 
befänden  sich  auf  secundärer  Lagerst&tte  und  wären  erst  nach  der 
Vernichtung  der  letzteren  durch  Wildbäche  und  Wolkenbrflche  vom 
Pentelicon  heruntergespOlt  worden;  und  Neumayr  (1-  ^-^  P-  2*73) 
glaubte  anzweifeln  zu  mOssen ,  dass  die  Austembänke  bei  Raphina 
zu  annähernd  gleicher  Zeit  abgelagert  wurden  wie  die  an  Wirbel- 
thieren  reichen  Schichten,  und  nahm  eine  spätere  theilweise  Um- 
lagerang  des  Materials  während  des  jüngeren  Pliocän  oder  der 
älteren  Diluvialzeit  zur  Erklärung  der  Erscheinung  in  Anspruch. 
Dass  die  Hypothese  Gavdry's  zu  phantastisch  und  auf  zu  un- 
sicherer Grundlage  aufgebaut  zu  sein  scheint,  um  eine  wirkliche 
Erklärung  zu  bieten,  wird  wohl  von  vielen  zugegeben  werden; 
dass  aber  auch  Ngumayr  s  Ansicht  sich  nicht  aufrecht  erhalten 
lässt.  dafür  scheinen  mir  Gaudry's  Profile  und  Fuchs'  Aus- 
einandersetzungen gleichmässig  zu  sprechen.  Zudem  scheint  hin- 
sichtlich der  Arten,  welche  die  interessante,  bei  Raphina  einge- 
schlossene Fauna  ausmachen,  immer  noch  eine  gewisse  Unsicher- 
heit zu  herrschen;  Gaudry's  und  Fuchs*  Listen  divergiren  in 
wesentlichen  Punkten  und  auch  der  letztere  Autor  hat  seine 
früheren  Bestimmungen  später^)  nach  mehreren  Richtungen  hin 
modificirt.  Es  scheint  also  noch  eine  gewisse  Unsicherheit  hin- 
sichtlich dieser  Mollusken-Reste  zu  bestehen  und  ich  bin  geneigt, 
dieselbe  eher  dem  Gegenstande  als  den  geübten  Diagnostikern, 
welche  sich  ihm  gewidmet,  zur  Schuld  zu  legen.  Wahrscheinlich 
haben  wir  auch  hier  wieder  Uebergangsformen  vor  uns  und  mit 
diesen  vermag  unsere  Tertiärgeologie,  deren  Bestreben  von  jeher 
darauf  gerichtet  war.  gute  und  geschlossene  Artcomplexe  zu  er- 
richten, ja  nur  in  den  seltensten  Fällen  etwas  anzufangen. 


*)  Th.  Fuchs,  1.  c,  Einige  Bemerkungen  etc.,  1881,  p.  175. 

80* 
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In  jedem  Falle  beweist  die  Fauna  von  Raphina.  wenn  wir 
die  Hypothese  Neumayr's  von  der  späteren  Umlagerung  des  sie 
einschliessenden  Schichtencomplexes  ablehnen,  dass  annähernd  zu 
gleicher  Zeit,  als  die  Pikermifauna  in  Attika  lebte,  das  Meer  die 
östliche  Küste  dieser  Landschaft  bereits  erreicht  hatte,  wie  wir 
aas  einer  um  ein  Geringes  fiilhereu  Periode  bereits  Beweise 
seiner  Wirksamkeit  an  der  südwestlichen  Seite,  am  Piraeus,  be- 
sitzen. Beide  Ablagerungen  gehören  —  andere  Folgeniagen 
scheinen  mir,  sobald  wir  die  oben  auseinander  gesetzten  Prä* 
misse  acceptiren,  ausgeschlossen  —  der  pontischen  Stufe,  den 
Congerien-Schichten,  xar  e^o^i^v,  an  und  müssen  als  das  marine 
Aequivalent  derselben  betrachtet  werden;  beide  enthalten  aber 
auch  eine  Mollusken-Fauna,  welche  sich  nur  in  unbedeutenden  Ein- 
zelheiten, wenn  wir  den  bei  ihrer  Bestimmung  thätigen  Autoren 
Glauben  schenken,  unterscheiden  von  der  des  typischen  älteren 
Pliocän  Italiens.  Ob  wir  diese  Ablagerungen  nun  dem  Miocän, 
wofür  die  italienischen  Autoren,  insbesondere  db  Stefani  ^)  warm 
eintreten;  oder  dem  Pliocän,  was  dem  Standpunkte  Th.  Fuchb' 
entsprechen  würde,  zuweisen,  ob  wir  sie  mit  Pareto  als  Plaisantin 
oder  mit  Gh.  Mayer  als  Messinian  bezeichnen,  das  scheint  mir 
völlig  irrelevant  und  für  das  Wesen  der  Dinge  gänzlich  gleich- 
gültig zu  sein;  wesentlich  scheint  mir.  dass  sich  zwischen  die 
tortonischen  Mergel  und  die  Subapenninformation.  das  Astiano, 
Italiens  wenigstens  in  Attika  ein  mariner  Horizont  einschiebt, 
dessen  Fauna  in  der  innigsten  Beziehung  zu  der  des  typischen 
Pliocän  steht,  sodass  er  da,  wo  nur  wenige  und  dürftig  erhaltene 
Fossilreste  vorliegen,  vielleicht  nicht  immer  von  dem  letzteren  zu 
trennen  ist,  der  aber,  meiner  Ueberzeugung  nach,  das  marine 
Aequivalent  der  Gongerien  -  Schichten  ^)   und  stellenweis  auch  der 


^)  DE  Stefani.  Delia  nomenclatura  geologica.  Lettera  ad  E. 
Beyrich.  Atti  del  R.  Instituto  Veueto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  T.  1, 
Ser.  VI,  1883,  p.  813. 

»J  Th.  Fuch8  (üeber  das  Alter  der  jüngeren  Tertiärbildnngen 
Griechenlands;  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.,  math.-naturw.  Classe,  1877) 
scheint  zu  analogen  Resultaten  gekommen  zu  sein.  Er  bemerkt  p.  86: 
Durcli  die  schönen  Untersuchungen  Capellini's  über  die  Gegend  von 
Castellina  maritima  in  Toscana  ist  es  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die 
osteuropäischen  Gongerien  -  Schichten  in  Italien  jenem  Complexe  von 
brakischen  und  Süsswasserschichten  entsprechen,  der  in  Mittel-  und 
Ober-Italien  regelmässig  die  Basis  der  Pliocftnbildungen  bildet  (Castel- 
lina maritima,  Sinigaglia)  und  in  Süd -Italien,  vrie  es  scheint,  durch 
jene  marinen  Schichten  vertreten  wird,  die  man  gegenwärtig  meist 
unter  der  Bezeichnung  Messénien  zusammenfasst.  (Untere  Bryo- 
zoen-Schichten  von  Lentini,  Pliocänbildungen  von  Messina  und 
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sannatîschen  Stafe')  des  östlichen  Europas  darstellt  und  so  be* 
weist,  dass  die  letzteren  tiotz  ihrer  grossen  Ausdehnung  immer 
doch  nur  locale  Verhältnisse  darstellen;  dass  es  im  Mittelmeere 
trotz  der  zweifellos  im  Obennioc&n  eingetretenen  Continental« 
période  nie  zu  dem  Grad  von  negativer  Strandverschiebnng  ge- 
kommen zu  sein  scheint,  welchen  die  österreichischen  Geologen 
annehmen  zu  müssen  glauben.  —  Mit  Capellini  und  Pantanblli 
glaube  ich,  dass  das  italienische  Pliocän,  die  Subapenninformation, 
keine  so  homogene  Masse  darstellt,  wie  dies  insbesondere  von 
DB  Stepani  in  letzterer  Zeit  vertreten  wird;  es  wären,  um  hier 
zur  Klarheit  zu  gelangen,  noch  eingehende  paläontologische,  auf 
ein  grosses  Material  und  verschiedene  Pliocändistricte  ausgedehnte 
Untersuchungen  nothwendig,  es  ist  hier,  wie  sich  de  Stefani 
selbst  in  seiner  Einleitung  zu  seinem  ausgezeichneten  Aufsatz: 
„Molluschi  continentali  pliocenici"  fl.  c,  1876)  ausdrückt,  noch 
viel,  ja  alles  zu  thun;  aber  die  Untersuchung  mttsste  meiner 
Ueberzeugung  nach  sich  auf  transformistische  Anschauungen  zu 
stützen  versuchen,  sich  den  „soverchie  distinzioni*^  (1.  c,  1878, 
p.  282)  mehr  anbequemen  und  sich  ihnen  nicht  so  feindlich  ge- 
genüberstellen,  wie  dies  de  Stefani  thut. 

Wenn  wir  also,  gestützt  auf  die  im  Vorhergehenden  gege- 
benen Erwägungen,  die  marinen  Neogenbildungen  Attikas  dem 
Messénien  zugetheilt  und  für  älter  als  die  typischen  Snbapen- 
nin-Ablagemngen  wie  als  die  Sedimente  der  levantinischen  Stufe 
angesprochen  haben,  so  erübrigt  noch  zu  ermitteln,  von  welcher 
Seite  das  Meer  kam,  welches  die  Küsten  dieser  Landschaft  im 
Obermiocän  umgürtete.  Der  rein  mediterrane  Charakter  der  Fauna 
dieser  Sedimente,    wie  die    überall    im  Korden   sowohl    auf  dem 


Gerace  etc.  —  1872  (1.  c,  Tertiärbildungen  Süd-Italiens;  Sitz.-Ber., 
Bd.  66,  1)  fasste  Fuchs  die  letzteren  Bildungen  aber  als  Tiefseefacies 
des  Astiano  auf.  Man  ranss  also  annehmen,  dass  der  Autor  jetzt 
von  dieser  Ansicht  zurückgekommen  ist! 

*)  Capellini  hat  sich  des  Oefteren  darüber  ausgesprochen,  dass 
seiner  Ansicht  nach  die  italienischen  Congerien  -  Schichten  nicht  voll- 
ständig denen  Oesterreich-Ungarns  entsprechen  und  dass  die  letzteren 
wahrscheinlich  in  ihrem  oberen  Niveau  in  Italien  marine  Vertretung 
finden.  So  z.  B.  1879:  da  altera  parte  avendo  sempre  ammesso  come 
base  del  pliocene  o  pliocene  inferiore  il  Messiniano  superiore  sarei 
disposto  a  ritenere  con  esso  anche  gli  strati  superiore  a  Con^erie  (che 
in  Italia  ritengo  siano  rappresentati  in  massima  parte  da 
depo  si  ti  mari  ni)  e  cosi  potrei  trovarmi  in  accordo  anche  coi  geo- 
logi  austriaci.  —  G.  Capellini:  Gli  strati  a  Congerie  etc.,  I.e.,  1879, 
p.  162.  Ueber  Capellini'b  Ansicht  bezüglich  der  glauconitreichen 
Mergel  von  Bologna  wurde  schon  "weiter  oben  gesprochen. 
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Festlaiulti  als  auf  den  Inselgruppen  vorhandenen  limnischen  und 
fluviatileu  Bildungen  scheinen  jede  Verbindung  des  attischen  Golfes 
mit  dem  sarmatischen  Meere  auszuschliessen  und  machen  die 
Existenz  grosser  Festlandsbarren  in  dieser  Gegend  am  Ausgang 
der  Miocänpenode,  wie  dies  Neumatr  überzeugend  dargethan, 
überaus  wahrscheinlich;  das  Herannahen  des  Meeres  von  Norden 
und  Osten  her  scheint  also  ausgeschlossen,  und  ebenso  sprechen 
die  oben  eingehender  berührten  Verhältnisse  des  korinthischen 
Golfes  wie  des  Isthmus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  gegen  eine 
Verbindung  nach  dieser  Richtung  hin;  es  scheint  ziemlich  sicher, 
dass  die  Grabenverwerfung,  welche  den  Peloponnes  Ton  dem  übri- 
gen Griechenland  schied,  erst  im  Unterpliocän,  während  der  levan- 
tinischen  Stufe  entstand,  damals  also  noch  nicht  vorhanden  war. 
£s  bleibt  also  die  Verbindung  der  attischen  Neogensedimente  mit 
dem  Mittelmeere  nur  durch  den  schmalen  südlichen  Kanal  denk- 
bar, welchen  Neuhayr  annimmt  und  zeichnet.  Allerdings  ist  es 
merkwürdig,  dass  marine  Neogenbildungen  in  dem  östlichen  Pelo- 
ponnes, wenn  wir  von  der  kleinen  Insel  Spetsae  und  dem  ihr 
gegenüber  liegenden  Festlande  (Portocheli)  absehen,  so  gut  wie 
fehlen;  vielleicht  sind  diese  Neogensedimente  aber  ti*otz  ihres  jugend- 
lichen Habitus  älter  als  man  bisher  annahm,  was  sich  erst  durch 
eingehendes  Sammeln  in  diesen  Gebieten  entscheiden  Hesse,  oder 
die  Ablagerungen  dieses  Meeresarmes  liegen  heute  noch  unter  dem 
Wasserspiegel  begraben.  Die  Frage  scheint  jedenfalls  zur  Zeit 
noch  nicht  vollständig  spruchreif  zu  sein,  und  wären  weitere  Un- 
tersuchungen von  fachkundiger  Seite  sehr  am  Platze!  —  Möglich 
wäre  es  auch,  dass  die  Neogenbildungen  von  Elis  und  Messenieu 
ausser  der  levantinischen  auch  Elemente  der  pontischen  Stufe 
wenigstens  stellenweis  in  sich  einschlössen,  auch  dies  würde  sich 
bei  der  grossen  Aehnlichkeit ,  welche,  wie  erwähnt,  die  marinen 
Aequivalente  beider  Stufen  besitzen,  nur  auf  Grund  eingehender 
paläontologischer  Studien,  auf  Grund  eines  sehr  ausgedehnten 
Materiales  entscheiden  lassen. 

Gehen  wir  nunmehr  nach  der  allgemeinen  Besprechung  der 
uns  beschäftigenden  Neogenablagerungen  des  Peloponnes  zu  einer 
Beschreibung  der  für  sie  eigenthümlichen,  zum  grossen  Theil  neuen 
Formen,  insbesondere  der  limnischen  Absätze,  über. 
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Limnaens  (  Ac  ell  a)  megurensis  Gaudrt  u.  Fischer. 

Taf.  XXVI.  Fig.  6.  6  a,  6b. 

1862.    LimmieuH  nteyarenffii(  Gauury  u.  Fischer,  1.  c,  t.  LXI,  f.  11 

bis  13. 
1877.     —     -    FucH»,  1.  c,  Griechenland,  t.  II,  f.  66  u.  57. 

Diese  Form,  welche  in  Megara  ziemlich  häufig,  ist  sicher 
eine  echte  Acella,  als  nahe  Verwandte  des  nordamerikanischeu 
Limnaeus  granlis  Say.  Unsere  recenten  europäischen  Limuaeen 
lassen  derartig  zugespitzte  nadelförmige  Gestalten  höchstens  in 
der  Jagend  oder  in  stark  verkrüppelten  Exemplaren  (Limncieus 
palustris)  erkennen.  Die  griechische  Art  ist  also  eng  verwandt 
mit  dem  gleichaltrigen  Limnaeus  aciiarius  Neum.  ')  und  stellt  also 
wieder  eine  Type  dar,  welche  den  innigen  zeitlichen  und  räum- 
lichen Zusammenhang  zwischen  den  griechischen  und  slavonischen 
Stlsswasserbeckeu  trefflich  illustrirt.  zudem  aber  die  nordameri- 
kanischen Beziehungen  in  der  limnischen  Fauna  des  osteuropäi- 
schen Pliocän  scharf  hervortreten  lässt. 

Die  Art  ist  auch  in  Philippson's  Material  reich  vertreten; 
ihr  alleiniger  Fundort  ist  bisher  Megara. 

Vivipara  (Tulotoma)  Lacedaemoniorum  n.  sp. 
Taf.  XXVI,  Fig.  3,  3  a. 

Gehäuse  fest,  undurchbohrt .  gerundet  -  kreiseiförmig;  die 
Spitze  ganz  stampf  abgeplattet,  an  der  Basis  dagegen  scharf  und 
schneidend  gekielt.  Aus  4^2  Windungen  aufgebaut,  von  denen 
die  1  ^/2  ersten  glatt ,  die  ttbrigen  mit  je  zwei  stampf  hervorge* 
wölbten  Kielen  versehen  sind.  Die  Mttndung  ist  rundlich,  der 
Columellarrand  schwielig  verdickt. 

Diese,  den  echten  Tulotomentypus  repräsentirende  Paludine 
steht  Formen  wie  den  aus  Kos  von  Tournoüer  (1.  c,  1876) 
beschriebenen  Vinipara  Coa  und  V.  trochlearis  gewiss  nahe,  scheint 
überhaupt  in  Neümayr  s  (1.  c.  Kos.  1880)  Formenreihe  Forbesi 
Muntert  Gorceixt' Coa  zu  gehören,  unterscheidet  sich  aber  von 
allen  mir  bekannten  Arten  durch  die  abgestumpfte  Spitze  und 
den  ansserordentlich  scharf  und  schneidend  ausgebildeten  Kiel. 
Knoten  und    sonstige  Verzierungen  fehlen. 

Die    Art    scheint    für    das    Sttsswasserbecken    von    Sparta 


*)  Neümayr  und  Paul.  Die  Congerien-  und  Paladinen- Schichten 
Slavoniens  und  deren  Fauna.  Abhandlungen  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
Wien  1875. 
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charakteristisch,  sie  spricht  beredt  für  den  Isochronismus  der 
griechischen,  slavonischen  und  sporadisclien  Bildungen  und  weist 
scharf  auf  nord  amerikanische  Beziehungen  hin. 

Fundort:  Skura  bei  Sparta  (Philippbon's  Sammlung). 
Höhe  21  mm»  Breite  17  mm. 

Neritina  micans  Gâudr.  u.  Fischer. 

Diese  zierliche,  in  ihrer  Färbung  wie  im  Habitus  so  ausser- 
ordentlich variable  Form  (vergl.  FüCHS,  I.e.,  Griechenland  1877, 
t.  in,  f.  5  —  16)  scheint  wirklich,  wie  schon  Fischer  angiebt, 
der  von  Deshayes  auf  t.  XIX,  f.  1 — 5  seines  Beitrags  zur  Ex- 
pédition scientifique  en  Morée  abgebildeten,  für  das  östliche  Mittel- 
meerbecken auch  heute  noch  ausserordentlich  charakteristischen 
Neritina  beiica  Lam.  sehr  nahe  zu  stehen.  Die  Unterschiede  in 
der  Färbung  und  Grösse  lassen  es  aber  doch  angebracht  er- 
scheinen, die  pliocäne  Form  von  der  recenten  zu  unterscheiden. 
—  Unter  den  von  Megara  und  aus  den  blauen  Mergeln  des 
Isthmus  stammenden  Stücken  in  Phiuppson's  Material  reich 
vertreten. 

Valvata  (Aeyaea)  vivipariformis  n.  sp. 
Taf.  XXVI,   Fig.  1,  la  — c. 

Gehäuse  kugelig-kegelig,  nur  ganz  bedeckt  durchbohrt,  d.  h. 
ganz  schmaler  Nabelschlitz  vorhanden.  Aus  5  Windungen  auf- 
gebaut, welche  mit  erhabenen  Längsstreifen  fd.  h.  mit  parallel  der 
Axe  verlaufender  Sculptur)  geschmückt  sind  und  von  denen  die 
letzte  etwa  die  Hälfte  der  Gesammthöhe  ausmacht.  Die  Mün- 
dung annähernd  parallel  zur  Axe,  sehr  steil,  gerundet  -  eiförmig; 
ihre  Ränder  einfach  und  scharf. 

Ich  vermag  für  diese  interessante  Type,  welche  in  Kumari 
bei  Aegion  zusammen  mit  dem  Limnaetis  Adelinae  Cantr.  in 
zahlreichen  Exemplaren  vorkommt,  weder  lebend  noch  fossil  ein 
sicheres  Analogen  zu  finden.  In  ihrer  Gesammtform  ist  es  eine 
Valvata;  doch  ist  der  Nabel  fast  ganz  verdeckt  und  die  Mün- 
dung gerader  als  dies  bei  analog  gebauten  Formen  dieser  Sippe, 
wie  der  V^piadnaliSy  zur  Erscheinung  tritt.  Auch  ist  eine  ähn- 
liche Sculptur  mir  von  keiner  Valvata  *)  bekannt.    Form  der  Mün- 


*)  Nachträfclich  sehe  ich,  dass  Vcdrata  (Cinciana)  Sorensis  W.  Dy- 
BOWSKi  aus  dem  Baikalsee  sich  durch  ihre  Verzierung  mit  Längsrippen 
der  fossilen  Form  einipremiaassen  nähert.  Cf.  W.  Dybowski:  Ueber 
zwei  neue  sibirische  Valvata-Arien.  Jahrbücher  der  deutschen  malaco- 
zoolofîischen  Gesellschaft,  XIII.  Jahrg.,  Frankfurt  a.  Main  1886,  p.ll3. 
(Anmerk.  während  der  Correctur.) 
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doDg  wie  des  Nabels  und  die  Sculptur  erinnern  dagegen  stark  an 
pliocäne  Paladinen  Slawoniens,  besonders  an  die  Avellana  Neum. 
iTykpoma  Brus.)*),  von  welcher  sich  die  griechische  Form  in- 
dessen durch  ihren  ganzen  Aufbau  wesentlich  unterscheidet. 

Ich  möchte  daher  fast  annehmen,  dass  die  Type  eine  Zwi- 
schenform repräsentirt,  welche  von  den  Valvaten  zu  den  Pala- 
dinen überführen  würde  und  für  welche  ich  daher  den  Namen 
Aegaea  als  selbstst&ndige  Gattnngsbezeichnang  vorschlagen  möchte. 

Fandort:  Kamari  bei  Aegion  (Philippson's  Sammlung). 
Höhe  10  mm,  Breit«  6  mm. 

Adelina  elegans  Gantraine. 
Taf.  XXVI,  Fig.  2,  2  a,  b. 

1841.  Addina  degans.  F.  Cantraine,  Malacologie  méditerranée  et 
litorale.  (Nouveaux  memoirs  de  Tacadémie  royale  des 
sciences  et  belles  lettres  de  Bruxelles,  T.  XIII.) 

1857.  Limnaeus  Adelinae  Forbes  u.  Spratt,  Travels  in  Lycia, 
Vol,  II,  p.  177. 

1877. Fuchs,  Griechenland,  t.  1,  1  4;  t.  IV,  f.  1—6. 

1880. Neümayr,  Insel  Kos,  1.  c,  p.  265. 

Die  mit  jeder  Windung  sehr  stark  an  Breite  zunehmende 
Schale,  deren  Gesammtform  sich  schwer  definiren  lässt,  besteht 
aus  3V2  Umgängen,  welche  oben  in  ihrer  Mitte  einen  scharfen 
Kiel  tragen  und  mit  erhabenen  Längsrippen  dicht  besetzt  sind; 
der  letzte  misst  ^fi  der  Gesammthöhe.  Die  Mündung  ist  sehr 
weit  nud  länglich.  Eine  dichte  Schwiele,  welche  beim  Abbröckeln 
einen  schmalen  Nabelspalt  erkennen  lässt,  überzieht  den  Colu- 
mellarrand.  Die  Columelle  selbst  steigt  gerade,  ohne  sich  zu 
drehen  oder  zu  falten,  nach  oben.     Der  Âussenrand  ist  einfach. 

Diese  hochinteressante  und  ihres  Vorkommens  halber  als  Leit- 
fossil wichtige  Form  wurde,  wie  schon  Spratt  und  Fuchs  angeben, 
zuerst  von  Cantraine  aus  Italien  leider  ohne  genauere  Angabe 
des  Fundortes  als  Adelina  ekgans  beschrieben;  von  Forbes  und 
Spratt  wurde  sie  dann  als  Limnaeiis  Adelinae  aus  den  plio- 
cänen  Süsswasserbildungen  Lyciens  aufgeführt,  und  diese  Bezeich- 
nung später  von  Th.  Fuchs  und  Neumayr  anstandslos  ange- 
nommen. 

£s  scheint  mir  wunderbar  genug,  dass  so  ausgezeichnete  Con- 
chyliologen  wie  die  beiden  letzterwähnten  Autoren  in  einen  derartigen 
Irrthum  verfallen  konnten;  denn  in  Wirklichkeit  hat  unsere  Type 
auch  nicht  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Limnaeen  und  lässt  nichts 
von  den    specifischcn  Charakteren   dieser  Gruppe  erkennen.     Die 


M  Cf.  Sp.  Brusina:   Ueber  Orygocems  (Beiträge  zur  Paläontologie 
Oesterreich-Ungams  und  des  Orients,  II.  Bd.|  1882). 
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Columelle  ist  nicht,  wie  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  jener 
Formen,  gedreht  und  gefaltet,  dagegen  mit  einem  dichten  Callus 
bedeckt,  der  ungemein  an  die  für  die  Melanien,  speciell  für  Me- 
lanopsis  und  Faludmmts  typischen  Verhältnisse  erinnert;  eine 
derartige  scharfe  Kielung  der  Umgänge,  wie  wir  sie  bei  der  Ade- 
Utui  beobachten,  kommt  meines  Wissens  ebenso  wie  die  reiche 
Sculptur  der  Type  bei  keinem  recenten  Limnaeus  vor;  auch  eriu- 
dert  die  allgemeine  Form  mehr  an  Paludomen  unter  den  Mela- 
nien als  selbst  an  den  Limnaeus  auriculans,  der  vielleicht  ent- 
fernte Aehnlichkeit  darbietet,  stets  aber  die  gedrehte  Columelle 
deutlich  erkennen  lässt.  üebrigens  zeigen  die  Figuren,  welche 
Fuchs  auf  t.  IV  seines  oben  citirten  Aufsatzes  giebt,  speciell  aii 
der  Mündung  andere,  den  Limnaeen  näher  kommende  Verhältnisse, 
als  ich  diese  an  meinen  Stücken  wie  an  den  mir  von  Herrn 
Geheimrath  Bëyrich  vorgelegten,  aus  Lycien  stammenden  Exem- 
plaren erkennen  konnte. 

Mir  scheint  nach  genauerer,  zusammen  mit  Herrn  Prof.  v. 
Martens  durchgefühlter  Durchsicht  des  Melanien  -  Materials  der 
Berliner  Sammlung  als  sicher  festzustehen,  dass  die  Addina 
ckgufis  einen  untergegangenen  Typus  repräseutirt,  der  in  der 
Jetztzeit  kein  Analogen  mehr  besitzt,  wohl  aber  noch  am  ersten 
mit  gewissen  indischen  Melanien,  insbesondere  den  Paludomen 
Ceylons  zu  vergleichen  sein  würde;  sie  wäre  also  als  ein  letzter 
Ucberrest  der  aus  iudomalayischen  und  neotropischen  Elementen 
bunt  gemischten  Binnenschnecken-Fauna  des  älteren  Tertiärs  auf- 
zufassen. 

Ich  glaube  daher,  dass  es  angebracht  sein  wird,  die  ältere, 
von  Forbes  und  Spratt  mit  Unrecht  veränderte  Bezeichnung 
Canthaine's  wiederherzustellen.  Wahrscheinlich  wäre  dann  der 
neuen  Gattung  auch  die  von  Reuss')  als  Limnaeus  nöbüis  aus 
den  Congerien  -  Schichten  von  Arbegen  in  Siebenbürgen  beschrie- 
bene und  von  Sandbbrger^)  abgebildete  Art,  wie  die  von  Fuchs 
(Studien)  als  Ijimnaeus  htcarinntus  aus  Livonates  bei  Talandi 
angeführte  Form,  einzureilien. 

Adelina  ckyans  ist  bisher  aus  Lycien,  Mittel  -  Gliechenland, 
den  Peloponncis  und  Italien  bekannt  und  scheint  als  ein  Leitfossil 
der  Binnenabsätze  des  osteuropäischen  Festlandes  in  der  Pliocän- 
periode  aufzufassen   zu  sein. 

Fundort:  Kumari  bei  Aegion  (Philippson's  Sammlung). 
Höhe  11  mm,  Breite  9  mm. 


^)  Reuss.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akad.,  math.  -  naturw.  Cl., 
1868,  LVIII.  Bd. 

')  Sandberger.  Land  -  und  Süsswasser  -  Gonchylien  der  Vorwelt. 
Wiesbaden  1870—1875. 
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Melanopsis  El  eis  n.  sp. 
Taf.  XXVI.   Fig..  5  a.  b. 

Die  gethürmt-kegelförmige,  au  der  Spitze  corrodirte  Schale 
besteht  aas  5.  von  tiefen  Nähten  getrennten  Umgängen,  deren 
letzter  mehr  als  7^  der  Gesammthöhe  misst.  Die  Mündung  ist 
länglich  eiförmig,  der  Aussenraud  scheint  leicht  umgeschlagen  und 
verdickt,  wodurch  sich  die  eigenthümliche  Verzierung  der  Type 
mit  erhabenen  Längsrippen  erklärt.  Die  unten  abgestutzte  und 
zur  Seite  gebogene  Spindel  ist  mit  dichtem  Callus  besetzt. 

Die  Schale  zeichnet  sich  durch  die  Höhe  des  letzten  Um- 
ganges, der  ^3  ihres  Durchmessers  umfasst,  durch  ihre  aus  leicht 
geschinrungenen  Längsstreifen  bestehende  Sculptur,  wie  durch  eine 
auf  der  letzten  Windung  angedeutete  kielfönnige  Verdickung  aus; 
sie  steht  den  auf  das  westliche  Mittelmeerbecken  angewiesenen 
Melanopsis  Dufourei  Fér.  und  M.  cariosa  Grat,  wohl  am  näch- 
sten, unterscheidet  sich  von  ihnen  auch  nur  durch  ihre  stark 
ausgeprägte  Sculptur,  welche  ihr  ein  charakteristisches  Habitusbild 
gewährt.  Von  fossilen  Formen  ist  mir  nichts  genau  Entsprechen- 
des bekannt,  Melanopsis  Proteus  Tourn.  aus  Kos  ähnelt  in  der 
Sculptur,  besitzt  aber  einen  viel  niedrigeren  letzten  Umgang  als 
die  griechische  Form.     Höhe  24  mm,  grösste  Breite  12  mm. 

Fundort:  Bizerè,  nördlich  von  PjTgos  (Elis).  (Philippson's 
Sammlung.) 

Melanopsis  pseudocostata  mihi. 

1875.     Melanopsiii  costaUt  Neumayr,  1.  c,  Slavonien. 

1877. Fuchs,  1,  c,  Gricchenlaiid,  t.  II,  f.  1-12.) 

1876. Touhnoüer,  1.  c,  Cos,  t.  U. 

Wenngleich  ich  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  spe- 
cifischen  Abgrenzung  bei  einer  so  variirenden  Sippe  wie  die  Me- 
lanopsiden  es  sind,  in  den  Weg  stellen,  nicht  unterschätze,  zumal 
wenn  es  sich  um  eine  so  mannichfaltig  ausgebildete  Art  wie  die 
M  costata  Fjér.  handelt,  so  möchte  ich  doch  nicht  ermangeln, 
hier  meine  Bedenken  gegen  die  von  Nëumayr  und  andere  Autoren 
vorgenommene  Identification  dieser  recentcn  Art  und  einer  in  den 
Pliocänablagerungen  des  östlichen  Europas  stark  verbreiteten  ähn- 
lichen Type  auszusprechen.  Es  ist  a  priori  schwer  anzunehmen, 
gerade  bei  der  ausserordentlichen  Veränderlichkeit,  welche  alle 
diese  Formen  besitzen ,  das  s  sich  eine  von  ihnen,  unter  Wahrung 
ihrer  wichtigsten  Artcharaktere,  bis  auf  die  Jetztzeit  erhalten 
haben  sollte,  während  alle  ihre  gleichzeitigen  Verwandten  unter- 
gegangen wären;    auch    spricht    die  von  Nbumayr    in  den  Palu- 
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diiiei)  •  Schichten  beobachtete  Abzweigung  der  seither  erloschenen 
Melanopsis  clavigera  Nbum.  aus  der  pliocftnen  nach  den  An- 
schauungen dieses  Autors  bis  auf  die  Jetztzeit  erhaltenen  M 
costata  nicht  gerade  für  diese  Hypothese.  Kleine  Differenzen  im 
Aufbau  sollten  unter  diesen  Verhältnissen  genügen,  um  eine  spe- 
cifische  Trennung  zu  rechtfertigen  und  diese  scheinen  mir  durch 
die  viel  gestrecktere  Form  (die  pliocäne  M.  pseudocostata  ist  fast 
spindelförmig,  während  die  récente  M.  costata  wenigstens  am 
letzten  Umgang  immer  eiförmig  gerundet  erscheint)  und  die  stär- 
kere Sculptur,  welche  die  fossile  Type  besitzt,  gegeben  zu  sein. 
Was  Fuchs  als  Melanopsis  costata  aus  Megara,  t.  H,  f.  1 — 13, 
abbildet,  entspricht,  wie  das  Vorhandensein  von  beson- 
ders auf  der  letzten  Windung  entwickelten  Kielen  be- 
weist, alles  der  Melanopsis  clavigera  Neumayrs.  Diese 
besitzt,  wie  die  von  mir  abgebildeten  Exemplare  darthun  werden, 
1  —  2  deutlich  abgegrenzte  Kiele  auf  dem  letzten  Umgange;  an 
recenten  Typen  der  M.  costata  habe  ich  wenigstens  nichts  Ana- 
loges beobachten  können  (siehe  Taf.  XXVI,  Fig.  4). 

Beide  Formen  liegen  mir  unter  Philippsox*s,  aus  Megara 
stammenden  Materialien  vor*). 

Binnenmollosken  aus  dem  Neogen  Mittel -Orieohenlands, 
von  Philippson  1890  gesammelt^) 

Aus  Stamnà  in  Aetolien  liegt  mir  ein  reiches  Melanopsiden- 
Material  vor,  welches  nach  Art  der  kroatisch  -  slavonischen  Vor- 
kommnisse eine  sehr  instructive  Variationsreihe  bildet.  Man 
könnte  vielleicht  für  dieselbe  den  Namen  Melanosteiren  (tq  oretpa. 


^)  Wie  ich  nachträglich,  durch  den  Autor  selbst  aufmerksam  ge- 
macht, ersehen  habe,  hat  Dr.  0.  BariTGER  bereits  1884  im  Neuen  Jahr- 
buch für  Mineralogie  etc.  in  einer  brieflichen  Mittheilung  einen  ana- 
logen Standpunkt  vertreten.  Er  vergleicht  die  fossile  Form  mit  der 
bei  GrosBwardein  in  Ungarn  heut  noch  ganz  sporadisch  auftretenden 
M.  Fürreyssi  Phil.,  ohne  indessen  für  eine  unbedingte  Identität  beider 
Formen  einzutreten.  —  Ebenso  hat  sich  R.  Hœrnes  (Ein  Beitrag  zur 
KenntnisB  fossiler  Binnenfaunen  [Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl., 
74.  Bd.,  1.  Abth.,  Wien  1876])  schon  187G  gegen  die  von  Neltuayr 
angenommene  Identification  ausgesprochen.  Auch  Bkusina  (Die  Fauna 
der  Congerien  -  Schichten  von  Agram  in  Croaticn.  Beiträge  zur  Pa- 
läontologie Oesterreich  -  Ungarns,  III.  Bd.,  1H84)  ist  der  gleichen  An- 
sicht und  schlägt  für  die  fossile  Form  den  Namen  ci'oatica  vor,  wel- 
cher ihr  nach  den  Gesetzen  der  Priorität  wohl  auch  bleiben  wird, 
trotzdem  er  bei  der  grossen  Verbreitung  der  Type  nicht  gerade  glück- 
lich gewählt  ist.     (Anmerk.  während  der  Correctur.) 

'}  Vergl.  meinen  Vortrag  in  der  Juli -Sitzung  1890, 
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Kiel)  verwenden,  da  das  Endproduct  des  Vorganges  Formen 
liefert,  welche  einer  stark  gekielten  Vivipare  znm  Verwechseln 
ähnlich  sehen.  Die  Gruppe  ist  bereits  von  Neumatr  (Verhandl. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  1876)  kurz  erwähnt  und  später  in 
seiner  eingehenden  Schilderung  des  westlichen  Mittel -Griechen- 
lands ^)  näher,  allerdings  nicht  genügend  geschildert  und  abgebildet 
worden.  £s  ist  nach  den  auf  der  von  F.  Schima  nicht  gerade 
glänzend  gezeichneten  t.  VI,  f.  13 — 17  des  citirten  Werkes  ge- 
gebenen Abbildungen  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  das 
Material,  aber  welches  Nbumatr  verfügte,  wie  dies  auch  bei  einer 
Uebersichtsanfnahme  nicht  anders  sein  konnte,  ein  verhältnissmässig 
recht  dürftiges  und  schlecht  erhaltenes  gewesen  sein  muss^).  da  ihm 
sonst  das  Vorhandensein  einer  Formenreihe  nicht  entgangen  sein 
wtkrde  und  er  nicht  im  Gegensatz  zu  den  von  ihm  selbst  1875  (1.  c, 
Slavonien)  aufgestellten  Principien  alles  vereinigt  hätte,  was  durch 
Uebergänge  verbunden  schien.  Neumayr  hat  allerdings  diese 
Uebergänge  wohl  beobachtet  und  angegeben,  er  hält  sie  aber  als 
durch  Altersdifferenzen  und  Decollationen  der  Schale  bedingt^ 
was  bei  meinem  Material  vollständig  ausgeschlossen  erscheint. 
Besonders  interessant  wird  die  Reihe  der  Melanosteiren  dadurch, 
dass  durch  sie  einige  nördlichere  Vorkommnisse  erklärt  und  mit 
den  Formen  von  Stamnà  in  Beziehung  gebracht  werden.  Durch 
das  liebenswürdige  Entgegenkommen  des  hochverehrten  Herrn  Dr. 
0.  BcETTGER  in  Frankfurt  a.  M.  erhielt  ich  Exemplare  einer  Me- 
lanopside  aus  Prevesa  in  Epirus,  welche  entschieden  in  die  Reihe 
der  Melanosteiren  gehören.  Dasselbe  möchte  ich  von  der  von 
ViQUESNEL  und  d'Arghiac  als  Paludina  Yiquesneli  d'Arch.  aus 
Ipek  in  Nord-Albanien  beschriebenen  hoch  interessanten  Type  an- 
nehmen, und  wäre  eine  erneute  Untersuchung  dieser  Form  für  die 
Altersbestimmung  der  albanischen  Süsswasserbildungen  von  hoher 
Wichtigkeit.  d'Archiac  giebt  folgende  Einzelheiten  an:  „Ouver- 
ture -  un  peu  versante  à  la  base.  (Dies  trifft  für  Paludinen  jeden- 
falls nicht  zu!)  Cette  coquille  que  nous  rapportons  au  genre 
Palttdi'na    non    sans  quelques   doutes  à  cause  de    l'épaisseur    de 


*)  Neumayr.    Denkbchriften  der  Wiener  Akademie,  1880. 

*)  In  einer  späteren  Mittheilung,  in  welcher  die  hier  zu  beschrei- 
benden Fennen  ebenfalls  abgebildet  sind  (M.  Neumatr,  üeber  einige 
tertiäre  Süss  was  serschnecken  aus  dem  Orient.  Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie  etc.,  1888,  II,  p.  87)  giebt  Neumayr  dies  selbst  zu,  in- 
dem er  schreibt:  „Melanopsis  aetolica  findet  sich  in  ungeheurer  Menge 
ausgewittert,  aber  meist  schlecht  erhalten,  in  nächster  Nähe  von 
Stamnà  in  Aetolien;  bessere,  aber  meist  unausgewachsene  Exemplare 
finden  sich  in  dem  zerreiblichen  Süsswasserkalk ,  der  wenige  Minuten 
nördlich  von  Stamnà  ansteht;  doch  sind  sie  hier  überaus  zerbrechlich 
und  sehr  schwer  herauszupräpariren.^ 
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son  test  et  de  res  carènes  saillantes  est  remarquable  par  le  pea 
de  constance  de  ses  caractères  extérieurs  etc.  Mr.  Boue  a  trouvé 
des  individus  de  cotte  espèce  dont  les  tours  de  spire  sont 
enroulés  à  jçauche."  Das  letztare  wäre  allerdings  eine  für 
Melanopsiden  etwas  merkwürdige  Eigenthümlichkeit,  die  übrigen 
von  d'Archiac  angegebenen  Züge  würden  indessen  recht  gut  zum 
Typus  der  gekielten  Melanosteiren  passen.  In  dieselbe  Gruppe 
gehört  vielleicht  auch  die  Melnnopms  Lus -Hani  d'Arch. ^)  aus 
den  Tertiärschichten  zwischen  Koulana  und  Lus>han  in  Nord -Al- 
banien (südlich  von  der  Mündung  des  Drin  ziemlich  in  der  Mitte 
zwischen  dem  41.  und  42.  Breitengrade  gelegen),  wie  überhaupt 
levantinische  Süsswasserbildungen  in  Albanien  weit  verbreitet  zu 
sein  scheinen.  Dazu  stimmt  auch  die  Angabe  von  Goquand*), 
dass  bei  Selenitza  lacustrine  Lagen  mit  Phinorhis  und  Mclanopsis 
bucnnoidea  Fér.  (?)  eingeschlossen  zwischen  echt  marinen  Lagen 
mit  Cardium  edide  und  Janira  Jacobaea  auftreten.  Es  scheinen 
dies  Verhältnisse  zu  sein,  welche  denen  von  Elis  sehr  analog  sein 
dürften. 

Formenreihe  der  Melanosteiren. 
Taf.  XXVII,  Fig.  1—6. 

Die  von  Neumayr,  1.  c,  als  Melanopsis  aetolica  zusammen- 
gefasste  Fornienreihc  lässt  sicii  am  besten  von  P'ormen  wie  die 
M.  dnmjera  Nehm.  (1.  c,  Slavonien,  1875,  t.  VII,  f.  13  u.  14) 
ableiten.  Bei  dieser  Type  beginnt  die  bei  den  Melanopsiden 
vorherrschende  Knotuug  der  Längsrippen  bei  treppenartigem  Ab- 
setzen der  einzelnen  Umgänge  gegen  einander  sich  langsam 
durch  Verschmelzen  der  Knoten  in  eine  noch  wenig  hervor- 
tretende Kielung  umzuwandeln.  Dieser  bei  der  M.  clavigera  ein- 
geleitete Process  wird  nun  in  der  uns  beschäftigenden  Gruppe 
weiter  geführt  und  erreicht  durch  allmähliche  Verdrängung  der 
Längsrippen  und  Vorherrschen  der  Kiele  schliesslich  in  der  'Aus- 
bildung Tulotomen  -  ähnlicher  Formen  das  Maximum  seiner  Ent- 
wicklung. 

Die  Ausgangsform  der  Reihe,  für  welche  ich  den  Namen  3/. 
carinatO'COstata  vorschlage,  erinnert  im  Habitus  wie  in  der 
Sculptur  noch   stark    an   die  Formenreihe    der  MeUmopsis  Bauéi 


*)  ViQUESNEL.  Journal  d'un  voyage  dans  la  Turquie  d  Europe. 
(Mémoires  de  la  société  géologique  de  France,  II  série,  T.  J,  1844, 
p.  265,  t.  XVI,  f.  1.) 

')  H.  CoQUAND.  Description  géologique  des  gisements  bitumini- 
fères  et  pétrolifères  de  Sélénitze  dans  TAlbanie  et  de  Cbieri  dans  l'il« 
de  Zante.     (Bull.  soc.  géol.,  II  série,  T.  25,  1ÖÜ7— 68.) 


Digitized  by  VjOOQ IC 


469 


Nrum.,  zu  welcher  sie  wohl  im  pr^^nctischen  Verhältnisse  steht. 
Die  7  ersten  Umgänge  sind  noch  kiellos.  regelmässig  ausgebildet 
und  mit  auf  beiden  Endigungen  geknoteten  Längsrippen  besetzt; 
erst  auf  den  beiden  letzten  Windungen  verschmelzen  diese  Knoten 
zu  wirklichen  Kielen,  doch  bleiben  die  ersteren  immer  noch  in 
den  letzteren  als  Anschwellungen  erkennbar  und  der  zwischen 
ihnen  liegende  Theil  der  Längsrippen  wie  die  Naht  immer  noch 
erkennbar.  Der  Charakter  der  Kielung  scheint  auch  noch  kein 
fest  und  sicher  erworbener  zu  sein,  da  Rückschläge  auftreten. 
So  löst  die  auf  Taf.  XXVII.  Fig.  1  dargestellte  Type,  von  welcher 
mir  leider  nur  ein  Exemplar  vorliegt,  auf  dem  letzten  Umgänge 
plötzlich  die  Kiele  wieder  in  geknotete  Längsrippen  auf  und  man 
sieht  hier  sehr  schön,  wie  die  Knotenreihen  immer  in  der  directen 
Fortsetzung  der  Kiele  sich  befinden,  wie  andererseits  dieser  plötz- 
liche Wechsel  der  Sculptur  einen  ausserordentlich  überraschenden 
und  verblüffenden  Eindruck  macht.  Durch  stärkeres  Hervortreten 
der  Kiele  und  Verlust  der  Längssulptur  geht  nun  diese  Type 
langsam  in  die  von  mir  als  M.  st  a  mn  an  a  (Taf.  XVII.  Fig.  3  u.  4) 
bezeichneten  Form  über,  deren  Repräsentanten  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Melanopsiden  von  Stamnà  ausmachen.  Während  aber 
bei  diesen  die  beiden  jederseits  die  Naht  begrenzenden  Kiele  (der 
obere  entspricht  den  unteren  Knoten  der  vorhergehenden,  der 
untere  den  oberen  der  folgenden  Windung)  einander  ziemlich 
gleich  bleiben,  tritt  bei  der  nun  folgenden  Variation,  auf  welche  ich 
den  Namen  M.  aetoJica  Neüm.  beschränken  möchte  (Taf.  XXVII, 
Fig.  5  u.  6),  eine  allmähliche  Verstärkung  des  unteren  Kieles  auf, 
welche  schliesslich  denselben  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  vor- 
hergehenden heraufwölbt.  Damit  ist  dann  eine  Verkürzung  der 
ganzen  Gestalt  und  eine  Verkümmerung  der  oberen,  kiellosen 
Windungen  verbunden,  sodass  wir  damit  zu  Formen  gelangen, 
deren  Viviparen  -  Aehnlichkeit  unbestreitbar  und  bisher  auch  un- 
bestritten ist. 

In  die  gleiche  Gruppe  der  Melanosteiren  gehört,  wie  be- 
reits oben  erwähnt,  die  mir  von  Dr.  0.  Bœttger  gütigst  über- 
lassene  Melanopside  aus  Preveza  in  Epirus. 

Melanopsis  Conenienosiana  Bcettg.  in  lit.  ^) 
Taf.  XXVn,  Fig.  7  u.  8. 
Die  aus  7  —  9  Umgängen  bestehende  Forai    schliesst    sich 


*)  An  Melanopsis  oetdica 'Selm.  var.  Conemes(mia\m  Bcettg.?  — 
Der  Name  wurde  nach  Herni  César  Conkmknos  in  Preveza,  dem  Ent- 
decker und  Uebermittler  der  interessanten  Formen,  von  Dr.  BfETrGER 
vorgeschlagen. 
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an  die  M,  carinato-costata  aus  Stamnà  an.  Wie  bei  dieser  sind 
die  geknoteten  Längsrippeu  noch  vollständig  bis  auf  den  letzten 
Umgang  erhalten,  während  die  Knoten  selbst  vom  5.  oder  6. 
Umgange  an  sich  zu  Kielen  verbinden  und  zwar  so.  dass  je  zwei 
an  der  Naht  befindliche  Kiele  vollständig  mit  einander  verschmel- 
zen. Der  untere  Kiel  (=  der  obere  des  folgenden  Umganges) 
ist  ursprünglich  bei  weitem  der  stärlcste,  und  seine  Knotungen 
sind  auch  innerhalb  des  Kieles  noch  deutlich  zu  unterscheiden. 
Ich  muss,  nach  genauerer  Durchsicht  des  Materials,  auch  in 
dieser  Form  zwei  Variationen  unterscheiden.  Bei  der  ersten,  der 
M.  ConemesonianaBfETTQ.  s.  strct.  beginnt  die  Kielbildung  schon 
auf  dem  6.,  bei  M.  Conemenosiana  var.  Boettgeri  mihi  erst  auf 
dem  7.  Umgange.  Die  erstere  Form  weist  so  3.  die  zweite  nur 
2  Kiele  bei  Exemplaren  gleicher  Grösse  auf;  die  Knotenreihe  auf 
dem  letzten  Umgange  ist  beiden  Mutationen  gemeinsam.  Alters- 
differenzen  und  Decollationen  spielen,  wie  bereits  erwähnt  und 
wie  die  Tafel  wohl  beweisen  wird,  bei  diesen  Verhältnissen 
keine  Rolle. 

Im  Anschluss  an  die  oben  erwähnte  Formengruppe  drängt 
sich  naturgemäss  die  Frage  auf.  welclie  Verhältnisse  wohl  für 
das  Auftreten  und  die  Entwicklung  derselben  ausschlaggebend  ge- 
wesen sind.  Nbumayr  führt  in  seinen  Gongerien-  und  Palndinen- 
Schichten  die  Ausbildung  stark  gekielter  und  geknoteter  Typen 
aus  einfachen  Urformen  auf  zwei  Factoren  zurück:  einmal  auf 
die  Aussüssung  der  Seebecken  und  d^im  auf  die  räumliche  Ver- 
minderung der  Wasserfläche.  Für  beide  Ursachen  sind  uns  in 
Stamnà  keine  Belege  gegeben.  Dass  der  See  von  Stamnà,  wel- 
cher sich  ursprünglich  bis  Epirus  hinein  erstreckte,  sich  allmäh- 
lich in  seinem  Umfange  verminderte  und  in  einzelne  Theile  ab- 
schnürte« wird  durch  die  analogen  Verhältnisse  im  Peloponnes, 
welche  die  mächtige  Ausbildung  der  Gonglomerate  dort  bedingen, 
wahrscheinlich  gemacht,  ist  indessen  keineswegs  erwiesen.  Was 
die  chemische  Veränderung  des  Mediums  aber  anlangt,  so  haben 
wir,  wie  bereits  oben  für  die  gleichartigen  und  gleichaltrigen  Ab- 
lagerungen des  Peloponnes  angefülirt,  bei  allen  diesen  Seebeckeu 
eher  an  eine  Aussalzung  als  an  eine  Aussüssung  zu  denken  und 
wir  würden  also,  wenn  wir  die  gleichen  Resultate  in  der  Ura- 
prägung  der  organischen  Form  in  Griechenland  bemerken,  welche 
in  Slavonien  zur  Beobachtung  gelangen,  zu  der  Annahme  geführt, 
dass  in  beiden  Fällen  contradictorisch  entgegengesetzte  Factoren 
die  gleichen  Resultate  gezeitigt  haben,  was  sehr  unwahrscheinlich 
zu  sein  scheint.  Man  möchte  ohnehin  annehmen,  dass  die  Ur- 
sachen, welche  au  den  Ufern  der  Rhône,  der  Sawe  und  des 
Achelous   dieselben  Veränderungen    in  der  organischen  Welt  her*- 
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vorzurufen  im  Stande  waren,  mehr  universeller  als  localer  Natur 
waren»  dass  hier  Verhältnisse  obwalten,  deren  Existenz  wir  wohl 
constatiren ,  deren  Erklärung  und  ursächliche  Begründung  wir 
aber  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  zu 
geben  in  der  Lage  sind!^) 

Von  Arkita  bei  Livonataes  (über  die  geologischen  Verhält- 
nisse dieser  Localitüt  vergl.  Fuchs:  1.  c.  Griechenland,  1877. 
Nsukatb:  1.  c,  Kos,  1880.  Philipp8on:  Bericht  über  eine 
Reise  durch  Nord-  und  Mittel  •  Griechenland  ;  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  XXV.  Bd.,  1890,  p.  387) 
wurden  mir  durch  Dr.  Philippson  Klumpen  eines  braungelben 
Sandes  übergeben,  welche  bei  näherer  Untersuchung  folgende 
Fossilien  enthielten: 

Congei^ia  subcarinata  Dsbh., 

—  simplex  Barbot, 
Fisidium  slavonicum  Neum., 
Hydröbia  Paidi  Fuchs, 
Pyrguln  incisa  Fuchs« 

—  tricarinata  Fuchs   (im  Text  quadricarinata 
genannt), 

Yalvata  piscinalis  Lin., 

—  sp. 


^)  Ich  freue  mich»  auch  in  dieser  Hinsicht  mich  mit  Herrn  Dr. 
0.  B(£T1X}£R  zu  begegnen.  Derselbe  schreibt  1878:  „Es  macht  sich 
somit  in  dieser  interessanten  südamerikanischen  Binnenfauua  dieselbe 
Erscheinung  der  schrankenlosen  Variabilität  der  einzelnen  Formen 
geltend,  die  uns  bei  der  Untersuchung  des  Beckens  von  Steinheim  am 
Aalbuch  und  der  zahlreichen  localisirten  Binnenfaunen  Ton  Osteuropa 
durch  HiLQENDORP,  Neumayr,  Fuchs,  Brusina  u.  A.  schon  so  häufig 
aufgestossen  ist.  Der  Grund  zu  dieser  auffallenden  Variabilität  ist 
also  kein  localer,  sondern  ein  ganz  allgemeiner,  der  sich  wahrschein- 
lich über  alle  Süss-  und  Brackwasser-Bewohner  aller  Zeiten  und  aller 
Zonen  erstrecken  dürfte."  (0.  Bœttger,  Die  Tertiärfauna  von  Pembaa 
am  oberen  Maranon  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  28.  Bd,  1878, 
p.  504).  Ist  diese  Anschauung  bei  der  schrankenlosen  Variabilität, 
welche  Sässwasser- Bewohnern,  insbesondere  aber  brakischen  Formen 
auch  in  der  Gegenwart  eigen  zu  sein  scheint,  auch  zweifellos  richtig, 
und  haben  wir  auch  in  der  Vorwelt  in  verschiedenen,  zeitlich  und 
räumlich  von  einander  getrennten  Faunen  Gelegenheit,  sie  zu  beob- 
achten (Laramie  -  Gruppe ,  Tertiär  von  Pembas ,  Süsswasserbildungen 
des  Obermiocän  in  Europa),  so  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen, 
dass  es  auch,  wenn  auch  seltene,  Ausnahmen  giebt,  dass  insbesondere 
die  Fauna  des  sädfranzösischen  Garnmnien  sich  durch  eine  merkwür- 
dige Constanz  fast  aller  ihrer  Elemente  auszeichnet. 

ZeitBchr.  d.  D.  greol.  Gee.  XLIII.  2.  Sl 
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Ansserdem 


Adelina  elegans  Gantbaine  (Limnaeus  Adelinae 
Forbes  et  auct.). 

Yon  dieser  interessanten  und  fUr  die  jangen  SOsswasserbil- 
dangen  des  Neogen  anscheinend  typischen  Art,  über  deren  syste- 
matische Stellung  ich  mich  oben  des  Näheren  ausgesprochen  habe, 
liegen  mir  neben  mehreren,  den  Vorkomnissen  von  Eumari  bei 
Aegion  vollkommen  entsprechenden  Stficken  auch  zahlreiche  Exem- 
plare  von  bedeutenderer  Grösse  vor,  wie  sie  ja  auch  Fuobs 
(I.e.,  Griechenland,  1877,  t.  IV,  f.  1,  2,  5,  6)  abbUdet  und  bo- 
schreibt. An  mehrere  ist  der  dichte  Callus,  welcher  sich  über 
den  Innenrand  der  Mündung  hinzieht,  abgebröckelt  und  dadurch 
ein  schmaler  Nabelspalt  sichtbar  geworden.  Es  scheint  dies  ein 
neues  Moment  zu  sein,  welches  gegen  die  Zugehörigkeit  der  Gruppe 
zu  den  Limnaeiden,  die  meist  ungenabelt,  sprechen  würde.  An 
Addina  elegans  Cantr.  schliessen  sich,  soweit  ich  nach  Abbil- 
dung und  Beschreibung  urtheilen  kann,  vielleicht  ausser  dem 
sicher  hierhin  gehörigen  Limnaetts  bicarinatus  Fuchs  der  grösste 
Thcil  der  aus  dem  levantinischen  Schichtencomplexe  bisher  be- 
schiiebenen  Limnaeiden  an;  so  Limnaeus  velutinus  Desh.  aus 
Kertsch  in  der  Krim  (vergl.  Sandberger,  1.  c.  1874,  p.  700. 
t.  XXXn,  f.  10;  das  von  diesem  Autor  für  die  Form  aufge- 
stellte Subgenus  VeluHnopsis  wäre  dann  nutzlos  geworden), 
Limnaeus  nobüis  Reuss  (1-  c.,  1868).  Limncteus  paiàcispira 
Fuchs  (Th.  Fuchs,  Die  Fauna  von  Radmanest  im  Banate; 
Jahrbuch  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  1870,  t.  XIV,  f.  56 
bis  Ö8)  und  andere^);  alle  diese  Formen  nähern  sich  durch  die 
nicht  gedrehte  Spindel,  die  geringe  Zalil  der  Umgänge,  von  denen 


^)  Es  wäre  z.  B.  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Gattung  Lykh 
Stoma  Brusina  (Die  Fauna  der  Congerien  -  Schichten  von  Agraoi  in 
Croatien.  Beiträge  zur  Paläontol.  Oesterreich-Ungams,  Bd.  lU,  1884, 
p.  178),  von  welcher,  wie  mir  Herr  Dr-  von  Bukowsiu  in  diesem 
Frühjahr  in  Wien  zeigte,  jetzt  anscheinend  eine  weitere  Form  in  Klein- 
asien  aufgefunden  wurde,  hierher  gehörte.  Mit  der  von  Bbmbok  fax 
Physen  mit  gedrehter  Columelle  aufgestellten  indischen  Gattung  dxmp^ 
toceras  Benson,  mit  welcher  sie  Brusina  vergleicht,  hat  sie  gewiss  nichts 
zu  thun,  ebenso  wenig  mit  Limnaeiden,  weldie  die  bei  der  rossilen  Form 
so  deutliche  Spiralsculptur  nicht  besitzen.  Ebenso  mdchte  ich  die 
Gattung  Zagrabka  Brus.,  wegen  der  bedeutenden  DiffereuEen  in  der 
Mündung,  nicht  zu  den  Limnaeiden  gestellt  sehen.  Warum,  da  „das 
Thier  von  Zagrabica  uns  wohl  völlig  unbekannt  bleiben  wird  (p.  173), 
„die  Organisation  des  Thieres  von  Benedictia  Dyb.  ein  so 
gewaltiges  Hinderniss  gegen  irgend  welche  Annäherung 
der  sonst  äusserlich  ähnlichen  Gattungen  bilden**  soll,  ver- 
mag ich  zudem  nicht  recht  einzusehen. 
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der  letzte  die  übrigen  so  gewaltig  an  Grösse  flberragt.  durch  das 
Vorhandensein  eines  Nabels  und  durch  ihre  reichen  Verzweigungen 
der  Adelina  elegans  und  somit  meiner  Ueberzeugung  nach  den 
Melaniaden.  Vielleicht  ist  für  die  ganze  Gruppe  an  eine  Bluts- 
Torwaudtschaft  mit  den  für  die  oberste  Kreide  Europas  und  Nord- 
Amerikas  so  charakteristischen,  recent  noch  im  Taganyka-See 
vertretenen  Pyrguliferen  zu  denken,  mit  Limncteus  aurictUaris 
LiN.  hat  sie  jedenfalls  nichts  gemein.  Da  derartige  Formen  bisher 
nur  im  jüngeren  Neogen  aufgefunden  wurden,  so  dürften  sie.  wie 
man  auch  die  Frage  ihrer  systematischen  Stellung  entscheiden 
möge,  jedenfalls  sds  charakteristische  und  leicht  kenntliche  Leit- 
fossilien für  dasselbe  aufzufassen  sein. 

Valvata  (Aegaea)  PhiHppsoni  n.  sp. 
Taf.  XXVm,  Fig.  Öa—d. 

Die  stumpf  kegelförmige  Schale  besitzt  i^/2  Umgänge,  deren 
letzter  ungefähr  die  Hälfte  der  Gesammthöhe  erreicht.  Die  ersten 
1  ^/i  Windungen  sind  eben,  wodurch  die  Spitze  abgestutzt  er- 
scheint, die  zweite  und  dritte  besitzt  je  einen,  die  vierte  zwei 
scharf  hervortretende  Kiele.  Die  Basis  ist  nur  leicht  gewölbt, 
ein  mittelgrosser  Nabel  vorhanden,  die  Mündung  rundlich,  ihre 
Ränder  einfach  und  durchlaufend. 

Die  vorliegende  Type  zeigt  viel  Viviparen-Aehnlichkeit,  ins- 
besondere mit  der  Gruppe  der  7.  tweUana  Neum  und  F.  Ovulum  Neum. 
(Neümayr  U.Paul.  I.e.,  Slavonien,  1875,  t.  VUI.  f.  7  ff.),  doch 
lassen  die  geringe  Grösse  unserer  Form,  die  Stumpfheit  der  Spitze 
wie  die  Art  ihrer  Ornamentik  doch  einen  engeren  Anschluss  nicht 
wünschenswerth  erscheinen.  Noch  mehr  scheint  sie  sich  den  ge- 
kielten Tropidinen  unter  den  Valvaten  zu  nähern,  wie  deren  ja 
auch  aus  den  ziemlich  gleichalterigen  Schichten  Siebenbürgens 
von  NfiUNAYR  aufgefunden  und  beschrieben  worden  sind.  (Neu- 
MATR,  Binnenmollttsken  aus  Siebenbürgen,  Jahrbuch  der  k.  k.  geol. 
Beichsanstalt,  1875).  Doch  ist  hier  wie  bei  den  recenten  Formen 
der  Nabel  gewöhnlich  viel  weiter  und  die  Mundöffnung  besitzt 
eine  etwas  verschiedene  Form;  zudem  ist  bei  den  siebenbürgischen 
Tropidinen  ein  Kiel  auch  auf  der  Grundfläche  vorhanden,  welcher 
der  griechischen  Type  fehlt.  Wir  glauben  also,  den  vorliegenden 
Verhältnissen  am  meisten  Rechnung  zu  tragen,  wenn  wir  die  Type 
als  caracoUe  Species  der  längsgestreiften  Form  aus  Kuraari  bei 
Aegion  anreihen ,  für  welche  wir  weiter  oben  das  Subgenus 
Aegaea  aufgestellt  haben.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
Typen  scheint  mir  auch  in  Wirklichkeit,  wie  die  Figuren  beweisen 
dürften,  eine  recht  ausgesprochene  zu  sein. 

81* 
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Höhe  der  Type  9  mm. 

Breite  ^  „  7  mm. 
Vahata  grcteca  Fuchs  (1.  c,  Griechenland,  1877,  t.  V, 
f.  6  —  10)  halte  ich  für  eine  nahe  Verwandte  der  nordameri- 
kanischen Tropidinen  und  der  Valvata  Eugeniae  Neum.  aas  Yar- 
gyas  in  Siebenbärgen.  Dagegen  scheint  mir  Valvata  euompkaius 
FuOHS  (Ib.  t.  V,  f.  11  —  15)  ein  echter  Garinifex,  meiner  Auf- 
fiassang  nach  also  eine  Planorbide  zu  sein.  Beide  weisen  jeden- 
falls auf  nordamerikauische  Beziehungen  hin. 

Neritina  Locrensis  n.  sp. 
Taf.  XXVm,  Fig.  7  u.  8. 

Die  dicke,  rundliche  Schale  setzt  sich  aus  27»  Windungen 
zusammen,  deren  letzte  etwa  %  der  Gesamrathöhe  misst.  Die 
Mündung  ist  elliptisch,  die  Golumellarplatte  nicht  gezähnelt.  Die 
Farbe  ist  violett,  drei  Spiralstreifen  umziehen  die  Schale,  welche 
aus  violetten  und  weissen  Feldchen  mosaikartig  zusammenge- 
setzt sind. 

Ich  kann  mich  nur  schwer  dazu  entschliessen ,  die  Unzahl 
bereits  beschriebener  pliocäner  Neritinen  durch  eine  neue  Species 
zu  vermehren;  doch  kenne  ich  keine  unter  den  vorliegenden  For- 
men, welcher  ich  sie  mit  Bestimmtheit  anzugliedern  vermöchte. 
Am  meisten  Aehnlichkeit  besitzt  N,  plaiystoma  Bbusina^)  ins- 
besondere in  der  Form  des  stark  erweiterten  letzten  Umganges, 
doch  ist  die  dalmatinische  Type  viel  kleiner  und  mit  starker 
Längssculptur  versehen,  sodass  mir  ein  innigerer  Anschluss  an 
dieselbe  unmöglich  zu  sein  scheint. 

Höhe  der  Type     6  mm, 
Breite  „       ^      11  mm. 

Formenreihe  der  Hydrohia  prisca  Neum. 

zur  Pyrgula  incisa  Fuchs. 

Taf.  XXVm,  Fig.  1—5. 

Die  vorliegende  Formenreihe  geht  aus  von  Hjdrobien  mit 
treppenförmig  abgesetzten  Umgängen  (Fig.  1),  bei  welchen  etwa 
auf  der  Mitte  eine  ganz  leicht  angedeutete,  kielartige  Verdickung 
auftritt.  Wenn  man  von  diesem  letzteren  Merkmale  absieht, 
durch  welches  sie  sich  der  Hydrohia  trafisitans  Neum.  (Herbich 
und  Neumayr:  SiebenbOrgische  Binnenmollusken;  Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanstalt,   1875,  t.  XVH,  f.  7)  bereits  nähert,  sind  sie 


')  Sp.  Brusina.    Fossile  Binnenmolluskcn  aus  Dalmatien,   Kroa- 
tien und  Slavonien.     Agram  1874,  p.  93,  t  "VT,  f.  7  u.  8. 
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▼on  Formen  wie  Hydrobia  prisca  Nbüm.  (Ibid.,  t.  XVÜ,  f.  4) 
und  Hydroina  Heldrcichi  FvcHH  (i.  c. ,  Griechenland,  1877,  t.  II, 
f.  45  —  47),  zwischen  welchen  ich  keinen  durchgreifenden  Un- 
terschied zu  entdecken  vermag,  nicht  zu  trennen. 

Uebrigens  liegen  in  dem  immerhin  spärlichen  Material,  wel- 
ches ich  von  Livonataes  besitze,  mir  auch  einige,  wenn  auch 
schlecht  erhaltene,  ganz  glatte  Hydrobien  vor,  während  anderer- 
seits die  Hydrobia  Heläreichi  Fuchs  auch,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  in  Eumari  bei  Aegion  vertreten  ist,  sodass  an  eine  Ab- 
leitung unserer  Pyrgulen  von  ganz  glatten  Formen  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  Die  jedenfalls  als  sicherer  Ausgangspunkt  der  in 
meinem  Materiale  vertretenen  Formenreihe  dienende  Type  besitzt 
7  Umgänge,  bei  denen  auf  dem  5.  und  6.  je  1,  auf  dem 
7.  2  kielartige  Erhabenheiten,  wenn  anch  schwach,  so  doch 
dentlich  hervortreten.  Diese  gewinnen  nun  allmählich  an  Stärke, 
wahrend  sich  die  Ränder  der  zwischen  den  treppenartig  abge- 
setzten Umgängen  liegenden  Naht  ebenfalls  aufwulsten  und  kiel- 
artig emporwölben,  sodass  wir  von  einkieligen  (Fyrgula  incisa 
Fuchs)  allmählich  zu  dreikieligen  (Pyrgüla  iricarinata  Fuchs: 
1.  c,  Griechenland,  1877,  t.  IV,  Fig.  22—24)  Formen  über- 
gehen können.  Leider  sind  die  Mtindungen  der  Schälchen  nicht 
immer  so  ausreichend  conservirt,  um  etwaige  Veränderungen, 
welche  sich  im  langsamen  Uebergange  an  denselben  vollziehen 
konnten,  zur  Beobachtung  zu  bringen;  wie  andererseits  mein 
Material  doch  nicht  gentigend  erhalten  und  vor  allen  nicht  an 
Individuen  so  vollständig  zu  sein  scheint,  um  die  systematische 
Aufstellung  von  Mutationen  und  Entwicklungscyclen  zu  rechtfer- 
tigen. Dass  aber  hier  vielleicht  sogar  reich  gegliederte  und  ab- 
gestufte Formenreihen  wirklich  existiren,  das  beweisen,  glaube 
ich,  die  Abbildungen,  welche  ich  auf  Taf.  XXVm,  Fig.  1  —  5 
hinzuzufQgen  Sorge  getragen  habe. 

Aus  Fig.  1 ,  welche  also  der  Hydrobia  prisca  Neum.  nahe 
steht,  entwickelt  sich  durch  Hervorwölbung  des  bereits  in  Fig.  1 
angedeuteten  Mediankieles,  Fig.  2,  welche  im  Uebrigen  von  Bru- 
siMA  (cf.  Bbusina:  1.  c,  1884,  p.  163,  t.  30.  f.  11)  auch  aus  den 
Gongerien- Schichten  von  Croatien  angefahrt  und  abgebildet  wird. 
Aus  Fig.  2  entwickeln  sich  nun  die  dreikieligen  Formen  durch  Her- 
vorbildung der  Nahtkiele,  welche  durch  Aufwulstung  der  Nahträn- 
der bevnrkt  wird.  Und  zwar  leitet  sich  sowohl  Fig.  3,  die  typische 
Byrgula  incisa  Fuchs,  als  Fig.  4  u.  5  (Pyrgula  iricarinata  Fuchs) 
von  Fig.  2  ab.  P.  incisa  entsteht  durch  stärkere  Ausbildung  des 
Mediankieles,  während  bei  den  anderen  Formen  sich  die  drei 
Kiele  gleichmässig  zu  entwickeln  scheinen. 
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Das  Auftreten  von  Formenreihen,  wie  wir  sie  in  Livonataes 
und  Stamnà  beobachtet  haben,  gewinnt  ein  hervorragend  theore- 
tisches Interesse  einmal  deshalb,  weil  wir  dieselbe  Erscheinung 
anscheinend  an  den  meisten  Fundpnnkten  des  griechischen  Neogen 
za  erkennen  oder  wenigstens  zu  vermuthen  Veranlassung  haben; 
dann  aber  auch  im  Vergleich  zu  den  Verhältnissen  im  übrigen 
östlichen  Europa.  Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  möchte 
ich  nach  den  Angaben  und  Abbildungen  Fuchs'  voraussetzen, 
dass  continuirliche  Uebergänge  zwischen  den  einzelnen  Formen 
auch  in  Daphne  und  Megara  zu  beobachten  sein  werden.  Aas 
dem  letzteren  ebenso  reichen  als  leider  schlecht  ausgebeuteten 
Fundpunkte  beschreibt  Gaüdry  (1-  c,  1862,  t.  LXH,  f.  1  —  18) 
die  schönste  Formenreihe ,  die  man  sich  theoretisch  zu  con- 
stroiren  vermag,  hält  sich  aber  natürlich  nach  den  Anschauun- 
gen der  sechziger  Jahre  verpflichtet,  alle  die  lästigen  Varia- 
tionen als  Melanqpsü  costata  Feb.  zu  bezeichnen.  Auch  unter 
dem  von  Bücktno  in  Olympia  gesammelten  Materiale  dürften 
sich  derartige  Formenreihen  vorfinden^).  Es  wore,  scheint  mir, 
eine  sehr  dankenswerthe  Aufgabe  für  einen  Tertiärgeologen,  wel- 
cher der  Descendenztheorie  zum  mindesten  nicht  unbedingt  feind- 
lich gegenübersteht,  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  sorgfältigere 
und  genauere  Aufsammlungen  an  den  einzelnen  reichen  Locali- 
täten  des  griechischen  Neogen  vorzunehmen. 

Was  den  zweiten  Punkt,  das  Verhältniss  zu  den  übrigen 
gleichaltrigen  und  gleichartigen  Neogenablagerungen  des  östlichen 
Europas,  anlangt,  so  können  wir  z.  6.  sowohl  in  Arapatak  in 
Siebenbürgen^)  als  in  Livonataes  in  Locris,  als  auch  anscheinend 
in  Italien^)  dieselbe  allmähliche  Entwicklung  von  gekielten  Pyr- 
gulen    aus  glatten  Hydrobien  beobachten.      Liegt   hier  nun    eine 


*)  Wahrscheinlich  finden  sich  auch  in  den  von  Hochbtettër  und 
R.  HÖRNE8  als  sarmatisch  betrachteten  Süsswasserbildungen  des  Hel- 
lespont derartige  Formenreihen.  R.  Hörnes  (Ein  Beitrag  zur  Eenntniss 
fossiler  Binnenfaunen  [Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  CI. ,  74.  Bd., 
1.  Abth.,  Wien  1876])  drückt  sich  p.  18  folgendermaassen  über  diesen 
Punkt  aus:  „Es  sei  bemerkt,  dass  ebenso  wie  bei  der  sogleich  zu 
schildernden  Iddanopais  Trcjana  die  weitgehende  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Gehäuse  in  ihrer  allgemeinen  Gestalt  und  Verzierung  daher 
rühren  mag,  dass  wir  es  nicht  mit  einer  einzelnen  Form,  vielmehr  mit 
einer  Formenreihe  zu  thun  haben."  HÖRNEei  hatte  leider  nicht  die 
Zeit,  der  Frage  näher  zu  treten. 

*)  Nbumayr.  Die  Süsswasserbildungen  im  südöstlichen  Siebenbür- 
gen.   (Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1875.) 

*)  G.  Capellini.  Gli  strati  a  Congoria  e  la  formazione  gessosa- 
solfifera  nella  provincia  e  nei  dintomi  di  Livomo.  {HydrMa  incerta, 
p.  412,  t.  V,  f.  15  u.  16).  Atti  R.  Acad.  dei  Lincei,  Memorie,  T.  V, 
Serie  m,  1880. 
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monophyUetische  oder  polyphylletische  Entwicldung  der  ersteren 
Gattiing  vor,  d.  h.  mit  anderen  Worten:  Éat  sich  der  Prozess 
der  Gattangsentwicklung  einmal  oder  wiederholt  vollzogen  und 
vollzog  er  sich  immer  auf  demselben  Wege?  Es  ist  nicht  leicht, 
bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  auf  diese  Frage  eine 
bestimmte  Antwort  zu  finden,  aber  umgangen  darf  sie  darum  doch 
nicht  werden,  umsomehr  als  mit  dieser  Beantwortung  Erwägungen 
von  geradezu  priucipieller  Bedeutung  angeregt  werden,  als  mit 
dem  Zugestäudniss,  Gattungen  von  allgemeinerer  Geltung  seien 
auf  polypbylletischem  Wege  entstanden,  leider  ein  grosser  Theii 
der  Resultate  in  ihrem  Werthe  und  ihrer  Geltung  stark  beein- 
trächtigt werden,  welche  die  paläontologische  Forschung  aus  den 
ihr  tiberlieferten  Besten  zu  gewinnen  sich  anheischig  gemacht  hat. 
Der  Yardacht  liegt  nun  allerdings  bei  den  Vorkommnissen  von 
Livonataes  und  Arapatak  vor,  dass  hier  die  Natur  zweimal  zur 
Erzeugung  desselben  Gattungsproductes  geschritten  ist.  Es  lässt 
sich  wenigstens  bei  aller  Anerkennung  der  Verbindungen,  welche 
zwischen  den  siebenbürgischen  und  dem  locrischen  Seebecken 
meiner  Ansicht  nach  zweifelsohne  bestanden  haben,  schwer  vor- 
aussetzen, dass  sämmtliche  Bindeglieder,  welche  die  Formenreihe 
bilden,  aus  dem  einen  in  das  andere  übergegangen  sind;  zudem 
scheint  es,  als  ob  sich  die  Umbildung  der  Hydrobien  in  Livo- 
nataes nicht  in  vollkommen  analoger  Weise  vollzog  wie  in  Sieben- 
borgen.  Dazu  kommen  dann  die  Erscheinungen  in  den  slavo- 
nischen  Paladinen -Schichten,  welche  schon  Nbumayr  ^)  zu  der  An- 
nahme drängten,  dass  „in  solchen  Fällen  zwei  oder  mehrere 
Reihen  gleichzeitig  und  ohne  unter  einander  stark  abzuweichen, 
einen  Grad  von  Divergenz  vom  alten  Gattungstypus  erreichen, 
der  eine  generische  Abtrennung  wünschenswerth  erscheinen  lässt, 
und  dass  wir  uns  dann  genöthigt  sehen,  die  monophylletische 
Entstehung  der  Gattungen  aufzugeben,  welche  a  priori  die  nattlr- 
Uche  Basis  einer  genetisch  begründeten  Systematik  zu  sein  scheint 
(z.  B.  Formenreihen,  welche  in  Vivipara  Hoernesi,  V,  Zelebtm 
und  V,  aveUana  endigen)".  Dazu  kommt  ferner  die  doppelte  Ent- 
stehung, welche  die  Gattung  Tulotoma  in  zwei  räumlich  weit  von 
einander  getrennten  Gebieten  (Slavonien  und  westliches  Nord- 
Aamerika)  in  von  einander  weit  entfernten  Zeitläuften  (Laramie- 
gruppe  und  Unterpliocän)  zweifellos  genommen  hat! 

Neumayr  (1.  c,  1875,  Slavonien,  p.  97)  hat  zuerst  in 
seinen  grundlegenden  Untersuchungen  über  die  Paludinen  Sla- 
voniens  nachgewiesen,  und  ich  glaube,  die  Thatsache  wird  heut 
nur  von  Wenigen    mehr  bestritten  werden,    dass  hier  Tulotomen 


^)  ]S£UMAYn  und  Paul:  L  c.»  1875,  p.  97. 
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sich  auf  mannicbfa^he  Art  polyphylletisch  aus  Viviparcn  ent- 
wickeln. Ebert^)  hat  dann  1884  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  bereits  aus  den  Laramie  Schichten  Nord  -  Amerikas  Tuto- 
toma  Thmnpsoni  White  vorläge  und  dass  „also  in  diesem  Falle 
der  erwähnte  Entwicklungsprocess  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
(Aussftssung  etc.)  wenigstens  schon  einmal,  wenn  nicht  mehrere 
Male  vor  sich  gegangen  sein  müsste'*  (1.  c,  p.  561).  Und  White's 
„Non  marin  fossil  moUusca  of  North  America  (United  states 
geol.  Survey.  Third  annual  Report,  1881  —  82)  lässt  uns  ausser 
dieser  Tulotome  auch  Campelomen  (z.  B.  Campehma  producta 
Whtte),  Acellen  (Aceüa  Haldemanni  White,  t.  6,  f.  18  u.  19) 
und  Unionen  (Unio  heUiplieatus  Mbbk,  t.  6,  f.  1 — 3)  n.  a.  von 
ausgesprochenster  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der  pliocäneu  Palu- 
dinen  -  Schichten  des  östlichsten  Europas  erkennen,  mit  deren 
Fauna  die  Laramiegruppe  somit  eine  entschiedene  Analogie  besitzt! 
Alle  diese  Erscheinungen  mahnen  somit  zur  Vorsicht  und 
lassen  uns  die  Hypothese  einer  polyphylletischen  Entstehung  vieler 
Mollusken-Gattungen  und  vielleicht  auch  -Arten  nicht  als  so  un- 
möglich und  ungereimt  erscheinen,  wie  sie  sich  andererseits  als 
theoretisch  im  höchsten  Maasse  unbequem  und  erschwerend  fttr 
den  weiteren  Fortschritt  auf  unserem  Gebiete  erweist!  Denn  was 
bei  Binnenmollusken  eintreten  kann  und,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  Wirklichkeit  eintritt,  das  ist  bei  marinen  Gonchylien  und  bei 
Angehörigen  anderer  Stämme  des  Thierreiches  a  priori  keine 
Unmöglichkeit!  Wäre  es  nicht  z.  B.  denkbar,  dass  die  verschie- 
denen Zweige  und  Arten  der  Rudisten  wie  der  Nuromuliten  sich 
auf  dieselbe  Art  polyphylletisch  auf  den  verschiedenen  Punkten 
ihres  Bereiches  zu  entwickeln  im  Stande  gewesen  wären?  Die 
Thatsache  ist  unwahrscheinlich  —  und  unbequem,  aber  unmöglich 
ist  sie  leider  nicht.     Die  Untersuchungen  Neumayr's^)    über  die 


*)  Th.  Ebert.  Tulototna  Detjerihardti  Dunker  u.  Ebert  nebst 
einigen. Bemerkungen  über  die  Gattung  Tuhtoma.  (Jahrbuch  d.  kgl. 
geol.  Landesanstah,  1884.)  (Uebrigens  scheint  mir  Tuloiama  Degen- 
hardti  keine  Vivipare,  sondern  eine  Pyrgulifere  zu  sein,  wie  dies 
die  Höhe  des  letzten  Umganges  die  Mündungscharaktere  und  die  Or- 
namentik anzudeuten  scheinen!) 

^)  M.  Neumayr.  Die  Ammoniten  der  Kreide  und  die  Systematik 
der  Ammonitiden.  (Diese  Zeitschrift,  Bd.  27,  1875.)  Es  findet  sich 
hier  eine  auf  unser  Thema  speciell  bezügliche  Bemerkung:  Eine 
sehr  interessante  Frage  schliesst  sich  hier  an,  nämlich  ob  unter  den 
geschilderten  Verhältnissen  die  Einheit  der  geographischen  Gattungs- 
centren wird  festgehalten  werden  können.  Es  liegen  für  die  Entschei- 
dung derselben  noch  nicht  genügende  Daten  vor,  doch  sind  mir  in 
neuester  Zeit  einige  Thatsachen  über  die  Verbreitung  beginnender  Gat- 
tungstypen in  den  jun^ertiären  Süsswasser  -  Ablagerungen  von  Süd- 
Frankreich,  Slavonien,  Siebenbürgen  und  Eleinasien  bekannt  geworden, 
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Ammoniten-Gruppen  der  Kreide  sprechen  sogar  mit  Wahrscheinlich- 
keit dafflr,  uad  man  muss  sie  sich  gegenwärtig  halten,  wenn 
man  mit  „  Leitfossilien  ^  in  derselben  Weise  operirt»  wie  dies  vot 
40  Jahren,  vor  dem  siegreichen  Durchbruch  der  Descendenz- 
theorie  allerdings  angemessen  and  förderlich  war,  wie  dies  aber 
ill  unserer  Zeit  nicht  mehr  angängig  und  Tortheilhaft  zu  sein 
scheint!  Wenn  also  z.  B.  Stäche  auf  p.  57  seiner  ^Libor- 
nischen  Stufe  ^^)  von  einer  regionalen  Entwicklung  der  dalma- 
tinisch-istrischen  NummuUten-  und  Alveolinen-Fanna  aus  anschei- 
nend noch  unbekannten  Embryonaltypen  spricht  und  fttr  dieselbe 
später  hofientlich  weitere  Belege  bringen  wird,  so  ist  dieser 
Versuch,  wenngleich  seine  Graujilagen  bei  der  leichten  Migrations- 
fähigkeit, welche  den  Nummuliten  wie  allen  Foraminiferen  eigen, 
noch  keineswegs  Über  jeden  Zweifel  erhaben,  theoretisch  jeden- 
falls sehr  anerkennenswerth.  Dagegen  muss  z.  B.  gegen  die  Yer- 
suche  Hébebt's,  auf  Grund  von  einigen  wenigen,  in  ihrer  Ent- 
stehung und  räumlichen  wie  zeitlichen  Verbreitung  ausserhalb  des 
Pariser  Beckens  noch  keineswegs  eingehender  untersuchten  ma- 
rinen Conchylien  gegen  die  überzeugendsten  Erwägungen  der 
Stratigraphie  Parallehsirung  zwischen  den  Nummuliten-Horizonten 
und  den  Schichtencomplexeu  .des  Pariser  Beckens  vorzunehmen, 
wie  gegen  jede  rein  schematische  Ausbeutung  von  Fossillisten 
auf  Grund  der  obigen  Erwägungen,  zu  denen  sich  noch  die  Mi- 
grationsfrage gesellen  könnte,  entschieden  Protest  eingelegt  werden! 
Um  mit  der  Species  auf  gesicherter  Grundlage  operiren  zu  kön- 
nen, dazu  bedarf  es  —  immer  abgesehen  von  den  noch  sehr 
wenig  geklärten  Vorgängen  der  Wanderungen  und  der  räumlichen 
Verbreitung  derselben  —  der  genauen  Kenntniss  ihrer  Entstehung 
und  ihrer  Variation;  und  um  diese  festzustellen,  müssen  wir  mit 
den  unbequemen  Variationen  auch  bei  den  marinen  Formen  mehr 
zn  rechnen  anfangen;  wir  müssen  auf  Grund  der  Methode  Neu- 
MAYK  s,  welche  der  modernen  Paläontologie,  soweit  sie  wenigstens 
transformistischen  Anschauungen  huldigt,  unserer  üeberzeugung 
nach  als  Richtschnur  zu  dienen  hat,  die  feinen  Mutationen,  „so- 
bald in  ihnen  dieselben  Merkmale  mit  relativer  Constanz  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Individuen  wiederkehren**,  festhalten  und 
durch  Namen,  und  wenn  möglich  durch  Abbildungen  fixiren,  als 
neutrale  Grössen,    ,  unabhängig  von  allen  Vorurtheilen  über  Con- 


welche  wenig  für  solche  Einheit  zu  sprechen  scheinen, 
p.  878  1.  c.  —  Siehe  auch  1.  c.  an  anderer  Stelle,  „sodass  also  diese 
Gattung  (Tulotoma)  wenigstens  einen  triphylletischen  Ursprung  hat''. 

*)  G.  Stäche.    Die  liburnische  Stufe    und    deren  Grenzhorizonte. 
(Abb.  d.  k.k.  geol.  Reichsanstalt,  BdXllI.,  Ueftl,  Wien  1889.) 
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BtAnz  und  Veränderlichkeit  der  Species^  ^).  Der  Einwand,  eine 
derartige  Methode  erschwere  unntttz  das  wissenschaftliche  Ar- 
beiten, der  träge  Stoff  erdrücke  schliesslich  den  nach  der  Herr- 
schaft ttber  ihn  ringenden  Menschengeist,  ist  nicht  ausschlag- 
gebend, so  oft  man  ihm  auch  insbesondere  in  der  malacologischen 
Literatur  begegnet^).  Auch  ohne  die  Methode  Nbumatb's  wächst 
die  Zahl  der  von  Jahr  zu  Jahr  beschriebenen  ^  guten  ^  Arten  in' s 
Groteske  und  gestattet  schon  heute  ein  sicheres  Arbeiten  in  un- 
seren Fächern  nur  unter  der  ausgedehntesten  Benutzung  biblio- 
graphischer Httlfsmittel,  und  daran  wird  nichts  geändert,  selbst 
wenn  die  Zahl  der  vorhandenen  Namen  verzehnfacht  wird.  Aber 
wenigstens  kommen  wir  dann  zu  einer  naturgemässeren  Auffassung 
der  Verhältnisse  insbesondere  der  Tertiärperiode,  eine  ganze  Reihe 
von  heut  noch  heiklen  Punkten  in  derselben,  wie  z.  B.  die  in  letzter 
Zeit  so  vielfach  discutirten  Verhältnisse  des  österreichischen  (unga- 
risch-steierischen) Neogen  wird  nur  auf  diesem  Wege  zu  einer  endgil- 
tigen  Lösung  geführt  werden  können,  nnd  die  eigentlich  nicht  allzu- 
viel bedeutenden  Fossillisten  mit  ihren  vielen  affer  und  confer  wer- 
den allmählich  aus  der  wissenschaftlichen  Discussion  verschwinden, 
sobald  eine  Methode  sich  allgemein  Bahn  bricht,  wie  sie  z.  B. 
Bbllardi  in  seiner  Schilderung .  der  piemontesischen  fossilen 
Mollusken-Fauna^)  wenigstens  in  den  letzten  Heften  durchzuführen 
versucht    hat.      Ich  glaube  dem    hochverehrten  Herrn  Cossmann, 


*)  Vergl.  hierüber  auch  Neumayr,  1.  c,  Kos,  p.  248.  Neümatr 
hat  bekanntlich  später  (cf.  die  Mittelmeer  -  Conchylien  und  ihre  jung- 
tertiären Verwandten.  Jahrbach  d.  deutsch,  malacozoolog.  Ges.,  VU, 
Frankfurt  a.  M.  1880,  p.  201)  den  früher  eingenommenen  Standpunkt 
aus  Zweckmassigkeitsrücksichten  imter  voller  Wahrung  seiner  theo- 
retischen Anschauungen  etwas  modificirt.  Wir  sind  hier  den  von  ihm 
in  dieser  seiner  letzteren  Publication  entwickelten  Vorschlägen  gefolgt, 

')  Siehe  z.  B.  Fontaknes.  Sur  la  faune  des  étages  Sarmatiqne 
et  Levantin  en  Rumanie.  (Bull.  soc.  géoL,  III  série,  T.  15,  1886  — 
1887,  p.  49.)  »En  attendant  la  géologie  doit  s'estimer  heureuse  que 
cet  engouement  du  fractionnement  à  outrance  ait  respecté  jusqu'  ici, 
dans  une  certaine  mesure,  les  faunes  marines  et  qu'elle  ait  eu  le  temps 
de  tracer  ces  grandes  lignes  à  une  lueur  moins  vacillante;  il  lui  eût 
été  difficile  sans  cette  bonne  fortune  de  tirer  de  la  paléontologie  les 
précieuses  ressources  qui  ont  tant  contribué  à  la  solidité  de  ses  prin- 
cîpes.**  Man  kann,  ohne  die  grossen  Verdienste  des  dahingegangenen 
französischen  Forschers  zu  verkennen ,  sich  wohl  fragen ,  ob  speciell  in 
Tertiärgeologie  das  Princip  der  Forschung  schon  so  fest  gestützt  nnd  der 
auch  nur  die  grossen  Züge  des  Rahmens  schon  so  sicher  gezogen 
sind,  dass  man  des  „flackernden",  aber  doch  immerhin  noch  leuchten- 
den Scheines  transformistischer  Anschauungen  hier  entbehren  zu  kön- 
nen glaubt. 

')  Bellardi.  I  melius chi  dei  terreni  terziarii  del  Piemonte  e  della 
Liguria.    Turin. 
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dessen  Besprechung^)  der  Bbllabdi' sehen  Arbeit  mir  hier  vor* 
liegt,  versichern  za  können,  dass  es  Aatoren  giebt,  welche  nicht 
bedauem,  dass  so  viele  Mitren  in  Piémont  vorhanden  sind!  — 

Wenn  wir  also,  wie  die  letzten  Ausführungen  gelehrt  haben, 
auch  zugeben,  dass  bei  der  Annahme  einer  polyphyletischen  Ënt^ 
stehung  von  Arten  und  Gattungen,,  für  welche  die  Wahrschein* 
lichkeit.  wie  bereits  Neumayb  annahm,  gerade  bei  den  seltsamen 
Typen  des  osteuropäischen  Neogen  im  hohen  Maasse  vorliegt, 
das  Auftreten  von  specifisch  und  generisch  gleichen  oder  ver- 
wandten Typen  und  Ëntwicklongsreihen  an  und  für  sich  noch 
keinen  Grund  abgiebt,  auf  eine  Verbindung  zwischen  den  Ans* 
gangspnnkten  ihrer  Entstehung  und  Verbreitung  zu  schliessen,  so 
scheinai  doch  die  eigenartigen  Verhältnisse  dieser  Neogenfanna 
darauf  hinzuweisen,  dass  hier  Communicationen  bestanden.  Neu- 
MATR  hat  in  seinem  Aufsätze  über  Kos  des  Wiederholten  auf  die 
Wahrscheinlichkeit  derselben  hingewiesen;  zwingende  Belege  sind 
ihm  für  dieselbe  das  Auftreten  aben^anter  Viviparen  vom  ortho- 
conchen  Typus  und  slavonischem  Verwandtschaftsgepräge  in  der 
klinoconchen  Fauna  des  kölschen  Neogen  (1.  c,  p.  306  n.  307, 
Yivipara  Fuchsi,  F.  Uiostraca,  V,  Brusinm,  7.  Hippoct'aiù, 
F.  Munieri);  die  eigenartige  Verbreitung  von  Formen  aus  der 
Gruppe  der  Melania  Hollandrei  (Cigelnik  und  Novska  in  West- 
slavonien  (Melania  ricinus  Neum.),  UeskOb  in  Macédonien  (M, 
macedonica  Bürgerst.),  Kalamaki  auf  dem  Isthmos  von  Korinth 
(Melania  ornata  Fuchs),  Renkioei  bei  Troja  (M  heUespontica 
Calv.  u.  Neum.);  endlich  das  Auftreten  von  specifisch  festen  und 
starren  Formen  in  beiden  Bereichen,  wie  z.  B.  von  Fisidium  éUir 
voHicum  Nedm.,  welches  sowohl  in  Slavonien  als  in  Livonataes 
vorhanden  ist.  Auch  ich  vermag  aus  meinem  Materiale  einige 
Fälle  namhaft  zu  machen,  welche  bestimmt  für  Communicationen 
zwischen  den  Fluss-  und  Seegebieten  des  östlichen  Neogen  zu 
sprechen  scheinen.  Wenn  wir  von  der  unserer  Ansicht  nach 
nichts,  weil  zu  viel,  beweisenden  Formenreihe  der  Hydröbia  sùn- 
plex  —  Ft/rgula  Eugeniae  Neun,  absehen ,  welche  gleichmässig 
in  Siebenbürgen  und  in  I^ocris  entwickelt  zu  sein  scheint,  so 
so  haben  wir  einmal  die  zweifellose  Fortsetzung  der  Gruppe  der 
Melanosteiren  aus  Aetolien  bis  nach  Epirus  hinein  (Preveza); 
wir  haben  dann  in  Vivipara  Lacedaemoniorum  mihi  eine  an- 
scheinend ganz  localisii-te  Type,  welche  sich  mehr  dem  ortho- 
conchen,  d.  h.  dem  slavonischen  Typus  anschliesst  (V.  Munieri 
TouRN.,  Neumatr:  Kos,  t.  II,  f.  24)  als  dem  klinoconchen  (V. 
Garceixi  Tourn.,  Ibid.,  t.  II,  f.  25),  indessen  wohl  zweifellos  in 


')  Annuaire  géologique  universel,  Paris,  T.  V,  1889,  p.  1107. 
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die  in  Kos  reich  entwickelte  Fonnenreihe  der  K  Fuchst— Forbesi 
•^-Coa  gehört,  welcher  die  beiden  vorher  erwähnten  Typen  auch 
zugezählt  werden.  Eine  Reihe  von  slavonischen  Melanopsiden- 
Mutationen  (M,  pseudocostata  mihi  [costata  Neum.],  M.  davigera 
Neum.,  M.  hastata  Neum.,  M,  laneeolata  Neum.)  ist  in  Megara 
und  zum  Theil  auch  in  Daphne  vorhanden,  doch  könnte  hier 
wieder  die  bei  den  griechischen  Formen  noch  nicht  näher  fest- 
gestellte Entwicklung  mit  der  slavonischen  nur  parallel  laufen, 
ohne  durch  einen  gegenseitigen  Austausch  bestimmt  und  beein- 
flusst  zu  werden;  dagegen  ist  die  Aadina  elegans,  eine  feste  und 
von  ihren  nächsten  Verwandten  anscheinend  scharf  abgetrennte  Type, 
sowohl  inLycien*),  als  in  Kalamaki*),  Livonataes*),  Euboea*)  (?) 
und  in  Italien*)  vorhanden,  von  welcher  letzteren  Localität  sie 
von  Gamtraine  aus  einer  Pisaner  Sammlung,  allerdings  leider 
ohne  Fundortsangabe,  beschrieben  wurde;  die  Vermuthung  liegt 
indessen  ftlr  mich  sehr  nahe,  dass  sie  aus  den  dortigen  Gon- 
gerien  -  Schichten  stammen  dttrfte.  Verbindungen  zwischen  den 
heut  getrennten  Neogengebieten  haben  also  allem  Anscheine  nach 
zweifellos  existirt,  ob  dieselben  nun  auch  directe,  durch  Fluss- 
läufe vermittelte  oder  indirecte,  durch  gelegentliche  grosse  Ueber- 
schwemmungen,  WolkenbrOche  n.  dergl.  veranlasst  gewesen  sein 
mögen,  und  da  drängt  sich  denn  die  Frage  auf,  wie  weit  wir 
dieselben  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  zu  recon- 
struiren  im  Stande  sind. 

Die  Communicationen  zwischen  den  einzelnen  Fetzen  des 
griechischen  Neogen  unter  einander,  wie  mit  den  Bruchschollen 
der  jetzt  durch  Cykladen  und  Sporaden  vertretenen,  zur  Tiefe 
gegangenen  Aegaea  sind  zweifellos  und  bereits  von  Neumayr  des 
Eingehenden  gewürdigt  worden.  Es  wird  auch  bei  der  jetzigen 
Configuration  des  Landes,  zumal  wenn  wir  den  im  Pliocän  und 
noch  im  Quartär  so  thätigen  Gebirgsschub  und  seine  Disloca- 
tionen  mit  in  Berücksichtigung  ziehen,  nicht  allzu  schwer,  sich 
Seeenbecken  etwa  nach  Art  der  aetolischen  vorzustellen,  welche 
stellenweis  durch  kleinere  Flusslänfe  mit  einander  in  Verbindung 
gesetzt  waren.    Dass  im  Nordosten  unseres  Gebietes  sich  die  pon- 


*)  Forbes  u.  Spratt,  1.  c,  Vol.  II,  p.  177. 

*)  Fuchs,  1.  c,  Griechenland,  1877. 

•)  Ibidem. 

*)  Fr.  üngkr.  Wissenschaftliche  Ergebnisse  einer  Reise  in  Grie- 
chenland und  in  den  jonischen  Inseln.  Wien  1862  (W.  Br.^umüller). 
—  Ukaer  dtirt  den  Limnaeué  Addinae  allerdings  mit  einem  Frage- 
zeichen aus  Kumi  auf  Euboea! 

*)  Cantraine,  1.  c,  1841. 
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tisch-levantinische  Miscbfaana  von  Livonatàes  nach  Osten  durch 
den  wahrscheinlich  fast  aasgesflssten  Meeresarm  nach  den  Dar- 
danellen und  aber  Macédonien,  Thracien,  Rumänien  nach  Sieben- 
bargen hinein  fortgepflanzt  haben  wird,  ist  sehr  wahrscheinlich 
und  eine  durch  das  Vorhandensein  analoger  Ablagerungen  in  allen 
diesen  Gebieten  wohlbegrOndete  Annahme.  Auf  das  Vorhanden* 
sein  und  die  Verhältnisse  der  Neogenbildungen  in  Albanien  sind 
wir  bereits  oben  eingegangen  und  dOrfte  wahrscheinlich  wenigstens 
ein  Theil  derselben  im  Alter  den  griechischen  Vorkommnissen 
bestimmt  gleichgesetzt  werden.  Es  wttrde  dann  von  dort  aus 
Aber  das  Adriafestland,  dessen  Existenz  während  der  ponüsch» 
levantinischen  Periode  von  Süsb^),  Nevmayr^,  Stäche  ^),  Pan- 
TAxnsuA^)  und  Kübelt^)  gleichmässig  gefolgert  und  gefordert 
wird,  ein  bequemer  Austauch  der  Organismen  nach  Italien  herüber 
sich  haben  vollziehen  können,  wie  er  nach  den  zoogeographischen 
Verhältnissen  insbesondere  der  Congerien-Schiehten,  aber  auch  der 
echt  pliocänen  Sttsswasserbildungen  der  hesperischra  Halbinsel, 
welche,  wie  die  Fülle  identischer  Formen  im  Westen  und  im 
Osten  des  Apennins  beweisen,  unbedingt  mit  einander  in  Verbin- 
dung gestanden  haben  müssen,  mit  zwingender  Nothwendigkeit 
vorhanden  gewesen  sein  muss.  Am  dunkelsten  und  verworrensten 
liegen  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  noch  in  den  von  Oester* 
reich  •  Ungarn  occupirten  Provinzen.  Während  Neumayb  (Kos, 
p.  263)  noch  1880  für  das  Vorhandensein  levantinischer  Bildun- 
gen in  Bosnien  und  der  Herzegowina  eintritt  und  einen  Nach- 
weis derselben  aus  den  in  demselben  Jahre  ausgeftthrten  Aufnah* 
men  der  geologischen  Reichsanstalt  folgert,  hat  er  diese  Behaup- 
tung schon  1881  auf  Grund  des  bei  der  letzteren  erzielten  Materiales 
zurückziehen  müssen  und  die  Süsswasserbildungen  beider  Länder 
für  sarmatisch,  stellenweis  sogar  für  noch  älter  (erste  Mediterran- 
stufe!) erklärt^).  Allerdings  kommen  nach  v.  MojaiBovics  und 
Paul')  wenigstens  in  West-Bosnien  auch  pontische  Schichten  vor, 
und  wäre   es  so  nicht  unbedingt  ausgeschlossen,    dass  Detailauf- 


')  E.  Süss.    Entstehung  der  Alpen.  —  Antlitz  der  Erde. 

•)  M.  Neumayr,  1.  c,  Kos,  1880,  p.  268. 

')  Verhandlungen  d.  geol.  Reichsanstalt,  1876,  p.  127. 

*)  Dante  Pamtanelli,  1.  c,  1866. 

*)  KoBELT.  Excursionen  in  Süd-Italien.  (Jahrbücher  d.  deutschen 
malaco-zoolog.  Gesellsch.,  1879,  p.  144. 

')  M.  Neumayr.  Tertiäre  Binnenmollusken  aus  Bosnien  und  der 
Herzegowina.    (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  80.  Bd.,  Wien  1880.) 

*)  y.  M0J8I8OVIG8.  West-Bosnien  und  türkisch  Kroatien.  (Jahrb. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  30.  Bd.,  Wien  1880.) 
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nahmen  hier  auch  eine  weitere  Verbreitnng  der  vielleicht  zum 
grossen  Theile  später  erodirten  levantinischen  Bildungen,  sei  es 
vielleicht  auch  nur  als  Bruchstücke  in  den  Flussthälem  an  secun- 
därer  Lagerstätte  nachzuweisen  im  Stande  sein  könnten').  Auch 
wäre  eine  Verbindung  durch  Serbien  hindurch  keine  Unmöglich- 
keit. Zujoviè^)  citirt  wenigstens  bei  Raianj.  Zvezdan.  Gradiäte 
und  Postolac  Ablagerungen  der  levantinischen  Stufe,  ans  der 
ersteren  LocalitAt  sogar  das  Mastodon  airvertiensis,  indessen  ist 
die  Fauna  dieser  Schichten  wohl  noch  nicht  soweit  bekannt,  um 
hinsichtlich  ihrer  straligraphischen  Stellung  jeden  Zweifel  zu 
beseitigen.  — 

Es  erübrigt,  nunmehr  zum  Schlüsse  einen  kurzen  Blick  zu 
werfen  auf  die  zoogeographischen  Verhältnisse  der  uns  beschäfti- 
genden Fauna.  VFir  finden  auch  hier  eine  vollständige  Analogie 
mit  den  Resultaten,  welche  die  Betrachtung  der  slavonischen  Vor- 
kommnisse ei^eben  hat.  Neben  einer  kleinen  Anzahl  fossil  ge- 
bliebener, also  auch  heute  noch  wenigstens  in  ihren  Nachkommen 
an  Ort  und  Stelle  vertretener  Typen  (Nertttna  mteans,  Melanapgis 
paeudocostata,  M.  davigera  u.  a.)  treten  uns  Arten  entgegen, 
deren  nächste  Blutsverwandte  jetzt  den  Osten  Europas,  Asiens 
und  Nordamerika  bevölkern.  Auf  den  Osten  unseres  Continents 
weisen  die  Limnocardien,  Melanien  aus  der  Gruppe  der  M,  Hol- 
iandrei,  wie  ein  Theil  der  Melanopsiden  hin,  während  anderer- 
seits, wie  wir  gesehen  haben,  die  Adelina  elegans  Oantr.  un- 
serer Ansicht  nach  als  ein  letzter  Ueberrest  der  tropisch-indischen 
Binnenschnecken -Bevölkerung  des  älteren  Tertiärs  Europas  ange- 
s^en  werden  muss,  vielleicht  sogar  in  Verbindung  zu  setzen 
wäre  mit  den  heut  auf  den  Taganyka  concentrirten ,  in  der 
oberen  Kreide  in  Europa  (SQd-Frankreich.  Norddeutschland,  Alpen, 
Ungarn)  und  Nord  -  Amerika  so  weit  verbreiteten  und  so  man- 
nichfach  entwickelten  Pjrguliferen.  Am  meisten  ausgesprochen 
und  am  stärksten  hervortretend  bleiben  aber  auch  hier,  wie  in 
den  Ländern  der  österreichischen  Miiitärgrenze  die  Beziehungen 
zum  nördlichen  Amerika,  für  welche  Acella,  Tt'optdtna,  Carinifex 
wie  eine  grosse  Anzahl  von  typischen  Tulotomen  gleich  beredtes 


■)  Etwa  wie  in  Ost-Galizien.  Cf.  V.  Hilber.  Fossilien  der  Con- 
gerien-Stufe  von  Czortkow  in  Ost-Galizien.  (Yerhandl.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst.,  1881. 

*)  J.  M.  Zujovic.    Geologische  Uebersicht  des  Königreichs  Serbien. 

S  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1887,  p.  71  ff.)  „Wenn  wir  in's 
Jecken  der  Südmorava  kommen,  so  treffen  wir  die  tertiären  Ablage- 
rungen znerst  bei  Razanj,  wo  Schichten  mit  Mastodon  arvemetisis  auf- 
gefanden  wurden.  Diese  Ablagerungen  ziehen  sich  auch  gegen  die 
Morava  und  gegen  Jovanovac."  (p.  101).    Siehe  auch  p.  114, 
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Zeogniss  ablegen.  Nnr  eine  Art,  die  Melanopsù  IMà  mihi, 
besitzt  meines  Erachtens  ihre  Verwandten,  die  M,  cariosa  und 
M.  Dufaurei,  im  westlichen  Mittelmeerfoecken,  eine  Erseheinnng, 
welche,  so  vereinzelt  sie  auch  dasteht,  dennoch  nicht  ohne  Anar 
logien  (ich  erinnere  hier  nur  an  die  M.  cariosa,  welche  Tods- 
NouiBB  aus  den  analogen  Bildungen  von  Kos  beschreibt)  geblieben 
zu  sein  scheint  Congenen  sind  meiner  Auffassung  nach  lieber- 
reste  der  Brakwasser-Bevölkerung  des  centralen  Mittelmeeres  und 
haben  ihre  recenten  Verwandten  (Congeria  (=  Mytüapsü  Cojxuad 
=  Praxis  H.  u.  A.  Adams)  africana  v.  Bbm.,  C,  EiseiDvKKEU  etc.) 
in  Westaûika  und  Westindien.  J^gula-Arien  endlich  l^ben  heute 
im  Gardasee  und  in  Dalmatien. 

Für  den  grössten  Theil  d^  uns  beschftftif^nden  Fama  ha^ 
ben  wir  also  auch  für  unser  Gebiet  die  grosse  Aehnüchkeit  der 
pHocänen  Binnenbevölkerung  mit  den  recenten  Bewohnern  der 
ostasiatischen  und  nordamerikamschen  Flüsse  und  Seeen  zu  con- 
statiren  vermocht  und  der  bereits  von  Neumayb  gezogene  Schlnas 
liegt  daher  nahe,  dass  diese  Formen  seit  dem  Pliocän  langsam 
nach  Osten  gezogen  und  w&hrend  sie  in  ihren  bisherigen  Wohn- 
sitzeo  ausstarben,  sich  den  neuen  Verhältnissen  so  anzupassen 
wnssten,  dass  sie  dort  ohne  grosse  Modification  bis  zur  Gegen- 
wart auszudauern  im  Staode  waren.  Gegen  diese  im  ersten 
Augesblicke  sehr  einleuchtende  Hypothese  spricht  nun  allerdiags 
der  Umstand,  dass  heretts.  während  der  I.jaramieperiode  eine  der 
pliocänen  Fauna  Europas  sehr  ähnliche  und  analog  zusammen« 
gesetzte  Brakwasser-Bevölkerung  in  Nordaroerika  vorhanden  war. 
Wenn  wir  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Tafeln  des  Whitb'- 
sehen  Quellenwerkes ^)  durchblättern,  so  finden  wir  bereits  Tolo^ 
tomen  (TtUotoma  Thompsani  White,  t.  24,  f.  17 — 22),  Unionen 
{Unio  bdliplicatus  Mbek,  t.  6,  f.  1 — B,  Unio  gfoinonotus  Whtfe, 
t.  13,  f.  7—9),  Acellen  (Idwnaea  [AceUa]  Haldemani  Whitb, 
t.  6.  f.  18  u.  19),  Neritinen  (Neritina  voUnlineata  White,  K 
Bruneri  White,  t.  23,  f.  12  —  15)  von  sehr  ähnlicher  Gestalt 
wie  die  der  pliocänen  Sedimente  Europas,  wir  finden  dieselbe 
Neigung  der  Typen  zur  Verstärkung  der  Schalen  durch  Kiel«  und 
Knotenbildungen,  wir  haben  in  Vimpora  trochifcnms  wahrschan- 
lieh  ein  Uebergangsstadium  der  echten  Viviparen  zu  typischen 
Tulotomen  zu  constatiren.  Wir  sehen  also  einmal,  wie  ähnlich 
Faunen  werden,  welche  auch  in  weit  von  einander  entfernten 
Erdepochen  gleichen  Factoren    ihre  Entstehung  und  Umwandlung 


')  C.  A.  White.  A  review  of  the  non  -  marine  fossil  mollusca  of 
North  America  (United  States.  Geol.  Survey,  Third  annual  report,  1881 
bis  1888.) 


Digitized  by  VjOOQIC 


486 

verdanken ,  wir  bemerken  aber  andererseits  auch ,  dass ,  '  wie  er- 
wähnt, die  récente  Bimienfauna  der  nordamerikanischen  Ströme 
bereits  in  der  Laramieformation  in  wesentlichen  Punkten  vorge- 
bildet war.  Nun  scheinen  aber  alle  diese  Formen  bereits  im 
Eocän  wieder  in  Amerika  zu  verschwinden  und  gigantische  Physen 
von  neuholländischem  Typus  (Physa  Bridgerensis  Meek  und  PA. 
pkromatis  White,  t.  30,  f.  6  — 10),  glatte  Viviparen  (V.  palu- 
àinaeforms  ^KLL  und  F.  wyomingensis  "i&si&iL,  t.  30,  f.  11 — 14) 
und  ft>rmenreiche,  stark  variirende  Ceriphasiiden  (Goniobasis  no- 
dülifera  Mbek,  6r.  tenera  Hall.  t.  31)  scheinen  an  ihre  Stelle 
zu  treten;  und  ein  von  der  Jetztzeit  wie  von  der  Laramieperiode 
noch  verschiedeneres  Bild  gewähren  die  Binnenmollusken  des 
amerikanischen  Neogen,  unter  welchen  eine  eigenartige  Form  von 
Carintfex  (C.  [Vortieifex]  Dryoni,  t.  32,  f.  7 — 9)  und  eine  mir 
noch  sehr  zweifelhafte  Geriphasiide  (Lühasiu  anttqua  Gabb.  t.  32, 
f.  4)  fast  die  einzigen  Formen  sind,  welche  unt«r  oceanischen 
Ancyliden  und  echten  Melanien  (Latta  BaUü  White,  t.  32, 
f.  37 — 40,  Melania  sculptais  Meek,  t.  32,  f.  1,  M,  suhsculp- 
tuts  Meek,  t.  32,  f.  2)  an  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  erin- 
nern. Natürlich  ist  es  bei  dem  verhältnissmässig  geringen  Areal, 
welches  in  Nordamerika  eingehender  untersucht  worden,  immer 
noch  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  dort  noch  pliocäne  Ablage- 
rungen finden,  welche  eine  recent  nearktische  Binnenmollusken- 
Bevölkerung  von  Acellen.  Tulotomen  und  Unionen  darbieten. 
Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  aber  können  wir,  glaube  ich, 
behaupten,  dass  die  Binnenmollusken  des  europäischen 
Pliocän  nach  Osten  gewandert  sind  und  dass  die  heu- 
tige Fauna  Nordamerikas  ihre  directen  Nachkommen 
darstellt. 

Im  Gegenwart  zu  dieser  Wanderung  der  Binnenbevölkemng 
des  europäischen  Neogen  nach  Osten  st«ht  nnn  der  Zug  nach 
dem  Westen,  welchen  die  marine  Fauna,  soweit  sie  nicht  durch 
die  Ungunst  der  Verhältnisse  ganz  ausgestorben,  angetreten  zu 
haben  scheint.  Ihre  Verwandtschaft  mit  Formen  der  afrikanischen 
Westküste  ist  von  M.  Hcernes^),  Süss^,  v.  Martens')  und  in 
letzter  Zeit   von  v.  Tausch*)    des  Wiederholten    betont   worden. 


')  M.  HÖRMES.  Fossile  Mollusken  des  Wiener  Beckens.  (Abb.  d. 
geol  Reichsanst.,  Vol.  Ill  u.  IV.) 

')  E.  Sxjss.  lieber  die  einstige  Verbindung  Nord-Afrikas  mit  Süd- 
Europa.     (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanstalt,   1868,  p.  26.) 

')  Jahrbuch  der  deutschen  malaco-zooiogischen  Gesellschaft,  1876, 
p.  236. 

*)  Ibidem,  1884. 
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Wahrscheinlich  zwang  sie  die  hereinbrechende  Glacialperiode. 
deren  Spuren  sich  in  den  quartären  Muscbelbreccien  Italiens  und 
Siciliens,  wie  in  dem  Auftreten  von  nordischen  Tiefseeformen 
(Nepkrops)  ^)  auch  heute  noch  bemerkbar  machen,  soweit  sie  nicht 
direct  ihre  Vernichtung  herbeiführten,  zum  Abzüge;  Strombus  co- 
ranahiSy  dessen  nächster  Verwandter,  Sft\  bubonius,  heute  noch 
am  Sen^^  lebt,  findet  sich  noch  in  den  oberplioc&nen  Ablage- 
rungen von  Rhodus^)  und  Gypern  zusammen  mit  noch  drei  heute 
westafrikanischen  Formen.  Wahrscheinlich  spielte  die  Schliessung 
der  breiten  Verbiudungspforte  zwischen  Mittelmeer  und  Atlantik 
durch  das  Thal  des  Guadalquivir  und  vielleicht  durch  das  Sahara- 
nieer  dabei  auch  eine  Rolle,  und  noch  heut  erinnert  die  immerhin 
grosse  Zahl  von  gemeinsamen  Fonnen  zwischen  beiden  Meeren  an 
die  Zeit,  wo  sie  in  einem  innigeren  Zusammenhang  mit  einander 
Stauden,  als  er  heut  durch  die  Verhältnisse  gegeben  ist. 


*)  J.  R.  Lorenz.  Phys.  Verh.  u.  Vertheil.  der  Organismen  im 
T^uamerischen  Golfe,  1868. 

•)  Siehe  P.  Fischer.  Paléontol.  des  Terrains  Tertiairs  de  File 
de  Rhodes.    (Mém.  Soc.  géol.  de  France,  1877,  3  série,  I,  p.  40—44.) 


2«itschr.  d.  D.  geoL  Get.  XLIIL  2.  82 
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7.  Beitrag  zur  Eenntiiiss  der  Ostrakoden- 
Fauna  In  silurischen  DUnylalgeschleben. 

Von  Herrn  Aürel  Krause  in  Berlin. 

ffierzu  Tafel  XXIX -XXXm. 

In  einer  kürzlich  veröffentlichten  Arbeit:  „Die  Ostrakoden 
der  silurischen  Dilnvialgeschiebe^  ^)  habe  ich  eine  Uebersicht  über 
die  bisher  in  Silorgeschieben  beobachteten  Ostrakoden  zu  geben 
versncht.  Unter  den  81  daselbst  aufgeführten  Arten  befindet 
sich  eine  Anzahl  theils  neuer,  theils  auf  unzulänglich  bekannte 
bezogener  Formen,  zu  deren  genauerer  Kennzeichnung  eine  durch 
Abbildungen  erläuterte  Beschreibung  erforderlich  ist.  Da  eine  solche 
a.  a.  0.  unterbleiben  musste,  will  ich  jetzt  diese  Versäumniss 
nachholen.  Als  weitere  Ergänzung  der  genannten  Arbeit,  auf  die 
ich  im  übrigen  verweise,  füge  ich  noch  eine  Tabelle  Aber  die 
zeitliche  und  räumliche  Verbreitung  der  in  Silurgeschieben  gefun- 
denen Ostrakoden  hinzu. 

J.  Leperättiidae. 

1.  Gattung  Leperditia  Roüaült. 

1.    Leperditia  Eichwaldi  F.  Schmidt. 

Taf.  XXIX,  Fig.  la,  b,  c,  2,  3. 

1873.  Leperditia  Eichwaldi  F.  Schmidt.  Russ.  silor.  Leperditien, 
p.  17,  f.  19,  20,  21. 

1888. Derselbe.   Nachtrag  zu  den   russ.  silur.  Leperditien, 

p.  11,  t.  1,  f.  1. 

1885.    —  cf.  Eichwaldi.   Remelé.    Katalog,  p.  26. 

1889.  — -  Eichwaldi.  EiESOW.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landes- 
anstalt, p.  90,  t.  23,  f.  16. 

EiESOw  beschreibt  unter  obiger  Benennung  eine  rechte  Schale« 
die  durch  einen  stumpfen  Yorsprung  an  der  Bauchseite,  der  nach 
beiden  Seiten    zu  ziemlich  gleichmässig  abfällt,    einen  annähernd 


*)  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  der  Lnisenstädtischen 
Ober-Realschule.    Berlin  1891. 
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fllnfseîtîgen  Ümriss  erhalten  hat.  Dieselbe  fand  sîch  in  einem 
dichten,  gelblichen  Kalke  mit  Kalkspatheinschlüssen  in  Gesellschaft 
von  Chanetes  striatella  und  Spirifer  crispus.  Remelé  föhrt  in 
seinem  Katalog  4  Stück  einer  Leperditie,  die  er  mit  Leperditia 
Eichwaldi  F.  Schmidt  vergleicht,  ans  einem  Geschiebe  von  Encri- 
nuruS'K^V  auf.  Ich  selbst  stelle  zu  dieser  Art  einige  rechte 
Schalen  meiner  Sammlung,  welche  aus  verschiedenen  gelblichen 
oder  gelblich  grauen  obersilurischen  Kalkgeschieben  stammen. 
Die  Schalen  sind  glänzend,  hell  braun,  punktirt,  mit  deutlichen, 
vom  Schliessmuskelfleck  strahlig  verlaufenden  Gefässen.  Auf  der 
Innenseite  der  Schale  ist  ihr  Verlauf  durch  lineare  Furchen  mar- 
kirt,  auf  dem  Steinkem  durch  entsprechende  Erhabenheiten.  Der 
Schliessmuskelfleck  ist  rundlich;  an  seinem  Dorsalende,  etwas 
nach  vom,  erhebt  sich  der  kugelförmige  Augentuberkel,  ohne  von 
dnem  Rhombenfleck  umgeben  zu  sein. 
Beobachtete  Maasse  sind: 

Rechte  Schalen 

Länge    .     .     .     12,3  mm  13    mm  7.8  mm 

Grösste  Höhe  .       8,2    „  8,8  „  6      ^ 

Vordere  Höhe  .       6       ^  6,2  „  4      « 

Hintere  Höhe  .       7»6    „  —    „  5       „ 

Schlossrand  9       „  9,8  „  6      „ 

Im  anstehenden  Gestein  findet  sich  Leperditia  Eichwaldi  auf 
Oesel  bei  Kiddemetz  und  Piddul. 

2.    Leperditia  Hi  sing  er  i  F.  Schmidt. 

Taf.  XXn:,  Fig.  4  a.  b,  c,  d. 

]87d.    F.  Schmidt.   Russ.  silur.  Leperditien,  p.  16  (ex  parte),  f.  28. 
1883.    Derselbe.     Nachtrag,  p.  14,  t  1,  f.  5  —  7. 

In  seiner  Arbeit  über  silurische  und  devonische  Geschiebe  fahrt 
KiBßow  eine  rechte  Leperditien-Schale  unter  obiger  Benennung  auf; 
später  bezeichnet  er  jedoch  das  Vorkommen  dieser  Art  in  west- 
preussischen  Geschieben  als  zweifelhaft,  da  die  bisher  aliein  beob- 
achteten rechten  Schalen  von  denen  der  I^eperditia  baltica,  mit 
denen  sie  stets  vergesellschaftet  gefunden  würden,  schwer  zu  un- 
terscheiden wären.  Mir  liegt  eine  linke  Schale  vor,  welche  ich, 
wiewohl  auch  mit  einigem  Zweifel,  zu  Leperditia  Hisingeri  F. 
Schmidt  stellen  möchte.  In  den  allgemeinen  Schalenverhältnissen 
und  der  Art  ihrer  Wölbung,  namentlich  aber  auch  in  der  Form 
und  Lage  des  Schliessmuskelflecks  stimmt  sie  mit  dieser  Art  gut 
flberein,  nur  ist  sie  beträchtlich  gestreckter  als  die  typischen 
Eiemplare  von  Wisby,  von  ähnlichem  Umriss  wie  Leperdiiia 
tyraica  F.  Schmidt. 

82* 
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Bei  einer  grössten  Länge  von  11  mm  beträgt  die  grösste 
Höhe  6,5  mm,  die  vordere  Höhe  4,6  mm,  die  hintere  6,4  mm, 
and  der  Schlossrand  7,5  mm. 

Das  Exemplar  stammt  aus  einem  Geschiebe  von  JEnci-i- 
nurus  •  Kalk. 

Im  anstehenden  Gestein  kommt  Leper ditia  Ilisingeri  ausser 
auf  Gotland  in  den  untersten  Stufen  G  und  Gi  der  baltischen 
Obersilur-Schichten  vor,  aber  auch  noch  in  Gs. 

3.    Leperditia  (Isochilina?)  äff.  conspersa  Kisaow. 

Taf.  XXIX,  Fig.  öa,  b,  c,  d,  e. 

1889.    Kissow.  Jahrb.  d.  kgl.  prenss.  geolog.  Landesaastalt,  p.  92, 
t.  XXni,  f.  18a— c. 

KiBsow  hat  seine  Art  auf  Grund  einer  linken  Schale  auf- 
gestellt, welche  in  einem  sehr  harten,  splittrig  brechenden,  gelb- 
grauen Kalke  in  Gesellschaft  von  Brachiopoden-Resten  und  einer 
Koralle,  anscheinend  einem  CyathopkyUum,  gefunden  wurde.  Nach 
ihrem  Autor  steht  sie  in  den  allgemeinen  Umrissen  und  der 
Schalensculptur  der  Leperditia  Nordemkßldt  F.  Schmidt  am 
nächsten.  Der  Schlossrand  ist  lang,  die  vordere  Höhe  nur  wenig 
kürzer  als  die  hintere,  die  Wölbung  der  Schale  verhältnissmässig 
stark;  die  Mittelpartie  bildet  vom  Schlossrande  oder  Ventralrande 
aus  gesehen  fast  eine  gerade  Linie. 

In  die  Verwandtschaft  dieser  Art  ')  gehört  vielleicht  ein  voll- 
ständiges Exemplar  meiner  Sammlung,  das  noch  gestreckter  ist  als 
das  von  Kiesow  beschriebene.  Die  grösste  Länge  der  linken  Schale 
misst  7,4  mm,  die  grösste  Höhe  4  mm,  die  vordere  Höhe  2,8  mm, 
die  hintere  3,8  mm  und  der  Schlossrand  5,3  mm.  Die  grösste 
Wölbung  ist  im  vorderen  Drittel  der  Schale;  von  hier  aus 
findet  ein  fast  gleichmässiger,  nur  im  letzten  Drittel  stärkerer 
Abfall  nach  hinten  statt.  Besonders  charakteristisch  ist  aber  die 
rechte  Schale.  Dieselbe  greift  nicht  völlig  über  den  Umschlag  der 
linken  Schale  herüber,  sondern  lässt  ihn  zur  Hälfte  unbedeckt. 
Ferner  bemerkt  man  zu  beiden  Seiten  des  in  der  Mitte  lippenartig 
vorgezogenen  Ventralrandes  einen  kleinen  Ausschnitt,  der  wohl 
den  beiden  Poren  am  Ventralrande  von  Leperditia  gigantea  ent- 
sprechen möchte.  Die  Oberfläche  der  Schalen  ist  glänzend,  fein 
punktirt  und  zeigt  wie  bei  dem  von  Kiesow  abgebildeten  Exem- 
plare unterhalb  des  ziemlich  stark  hervortretenden  Augenhöckers 
eine  deutlich  gewölbte  Area.    Der  Schliessrauskelfleck  ist  undent- 


^)  Nachträglich  hat  Herr  Dr.  Kiesow,  dem  ich  das  Exemplar  zur 
Vergleichung  übersandte,  festgestellt,  dass  es  von  seiner  L,  conspersa 

verschieden  ist. 
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lieh  begrenzt.  Ein  Randsaum  am  Vorder-  und  Hinterrande  ist 
ebenfalls  vorhanden,  dagegen  fehlt  die  von  Kibsow  bemerkte  Ein- 
senkung  am  Schlossrande.  Der  Umschlag  der  linken  Schale  be- 
ginnt wie  bei  L,  Ncràenskj^lài  bereits  nnter  dem  flachen  Rand- 
sanm  an  den  Seiten. 

2.  Gattung  Isochüina  Jones. 

1.  Isochilina  (?)  erratica  n.  sp. 
Taf.  XXIX,  Fig.  6  u.  7a,  b,  c,  d. 

Fig.  6:    Länge  2,7  mm,  Höhe  1,7  mm, 

Fig.  7:    Länge  2     mm,  Höhe  1,3  mm,  Dicke  0,9  mm. 

Die  bis  3.5  mm  langen  Schalen  sind  Leperditien  -  ähnlich, 
von  fast  dem  gleichen  ümriss  wie  bei  Leperdifia  haltica.  Eine 
mehr  oder  weniger  deutliche  Dorsalfurche  erstreckt  sich  in  dem 
vorderen,  etwas  verschmälerten  Theil  bis  etwa  zur  Mitte  der 
Schale;  vor  dieser  Furche  ist  bisweilen  ein  gerundeter  Höcker 
vorhanden,  während  eine  faltenartige  Erhebung  sich  längs  des 
Dorsalrandes  hinzieht.  Die  beiden  Schalen  sind  fast  gleich  gross, 
die  grössere  greift  am  Bauchrande  nur  wenig  über  die  andere 
über.  Diese  Form  findet  sich  in  sehr  verschiedenen  Grössen  ver- 
einzelt in  untersilurischen  Geschieben,  rothen  und  grauen  Kalken 
mit  Beyrichia  marchica  und  hellen,  glaukonitischen  Kalken.  Bei 
jugendlichen  Exemplaren,  welche  man  öfters  mit  zusammenhän- 
genden Schalen  antrifft,  pflegt  dio.  Dorsal  furche  gar  nicht  oder 
nur  undeutlich  ausgebildet  zu  sein;  indessen  ist  dieselbe  mitunter 
auch  bei  den  grösseren  Individuen  nur  schwach  entwickelt.  — 
Da  die  Schalen  weder  einen  deutlichen  Augenhöcker,  noch  einen 
Muskelfleck  erkennen  lassen,  dürften  sie  vielleicht  trotz  ihrer 
verhältuissmässigen  Grösse  besser  den  Primitien  zuzurechnen  sein. 
Möglicherweise  gehört  hierher  auch  die  von  Remblé  als  Frimüia 
bradiynctos  Fr.  Schïiidt  aus  Fenestellen-Kalk  angeftlhrte  Form^). 

3.  Gattung  Äptxrchües  Jones. 

1.    Äparchites  simplex  Jones. 

Fig.  XXIX,  Fig.  8a,  b,  c. 

1889.    JoKES.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist,   ser.  VI,   vol.  4,  p.  272, 
t  15,  f.  18  a,  b,c. 

Die  mit  der  von  Jones  a.  a.  0.  gegebenen  Beschreibung 
gut    übereinstimmenden  Exemplare    stammen    aus    obersilurischen 


>)  Diese  Zeitschrift,  6d.  82,  p.  646  qnd  3d.  84,  p.  658. 


Digitized  by  VjOOQIC 


492 

Encrinuî-uS'KdXken.  Das  grossie  der  beobachteten  Exemplare  hat 
eine  Länge  von  1,4  mm,  eine  Höhe  von  1,1  mm  und  eine  Dicke 
von  0,7  mm.  Bei  dem  abgebildeten  Exemplar  sind  die  ent- 
sprechenden Maasse:  Länge  1,2  mm,  Höhe  1  mm,  Dicke  0,6  mm. 
Am  Dorsalrande  findet  sich  eine  kurze  Area. 

2.    Äparchite$  ovatus  Jones  et  Holl. 
Taf.  XXrX,  Fig.  9  a,  b,  c. 

1866.  Primitia  ovata.  Jones  et  Hoix.  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist, 
ser.  Ill,  vol.  16,  p.  428,  t.  13,  f.  18a,  b,  c 

1877. .   Krause.    Diese  Zeitechrift,  Bd.  29,  p.  87. 

1889.  Äparchites  ovatus.  Jones.  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist,  ser.  VI, 
vol.  3,  p.  384. 

Die  Ventralansicht  zeigt  die  Zugehörigkeit  dieser  Form  zu 
Äparchites,  Die  scharf  umgebogenen,  von  einer  Kante  begrenzten 
und  etwas  verdickten  Ventralränder  beider  Schalen  stossen  an 
einander,  ohne  dass  ein  üebergreifen  der  einen  über  die  andere 
bemerkbar  ist.  Am  Dorsalrande  sieht  man  eine  deutliche  Area. 
Das  grösste  der  betreffenden  Exemplare  hat  eine  Länge  von 
1,7  mm,  eine  Höhe  von  1,2  mm  und  eine  Dicke  von  0,8  mm. 
Die  entsprechenden  Maasse  des  abgebildeten  Exemplars  sind: 
Länge  1,5  mm,  Höhe  1  mm  und  Dicke  0,7  mm. 

3.    Äparchites  ohsoletus  Jones  et  Holl. 
Taf.  XXX,  Fig.  la,  b,  c. 

1865.  Primitia  obsoletaJoKEa  et  Holl.  Ann.  and.  Mag.  Nat.  Hist., 
ser.  m,  vol.  16,  p.  428,  t.  13,  t  12a,  b,  c. 

1877. Krause.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  29,  p.  37. 

1889.  Äparchites  obsoUtus  Jones.  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist,  ser.  Ill, 
vol.  8,  p.  384. 

Diese  in  den  obersilurischen  Beyrichien-  und  Encrinurus- 
Kalken  häufige  Art  zeigt  in  ihren  allgemeinen  Schalenverhältnissen 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Leperditien.  Die  beiden  Schalen 
sind  von  ziemlicher  Dicke,  ungleich  gross,  massig  gewölbt,  in 
der  Mitte  am  stärksten,  nach  den  Rändern  zu  abgeflacht,  diese 
selbst  stark  umgebogen,  nach  dem  Schlossrande  zu  unter  einem 
spitzen  Winkel.  Der  Schlossrand  ist  gerade,  von  einer  deutlichen 
Area  umgeben,  die  Ecken  sind  stumpf,  die  eine  Seit«,  die  vor- 
dere, stärker  vorspringend  als  die  andere.  An  dem  Ventralrand 
greift  die  grössere  rechte  Schale  beträchtlich  über  die  kleinere 
linke  über. 

Die  Zugehörigkeit  unserer  Form  zu  Primitia  obsoleta  Jones 
ist  übrigens  nicht  zweifellos,  da  in  der  von  Jones  gegebenen  Be- 
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Schreibung  einer  Klappe  die  angegebenen  Charaktere  nur  zum 
Theil  erkennbar  sind.  Indessen  habe  ich  in  den  zahlreichen  von 
mir  dnrchsnchten  Bejrichien  -  Kalken  keine  andere  Fimn  finden 
können,  welche  besser  als  diese  zu  der  aus  dem  gleichen  Gestein 
von  JoMEs  beschriebenen  Art  passt. 

Eine  sehr  nahe  stehende  Form  ist  Aparchttes  (Primüia)  len- 
ticularù  Jonss^),  welche  von  Aparckües  öbeoleuus  durch  den  ge- 
bogenen Sdüossrand,  weniger  entwickelten  Randsaum,  st&rkere 
Krtkmmung  in  der  Mitte  und  den  vollständigen  Mangel  eines 
Dorsalsnlcus  unterschieden  sein  soll.  Da  sich  die  gleichen  Merk- 
male bei  der  Mehrzahl  unserer  Formen  erkennen  lassen,  mflssten 
auch  sie  zu  Aparchitea  lenticularis  gestellt  werden,  falls  nicht 
beide  Arten  zu  vereinigen  sind. 

Die  Grössenverhältnisse  unserer  Form  zeigen  beträchtliche 
Verschiedenheiten.  Während  die  meisten  Exemplare  einen  an- 
nähernd kreisförmigen  Umriss  haben,  sind  andere  mehr  länglich 
und  nähern  sich  dadurch  der  folgenden  Form.  Das  grösste  der 
beobachteten  Exemplare  hat  eine  Länge  von  1,2  mm,  eine  Höhe 
von  0,9  mm  und  eine  Dicke  von  0,6  mm.  Bei  dem  abgebildeten 
Exemplare  sind  die  entsprechenden  Maasse:  Länge  1  mm,  Höhe 
0,8  mm,  Dicke  0,6  mm. 

4.    Aparchttes  ohlongus  Jones  et  Holl. 
Taf.  XXX,  Fig.  2a,  b,  c. 

1865.  Primitia  dbUmga.  Jones  et  Holl.  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist, 
ser.  m,  vol.  16.  p.  428,  t.  18,  f.  14  a,  b,  c. 

1877. .    Krause.   Diese  Zeitsdiridfi,  Bd.  29,  p.  37. 

1889.  Aparckites  obkmgus.  Jones.  Ano.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  ser.  VI, 
vol.  8,  p.  884. 

Diese  von  der  vorigen  durch  ihre  beträchtlichere  Grösse, 
gerundete  Ecken  und  flachere  Form  unterschiedene  Art  ist  ein 
häufiges  und  charakteristisches  Fossil  der  obersilurischen  Bey- 
richien  -  Kalke.  Die  grössten  Exemplare  erreichen  eine  Länge 
von  1,8  mm.  Die  Maasse  des  abgebildeten  sind:  Länge  1,6  mm, 
Höhe  1,1  mm,  Dicke  0,8  mm. 

4.  Gattung  Primitia  Jones  et  Holl. 

1.    Primitia  Jonesii  Krause. 
Taf.  XXXl  Fig.  6  u.  7. 

1889.    Kbausb.    Diese  Zeitschr.,  Bd.  41,  p.  8,  t.  1,  f.  6. 

Zu  dieser  Art  stelle    ich  vorläufig  auch  die  beiden  abgebil- 


*)  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,    1869,  ser.  IV,  vol.  8,  p.  219,  HoLz- 
schnitt  fig.  4. 
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deten  Schalen,  welche  sich  in  einem  hell  grauen  Geschiebe  anter- 
silarischen  Beyrichien  -  Kalkes  fanden,  wiewohl  sie  von^der  typi- 
schen Form  in  mehrfacher  Beziehung  abweichen.  Die  Granulirong 
der  Schale  ist  gröber,  die  stärkeren  Knötchen  sind  weniger  regel- 
mässig vertheilt,  namentlich  fehlt  die  dem  Rande  parallel  laufende 
Knotenreihe.  Das  in  Fig.  6  abgebildete  Exemplar  zeigt  einen 
deutlichen,  vom  stark  verbreiterten  und  verdickten,  convex  ge- 
krümmten Randsaum,  bei  dem  anderen  Exemplar  ist  nur  ein 
schmaler,  mit  kleinen  Knötchen  besetzter  Saum  vorhanden.  Die 
Grössenverhältnisse  des  ersten  sind:  Länge  1,43  mm  und  Höhe 
0,87  mm  (ohne  Randsaum);  das  Fig.  7  abgebildete  Exemplar  hat 
eine  Länge  von  1,2  mm  und  eine  Höhe  von  0.72  mm. 

2.    Frimitia  Maccoyii  Jones  et  Holii. 

Taf.  XXX,  Fig.  3  a,  b,  c. 

1869.    Jones  et  HoLL.    Ann.  and  Mag.  Nat  Hist.,   ser.  IV,   vol.  2, 
p.  65,  t.  7,  f.  1  a,  b,  c,  2a,  b,  3a,  b,  c. 

Kleine,  bis  1,3  mm  lange,  glattschalige  Formen  von  eiför- 
migem bis  elliptischem  ümriss  mit  geradem,  etwa  */»  d^r  Schalen- 
länge betragendem  Schlossrande  und  übereinander  greifenden,  jedoch 
nicht  verdickten  Bauchrändem.  Nicht  selten  in  untersilurischen 
Beyrichien  -Kalken. 

Die  Maasse  des  abgebildeten  Exemplars  sind:  Länge  0,91  mm, 
Höhe  0,62  mm,  Dicke  0,49  mm. 

3.    Frimitia  elongata  n.  sp. 
Taf.  XXX,  Fig.  4  a,  b. 

Länge  1,07  mm.  Höhe  0,52  mm. 

Die  Schale  ist  länglich  viereckig  mit  geradem,  die  ganze 
Länge  einnehmendem  Schlossrande  und  wenig  gebogenen,  fast 
unter  «inem  rechten  Winkel  mit  demselben  zusammenstossenden 
Seitenrändem.  Der  Ventralrand  ist  fast  geradlinig,  gegen  den 
Scblossrand  geneigt;  seine  Entfernung  von  demselben  beträgt  an 
dem  einen,  vorderen,  Ende  etwa  Vs,  äu  dem  hinteren  etwa  V» 
der  Schalenlänge.  Ein  flacher  Eiandsaum  umfasst  die  Seiten- 
ränder und  den  Ventralrand,  unterhalb  desselben  ist  in  der  Bauch- 
ansicht ein  senkrechter  Umschlag  sichtbar.  Die  Oberfläche  ist 
dicht  gekömelt,  mit  einem  wenig  vertieften  Nabelfleck  hinter  der 
Schalenmitte,  von  welchem  sich  eine  flache  Einsenkung  zum 
Dorsalrande  hinzieht.  Die  einzige  beobachtete  Schale  fand  sich 
in  einem  Geschiebe  von  untersilurischem  Beyrichien -Kalk  in  Ge- 
sellschaft von  Bollia  granulosa. 
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4.    Primitia  mundula  Jones. 
•  Taf.  XXX,  Fig.  5a,  b,  c,  6,  7a,  b. 

1855.    BeyricMa  inundula,  Jones.  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  ser.  n, 

▼oL  16,  p.  90,  t.  5,  f.  28. 
I860.    PrimiUa  mundvOa.   Jones  etHoix.   Ibidem,  ser.  Ill,  vol.  16, 

p.  419. 
1877. .    Krause.    Diese  Zeitschr.  Bd.  29,  p.  38. 

Die  hierher  gerechneten  Formen,  welche  ans  obersilurischen 
EncrinufuS'  und  Beyrichien- Kalken  stammen,  z^gen  im  Umriss 
und  in  der  Ausbildung  der  Dorsalfnrche  beträchtliche  Verschie- 
denheiten, wie  es  aach  ein  Blick  auf  die  drei  abgebildeten  Exem* 
plare  erkennen  lässt.  Besonders  auffällig  ist  die  Fig.  7  abgebildete 
Form,  bei  welcher  durch  Gabelung  der  Dorsalfurche  ein  centraler 
Höcker  abgegrenzt  wird.  Fig.  8  zeigt  eine  punktirte,  mit  abge- 
setztem Randsaum  versehene  Schale.  Formen,  bei  welchen  die 
Dorsalfurche  nur  schwach  ausgebildet  ist,  zeigen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Äparchites  obsdetus.    Beobachtete  Maasse  sind: 

Fig.  5:    Länge  0,79  mm,  Höhe  0,54  mm,  Dicke  0,46  mm, 

Fig.  6:    Länge  0,95  mm,  Höhe  0.59  mm. 

Fig.  7:    Länge  1,2    mm,  Höhe  0,82  mm,  Dicke  0,75  mm. 

5.    Primitia  er  is  ta  ta  Jones  et  Holl. 
Taf.  XXXI.  Fig.  1  u.  2. 

1865.    Jones  et  Holl.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  ser.  Ill,  vol.  16, 
pag.  420,  t   18,  f.  1  a,  b,  c. 

Diese  glatte,  gerundete,  mit  einem  tiefen  Nabel  versehene 
Primitie  fand  sich  in  einer  grösseren  Zahl  von  Individuen  in 
einem  gelblichen  mürben  Kalkgeschiebe  zusammen  mit  Beyrichia 
nodtdosa  Boll  var.  expansa  Kiesow,  Cypriden,  Spirifer  crisptés, 
Rhiffichonetta  und  Chonetes.  Die  Fig.  1  abgebildete  Schale  hat 
eine  Länge    von  0,8  mm    und    eine  Höhe    von  0,63  mm. 

Eine  abweichende  Form  stellt  Fig.  2  dar.  Der  Umriss  ist 
bei  dieser  mehr  kreisförmig,  der  Band  deutlich  abgesetzt,  und  eine 
tiefe  Einbuchtung  erstreckt  sich  von  der  Mitte  des  Dorsalrandes 
bis  nahe  an  die  ventrale  Nabelgmbe.  Die  Maasse  dieser  in  Ge- 
sellschaft von  Bejfrtehia  Jonesii  und  B,  spimgera  in  einem  Ge- 
schiebe von  EncrinurtiS'Kslk  beobachteten  Form  sind:  Länge 
0,85  mm,  Höhe  0,67  mm. 

6.    Primitia  reticristata  Jones. 
Taf.  XXX,  Fig.  8a,  b,  c,  d,  9a,  b,  c,  d. 

1887.  Jones.     On  some  Silurian  Ostracoda  from  Gothland,  p.  5. 

1888.  Derselbe.   Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,   ser.  YI,  vol.  1,  p.  406, 

t  22,  f.  15a,  b,c. 
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Eine  Anzahl  getrennter  Schalen,  welche  mit  der  gotländi- 
schen  Form  gut  tibereinstimmen,  fanden  sich  in  mehreren  gelb- 
lichen Geschieben  in  Gesellschaft  von  Beyrichia  Janesii  and  B, 
sptnigera,  ausserdem  noch  in  einem  grauen  Geschiebe  zusammen 
mit  Beyrichia  Stmshffiy  R  Buchuma,  B.  Maccoyiana  und  B, 
WäckensiancL 

Die  Maasse  des  Fig.  8c  —  d  abgebildeten  Exemplars  sind: 
Länge  0,72  mm,  Hohe  0,53  mm,  Dicke  0,44  mm. 

Eine  abweichende,  in  Gesellschaft  von  Beyrükia  BoUiana- 
umbonata  beobachtete  Form  ist  in  Fig.  9  a — d  dargestellt.  Die- 
selbe ist  mehr  länglich,  flacher  und  zeigt  nur  auf  der  linken 
Schale  eine  wenig  vertiefte  Nabelgrube.  —  Ihre  Maasse  siod: 
Länge  0,78  mm,  Höhe  0,52  mm,  Dicke  0,34  mm. 

7.    Prtmttia  Beyrichiana  Jonbb. 
Taf.  XXXI,  Fig.  3  a,  b. 

1865.    Jones.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist,  ser.  Ill,  vol.  16,  p.  422, 

t.  18,  f.  9. 
1877.    Krause.    Diese  Zeitschr.,  Bd.  29,  p.  38. 

Eine  halbkreisförmige,  convexe,  nach  dem  Ventralrande  steil 
abfallend^  Schale  mit  zierlich  gestricheltem,  schmalem  Randsanm 
scheint  der  von  Jones  aus  obersilurischen  Geschieben  beschrie- 
benen Art  anzugehören.  Das  Exemplar  stammt  aus  Grs^tolithen- 
Gestein.     Länge  0,81  mm,  Höhe  0,5  mm. 

Das  a.  a.  0.,  p.  37  von  mir  behauptete  Vorkommen  von 
Primitia  Roemeriana  in  unseren  Beyrichien-Kalken  ist  mir  zwei- 
felhaft geworden.  Die  dafür  gehaltenen  Schalenreste  gehören 
vielleicht  zu  Frimitia  reiicrütata. 

8.    Frimitia  (?)  striata  n.  sp. 
Taf.  XXXI,  Fig.  4u.  5a,b.  c. 

Diese  Form  hat  eine  auffallende  Aehnlichlceit  mit  der  von 
Jones  ans  canadischem  Devon  beschriebenen  Frindtia  (?)  Wal- 
catU\  Indessen  ist  die  centrale  Grube  dem  Rande  mehr  ge- 
nähert und  durch  eine  flache  Einsenkung  mit  demselben  verbun- 
den, auch  ist  der  Verlauf  der  Längsrippen  weniger  unregelmässig. 
—  Mehrere  Schalen  dieser  Art,  darunter  einige  zusammenhän- 
gende, fanden  sich  in  einem  gelblichen,  obersilurischen  Geschiebe 
zusammen  mit  Frimitia  reticristufu  und  BoUia  semicirculuris  n.  sp. 
Die  Fig.  4  abgebildete  Schale  hat  eine  Länge  von  0,86  mm  und 


^)  Jones.    Quarterly  Journal  Geol.  Soc,  1890,  Vol.  46,   p.  548, 
Holzschnitt. 
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eine  Höhe  von  0,51  mm.  Die  Maasse  des  Fig.  5  a — c  abgebil- 
deten Exemplars  sind:  Länge  0,64  mm,  Höbe  0,37  mm  und 
Dicke  0,23  mm. 

5.  Gattung  BöUia  Jones. 

1.    BoUta  semicircularis  n.  sp. 

Taf.  XXXI,  Fig.  8  u.  9. 

Fig.  8:    L&nge  0,58  mm.  Höhe  0,38  mm. 
Fig.  9:    Länge  0,52  mm,  Höhe  0,38  mm. 

Die  Schale  ist  flach,  halbkreisförmig,  die  Seiten  fast  gleich- 
mftasig  gekrttmmt,  der  Schlossrand  etwas  schmäler  als  die  grösste 
Schalenlänge.  Ein  hnfeisenförmiger  Wulst,  dessen  Schenkel  bis 
zum  Dorsalrande  reichen,  nmgiebt  eine  flache,  von  der  Mitte  des 
Dorsalrandes  bis  Ober  die  Schalenmitte  sich  erstreckende  De- 
pression. Der  eine  Schenkel  dieses  Wulstes  (der  vordere?)  ist 
stärker  und  senkrecht  zum  Dorsalrande  gestellt,  der  andere 
schwach  gebogen  und  etwas  geneigt.  Am  Grunde  dieses  huf- 
eisenförmigen Wulstes  findet  sich  ein  kommaartiges  Knötchen,  das 
mit  seinem  verdickten  oberen  Ende  dem  stärkeren  Schenkel  ge- 
nähert ist.  —  Der  Dorsalrand  ist  leistenförmig  verdickt;  Bauch- 
rand und  Seitenränder  sind  von  einem  unter  einem  stumpfen 
Winkel  abstehenden  Randsanm  umgeben. 

Diese  kleine,  aber  sehr  charakteristische  Form  fand  ich  in 
drei  Geschieben  eines  gelblichen,  obersilurischen  Kalkes  in  Ge- 
sellschaft von  Beyriehia  Boütana-umbonakL 

2.    Bollia  rotundata  n.  sp. 
Taf.  XXXI,  Fig.  10. 

Von  der  vorigen  unterscheidet  sich  diese  Form  durch  ihren 
mehr  gerundeten  Umriss  und  durch  ihre  viel  kräftigere  Sculptur. 
Der  erhabene  Rand  sowohl  wie  der  hufeisenförmige  Mittelwulst 
sind  sehr  scharf  ausgeprägt.  Hierin  zeigt  sich  eine  auffallende 
Uebereinstimmung  mit  BoUia  semilunata,  einer  kürzlich  von  Jones 
beschriebenen  amerikanischen  Form  von  Anticosti^),  indessen  fehlt 
bei  dieser  der  komroaförmige  Knoten  am  Grunde  der  zwischen 
den  Schenkeln  des  hufeisenförmigen  Wulstes  befindlichen  Ver- 
tiefung. 

Das  eine  bobachtete  Exemplar  fand  sich  in  einem  gelblichen 
Geschiebe    von    mürber  Beschaffenheit   in  Gesellschaft    von  Bei^ 


*)  Jones.    Quarterly  Journal  Geol.  Soc,    1890,   Vol.  46,  p.  548, 
t  21,  f.  9a,  b. 
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richia  spînigera,   B,  BoUiana  -  umbonata,   Leperditia  Eichwaldiy 
L,  baltica,  Spirtfer  sp.,  und  Cyathophyüum  sp. 

3.    Bollia  (?)  sinuata  n.  sp. 
Taf.  XXXI,  Pig.  11. 

Länge  0,65  mm,  Höhe  0,4  mm. 

Diese  kleine  Form  erinnert  etwas  an  Prtmüia  seminulum 
Jones,  indessen  ist  die  dorsale  Farche  viel  stärker  entwickelt, 
als  bei  jener  Art  und  reicht  bis  Ober  die  Mitte  der  Schale 
hinaus,  indem  sie  sich  am  Ende  zu  einer  kreisförmigen  Grube 
erweitert.  Dadurch  entsteht  ein  hufeisenförmiger  Wulst,  dessen 
Schenkel  an  den  Enden  verbreitert  und  gerundet  sind.  —  Die 
Schale  ist  glatt,  ziemlich  stark  gewölbt;  ein  Randsaum  ist  nicht 
wahrnehmbar.  Die  beobachteten  Schalen  fanden  sich  in  einem 
gelblichen,  obersiluhschen  Geschiebe  in  Gesellschaft  von  B^riehta 
Janesü  und  B.  spinigercu 

6.  Gattung  StrepuJa  Jones. 

1.  Strepula  limhata  n.  sp. 

Taf.  XXXI,  Fig.  13. 

Länge  (ohne  den  Saum)  0,93  mm.  Breite  0,oö  mm. 

In  ihren  allgemeinen  Grössenverhältnissen  und  dem  breiten, 
gefälteltem  Randsaum  gleicht  diese  Form  der  Primitia  Sckmidtü^ 
doch  unterscheidet  sie  sich  von  dieser  Art  durch  die  netzförmige 
Structur  der  Oberfläche  und  durch  eine  hufeisenförmig  gebogene 
Leiste,  welche  von  der  vorderen  Ecke  des  Dorsalrandes  ausgeht, 
den  dorsalen  Höcker  und  die  Dorsalfnrche  umzieht  und  sich  dann 
in  schräger  Richtung  wieder  zum  Dorsalrande  wendet.  Der  Rand- 
säum  bildet  mit  der  massig  gewölbten  Schalenoberfläche  einen 
stumpfen  Winkel.  —  Das  abgebildete  Exemplar  fand  sich  in 
Gesellschaft  von  Strepula  Linnarssoni  in  einem  hellgrauen  Ge- 
schiebe von  untersilurischem  Beyrichien-Kalk. 

2.  Strepula  simplex  n.  sp. 

Taf.  XXXI,  Fig.  12. 

Länge  1,68  mm,  Breite  1,10  mm. 

Die  Art  steht  der  Strepula  Uneata  nahe,  unterscheidet  sich 
indessen  von  ihr  durch  den  abweichenden  Verlauf  der  Leiste. 
Dieselbe  zieht  sich  vom  Dorsalrande  längs  des  vorderen  Wulstes 
nach  dem  Ventralrande  zu,  biegt  dann  vor  demselben  unter  einem 
stumpfen  Winkel  um  und  endigt  auf  dem  hinteren  Wulst  in  sei- 
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nem  anteren  Drittel.  Die  ganze  Oberfläche  ist  dicht  gekörnelt. 
—  Die  Art  fand  sich  in  einem  röthlich  grauen,  inflrben  Kalk- 
geschiebe in  Gesellschaft  von  Primitia  cincta  und  Trilobiten- 
resten. 

8.    Sirepula  cf.  eostata  Linmabssok. 

1889.    BeyrickM  (Sirepula)  eoatata,  Remelé.   Diese  Zeitschr.,  Bd.  41, 
p.  786. 

Diese  Form,  welche  ich  zuerst  in  der  Geschiebesammlung 
des  Herrn  Prof.  Remelé  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  dann  aber 
durch  Herrn  Cand.  P.  G.  Krause  in  einem  Stflck  Backsteinkalkes 
von  Westend  erhielt,  weiter  auch  in  Backsteingeschieben  von 
Müggelheim  zusammen  mit  Primitien  beobachtet  habe,  steht  der  Sb\ 
Linnarssoni  m.  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  da- 
durch, dass  die  beiden  Leisten  des  hinteren  Wulstes  bis  etwa 
zur  Mitte  des  vorderen  Wulstes  getrennt  verlaufen.  Dadurch 
nähert  sie  sich  allerdings  der  von  Linnabsson  beschriebenen  Art. 
Ob  sie  aber  wirklich  zu  derselben  zu  rechnen  ist,  lässt  sich  bei 
der  Art  der  Erhaltung  (Steiukeme  und  Abdrücke)  ohne  Yergleicbs- 
Exemplare  schwer  entscheiden. 

7.  Gattung  Beyrichia  Mc  Coy. 

1.  Beyrichia  marchica  Kraubb  var.  lata  n.  v. 

Taf.  XXXI.  Fig.  14,  15. 

1889.    Beyrichia  marchica.   Krause.   Diese  Zeitscbr.,  Bd.  41,  p.  19 
(pars). 

Fig.  14:    Länge  1,54  mm,  Höhe  0,92  mm; 

Fig.  15:  Länge  2,49  mm.  Höhe  1,45  mm. 
Ausser  der  a.  a.  0.,  t.  2,  f.  9  abgebildeten  Varietät,  welche 
ich  T.  ofigustata  nenne,  findet  sich  noch  eine  zweite,  welche  das 
entgegengesetzte  Extrem  darstellt.  Bei  derselben  sind  die  Wülste 
flach  und  breit  und  namentlich  an  der  vorderen  Bauchseite  bis 
dicht  au  den  Yentralrand  heranreichend,  sodass  die  tiefe  Rinne, 
welche  bei  der  typischen  Form  dem  Rande  parallel  läuft,  fast 
verschwindet.  Diese  Form,  welche  ich  als  var.  lata  bezeichne, 
fand  ich  in  3  Geschieben,  vergesellschaftet  mit  Primitia  bursa, 
iV.  Schmidtü,  Entomis  sigma,  Strqmla  Linnarssoni  und  BoUia 
v — scripta, 

2.  Beyrichia  erratica  Krause  var.  acuta  n.  v. 

Taf.  XXXI.  Fig.  18. 

Länge  1  mm,  Breite  0,7  mm. 

Die  aus  untersilurischem  Glaukonit  -  Kalk    stammende  Form 
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ist  der  von  mir  (diese  Zeitschr.,  1889,  Bd.  41,  p.  18,  t.  2,  f.  6) 
beschriebenen  Varietät  der  B,  erratica,  welche  ich  als  var.  gra- 
nulosa bezeichne,  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben 
durch  besonders  hohe,  schneidenartig  ausgebildete  Leisten,  sowie 
dadurch,  dass  die  hinterste  derselben  den  Dorsalrand  nicht 
erreicht,  die  zweite  keulenförmig  angeschwollen  ist.  Die  Schaleu- 
oberfläche  ist  gleichfalls  granulirt. 

3.    Beyrichia  digitata  Krause. 
Taf.  XXXI,  Fig.  16  u.  17. 
1889.    Kratob.    Diese  Zeitoehr.,  Bd.  41,  p.  20,  t  2,  f.  12. 

Von  der  a.  a.  0.  beschriebenen  Art  unterscheiden  sich  die 
hier  abgebildeten  aus  untersilurischem  Beyrichien-Kalk  stammenden 
Formen  durch  die  schräge  Zuspitzung  ihrer  Schalen,  welche  an  B, 
Rtbeysiana  Jones  erinnert,  sowie  dadurch,  dass  die  einzelnen  Wülste 
durch  stärkere  und  breitere  Furchen  von  einander  getrennt  sind. 

Das  grössere  Exemplar  hat  eine  Länge  von  0,88  mm  und 
eine  Höhe  von  0,52  mm,  das  kleinere  eine  Länge  von  0,48  mm 
und  eine  Höhe  von  0,29  mm. 

4.    Beyrichia  nodulosa  Boll. 
Taf.  XXXn,  Fig.  11. 

1856.    Beyrichia  spinuiùsa.    Boll.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  8,  p.  323, 

f.  8  (Holischnitt). 
1862.    —    noduiosa.    Boll.     Mecklenb.  Archiv,   Bd.   16,    p.    181, 

t  1,  f.  6. 
1885.    —    dubia.  Reuter.  Diese  Zeitschr.,  Bd.  87,  p.  648,  t.  26,  f.  22. 
1888.    —    Lindstrami,  Eiesow.  Diese  Zeitschr.,  Bd.  40,  p.  5,  t.  1, 

f.  2—6. 

Nur  durch  Vergleichung  des  BoLL'schen  Original -Exemplars, 
das  ich  in  Fig.  11  nochmals  abbilde,  war  es  mir  möglich,  die 
oben  als  synonym  bezeichneten  Formen  mit  dieser  Art  zu  ver- 
einigen. Boll's  Diagnose  lautet:  ^alle  3  Willst«  stossen  unten 
zusammen,  c  (d.  i.  der  hintere)  ist  der  stärkste  und  zeigt  einige 
Spuren  von  Furchen,  welche  B.  tuherculaia  und  B,  Kochü  an 
der  entsprechenden  Stelle  besitzen;  alle  Falten  sind  etwas  gra- 
nulirt, der  Ventralrand  ist  mit  dichten,  perischnurförmigen  Knöt- 
chen besetzt.^  Das  ist  richtig;  die  Abbildung  zeigt  jedoch  den 
hinteren  Wulst  in  seinem  dorsalen  Theile  zu  breit  und  nur  eine, 
die  untere,  Querfurcbe  vorhanden,  während  das  Original  deutlich 
eine  zweite  obere  erkennen  lässt,  durch  welche  das  verschmälerte 
Dorsalende  des  hinteren  Wulstes  als  isolirter  Knoten  abgetrennt 
wird.    Die  von  Kibsow.  a.  a.  C,  f.  3,  gegebene  Darstellung  passt 
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aach  sehr  got  Ar  das  BoLL^sche  Exemplar.  Dasselbe  zeigt  aueh 
den  vorderen  Wulst  ebenso  schmal  and  leistenförroig  wie  die 
Gotl&nder  Fonn  und  ohne  eine  solche  L&ngstheilung,  wie  sie  die 
Figor  bei  Boll  anzndenten  scheint.  —  Nnr  eine  linke  Schale 
hat  BoLL  beobachtet;  er  vermuthet,  dass  sie  aas  einem  Grapto* 
lithen- Geschiebe  stamme.  Mir  liegt  die  gleiche  Form  in  sehr 
gater  Erhaltung  aus  einem  grttnlich  grauen,  mergeligen  Kalk- 
geschiebe von  Mttggelheim  vor,  welches  ausserdem  noch  Spirifêr 
crùpusj  Conocardium  cf.  hälaniMn  und  Leperdäia  enthielt.  Die 
Knötchen  am  Rande  erscheinen  zum  Theil  als  kurz  abgebrochene 
Röhren. 

In  anstehendem  Gestein  findet  sich  die  Form  nach  Kinsow 
bei  Oestergam  auf  Gotland.  Yon  derselben  Localitftt  beschreibt 
KiBsow  auch  eine  Varietät  unter  dem  Namen  Beyridda  Lind- 
sir&mi  var.  ea^inmsa  (a.  a.  0.,  p.  6,  t.  7 — 9). 

5.    Beyrichia  spinigera  Boll. 

Taf.  XXXI.  Fig.  19  u.  20. 

1862.    Boll.   Meckl.  Archiv,  Bd.  16,  p.  133,  f.  7. 

1877.    Krause.    Diese  Zeitschr.,  Bd.  29,  p.  36. 

1884.    KiESow.    Schriften  d.  naturf.  Ges.   zu  Danzig,  Neue  Folge, 

Bd.  6,  p.  279. 
1886.    BeyriMa  BoUiana,   Reuter.   Diese  Zeitschr.,  Bd.  37,  p.  645, 

t.  26,  f.  20. 

BoLL  hat  diese  Art  auf  Grund  einer  einzigen  linken  Schale 
aufgestellt,  weiche  er  in  einem  obersilurischen,  thonig  •  kalkigen 
Geröll  von  graner  Farbe  und  splittrigem  Brach  zusamaien  mit 
Bkt^nehoneüa  nucula,  Beyrichia  Maceoyiana  und  kleinen  Cypriden 
fand.  Er  bemerkt  dass  alle  in  dem  Geschiebe  enthaltenen  Ostra- 
koden  roth,  Beyridiia  spinigera  sogar  zinnoberroth  gefärbt  sei. 
—  Mir  liegt  d&s  Original  vor,  und  dadurch  bin  ich  in  den  Stand 
gesetzt,  die  volle  Uebereinstimmung  desselben  mit  den  von  mir 
bisher  mit  einigem  Zweifel  zu  Beyrichia  spinigera  Boll  gerech- 
neten Formen  festzustellen  und  zugleich  die  von  Boll  gegebene 
Beschreibung  zu  ergänzen  und  die  mangelhafte  Darstellung  seiner 
Figur  zu  berichtigen.  Der  vordere  sichelförmige  Wulst  verbrei- 
tert  und  verflacht  sich  nach  dem  ventralen  Ende  zu;  zugleich 
tritt  hier  eine  stärkere  Granulirung  auf.  Der  mittlere  Wulst  ist 
etwas  schräger  nach  vorn  gerichtet  und  der  inneren  KrQmmung 
des  vorderen  mehr  genähert,  als  es  die  Boll' sehe  Zeidmung  an- 
giebt.  Am  ungenauesten  ist  jedoch  die  Darstellung  des  hinteren 
Wulstes,  von  dem  bei  dem  Boll sehen  Original -Exemplar  die 
Schale  abgebUlttert  ist     Dieser  hintere  Wulst  zeigt  deutlich  eine 
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untere,  auf  der  Dorsalseite  scharf  eingeschnittene  Querfurche, 
welche  auch  auf  dem  Steinkem  des  Boll' sehen  Exemplars,  wie- 
wohl nur  undeutlich,  wahrzunehmen  ist.  An  seinem  Dorsalende, 
nach  den  Hinterecken  zu,  ist  er  durch  eine  gerundete,  meist  mit 
einigen  Knötchen  besetzte  Leiste  begrenzt,  sein  ventrales  Ende 
steht  durch  einen  schmalen,  dem  Bauchrande  parallelen,  nur  iii 
der  Mitte  etwas  flacheren  und  nach  innen  gebogenen  gerundeten 
Rücken  mit  dem  Ventralrande  des  vorderen  Wulstes  in  Verbindung. 
Alle  3  Wülste  sind  granulirt,  der  mittlere  jedoch  schwächer. 
Besonders  stark  pflegt  die  Granulirung  an  den  ventralen  Enden 
des  Vorder-  und  Hinterwulstes  entwickelt  zu  sein;  die  bisweilen 
stark  aus  der  Schalenfläche  hervorragenden  Knötchen  stehen  häufig 
in  regelmässigen  Keihen,  die  dem  Ventralrande  und  der  Quer- 
furche des  hinteren  Wulstes  parallel  laufen.  Auch  der  etwas 
aufgebogene  Ventralrand  ist  mit  einer  Reihe  bald  näher,  bald 
entfernter  stehender  Knötchen  besetzt,  die  bisweilen  in  ziemlich 
lange,  z.  Th.  etwas  gebogene  Stacheln  auslaufen.  In  anderen 
Fällen  strahlen,  wie  bei  dem  Boll' sehen  Original  -  Exemplare, 
solche  Stacheln  von  dem  umgeschlagenen  Rande  unterhalb  der 
ventralen  Knotenreihe  aus.  Auch  die  Oberfläche  einzelner  Schalen 
ist  mit  zerstreuten  Stacheln  besetzt  gewesen,  von  denen  freilieh 
nur  die  Basis  in  Gestalt  von  kurzen,  geöffneten  Röhren  stehen 
geblieben  ist.  Bei  einem  Exemplar  stehen  5  solcher  vermuth- 
lichen  Stacheli*este  in  einer  Reihe  auf  der  dem  Ventralrande  paral- 
lelen Aufwulstnng. 

Beyrichia  spinigera  Boll  findet  sich  nicht  gerade  selten  in 
männlidien  und  auch  vereinzelten  weiblichen  Exemplaren  in  den 
sogenannten  .E^nmnurM^-Creschieben,  in  Gesellschaft  von  Beyriéda 
J(mesü  und  Leperditia  bcUtica,  Dass  auch  Beyrichia  BöHUana 
Reuter  mit  unserer  Art  ident  ist,  habe  ich  durch  PrOfung  des 
Original -Exemplars  feststellen  können. 

Von  den  abgebildeten  Exemph&ren  hat  das  grössere  eine 
Länge  von  1,8  mm  und  eine  Breite  von  1,05  mm;  das  kleinere 
eine  Länge  von  1 ,67  mm  und  eine  Breite  von  1  mm. 

6.    Beyrichia  Damesii  n.  sp. 
Taf.  XXXn,  Fig.  1,2,3. 

Fig.  1:    Länge  1,3  mm,  Höhe  0,8  nun. 

Diese  zierlidie  Form,  welche  ich  nach  Herrn  Prof.  Dames  be- 
nenne, dem  ich  für  die  freundliche  Förderung  meiner  Geschiebestn- 
dien  zu  Danke  verpflichtet  bin,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der 
vordere   und  der  hintere  Wulst  an  der  Ventralseite  breit  in  ein- 
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ander  Qbergehen  mid  einen  zam  Ycntralrande  steil  abfallenden 
Wall  bilden,  welcher  dicht  gekömelt  ist.  Der  hintere  Wnlst  ist 
an  seinem  Dorsalende  ähnlich  wie  bei  Beifricfiia  spintgera  aus- 
gebildet, der  Mittelwulst  liegt  schräg  wie  bei  Beyrichia  Joneait, 
der  Yorderwulst  zerfällt  in  zwei  leistenartige  Erhebungen,  deren 
ventrale  dem  Rande  parallel  läuft,  während  die  dorsale  stark  nach 
hinten  einbiegt  und  oberhalb  des  Mittelhöckers  den  Dorsalrand 
erreicht. 

Die  Art  ist  mir  nur  einmal  in  wenigen  Exemplaren,  darunter 
jedoch  2  mit  zusammenhängenden  Klappen  in  einem  mürben, 
weiselichen  Kalkgeschiebe  von  MOggelheim  begegnet,  über  dessen 
Alter  ich  nichts  weiter  aussagen  kann,  als  dass  es  wahrscheinlich 
obersilurisch  ist. 

7.    Beyrichia  scanensis  Kolmooin. 
Taf.  XXXn,  Fig.  4  u.  5. 
1869.    KoLMODiN.    Sverges  Siluriska  Ostracoder,  p.  19,  f.  11. 

Schwerlich  wäre  ich  darauf  gekommen,  die  vorliegenden  zier- 
lichen Exemplare  der  schwedischen  Art  zuzurechnen,  wenn  ich  auf 
Kolmodin's  Beschreibung  allein  angewiesen  gewesen  wäre.  Da  ich 
aber  in  einem  Stück  dunkelgrauen,  obersiluriscben  Kalkes,  welches 
ich  selbst  vom  Kingsjö  in  Schonen  mitgebracht  hatte,  die  gleiche 
Form  fand,  verglich  ich  Kolmodiiï's  Beschreibung  und  Abbildung 
seiner  ebendaher  stammenden  Art  genauer  und  erkaimte  nun, 
dass  dieselben  sich  in  der  That  auf  unsere  Art  beziehen,  wenn 
sie  auch  nur  ein  sehr  unvollständiges  Bild  von  ihr  geben.  Nach 
KoLMODiN  hat  die  Schale  4  Wülste.  Der  hinterste  ist  gross, 
breit,  fast  die  Hälfte  der  Schale  einnehmend  und  steht  sowohl 
mit  dem  vordersten,  der  schmal  und  lang  gestreckt  ist  und  dem 
Rande  parallel  läuft,  wie  mit  dem  mittelsten,  der  klein  und 
eiförmig  ist,  in  Verbindung.  Der  Rand,  der  an  der  hinteren 
und  unteren  Seite  deutlich  entwickelt  ist,  nach  vom  zu  aber 
verschwindet,  ist  mit  einer  Stricfaelung  versehen.  —  Diese  Beschrei- 
bung bedarf  nun  sehr  der  Ergänzung.  Zunächst  sind  in  der 
Hauptsache  auch  bei  dieser  Form  nur  die  3  typischen  Wülste 
der  obersiluriscben  Beyrichien  entwickelt,  ihre  gegenseitige  Lage 
ist  fast  die  gleiche  wie  bei  Beyrichia  Maccayiana,  mit  welcher 
unsere  Form  auch  sonst  die  nächsten  Beziehungen  hat.  Charak- 
teristisch ist  aber  eine  I^eiste,  die,  begleitet  von  einer  spaltähn- 
lichen Furche,  vom  Dorsalende  des  mittleren  Wulstes  über  den 
Rücken  desselben  sich  hinzieht  und  an  seinem  ventralen  Ende  in 
eine    zweite  Leiste    übergeht,    welche  auf    dem    hinteren  Wulste 
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längs  seines  äusseren  Randes  bis  etwa  zur  Mitte  ansteigt,  hier 
nach  innen  einbiegt  und  dadurch  ein  elHptisches  Feld  auf  dem- 
selben abgrenzt,  welches  sich  durch  seine  rauhere,  gmbige  Be- 
schafenheit  von  der  übrigen  Schalenfläche  unterscheidet.  Der 
Rand  ist  ähnlich  entwickelt  wie  bei  Bey^ridna  Maccoytana  und 
gleichfalls  mit  einer  doppelten  Strichelung  versehen,  einer  inneren 
gröberen  und  einer  äusseren  sehr  feinen;  auch  der  venti-alo  Um- 
schlag ist  gestrichelt.  Die  obere  Kante  dieses  Umschlages  setzt 
sich  nach  vorn  zu  als  scharfer  RQcken  bis  zur  Dorsalkante 
fort,  so  die  von  Kolmodin  beschriebene  vierte  Leiste  bildend, 
deren  Seiten  gleichfalls  mit  einer  Reihe  grubiger  Vertiefungen 
versehen  sind. 

Bei  den  weiblichen  Formen  wölbt  sich  ein  gerundeter,  fast 
kugelförmiger  Ventralhöcker  hoch  über  die  Schalenoberfläche  empor; 
wie  bei  denjenigen  von  Beyriclna  Maccoytana  und  B,  Dalman- 
niana  ist  auch  bei  ihnen  die  charakteristische  Strichelung  des 
Randes  bis  auf  ganz  geringe  Spuren  verschwunden. 

Diese  namentlich  durch  ihre  volle  Uebereinstimmung  mit  der 
schwedischen  Fonn  interessante  Art  ist  mir  nur  in  wenigen  Exem- 
plaren in  einem  kaum  mehr  als  wallnussgrossen.  hell  grauen  Kalk- 
geschiebe von  Müggelheim  begegnet,  welches  ausserdem  noch 
Beyrichia  Buchiana  und  B.  WikJccnsiana  enthielt.  Die  Fig.  4 
abgebildete  Schale  eines  weiblichen  Exemplars  hat  eine  Länge 
von  2,3  mm  und  eine  Höhe  von  1,7  mm.  Fig.  5  stellt  die  linke 
Schale  eines  männlichen  Exemplars  dar,  welches  aus  den  ober- 
silurischen  Kalken  vom  Ringsjö  in  Schonen  stammt. 

8.    Beyrichia  Beuteri  n.  sp. 
Taf.  XXXn,  Fig.  6  a,  b. 

Länge  1,3  mm,  Höhe  0,8  mm. 

In  der  Grösse  und  allgemeinen  Gestalt  steht  diese  Form, 
welche  ich  nach  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  Monographen 
der  ostpreussischeu  Beyrichicn  benenne,  der  Beyrichia  Salteriana 
nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben,  wie  auch  von  allen 
anderen  Beyrichien  dadurch,  dass  der  hintere  Wulst  an  seinem 
Vcntralende  stark  angeschwollen  und  der  Ventralrand  an  dieser 
Stelle  aufgebogen  ist.  Die  Schalenoberfläche  ist  glatt,  porzellan- 
artig glänzend.  Eine  Strichelung  des  Randsaumes  wie  bei  B, 
Salteriana  habe  ich  nicht  wahrgenommen. 

Diese  Art  findet  sich  sehr  vereinzelt  in  grauen  Geschieben 
vom  Charakter  des  Graptolithen-Gesteins. 
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9.    Beyrtchia  Sfeusioffî  n.  sp. 
Taf.XXXU,  Fig.  6,  7  a,  b,  8,  9. 

Fig.  6  ohne  den  Randsaum:  Länge  ca.  1  mm,  Höhe  0,6  mm, 
Fig.  8  desgl.:  Länge  0,91  mm.  Höhe  0,52  mm. 

Die  Schale  ist  halbkreisförmig,  mit  fast  geradem,  dem  Dorsal- 
rande parallel  laufenden  Bauchrande.  Die  Oberfläche  ist  wenig 
gewölbt.  Vom  Dorsalrande  aus  durchziehen  zwei  Querfurchen  die 
ganze  Schale  bis  zum  Ventralrande.  Die  vordere  ist  starker  und 
erscheint  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  als  eine  gleich  breite  und 
tiefe,  zum  Dorsalrande  senkrecht  stehende  Furche;  die  hintere, 
schwächere,  zeigt  in  der  Mitte  eine  leichte  Einbiegung  nach  innen. 
Durch  diese  Furchen  ist  die  Schale  in  3  Theile  getheilt;  der 
mittlere  ist  der  schmälste  und  an  seinem  Dorsalende  ein  wenig 
ai^esch wollen.  Au  den  Ventralrand  setzt  sich  ein  breiter,  regel- 
mässig gestrichelter  Saum,  der  auch  nach  beiden  Seiten  zu  sich 
fortsetzt. 

Die  weiblichen  Individuen  zeigen  einen  angeschwollenen  Ven- 
tmlhöcker.  an  welchen  der  unter  einem  stumpfen  Winkel  von  der 
Schalenfläche  abstehende  Saum  sich  anlegt. 

I>iese  unter  den  Beyrichien  unserer  Geschiebe  ganz  isolirt 
stehende  Form  beobachtete  ich  zuerst  in  den  Bruchstücken  eines 
bei  Neu  -  Brandenburg  gefundenen  Gerölles ,  welche  mir  Herr 
Lehrer  Stedsloff,  nach  dem  ich  die  Art  benenne,  zugesandt 
hatte.  Es  ist.  ein  rothbraunes,  sandig •  kalkiges ,  glimmerrciches, 
festes  Geschiebe,  in  welchem  versteinerungslose  Lagen  mit  an- 
deren wechseln,  die  ganz  erfüllt  sind  von  Schalenresten,  nament- 
lich von  Zweischalem  und  Schnecken.  Charakteristische  Formen 
sind  BeUerophon  cf.  träobafus,  Orthoceras  cf.  annulatus,  Tentacu- 
liteu  und  Hyalites  erraticus  Koken,  sowie  von  Ostracoden  Bey- 
rickia  Buchiana  var.  lata,  B,  Koclin  und  Kloedenia  Wückensiuna, 
Das  Stück  ist  sehr  ähnlich  demjenigen,  in  welchem  Boll  seine 
Beyrichia  Kloedeni  (=  B.  Buchiana  var.  lata)  fand  und  wel- 
ches er  als  einen  leberbrannen  Kalkstein  von  krystallinischem 
Gefüge  beschreibt,  der  zahlreiche  Petrefacten,  namentlich  Bey- 
richien, darunter  B.  cincta  und  B,  Maceayianaf  nebst  vielen  En- 
tomostraceen,  Phacops  grunuhstiSy  Bdlcrophon  träobatiis,  Ciicul- 
laea  ovata  und  C,   Caivdori  enthielt. 

Ich  habe  nun  bald  darauf  die  gleiche  Beyrichie  in  meh- 
reren wahrscheinlich  zusammenhörigen  Geschiebestücken  von  Müg- 
gelheim  gefunden,  welche  sowohl  durch  ihre  petrographische  Be- 
schaffenheit wie  durch  die  in  ihnen  enthaltenenReste  mit  den 
obersüurischen  Beyrichien-Kalken  übereinzustimmen  scheinen.     Es 

33* 
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sind  graue,  ziemlich  weiche,  thonig- kalkige,  glimmerhaltige  Ge- 
schiebe von  geringer  Grösse,  welche  ausser  unserer  Art  nach 
Bey^richia  Buchiana,  B.  Wikken^ùina,  CytherelKna  siligua,  Cho- 
fwtes  striatellu  und  Tentaculites  sp.  enthalten.  Die  aus  diesen 
Geschieben  erhaltenen  Exemplare,  von  denen  zwei  in  Fig.  8  und 
9  dargestellt  sind,  weichen  allerdings  im  Umriss  und  in  der 
Beschaffenheit  des  mittleren  Wulstes,  welch  letzterer  am  Ventral- 
ende verschmälert  erscheint,  von  den  zuerst  beobachteten  etwas 
ab.  doch  dürften  diese  Abweichungen  z.  Th.  in  der  weniger  guten 
Erhaltung  der  letztgenannten  begrtlndet  sein. 

10.    Beyrichia  hieroglyphica  n.  sp. 
Taf.  XXXII,  Fig.  10. 

Länge  0,74  mm,  Höhe  0,5  mm. 

Die  Schale  ist  annähernd  rechteckig  mit  geradem  Dorsal- 
uud  Ventrab-and  und  gerundeten  Seitenrändern.  Auf  der  Schalen- 
oberfläche befinden  sich  5  symmetrisch  angeordnete,  grubenförmige, 
durch  schmale  Leisten  von  einander  getrennte  Vertiefungen,  je 
eine  parallel  den  beiden  Seitenrändern  vom  Dorsalrande  bis  zum 
Ventralrande  verlaufend,  in  der  Mitte  zwischen  diesen  eine  kür- 
zere, welche  vom  Dorsalrande  bis  zur  Mitte  der  Schale  reicht,  und 
unterhalb  derselben  zwei  rundliche  Gruben  am  Ventralrande. 

Die  Art  weicht  von  allen  anderen  Beyrichieu  unserer  Ge- 
schiebe weit  ab.  Am  nächsten  scheint  sie  noch  der  Beyrichia 
HalU  Jones*)  aus  der  Waterlime  -  Gruppe  von  Utica,  N.  Y.,  zu 
stehen,  nur  dass  bei  dieser  die  beiden  unter  der  centralen  Furche 
befindlichen  Vertiefungen  fehlen. 

Ich  fand  die  eben  beschriebene  Form  in  einem  grauen, 
fleckigen  Geschiebe  zusammen  mit  Beyrichia  Wilckensiana,  B.  äff. 
Kloedeni,  Cypriden  und  Fischresten.  Die  einzelnen  Schalen  waren 
nur  in  Bruchstücken  aus  dem  Gestein  zu  lösen.  Fig.  10  ist  ein 
ergänztes  Bild  eines  der  besterhaltenen  Exemplare. 

8.  Gattung  Kloedenia  Jones. 

1.     Kloedenia  Kiesowi  n.  sp. 
Taf.  XXXn,  Fig.  12u.  13. 

Fig.   12:    Länge  2,2  mm,  Höhe  1,5  mm, 
Fig.  13:    Länge  3,1  mm,  Höhe  2,2  mm. 
Von  Kloedenia   Wilckensiana  unterscheidet  sich  diese  Form 


*)  Jone».     Quarterly   Journal    Geol.    Soc,    1890,  vol.  46,   p.  15, 
t.  4,  f.  21. 
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auf  den  ersten  Blick  durcli  ihre  fast  völlig  symmetrische  Aus- 
bildung, welche  die  Unterscheidung  von  vorn  und  hinten  mitunter 
nicht  ganz  leicht  maclit.  Der  mittlere  Wulst  reicht  kaum  über 
die  Schalenwölbung  hervor;  von  dem  hinteren  wird  er  von  einer 
spaltähnlichen,  fast  genau  von  der  Mitte  des  Dorsalrandes  bis 
zur  Schalenmitte  gehenden  und  dort  flach  auslaufenden  Furche 
getrennt.  Der  vordere  Theil  des  hinteren  Wulstes  ist  in  ähn- 
licher Weise  wie  der  Mittelwulst  ausgebildet,  und  indem  er  gleich- 
falls mit  einer  schwacli  nach  innen  gebogenen  stumpfen  Spitze 
bis  zum  Ventrali-ande  reicht  oder  diesen  auch  etwas  Oberragt, 
erscheint  der  am  höchsten  gewölbte  Dorsaltheil  der  Schale  schna- 
belartig. Flache  Furchen  begrenzen  diesen  Theil  zu  beiden 
Seiten,  während  nach  dem  Ventralrande  zu  die  Wölbung  in  einem 
sanften  Bogen  abfällt.  —  Eine  den  Rand  begleitende  Furche 
ist  gleichfalls  nur  an  den  Seiten  stärker  entwickelt,  in  der  Mitte 
des  Bauchrandes  verschwindet  sie  fast  ganz.  Dagegen  sieht  man 
in  der  Ventralansicht  eine  scliarfe,  rinnenartige  Furche  unterhalb 
des  Randes  sich  hinziehen. 

Von  dieser  Form  liegen  auch  mehrere  weibliche  Individuen 
vor,  die  von  denen  der  Bcyrichla  Wilckensiana  ganz  verschieden 
sind.  Dieselben  zeigen  einen  grossen,  deutlich  abgegrenzten  Ven- 
tralhöcker, welcher,  einen  grossen  Theil  der  Schalenoberfläche 
überdeckend,  vom  Vorderrande  bis  zur  Mitte  des  Hinterwulstes 
i-eicht.  An  seiner  ventralen,  den  Schalenrand  überragenden  Fläche 
sieht  man  bei  starker  liUpenvergrössernng  eine  aus  ^  bis  10 
parallelen  Linien  bestehende  Längsstreifung. 

Diese  Form,  welche  ich  nach  Herrn  Dr.  Kiesow,  dem  eifrigen 
Erforscher  der  westpreussischen  Geschiebe  und  ihrer  Ostrakoden- 
fauna.  benenne,  ist  mir  nur  einmal,  jedoch  in  einer  grösseren 
Zahl  von  Individuen  in  einem  hell  grauen,  festen,  plattenförmigen 
Stttcke  obersilurischen  Beyrichien-Kalkes  begegnet,  das  ich  an  der 
hinterpommerschen  Ostseeküste  bei  Kl.  Horst  fand^).  Von  anderen 
Petrefacten  enthielt  das  Stück  noch  die  typische  Kloedema  Wil- 
ckensiana, femer  Beyriclna  Bucliinna,  Chonetes  sfriatella,  Rliyn- 
choneUa  micula  und  Tentaculiten. 


')  Nachtraglich  erhielt  ich  dieselbe  Form  durch  Ilemi  Steusloff 
aus  einem  ähnlichen  Geschiebe  von  Neiibrandenburg. 
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9.  Gattung  OcUmaria. 

1.  Octonaria  elliptica  n.  sp. 

Taf.  XXXII,  Fig.  14. 

Länge  0,72  mm,  Höhe  0,52  mm. 

Die  nur  in  einer  Schale  vorliegende  Art  zeichnet  sich  von 
den  bisher  beschriebenen  durch  die  regelmässige  elliptische  Form 
des  Ringwulstes  und  eine  innerhalb  desselben  in  der  Langsaxe 
befindliche,  längliche  Erhebung  aus.  Auf  dem  einen  Ende  dieser 
letzteren  bemerkt  man  eine  punktförmige  Vertiefung;  ausserdem 
sieht  man  bei  starker  Vergrösserung  unregelm&ssige,  strahlen- 
förmig angeordnete  Erhebungen,  welche  den  centralen  Längshöcker 
mit  dem  Ringwulst  verbinden. 

Diese  Schale  stammt  aus  einem  Geschiebe  vou  Encrinurus- 
Kalk,  welches  ausserdem  noch  Aechmina  hcvina  und  Beyrickia 
spin  igera  enthielt  ^) . 

10.  Gattung  Thlipsurcu 

1.     llih'psura  tetragona  n.  sp. 

Taf.  XXXII,  Fig.  15. 

Länge  0,77  mm,  Höhe  0,5  mm. 

Die  Schale  ist  eiförmig,  an  dem  breiteren  Ende  mit  3  stum- 
pfen Ecken,  an  dem  schmäleren  gerundet,  die  Wölbung  ist  am 
stärksten  an  dem  breiteren  Ende,  an  welchem  sie  steil  zum  Rande 
abfällt,  während  sie  nach  den  anderen  Seiten  sich  allmählich  ver- 
flacht. Die  Oberfläche  ist  mit  zwei  rundlichen  oder  etwas  läng- 
lichen Vertiefungen  versehen ,  die  schräg  einander  gegenüber 
stehen  und  von  denen  die  eine  meist  etwas  stärker  ist  als  die 
andere.  Die  beobachteten  Exemplare  stammen  aus  obersilorischen 
Beyrichien  -  Kalken  und  gelblichen  Geschieben  mit  Primüia  reti- 
cristata  Jones,   llilipsura  simplex  n.  sp.  und  Th  personata  n.  sp. 

2.  Thlipsura  simplex  n.  sp. 
Taf.  XXXn,  Fig.  16  a,  b. 

Länge  0,86  mm,  Höhe  0,63  mm. 

Der  ümriss  der  Schale  ist  mehr  kreisförmig,  die  Oberfläche 
nur  mit  einer  grossen  länglichen  Grube  versehen.  In  Gesellschaft 
der  vorigen  Form  in  obersilurischen  Beyrichien-Kalken  beobachtet. 


M  Eine   zweite  der  O.  Linnarssoni  Jone8  nahestehende  Art  fand 
sich  in  Gesellschaft  von  Beyi-ichia  spinUjera  und  B.  Joneaii. 
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3.     Thlipsura  personata  n.  sp. 
Taf.  XXXII,  Fig.  17  a,  b,  18. 

Fig.  17:    Länge  0,8    mm,  Höhe  0,52  mm. 
Fig.   18:    Länge  0,52  mm,  Höhe  0,41  mm. 

Auf  der  Schalenfläche  sieht  man  3  rundliche  Vertiefungen 
in  einer  etwas  gebogenen  Linie  angeordnet,  von  denen  die  mit- 
telste die  stärkste  ist.  Die  wenigen  vorliegenden  Exemplare  fan- 
den sich  in  einem  mürben,  gelben,  obersilorischen  Kalke  in  Ge- 
sellschaft von  Leperdüia  sp.,  Thlipsura  fetragona  und  Frimitia 
reücrütatcu 

IL   JEhitomidae. 

1.  Gattung  Entomis  Jones. 

1.    Entomis  sigma  Krause  var.  ornafa  n.  var. 

Taf.  XXXH,  Fig.  19. 

Ausser  der  von  mir  beschriebenen  Varietät  von  Entomis 
sigma  (diese  Zeitschr.,  Bd.  41,  p.  13,  t.  1,  f.  13),  welche  ich 
als  var.  ctniiquata  bezeichnen  will,  findet  sich  noch  eine  an- 
dere, von  der  typischen  abweichende  Form,  die  ich  var.  ornata 
nenne.  Bei  dieser  stehen,  ähnlich  wie  bei  der  a.  a.  0.,  t.  1,  f.  15 
abgebildeten  Varietät  von  Primifia  SchmidHi,  eine  Reihe  von 
Knötchen  längs  des  Dorsalrandes,  während  die  übrige  Schalen- 
oberfläche  fein  gekörnelt  erscheint.  Aasserdem  ist  am  Vorder- 
rande der  S-förmigen  Furche  ein  rundlicher  Höcker  abgegrenzt. 
—  Diese  Form  fand  sich  in  einem  mürben,  grauen  Kalkgeschiebo, 
das,  wiewohl  es  weitere  bestimmbare  Petrefacten  nicht  enthielt, 
sich  doch  durch  den  Habitus  als  untersilurisch  erkennen  liess. 

JJT.   Oypridae. 

1.  Gattung  Bythocypris  Brady. 

1.    Bytliocyprts  semicircnldris  Jones. et  Holl. 

Taf.  XXXin,  Fig.  la,  b.  c,  2a,  b,  c. 

1865,    PrimiHa  semicircularis  Jones  et  Hoix.     Ann.  and  Mag.  Kat. 

Hist,  ser.  HI,  vol.  16,  i).  424,  t.  13,  f.  10a,  b,  c. 
1877. Krause.    Diese  Zeitschr..  Bd.  29,  p.  87. 

Fig.  1:  Länge  0,93  mm,  Höhe  0,61  mm,  Dicke  0,46  mm, 
Fig.  2:  Länge  0,7    mm,  Höhe  0,55  mm,   Dicke  0,39  mm. 

Nach  Jones  hat  die  Art  massig  convexe,  eiförmige  bis  rund- 
liche Klappen    mit   geradem  Dorsalrand,   verdicktem    Bauchrand, 
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einem  mehr  oder  weniger  zugespitzten  und  einem  gerundeten 
Ende.  Zahlreiche  mir  vorliegende  Exemplare  mit  vereinigten 
Klappen,  welche  ich  nur  auf  diese  Art  beziehen  kann,  erlauben 
eine  vollständigere  Charakterisirung.  Die  beiden  Schalen  sind 
von  ungleicher  Grösse.  Die  grössere,  gewölbtere  umfasst  mit 
ihren  umgebogenen  Rändern  die  kleinere  fast  vollständig,  beson- 
ders stark  an  der  Rücken-  und  Bauchseite.  Die  kleinere  ist 
flacher,  an  den  beiden  Enden  mit  einem  deutlich  abgesetzten 
flachen  Saum  versehen.  Von  dem  Dorsalrande  aus  erstreckt  sich 
eine  flache  Einsenkung  nach  der  Schalenmitte  zu,  durch  welche 
die  Schale  zusammengeschnürt  erscheint;  auch  der  Steinkem  zeigt 
eine  entsprechende  Vertiefung. 

Bythoq/pn's  semicircular  is  ist  eine  der  häufigsten  Cypriden 
der  Beyrichien-  und  Enainurus  -  Kalke.  Sie  variiit  beträchtlich 
hinsichtlich  ihres  Umrisses.  Die  kürzeren  gerundeten  Formen 
sind  vieleicht  mit  der  von  Jones  beschriebenen  Pr.  pusilia^) 
ident,  aber  durch  üebergänge  mit  der  typischen  eiförmigen  Form 
verbunden.  Von  der  nahestehenden  Bt/thocypris  Philippsiafia 
unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  etwas  flachere  Form  und  durch 
die  Falte  an  den  Seitenrändern,  welche  der  letztgenannten  Form 
zu  fehlen  scheint. 

2.    Bythocypris  cornuta  n.  sp. 
Taf.  XXXIII,  Fig.  3  a,  b,  c. 

Länge  0,6  mm,  Höhe  0,35  mm,  Dicke  0,28  mm. 

Die  aus  obersilurischen  Encrinurus  -  Kalken  stammenden 
Schalen  sind  oval,  an  dem  einen  Ende  erhöht  und  in  einen  kur- 
zen gerundeten  Stachel  auslaufend,  nach  dem  anderen  Ende  zu 
abgeflacht,  sodass  die  Bauchansicht  keilföi*mig  erscheint.  Die 
Form  erinnert  etwas  an  Primitia  unicornis  Ulrich^),  doch  hat 
sie  offenbar  nähere  Beziehungen  zu  der  vorigen  Art. 

3.    Bythocypris  Philippsiana  Jones  et  Holl. 
.      Taf.  XXXm,  Fig.  4  a,  b,  c. 

1869.     Bairdia  PhiUppsiana  Jones  et  Holl.    Ann.    and   Mag.   Xat 

Hist,  ser.  IV,  vol.  3,  t.  14,  f.  7  a  — c. 
1887.    Bythocypris  PhÜippaiana  Jones.     Ann.  and  Mag.  Xat.  Hist, 

ser.  V,  vol.  19,  p.  187,  t.  5,  f.  8  —  4. 

Die  hierher  gerechneten  Formen,  welche  aus  obersilurischen 


*)  Jones  and  Holl.     Ann.    and  Mag.  Xat.  Hist ,    1865 ,   ser.  Hl, 
vol.  16,  p.  424,  t.  13,  f.  IIa,  b. 

^)  Jones.     Quart.  Joum.  Geol.  Soc,  Vol.  46,  p.  7,  t.  4,  f.  8—13. 
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Beyrichien-  und  Kncrinnnts  -  KsAkcn  stanmiuii,  sind  durch  die 
Starke  Wölbung  der  beiden  ungleich  grossen  Klap))eii  ausgezeich- 
net. Die  grösstcn  Exemplare  erreichen  eine  Lftnge  von  1  mm. 
Das  abgebildete  Exemplar  hat  eine  Länge  von  0,81  mm,  eine 
Höhe  von  0,51  mm  und  eine  Dicke  von  0,55  mm.  —  Dieselbe 
oder  wenigstens  eine  sehr  ähnliche  Fonn  findet  sich  auch  in  den 
nntersilorischen  Beyrichien  -  Kalken . 

4.    Bythocypria  Hollii  Jones. 

Taf.  XXXffl,  Fig.  5  a,  b. 

1S87.    Jones.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist,    ser.  V,  vol.  19,  p.  184, 
t.  6,  f.  la,  b,  2;  t.  6,  f.  8a,  b,  4a,  b. 

Länge  1,58  mm,  Höhe  0.91  mm,  Dicke  0,77  mm. 

Die  abgebildete,  aus  einem  gelblichen  bis  röthlichen  ober- 
silurischen  Geschiebe  stammende  Form  scheint  am  besten  zu  der 
angegebenen  Art  zu  stimmen.  Jones  führt  dieselbe  auch  von 
Gotland  anf^). 

5.    Bythocypris  symmetrica  Jones. 

Taf.  XXXni,  Fig.  6  a,  b. 

1887.    Jones.     Ann.    and  Mag.  Xat.  Hist,  ser.  V,  vol.  19,  p.  186, 
t  7,  f.  8a,  b,  4a,  b,  7a,  b. 

Bei  den  aus  J5wm«wrw6-Kalken  stammenden  Formen,  welche 
ich  hierher  rechne,  sind  die  beiden  Schalen  nur  wenig  an  Grösse 
verschieden,  beide  gleichmässig  gewölbt,  von  länglich  eiförmigem 
bis  elliptischem  Umriss.  Die  grössten  beobachteten  Exemplare 
erreichen  eine  Länge  von  1,4  mm.  Die  Maasse  des  abgebildeten 
Exemplare»  sind: 

Länge  1,8  mm,  Höhe  0,63  mm,  Dicke  0.56  mm. 

6.    Bythocypris  äff.  reniformis  Jones. 

Taf.  XXXIII,  Fig.  7  a,  b,  c. 

1887.     Bythocypris  (?)  reniforniis  Jones.     Ann.  and  Mag.  Nat  Hist., 
ser.  V,  vol.  19,  p.  185.  t  6,  f.  1-2. 

In  den  untersilurischen  Beyrichien  -  Kalken ,  in  Gesellschaft 
von  Beyricliia  marckica  und  Strejmla  Linnarssoni  finden  sich 
ziemlich  häufig  Schalen,  die  der  vorigen  Form  nahe  stehen,  aber 
mehr  länglich-nierenförmig  sind.  Von  der  typischen  Bythocypris 
reniformis  Jones  weichen  sie  insofern  ab,  als  die  grösste  Dicke 
bei  den  meisten  Exemplaren    mehr  nach    der  Mitte    zu  gefunden 


')  Jones.    Ann.  and  Mag.,  ser.  VI,  vol.  1,  p. 


398. 


Digitized  by  VjOOQIC 


512 


wird.    —    Hierin,    wie  auch  im  Uinriss  stimmen    sie  besser  mit 
der    aus  den  Cai*adoc-Schichten  Irlands  von  Jones  beschriebeueu 
Cythere  Wrighliancu     Die  grössten  Schalen  erreichen  eine  Länge 
van  1,8  mm.     Die  Maasse  des  abgebildeten  Exemplars  sind: 
Länge  1,21  mm,  Höhe  0,61  mm,  Dicke  0,51  mm. 

2.  Gattung  Pontocypris  G.  0.  Sabs. 

1.    Pontocypris  Mawii  Jones. 
Taf.  XXXm,  Fig.  8  a,  b. 

1887.  Jones.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,   ser.  V,  vol.  19,    p.  182, 

t.  4,  f.  4,  6,  7. 

1888.  Jones.    Ibiiem,   ser.  VI,  vol.  1,  p.  897,  t.  22,  t  3a,  b,  c. 

1889.  Jones.    Ibidem,    ser.  VI,  vol.  4,   p.  269,  t.  15,  f.  4  a,  b,  c, 

var.  hreviata;    f.  6a,  b,    var.  proxima;    f.  6a,  b,  c,    var. 
dwergms. 

Das  abgebildete  ,  aus  obersilurischen  Encrinunis  -  Kalken 
stammende  Exemplar  stimmt  im  ümriss  am  besten  mit  Ponto- 
cypris Maml  ^s,r.  proxima.  Seine  Maasse  sind:  Länge  1,35  mm, 
Höhe  0,62  mm,  Dicke  0,54  mm. 

IV.  Cytheridae. 

1.  Gattung  XestoUberis  Sars. 

1.    Xestoleheris  (?)  aif.  Wrightii  Jones. 
Taf.  XXXin,  Fig.  9  a,  b,  c. 

1890.  Jones.    Quart.  Joum.  Geol.  Soc,  Vol.  46,  p.  28,  t.  4,  t  14, 

15  a,  b,  c. 

Das  aus  einem  obersilurischen  Kalkgeschiebe  stammende 
Exemplar  ist  durch  seine  verhältnissmftssige  Grösse  nnd  bauchige 
Gestalt  ausgezeichnet.  Die  eine  Sdiale  greift  wie  bei  Bythocyprts 
mit  ihren  Rändern  allseitig  über  die  andere  über.  An  dem  fast 
geraden  Dorsalrande  stossen  beide  Schalen  in  einer  ebenen  Fläche 
zusammen.  Die  Maasse  des  abgebildeten  Exemplars  sind: 
Länge  1,56  mm,  Höhe  0,96  mm,  Dicke  14  mm. 

2.  Gattung  Bursideüa. 

Bursulella  (?)  rostrata  n.  sp. 

Taf.  XXXin,  Fig.  10a,  b,  c. 

Länge  1,28  mm,  Höhe  0,86  mm,  Dicke  0,60  mm. 

Schalen  ungleich,  halbkreisförmig  bis  dreieckig,  mit  geradem, 
etwas  eingebogenem  Dorsalrand  und  gerundeten  Ecken;  die  grös- 
sere Schale  ist  am  Ventralrand  vorgewölbt  und  in  eine  mehr  oder 
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weniger  deutliche  stumpfe  Spitze  ausgezogen.  Aui  nächsten  scheint 
dieser  aus  einem  wahrscheinlich  obersilurischen  Geschiebe  stam- 
menden Form  Bursuldla  unicornis  Jones  ^)  zu  stehen ,  doch  sind 
bei  derselben  die  Schalen  bei  weitem  höher  und  in  eine  lange 
Spitze  ausgezogen.  Vollständige  Exemplare  mit  zusammenhängen- 
den Klappen  haben  eine  gewisse  Aefanlichkeit  mit  Jugendformen 
von  Brachiopoden. 

Einschliesslich  der  oben  beschriebenen  Formen  habe  ich  in 
meiner  Arbeit  über  die  Ostrakoden  der  silnrischen  Diluvial- 
geschiebe im  Ganzen  84  Arten  aufgeführt ,  von  denen  26 
untersilnrisch  und  57  obersiluriscfa  sind,  eine  einzige  sowohl  in 
obersilurischen  wie  in  untersilurischen  Geschieben  beobadstet 
wurde.  Die  bei  weitem  überwiegende  Zahl  der  untersilurischen 
Arten  stammt  aus  Geschieben,  welche  ich  trotz  ihres  verschie- 
denen petrographischen  Aussehens  wegen  der  Gemeinsamkeit  ihrer 
Ostrakoden  -  Fauna  und  der  Verwandtschaft  derselben  mit  der- 
jenigen der  Beyrichia  -  Kalke  Linnârsson's  als  untersilurische 
Beyrichien-Kalke  zusammengefasst  habe.  Ob  und  inwieweit  sich 
innerhalb  dieser  noch  Horizonte  unterscheiden  lassen,  muss 
spateren  Untersuchungen  vorbehalten  werden.  —  Von  anderen 
untersilurischen  Geschieben  sind  noch  gewisse  hell  graue  Glau- 
konitkalke und  einige  Backsteinkalke  sparsam  ostrakodenfQh- 
rend;  die  in  ihnen  enthaltenen  Arten  sind  von  denen  der  un- 
tersilurischen Beyrichien- Kalke  wenig  verschieden,  was  auf  nahe 
Beziehungen  der  3  genannten  Geschiebeformen  schliessen  lässt^). 
Als  Leitformen  derselben  betrachte  ich  StreptUa  Linnarssoni, 
Beyrichia  marchica  und  Ä  erratica,  — 

Viel  reicher  an  Ostrakoden  sind  die  obersilurischen  Geschiebe. 
In  ihnen  lassen  sich  auch  wenigstens  2  streng  geschiedene  Ostra- 
koden-Faunen  nachweisen,  durch  welche  die  Graptolithen-Gesteine 
und  Encrinurus  -  Kalke  einerseits  und  die  obersilurischen  Bey- 
richien -  Kalke  andererseits  gut  charakterisirt  werden.  Für  die 
ersteren  dienen  als  Leit  formen  Beyrichia  Jomsii  und  B.  spiniger a, 
für  die  letzteren  Beyrichia  tuberculata,  B.  Maccoyiana,  B.  Sal- 
tertana,  B.  Kochii  und  B,    Wilckensiana.     Innerhalb  der  beiden 


>)  Jones.  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  ser.  VI,  vol.  l,  p.  410, 
t.  22,  f.  7 

*)  Vergl.  Remelé.  Diese  Zeitschr.,  1889,  Bd.  41,  p.  787.  —  Eine 
abweichende,  durch  mehrere  ausgezeichnete  Formen  charakterisirte 
Gstrakoden-Fauna  habe  ich  nachträglich  in  gewissen  Macrurus-Ksllien 
entdeckt.  Die  Beschreibung  der  beobachteten  neuen  Arten  behalte 
ich  einer  späteren  Arbeit  vor. 
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Faunen  lassen  sich  wieder  verschiedene  Horizonte  oder  Facies 
nîichweisen;  so  zeichnen  sich  die  Graptolithen  -  Gesteine  vor  den 
Ena inurus  -  KdAken  dadurch  aus,  dass  Beyrichia  spinùjera  in 
ihnen  nach  meinen  Beobachtungen  wenigstens  niemals  gefunden 
wird  und  Beyrichia  Jonesü  in  den  Encrinurus  -  Kalken  in  einer 
etwas  abweichenden  Form,  der  var.  clavata,  vertreten  ist.  Ebenso 
lassen  sich  in  den  obersilurischen  Beyri chien  -  Kalken ,  wie  die 
Untersuchungen  Reuter  s  ergeben  haben,  verschiedene  Gruppen 
unterscheiden,  wenn  auch  die  von  dem  genannten  Autor  z.  Th. 
nur  auf  Grund  weniger  Geschiebefunde  aufgestellten,  wegen  der 
Unzulänglichkeit  des  Materials  und  wegen  der,  wie  ich  glaube, 
zuweitgehenden  Berücksichtigung  geringfügiger  Fonnenunterscfaiede 
noch  einer  weiteren  Prtlfung  bedürfen.  In  der  nachstehenden 
tabellarischen  Uebersicht  gebe  ich  nun  zunächst  an,  mit  welchen 
von    den  oben  genannten  Leitformen    die    einzelnen  Arten  verge- 
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I.  Leperditiidae. 

1.  Leperditia  haltica  His.  .     .     . 

2.  —  phaseolufi  His.     .     .     . 

—  —   V.  m-nata  EiCHW.  .    . 

—  —    V.  suhpentagona 

KlESOW 

3.  —   gregaria  KiESOW      .     .     . 

—  —   v.  arctiœidea  KiESOW 

—  —   V.  ardua  Kiesow  .     . 

4.  —    Eichwaldi  F.  Schmidt      . 

5.  —    Hisimjeri  F.  Schmidt  .     . 

6.  —   conspersa  KiBSOW    .     .     . 
n.  V.  an  n.  sp.     .     .     . 

7.  —   gigantea  Ferd.  Rœmer     . 

8.  —   Isoc/iilina    (?)    errat  ica 

n.  9p 

9.  ÄparMtes  »implex  Jones  .    . 
10.  —    ovatus  JovEü  et  KoJA. .     . 
11.—   (?)  obsöUtus  Jones  et  Hüll 
12.  —    (?;  obUmgMs  Jones  et  Hüll 
18.  Primitia  plana  Krause      .     . 
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sellscbaftet  beobachtet  worden  sind  und  in  welchen  Geschiebe- 
gruppen sie  sich  gefunden  haben.  Für  die  Fälle,  in  welchen  sich 
die  Art  des  Geschiebes  nicht  näher  feststellen  Hess,  bemerke  ich 
nur.  ob  es  als  obersilnrisch  oder  als  untersilurisch  angesehen  wurde. 
Die  letzten  Rubriken  geben  über  die  Verbreitung  der  beobach- 
teten Arten  Auskunft.  Für  einen  Vergleich  mit  dem  Vorkommen 
in  der  Mark  Brandenburg  kommen  nur  die  in  Ost-  und  West- 
preussen  gemachten  Beobachtungen  in  Betracht,  da  für  andere 
Theile  unseres  Diluvialgebietes  keine  ausreichenden  Angaben  vor- 
handen sind.  Der  Vollständigkeit  halber  ist  noch  das  Vorkommen 
in  den  Ursprungsländern  unserer  Geschiebe,  in  Schweden  und 
den  russischen  Ostseeprovinzen  berücksichtigt  worden,  wiewohl 
auch  hierüber  nur  sehr  lückenhafte  und  z.  Th.  noch  einer  Prüfung 
bedürftige  Angaben  vorliegen. 
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14.  Pnmitia  sulcata  Krause  .     . 
16.  —  distane  Krause  .... 

16.  —   eincta  Krause     .... 

17.  —   Jonesii  Krause    .... 

18.  —   bursa  Krause     .... 

19.  —   Schmidtii  Krause    .    .    . 

T.  omata  Krause  .    . 

20.  —   intermedia  Krause  .     .     . 

21.  —   (?)    Maccoyii  Jones   et 

Holl 

22.  —  braehynotus  F.  Schmidt  . 

23.  —   elongata  n.  sp 

24.  -   mundfda  Jones   .     .     .     . 

25.  -   cristata  Jones  et  Holl     . 

26.  -   retict-istata  Jones    .     .     . 

27.  —    J5«/r/cÄfan«  JoNEsetHoLL 

28.  ~    (?)  sti-iata  n.  sp 

29.  —    vahda  Jones  et  Holl  .    . 

30.  —    seminulum  Jones     .     .     • 

31.  Boüia  V'Scnpta  Krause     .     . 

—  —    V.  complanata  Krause 

32.  —  granulosa  Krause    .     .     . 

33.  —   semicirculai-is  n.  sp.      .     . 

34.  —   rotundata  n.  sp 

35.  —    (?;  sinuata  n.  sp.      ... 

36.  Streptäa  lineata  Krause    .     . 

37.  —   simplex  n.  sp 

38.  —    limbata  n.  sp 

39.  —   Linnarssoni  Krause    .     . 

40.  —   aif.  costata  Linnarsson   . 

41.  Beyrichia  marcJiica  Krause   . 

—  —   V.  angustata  Krause. 

—  —   V.  lata  Krause.    .    . 

42.  —   erratica  Krause  .... 

—  —   V.  f/ranulosa  Krause  . 

—  —    V.  a^nita  n.  var. ,     .     . 
48.  —   digitata  Krause       .     .     . 

44.  —  paimata  Krause      .     .     . 

45.  —  ^>ro^u^raywf  Boll         .     . 
40.  —    Boüicma-umbonata'RElTF,^ 

47.  —    goÜandica  KiESOW  .     .     . 

48.  —   nodulosa  Boll    .... 

—  —    V.  expansa  Kiesow    . 

49.  —   spinigera  Boll    .... 
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B.   Briefliche  Mittheîlungeiu 


1.    Herr  Schrbubeu  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Vorkommen  fester  Sandsteinbänke  im  mitteloligo- 
cänen  Grûnsande  bei  Magdeburg. 

Magdeburg,  den  15.  Juni  1891. 

Bisher  war  in  der  nächsten  Umgebung  Magdeburgs  in  dem 
mittcloligocänen  Grünsande,  welcher  die  Culmgrauwackc  und  das 
Rothliegende  überlagert,  das  Vorkommen  fester,  felsartiger  Massen 
unbekannt;  erst  als  jüngst  im  Norden  der  Stadt,  innerhalb  der 
früheren  Festungswerke,  der  Boden  bis  auf  eine  Tiefe  von  7  m 
ausgeschaclitet  wurde,  fand  sich  der  Grünsand  über  der  Grau- 
wacke  niciit  wie  bisher  als  gleichmässigo,  lockere,  feinkörnige 
Schiclit,  sondern  mit  festen  Felsbänken  wechsellagernd.  Besonders 
auf  der  Strecke  zwischen  dem  Breiten  Wege  und  der  neu  ange- 
legten Gustav  -  Adolfstrasse  zeigte  sich  diese  Erscheinung  Hier 
dacht  sich  nämlich  die  Culragrauwacke ,  welche  unter  73^  nach 
Süden  zu  einfällt,  in  ihrer  Streichungslinie  nach  dem  östlich  10  in 
tiefer  liegenden  Elbthal  so  beträchtlich  ab,  dass  der  Graben, 
welcher,  wie  die  Zeichnung  ersehen  lässt,  an  seinem  westlichen 
Ende  3  m  tief  in  die  Grauwackc  eingeschnitten  werden  musste. 
23  m  weiter  östlich  dieselbe  in  der  Grabensohle,  also  3  m  tiefer, 
nicht  mehr  antraf.  An  diesem  Punkte  also,  wo  sich  der  Grau- 
wackenrücken  so  beträchtlich  gegen  das  Elbthal  zu  einsenkt,  treten 
über  demselben  die  horizontal  lagernden  Sandsteinbänke  auf,  welche 
sich  sonst  nirgends  im  Magdeburger  Grünsande  vorfinden.  Die 
oberste  beginnt  7  m  vom  Westende  des  Grabens,  ist  24  m  lang 
und  streicht  horizontal  3,75  m  über  der  Grabensohlc;  die  zweite 
1,25  m  tiefer  liegende,  welche  12  m  weiter  östlich  beginnt,  ist 
12  m  lang;  die  dritte  11  m  weiter  östlich  beginnende  ist  24  m  lang. 

Die  oberste  Sandsteinbank  ist  auf  die  Länge  von  15  m  mit 
einem  ("onglomerat,  welches  das  Hangende  der  geschichteten  Culm- 
grauwackc bildet  und  nur  an  wenigen  Stellen  durch  eine  lockere 
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Grtinsandschicht  von  derselben  getrennt  ist,  fest  verkittet.  Ob- 
wohl die  abgerundeten  Fragmente  dieses  Conglomérats  der  Grau- 
wacke  entstammen,  so  muss  es  doch  wohl  in  der  Fonn.  wie  es 
hier  auftritt,  als  ein  tertiäres  Gebilde  betrachtet  werden;  denn 
abgesehen  davon,  dass  es  an  einzelnen  Stellen  durch  eine  0.2o 
bis  0,20  m  mächtige  Grünsandschicht  von  der  geschichteten  Grau- 
wacke  getrennt  ist.  und  dass  die  Verbindung  seiner  Rollstücke 
zum  Theil  durch  Grünsandsteinmasse  bewirkt  ist,  fällt  für  diese 
Annahme  in' s  Gewicht,  dass  in  dem  Conglomérat  Tertiär- Verstei- 
nerungen, z.  B.  Pecfftncubis  Philippi  Desh.,  Cardiiim  cingu- 
laiumy  Asfarfe  Henkeh'i  Nyst,  Fushs  KonnicJcii  Nyst,  Anomia 
Goldfussi,  eingekittet  sich  vorfinden.  In  der  Grünsandschicht, 
welche  die  geschichtete  Grauwacke  von  dem  Conglomérat  trennt, 
wurden  diese  in  ihren  Umrissen  und  mit  ihrer  feinsten  Ober- 
flächenzeichnung wohl  erhaltenen  organischen  Reste  ebenfalls 
gefunden. 

Das  Bindemittel  für  den  Grünsandstein  und  das  Conglomérat 
bildete  der  kohlensaure  Kalk,  welcher  dem  lockeren  Gilindsande, 
selbst  in  der  nächsten  Umgebung   der  Bänke,   vollständig  fehlt. 
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2.  Herr  R.  Lepsiüs  an  Herrn  W.  Dames. 

Berichtigung  zu  Steinmann,    Einige  Fossilreste  aus 
Griechenland  (diese  Zeitschrift,  XLIL  Bd.,  p.  764  ff. 

1890). 

Dannstadt,  den  24.  Juni  1891. 

Die  Mittheilung  des  Herrn  Steinmann  über  einige  Fossil- 
reste aus  Griechenland  bedarf  einer  thatsächlichen  Berichtigung; 
ich  könnte  allerdings  auf  meine  demnächst  erscheinende  Karte 
und  geologische  Beschreibung  von  Attika  verweisen,  durch  welche 
ohne  Weiteres  die  Notiz  des  Herrn  Steinmann  richtig  gestellt 
wird;  jedoch  glaube  ich  gegenüber  der  grossen  Bedeutung,  welche 
zum  Theil  die  Angaben  des  Herrn  Steinmann  för  die  Geologie 
von  Attika  haben  würden,  wenn  sie  auf  richtiger  Grundlage  be- 
ruhten, auch  hier  eine  kurze  Nachricht  über  die  Sache  geben 
zu  sollen. 

Das  Material,  auf  welches  sich  die  Angaben  des  Herrn 
Steinmann  bezüglich  der  von  Bückino  gesammelten  Stücke  be- 
zieht, liegt  mir  vor,  da  Herr  Bucking  die  Gefälligkeit  hatte,  die 
betreifenden  Gesteinsstückc  und  Dunnschiiiïc  mir  zu  übersenden; 
es  sind  Stücke,  welche  Herr  Bucking  mit  mir  an  Ort  und  Stelle 
1883  gesammelt  hat.  Auch  die  von  Neumayr  und  Bittner  im 
Jahre  1876  am  Fusse  des  Hymettos  gesammelten  Stücke  hat  mir 
Neumayr  in  Wien  wiederholt  gezeigt,  und  habe  ich  mit  Neumayr 
die  hier  in  Betracht  kommende  P>age  eingehend  besprochen.  Da 
ich  dreimal  in  Attika  gewesen  bin,  steht  mir  in  meiner  eigenen 
Sammlung  ein  grosses  Material  zur  Verfügung;  Herr  Steinmann 
hat  mich  weder  um  nähere  Auskunft  über  die  Bi^cking' sehen  und 
NEUMAYR'schen  Stücke,  noch  um  Zusendung  meiner  eigenen  hier 
in  Betracht  kommenden  Materialien  gebeten  ;  es  kam  mir  daher 
die  Mittheilmig  des  Herrn  Steinmann  in  dieser  Zeitschrift  ganz 
überraschend. 

1.  „Aus  dem  unteren  Marmor  des  Hymettos  nahe  der  Pass- 
höhe zwischen  Liopesi  und  Athen  unterhalb  des  Glimmerschiefers 
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stammt  eine  von  Bückinq  fi^csannncKc  Koralle  etc.^  Dieses  Stück 
ist  kein  untei-er  Marmor  des  II>  mettos,  sondern  es  ist  eine  Breccie, 
in  der  viele  kleine  eckige  Stückchen  des  grauen  oberen  Marmors 
des  Hymettos  secundär  mit  Kalk  verkittet  sind,  eine  in  Attika 
vielfach  verbreitete  Bildung  der  tertiären  Ablagerungen.  Wie 
Herr  Steinmanm  die  einzelnen  Marmor- Stückchen  dieser  Breccie 
für  Korallenkelcbe  halten  kann,  ist  mir  unbegreiflich,  üerr  Bor< 
NEMANN  jun.  in  Eisenach,  dem  dieses  Stück  ebenfalls  vorgelegen 
hat.  schreibt  darüber:  ^Diesem  Stücke  muss  ein  organischer  Ur- 
sprung ganz  entschieden  abgesprochen  werden;  es  handelt  sich 
vielmehr  um  eine  Art  Conglomérat  kleiner  Marmorstückchen, 
welche  durch  ein  weniger  krystallinisches  gi'aues  Kalkbindemittel 
verkittet  sind.  Letzteres  verwittert  leichter  als  die  Marmor- 
stückcheu,  sodass  diese  alsdann  wie  die  Enden  eines  Korallen- 
Stockes  hervortreten.  Wie  man  auch  den  Schnitt  legen  mag. 
man  bekommt  immer  das  gleiche  Bild.^ 

Selbst  wenn  diese  Breccie  aber  eine  Koralle  gewesen  wäre, 
so  hätte  dieselbe  für  die  Marmorfrage  gar  keine  Bedeutung:  denn 
das  Stück  stammt  nicht  vom  Anstehenden,  sondern  ist  ein  Ge- 
rolle, das  BCcKiNO  am  Wege  aufgelesen  hat;  man  erkennt  noch 
jetzt  an  der  rund  abgewitterten  Obeiüäche,  dass  das  Stück  ein 
einzelnes  GeröUe  gewesen  ist.  Bucking  schreibt  mir  hierüber: 
„Das  Corpus  delicti  stammt  nicht  aus  dem  Anstehenden,  sondern 
hat  sich  etwa  50  Schritte  seitlich  von  dem  Saumpfade  Liopesi- 
Athen  nahe  der  Passhöhe  gefunden.** 

Wie  dürfen  wohl  hiermit  das  Stück  einer  ^mesozoischen 
Koralle  aus  dem  Hymettos-Marmor^  für  abgethan  erklären. 

2.  Was  nun  die  übrigen  von  Steinmann  erwähnten  Stücke 
vou  ^Kalken  der  Vorhtigel  des  Hymettos  bei  Kacsariani^  betrifft, 
so  stammen  dieselben  sämmtlich  aus  der  Kreide;  es  sind  graue 
Kalke,  graue  und  weissliche  doloniitische  Kalke,  welche  in  der 
Umgegend  von  Athen  an  vielen  Stellen  undeutliche  Beste  von 
Fossilien  enthalten;  besonders  eine  Partie  des  grauen  Kalkes  auf 
dem  Lykabettos  bei  Athen,  die  ich  mit  Bijckino  im  Jahre  1883 
auffand  und  später  wiederholt  besuchte,  ist  ganz  erfüllt  mit  Or- 
ganismen-Besten, ohne  dass  es  möglich  wäre,  aus  dem  dichten 
Kalksteine  einen  Rest  zu  isoliren  oder  als  irgend  eine  bestimmte 
Gattung  zu  erkennen. 

Bornekann  sen.  in  Eisenach.  dem  von  Nbumayr  einige 
der  Stücke,  welche  er  an  einer  Stelle  im  Bachbette  unterhalb 
Kaesariani  im  Jahre  1876  gesammelt  hatte,  zur  Untersuchung 
zugesendet  woràen  waren,  sagte  mir,  dass  er  nicht  wage,  die  fest 
eingewachsenen,  an  der  Oberfläche  des  Gesteins  zum  Theil  etwas 
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ausgewitterten  Reste  für  Korallen  zu  erklären,  dass  die  Stocke 
aber  unzweifelhaft  mit  organischen  Resten  erfüllt  seien. 

Diesem  Urtheii  wird  jeder  unbefangene  Beobachter  zu- 
stimmen. 

Auf  meiner  geologischen  Karte  von  Attika  im  Maassstabe 
1  :  25000,  welche  jetzt  im  Drucke  fertig  gestellt  ist,  wird  man 
die  Verbreitung  der  Kreidestufen  des  näheren  verfolgen  können; 
mit  dem  krystallinen  Grundgebirge,  den  Glimmerschiefem  und 
Marmoren  des  Hymmettos,  haben  dieselben  nichts  zu  thun. 

Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  in  dem  Peloponnes  wird 
uns  ja  nächstens  Herr  Dr.  Phiuppson  unterrichten;  während 
meiner  Reise  durch  den  Peloponnes  im  Jahre  1889  habe  ich  das 
Vergnügen  gehabt,  mit  Herrn  Dr.  Phtlippson  einen  Theil  von 
Arkadien  und  Lakonien  zu  besuchen,  und  dort  sowohl  die  Kreide- 
stufen, als  das  krystailine  Grundgebirge  kennen  zu  lernen. 


3.   Herr  G.  Klemm  an  Herrn  C.  A.  Texne. 

Chiastolithschiefer  und  Hornblende -Porphyrit  im 
Oberlansitzer  Flachland. 

Leipzig,  2.  Juli  1891. 

In  seiner  „Geognostischen  Beschreibung  der  Preussischeu 
Oberlausitz"  (Görlitz  1857)  bespricht  E.  F.  Glocker  auf  S.  138 
bis  140  einen  aus  Grauwacke  und  Grauwackenschiefer  be- 
stehenden Hügelzug.  welcher  sich  von  Dubring  (SW  von  Wit- 
tichenau  im  Kreise  Hoyerswerda)  bis  in  die  Gegend  von  Kamenz 
in  Sachsen  erstreckt.  In  den  östlichsten  Ausläufern  dieses  Zuges 
bei  Dubring  gelang  es  mir  im  vergangenen  Herbste  bei  der  geo- 
logischen Aufnahme  des  Blattes  Königswartha  der  topographischen 
Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen,  an  mehreren  Stellen  Cor- 
dierit  führenden  Chiastolithschiefer  aufzufinden,  sowie 
einen  Gang  von  Hornblende-Porphyrit,  letzteren  auch  in  be- 
sonders schöner  Ausbildung  bei  Schmerlitz  auf  demselben 
Kartenblatte,  welche  Gesteinsvorkommnisse  weder  von  Glocker 
noch  von  anderer  Seise  bisher  erwähnt  worden  sind  und  deshalb 
im  Folgenden  kurz  besprochen  werden  mögen.  Ihre  ausführ- 
lichere Beschreibung  wird  in  den  Erläuterungen  zu  der  demnächst 
in  den  Druck  gelangenden  Section  Königswartha-Wittichenau  ent- 
halten sein. 


Digitized  by  VjOOQIC 


527 


Vorher  erscheint  es  jedoch  nicht  unangebracht,  einige  Worte 
über  die  allgemeine  geologische  Beschaffenheit  ihrer  von  den 
Ilauptvcrkehrswegen  ziemlich  abgelegenen  Umgebung  zu  sagen, 
deren  einförmiger  landschaftlicher  Charakter  auch  in  geologischer 
Hinsicht  des  Interessanten  wenig  zu  versprechen  scheint. 

Die  Sächsisch -Preussische  Landesgrenze  im  Osten  der  £lbe 
begleitet,  so  lange  sie  in  vorwiegend  west-östlicher  Richtung  ver- 
läuft, ein  grosses  diluviales  Flussthal,  welches  in  vieler  Beziehung 
ein  Analogon  zu  dem  weiter  nördlich  gelegenen  Baruther  Haupt- 
thal  bildet.  Dieses  südliche  Hauptthal  vereinigt  sich  bei  dem 
Städtchen  Ëlsterwerda  mit  dem  alten  Elbthale  und  ist  von  da 
nach  Osten  über  Ortrand,  Ruhland,  Hoyerswerda,  Uhyst,  Klitten 
und  Rietschen  bis  zum  jetzigen  Neissethal  zwischen  Rothenburg 
und  Priebus  zu  verfolgen.  Die  Bahnlinie  Kohlfurt  -  Falkenberg 
läuft  auf  weite  Erstreckung  in  demselben  hin.  Der  Fluss,  wel- 
cher es  in  jungdilnvialer  Zeit  durchströmte,  muss  ein  recht  an- 
sehnlicher gewesen  sein,  da  er  aus  der  Vereinigung  einer  ganzen 
Anzahl  nicht  unbeträchtlicher  Gewässer  bestand,  denen  heute  die 
Neisse,  der  Schwarze  und  der  Weisse  Schöps,  das  Lö- 
bauer  Wasser,  die  Spree,  das  Schwarzwasser,  das  Klo- 
sterw  asser  und  die  Pul  s  ni  tz  entsprechen.  Der  Boden  des 
stellenweise  bis  zu  15  km  breiten  Thaies  wird  vorwiegend  von 
mehr  oder  weniger  kiesigem  Thalsande  eingenommen,  der  an 
vielen  Stellen  zu  Dünen  aufgeblasen  ist.  In  landschaftlicher  Hin- 
sicht bietet  die  weite,  von  vielen  unter  einander  verzweigten 
Gräben  und  Bachläufen  durchflossene.  fast  völlig  ebene  Thalsand- 
lläche  durch  die  stetige  Wiederholung  von  Feldflächen  und  oft 
recht  kümmerlichen  Kiefergehölzen  ein  sehr  eintöniges  und  reiz- 
loses Bild  dar,  welches  selbst  durch  die  in  grosser  Anzahl  vor- 
handenen Karpfenteiche,  die  bei  einer  zum  Theil  recht  beträcht- 
lichen Oberfläche  nur  eine  ganz  geringe  Tiefe  besitzen,  wenig 
belebt  wird.  Vielfach  zeigt  sich  der  Thalsand  von  weiten  Moor- 
f lachen  bedeckt,  unter  denen  manche  erst  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  durch  Entwässerung  einer  nutzbringenden  Bewirthschaf- 
tung  zugänglich  gemacht  worden  sind,  so  z.  B.  der  „Schraden'' 
zwischen  Ortrand  und  Elsterwerda. 

Das  südliche  Ufer  des  Hauptthaies  und  seiner  Zuflüsse  be- 
steht aus  altdiluvialen  Schottern,  Kiesen  und  Sauden,  welche  von 
einer  dünnen  Decksandhülle  überzogen  werden.  Unter  ihnen  tritt 
mehrfach  die  Braunkohlenformation  zu  Tage.  Nur  an  wenigen 
Stellen  durchragen  Kuppen  festen  Gesteins  diese  oft  sehr  mäch- 
tigen Schwemmlandmassen,  so  bei  Ossling  und  Dubring  (ca.  9  km 
SW  von  Hoyerswerda  und  13  km  NW  von  Kamenz)  die  östlichsten 
Ausläufer  des  eingangs  erwähnten  Hügelzuges,  darunter  besonders 
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auffallend  der  kegelförmige  Dubriiiger  Berg,  welcher  sich  hart 
am  ganz  flach  verlaufenden  Uferrande  um  etwa  30  m  über  ein 
grosses  Torfmoor  erhebt. 

Die  Gesteine  jenes  Hügeliückens  gehören  der  nordsächsischen 
Grauwackenzone  an  und  haben,  soweit  sie  auf  das  Gebiet  der 
Section  Königswartha-Wittichenau  entfallen,  durch  den  Lausitzer 
Hauptgranit  eine  Umwandlung  zu  Knoten-  und  Fleckengrau- 
wacken  erfahren,  zwischen  denen  aber  nicht  selten  Lagen  von 
wenig  veränderter,  weil  der  Metamorphose  überhaupt  nur  wenig 
zugänglicher,  körnig-massiger  Grauwacke  auftreten.  (Vergl. 
die  Erläuterungen  zu  den  Sectionen  Skässchen,  Schönfeld,  Rade- 
burg, Radeberg  u.  s.  w.)  Am  Dubringer  Berge  aber  ist  diesen 
Gesteinen  auch  eine  ca.  6  m  mächtige  Bank  von  schwarzem 
Chiastolithschiefer  eingelagert,  welcher,  wie  ein  Steinbruch 
am  Ostabhange  des  Berges  zeigt,  durch  ganz  allmähliche  Ueber- 
gäuge  mit  seinem  Hangenden  und  Liegenden  verbunden  ist.  Das 
durch  Verwitterung  ziemlich  mürbe  und  etwas  cavernös  gewordene 
und  auf  den  Schichtflächen  mit  weissen  Efflorescenzen  bedeckte 
Gestein  enthält  zahlreiche,  aber  mit  blossem  Auge  meist  nur 
schwer  wahrnehmbare  Chiastolithsäulchen,  welche  in  ihrer  mikro- 
skopischen Beschaffenheit  völlig  mit  denjenigen  des  von  mir 
in  den  Erläuterungen  zu  Section  Riesa  -  Strehla  beschriebeneu 
Schiefers  von  Leckwitz  bei  Strehla  übereinstimmen.  Auch  sonst 
zeigt  der  Dubringer  Schiefer  die  grösste  Aehulichkeit  mit  jenem 
und  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  ihm.  dass  er  Cordierit 
in  mikroskopischen,  ab  und  zu  mit  deutlichen  Kr> stallumrissen 
versehenen  Körnern  enthält,  welche  durchaus  den  Habitus  der 
Cordierite  in  den  Knotengrauwacken  besitzen.  Durch  makrosko- 
pisch deutlich  sichtbare  Chiastolithe  zeichnet  sich  ein  am  Mittel- 
berge bei  Dubring  in  Lesesteinen  nachgcmesener  Schiefer  aus. 

Die  Auffindung  des  Dubringer  Chiastolithschiefers  ist  inso- 
fern von  Bedeutung,  als  bis  dahin  noch  in  keinem  der  Gesteine 
ans  dem  Contacthofe  des  Lausitzer  Granites  Andalusit  in  der 
gewöhnlichen  Ausbildunprswcise  oder  in  der  als  Chiastolith  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

Der  Lausitzer  Granit,  welcher  das  flachwellige  Plateau 
zusammensetzt,  das  nach  Süden  zu  das  alte  Flussthal  begrenzt, 
und  welcher,  wie  überall  in  seinem  Contacte  mit  den  Gesteinen 
der  nordsächsischen  Grauwackenzone,  dieselben  auch  hier  met^- 
morphosirt  hat,  ist  in  der  Umgegend  von  Dubring  im  Allge- 
meinen unter  mächtiger  Schwemmlanddecke  verborgen.  Wie  an 
vielen  Stellen  der  Nachbarsectionen  sendet  derselbe  auch  am 
Dubringer  Berge  eine  Apophyse  von  freilich  nur  ^/2  m  zwi- 
schen   die    Schicferschichten    hinein.       Dieselbe    lässt    in    ihrer 
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aplitischen  Beschaffenheit  cine  endogene  Contactmetamor- 
phose  erkennen,  wie  dies  auch  an  den  anderen  Gontactstellen 
mehrfach  zu  beobachten  war.  Eine  andere,  die  Schieferschichten 
qaer  durchsetzende  Granitader  sah  seiner  Zeit  Glocker  und  bil- 
dete sie  1.  c.  ab. 

Tritt  nun  bei  Dubring  der  Lausitzer  Granit  fast  gar  nicht 
zu  Tage,  so  ist  dies  in  weit  ausgedehnterem  Maasse  in  der  Süd- 
westecke  des  Kartenblattes  Königswartha  der  Fall.  Einer  dieser 
Granithügel,  der  Galgenberg,  bei  Schmerlitz  gewinnt  dadurch 
besonderes  Interesse,  dass  er  von  einer  Anzahl  von  Gängen  eines 
Eruptivgesteins  durchsetzt  wird,  welches  selbst  in  dem  an  den 
mannichfaltigsten  Eniptivgesteinen  so  reichen  Sachsen  bis  jetzt 
einzig  dasteht.  Es  ist  dies  ein  Hornblende-Porphyrit  von 
fast  raittelkörniger  bis  dichter  Beschaffenheit,  dessen  verschieden- 
artige Ausbildungsformen  eine  ganz  continuirliche  Reihe  bilden. 
Die  mittelkörnige  Varietät  hat  das  Aussehen  eines  sehr  feldspath- 
reichen  Diorites  mit  verhältnissmässig  wenig  porphyrischen  Horn- 
blendekr}'stallen.  Die  feinkörnigen  bis  dichten  Abarten  dagegen 
zeigen  in  einer  dunkel  grünschwarzen  Grundmasse  zahlreiche, 
z.  Th.  mehrere  Centimeter  lange  und  bis  über  1  cm  dicke, 
schwarze,  glänzende  Hornblendesäulen,  die  oft  einen  hellen  Kern 
von  Feldspath  und  Quarz  umschlicssen.  Theil weise  verleihen 
diese  Homblendckrj^stalle ,  indem  sie  sich  mit  ihren  Längsaxen 
parallel  stellen,  dem  Gesteine  eine  deutliche  Fluidalstructur.  Bei 
der  Verwitterung  wird  die  Grundmasse  des  Porphyrites  zuerst 
schmutzig  grün,  dann  hell  grau  bis  fast  weiss,  besonders  auf  der 
Oberfläche  der  zahlreichen,  am  Galgenberge  verstreuten  und  viel- 
fach zu  Kantengeschieben  abgeschliffenen  Fragmente,  von  denen 
sich  die  scharf  umrandeten,  ihre  schwarze  Farbe  und  ihren  Glanz 
beibehaltenden  Hornblendekrjstalle  fast  plastisch  abheben. 

Nach  dem  Salbande  zu  nehmen  die  Gänge  äusserst  zahlreiche 
Granitbrocken  auf,  sowie  derartig  zahlreiche  durch  Zer- 
spratzung  der  ersteren  isolirte  Quarze  und  Foldspathe,  dass  local 
eine  Granitbreccie  entsteht,  die  nur  durch  spärliches  Porphyrit- 
material  verkittet  wird.  Besonders  die  isolirten  Granitgemengtheile 
lassen  ganz  analoge  Contacterscheinungen  beobachten,  wie 
die  zerspratzten  Graniteinschlüsse  im  Diabas  von  Niederneukirch 
bei  Bischofswerda ,  nämlich  Corrosion  der  Quarze  und  netz- 
artige Durchäderung  der  Feldspäthe,  wie  ich  dies  in  den 
Erläuterungen  zur  Section  Neustadt  -  Hohwald  p.  2 1  beschrie- 
ben habe. 

Die  grösseren  Porph}Titgänge  stehen  untereinander  in  Ver- 
bindung durch  zahlreiche  kleine  Seiteiitrümchen.  Dieselben  sind 
sammt  dem  von  ihnen  durchsetzten  Granit    in  Folge  nicht  unbe- 
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trächtlicher  Zertrümmerung  des  letzteren  so  zenissen  und  zer- 
stückelt worden,  dass  man  bei  flüchtiger  Betrachtang  im  Hand- 
stücke die  Fragmente  dieser  Trümchen  als  ursprünglich  vom 
Granit  umschlossene  Bruchstücke  eines  älteren  Gesteines  anzu- 
sehen geneigt  sein  könnte. 

Ein  Gestein,  welches  mit  dem  Schmerlitzcr  Porphyrit  sehr 
nahe  übereinstimmt,  lässt  sich  auch  in  dem  oben  genannten  Stein- 
bruche am  Dubringer  Berg  in  Form  eines  wenig  mächtigen  Ganges 
nachweisen. 

In  dem  kleinen  Grauwackenküppchen  von  Dubring  zeigen 
sich  also  nach  Obigem  folgende  geologisch  interessante  Erschei- 
nungen concentrirt: 

1.  Hochmetaraorphosirte  Grauwacke  als  Knoten-  und  Fleckcu- 
Grauwacke,  wenig  metamorphosirte  körnigmassige  Grauwacke 
und  Cordierit  führender  Chiastolithschiefer  in  Wecbscl- 
lagerung. 

2.  Aplitische  Granitapophysen,  welche  vom  Hauptmassiv  in 
diese  Contactgesteine  injicirt  sind. 

3.  Ein  Gang  von  Hornblende-Porphyrit,  welcher  diese  sämnit- 
lichen  Gesteine  durchquert. 

Der  Galgenberg  bei  Schmerlitz  dagegen  zeichnet  sich  aus 
durch  das  Auftreten  von  mehren  Hornblende-Porphyritgängen  mit 
bis  4  cm  langen  Hornblendesäulen,  durch  die  wechselvolle  Aus- 
bildungsweise des  Porphyrites,  durch  seinen  Reichthum  an  grös- 
seren und  kleineren,  vielfach  in  ihre  einzelnen  Componcnten  zer- 
spratzten  Graniteiuschlüsscn  sowie  endlich  durch  Zermalmungs- 
erscheinungen .  welche  den  Granit  mit  den  ihn  durchsetzenden 
Porphyritgängen  betroffen  haben. 
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4.    Herr  G.  Boehm  an  Herrn  W.  Dames. 
üeber  LithioHs  prdblematica  Gümbel. 

Freiburg  i.  B.,  den  20.  Juli  1891. 

In  seiner  Arbeit  über  die  Fauna  der  grauen  Kalke  der  Süd- 
alpen —  Abhandlungen  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Bd.  XV, 
Heft  2  —  stellt  Herr  v.  Tausch,  1.  c.  ,  p.  18,  eine  neue  Art 
TrichitCH  Loiipianus  dar.  Der  äussere  Habitus,  den  die  Abbil- 
dungen zeigen,  spricht  nicht  gerade  für  Trichites.  Immerhin 
würde  typische  jfWrA/Vt'.s-Schalenstructur  die  Richtigkeit  der  Gat- 
tungsbestimmung erweisen.  Nach  Prüfung  der  gesammten  Ori- 
ginale glaube  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  das  s 
jene  Structur  nicht  vorhanden  ist.  Die  neue  Art  gehört 
nicht  zu  Trichites,  sondern,  wie  ich  glaube,  zu  Östren. 

Diese  Thatsache  gewinnt  einiges  Interesse  dadurch,  dass 
V.  Tausch  die  viel  genannte  Lithiotis  prohlematica  mit  seiner 
neuen  Species  in  Verbindung  bringt  und  deshalb  auch  jene  — 
wenigstens  theilweise  —  zur  Gattung  Trichites  stellt.  Ein  an- 
derer Theil  von  Lithiotis  prohlematica  wird  —  gestützt  auf 
eigene  Beobachtungen,  sowie  auf  briefliche  Mittheilungen  von 
ZiGNo's  ^)  —  dem  Pflanzenreiche  zugewiesen.  Ohne  hier  auf  De- 
tails einzugehen,  möchte  ich  bemerken,  dass  an  keiner  mir 
bekannten  Lithiotis  Trichites-?^trnctuT  zu  beobachten 
ist.  und  dass  dieses  Fossil  zu  Trichites  sicher  nicht 
gehört.  Ebenso  wenig  kann  Lithiotis  problenuxtica  als  Pflanze 
aufgefasst  werden.  Da  Herr  v.  Tausch  jene  ihm  brieflich  zu- 
gegangenen ^ beweiswürdigen  Daten''  des  Herrn  Baron  de  Zigno 
nicht  mittheilt,  so  habe  ich  mich  selbst  an  den  berühmten  Pa- 
laeontologen  in  Padua  gewandt.  Freiherr  v.  Zigno  schickte  mir 
mit  bekannter  Liebenswürdigkeit  Prachtexemplare  von  Lithiotis 
prohlematica,  welche  die  Pflanzennatur  dieser  Species 
sicher  beweisen  sollten.  Die  Exemplare  gehören  nach 
meiner  Meinung  zweifellos  zu  Ostrea,  Ebenso,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach ,  die  gegabelten  Exemplare,  die 
Herr  v.  Tausch  für  den  pflanzlichen  Charakter  eines  Theils  un- 
serer Fossilien  in' s  Feld  führt. 

Ein  übeiTaschendes  Material  wie  von  so  vielem  anderen  so 
auch  von  LithioU's  prnUettiaticn ,  birgt  das  Berliner  Museum  für 
Naturkunde.    Einzelne  der  mir  gütigst  übersandten  Stücke 


')  Verhaudl.  d.  k  k.  goolog.  Reichsanstalt,  1891,  p.  37. 
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erinnern  an  Ostren  (Trichiies)  Loppiana  v.  Tausch  sp. 
Andere  zeigen  wesentlich  anderen  Habitas.  Alle  aber  gehören 
ausnahmlos  zu  Ostrea, 

Das  Verdienst,  die  Natur  von  Lithiotis  problematica  richtig 
erkannt  zu  haben,  gebührt  v.  Gümbel.  In  den  Verhandl.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  1890,  p.  64  weist  dieser  unermüdliche 
Forscher  darauf  hin,  dass  jene  Art  der  Gattung  Ostrea  am 
nächsten  steht.  „Es  fragt  sich  nur'',  heisst  es  1.  c. ,  p.  67. 
„ob  die  starke  Längsstreifung  des  Bandfeldes  etc.  zureicht,  um 
ein  von  Ostrea  zu  trennendes  Genus  etc  aufrecht  zu  erhalten.* 
Dieselbe  starke  Längsstreifung  findet  sich  nun  aber  auch 
im  Bandfelde  einer  riesigen  Ostrea  crassissima  Lamark. 
welche  ich  bei  la  Carolina  in  Andalusien  gesammelt  habe.  Jene 
starke  Streifung  dürfte  hier  wie  dort  nur  eine  Verwit- 
terungserscheinung sein.  Dann  aber  ist  die  Aufstellung 
einer  neuen  Gattung  für  unser  Fossil  nicht  nöthig. 

Dem  Wege  v.  Gümbel  s  folgend,  glaube  ich,  dass  das  ge- 
sammte  Material,  welches  man  bisher  von  Lithiothis 
problematica  kennt,  zu  Ostrea  gehört.  Schwierigkeiten 
bereitet  nur  die  Frage,  ob  man  es  mit  einer,  ob  mit  mehreren 
Species  zu  thun  hat.  Hierauf  werde  ich  demnächst  in  einer 
Arbeit  zurückkommen,  die,  bereits  fertig  gestellt,  auch  die  oben 
entwickelten  Ansichten  eingehend  begi'ttnden  soll. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1     Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  April  1891. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nelunigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Th.  Lange  in  Leipzig, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren   Credner,   Felix 
und  Beck. 

Der  Vorsitzende  legte  die  ftir  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bticher  und  Karten  vor. 

Herr  E.  A.  LosäEN  wies  einen  35  —  40  cm  hohen  und 
15 — 20  cm  breiten  Gabbro-Bruchstein  vor  ans  dem  Stein- 
bruche oberhalb  des  Bärensteins  im  Radauthale,  der  in 
ausgezeichneter  Weise  die  Bänderstructur  zeigt,  über  welche 
bereits  früher  von  dem  Vortragendon  Mittheilungen  gemacht  wor- 
den sind  (vergl.  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für 
1881,  p.  44  und  für  1888,  p.  XXIX  —  XXX).  —  Gi-auweisse 
Plagioklas-Bftnder  wechseln  mit  braunen,  vorzüglich  diallagreichen 
und  violett-braunen  biotitreichen  Bändern  ab;  auch  Magnetkies 
fehlt  nicht  in  Einsprengungen,  welche  der  Lagentextur  folgen. 
Mit  solchen  schlierig  substanziell  und  structurell  gesonderten,  im 
Querschnitt  buntfarbig  gestreiften  Massen  (striped  gabbro),  deren 
Einzellagen  ungefähr  1  bis  mehrere  Centim.  messen,  stehen  in 
engster  Verbindung  solche  des  normalköniigen  Gesteins  von  hell 
und  dunkel  gefleckter  Beschaft'cnheit.  Nicht  immer  ist  die  Lagen- 
textur streng  parallel,  kleinere  Abweichungen  von  der  herr- 
schenden Richtung    sind  vielmehr   häufig  genug    und  lassen    sich 
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auch  an  der  vorgezeigten  Probe  wahrnehmen.  Im  Grossen  be- 
trachtet ist  dagegen  das  Vorherrschen  bestimmter  Richtungen  des 
Streichens  und  Fallens  ganz  unverkennbar,  worüber  die  angezo- 
genen Mittheilungen  in  dem  Jahrbuche  der  kgL  geologischen  Lan- 
desanstalt das  Nähere  berichten.  Die  Erscheinung  einer  solchen 
Lagentextur  ist  im  Harzburger  Gabbro  zwar  keineswegs  allgemein 
verbreitet,  aber  auch  gar  nicht  selten.  Im  Eckerthaie  herrscht 
sie  z.  B.  am  Wege  von  der  Dreiherrnbrücke  zur  Muxklippe  auf- 
wärts und  fehlt  auch  nicht  im  Zillier  Walde  und  im  Diebesstiege. 
Auf  dem  Rücken  zwischen  dem  Kalten-  und  dem  Langen  Thale 
wurde  sie  gleichfalls  beobachtet.  Unter  den  Steinbrüchen  des 
Radauthales  ist  es  ganz  besonders  der  Eingangs  erwähnte  ober- 
halb des  Bärensteins,  dessen  hohe  Wände  die  Bänderung  in  aus- 
gezeichneter Weise  darbieten.  Um  so  lehrreicher  sind  hier  die 
gestreiften  Gabbro-Wände ,  als  man  zugleich  wahrnimmt,  dass  die 
zahlreichen  Einschlüsse  der  vom  Gabbro  durchbrochenen  und 
metamorphosirten  älteren  Harz-(iesteiue  einen  rohen  Parallelismus 
einhalten,  welcher  sichtlich  mit  der  Lagentextur  des  Gabbro  über- 
einstimmt. Auch  durch  den  Steinbruch  des  Riefenbachthales  sind 
ähnliche  Erscheinungen  erschlossen  worden. 

Derselbe  legte  1 — 1  Ya  cm  lange  Andalusitkrystalle  vom 
Koleborn  und  Seilenberg  im  Harzburger  Forst  vor.  Die- 
selben liefen  einzeln  oder  divergentstrahlig  zu  zweien  oder  dreien 
gruppirt  in  einem  krystallinischeu  Schiefer,  welcher  dem  soge- 
nannten „Eckergneisse''  angehört  und  als  hochgradig  durch  Con- 
tactmetamorphose  umgewandelter  Culmschiefer  aufgefasst  werden 
muss.  Mikroskopischer  Andalusit  war  seit  Rosenbusch's  lehr- 
reichen Untersuchungen  über  die  Steiger  Schiefer  und  ihre  Con- 
tactmetamorphoseu  an  den  Granit  stocken  von  Andlau  und  Hohwald 
längst  schon  in  den  Hornfelscn  um  den  Brockengranit  nachge- 
wiesen worden.  Vereinzelte  Funde  von  Krystallen,  die  mit  blossem 
Auge  sichtbar  sind,  waren  gefolgt,  wie  z.  B.  solche  in  der  Nähe 
des  Kaltenborns,  einem  Zufluss  des  Gr.  Giersthaies,  im  Werni- 
geroder  Forst  zwischen  Ilse  und  Ecker  von  dem  Vortragenden 
beobachtet  worden  waren.  Hier  nun  liegen  sehr  deutliche  and 
dabei  häufig  ganz  frische,  glasige,  rosarothe  Krystalle  in  grosser 
Anzahl  als  eine  sehr  auffällige  Erscheinung  vor,  die  wohl  nur 
darum  so  lange  sich  der  Kenntniss  der  Geologen  und  Mineralogen 
entzogen  hat.  weil  jene  Forstdistricte  zu  den  abgelegensten  des 
Gebirges  gehören  und  der  Beobachter  auch  hier  nur  auf  Lese- 
Stücke,  nicht  auf  gute  Entblüssungen  anstehenden  Gesteins  ange- 
wiesen ist.  Im  verwitterten  Zustande  sehen  diese  Harzer  Andalusit- 
schiefer  gewissen  Garbenschiefern  recht  ähnlich. 
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Ebenderselbe  bericbfet  über  Quarzporphyr-Gänge  an 
der  Unter-Nabe,  welche  die  Intrusivlager^)  des  Palatinit*) 
oder  Tboleyit,  d.  b.  des  diabasischen  oder  doleritiscben 
Melaphyrs  durchsetzen,  und  über  das  räumliche  Verhal- 
ten der  Eruptivgesteine  des  Saar- Nahe  -  Gebietes  zum 
Schichtenaufbau.  Das  erste  von  dem  Vortragenden  beobach- 
tete derartige  Gangvorkommen  steht  im  Eisenbahndurchstiche 
etwas  flussaufwärts  schräg  gegenüber  von  Oberhausen  an  und 
ist  von  Laspetres  und  von  Weiss,  welcher  letztere  das  Profil 
dieser  Stelle  des  Durchstichs  abgebildet  hat  (vergl.  Neues  Jahrb. 
für  Min.  etc.,  1872,  t.  10,  f.  3),  übersehen  worden.  Der  mit 
75  Grad  NW-Neigung  gegen  den  intrusiven  Melaphyr  einfallende 
Porphyrgang,  den  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  leicht  für  eine 
steil  aufgerichtete  Bank  des  graugelben  Sandsteins  der  ca.  55 
bis  65  Grad  N  einfallenden  Lebacher  Schichten  halten  kann, 
durchsetzt  hier  diese  Schichten  im  Liegenden  des  Melaphyrs, 
lässt  sich  aber  in  der  Richtung  auf  die  Kupfergrube  Manfred  hin 
weiter  verfolgen  und  durchschneidet  in  dieser  Fortsetzung  schmal 
und  scharf  das  gratförmig  im  Abhang  des  Berges  hervortretende 
Melaphyrlager.  Interessanter  Weise  enthält  dieser  an  Quarz-  und 
Feldspath  -  Einsprengungen  arme  Porphyr  mikroskopische  Tur- 
malin-Rosettchen,  welche  ihn  den  dichteren  Varietäten  des 
Auerberg-Porphyrs  im  Harz  einigermaassen  annähern. 

Das  zweite  von  dem  Vortragenden  entdeckte  Vorkommen 
steht  auf  dem  rechten  Nahe-Üfer  gegenüber  der  Mühle  unterhalb 
Nor  heim  in  der  streichenden  Verlängerung  desjenigen  intrusiven^) 
Melaphyr -Lagers,  das  Laspeyres  am  ausführlichsten  beschrieben 
und  analysirt  hat  und  das  er  als  leitenden  Typus  für  seinen 
Palatinit  hingestellt  hat.  Hier  hat  man  es  mit  einer  ganzen  An- 
zahl schmaler  Trümer  zu  thun,  welche  von  der  Breite  eines  klei- 
nen Fingers  bis  zu  der  einer  Hand  die  Klippen  des  Melaphyrs 
vom  Nahe-Spiegel  bis  auf  die  Höhe  in  verschiedener  Streichrich- 
tung durchsetzen  und  sich  z.  Th.  apophysenartig  darin  auskcilen. 
Das  Gestein  ist  röthlich-  bis  bräunlich  -  grau  und  erscheint  fast 
fein  zuckerköruig ,  ähnlich  gewissen  Gesteinen  des  Lem- 
berges,  zumal  auch  jenen,  welche,  durch  die  Erosion  getrennt 
von  dem  Berge,    auf  der  Westseite  des  bei  Oberhausen  ausmün- 


*)  Vergl.  die  Profile  von  E.  Weiss  auf  der  im  Text  citirten  Tafel 
und  die  Erläuterung  dazu. 

*)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  1886,  p.  921  ff. 

')  Die  Wiedergabe  des  LASPEYRES'schen  Profils  in  Lepsiüs'  Geo- 
logie von  Deutschland,  p.  1.58—159  als  Beispiel  für  ein  aus  Strömen 
zusammengesetztes  Effusivlagcr  ist  nach  Laspeyres'  und  des  Vortra- 
genden Beobachtungen  nicht  gerechtfertigt. 

Zeitochr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLUI.  2.  85 
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denden  Montforter  Thaïes  anstehen.  In  beiden  Fällen  ist  es  der 
Feldspath,  dessen  relativ  gut  begrenzte  Krystallkörnchen  die  kr}'- 
stallkörnige  (panidiomorph- kömige)  Structur  bedingen,  während 
der  Quarz,  den  man  selbst  mit  der  Lupe  nur  schwer  wahrnimmt, 
grösstentheils  in  mikropegmatitischer  Verwachsung  mit  umrinden- 
dem  Feldspath  oder  aber  allein  in  einzelnen  relativ  grösseren 
Körnchen  den  Füllkitt  oder  die  eigentliche  Gmndmasse  bildet. 
Dunkel  braune,  sehr  dünne,  aber  deutliche  Biotit- Blättchen  von 
z.  Th.  schmal  riemenförmiger  Gestalt  vervollständigen  den  Mineral- 
bestand der  Gangtrümer  im  Norheimer  Palatinit,  während  in  den 
Gesteinen  des  Lemberges  daneben  oder  an  dessen  Stelle  Bronzit, 
Malakolith  und  Hornblende  oder  deren  Umbildungsproducte  auf- 
treten können  und  überdies  Plagioklas  vor  dem  Orthoklas  gern 
vorherrscht,  sodass  vielleicht  die  meisten  Lemberg-Gesteine  eher 
Quarzporphyrit  als  Quarzporphyr  heissen  müssen. 

Immerhin  stehen  diese  Quarzporphyrite  des  Lemberg- 
Massivs  und  seiner  Umgebung,  jene  Gesteine,  die  Las- 
PEYRES  unter  zu  einseitig  chemischer  Beurtheilung  nach  dem 
SauerstoflFquotienten  Orthoklasporphyre*)  nannte,  dem  Quarzpor- 
phyr, in  den  sie  nach  demselben  Autor  tibergehen,  nach  ihrer 
Zusammensetzung  sowohl,  als  nach  ihrem  geologischen  Auftreten 
in  grossen  stockförmigen  Massiven  viel  näher,  als  dem  Melaphyr; 
weshalb  die  älteren  Burkart* sehen  und  v.  DECHEN'schen  Karten 
die  Vertheilung  saurer  und  basischer  Eruptivgesteinsmassen  dieser 
Gegend  im  Allgemeinen  richtiger  darstellen,  als  die  Weiss  -  I^as- 
pEYREs'sche  üebersichtskarte  des  Saar  -  Rhein  -  Gebiets  nach  Las- 
PKYRES  Aulfassung  und  die  danach  abgeänderte  Darstellung  der 
v.  DECHEN'schen  üebersichtskarte.  Auch  das  Kreuznacher  Quarz- 
porphyr-Massiv ist  ja  nicht  durchaus  homogen,  wie  basischere 
Gesteine  aus  dem  Steinbruche  zwischen  der  Karls-  und 
Theodorshalle  beweisen  (62.2  pCt.  SiOî.  Analyse  3),  viel- 
leicht dieselben,  die  Rosenbusch  zum  Porphyrit  rechnet,  und 
wie  auch  die  folgende  gleichfalls  im  Laboratorium  der  Berliner 
Bergakademie  auf  Veranlassung  des  Vortragenden  ausgeführte 
Analyse  (5)  der  grünen  Schlieren  im  rothen  Quarzporphyr 
des  Eisenbahndurchschnitts  oberhalb  der  Station  Mün- 
ster am  Stein  darthut,  welche  diese  früher  wohl  als  Melaphyr- 
Brocken  gedeutete  Massen  als  Quarzporphyrit  erkennen  lässt 
(60,45  pCt.  Si02),  von  wesentlich  derselben  chemischen  Mischung 
wie  der  Porphyrit  des  Horstberges*)    bei  Bettingen    an   der 


M  Mit  viel  mehr  Recht  könnte  man  die  Porphyre  von  Aussen  bei 
Bcttinj^en  an  der  Prims  Orthoklasporphyre  nennen,  da  sie  z.  Th.  we- 
ni^'stcns  (verpl.  Erläuterungen  zu  den  Messtischblftttern  Wahlen  und 
Lebach)  mit  G8V4  pCt.  SiOi  und  11  pCt.  KjO  relativ  quarzann  sind. 

*)  VergU  die  Erläuterungen  zu  Blatt  Lebach. 
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Prims  oder  die  entglasten  Porphyrite  des  Hohen  Reehs 
am  Weiselberge  bei  Oberkirchen  (Analyse  4).  Auch  das  rothe, 
durch  feinkörnige  Beschaffenheit  der  Grnndmasse  einem 
Granitporphyr  schon  sehr  genäherte  Quarzporphyr-Ge- 
stein des  Eisenbahndurchstichs  von  Münster  am  Stein 
(Analyse  2),  welches  diese  graugrünen  Quarzporphyrit-Schlieren  in 
ausserordentlich  grosser  Menge  umschliesst,  unterscheidet  sich 
von  den  durch  Schweizer,  Lepsius  und  Laspetres  analysirten 
Quarzporphyren  von  Kreuznach  und  Fürfeld  um  einen  6  —  7  pCt. 
niedrigeren  Kieselsäuregehalt.  Mit  ihm  stimmt,  ungeachtet  seiner 
abweichenden,  den  Lemberg-Gesteinen  ähnlichen  Structur,  chemisch 
genau,  selbst  bis  auf  den  allen  diesen  basischeren,  relativ  plagio- 
klasreichen  Quarzporphyren  und  den  Quarzporphyriten  eignenden 
Gehalt  an  secundärem  Carbonat,  das  Gestein  der  Gänge  im  Nor- 
heimer  Paiatinit  (Analyse  1)  Aberein. 


Si02      .     . 

TiOs  (ZrOî) 

AI2O3 

FesOs 

FeO. 

MnO 

MgO 

CaO 

Na20 

K2O. 

H2O. 

P2O6 

SOs. 

CO2. 

Org.  Subst, 


1. 

65,00 

0,47 
13,73 

0,44 

2,19 
Spürchen 

0.82 

4,43 

3,70 

4,82 

1.08 

0,08 

0,21 

3,15 


2. 
64.55 

0.29 
13,62 

1,23 

1.24 

0,67 
5,07 
3,48 
4,13 
1,90 
0,10 
0,05 
3.70 
0,00 


3. 
62.20 

0.52 
14,69 

3,83 

0,43 

1,86 
2,91 
2,82 
5,03 
2,47 
0,20 
0,12 
3,35 
0,00 


4. 
60,96 

1,16 
13,93 

1,56 

3.65 

1.59 
3,98 
2.83 
4,23 
2,14 
0.29 
0,16 
3,27 


5. 
60,45 

1.17 
15,93 

2,57 

2,90 

1,62 

2,77 
4,29 
2,77 
3,28 
0.21 
0,10 
1,77 
0,03 


100.12      100,03      100,43        99,75        99,86 
Vol.  Gew.  .    2,622        2,593        2,631         2.625        2,643 
(Hesse)  (Böttcher)  (Böttghbr)  (BdiTcuBR)  (Grbicse) 


Aber  auch  der  Quarzporphyrit^)  von  der  Spitze  des 
Lembergs  (Juhhe).  dessen  Analyse  in  dieser  Zeitschr.,  Bd.  XL, 
p.  203  mitgetbeilt  wurde,  weicht,   unbeschadet  seiner  etwas  ver- 


*)  Vergl.  diese  Zeitschr.,  1883,  p.  211.  Wenn  Lepshts  (Geologie 
Ton  Deutschland,  p.  158)  von  dem  „mächtigen  Melaphyriager  im  Lem- 
berge  bei  Oberhausen"  spricht,  hat  er  nur  die  WBiBS-LASPEVRBR'srhe 
Karte,  nicht  aber  Laspeyrbs'  petrographische  Beschrpibung  im  Sinn. 

85* 
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schiedenen  mineraliscben  Zusammensetzung,  chemisch  nur  sehr 
wenig  von  dem  Quarzporphyr  des  Bahndurchstichs  zu  Münster 
und  dem  Norheimer  Ganggestein  ab.  Genügt  doch  eine  kleine 
Menge  Kalk,  um  aus  dem  Magma  eines  relativ  natronreichen 
Alkalifeldspath-Gesteins  Oligoklas  auskrystallisiren  zu  lassen,  des- 
sen Vorwalten  vor  dem  daneben  vorhandenen  Orthoklas  das  Gestein 
zum  Quarzporphyrit  stempelt. 

Der  Antheilnahme  des  Norheimer  Ganggesteins  an  den  Eigen- 
schaften der  beiden  Massive,  des  im  Rothenfels  nächst  benach- 
barten Kreuznacher  und  des  Leroberg-Massivs,  entspricht  der  geo- 
grapnische  Ort  des  zwischen  beiden  Massiven  gelegenen  Vorkom- 
mens. Nähere  Beziehungen  zu  dem  einen  oder  dem  anderen 
Massive  werden  sich  erst  dann  ergeben  können,  wenn  eine  ge- 
nauere petrographische  und  geologische  Kartirung  der  ganzen  Ge- 
gend vorliegt.  So  z.  B.  stehen  auch  zwischen  Uüffelsheim  und 
Niederhausen  vermittelnd  zwischen  beiden  Massiven  Quarzporphyr- 
Gesteine  an,  die  bisher  auf  den  Karten  unverzeichnet  geblieben 
sind.  Dass  man  den  Bau-  oder  Baumwald  ^)  vom  Lemberg  nicht 
trennen  könne,  hat  Laspeyres  schon  ganz  richtig  erkannt,  aber 
auch  die  älteren,  von  Laspeyrks  und  von  Dbchen  angefochtenen 
Beobachtungen  Bukkart' s  über  das  Quarzporphyr- Vorkommen  zwi- 
schen Schlossböckelheim  und  Niederhausen  sind  nach  den  geo- 
logischen, mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen  des 
Vortragenden  wohlbegrttndet  (72,73  pCt.  Si02  ;  4,76  KjO; 
0,61   CaO). 

Soviel  lässt  sich  aber  heute  schon  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  der  liier  geführte  Nachweis  von  Porphyrgängen,  welche 
quer  durch  die  aufgerichteten  Lebacher  Schichten  und  durch 
den  als  Intrusivlager  zwischen  letztere  eingeschalteten  Palatinit 
hindurchsetzen,  unvereinbar  erscheint  mit  der  Rolle,  welche  Las- 
peyres 1867  den  Porphyr -Massiven  im  Saar  -  Nahe  -  Gebiete  in 
seinen  Profilen  und  den  zugehörigen  Erläuterungen  zugewiesen 
hat.  Laspeyres  stellte  sich  diese  Massive  als  dicke,  linsenför- 
mige Lagerstöcke  vor  (liegende  Stöcke,  nicht  stehende), 
welche  zwischen  die  noch  horizontalen  Schichten  der  obersten 
Kohlenformation  und  des  Rothliegenden  eingedrungen  und  mit 
diesen  in  festem  Zustande  am  Schlüsse  der  paläozoischen 
Zeit,  nach  Absatz  des  gesammten  Rothlicgenden  und  vor  Ab- 
lagerung des  Buntsandsteins  aufgerichtet  worden  sind,  sodass  die 
Faltung  der  der  Hauptsache  nach  durchweg  concordanten 


^)  Der  Wiederabdruck  der  LASPEYREs'schen  Analyse  des  Bauwald- 
Gesteins  in  Lepsius'  Geologie  von  Deutschland  unter  dem  Namen 
Augitporphyrit  beruht  auf  einem  Missverständniss. 
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Schichten  durch  jene  festen  Massen  örtlich  eine  besonders  com- 
plicirte,  mit  Zerreissung  und  Verwerfung  gepaarte  Form  annahm. 
Ueberdies  sind  nach  demselben  Autor  bei  einer  im  Grossen  und 
Ganzen  gleichzeitigen  Eruptionszeit  der  sämmtlichen,  sauren  und 
basischen,  intrusiven  und  effusiven  Eruptivgesteine  des  Saar-Nahe- 
Gebietes.  die  nach  Ablagerung  der  Oberlebacher  (Tholeyer)  Schich- 
ten anhebt,  „alle  Porphyre  etwas  älter,  als  die  soge- 
nannten Melaphyre'''). 

Diese  Auffassung  bedarf  vom  Erfahrungsstandpunkt  des  Vor- 
tragenden, der  sich  neben  den  eigenen  Untersuchungen  auch  auf 
die  Resultate  der  Kartenaufnahmen  der  Herren  Grebe.  E.  Weiss, 
R01.LE,  Kosmann  und  Leppla  stötzt,  einer  mehrfachen  Berichti- 
gung. Laspeyres,  der  sich  für  die  intrusive  Natur  der  Eruptiv- 
lager Streng  gegenüber  mit  Recht  besonders  auf  die  wichtige 
Gegend  von  St.  Wendel  berufen  hat.  hat  doch  andererseits  ganz 
unerörtert  gelassen,  dass  hier  und  bei  Cusel  dieselben  Eruptiv- 
gesteine, welche  jene  Eruptivlagergänge  oder  -Stöcke  verschiedener 
Mischung  und  Structur  (Melaphyre,  Augitsyenitporphyre,  Augit- 
dioritporphjTite)  ^)  zwischen  den  Ottweiler.  Cuseler,  Lebacher  und 
Tholeyer  Schichten  zusammensetzen,  auch  in  langen,  schmalen, 
z.  Th.  mehrere  Kilometer  weit  fortstreichenden  Quergängen  die 
aufgesattelten  Schichten  durchsetzen.  Zieht  man  diese 
Quergänge  in  Spalten,  z.  Th.  sogar  in  Verwerfungsspal- 
ten')  (Winterbacher  Gang),  die  gleich  den  Verwerfungen  im  an- 
grenzenden Saarkohlenrevier  nordwestlich  bis  nördlich,  seltener  nord- 
nordöstlich radial  oder  diagonal  zur  Hauptsattelaxe*)  der 
Carbonformation  und  des  concordant  darüber  gelagerten  Unterroth- 
liegenden (Cuseler  bis  einschliesslich  Tholeyer  Schichten)  streichen, 
für  die  Altersfrage  in  Rechnung,  so  ist  klar,  dass  die  Eruptiv- 
gesteine nicht  vor,  sondern  im  Zusammenhang  mit  der 
Sattelbildung  und  Schichtenbrechung  aufgepresst  wor- 
den sind;  und  zwar  ist  dies  um  so  augenfälliger,  als  einige 
Hauptstörungslinien    sich  bis    an  die  Porphyr-Massive  des  Litter- 


*)  Vergl.  diese  Zeitschr.,  Bd.  19,  1867,  p.  815—816  und  p.  867; 
femer  Begleitworte  zur  geogn.  Uebersichtskarte  des  Kohlen  führenden 
Saar-Bhein-Gebiets,  1868,  p.  14—16,  sowie  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc., 
1872,  p.  824  u.  826.  . 

*)  Vergl.  Vergleichende  Studien  über  die  Gesteine  des  Spiemonts 
etc.     Jahrb.  d.  kgl.  geol.  Landesanst.  f.  1889,  p.  269  ff. 

•)  In  der  z.  Th.  schon  von  Kosmann  entdeckten  Querverwerfung 
Niederlinxweiler- Winterbach,  der  grössten,  welche  man  nach  E.  Weiss' 
ürtheil  (Erläuterungen  zu  Bl.  Neunkirchen,  p.  19)  im  ganzen  Saar- 
Nahe-Gebiet  bestimmt  erkannt  hat. 

*)  E.  Weiss.  Erläuterungen  zu  Bl.  Friedrichsthal  und  zu  Bl. 
Neunkirchen. 
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mont^)  und  des  Nahe-Quellgebiets ')  verfolgen  lassen  und  als  die 
steile  Schichtenstellung  sowie  die  metamorphosirte  Beschaffenheit 
der  auch  schollenförmig  eingeklemmten  Schieferthone  und  Sandsteine 
in  der  Umgebung  des  letztgenannten  Massivs  (so  z.  B.  im  Süden 
vom  Buchwalde)  diese  Porphyr -Massive  als  an  Ort  und  Stelle  in 
magmatischem  Zustande  von  unten  eingedrungene  Stöcke  charak- 
terisiren.  Zudem  lässt  die  Discordanz  zwischen  den  Tho- 
leyer  Schichten  und  allen  jtlngeren  Formationsgliedern 
des  Rothliegenden,  deren  unterstes  Glied  ja  aus  dem  eine 
zwischenzeitliche,  von  Erosion  gefolgte  Landbildung  bedingenden 
Conglomérat  des  in  Rede  stehenden  Porphyrs  besteht,  gar  keinen 
Zweifel  übrig,  dass  die  Hauptsattelung  der  Schichten  mit 
dem  Beginn  der  Eruptionszeit  nach  Absatz  der  Tho- 
leyer  Schichten  zusammenfällt.  Bei  St.  Wendel,  wie  bei 
Düppenweiler  lagern  die  Waderner  und  Kreuznacher  Schichteu 
direct  auf  den  Cuseler  auf,  örtlich  gar  ungestört  quer  über 
die  Verwerfungen  im  Unterrothliegenden  hinweg.  Im 
Bahnprofil  bei  Burg  Birkenfeld  liegt  das  Porphyrconglomerat  dis- 
cordant auf  den  erodirten  Tholeyer  Schichten. 

Das  Lemberg-Massiv  an  der  Unter-Nahe  dürfte  nicht 
anders  zu  verstehen  sein,  als  das  im  Nahe -Quell -Gebiet.  Las- 
P£YRES  selber  hat  es  als  den  Mittelpunkt  bedeutender  Schichten- 
aufrichtungen und  -Verwerfungen  kennen  gelehrt^)  und  sowohl  in 
dieser  Beziehung,  wie  nach  seiner  dorn  förmigen  Gestalt  den  Por- 
phyrbergen bei  Wolfstein,  dem  Königsberg  und  Hermannsberg, 
den  Sattelkeruen  der  zufolge  steilster  Schichtenaufrichtung  schmäl- 
sten Stelle  des  Hauptsattels  treffend  verglichen.  Diese  Sattcl- 
keme  als  lediglich  aufgesattelte ,  nicht  in  die  Tiefe  niedersetzende 
Lager  auffassen  zu  wollen,  wie  E.  Weiss  das  bereits  1866  in 
seinen  Beiträgen  zur  Feldspathbildung.  p.  152,  als  „möglich-^ 
hingestellt  hatte,  dürfte  nicht  gelingen.  Denn  y.  Dechen  hat 
bereits  1847  eine  Stelle  am  Königsberg  namhaft  gemacht,  wo 
der  PorphyT  wie  verzahnt  in  sein  Nebengestein  eingreift  (Jahrb. 
f.  Min.,  p.  322)  und  v.  GCmbel  ein  Jahr  später  (ibid.,  1848, 
p.  158  und  wiederholt  in  der  Bavaria,  IV,  2.  Abth.,  1865)  ausser 


*)  Ein  Vergleich  der  publicirten  Blätter  Heusweiler,  Lebach  und 
Wahlen  ergiebt  mit  Evidenz  eine  schon  von  E.  Weiss  (Fossile  Flora, 
1872,  p.  223)  gefolgerte  „bedeutende  Zerreissung  des  Gebirges"  aus 
dem  Verhalten  der  Conglomerate  der  Cuseler  Schichten  (Heusweiler) 
und  dem  unvermittelten  Angrenzen  der  Cuseler  Schichten  an  die  Tho- 
leyer NO  von  Düppenweiler  (Wahlen). 

^)  Bis  dahin  setzt  die  Hauptstörung  Niederlinxweiler  -  Winter- 
bach fort. 

»)  Diese  Zeitschrift,  1867,  p.  810  u.  822. 
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anderen  einschlägigea  Beobachtungen  die  durchgreifende  Verwach- 
sung des  Porphyrs  am  Donnersberg  mit  sehr  verändertem  Kohlen- 
schiefer zu  Seedel  bei  Marienthal  hervorgehoben.  Solcher  Stellen 
giebt  es  nach  den  Beobachtungen  des  Vortragenden  in  der  Um- 
gebung des  Lembergs  nicht  wenige,  sie  sind  grossentheils  nur 
darum  unbekannt  geblieben,  weil  die  Fortsetzungen  der  Lemberg- 
Gesteine  auf  der  Nordseite  der  Nahe  zwischen  Niederhausen  und 
dem  Eingangs  beschriebenen  Porphyr-Gange  im  Bahnprofile  ober- 
halb der  Brücke  (ehedem  Fähre)  von  Oberhausen  in  den  Karten 
fehlen.  Einen  solchen  keilförmigen  Ausläufer  des  Lemberges 
deutet  übrigens  auch  die  Weiss  -  LASPEYRBs'sche  Karte  auf  der 
Westseite  des  Berges  im  Montforter  Thale  (vergl.  oben)  an  und 
es  darf  hinzugeftlgt  werden,  dass  gerade  hier  auf  einer  StoUu- 
halde  neben  dem  Lembcrg-Gestein  hoch  metamorphosirtes  Schicht- 
gestein mit  Biotit  und  Kalksilicaten  ^)  angetroffen  wurde.  Auch 
feinere  Verästelungen  der  Eruptivmasse  in  das  Nebengestein  bis 
zu  einer  sehr  innigen  Verbindung  fehlen  nicht,  wofür  besonders 
auf  eine  sehr  leicht  zugängliche  Stelle  auf  der  Nordseite  des 
Flusses  bei  der  Bahnwärterbude  No.  26  (früher  33)  verwiesen 
sei;  ähnlichen  Stellen  begegnet  man  im  Trombachthale,  sowie  N. 
von  Bingert  und  an  dem  zum  Bauwald-Massive  zählenden  Mont- 
forter Schlossberge.  Gleichviel  also,  ob  man  es  vorzieht,  jenen 
Porphyrgang  im  Eisenbahndurchstich  oberhalb  Oberhausen  für 
einen  selbstständigen  Gang  oder  für  eine  Apophyse  des  Lemberges 
anzusprechen,  steht  sein  durchgreifendes  Verbandvcrhält- 
niss  zu  den  gehobenen  Schichten  in  Ucbcreinstimmung 
mit  demjenigen  des  Lemberg-Stockcs. 

Das  z.  Th.  von  Verwerfungen  begrenzte,  noch  mehr  von 
Tertiär  und  Diluvium  überdeckte  Porphyr- Massiv  von  Kreuz- 
nach, das  in  seiner  Ausdehnung  und  Zusammensetzung  aus  zalil- 
reichen  einzelnen  Bergen  nur  mit  dem  im  Quellgebiete  der  Nahe 
verglichen  werden  kann,  entbehrt  im  Allgemeinen  guter  Aufschluss- 
punkte seiner  normalen  Grenzverhältnisse  gegen  das  Nebengestein. 
Am  günstigsten  liegen  dieselben  vielleicht  bei  Altenbamberg. 
Hinter  dem  letzten  thalaufwärts  gelegenen  Hause  dieses  Dorfes 
(dem  des  Julius  Gottlieb)  stehen  metamorphosirte,  kalkig-sandige 
Schichten  mit  Kupferkies  an,  welche  auch  der  Porphyr  -  Grenze 
gegenüber  auf  der  Stidwestseite  des  nach  Fürfeld  führenden  Weges 
angetroffen  werden;  in  dem  Berggrat  aber,  der  von  jenem  Hause 
nach  der  auf  derselben  Seite  gelegenen  unteren,  kleinen  Ruine 
aufsteigt,    durchquert  man    eine    isolirte  Porphyrmasse,    die  sich 


M  Zu  vergleichen    die  Kalksilicate   am  Rcmigiusberg   und  in  den 
metamorphosirten  Schollen  im  Palatinit  von  Norheim. 
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Vohl  nur  als  Apophyse  der  jenseits  des  Fürfelder  Weges  liegen- 
den Poi-phyr  -  Grenzwand  auffassen  lässt.  Diese  Beobachtungen 
des  Vortragenden  würden  also  abermals  besser  mit  denjenigen 
V.  GüMBEL*s  (a.  a.  0.),  als  mit  denen  von  Laspeyres  übereinstim- 
men^), und  danach  bemessen  erscheint  es  nicht  unnatürlich,  die 
kleinen  Gangtrümer  im  Palatinit  gegenüber  der  Norheimer  ünter- 
mühle,  zumal  in  Anbetracht  ihrer  stofflichen  üebereinstimmuug 
mit  dem  Granitporphyr  -  ähnlichen  Quarzporphyr  aus  dem  Bahn- 
durchstiche bei  Münster  am  Stein,  sich  in  einem  unterirdischen 
Zusammenhang  mit  der  Fortsetzung  der  nahe  benachbarten  Ro- 
thenfels-Wand  zu  denken. 

Durch  diese  Vorstellung  geräth  der  Vortragende  allerdings 
in  Widersprucli  mit  einer  Angabe,  die  er  vor  einem  Vierteljahr- 
hundert Laspeyres  gethan  haben  muss  und  wonach  er  selber 
(vergl.  Laspeyres,  a.  a.  0.,  ds.  Zeitschr.,  1867,  p.  862)  Porphyr- 
bruchstücke als  Einschlüsse  im  Norheimer  Palatinit  beobachtet 
haben  wollte.  Laspeyres  machte  diese  Mitthelung  als  Ergänzung 
zu  einer  anderen,  wonach  „man"  bei  dem  Tunnelbau  unterhalb 
Norheim  einen  Porpliyr-Einschluss  im  Palatinit  durchbrochen  hatte. 
Diese  letztere  Mittheilung  rührt  wohl  von  Herrn  v.  Dechen  her, 
welcher  persönlich  den  Fund  im  Tunnel  besichtigt,  und  so  aufge- 
fasst  hat,  wie  er  dies  dem  Vortragenden  bemerkt  hat,  als  dieser 
ihn  von  den  Porphyr-Gängen  in  der  streichenden  Fortsetzung  des 
Palatinits  auf  dem  jenseitigen  Ufer  in  Kenntniss  setzte.  So  be- 
achtenswerth  also  nach  jeder  Hinsicht  diese  von  einem  so  erfah- 
renen Geologen  gemachte  Beobachtung  ist,  so  wenig  kann  anderer- 
seits die  eigene  Mittheilung  des  Vortragenden  aus  der  Mitte  der 
60  er  Jahre  in's  Gewicht  fallen.  Denn  schon  aus  der  Mitthei- 
lungszeit  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit,  dass  die  ihr  zu  Grunde 
liegende  Beobachtung  aus  dessen  Gymnasial-  oder  höchstens  Stu- 
denten jähren  herrührt,  womit  sehr  wohl  übereinstimmt,  dass  er 
selber  sich  einer  solchen  zu  entsinnen  nicht  mehr  im  Stande  ist, 
noch  weniger  etwas  Schriftliches  darüber  aufgezeichnet  hat. 
Immerhin  war  die  Veranlassung  zu  einer  nochmaligen  gründ- 
lichen Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  gegeben,  wozu  nach 
sachlicher  Hinsicht  umsomehr  Ursache  vorlag,  als  obige  Mit- 
theilungen die  einzigen  positiven  Grundlagen  zur  Bestimmung  des 
Altersverhältnisses  zwischen  Porphyr  und  Palatinit,  wie  es  Las- 
peyres aufgefasst  hatte,  abgeben.  Diese  Untersuchung  hat  wohl 
ergeben,    dass  zwischen  den    losen  Schuttmassen    des  Norheimer 


^)  Die  bei  R.  Lepsii-s  als  „möglich"  in  Betracht  gezogene  Auf- 
fassung der  Porphyr  -  Massive  als  Effusiv  -  Decken  kann  ich  noch  we- 
niger theilen  als  die  von  Laspeyres  vertretene  (Geologie  von  Deutsch- 
land, p.  299). 
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Palatiuits  örtlich  lose  Porphyrstûcke  liegen,  was  seinen  natür- 
lichen Erkl&rungsgrund  darin  hat,  dass  einmal  die  benachbarten 
Weinbergmauern  aus  dem  nabegelegenen  Porphyr  des  Rothenfels 
aufgemauert  sind,  femer  aber  Diluvialterrassen  mit  Porphyr -Ge- 
rollen örtlich  über  dem  Melaphyr  anstehen.  In  den  anstehenden 
Melaphyr  eingeschlossene  Porphyrstttcke  konnten  dagegen  nirgends 
beobachtet  werden,  wohl  aber  metamorphosirte  sogenannte  „ge- 
frittete**  Brocken  von  Arkossandstein  der  Lebacher  Schichten, 
welche  in  diesem  Zustande  einem  einsprenglingsreichen  Quarzpor- 
phyr gar  nicht  uofthnlich  sehen  und  daher  möglicherweise  zu  der, 
wie  man  jetzt  annehmen  muss,  irrigen  Angabe  aus  den  Jugend- 
jahren des  Vortragenden  geführt  haben.  Für  v.  Dechen's  Beob- 
achtungen im  Tunnel  erscheint  eine  derartige  Täuschung  kaum 
zulässig,  fraglich  aber  kann  es  sein,  ob  nicht  eine  durchörtarte 
oder  einseitig  angeschnittene  Apophyse  von  Porphyr  im  Melaphyr 
den  Anschein  eines  Einschlusses  dargeboten  hat. 

Wenn  man  nach  den  Porphyrgängen  von  Oberhausen  und 
Norheim  zu  schliessen  mithin  zunächst  die  melaphyrischen  Iiitrusiv- 
massen  im  Unterrothliegenden  im  Gegensatz  zu  der  von  Las- 
PEYRE8  formulirten  Altersordnung  eher  für  älter  anzusehen  haben 
wird,  als  die  sauren  Stock-  und  Gangmassen  der  QuarzporphjTC 
und  Quarzporphyrite,  so  folgt  daraus  zugleich  auch  die  Unhalt- 
barkeit  der  von  demselben  Autor  gehegten  Vorstellung,  als  seien 
die  intrusiven  und  effusiven  Eruptivmassen  des  Saar-Nahe-Gebiets 
im  Grossen  und  Ganzen  gleichalterig.  Denn  die  porphyritischen 
und  melaph}Tischen  Grenzlager  -  Ergüsse  ruhen  ja  normal  auf 
Porphyr  -  Conglomeraten  auf,  welche  aus  den  stark  abgerollten 
Bruchstücken  eben  jener  sauren  Gesteine  bestehen,  sind  also  that- 
sächlich  jünger  als  dieselben.  Diese  aus  der  Birkenfelder  Gegend 
und  vom  Donnersberg  zumeist  bekannten  Porphyrconglomerate 
fehlen  als  discordant  über  den  älteren  Stufen  des  Rothliegenden 
ausgebreitete  Decke  auch  in  der  weiteren  Umgebung  des  Lem- 
bergs  und  des  Kreuznacher  Porphyr  -  Massivs  nicht,  so  z.  B.  am 
Gangelsberge,  am  Heimbacher  Hof  bei  Waldböckelheim ,  schräg 
gegenüber  oberhalb  Norheim,  zwischen  Altenbamberg  und  Fürfeld, 
und  führen  an  der  letztgenannten  Stelle  auch  einzelne  GeröUe 
eines  diabasischen  oder  doleritischen  Melaphyrs  als  abermaligen 
Beweis  dafür,  dass  die  Intrusiv-Melaphyre  nicht  sammt 
und  sonders  als  gleichaltrig  mit  den  effusiven  Mela- 
phyr-Decken  gelten  können. 

Die  Eruptionrfolge  der  verschiedenen  und  sehr  mannichfal- 
tigen  Eruptivtypen  des  Saar  -  Nahe  -  Gebietes  ist  sichtlich  keine 
einfache,  vom  basischen  zum  sauren  Pol  oder  umgekehrt  zeitlich 
fortgeschrittene  ;  dagegen  spricht  schon  allein  die  Zusammensetzung 
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der  in  ihrer  Altersfolge  am  besten,  aber  gleichwohl  noch  nicht 
vollständig  bekannten  Effusivmassen  des  Grenzlagers  ^)  ;  zumal, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Gesammtheit  dieser  Ergüsse  weithin 
auf  Porphyrcongloriierateu  aufroht  (Gr&bb's  ^Unterem  Thonstein^ 
e.  p.)  und  noch  weiterhin  von  einer  Tuffbreccie  oder  einem  dich- 
ten Felsittuffe  (Grebe's  „Oberem  Thonstein")  bedeckt  wird,  dem 
Producte  einer  spätzeitlichen  Wiederholung  der  Quarzporphyr* 
Eruption^),  welches  sich  nach  des  genannten  Autors  Untersuchun- 
gen mit  dem  Ober- Rothliegenden  transgredirend  über  das  Devon 
bis  üerzig  in  der  Trierer  Bucht  erstreckt. 

Hier  gilt  es  also  die  älteren  Melaphyr-  und  Quarzpor- 
phyr-Eruptionen und  die  der  vermittelnden  Orthophyre  und 
Porphyrite  von  den  jüngeren  thunlichst  zu  unterscheiden.  Das 
Gleiche  gilt  aber  auch  von  den  älteren  und  jüngeren  Fal- 
tungs-  und  Zerspaltungserscheinungen  der  Sedimente. 
Denn  wenn  in  diesen  Zeilen  für  die  Hauptsattelung  und  die  damit 
zusammenhängenden  Störungslinien  der  Beginn  der  Eruptivthätig- 
keit  nach  Ablagerung  der  Tholeyer  Schichten  und  vor  der  Bil- 
dung der  Porphyr -Conglomerate  geltend  gemacht  worden  ist,  so 
sollen  damit  vortnadische  Faltungs-  und  Verwerfungswirkungen, 
welche  alle  Stufen  des  Rothliegenden  betroffen  haben,  keineswegs 
in  Abrede  gestellt  werden.  Sie  lassen  sich  namentlich  längs  des 
Südrandes  des  Rheinischen  Schiefergebirges  verfolgen  und  scheinen 
durch  Schaukelbewegungen  dieses  alten  Festlandes  bedingt  zu 
sein.  Diese  zweite  Faltungswirkung  hat  durch  seitlichen  Druck 
die  Discordauz  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Stufen  des 
Rotbliegenden  örtlich  vielfach  ausgeglichen,  zumal  man  hier  im 
Gebiet  der  Prims-  und  Nahe  -  Mulde  nur  die  Muldenflügel ,  nicht 
aber  das  Muldentiefste  beobachten  kann. 

Diese  vorläufigen  Mittheilungen  über  den  heutigen  Erfahrungs- 
standpunkt bezüglich  des  räumlichen  Verhaltens  der  Eruptiv- 
gesteine des  Saar-Nahe-Gebietes  zum  Schichtenaufbau  und  bezüg- 
lich der  Altersfolge  dieser  Gesteine  erschienen  dem  Vortragenden 
zur  einstweiligen  Orientirung  geboten,  da  sein  eigener  Name  mit 
einem  Irrthum  verknüpft  ist,  der  unglücklicher  Weise  durch  das 
gehaltreiche,  im  Erscheinen  begriffene  Werk  von  R.  Lepsius:  „Die 
Geologie  von  Deutschland^,  eine  weitere  Verbreitung  erhalten 
hat,    und  da    überdies  der  Verfasser  dieses  Werkes  mehrfach  zu 


^)  Ueber  die  Gliederung  des  Eruptiv-Grenzlagers  etc.  Vergl.  Jahrb. 
d.  kgl.  geol.  Landesanstalt  f.  1883,  p.  XXI  ff.      . 

')  Es  fehlen  also  den  Quarzporphyren  des  Saar -Nahe -Gebiets  die 
vulkanischen  Tuffe  und  Breccien  nicht,  wie  Lepsius  (a.  a.  0.,  p.  147 
und  299)  sagt,  indem  er  den  Thonstein  unseres  Gebietes  auf  Grund 
einer  missverstandenen  Analyse  als  Melaphyrtuff  gelten  lässt. 
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Auschauttugeu  über  die  betreffeiideu  Eruptivgesteine  gelaugt  ist, 
welche  weder  mit  den  Ërfahraugeu  vou  IjASpeykes,  noch  mit 
denen  des  Vortragenden  tlbereinstimmen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzmig  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.      Hâughecorne.    Beyschlag. 


2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Mai  1891. 

Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gresellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Studiosus  Waldemar  Weissermbl  aus  Gross-Kruschin 
(Westpreussen), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kayser,  R.  Brauns 
und  OcHSENius. 

Der  Vorsitzende  legte  die  füi*  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  £bert  brachte  Nachträge  zu  seinem  in  der  März- 
Sitzung  gehaltenen  Vortrage  über  die  Lagerungs Verhältnisse 
des  Carbons  in  Oberschlesien. 

1.  In  einem  in  der  März-Sitzung  unserer  Gesellschaft  ge- 
haltenen Vortrage  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Paral- 
lelisirung  der  verschiedenen,  zur  Waldenburger  Stufe  gehörigen 
Schichtencomplexe  des  Carbon  im  preussischen  Oberschlesien  mit 
gleichalten  Ablagerungen  in  dem  angrenzenden  Steinkohlengebiete 
Oesterreichs  auf  Grund  des  Vorkommens  von  mariner  Fauna  zur 
Zeit  unzulässig  oder  doch  wenigstens  unsicher  sei.  Namentlich 
so  lange  im  Ostrau-Karwiner  Gebiet  eine  directe  Ueberlagerung 
der  Saarbrücker  (Schatzlarer,  Karwiuer)  auf  den  Waldenburger 
(Ostrauer)  Schichten  nicht  beobachtet  worden  sei,  könne  die 
IV.  +  V.  Gruppe  Stur' s  in  der  Ostrauer  Mulde  nicht  mit  Sicher- 
heit der  Sattelflötzgruppe  Oberschlesieus  gegenüber  gestellt  wer- 
den. Denn  wenn  auch  beide  Ablagerungen  eine  Mischilora  auf- 
weisen und    in  ihrem  liegenden    eine  marine  Fauna    sich    findet, 
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so  ist  für  das  Ostrauer  Becken  doch  noch  nicht  erwiesen,  ob 
thatsächlich  die  marine  Fauna  im  Idaschacht  bei  Hruschau,  an 
der  oberen  Grenze  der  III.  Stufe,  wirklich  das  letzte  Vorkommen 
einer  marinen  Fauna  in  der  Ostrauer  Stufe  sei,  während  für  die 
marine  Schicht  unter  dem  Sattel -Pochhammerflötz  Oberschlesiens 
dies  feststeht.  In  unerwartet  schneller  Weise  hat  sich  die  Rich- 
tigkeit dieser  vorsichtigen  Auffassung  bestätigt.  Bei  einem  Be- 
such der  Gräfl.  Wilczek' sehen  Grube  bei  Mährisch-Ostrau  wurden 
mir  von  Herrn  Markscheider  Beiger  marine  Versteinerungen  vor- 
gelegt, welche  derselbe  kürzlich  auf  einem  Querschlag  des  Drei- 
faltigkeitsschachtes zwischen  Kronprinz-  und  Barbara  -  Flötz  in 
einem  dunklen,  Sphärosiderit  führenden  Schiefer  gefunden  hatte. 
Ich  konnte  verläufig  bestimmen:  Pleurofûvnaria  Weissif  Nttaila 
gibbosüy  Leda  attenuatay  Orthoceras  cf.  undatum  und  Spirifer  sp. 
Herrn  Markscheider  Beiger,  der  in  liebenswürdiger  Weise  mir 
die  gefundenen  Stücke  für  die  Sammlung  der  Landesanstalt  über- 
gab, sei  auch  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 
Ich  erkannte  sofort  die  Wichtigkeit  des  Fundes.  Denn  dieser 
Horizont  befindet  sich  nach  Jicinsky  (Monographie  des  Ostrauer 
Beckens)  ca.  850  m  über  dem  Franziska  -  Flötzhorizont  des  Ida- 
schachtes bei  Hruschau,  und  liegt  innerhalb  der  V.  Gruppe  Stür's. 
üeber  dem  Kronprinz  -  Flötz  sind  nur  noch  13  Flötze  von  über 
15  cm  Mächtigkeit  bekannt,  von  denen  nur  3  über  1  m  mächtig 
sind,  und  zwar  liegt  das  oberste  ^Fundflötz"  168  m  über  dem 
Kronprinz-Flötz.  Keines  dieser  hangenden  Flötze  erreicht  aber 
2  m  Mächtigkeit.  Der  marine  Horizont  im  Hangenden  des  Fran- 
ziska-Flötzes  im  Idaschacht  ist  also  nicht  der  oberste  im  Ostrauer 
Becken,  sondern  850  m  darüber  folgt  noch  ein  jüngerer.  Damit 
ist  eine  Identität  des  ersteren  mit  demjenigen  ca.  20  m  unter 
dem  Sattelflötz  noch  unwahrscheinlicher  geworden  und  ob  der  neu- 
entdeckte Horizont  mit  letzterem  in  Parallele  zu  stellen  sei,  ist 
ebenfalls  sehr  zweifelhaft,  namentlich  wenn  man  die  Mächtigkeit 
und  Beschaffenheit  der  im  Hangenden  folgenden  Flötze  vom  Kron- 
prinz-Flötze  an  mit  den  Flötzen  der  Sattelfiötzgruppe  in  Vergleich 
zieht.  Vor  Allem  aber  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  wir  den 
Abschluss  der  Ostrauer  Schichten  im  Ostrauer  Gebiet  noch  gar 
nicht  kennen,  da  eine  Ueberlagerung  der  Schatzlarer  Schichten 
auf  denselben  nach  wie  vor  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Die  mächtigen  Flötze.  welche  südlich  von  Karwin  im  Lie- 
genden der  Schatzlarer  Schichten  erbohrt  waren  und  in  denen  ich 
geneigt  war,  das  Aequivalent  der  Sattelfliötzgruppe  zu  vermuthen. 
haben  sich  nach  den  Bestimmungen  meines  Reisegenossen  Herrn 
Dr.  PoTONiÉ  als  ebenfalls  der  Schatzlarer  Stufe  angehörig  er- 
geben.   Auch  ist  die  Mächtigkeit  der  Flötze  nicht  so  bedeutend, 
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als  es  nach  den  Bohrungen  den  Anschein  hatte,  sondern  in  Wirk- 
lichkeit hat  sich  eine  grössere  Zalil  von  Plötzen  geringer  Mäch- 
tigkeit gefunden,  die  durch  Schiefennittel  getrennt  werden. 

Von  Wichtigkeit  ist  ein  Querscblag.  welcher  jetzt  im  öst- 
lichen Flügel  der  Ostrauer  Mulde  vom  Sophienschacht  bei  Orlau 
aus  durch  die  unbekannte  Partie  hindurch,  in  der  Richtung  auf 
den  Mühsamschacht  im  Karwiner  Becken  getrieben  wird.  Derselbe 
wird  voraussichtlich  Klarheit  über  die  Beziehungen  der  beiden 
Mulden  bringen  und  die  Frage  entscheiden,  ob  eine  Discordauz 
oder  ein  Verwurf  vorliegt.  Zur  Zeit  meines  Besuches  war  der 
Querschlag  ca.  öOO  m  lang  und  konnte  ich  auf  dieser  Strecke 
nicht  weniger  als  29  Verwerfungen  mit  dem  verschiedensten  £in« 
fallen,  darunter  solche  bis  zu  60  m  Verwerfungshöhe,  feststellen. 

2.  Für  die  Geschichte  des  oberschlesischen  Carbons  ist  es 
von  Wichtigkeit,  dass,  wie  ich  aus  den  Profilen  der  verschiedenen 
Gruben  ersehen  konnte,  der  allgemeine  Aufbau  der  sog.  Beuthener 
Mulde  nunmehr  klar  gelegt  ist.  Diese  Mulde  zieht  sich  nordöstlich 
der  Königshütter-Laarahütter  Sattelerhebung  in  nordwest- südöst- 
licher Richtung  aus  der  Gegend  von  Beuthen  in  die  Gegend  von 
Sielce.  Die  nordwestliche  Begrenzung  derselben  ist  noch  nicht 
bekannt.  Die  Mulde  ist  schmal  im  Verhältniss  zu  ihrer  Tiefe 
und  aus  den  Lagerungsverhältnissen  sowohl  der  preussischen  wie 
der  russischen  Gruben  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  dieselbe, 
wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Form,  das  Product  einer  sogen. 
Grabenverseukung  ist.  Auf  dem  westlichen  Flügel  derselben  so- 
wohl bei  Beuthen  wie  auch  bei  Sielce  fallen  die  Schichten  steil 
und  plötzlich  ein.  werden  nach  der  Tiefe  durch  NW — SO  strei- 
chende Bruchlinien  verworfen,  jenseits  derselben  die  Schichten  in 
der  Sohle  der  Mulde  fast  horizontal,  oder  doch  mit  weit  geringerer 
Neigung  lagern,  während  am  östlichen  Flügel  sich  wiederum 
NW  —  SO  streichende  Verwerfungen  einfinden  und  die  Schichten 
steil  in  die  Höhe  gerichtet  sind.  Auf  der  Heinitzgrube  bei  Beu- 
then und  in  den  Gruben  bei  Sielce  sind  diese  Verhältnisse  am 
schönsten  aufgeschlossen.  Den  Herren  Director  Bbrnhardi,  Di- 
rector Mauwe  und  Berginspector  Lücke,  welche  mir  in  ent- 
gegenkommenster  Weise  Einsicht  in  ihr  Kartenmaterial  gestatteten, 
spreche  ich  auch  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

3.  Die  GABLER  sehe  Hypothese,  dass  die  Beatensglück- 
Flötze  ein  Aequi valent  der  Sattelflötze  seien,  war  seither  nur  auf 
die  Mächtigkeit  dieser  Flötze  und  ihre  Lage  zu  den  liegenderen 
Flötzen  und  Gruppen  des  Rybnicker  Beckens  begründet.  Daher 
ist  die  Entdeckung  einer  Sigiüaria  der  Favularieu  -  Gruppe  im 
Liegenden  des  Vincenz-Flötzes  der  Beatensglttck-Grube  von  Inter- 
esse,   welche    nach  Bestimmung    des  Herrn  Dr.  Potonié    in  die 
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Verwandtschaft  derjenigen  gehört,  welche  für  die  SaarbrOcker 
Schichten  bezeichnend  sind.  Auch  F.  Bi^marcki  Weiss  aus  dem 
Hangenden  der  Niederbank  des  Sattelflötzes  vom  Bismarkschacht 
der  Königshtttte  ist  nahe  verwandt.  Es  gewinnt  somit  den  An- 
schein, dass  auch  die  Beatensglück-Flötzgnippe  eine  sog.  Misch- 
flora enthalte  und  damit  hätte  die  GiFBLBRsche  Hypothese  an 
Wahrscheinlichkeit  gewonnen.  Jedenfalls  ist  auch  femer  den 
Pflanzenresten  aus  diesem  Horizont  ein  besonderes  Interesse  zu- 
zuwenden. 

Herr  LORETZ  sprach  über  eine  Verwerfung  am  Langen 
Berg  bei  Amt  Gehren  am  Thüringer  Wald. 

Herr  Kosmann  legte  vor  und  besprach  neue  Marmor- 
arten von  Mecklinghausen. 

Bei  der  genannten  Ortschaft,  einem  Dorfe  südöstlich  von 
dem  Städtchen  Att-endom,  Kr.  Olpe,  in  Westfalen  hatte  die  „Rhei- 
nische Baugesellschaft^  vor  etwa  zwanzig  Jahren  Steinbrüche  zur 
Marmorgewinnung  und  eine  Mühle  zum  Zersägen,  Schleifen  und 
Poliren  ihrer  Fabrikate  angelegt.  Das  Eigenthum  an  diesen  Mar- 
morbrüchen war  durch  bergrechtliche  Verleihungen  erworben  wor- 
den, welche  auf  Grund  der  alten  Churkölnischen  Bergordnung  in 
den  fünfziger  Jahren  erfolgt  waren.  Die  Ungunst  der  Verkehrs- 
verhältnisse für  den  Fernabsatz  sowie  die  mangelhaften  techni- 
schen Vorrichtungen  versagten  dem  Unternehmen  den  Erfolg;  auch 
waren  daran  wohl  einige  Missgrife  in  der  Auswahl  des  Roh- 
materials Schuld,  indem  man  Gestein  gewann  und  verarbeitete, 
welches  wegen  der  Nähe  der  Tagesschichten  nicht  die  ausrei- 
chende Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  bcsass. 

Seit  einigen  Jahren  ist  dieses  Unternehmen  wieder  in  s  Leben 
gerufen  worden  durch  eine  Besitznachfolgerin,  welche  in  An- 
knüpfung an  den  früheren  ersten  Gewinnungsort  sich  „Gewerk- 
schaft Vereinigte  Mecklinghäuser  Marmorgruben"  nennt; 
„Gewerkschaft"  mit  Bezug  auf  die  nach  dem  Berggesetz  gebildete 
Grundlage  des  Bergwerks  -  Eigenthums  auf  Marmor,  welches  aus 
18  verliehenen  Grubenfeldern  besteht.  Ich  habe  heute  die  Ehre, 
hier  die  Proben  der  Musterkarte  der  verschiedenen  Marmorgesteine 
vorzulegen,  welche  in  den  jüngst  eröffneten  Brüchen  gewonnen 
werden  und  das  Material  der  neuen  Fabrication  gewähren. 

Die  Kalksteinbänke,  welche  hier  als  „Marmor"  angesprochen 
werden  und  demgemäss  der  Gewinnung  unterliegen ,  gehören  den 
mächtigen  Kalksteinzügen  an,  welche  sammt  einigen  jüngeren 
Schichtengruppen  die  „Doppelmulde  von  Attendorn"  ausfüllen. 
Diese  wegen    ihrer    isolirten  und    bemerkenswerthen  Lage    schon 
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von  H.  V.  Decken  in  seinen  ^Erläuterungen  zur  geologischen  Karte 
der  Rheinprovinz  und  Provinz  Westfalen"  (Bd.  II.  p.  169)  her- 
vorgehobene Gebirgsbildnng  besteht  aus  zwei  mächtigen  Gebirgs- 
zügen des  mitteldevonischen  Eifel-  oder  Stringocephalen-Kalksteins« 
welche  sich  aus  ihrer  allseitigen  Umrandung  durch  Lenneschiefer 
bis  zu  einer  mittleren  Seehöhe  von  330  m  erheben.  In  dem 
nördlichen  Kalksteinzuge  wird  die  Bildung  der  Muldenfiügel  er- 
kennbar; in  dem  südlichen  Zuge  ist  nur  der  nach  Süden  einfal- 
lende Nordflügel  vorhanden,  welchem  in  südöstlicher  Richtung 
jüngere  Schichten,  zunächst  devonische  Gypridiuen-  oder  Kra- 
menzel-Schiefer,  dann  Culmschichten  und  flötzleerer  Sandstein  der 
Carbonformation  sich  auflagern.  Zwischen  beide  Mulden  schiebt 
sich  im  Südwesten  der  Lenneschiefer  mit  einer  starken  Sattel- 
faltung trennend  ein.  und  ist  hier  auf  der  südlichen  Grenze  der 
nördlichen  Mulde  zwischen  Kalkgebirge  und  IjCnneschiefer  das 
Thal  der  Bigge  in  vielfachen  Windungen  aufgerissen,  an  deren 
Ufern  die  Kalksteinfelsen  bis  zu  100  m  Höhe  anstehen  und  zahl- 
reiche Angriffspunkte  darbieten  ;  die  erwähnten  hangenden  Schichten 
stossen  fast  als  Fortsetzung  des  sich  einschiebenden  Sattels  von 
Lenneschiefern  an  diesen  an  und  bilden  so  die  mittlere  Scheide 
zwischen  den  beiden  Kalksteinmulden. 

Die  Längserstreckung  der  Kalksteinzüge  folgt  der  Streich- 
richtung des  Gebirges  in  hör.  3  —  4  und  werden  diese  Gebirgs- 
glieder  fast  in  der  Mitte  ihrer  Länge  sammt  der  sie  überlagern- 
den Schichtengruppen  von  dem  Lennethal  durchbrochen  und 
durchquert,  sodass  zu  beiden  Seiten  dieses  Thaies  die  ausgezeich- 
neten Profile  der  Kalksteinbänke  blossgelegt  sind  und  für  die 
technische  Gewinnung  von  Bedeutung  zahlreiche  Angriffspunkte 
darbieten.  Der  bedeutendere  Theil  der  Kalksteinzüge  liegt  auf 
dem  linken  Lenneufer.  Der  Kalksteinzug  der  nördlichen  Mulde 
zwischen  Attendorn  und  Fretter  ist  ungefähr  1 5  km  lang  bei  einer 
durchschnittlichen  Breite  von  1280  m;  die  Erhebung  des  Kalk- 
steins der  südlichen  Mulde  zwischen  Mecklingbauscn  und  Mel- 
becke  ist  gegen  9,3  km  lang  bei  einer  grössten  Breite  von 
1920  m. 

Ausser  den  Thalbildungen  der  beiden  erwähnten  Flussläufe 
ist  in  der  südlichen  Mulde  das  Repethal,  an  der  Grenze  zwischen 
Kalkstein  und  Cypridinen-Schiefer  ausgewaschen,  vorhanden,  deren 
nördliches  linkes  Ufer  von  hohen  Kalksteinfelsen  begleitet  wird; 
ausserdem  besitzt  das  vorliegende  Gebiet  noch  verschiedenMiche 
Thaleinschnitte  sowie  frei  aus  dem  Gelände  sich  heraushebende 
Rücken  und  anstehende  Felsenklippen,  welche  sich  zu  Gewinnungs- 
punkten verschiedenartigster  Kalksteine  nach  Färbung  und  GefOge 
eignen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


550 


Dass  in  den  Schichten  des  Eifelkalksteins  vielfach  Gesteins- 
lagen auftreten,  welche  durch  das  feinkörnige,  gleichmässige  Ge- 
füge und  durch  die  wechselnden  und  satten  Färbungen  ein  zur 
Marmorfabrication  höchst  geeignetes  Material  darbieten,  ist  eine 
anerkannte  Thatsache.  Die  gegenwärtige  gesammte  Marmor- 
industrie des  nassauischen  Labnthales  beruht  auf  der  massenhaften 
und  mannigfachen  Entwicklung  sowie  der  leichten  Zugänglicbkeit 
des  zu  beiden  Seiten  des  Lahnthaies  von  Diez  bis  Weilburg  an- 
stehenden Eifelkalksteins.  Im  Harz  bei  Rübeland.  bei  Brilon,  im 
Dttsselthal  bei  Erkerath  sind  es  die  Schichten  der  analogen 
Altersstufe  gewesen,  welche  vorübergehend  zur  Marmorfabrication 
ausgebeutet  worden  sind. 

In  dem  vorliegenden  Gebiet  erweitert  sich  der  Bereich  ge- 
winnbarer Gesteine  dadurch,  dass  auch  innerhalb  der  Cypridinen- 
Schiefer  sich  hinreichend  verkalkte  Lager  finden,  um  nach  Schnitt, 
Schliff  und  Politur  geeignetes  Material  abzugeben.  Die  Kalksteine 
nehmen  bei  grünlichen,  bläulichen,  hell  gelben  und  namentlich 
tief  rothen  Färbungen  ein  knottenartiges,  rundlich-schaliges  Gefüge 
an.  indem  Kalksteinkörper  von  Erbsen-  bis  Nussgrösse  durch 
kalkig -kieselige,  chloritische  und  thonige,  band-  bis  wulstförmige 
Einlagerungen  verkittet  und  zusammengehalten  sind.  Diese  Bil- 
dungsform verleiht  den  Schnittflächen  der  polirten  Platten  ein 
eigenthümlich  gewundenes  und  flaseriges  Ansehen,  welches  andere 
Marmorsorten  nicht  besitzen.  Diese  Marmorarten  sind  völlig 
gleichwerthig  mit  den  hochgeschätzten,  aus  den  Pyrenäen  hier  ein- 
geführten Marmorsorten,  welche  denselben  Schichtenstufen  ent* 
stammen. 

Das  Hauptwerk  der  neuen  Unternehmung  ist  in  das  Repe- 
thal  bei  dem  Dorfe  Dünschede  verlegt  worden.  Von  der  Halte- 
stelle Borghausen  an  der  Lennethalbahn  (Hagen-Siegen)  führt  eine 
Schmalspurbahn  im  Thal  aufwärts  bis  zu  einer  Schneide-  und 
Schleifanstalt,  die  mittels  einer  Turbinenanlage  betrieben  wird, 
welcher  die  Aufschlagswasser  aus  dem  in  einem  Gefluder  ge- 
fassten  Bache  zugeführt  werden.  Wenige  Kilometer  im  Thale 
aufwärts  weiter  sind  die  Hauptbrüche  im  Eifelkalkstein  eröffnet 
worden  durch  regelrechte  Ausrichtung  des  Kalksteinlagers  in  einem 
über  16  ha  grossen  Grundstücke,  dessen  Bänke  durch  querschlä- 
gigen  und  streichenden  Aufhieb  blossgelegt  wurden.  Hier  werden 
vorwiegend  röthliche.  graue  und  blaugraue  Färbungen  gewonnen, 
welche  sich  durch  den  ruhigen  Ton  ihrer  gleichmässigen  Färbung 
auszeichnen.  Schwarze  Sorten,  z.  Th.  gemustert  durch  die  Quer- 
schnitte der  Stämme  fossiler  Korallenreste  (Astrtœa,  Cyathophyl- 
lum  etc.)  werden  bei  Heggen  und  Milstenau  gewonnen.  Die 
rothen,   braunrothen  und  grünlichen  Abarten  aus  den  Cypridinen- 
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Scbîeferii  werden  bei  Mecklinghausen  gebrochen;  ein  anderer 
Punkt,  welcher  diese  Krainenzelkalke  in  reichhaltigen  und  wechsel- 
volleu  Mastern  darbietet,  hat  sich  bei  Deitmecke  auf  dem  rechten 
Lenneufer,  etwa  4000  m  nordöstlich  von  Bamenohl  (im  Lennethal), 
im  Thal  des  Fretterbachs  gefunden.  Gegenüber  dem  Wettbewerb 
mit  zahlreichen  belgischen,  französischen  und  italienischen  Marmor- 
arten hat  die  deutsche  Marmorindustrie  mit  diesem  Material  an 
westfälischem  Marmor  einen  erwünschten  Zuwachs  erhalten. 

Herr  Zimmermann  sprach  über  neue  Beobachtungen  an 
Dictffodora  und  legte  mehrere  neugesammelte,  besonders  lehr- 
reiche Stücke  vor,  um  recht  vielen  Fachgenossen  die  Bildung 
einer  eigenen  Meinung  über  diesen  bisher  ausschliesslich  im  Culm 
Thüringens  und  im  Harz  nachgewiesenen,  problematischen  und 
durch  die  neuen  Beobachtungen  nur  noch  problematischeren  Kör- 
per zu  ermöglichen^). 

1884  hatte  £.  Weiss  eine  sehr  genaue  Beschreibung  und 
ausgezeichnete  Abbildungen  desselben  im  Jahrbuch  d.  kgl.  geolo- 
gischen Landesanstalt  für  1883  veröffentlicht,  dabei  aber  den 
Fehler  begangen,  dass  er  den  hier  sehr  bedeutungsvollen  Unter- 
schied von  Schichtung  und  Schieferung  nicht  gehörig  beachtete. 
Aus  Längs-  und  Queransicht  hatte  er  gezeigt,  dass  der  Körper 
fiächenartig  ist  und  dass  seine  mannigfach  gestalteten  Windungen 
mehr  oder  minder  vollständig  einen  fast  geschlossenen  Raum  um- 
geben, der  unten  eng  ist,  nach  oben  sich  erweitert.  Er  fügte 
hinzu,  dass  nach  Liebe's  Beobachtungen  an  leider  nicht  aufbe- 
wahrten Stücken  die  schlangenartig  gewundenen  Querschnittslinien 
gauz  oder  z.  Th.  spiralig  verlaufen  könnten,  aber  niemals  sich 
selbst  durchkreuzten  oder  auch  nur  berührten. 

£s  dachten  aber  weder  Weiss  noch  Liebe  daran,  dass  die 
1867  von  H.  B.  Geinitz  vom  Fundorte  Wurzbach  beschriebene 
Palaeoc1u)rdu  fnarina  Emm.  ebenfalls  der  Querschnitt  einer  Die- 
tyodora  sein  könne.  Hatte  doch  auch  Geinitz  kein  Gewicht  auf 
die  Thatsache  gelegt,  dass  bei  vielen  Exemplaren  der  FcUaeockorda 
(z.  B.  auch  bei  dem  einen  der  beiden  von  ihm  abgebildeten  Ori- 
ginale) die  einzelnen  Windungen  auf  der  Rückseite  der  Schiefer- 
platte in  derselben  Gestalt,  wenn  auch  in  anderer  Grösse  wieder- 
kehrten, die  FaUieochorda  also  den  Schiefer  durchdringen  müsse. 
Nur  von  Crossopodia  Uenrici  hatte  Geinitz  erwähnt,  dass  sie 
zuweilen  auf  der  Rückseite  der  Schieferplatte  sich  durch  eine 
dünne,    die  gleichen  Windungen  zeigende  Linie  verrathe,  und  an 


*)  Der  nachstehonde  Bericht   ist  etwas  ausführlicher  als  der  Vor- 
trag selbst,  für  den  nur  kurze  Zeit  zur  Verfügung  stand. 
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einem  von  Geinitz  selbst  bestimmten  Nereites  Loomisi  Emm. 
(ebenfalls  von  Wurzbach)  konnte  Vortragender  in  dem  ihm  durch 
des  genannten  Forschers  bereitwilligstes  liebenswürdiges  Entgegen- 
kommen völlig  geöffneten  Dresdener  königl.  Museum  denselben 
^ Durchdruck  der  Axe",  wie  Liebe  eine  Zeitlaug  diese  Erschei- 
nung erklärte,  beobachten. 

Der  Vortragend  hatte  nun  bis  zum  vorigen  Winter  schon 
eine  Menge  der  in  den  Warzbacher  Dachschieferbrûchen  sehr 
häufigen  Schlangenlinien  gesammelt  und  untersucht,  und  dabei 
gefunden: 

1.  dass  diese  Linien  sich  doch  recht  häufig  dicht  berühren 
und  selbst  durchkreuzen  (z.  Th.  sogar  mehrmals  an  derselben 
Stelle),  wobei  die  zwischen  den  Aesten  eingeschlossenen  Winkel 
alle  möglichen  Werthe  haben  können; 

2.  dass  nicht  bloss  die  Vorspränge,  Einbuchtungen  und  Um- 
biegungen  der  Windungen,  sondern  auch  die  Durchkrenzangen  und 
Schleifenbildungen  von  der  einen  zur  anderen  Seite  der  Schiefer- 
platten unter  deutlicher  Beibehaltung  der  Gestalt,  aber  gleich- 
sinniger Veränderung  (Erweiterung  oder  Verengerang)  der  Grösse 
durchsetzen  ; 

3.  dass  es  zuweilen  gelingt,  die  Flächenansicht  des  zu  diesen 
Linien  als  Querschnitten  gehörigen  Körpers  durch  Spalten  theil- 
weise  blosszulegen,  and  dass  diese  Ansicht  dann  durchaus  mit 
Diciyodora  übereinstimmt; 

4.  dass  auch  an  solchen  Schlangenlinien,  die  mit  als  Cros- 
sopodia  Henriri  oder  als  Nereites  Loomisi  zu  bestimmenden  breiten 
^Anneliden"  in  sichtbarem,  organischem  Zusammenhang  stehen,  die 
Dictyodcra-YX^cliQVk  durch  glückliches  Spalten  zuweilen  blossg^egt 
werden  können; 

5.  dass  der  —  im  mathematischen,  erweiterten  Sinne  — 
conische  oder  subcouische  Körper  mit  seiner  Axe  die  Schichten 
nahezu  senkrecht  durchsetzt,  etwa  wie  es  ein  fest^ewachsener« 
aufrechter  Bryozoen-  oder  Korallenstock  oder  ein  in  natürlicher 
Lage  gebliebener  versteinerter  Baumstamm  thut. 

Es  kam  nun  dem  Vortragenden  darauf  an,  diese  an  Sanm- 
lungsstücken  gemachten  Beobachtungen  am  anstehenden  Gestein 
nachzuprüfen  und  zu  vervollständigen,  und  dabei  insbesondere  za 
achten  auf  die  Vertheilung  der  einzelnen  Individuen  in  derselben 
Schicht  und  in  den  auf  einander  folgenden  Schichten,  —  femer 
darauf,  ob  die  Spitzen  der  einzelnen  Kegel  gegen  die  Hangend- 
oder gegen  die  Liegendseite  der  Schichten  oder  neben  einiader 
am  einen  Kegel  nach  oben,  am  anderen  nach  unten  geric4itet 
seien.  —  sodann  darauf,  ob  die  Spit-ze  des  Kegels  stets  in  der 
That  vorhanden  sei.    und  wie  beschaffen  überhaupt  die  Endigong 
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des  Körpers  nach  oben  und  unten  und  nacli  den  Seiten  sei,  — 
endlich  darauf,  unter  welchen  Bedingungen  eventuell  die  JXciyo- 
dora  die  Erscheinungsform  als  Crossapodia  oder  als  Nereites 
bietet.  Die  ganze  Untersuchung  hat  schliesslich  zum  Zwecke, 
festzustellen,  ob  die  Dtcfyodora  in  der  That  ein  organischer  Kör- 
per, eine  Versteinerung,  oder  ob  sie  nur  die  irgendwie  entstan- 
dene Spur  eines  solchen  sei,  oder  ob  sie  ebenso  wenig  mit  Orga- 
nismen etwas  direct  zu  thun  habe»  wie  die  Stylolithen  und  die 
Tutenmergel. 

Dank  der  gütigen  Bewilligung  des  Herrn  Geheimrath  Hauche- 
CORNE  konnte  der  Vortragende  im  April  zwei  Orten  einen  beson- 
deren Besuch  abstatten,  deren  Reichthum  an  Dictyodara,  bezw. 
an  Falaeochorda,  Crossopodia  und  Nereites  ihm  von  fitlher  be- 
kannt war.  Der  eine  Ort  ist  der  im  Süden  des  Messtischblattes 
Gera  gelegene  Schieferberg  zwischen  den  Dörfern  Liebschwitz  und 
Lietsch,  der  andere  der  herrschaftliche  Schieferbnich  am  Kosel- 
stein nahe  bei  Wurzbach  auf  dem  Messtischblatt  Lobenstein. 

Die  HauptresultAte  waren  in  Kürze  folgende:  In  einem  klei- 
nen Schürf  am  Schieferberg,  wo  ein  prachtvoller  Aufschluss  den 
Gegensatz  der  unter  etwa  40 — 50^  sich  schneidenden  Schichtung 
und  Schieferung  erkennen  lässt,  bietet  das  nach  der  Schieferung 
gut,  nach  der  Schichtung  nicht  spaltende  Gestein  eine  durch  mehr 
oder  minder  sandige  oder  kohlige  Schichten  heller  und  dunkler 
in  wechselnder  Breite  gebänderte,  über  37^  ni  im  Streichen  lange 
Schiefemngsfläche  dar;  hier  erkennt  man  auf  einem  besonders 
breiten  Bande  an  4  getrennten  Stellen  Dictyodora-TdXi^n,  sämmt- 
lich  18  cm  hoch  und  an  den  einzelnen  Stellen  bis  über  30  cm 
breit:  die  grössten  bis  jetzt  beobachteten  Maasse;  die  Falten  be- 
ginnen alle  und  an  allen  Stellen  auf  derselben  Schichtflache  und 
enden  also  auch  alle  an  einer  und  derselben  Schichtfläche;  sie 
sind  am  oberen  Ende  etwa  ebenso  breit  als  am  unteren,  doch 
ist  die  ganze  Art  der  Erhaltung  (Zusammendrückung)  nicht  geeignet 
zu  einem  sicheren  Urtheil,  ob  nicht  doch,  und  nach  welcher  Seite 
bin,    eine    conische  Erweiterung  stattfindet. 

Im  Schieferbruch  Koselstein  war  Herr  Bruchverwalter  Bauer 
dem  Vortragenden  bei  seinem  Besuche  nach  jeder  Richtung  hin 
in  liebenswürdigster  und  dankenswerthester  Weise  behülflich.  Hier 
konnte  Folgendes  beobachtet  werden:  Schichtung  und  Schieferung 
fallen  gleichsinnig  und  unter  nahezu  demselben  flachen  Winkel  (um 
20  ^  etwas  schwankend)  nach  Nordwest  ein,  stören  sich  also  nicht 
gegenseitig;  —  es  wechseln  wie  im  ganzen  Bruch,  so  auch  an 
der  s.  Z.  gerade  abgebauten  Schichtenzone  von  2 — 3  dm  Stärke 
mehrfach  härtere,  hellere,  gröbere,  also  quarzitische.  mit  dunkle- 
ren, weicheren,  feineren  Schieferschichten  ab    (die  quarzitischen, 
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unbrauchbaren,  hier  „Platten"  genannten  Lagen  würden  bei  stei- 
lerer Neigung  der  Schichtung  gegen  die  Schieferung  die  Schiefe- 
rungsflächen gebändert  erscheinen  lassen).  Sowohl  im  Schiefer  als 
in  den  „Platten*  sind  Palaeochorda  -  Schlangenlinien  häufig  (im 
Schiefer  natürlich  deutlicher  sichtbar),  bald  dichter  gedrängt  (auf 
1  Q]m  bis  5  Individuen  von  verschiedener  Grösse),  bald  spär- 
licher; correspondirende  Linien  lassen  sich  durch  3 — 5  cm  Schich- 
tenmächtigkeit hindurch  verfolgen  und  so  als  zusammengehörige 
Querschnitte  von  demnach  3  —  5  cm  hohen  Dicfyodora  -  Körpern 
nachweisen,  deren  charakterische  Flächenansicht  man  durch  Spalten 
biossiegen  kann;  —  zuweilen  findet  man  Verbreiterungen  der 
Linien  auf  den  Schichtflächen  zu  Crossopodia-  oder  Nereäes- 
Formen,  ohne  dass  aber  bisher  über  dies  höchst  absonderliche 
Verhalten  genauere  Beobachtungen  gemacht  werden  konnten;  — 
die  JXctyoaora  von  Wurzbach  bildet  stumpfere  Kegel  als  die  von 
Liebschwitz,  doch  kann  das  durch  Gesteinsumformungen  in  Zn- 
sammenhang mit  der  an  beiden  Orten  verschiedenen  gegenseitigen 
Lage  von  Schichtung  und  Schieferung  bedingt  sein;  -  die  Spitze 
des  Kegels  scheint  bei  Wurzbach  häufig,  wenn  nicht  immer,  vor- 
handen, bez.  erhalten  zu  sein;  sie,  bez.  die  Verengerung  der  Win- 
dungen, ist  gegen  das  Hangende  gerichtet  ;  —  zunächst  der  Kegeiaxe 
verlaufen  die  an  sich  wiederum  welligen  oder  zickzackförmigen  und 
sonst  noch  unregelmässigen  Spiralwindungen  enger  an  und  durch 
einander,  im  Querschnitt  einen  unentwirrbaren  Linienknäuel  bil- 
dend; nach  aussen  hin  wird  das  Ganze  lockerer,  auf  immer  län- 
gere Strecken  kann  man  die  Linie  im  Zusammenhang  verfolgen, 
ganz  zu  äusserst  kommen  Berührungen  oder  Durchkreuzungen 
nur  noch  selten  vor;  die  Linie,  immer  noch  wellig  gebogen,  nie 
gerade  gestreckt,  kann  sich  sogar  fast  tangential  vom  Gentral- 
knäuel  entfernen,  schliesslich  hört  sie  plötzlich  ohne  irgend  eine 
bemerkenswerthe  Erscheinung  auf;  ihr  innerer  Anfang  im  Knäuel 
ist  nicht  nachweisbar;  —  an  dem  Linienende  wurde  mehrmals  eine 
elliptische  Scheibe  aufgefunden ,  die  noch  näherer  Untersuchung  be- 
darf; —  die  der  Kegelspitze  entgegengesetzte  Endigung  der  Düc- 
iyodora  scheint  entweder  ein  einfacher  glatter  Rand  oder  eine 
Crossopodia-  bezw.  Nereites  -  dortige  Verbreiterung  zu  sein;  auch 
darüber  ist  die  Untersuchung  nicht  abgeschlossen;  —  die  Durch- 
kreuzung zweier  Strecken  einer  Palaeodiorda  -  Linie  erfolgt  stets 
so,  dass  die  diesseits  angefangene  Krümmung  jenseit  der  Kreu- 
zungsstelle ungestört  fortgesetzt  wird,  und  man  also  nicht  erkennt, 
welches  die  durchsetzende  jüngere,  —  welches  die  durchsetzte 
ältere  Strecke  ist;  Störungen  dieses  Verhaltens,  Verästelungen 
oder  Anastomosen  kommen  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
nicht  vor. 
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Nach  genauerer  Untersuchaug  des  gesammelten  Materials 
beabsichtigt  der  Vortragende  im  Jahrbuch  der  kgl.  geologischen 
Landesanstalt  eine  eingehendere  Beschreibung  nebst  Abbildungen 
zu  geben;  er  betont  zum  Schluss  nur  nochmals  seine  feste  lieber- 
Zeugung,  dass  die  Dictj^odora ,  zu  der  auch  wenigstens  ein  Theil 
der  als  Palaeochorda  marina ,  als  Crossopodia  Henrici  und 
als  Nereites  Loomisi  beschriebenen  Formen  gehört,  nicht  ein 
gänzlich  anorganischer  lusus  naturae  sei,  auch  nicht  bloss  die 
irgendwie  entstandene  Spur  eines  ehemaligen  Organismus,  sei  sie 
im  Nathorst' sehen  Sinne  vom  Organismus  selbst  erzeugt,  sei  sie 
bei  irgend  einem  mechanischen  Gesteiusumformungsprocess  durch 
das  blosse  Vorhandensein  eines  Organismus  bedingt  worden;  son- 
dern sie  sei  ein  steifer,  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  und 
Stellung  nur  wenig  veränderter  organischer  Körper  gewesen«  dessen 
Zutheilung  zum  Thier-  oder  Pflanzenreich  aber  jetzt,  nach  Auf- 
findung der  ungestörten  Durchkreuzung  der  Querschnittslinien  und 
der  nach  oben  gerichteten  Spitze  des  Kegels  noch  weniger,  auch 
nur  vermuthungsweise,  vorzunehmen  sei,  als  früher,  wo  an  Thallo- 
phyten  (Algen)  immer  noch  leichter  zu  denken  war. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrich.  Dames.  Scheibe. 


3.    Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  Juni  1891. 

Vorsitzender:    Herr  Betkich. 

Das    Protokoll    der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Bergreferendar  Leo  Cremer  in  Berlin. 

vorgeschlagen  durch   die   Herren    Rinne,    Potonie 
und  Scheibe. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  imd  Karten  vor. 

Herr  Klein  legte  eine  Suite  von  Präparaten  vor.  die  Herr 
Prof.  Lembbrg  in  Dorpat  nach  einem  von  ilün  beschriebenen  Ver- 
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fahren    (vergl.  diese  Zeitschrift,  1890,  p.  737)  hergestellt  hatte, 
und  erläuterte  ihre  Nützlichkeit. 

Derselbe  besprach  ferner  ein  Flussspath  -  Vorkommen 
von  Rabenstein  bei  Sarntheim  in  Tirol,  an  dem,  wie  die 
vorliegenden  Krystalle  zeigen,  7  0  7s  (731)  und  c»  0  Vs  C^SO) 
nebst    00  0  00  (100)  auftreten. 

Herr  RiKNE  legte  Gabbro  aus  dem  Radauthal  mit 
Schlieren  und  ferner  das  gleiche  Gestein  mit  einem  etwa  faust- 
grossen  Quarzeinschluss  vor  und  knüpfte  daran  Erläuterungen. 

Herr  Jaekel  sprach  im  Anschluss  an  eine  Arbeit  von 
Lanoenharn  über  den  Jura  von  Inowraclaw  und  darin  vor- 
kommende Grinoiden-Reste.  die  den  Gattungen  Plieatocrinus 
und  Tetracnnus  angehören.  Er  erläuterte  ihre  Stellung  zu  Sttco- 
coma  und  Hyocrinus  und  betonte  ihre  nahe  Verwandtschaft 
mit  diesen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Dambs.  Scheibe. 


Drnck  von  J.  P.  Starcke  in  Berlin. 
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der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Hell  (Juli,  August,  September)   1891. 


A.    Aufsätze. 


1.  Ueber  Holopocriniden  mit  besonderer  Be- 
rttcksichtij2:ung  der  Stramberger  Formen. 

Von  Herrn  Otto  Jaekel  in  Berlin. 

Hierzu  Tafol  XXXIV  bis  XLIII. 

Vorwort. 

Gelegentlich  einer  Excursion  nach  Stramberg  in  Mähren 
sammelte  ich  daselbst  im  Nordosten  der  Stadt  in  den  rothen 
Mergeln,  welche  auf  den  weissen  Tithonkalken  liegen,  ein  reiches 
Material  von  Crinoiden,  welches  trotz  des  unscheinbaren  Aus- 
sehens wegen  der  Mannich  faltigkeit  sonst  selten  vorkommender 
Formen  mein  Interesse  erregte.  Durch  das  liebenswürdige  Ent- 
gegenkommen meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Professor  vox 
ZiTTEL.  wurde  mir  das  reiche,  von  Hohenegger  gesammelte  Ma- 
terial der  Münchener  Sammlung  und  später  in  gleicher  Weise 
das  des  Naturhistorischen  IIof-Muscums  in  Wien  in  dankenswcrther 
Weise  zur  Verfügung  gestellt.  Auch  Herr  A.  Langenhan  in 
Breslau  war  so  freundlich,  mir  das  von  ihm  gesammelte  Ma- 
terial hierher  zu  senden.  Die  vorliegende  Arbeit  hätte  aber  jeden- 
falls in  dieser  Form  nicht  zustande  kommen  können,  wenn  mich 
nicht  HeiT  Geheimrath  Beyrich  zunächst  durch  Ueberlassung  des 
von  ihm  auf  das  Sorgfältigste  durchgearbeiteten  fränkischen 
Materials  der  Berliner  Sammlung,  dann  aber  vor  Allem  durch 
freundlichen  Rath  stets  unterstützt  hätte.  Seine  umfassende 
Kenntniss  und  sein  scharfes  ürtheil  haben  mir  oft  über  Schwie- 
rigkeiten hinweggeholfen  und  mich  vor  manchem  übereilten  Schluss 
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bewahrt.  Neben  den  oben  Genannten  sage  ick  ihm  daher  ganz 
besonders  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank. 

Das  im  Folgenden  behandelte  Material  umfasst  vollständig 
die  Crinoiden  der  rothen  Mergelschichten  von  Stramberg;  dagegen 
wurde  von  einer  vollständigen  Behandlung  der  übrigen  Vorkomm- 
nisse aus  Mangel  an  Material  Abstand  genommen.  Dieselben  sind 
aber  insoweit  genauer  dargestellt,  als  sie  zur  Aufklärung  der 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Stramberger  Arten,  oder 
der  Organisation  der  Eugeniacriniden  im  Allgemeinen  in  Betracht 
kommen. 

Das  Studium  der  Eugeniacriniden  ergab  im  Laufe  der 
Untersuchung  das  Resultat,  dass  sich  ihre  Organisation  in  allen 
der  Beobachtung  zugänglichen  Punkten  auf  das  Engste  an 
die  des  lebenden  Holopus  Rangii  d'Orb.  anschliesst.  Infolge 
dessen  war  die  Vereinigung  beider  Typen  in  eine  Familie  unab- 
weisbar, welcher  der  F.  RŒMER'sche  Name  Holoporrimdae  ge- 
geben wurde.  Die  Arbeit  erfuhr  hierdurch  eine  wesentliche 
Erweiterung,  indem  einerseits  der  Beweis  für  jene  Zusamengehö- 
rigkeit  erbracht  werden  musste,  und  weil  sich  andererseits  aus 
der  einheitlichen  Beurtheilung  der  Organisations- Verhältnisse  aller 
dieser  Formen  neue  Gesichtspunkte  für  die  Umgrenzung  und  die 
Definition  der  neuen  Familie  ergaben. 

Im  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl  fossiler  Crinoiden  sind  die 
fossilen  Reste  der  Holopocriniden  ausserordentlich  dürftig  und 
unscheinbar.  Da  aber  Verfasser  auf  die  erwähnte  Weise  ein  sehr 
reiches  Material  dieser  wenig  beachteten  Thierreste  vereinigt 
hatte,  so  wurde  eine  Bearbeitung  derselben  um  so  weniger  hinaus- 
geschoben, als  man  aus  später  zu  erörternden  Gründen  voraus- 
sichtlich niemals  vollkommen  erhaltene  Exemplare  dieser  Crinoiden 
fossil  finden  wird.  Bei  der  aussergewohnlichen  Schwierigkeit, 
diese  stets  isolirten  und  bunt  durcheinander  geworfenen  Skelet- 
theile richtig  zu  deuten  und  zu  einander  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  wolle  mau  dem  Verfasser  auch  eine  aussergewöhnliche 
Nachsicht  nicht  versagen  und  die  als  wahrscheinlich  hingestellten 
Annahmen  nur  als  zur  Debatte  gestellt  betrachten. 

I.  Die  Literatnir  über  Holopoormiden. 

Die  Kenntniss  der  im  Folgenden  zusammengefassten  Formen 
ist  von  verschiedenen  Seiten  gefördert  worden.  Während  der 
absonderlich  gebaute  Holopus  Ramßi  das  allgemeine  Interesse, 
namentlich  von  Seiten  der  Zoologen,  auf  sich  lenkte  und  zu  viel- 
fachen Besprechungen  Veranlassung  gab.  sind  seine  fossilen  Ver- 
wandten,   die  Eugeniacriniden,   fast  ausschliesslich  von  Paläonto- 
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logen  behandelt  worden.  Die  mangelhafte  Erhaltung  der  unschein- 
baren Reste  lässt  es  aber  nicht  wunderbar  erscheinen,  dass  kein 
Paläontologe  sich  eingehender  mit  denselben  beschäftigt  hat.  Die 
Literatur  über  die  Familie  beschränkt  sich  auf  gelegentliche  Mit- 
theilungen, welche  in  den  verschiedenen  Handbfkcheni  der  Paläon- 
tologie und  den  Beschreibungen  jurassischer  oder  localer  Faunen 
zerstreut  sind.  Am  meisten  wurde  die  Kenntniss  dieser  Formen 
gefördert    durch  Miller,   v.  Goldfuss,   v.  Qubnstbdt,  Bbyrich 

und    V.  ZiTTBL. 

Im  Besonderen  sei  zunächst  aus  der  Literatur  über  Euge- 
niacriniden  Folgendes  hervorgehoben^).  Von  älteren  Angaben  aus 
froheren  Jahrhunderten  ist  zu  erwähnen,  dass  Scheuchzer  die  für 
versteinerte  Gewürznelken  gehaltenen  Fonnen  als  CaryophyUus 
lapideus  bezeichnete,  ein  Name,  der  später  in  der  Artbenennung 
^aryophyllaiusf^  Verwerthung  fand.  Die  erste,  unseren  heutigen 
Begriffen  nach  wissenschaftliche  Beschreibung  eines  Eugeniacri- 
niden  gab  J.  S.  Miller  in  seiner  im  Jahre  1821  erschienenen 
Monographie  der  Crinoiden*).  Der  ganz  fremdartige  Charakter 
der  5  verschmolzenen  Radialglieder  veranlasste  Miller  für  seinen 
Euffentacrinif^s  eine  eigene  Unterordnung  (division)  der  Crinoiden 
zu  gründen,  welche  er  wegen  der  Verschmelzung  der  Radialstücke 
Coad^jMfiuta  nannte.  Da  ihm  nur  die  Patina  einer  Art  vorlag,  so 
war  er  sich  der  Unvollständigkeit  seiner  Abtheilung  wohl  bewusst, 
aber  um  so  anerkennenswerther  ist  es,  dass  er  trotzdem  den 
eigenartigen  Typus  sofort  erkannte  und  ihm  im  System  einen 
präcisen  Ausdruck  verlieb.  Er  hob  übrigens  die  Möglichkeit 
hervor,  dass  Eu^eniacrinites  einen  unentwickelten  Jugendzustand 
eines  anderen  Crinoiden  vorstelle,  dasselbe,  was  später  auch  von 
Holcpus  Hangii  behauptet  wurde. 

Den  Gattungsnamen  Eugemacrinites,  der  später  mit  Recht 
in  den  kürzeren  Engenincrinus  umgeändert  wurde,  wählte  er 
deshalb,  weil  die  Patina  mit  ansitzenden  Stielgliedern  einer  un- 
reifen Gewürznelke  ähnlich  ist.  Er  sagt:  j^The  first  appearence 
of  the  enlarged  columnar  joint  with  its  attached  pelvis,  much 
resembles  the  unripe  fruit  of  the  clove -tree,  Eugenia  *caryophylr 
lata  (formerly  CaryophyUus  aromatica)^.  Es  ist  daher  nicht 
richtig,  wenn  v.  Qubnstrdt^)  zur  Erklärung  des  Gattungsnamens 
sagt,    Miller  hätte    ^mit  dem  Namen  eù^éveta  noch  die  echte 


*)  Eine  vollständige  üebersicht  über  ältere  Literaturangaben  giebt 
V.  Quenstedt:  Astenden  und  Echiniden  etc.,  Leipzig  1876,  p.  94 

»)  J.  S.  Miller.  A  Natural  History  of  the  Crinoîdea,  or  lily- 
shaped  animals  etc.,  Bristol  1821,  p.  110—113,  mit  Tafel. 

')  Handbuch  der  Petrefaetenkunde,  U.  Aufi^  p.  782,  u.  a.  a.  0, 

87* 
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Abkunft  von  Crinoiden  bezeichnen  wollen".  Dass  die  Reste  zn 
Crinoiden  gehören,  hatte  bereits  Llhwyd  erkannt. 

V.  GoLDFüss  bereicherte  in  seinen  Petrefacta  Germaniae  na- 
mentlich die  Kenntniss  der  hierher  gehörigen  Formen,  indem  er 
mehrere  Arten  unterschied,  allerdings  auch  einige  Formen  irr- 
thümlich  zu  Eu^feniacnmis  stellte,  die  anderen  Familien  zuzu- 
rechnen sind^).  £r  gab  jedenfalls  präcise  Beschreibungen  und 
vorzügliche  Abbildungen  der  einzelnen  Formen,  welche  eine  klare 
Anschauung  von  diesen  Fossilien  ermöglichten.  Auch  die  Axillar- 
glieder bildete  er  bereits  ab.  ohne  allerdings  ihre  Zugehörigkeit 
zu  den  Eugeniacriniden  zu  erkennen.  Ër  nannte  dieselben,  so- 
wohl die  des  Eugeniacrinus  caryophyllatns,  wie  die  des  K  nutans: 
Pentacrin  ites  pa radoxus. 

Um  eine  Fülle  interessanter  Einzelheiten  wurde  die  Kenntniss 
der  Eugeniacriniden  durch  v.  Qubnstedt  bereichert,  welcher  in 
seinen  verschiedenen  Werken-)  eingehende  Beschreibungen  seines 
reichen  Materials  gab.  Leider  sind  seine  Abbildungen  meist  so 
klein,  dass  es  oft  nicht  möglich  ist,  die  Einzelheiten  an  den 
Figuren  klar  zu  erkennen.  Die  Systematik  der  Eugeniacriniden 
wurde  insofern  durch  ihn  gefördert,  als  er  zahlreiche  Varietäten 
und  Arten  benannte,  ohne  allerdings  den  systematischen  Werth 
der  Abgrenzungen  zu  präci siren.  Er  fasste  unter  dem  Gattungs- 
namen Ewigen uurinus  alle  echten  Eugeniacriniden  zusammen, 
während  in  diese  Familie  bei  ihm  ausser  Eugeniacrinus  noch 
Ictracrinus  und  Plicafocnnus  gestellt  wurden. 

Desor^)  glaubte  bei  Eiigenian^inus  caryqphylkUus  einen 
Basalkranz  beobachten  zu  können  und  meinte  demnach,  dass  ein 
solcher  stets  vorhanden  und  nur  gewöhnlich  übersehen  worden  sei. 

Eine  sehr  wesentliche  Klärung  erfuhr  die  Kenntniss  und  die 
systematische  Stellung  der  Eugeniacriniden  dadurch,  dass  £.  Bey- 
RiCH  im  Jahre  1869  den  Verlauf  der  Axialkanäle  im  Kelch  klar 
stellte  und  auf  Grund  desselben  zeigte,  dass  im  Innern  des  Kel- 
ches eine  mit  den  Radialgliedcrn  verwachsene  Basis  vorhan- 
den war*). 

K.  v,  ZiTTEL  erhob  in  seinem  Handbuch  der  Paläontologie^) 


*)  Vergl.  die  Bemerkungen  p.  563. 

*)  F.  A.  yuENSTBDT.  Der  Jura,  Tübingen  1858,  p.  652— G54.  — 
—  Derselbe.  Handbuch  d.  Petrefactenkiindo,  Tübingen  1852,  18ü7, 
1885.  —  Derselbe.  Die  Astenden  und  Eneriniden  nebst  Cystideen 
und  Blastoideen,  Leipzig  1876. 

•)  Sur  la  structure  des  Eftgeniacrinus  et  des  quelques  autres  fos- 
siles analogues.    Bull.  Soc.  sc.  Nat.  de  Neuchâtel,  1858.  p.  112. 

*)  Diese  Zeitschrift  1869,  Bd.  XXI,  p.  835. 

*)  Theil  I,  p.  384,  München  und  Leipzig  1876-80. 
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die  Eugeniacriniden  zu  einer  Familie,  welcher  er  eine  klare  De- 
finition gab  und  sehr  treffend  einen  Platz  zwischen  den  Encri- 
niden  und  Holopiden  anwies.  Dass  die  Gattung  Phyllocrinus 
Dicht,  wie  d'Orbigny  glaubte,  zu  den  Blastoideen  gehöre,  sondern 
mit  Engeniacrinus  nahe  verwandt  sei,  hatte  v.  Zittel  bereits,  früher 
nachgewiesen^).  In  betreff  der  systematischen  Deutung  von  Te- 
tracrinus  schloss  sich  v.  Zittel  den  früheren  Autoren  an,  während 
er  Plicatoctnnus  mit  Recht  zum  Typus  einer  neuen  Familie  machte. 

P.  DB  LoRioL  hat  sich  in  mehreren  Arbeiten  eingehend  mit 
Eugeniacriniden  beschäftigt^)  und  namentlich  durch  zahlreiche  Ab- 
bildungen und  Beschreibungen  der  Formen  eine  werthvolle  üeber- 
äicht  über  das  französische  und  schweizer  Material  ermöglicht. 

Durch  irrthümliche  Auffassung  bereits  klar  gestellter  Orga- 
nisationsverhältnisse, durch  Hinzuziehung  wesentlich  anders  organi- 
sirter  Formen  zu  den  Eugeniacriniden  und  einige  andere  Versehen 
ist  leider  der  Werth  dieser  Arbeiten  beeinträchtigt. 

In  neuester  Zeit  hat  F.  A.  Bather®)  an  der  Hand  von  Ab- 
bildungen den  Verlauf  der  Axialkanäle  besprochen,  hierbei  die 
von  Beyrich  und  v.  Zittel  gegebenen  Darstellungen  bestätigt 
und  die  Ansicht  P.  H.  Carpenter's*)  widerlegt,  dass  das  oberste 
Stielglied  der  Eugeniacriniden  einen  verschmolzenen  Basalkranz 
vorstelle.  In  dieser  Notiz  findet  sich  auch  der  kurze,  allerdings 
nicht  näher  erörterte  Hinweis,  dass  von  den  lebenden  Formen 
nur  Ilolqpus  zum  Vergleich  mit  Eitgeniacrinus  herangezogen 
werden  könne.  Im  Uebrigen  hat  sich  die  Literatur  und  die  Frage 
über  die  systematische  Stellung  des  lebenden  Holapus  Rangii 
d'Orb.  ganz  selbstständig  entwickelt,  weshalb  ich  auch  hier  die- 
selbe getrennt  von  der  über  Eugeniacriniden  bespreche. 

Das  erste  von  d'Orbigny  im  Jahre  1837  beschriebene 
Exemplar  von  Holopus  Bançii^)  hat,  zumal  es  viertheilig  war, 
zu  sehr  verschiedenen  Deutungen  Veranlassung  gegeben.  d'Or- 
BioNT  hatte  das  Thier  richtig  als  Crinoid  erkannt  und  seine 
wesentlichen  Merkmale  klar  gedeutet.  F.  Rœmer*)  machte  Ho- 
lopus im  Jahre  1856  zum  Typus  einer  Familie,  die  er  Holopo- 
crinidae  nannte    und    aus    ihnen  mit    den  Cyathidiocrinidac  die 


*)  Die  Fauna  der  älteren  Cephalopoden  führenden  Tithonbildungen. 
1871. 

*)  MonogT.  d.  Crinoides  fossiles  de  la  Suisse,  p.  196.  —  Paléont. 
franc.  Terr,  jurass.,  XI,  1,  p.  74. 

*)  The  Basais  of  Eugeniacrinidae.  Quart.  Joum.  geol.  Soc, 
Vol.  XIV,  part.  2,  May  1889. 

*)  Mémoire  sur  une  seconde  espèce  vivante  de  la  famille  des  Cri- 
noides ou  Encrines  servant  de  type  au  nouveau  genre  Hohpus,  1837, 
8^  mit  Tafel. 

•)  Brosn.    Lethaea  geogn.,  II,  p.  226. 
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erste  Grappe  der  ^Astylida""  bildete,  welche  einen  mit  der  Unter- 
seite angewachsenen  Kelch  besitzen. 

DujARDiN  und  HupÉ^)  waren  geneigt,  die  Form  von  den 
Ecbinodermen  zu  trennen  und  meinten,  dass  Hohpus  vielleicht 
ein  Cirripedier  sei.  v.  Qübnstbdt  betrachtete  noch  1876*), 
nachdem  bereits  von  Alex.  Aoassiz  und  Graf  Pourtalès  ein 
zweites  fünftheiliges  Exemplar  beschrieben  war^),  das  Thier  als 
zu  ungenügend  bekannt  zur  Aufstellung  einer  besonderen  Familie 
und  betonte  die  Möglichkeit,  dass  Holqpus  eine  Crinoidenlarve 
vorstelle,  die  er  an  Comafula  anschloss.  v.  Zittel  änderte  in 
seinem  Handbuch  der  Paläontologie^)  den  von  F.  Rœmeb  vorge- 
schlagenen Familiennamen  Holopocrim'dae  in  Uolopidae,  Er  ver- 
einigte in  diese  Familie  die  Gattungen  Cotylederma  Quenst., 
Cyathidium  Steenstr.,  Holopus  d'Orb.,  CotJwcrinus  Fiul,  und 
stellte  sie  zwischen  die  Eugeniacrinïdae  und  Flicatocrinidae, 

Die  Zusammenstellung  der  neuesten  Beobachtungen  über  Ho- 
lopus  ist  in  dem  grossen  Werk  P.  H.  Carpenter's^)  so  vollständig 
gegeben,  dass  hier  eine  ausführliche  Besprechung  darüber  unnötbig 
erscheint,  zumal  die  einzelnen  Punkte  später  eingehend  zu  be- 
sprechen sind.  Carpenter  stellt  die  Familie  der  Hoicpidae  an 
die  Spitze  der  Neocrinoùîea  und  vereinigt  in  derselben  die  Gat- 
tungen Holopus  d'Orb.,  Eudesicrinns  üe  Lob.,  CyathidiufH 
Steenbtr.  und  Cotylecrinus  v.  Qu.,  Formen,  bei  welchen  der  Kelch 
ohne  Stiel  unmittelbar  am  Untergrund  aufgewachsen  ist.  Er 
nahm  an.  dass  der  obere  Theil  der  zur  Anheftung  dienenden 
basalen  Ausbreitung  des  Kelches  bei  allen  vier  Gattungen  als 
Basalkranz  aufzufassen  sei. 

Bei  der  neuesten  Aenderung  ihres  Systems  der  Crinoiden^) 
haben  Wachsmuth  und  Springer  die  Ansicht  geäussert,  dass 
Holopus  sowie  die  Gattungen  Hyocrinus  und  Bathycrinus  ihrer 
Abtheilung  der  Larviformia  zuzurechnen  seien.  Die  genannten 
Gattungen  würden  dann  mit  den  paläozoischen  Typen  der  Haplo- 
criniden,  Symbathocriniden,  Cupressocriniden  und  Gasterocomiden 
vereinigt  sein.  Da  Wachsmuth  und  Springer  als  Grund  dieser 
Vereinigung  —  und  andere  würden  sich  bei  dem  verschiedenen 
Bau  jener  recenten  und  dieser  paläozoischen  Formen  schwerlich 
finden  lassen  —  nur  das  anführen,  dass  Holopus,  Batkycrinus 
und  Hyocrinus  zeitlebens  5  Oralplatten  behalten  und  monocjclisch 


*)  Hist.  Nat.  des  Zoophyt.  Échinodermes,  Paris  1862,  p.  217. 

*)  Ästenden  und  Encriniden  etc.,  Leipzig  1876,  p.  186. 

*)  Mem.  Mus.  Comp.  Zool.,  Vol.  IV,  p.  61. 

*)  Th.  I,  p.  386. 

*)  Challenger  Report,  Crinoidea,  197. 

•)  Proc.  Acad.  Nat.  Scieuc.  of  Philadelphia  (1888),  1889,  p.  360. 
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seien,  wie  die  Haplocrinidrn  und  Symbathocriniden.  so  werden 
wir  diese  Gründe,  wenigstens  was  Holopus  betrifft,  später  im  Ein- 
zelnen auf  ihren  Werth  bezw.  ihre  Richtigkeit  za  prüfen  haben. 

Im  Anschluss  an  jene  Ansicht  Wachsmuth  und  Springer  s 
betonte  F.  A.  Bather,  dass  dann  auch  Eudesicrinus  de  Lor.  und 
Hoiqpus  d*Orb.  den  Larviformia  W.  u.  Sp.   zuzurechnen  seien  '). 

Soviel  über  die  Literatur  und  die  Deutungen  der  Holopo- 
criniden  im  Allgemeinen;  die  übrigen  Literatorangaben  sollen  im 
einzelnen  Berücksichtigung  finden,  nur  seien  schon  hier  einige 
Irrthümer  über  Eugeniacriniden  berichtigt  bezw.  zusammenge- 
stellt, andere,  die  eine  ausführlichere  Besprechung  nothwendig 
machen,  werden  in  einem  späteren  Kapitel  behandelt  werden. 

Engeniacrinus  annularis  Ad.  Rœmer  (Ool.-Geb.,  H,  p.  17, 
t.  17,  f.  34)  bezieht  sich  auf  ein  Stielglied,  dessen  genaue 
Bestimmung  vorausichtlich  nie  möglich  sein  wird.  Das 
Gleiche  gilt  von 

Eug.  essensis  A.  Rœmer  (Norddeutsches  Kreide-Gebirge,  p.  26, 
t.  6,  f.  5). 

Eng.  ?  costatus  Hibinoer  (Leth.  Suecica,  p.  90.  t.  30,  f.  14) 
wurde  von  Angelin  später  als  Callmrinus  costatus  be- 
schrieben. 

Eug.  Hagenowii  Goldf.  (Hagenow.  Neues  Jahrbuch.  1840, 
p.   446,  t.  9.  f.   13)  ist  ein   Bourgeticrinus. 

Eug.  Hausmann i  Ad.  Rœmer  (Ool.-Geb.,  I,  p.  29,  t.  1,  f.  13) 
bezog  sich  zunächst  auf  isolirte  Stielglieder,  die  wahrschein- 
lich zu  Millericriniden  gehören;  was  von  späteren  Autoren 
hierher  gestellt  ist,  bedarf  noch  der  Durcharbeitung,  gehört 
aber  jedenfalls  nicht  zu  Eugeniacriniden. 

Eug.  ? hexagofius  MtJNSTER  (Beitr.  I,  p.  4,  t.  1,  f.  6)  gehört 
zu  den  Blastoideen. 

Eug.  monüifo^mis  Münst.  ist  später  als  Tetracfinus  beschrie- 
ben; siehe  über  diesen  die  Bemerkungen  am  Schluss  dieser 
Arbeit. 

Eug.  piriformis  Goldf.  (Petr.  Germ.,  I,  p.  165,  t.  50,  f.  6) 
ist  später  als  Conocn'nus  beschrieben  und  nach  dem  allein 
bekannten  Kelch  kaum  zu  trennen  von  Bhizocrinus  lofotensis, 

Eug.  ?  pygmaeus  Münst.  (Beitr.  I,  p.  4)  ist  nach  der  Be- 
schreibung nicht  näher  zu  beurtheilen. 

Eug.  sessäis  Mîjnst.  (Beitr.  Ill,  p.  111,  t.  9.  f.  7)  aus  dem 
Devon  von  Schübbelhammer  gehört  ohne  Zweifel  nicht  hier- 
her, verdient  aber  jedenfaDs  eine  genauere  Untersuchung. 


*)  Quart.  Jonrn.  Geol.  Soc,  Vol.  XIV,  part.  2,  1889,  p.  362. 
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Etig.  mayalis  (Dbsl.)  deLoriol  (Paléont.  franc.,  XI.  1,  p.  78) 
ist  ill  dem  gleichen  Werk  p.  99  zur  Gattung  Eudesicrinus 
erhoben;  vergl.  über  diese  Gattung  die  späteren  Bemer- 
kungen. 

Eug,  Beslangcliampsi  de  Loriol  (1.  c. ,  p.  89)  ist  ebenda 
p.  100  mit  vorstehender  Art  unter  dem  Namen  Eudesicrinus 
vereinigt. 

Ueber  die  Gattungen: 

Hemicrinus  d'Orb,, 
Tetractinus  Grf.  Münst., 
Plicatoctinus  Grf.  Münst., 
Cotyledermu  v.  Quenst., 
Cotylecrinus  (v.  Qüenst.)  Desl., 
Eudesicrinus  de  Lor., 
wird  in  einem  besonderen  Capitel  gesprochen  werden. 

n.   Charakteristik  der  Familie  der  Hohpocrinldm, 

I.    Definition,  Umfang  und  Benennung  der  Famiiie. 

Definition.  Die  Patina  nur  aus  dem  untersten  Radialkranz 
gebildet.  Der  Stiel  mehr  oder  weniger  rcducirt.  Die  Stielglieder 
cylindrisch  oder  tonnenförmig.  mit  einfachem  centralem  Axialkanal, 
ihre  Gelenkflächen  peripherisch  gestrahlt  oder  gekörnelt.  Das 
zweite  und  dritte  radiale  Glied  durch  Syzygie  verbunden,  oder  zu 
einem  axillaren  Stück  verschmolzen.  Die  10  Arme  einrollbar, 
soweit  bekannt ,  aus  hohen  massiven  Gliedeni  bestehend,  mit  Pin- 
nulis besetzt.  Kelchdecke,  soweit  bekannt,  von  5  interradialen 
Oralplatten  und  kleinen  Randplatten  gebildet.  Mund  central.  After 
und  Weichtheile  unbekannt. 

Das  wesentliche  und  Ausschlag  gebende  Merkmal  der  Holo- 
pocriniden  beruht  in  dem  Mangel  eines  morphologisch  nachweis- 
baren Basalkranzes.  Hierdurch  unterscheiden  sich  diese  Formen 
nicht  nur  von  allen  übrigen  Articulaten  Jon.  Müllkrs,  sondern 
von  allen  Crinoiden  überhaupt.  Wie  sich  noch  aus  dem  Verlauf 
der  inneren  Axialkanäle  nachweisen  lässt,  ist  das  Verschwinden 
des  Basalkranzes  durch  üeberwucherung  und  Urawachsung  seitens 
des  untersten  Radialkranzes  herbeigeführt;  die  Basalia  sind  also 
in  das  Innere  des  untersten  verschmolzenen  Radialkranzes,  der 
Patina,  wie  ich  kurz  sagen  will,  gerückt  und  dort  obliterirt  (vergl. 
p.  577).  Sie  sind  also  weder  in  den  peripherischen  Theilen  der 
Patina,  noch  in  dem  von  ihr  getrennten  obersten  Stielgliede  zu 
suchen.  Folglich  sind  auch  alle  Formen,  bei  denen  Basalia 
ausserhalb  des  untersten  Radialkranzes  nachweisbar  sind,  von  den 
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Holopocrinidcn  auszuschliessen .  wie  z.  B.  Tefracn'nuSy  Plicuto- 
crinuSy  Eudesicrinus, 

Âa(  der  anderen  Seite  lässt  sich  aas  einer  homologen  Dif- 
ferenzirnng  der  nächst  verwandten  Articnlaten,  wie  Extrricrinus 
und  Solanocrinus,  der  Gang  jener  Verlegung  und  Reduction  der 
Basalia  phylogenetisch  verfolgen.  Wir  sehen  also  nicht  nur,  dass 
es  so  ist.  sondern  auch  wie  und  wann  es  erfolgt  ist.  Auch  das 
ist  von  Wichtigkeit.  Denn  gesetzt,  wir  fänden,  dass  andere  Cri- 
noiden  auf  einem  anderen  Wege  zu  einer  ähnlichen  Differenzirung 
gelangten,  oder  in  einer  viel  früheren  Zeit  ähnliche  Erscheinungen 
aufwiesen,  so  würden  wir  a  priori  annehmen  müssen,  dass  wir  es 
in  solchem  Falle  mit  selbstständig  herausgebildeten  Analogien 
oder  Convergenz  >  Erscheinungen  zu  thun  haben ,  die  uns  nicht 
berechtigen,  derart  ähnliche  Formen  in  eine  Familie  zu  vereinigen. 

So  schwierig  ein  solcher  Nachweis,  ob  Horaologieen  oder 
Analogieen  vorliegen,  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  paläontologi- 
schen Ueberlieferung  sein  könnte,  so  war  doch  bei  den  hier  in 
Frage  kommenden  Fällen  leicht  zu  erkennen,  dass  die  angenom- 
mene Verwandtschaft  nur  in  einer  äusserlichen  Aehnlichkeit  be- 
ruhte. Gerade  die  genauere  Untersuchung,  ob  Basalia  vorhanden 
sind,  Hess  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Formen  (vielleicht 
von  einem  unwichtigen  Falle  abgesehen)  obige  Frage  stets  leicht 
entscheiden. 

Mit  dieser  Reduction  der  Basalia  steht  jedenfalls  in  engem 
physiologischem  Connex  die  Reduction  und  die  Massivirung  des 
Stieles.  Aber  weder  hieraus  noch  aus  der  Massivirung  der  Arme 
lassen  sich  Ausschlag  gebende  Merkmale  der  Familie  herleiten, 
schon  deshalb  nicht,  weil  diese  den  äusseren  Lebensbedingungen 
am  meisten  ausgesetzten  Organe  sehr  modulationsfähig  sind. 
Immerhin  aber  ergeben  sich,  wie  wir  sehen  werden,  aus  einem 
genaueren  Vergleiche  der  einzelnen  Theile  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Merkmalen,  welche  die  Holopocriniden  zu  einem  sehr  wohl 
charakterisirten  und  scharf  umgrenzten  Formenkreis  machen. 

Unter  vorstehender  Definition  umfasst  die  Familie  der  Holo- 
pocriniden folgende  Gattungen: 

1.  Cyrtocrinns  n.  gen., 

2.  IIolopiis  d'Orbigny, 

3.  Sderocrinus  n.  gen., 

4.  Tetanocrinus  n.  gen., 

5.  Gymnocn'nus  de  Loriol, 

6.  Engeniacrinus  Miller, 

7.  PhyUocrinus  d'Orbigny. 
?  8.  Ihrmocnnus  n.  gen. 
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Die  Walil  des  Namens  Hdopocrinidae  fttr  die  neue  Familie  be- 
darf noch  einer  Rechtfertigung.  Es  kamen  hierbei  vier  ältere  Namen 
in  Betracht,  je  zwei  für  jede  der  beiden  bisher  getrennten  Familien. 
Für  Eugen  iacrinus  wurde  zuerst  von  Miller  die  Ordnung  der 
Coadunota  geschaffen;  dieser  Name  würde  daher,  wenn  man  eine 
der  älteren  Bezeichnungen  wieder  aufgreifen  will,  als  der  älteste 
den  ersten  Anspruch  auf  Berücksichtigung  haben.  Der  Wahl 
dieses  Namens  steht  aber  die  Form  desselben  entgegen.  Millbk 
betrachtete,  wie  gesagt,  die  Coadfmata  als  eine  den  Articulata 
etc.  gleicbwerthige  Ordnung  der  Crinoiden.  Die  lateinischen 
Worte  wie  Articulata  sind  auch  von  den  späteren  Autoren  nach 
dem  Vorgänge  Miller's  immer  zur  Bezeichnung  grösserer  Ab- 
theilungen der  Crinoiden,  nie  zur  Benennung  von  Familien  ver- 
wandt worden.  Wie  aber  bereits  von  anderen  Autoren  erkannt  ist 
und  durch  die  folgende  Untersuchung  bestätigt  werden  soll,  bilden 
die  hier  beschriebenen  Formen  eine  den  Encriniden,  Millericri- 
niden  und  Pentacriniden  gleicbwerthige  Familie  der  Articulata 
JoH.  Müll.  Die  Wahl  des  Namens  Coadunata  erschien  demnach 
wegen  des  dadurch  involvirten  Aufgebens  der  bisher  üblichen  Ter- 
minologie unstatthaft. 

Der  nächstälteste  Name,  der  für  Mitglieder  unserer  Familie 
verwendet  wurde,  ist  der  1852  von  F.  Rœmer  gegebene  HcHopo- 
cnnidae.  Derselbe  wurde  später  von  v.  Zittel  in  Holopidae  um- 
gewandelt und  in  dieser  Form  auch  neuerdings  von  P.  H.  Car- 
penter beibehalten.  Ich  sehe  zu  dieser  Veränderung  des  Rœ- 
MER'schen  Namens  keine  Veranlassung,  da  die  Familiennamen 
aller  normalen  Crinoiden  in  dieser  Weise  gebildet  sind.  Nur 
einige  Formen,  die  man  früher  besonderer  Abweichungen  wegen 
für  selbstständige  Typen  hielt,  wie  Comatula  oder  Marsupttes, 
gaben  zu  abweichend  gebildeten  Familiennamen  Veranlassung.  Da 
dies  bei  unseren  Formen  ebensowenig  der  Fall  ist  wie  bei  jenen, 
so  scheint  mir  die  Beibehaltung  des  Namens  Uolopwrinidas  durch- 
aus gerechtfertigt.  Derselbe  ist  freilich  insofern  gegenüber  dem 
Rœmer  sehen  geändert,  als  der  damit  verbundene  Begriff  eine 
Erweiterung  erfährt.  Man  köimte  daraus,  dass  die  Eugeniacri- 
niden  zu  der  Familie  das  überwiegende  Contingent  stellen,  den 
Namen  Engeniacrinidne  für  berechtigter  halten.  Dem  gegenüber 
hat  der  Name  Holoporrinidae,  abgesehen  von  seinem  Prioritäts- 
recht, den  Vortheil,  dass  er  an  die  am  genauesten  bekannte  Form, 
den  lebenden  Holojms,  anknüpft. 
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2.   Di6  geologische  Verbreitmig  und  das  besondere  Vorkommen 
der  Holopooriniden. 

Die  verticale  sowohl  wie  die  hoiizcutale  Verbreitung  inner- 
halb der  Formationen  scheint  nach  dem  gegenwärtigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  zwischen  engen  Grenzen  zu  liegen.  Was  zu- 
nächst die  verticale  Verbreitung  oder  die  geologische  Lebensdauer 
der  Familie  betrifft,  so  erscheint  dieselbe  zuerst  in  typischen 
Vertretern  im  mittleren  Dogger  oder  braunen  Jura  und  erreicht 
im  Malm  oder  weissen  Jura  ihren  Höhepunkt;  einzelne  Faunen» 
wie  namentlich  die  Stramberger,  sind  noch  in  den  untersten  Kreide- 
schichten in  voller  Blüthe.  dann  aber  treffen  wir  ausser  Tormo- 
crinus,  dessen  Stellung  noch  unsicher  ist,  von  dem  ganzen  For- 
menreichthum  nur  noch  die  festgewachsenen  Formen,  von  denen 
ein  Vertreter,  Hohpus  BangiL  sich  in  sehr  seltenen  Exemplaren 
bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat. 

Wenn  wir  uns  nach  den  bisherigen  Funden  ein  Bild  von 
der  horizontalen  oder  geographischen  Verbreitung  der  Formen 
innerhalb  der  einzelnen  Formationen  reconstruiren,  so  dtlrfen  wir 
uns  dabei  nicht  verhehlen,  dass  dies  im  günstigsten  Falle  den 
Werth  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hat.  Immerhin  müssen 
wir  uns  an  das  halten,  was  wir  zunächst  wissen.  Danach  sind 
die  fossilen  Formen  auf  Central-Europa  beschränkt,  während  der 
einzige  heut  lebende  Vertreter  der  Familie  bisher  nur  in  dem 
Caraibischeu  Meer  an  den  kleinen  Antillen  gefunden  wui'de.  Die- 
ser Gegensatz  in  der  Verbreitung  der  älteren  fossilen  und  der 
jüngsten  lebenden  Form  könnte  auffallend  erscheinen,  wenn  er 
nicht  in  zahlreichen  Beispielen  Analoga  fände.  Ich  erwähne  hier 
nur  den  einen  Fall,  auf  den  ich  an  anderer  Stelle  hinwies'),  dass 
noch  zur  Zeit  des  oberen  Tertiär  Frisfiqphonts  im  Gebiet  des  heuti- 
gen Württemberg  lebte,  während  er  gegenwärtig  nur  im  westlichen 
Theile  des  stillen  Oceans  zu  finden  ist.  Bei  IJolqpus  Mangti 
wird  ausserdem  der  Gegensatz  der  Verbreitung  gegenüber  den 
älteren  Eugeniacriniden  dadurch  abgeschwächt  und  theilweise  aus- 
geglichen, dass  im  unteren  Eocän  Ober -Italiens,  d.  h.  schon 
ausserhalb  des  Verbreitungsgebietes  seiner  älteren  Verwandten, 
ein  typischer  Vertreter  der  Gattung .  Hoh^ms  (Cyathidium) 
spileccense  SchliJt.  sp.  gefunden  ist.  Es  ist  ferner  bekannt^), 
dass  in  alttertiärer  Zeit  das  Mittelmeer  in  directer  Verbindung 
mit    dem    heutigen  Verbreitungsgebiet  von  Hohpus  stand.      Dies 


>)  Jaekel.    Ueber   die   systematische  Stellung  und  fossile  Beste 
der  Gattung  PrisUophoruß.    Diese  Zeitschr.,  Jahrg.  1890,  p.  120. 
')  M.  Njeuhayr.    Erdgeschichte,  II,  p.  498. 
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ergab  sich  aus  der  Ucbcroinstirnmuug  zahlreicher  Arten  aus  dem 
marinen  Tertiär  der  Antillen  mit  mediterranen  Formen,  nament- 
lich aus  oberitalienischen  Ablagerungen.  Besonders  waren  es  die 
bekannten  Riflfkorallen  aus  dem  Oligocän  von  Castel  Goraberto 
und  Crosara  im  Vlcentinischen,  welche  sich  in  Westindien  wieder- 
fanden. Durch  diese  Verhältnisse  findet  nicht  nur  der  Gegensatz 
zwischen  der  früheren  und  gegenwärtigen  Verbreitung  von  Holopus 
seine  einfache  Erklärung,  sondern  diese  Verbreitung  ist  selbst 
wieder  ein  weiterer  und  sehr  beraerkenswerther  Beleg  für  jene 
aus  anderen  Thatsachcn  gezogene  Schlussfolgerung,  dass  in  alt- 
tertiärer Zeit  ein  Mittelmeer  sich  von  Westindien  aus  in  das 
heutige  Mittelmeer  hinein  ausdehnte. 

Die  Organisation  der  Crinoiden  ist  augenscheinlich  in  hohem 
Grade  abhängig  von  den  Bedingungen,  unter  denen  sie  leben, 
und  steht  namentlich  unter  dem  Einfluss  ihres  Standortes  und 
dessen  besonderer  Eigenthümlichkeiten.  Von  einschneidender 
Wichtigkeit  für  die  Lebensweise  dürfte  es  sein,  ob  die  Thiere 
in  bewegtem  Wasser  leben,  ob  sie  sich  auf  vorragenden  Stelleu 
des  Meeresbodens  angesiedelt  haben,  oder  ob  sie  in  ruhigen  Tiefen 
leben.  Es  werden  sich  hierbei  zwei  Gegensätze  herausbilden.  In 
einem  Falle  wird  den  Formen  durch  die  Bewegung  des  Wassers 
die  Nahrung  reichlich  zugetrieben,  zugleich  w^erden  sie  sich  fest 
am  Boden  befestigen  und  kräftig  gebaut  sein  müssen,  um  selbst 
der  Strömung  den  nöthigen  Widerstand  entgegensetzen  zu  können. 
Im  anderen  Falle  würden  die  in  ruhiger  Tiefe  lebenden  Formen 
ihrer  Befestigung  und  ihrem  Schutz  weniger  Rechnung  zu  tragen 
brauchen,  dagegen  ihrer  Ernährung  durch  eine  reichere  Glie- 
derung ihrer  Arme  Vorschub  leisten. 

Was  wird  die  Folge  dieser  Gegensätze  sein?  Im  ersten 
Falle  werden  Formen  rcsultiren  von  compactem  Bau  mit  kräfti- 
gem, kurzem  Stiel,  Im  zw^eiten  zierliche  Thiere  mit  hoch  ent- 
wickelten Armen.  Letztere  werden  den  Stiel  ganz  rückbilden 
können,  wenn  sie  durch  die  Tiefe  des  Wassers  vor  starker,  un- 
freiwilliger Locomotion  geschtltzt  sind;  im  Uebrigen  werden  sie 
sich  wenig  verändern  und  langlebige  Typen  bilden,  während  die 
in  bewegtem  Wasser  lebenden  Arten  dem  leichter  eintretenden 
Wechsel  der  Lebensbedingungen  in  höherem  Maasse  ausgesetzt 
sind.  Hier  werden  wir  daher  im  Allgemeinen  kurzlebige  und  sehr 
veränderliche  Formen  antreffen.  Jener  Unterschied  wird  sich 
auch  darin  äussern,  dass  namentlich  Formen  mit  sehr  kurzem 
Stiel,  der  Strömung,  den  Unebenheiten  des  Bodens  oder  der  Nähe 
anderer  Organismen  Rechnung  tragend,  sich  mehr  nach  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  entwickeln,  im  radialen  Wachsthum  also 
unregelmässig  werden,  während  sich  bei  den  langgestielten,  in  der 
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Tiefe  lebenden  Formen  die  streng  systematische  Ansbildang  un- 
gestört erhalten  kann. 

Betrachten  wir  auf  diese  Gesichtspunkte  hin  die  Stramberger 
Crinoiden- Fauna,  und  untersuchen  wir  zunächst,  unter  welchen 
Bedingungen  und  localen  Einflüssen  dieselbe  lebte. 

Die  berühmten  weissen  Tithonkalke  von  Stramberg  stellen 
ausgezeichnete  Klippen  vor,  welche  um  den  Ort  herum  ziemlich 
bedeutende  Erhebungen  bilden.  Das  umstehende  Bild  zeigt  links 
den  grössten  Berg,  welcher  durch  einen  bedeutenden  Steinbruch 
angeschnitten  ist.  An  der  fast  senkrechten  Wand  des  Steinbruches 
sieht  man,  dass  der  ganze  Berg  aus  massigem  Kalk  besteht,  der 
zahlreiche  Cephalopoden .  Bivalven,  Brachiopoden  und  Ellipsacti- 
nien  führt.  Auf  diesem  Massiv  liegt  nur  eine  dünne  Diluvial- 
bedeckung. Am  Oberrand  des  Kalkmassives  sieht  man  zahlreiche 
karstartige  Spalten  und  Höhlungen,  welche  leider  unzugänglich 
sind.  Eine  von  der,  Oberseite  zu  erreichende  Höhle  ist  sehr 
beträchtlich  und  hat  eine  reiche  Ausbeute  diluvialer  Säugethier- 
Reste  geliefert. 

Neben  diesem  Massiv,  hinter  welchem  die  Burgruine  von 
Stramberg  sichtbar  ist,  liegt  ein  niederer  Kalkberg,  welcher  sich 
in  der  Sehrichtung  des  Beschauers  nach  dem  Nordende  des  Ortes 
hinzieht.  Derselbe  ist  ebenfalls  durch  Steinbrüche  gut  aufge- 
schlossen und  wegen  der  geringen  Höhe  in  allen  Theilen  leicht 
zugänglich.  Auf  demselben  liegen  meist  horizontal  dünne,  rothe. 
mergelige  Kalkbänke  mit  zahllosen  Brachiopoden.  unter  denen 
lîhynchùtiella  Suessi  durch  ihre  Häufigkeit  und  Variabilität  auf- 
fällt. Klettert  man  an  den  Wänden  der  Steinbrüche  herauf,  so 
sieht  man,  dass  die  Spalten  und  Höhlungen  der  corrodirten  Ober- 
fläche mit  rothen  Mergeln  gefüllt  sind,  welche  wohl  auch  gele- 
gentlich vom  Regen  herab  in  den  Steinbruch  geführt  werden. 
Diese  rothen  Mergel  nun  sind  vollständig  erfüllt  von  kleinen  Ver- 
steinerungen, namentlich  Crinoiden.  Cidaris- Stacheln,  Trochocya- 
thus  '  artigen  Korallen  und  zahlreichen  grösseren  und  kleineren 
Kalkschwämmen.  Ausserdem  finden  sich  darin  die  Arten  von 
Brachiopoden.  welche  in  den  darüber  liegenden  Kalkbänken  vor- 
kommen und  wahrscheinlich  aus  diesen  in  die  Spalten  und  Höh- 
lungen einsanken.  Alle  diese  Formen  zeigen  Spuren  von  Ab- 
rollung  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  grösser  sie  sind.  Die 
kleinsten  Organismen  sind  mit  ihrer  Oberfläche  meist  vorzüglich 
erhalten,  während  grössere  Stücke  bisweilen  bis  zur  Unkenntlich- 
keit abgerieben  sind. 

Die  Erklärung  für  alle  diese  Verliältnissc  liegt,  wie  ich 
glaube,  sehr  nahe.  Vor  Ablagerung  jener  rothen  Mergel  bildeten 
die  weissen  Stramberger  Kalke  Klippen,  auf  denen  durcl)  Erosion 


Digitized  by  VjOOQIC 


570 


?  ^  ^ 
ft  — ■  - 


fell 


<^^j  >-m^^: 


Uli!  ni 


•^^ 


'.#,1'//  /;  // 


':'»'    ,f 


-*  S. 


^1  i^mMi 


y  / 


' 

«r» 

1  ■ 

111      1 

é.>À 

li  - 

I) 

.Ul 

•itm 

Digitized  by  VjOOQ IC 


571 


oder  Brandung  jene  corrodirte  Oberfläcbe  entstand.  Nach  einer 
Transgression  des  Meeres  siedelten  sich  auf  den  Riffen  Kalk- 
schwämme, Korallen  und  namentlich  zahlreiche  Crinoiden  an. 
welche  in  dem  nicht  mehr  brandenden,  aber  noch  durch  Ebbe 
und  Fluth  oder  eine  stetige  Meeresströmung  bewegtem  Wasser 
Qppig  gediehen.  Ein  Oscilliren  des  Meeresspiegels  brachte  die 
Klippen  wieder  in  brandendes  Wasser,  welches  die  Fauna  abra- 
sirte  und  die  zerstreuten  Theile  in  die  Spalten  und  Höhlungen 
des  Riffes  rollte.  Eine  danach  eintretende  Vertiefung  des  Meeres 
führte  dazu,  dass  zahlreiche  Brachiopoden  und  Mollusken  an 
der  gleichen  Stelle  lebten  und  nach  ihrem  Absterben  in  un- 
gestörter Schichtung  abgelagert  wurden,  wobei  sie  z.  Th.  in  die 
nicht  ganz  gefüllten  Höhlungen  des  corrodirteu  Meeresbodens  ein- 
sanken. 

Diese  Erklärungen  liegen,  wie  ich  meine,  so  nahe,  dass  sie 
einer  Discussion  des  pro  et  contra  nicht  bedürfen.  Nicht  un- 
ähnlich liegen,  soviel  ich  dies  nach  flüchtigen  Excursionen  und 
nach  dem  Charakter  der  Faunen  beurtheilen  kann,  die  Verhält- 
nisse in  Streitberg  in  Franken  und  in  den  Birmensdorfer  Schichten 
des  Aargau.  den  wichtigsten  Fundstellen  von  Eugeniacriniden. 

Es  stimmen  femer  in  einem  Punkte  alle  Faunen  von  Euge- 
niacriniden übercin,  nämlich  in  der  Häufigkeit  und  Mannichfaltig- 
keit  der  Krüppelbildungen.  Während  diese  sonst  bei  Crinoiden 
zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören,  sind  sie  bei  Eugeniacri- 
niden derart  häufig,  dass  regelmässig  gewachsene  Kelche  fast 
zu  den  Ausnahmen  gehören.  Man  werfe  z.  B.  einen  Blick  auf 
die  Abbildungen,  welche  v.  Quenstedt^)  von  diesen  Missbildun- 
gen giebt,  um  sich  eine  Vorstellung  von  deren  ausserordentlicher 
Mannichfaltigkeit  zu  machen.  Die  Ursache  dieser  Verkrüppelun- 
gen kann  man  doch  wohl  nur  in  häufigen  äusseren  Störungen 
und  Verletzungen  suchen.  Auch  dies  erklärt  sich  sofort  aus  dem 
Standort  und  der  Lebensweise  dieser  Formen  auf  Riifen  im  be- 
wegten Wasser.  Von  Schwaben  giebt  v.  Quenstbdt  ebenfalls 
an,  dass  Eugeniacriniden  nur  mit  den  massigen  Kalkschwämmen 
zusammen  vorkommen,  welche  zweifellos  in  seichtem  und  beweg- 
tem Wasser  lebten.  Bei  St.  Claude  im  südfranzösischen  Jura 
liegen  die  Eugeniacriniden  in  dem  „Spongitien".  Nirgends  aber 
lässt  sich  wohl  besser  als  an  den  Stramberger  Crinoiden  nach- 
weisen, dass  der  Standort  und  die  localen  Besonderheiten  des- 
selben in  innigster  Beziehung  stehen  zu  dem  allgemeinen  Cha- 
rakter   und    dem    äusseren   Habitus    der  Crinoiden.      Ich    werde 


*)  1.  c,  Die  Ästenden  und  Encriniden  etc.,  t.   105. 
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deshalb  auch  in  dem  nächsten  Capitel  von  der  Stramberger  Fauna 
ausgehen  und  die  übrigen  nur  gelegentlich  berühren. 

3.    Der  äussere  Habitus  der  Formen. 

Wenn  man  die  auf  den  Tafeln  abgebildeten  Formen  mustert 
und  mit  anderen  Crinoiden  vergleicht,  so  wird  man  finden, 
dass  dieselben  auffallend  compact  und  massig  gebaut  sind.  Wäh- 
rend bei  anderen  Crinoiden  im  Allgemeinen  der  Kelch  von  zahl- 
reichen, oft  sehr  dünnen  Plättchen  umschlossen  wird,  die  Arme 
dünn  und  zierlich  getheilt  sind,  und  der  schlanke  Stiel  durch 
eine  Unzahl  Glieder  eine  grosse  Beweglichkeit  erhält,  treffen  wir 
hier  Formen  mit  dicken,  fest  verschmolzenen  Kelchstücken,  mit 
massigen,  unförmlichen  Armglicdern  und  langen,  tonnenförmigen 
Stielgliedern,  oder  ganz  verkümmertem  Stiel.  Dies  gilt  im  höch- 
sten Maasse  von  den  Gattungen  IIolopus,  CyrtocrimiSy  Sclero- 
crinus  und  Gymnocrinus.  Bei  den  Gattungen  Eugeniacrinus  und 
Phylloainus  gilt  es  entschieden  auch  für  den  Kelch  und  den 
Stiel,  doch  dürften  die  bisher  nicht  bekannten  Arme  bei  diesen 
Formen  etwas  zierlicher  gebaut  gewesen  sein  als  bei  den  oben 
genannten. 

Einen  analogen  Typus  zeigen  von  älteren  Crinoiden  z.  B.  die 
Cupressocriniden  des  Eifeler  Mittcldovon.  mindestens  was  den  Bau 
der  Arme  anbetrifft.  Geht  man  aber  etwas  näher  auf  einen  Ver- 
gleich ein,  so  zeigt  sich  sehr  bald,  dass  die  Aehnlichkeit  nur 
eine  sehr  äusserliche  ist.  dass  sowohl  im  Bau  der  Arme  wie  des 
Kelches  und  des  Stieles  die  grössten  Verschiedenheiten  herrschen. 
Es  scheint  danach  —  ich  gehe  hierauf  in  einem  spateren  Kapitel 
näher  ein  —  für  jene  Uebereinstimmung  des  äusseren  Habitus 
die  Erklärung  am  nächsten  zu  liegen,  dass  die  Holopocriniden 
und  z.  B.  die  Cupressocriniden  unter  ähnlichen  Lebensbedingungen 
eine  ähnliche  compacte  äussere  Form  erlangten,  die  man  viel- 
leicht zweckmässig  als  ^ Rifftypus"  bezeichnen  könnte.  Wie 
dieselbe  zu  erklären  sei,  glaube  ich  nach  den  p.  568—571  auf- 
gestellten allgemeinen  Gesichtspunkten  nicht  weiter  erörtern  zu 
müssen;  hinsichtlich  der  Eigenthümliclikeiten  einzelner  Organe 
verweise  ich  auf  das  im  folgenden  Kapitel  Besprochene. 

Was  die  allgemeine  Körperform  der  Eugeniacriniden  betrifft, 
so  gilt  in  der  Familie  gewöhnlich  als  Typus  Eugeniacrinus  caryo- 
phyllatus,  und  von  diesem  wieder  geht  durch  alle  liChrbücher 
eine  Reconstruction,  die  ebenso  unrichtig  ist,  als  die  Aufstellung 
von  Eugeniacrinus  zum  Typus  der  Familie,  wie  wir  im  Folgenden 
sehen  werden,  unzweckmässig  erscheint. 
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4.    Der  morphologische  Bau  der  einzelnen  Thelle. 

a.    Die  Patina. 

Wenn  man  bei  Crinoiden  von  dem  Kelch  spricht,  so  versteht 
man  darunter  bei  verschiedenen  Gruppen  verschiedene  Dinge,  je 
nachdem  man  dem  Begriff  eine  physiologische  oder  eine  rein  mor- 
phologische Bedeutung  zu  Grunde  legt.  Vom  physiologischen 
Standpunkt  aus  versteht  mau  unter  Kelch  die  Umwandung  der 
Leibeshöhle,  oder  schärfer  ausgedrückt  der  centralen  Weichtheile 
des  Thieres.  Vom  morphologischen  Standpunkt  aus  wird  nament- 
lich in  der  Paläontologie  oft  der  Theil  des  Thieres  als  Kelch  be- 
zeichnet, dessen  Stücke  zu  einem  Ganzen  mit  einander  verschmol- 
zen sind,  ganz  gleich,  ob  innerhalb  desselben  die  centralen  Weich- 
theile des  Thieres  Platz  haben  oder  nicht. 

Beide  Bedeutungen  tretfen  zusammen  und  geben  dadurch  dem 
Begriff  ^  Kelch  "^  eine  unzweideutige  Begrenzung  nur  bei  dei^enigeu 
Crinoiden,  bei  welchen  die  centralen  Weichtheile  ganz  von  einer 
festen  Kapsel  umschlossen  werden,  also  z.  B.  bei  Formen  wie 
ActinocrinuSy  Platycrùms,  Cyathmrinus,  Crotalocrinus,  Hyocrinus, 
Saccocoma.  Der  Begriff  Kelch  geräth  hingegen  sofort  in' s  Schwan- 
ken, wenn  man  ihn  auf  diejenigen  Formen  ausdehnt,  bei  welchen 
die  Arme  sich  allmählich  vom  dorsalen  Pole  aus  losgliedern,  und 
die  centralen  Weichtheile  von  den  unteren  Theilen  der  beweg- 
lichen Arme  umschlossen  werden.  Dies  ist  der  Fall  z.  B.  bei 
den  Ëncriniden.  Pentacriniden,  Apiocriniden,  Eugeniacriniden,  ferner 
IchthyocrinuSy  Taxocrinus  und  verwandten  Formen,  also  mit  Aus- 
schluss einiger  verkannter  Formen  bei  den  Ärticulata  Joh.  Mül- 
ler s  sowohl  wie  bei  den  Ärticulata  Wachsmuth  u.  Springer  s. 
Bei  allen  diesen  Formen  kann  man  der  Bezeichnung  Kelch  nur 
dann  eine  bestimmte  Bedeutung  geben,  wenn  man  nur  die  un- 
teren ndt  einander  verschmolzenen  Stücke  als  Kelch  bezeichnet. 
Vom  physiologischen  Standpunkt  aus  markirt  sich  hier  der  Kelch 
äusserlich  nicht  als  ein  bestimmt  abgegrenzter  Theil  des  Crinoids. 
Da  man  also  in  dem  letztgenannten  Falle  das  Wort  Kelch  nur  iu 
anderem,  weit  unbestimmterem  Sinne  brauchen  kann  als  im  ersten 
Falle,  so  erscheint  die  Anwendung  dieses  Wortes  bei  der  letzt- 
genannten Gruppe  überhaupt  unstatthaft.  Man  müsste  wenigstens 
zwischen  einem  ^ festen^  und  einem  ^beweglichen^  Kelch  unter- 
scheiden, aber  die  Anwendung  des  Wortes  auf  andere  Begriffe 
führt  zu  Missverständnissen,  während  die  Anwendung  verschie- 
dener Bezeichnungen  für  verschiedene  Begriffe  schon  an  sich  klärt 
und  die  Diagnosen  vereinfacht.  Ich  werde ,  bis  ein  besserer 
Ausdruck  gefunden  ist.  die  unteren  unbeweglich  verbundenen 
Kelchtheile    articulater  Crinoiden   als  „Patina"  bezeichnen,    die 
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Bezeichnung  ^  Kelch  ^  dagegen  nur  im  physiologischen  Sinne  als 
Umwandung  der  centralen  Weichtheile  verwenden.  Ebenso  habe 
ich  aus  später  zu  erörternden  Gründen  die  Bezeichnung  Radialia 
für  die  radial  gelegenen  Stücke  articulater  Crinoiden  verlassen 
und  durch  die  alte  Bezeichnung  Gostalia  ersetzt    (vcrgl.  p.  582). 

Während  bei  vielen  Poteriocriniden ,  bei  Encriniden.  Penta- 
criniden,  Comatuliden  und  Millericriniden  die  Patina  aus  einer 
grösseren  oft  wechselnden  Zahl  von  basalen  und  radialen  Tafel- 
kränzen, mindestens  aber  einem  radialen  und  einem  basalen 
Kranz  gebildet  wird,  besteht  sie  bei  den  Engeniacriniden  ohne 
Ausnahme  nur  aus  einem  einzigen  und  zwar  radialen  Tafelkranz. 
Wie  bereits  in  der  Familien-Diagnose  hervorgehoben  wurde,  liegt 
hierin  das  wesentlichste  Merkmal  der  Engeniacriniden.  welches 
sie  nicht  nur  von  den  oben  genannten  verwandten  Familien,  son- 
dern von  allen  Crinoiden  überhaupt  unterscheidet. 

Der  radiale  Tafelkranz  besteht  aus  5,  ausnahmsweise  nur 
aus  4  Stücken,  die  ich  also  als  Gostalia  prima  bezeichne,  deren 
Form  sehr  variirt  und  dadurch  die  wichtigsten  Merkmale  für  die 
verschiedenen  Gattungsdiagnosen  liefert.  Die  allgemeine  Gestalt 
der  Patina  ist  ziemlich  einförmig.  Als  Typus  könnte  ein  unten 
abgestumpfter  Kreisel  gelten,  wie  ihn  z.  B.  Tafel  XlÄ.  Figur  3  b 
bei  Eugen iaerinus  zeigt.  Diese  Form  erfährt  dadurch  Abän- 
derungen, (lass  sich  5  Längskanten  oder  5  Längsfurchen  aus- 
bilden, ferner  dadurch,  dass  die  Seiten  des  Kreisels  sich  nach 
aussen  oder  nach  innen  wölben;  dadurch  entstehen  entweder  ku- 
gelige Formen,  wie  Taf.  XXXVII,  Fig.  1  b  bei  Scieroennus,  oder 
schirmförmige  Typen,  wie  v,  Quenstedt  sie  z.  B.  bei  Eitgenia- 
crintis  caryopfiyUatris  nennt  (vergl.  Taf.  XL,  Fig.  la).  Sehr  be- 
trächtlich variirt  die  Höhe.  Während  dieselbe  wie  z.  B.  bei  Scle- 
rocrintis  (Taf.  XXXVII,  Fig.  4  b)  sehr  gering  sein  kann,  wird  sie 
bei  Tetanocrinus  aberrans  de  Lor.  sp.  ausserordentlich  beträcht- 
lich (vergl.  die  Textfigur  15,  p.  629).  Von  dieser  Ausnahme  ab- 
gesehen, sind  die  die  Patina  zusammensetzenden  Gostalia  im  ein- 
fachsten Fall  keilförmige  Stücke,  welche  mit  den  Schärfen  zusammen- 
laufen, an  ihrer  Aussenseite  gerundet  sind  und  oben  die  Gelenk- 
fläcbe  für  die  Arme  tragen.  Seitlich  sind  die  St41cke  so  fest  mit 
einander  verbunden,  dass  man  oft  die  Nähte  äusserlich  nicht  mehr 
verfolgen  kann.  v.  Quenstedt  erwähnt  nur  ein  Exemplar,  wel- 
ches nach  den  Nahtflächen  zerfallen  war.  An  einem  zweiten,  von 
Herrn  Beyrich  präparirten  Exemplar,  an  welchem  die  Stücke 
ebenfalls  auf  der  Nahtfläche  entzwei  gesprungen  sind,  sieht  man 
die  letztere  von  unregelmässig  verlaufenden  Runzeln  bedeckt, 
welche  zeigen,  auf  welchem  Wege  die  innige  Verwachsung  zu 
Stande  kam. 
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Die  oberen  Gelenkflächen  dor  Costalia  I  sind  bei  den  ein- 
zelnen Gattungen  sehr  verschieden  und  bilden  gute  systematische 
Gattungsmerkmale.  Sie  nehmen  die  ganze  Breite  der  Oostalia 
ein  bei  Sckroa-inus  (Taf.  XXXVII,  Fig.  3b;  Taf.  XXXIX,  Fig.  Ib), 
sie  sind  etwas  schmäler  bei  Cyrtocrinus  (Taf.  XXXIV,  Fig.  1 
und  9;  Taf.  XXXV.  Fig.  1,  2  a,  3  b),  sie  sind  zwischen  inter- 
radiale Vorsprünge  eingekeilt  bei  Gyninocrùms  (Taf.  XLIII, 
Fig.  Ib  und  d),  Ewjenincrimis  (Taf.  XL,  Fig.  la;  Taf.  XLI, 
Fig.  Ib,  2b.  3b,  4b,  ob,  6b)  und  Pkylhcrinus  (Taf.  XLU, 
Fig.  2  b,  3  b,  3  c,  4  b,  5  b).  Im  üebrigen  hängt  die  Grösse  der 
Gelenkflächen  ab  von  der  obei*en  Aushöhlung  der  Patina,  die  bei 
den  verschiedenen  Gattungen  sehr  variirt.  Die  Neigung  der  Ge- 
lenkflächen unterliegt  bei  den  Gattungen,  aber  auch  bei  den  ein- 
zelnen Arten  in  Folge  des  unregehnässigen  Wachsthums  beträcht- 
lichen Schwankungen;  flach  geneigt  sind  sie  namentlich  bei  ^^- 
rocrimis  (Taf.  XXXVII,  Fig.  4b;  Taf.  XXXIX,  Fig.  Ib)  und 
Fhyüocrinus  (Taf.  XLI.  Y\g.  3  b.  4  b,  5  b),  steil  gestellt  bei  Gy- 
mnocrinus  (Taf.  XLIII,  Fig.  Id);  sehr  wechselnd  in  dieser  Hin- 
sicht bei  dem  schief  wachsenden  Cyrtocrinus.  Selten  erscheinen 
die  Gelenkflächen  eben  wie  bei  Sclerocrinus  (Taf.  XXXVII, 
Fig.  3b;  Taf.  XXXIX.  Fig.  Ib),  meist  sind  sie  durch  Gruben 
und  Leisten  stark  modellirt.  Dies  hängt  ab  von  der  Ausbildung 
der  einzelnen  Elemente  der  Gelenkflächen.  Diese  sind  ein  ^Quer- 
riH'^.  auf  welchem  das  nächstfolgende  Glied  balancirt  und  von 
dem  aus  nach  aussen  und  innen  die  Gelenkfläche  abföllt.  Auf 
dem  Querrifl'  tritt  der  Axialkanal  in  das  nächste  Armglied  ein. 
In  der  nach  aussen  abgeschrägten  Fläche  liegt  die  Grube  zum 
Ansatz  des  Ligamentes.  welches  stets  bestrebt  ist,  die  äusseren 
Gelenkflächen  auf  einander  folgender  Glieder  zu  nähern  und  da- 
durch den  Arm  aufzurollen,  während  innerhalb  der  Querriifes 
paarige  Gruben  zum  Ansatz  der  Muskeln  liegen,  deren  C/ontraction 
die  nach  innen  abgeschrägton  Flächen  zusammenzieht  und  da- 
durch die  Armglieder  eifu'ollt  (vergl.  die  Textfiguren  3  u.  4,  p.  583 
u.  584)  Einen  bemerkbaren  Einfluss  auf  die  Form  der  Patina 
hat  von  diesen  nur  die  verschiedene  Ausbildung  der  Muskel- 
gruben. Dieselben  sind  ausserordentlich  klein,  fast  punktförmig 
bei  Sclerocnnus  (Taf  XXXVII,  Fig.  3b,  6b;  Taf.  XXXIX,  Fig.  Ib), 
normal  entwickelt  bei  Cyrtocrinus  und  Phyllocrinus,  flach  ver- 
breitert mit  nierenförmigen  Eindrücken  bei  Gymnocrinus  (Taf. 
XLIII.  Fig.  1  c),  auffallend  in  die  Breite  gezogen  bei  Eugenia- 
crinus  (Taf.  XL,  Fig.  5,  la;  Taf.  XLI,  Fig.  3b,  4b,  6b).  Bei 
letztgenannter  Gattung  liegen  über  den  Muskelgruben  ähnlich  ge- 
formte Gelenkgruben,  welche  den  übrigen  Gattungen«  fehlen. 

Die  Unterseite    der  Patina    ist  entweder  eben  angeschnitten 
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wie  bei  Eugeniacrinua  (Taf.  XLI,  Fig.  3b,  2c,  4d;  Taf  XL, 
Fig.  6),  oder  eng  ausgebohrt  wie  bei  Phyllocrinus  (Taf.  XLII, 
Fig.  1 ,  4  c).  oder  breit  ausgehöhlt  wie  bei  Sclerocvinus  (Taf. 
XXXVII,  Fig.  7b;  Taf.  XXXIX,  Fig.  Id)  und  namentlich  bei 
Gt/mnocnnus  (Taf.  XLIÜ,  Fig.  2  b).  Bei  Cprtocrinns  und  Ho- 
lupus  ist  die  Patina  unten  verwachsen  mit  dem  Stiel  bezw.  der 
Wurzel;  bei  Cyrtocrinus  sieht  man  bisweilen  noch  die  Nähte  der 
Verwachsung  (Taf.  XXXVI,  Fig.  Ic),  bei  Holojms  sind  solche 
auch  bei  jungen  Exemplaren  nicht  mehr  nachweisbar. 

Auch  die  obere  Aushöhlung  der  Patina  zur  Aufnahme  der 
centralen  Weichtheile  ist  sehr  verschieden  bei  den  Gattungen. 
Sehr  eng  und  flach  ist  sie  bei  Sderocrimis  (Taf.  XXXVII,  Fig.  3b, 
5  b.  6b,  7  c;  Taf.  XXXIX,  Fig.  Ib),  sehr  weit  und  tief  bei  Ho- 
fopus; die  übrigen  Gattungen  stehen  hierin  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  diesen  Gegensätzen.  Infolge  dessen  hat  z.  B.  bei  Sek- 
rocrinus  die  Patina  an  der  seitlichen  Umgrenzung  der  Leibes- 
höhle fast  gar  keinen  Antheil,  während  sie  dieselbe  bei  Holopus 
ganz  allein  umschliesst.  In  letzterer  Eigenthümlichkeit  stimmen 
alle  genauer  gekannten  angewachsenen  Grinoiden  überein,  und 
dieselbe  erklärt  sich,  wie  ich  glaube,  daraus,  dass  ein  am  Boden 
festgewachsener  Kelch  zu  seinem  Schutze  nur  wenig  Kalk  an 
seiner  Unterseite  abzuscheiden  braucht.  Geschieht  dies  aber,  so 
sinkt  die  Leibeshöhle  tiefer  in  die  Patina  hinab  und  wird  schliess- 
lich ganz  von  dieser  umwandet.  Unter  diesen  Gesichtspunkten 
erscheint  dann  jene  eigenthümliche  Lage  der  Leibeshöble  in  die- 
sem Falle  als  eine  zufällige  Anpassungserscheinung  die  für  die 
Systematik  nicht  erheblich  in*s  Gewicht  fällt. 

Die  Trennungsnähte  der  einzelnen  Costalien  gegen  einander 
sind  bisweilen  durch  tiefe  Furchen  kenntlich  gemacht,  namentlich 
bei  Etigenio/crinus  (Taf.  XLI,  Fig.  4,  6j  und  Phyllocrinus  (Taf. 
XLII,  Fig.  2  c,  3  b,  4  b,  5  b).  bisweilen  nur  als  feine  Linien  an- 
gedeutet (Taf.  XXXVI.  Fig.  Ic;  Taf.  XXX^^I,  Fig.  4b)  und 
öfters  ganz  unsichtbar,  besonders  bei  Cyrtoamus  (Taf.  XXXIV, 
Fig.  9;  Taf.  XXXV,  Fig.  2a).  Sehr  bemerkenswerth  ist  der 
Verlauf  der  Trennungsnähte  bei  Gymnocrinus  Moussoni  (vergl. 
die  Besprechung  dieser  Gattung).  Dieselben  sind  im  unteren 
Theil  der  Patina  nach  rechts,  im  oberen  Theil  nach  links  ge- 
dreht. Die  Umbiegnng  markirt  sich  etwa  in  der  halben  Höhe 
der  Patina  sehr  scharf  (vergl.  Taf.  XLIII,  Fig.  Id).  Vergleicht 
man  die  citirte  Abbildung  mit  der  Figur  3  c  der  gleichen  Tafel, 
welche  eine  Patina  von  Solanocrinus  darstellt,  so  sieht  man,  dass 
die  Drehung  etwa  soviel  beträgt  als  die  Breite  der  überwachsenen 
Basalia  bei  Solmwcrinus,    Eine  ganz  analoge  Drehung  der  Naht- 
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flächeil    bildet  Carpenter*)    bei    einem  Querschnitt  von  llohpus 
Bnngii  ab. 

Wie  weiter  unten  ausführlicher  besprochen  werden  soll,  ist 
diese  ganz  eigenartige  Wachsthumserscheinung  nur  aus  der  Ueber- 
wachsung  der  Basalia  durch  die  Radialia  zu  erklären.  Die  Basalia 
sind  morphologisch  nicht  mehr  vorhanden,  wie  dies  auch  v.  Qubn- 
STEDT  durch  die  Spaltungsrichtungen  nachwies^),  wohl  aber  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  nachweisbar  durch  den 

Verlauf  der  Axial-Kanäle. 

Die  erste  Beobachtung  hiei-über  verdanken  wir  Bbyrich,  wel- 
cher im  Jahre  1869  der  in  Heidelberg  tagenden  Deutschen  Geo- 
logischen Gesellschaft  verkieselte  Exemplare  von  Eugeniacrinus 
caryophyüatus  vorlegte  und  daran  zeigte .  dass  5  interradial 
stehende  Kanäle  durch  Gabelung  zu  den  5  radial  stehenden  Ka- 
nälen der  ersten  Radialglieder  hinfuhren,  und  dass  sonacli  wie  bei 
Pentacrinus  und  Äpiocrinus  im  Innern  der  Kelche  eine  mit  den 
Radialgliedern  verwachsene  Basis  vorhanden  war^j. 

In  neuester  Zeit  hat  F.  A.  Bather*)  auf  Grund  der  verkie- 
selten  Exemplare  der  Münchener  Sammlung  eine  neue,  mit  Ab- 
bildungen versehene  Beschreibung  dieser  Verhältnisse  gegeben,  in 
welcher  er  die  Beobachtungen  Bbyrich' s  und  die  Darstellung 
V.  Zittel's®)  in  allen  Punkten  bestätigt.  Er  erläutert  ausserdem 
in  anschaulicher  Weise  durch  Text  und  Abbildungen  die  Unter- 
schiede, die  Eugeniacrinus  gegenüber  anderen  lebenden  Formen 
in  diesem  Punkte  aufweist.  Da  das  beste  mir  von  HeiTn  Geheim- 
rath  Bbyricjh  zur  Verfügung  gestellte  Exemplar  von  Fugenm- 
arinus  in  einem  Punkte  von  der  schematischen  Darstellung  ab- 
weicht, welche  Bathbr,  1.  c.  f.  5.  auf  Grund  weniger  gut 
erhaltener  Exemplare  versucht  hat.  so  habe  ich  Tafel  XL,  Figur  7 
eine  erneute  Darstellung  dieser  Verhältnisse  gegeben  auf  Grund 
jenes  Exemplares,  welches  den  Verlauf  der  Axialkanäle  ohne 
Reconstruction  vollständig  zeigt.  Man  sieht  an  demselben,  dass 
sich  der  vom  Stiel  in  den  Kelch  eintretende  Axialkanal  etwa  ein 
Drittel  über  dem  Boden  der  Patina  in  5  interradiale  Kanäle 
gabelt,  welche  sich  bald  theilen  und  dann  zu  5  radialen  Kanälen 
vereinigen,  die  in  dem  kleinen  Axialloch  auf  der  Mitte  der  Ge- 
lenkflächen   austreten.      Ein  Ringkanal    verbindet    etwa    in   zwei 


*)  Challenger  Report.     Ciinoidea,  t.  5,  f.  4. 
')  1.  c,  Astenden  und  Encriniden  etc.,  p.  898. 
*)  Diese  Zeitschr.,  1869,  Bd.  XXI,  p.  835. 

*)  The    Basais    of    Eugen iacrinidae.      Quart.    Journ.    geol.    Soc, 
Vol.  XIV,  part.  2,  May  1889,  p.  859. 

')  Handbuch  der  Paläontologie,  I,  p.  385. 
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Drittel  der  Höhe  der  Patina  unmittelbar  die  radialen  Kanäle,  zwi- 
schen denen   er  in   schwach  abwärts  gekrümmten  Bögen  verläuft. 

Diese  Verhältnisse,  welche  also,  wie  gesagt,  au  dem  Taf.  XL. 
Fig.  7  abgebildeten  Exemplar  unmittelbar  zu  beobachten  sind, 
zeigen  demnach  von  der  durch  Bather  gegebenen  Reconstruction 
einige  nicht  ganz  unerhebliche  Abweichungen.  Erstens  sind  die 
relativen  Maasse  hinsichtlich  der  Vergabelung  der  Kanäle  ziemlich 
verschieden,  dann  aber  liegt  der  Ringkanal  nicht  ausserhalb  der 
Radialkanäle  und  steht  mit  denselben  vor  deren  Vereinigung 
durch  10  besondere  Commissuren  in  Verbindung,  sondern  ver- 
bindet einfach  und  unmittelbar  die  bereits  vereinigten  Radialkanäle, 
wie  dies  bei  Encriniis,  Millencrinns,  Pentacrinus  und  CamaMn 
beobachtet  ist.  Die  Unterschiede,  die  sich  hinsichtlich  der  rela- 
tiven Maasse  ergeben,  zeigen,  dass  die  Unregelmässigkeit,  welche 
im  äusseren  Wachsthum  den  Eugeniacriniden  eigen  ist.  sich  auch 
im  Verlauf  dieser  inneren  Organe  geltend  macht.  Dieselbe  er- 
scheint umsoweniger  auffallend,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass 
jene  bei  allen  Eugeniacriniden  eingetretene  Ueberwucherung  der 
Basalia  durch  die  Radialia  sich  in  der  ont ogeneti sehen  Entwick- 
lung jedes  Individuums  wiederholt  haben  muss. 

Wenn  ferner  hinsichtlich  des  Ringkanals,  in  dessen  Verlauf 
sich  unser  Exemplar  wesentlich  von  der  Bather' sehen  Recon- 
struction unterscheidet,  die  letztere  vollkommen  correct  ist  — 
und  dies  möchte  ich  bei  der  Genauigkeit  seiner  Beobachtungen 
annehmen  —  so  würde  unser  Exemplar  auch  in  diesem  Punkte 
von  Wichtigkeit  sein.  Es  würde  zeigen,  dass  jener  sehr  auf- 
fällige Verlauf  des  Ringkanals  nicht  ohne  Weiteres  als  Typus 
für  Eugeniacriniden  gelten  kann,  und  dadurch  würde  dasselbe, 
die  Richtigkeit  jener  abnormen  Ausbildung  vorausgesetzt,  die 
Eugeniacriniden  in  diesem  Punkte  mit  den  verwandten  Fami- 
lien, Encriniden,  Millericriniden ,  Pentacriniden  und  Comatuliden. 
verbinden. 

Das  übrige  Material,  welches  mir  von  Eugeniacriniden  vorlag, 
gestattete  keine  so  vollständige  Beobachtung  des  Verlaufs  der 
Axialkanftle.  Immerhin  aber  war  bei  den  roth  gefärbten  Exem- 
plaren von  Stramberg  der  Verlauf  der  Kanäle  durch  allmähliches 
Abschleifen  nachweisbar,  da  in  diese  Kanäle  gewöhnlich  die 
förbende  Lösung  besser  eingedrungen  war  als  in  die  übrigen  Ge- 
webe. In  allen  Fällen  zeigte  sich,  unwesentliche  Schwankungen 
der  relativen  Maasse  abgerechnet,  derselbe  Verlauf  wie  bei  Euge- 
niacrinus  caryophyUatus  y  den  ich  noch  durch  eine  schema- 
tische Ansicht  von  oben  (Taf.  XL.  Fig.  8)  anschaulich  zu  machen 
versucht  habe. 
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b.    Die  Arme. 

Die  starre  Iiidividitalisirung  der  Patiua  lässt  über  die  Ab- 
greuzung  der  beweglichen  Amie  bei  den  Eugeniacriniden  keinen 
Zweifel.  Sie  beginnen  mit  einer  deutlich  aasgeprägten  Gelenkang 
am  ersten  Costale  und  sind  also  von  diesem  an  beweglich.  Bei 
dem  lebenden  Hohpus  sind  sie  zugleich  auch  vom  ersten  Costale 
an  frei,  da  hier  die  centralen  Weichtheile  sich  ganz  in  die  Patina 
zurückgezogen  haben.  Bei  den  übrigen  Gattungen  der  Eugenia* 
criniden  war  dies  indess  nicht  der  Fall,  und  man  muss  das  Ver* 
halten  von  Hohpus  als  eine  durch  die  Anwachsung  der  Patina 
bedingte  Ausnahme  betrachten.  Die  Regel  bei  Eugeniacriniden 
war.  dass  die  centralen  Weichtheile  auf  der  Patina  auflagen  und 
seitlich  von  den  unteren  Armgliedem  umschlossen  wurden. 

Es  ist  nun  die  Frage  die,  wie  nian  die  unteren  Armglieder 
bezeichnet.  Bei  den  Eugeniacriniden  speciell  hat  es  sich  einge- 
bürgert, dass  man  nach  der  Jon.  Müller  sehen  Terminologie  die 
ersten  drei  radialen  Stücke  als  Radialia  I,  11  und  m  bezeichnet, 
und  Brachialia  die  Glieder  der  10  Arme  nennt,  die  sich  von 
den  dritten  axillaren  Radialien  abzweigen.  Diese  Bezeichnung  ent- 
behrt aber  der  Consequenz  gegenüber  der  bei  anderen  Crinoiden 
üblichen  M.  Schültzb*),  und  nach  ihm  viele  Autoren,  legte  die 
Grenze  zwischen  den  Radialia  und  Brachialia  in  die  erste  Ge- 
ieokung,  durch  welche  letztere  an  den  ersteren  beweglich  werden. 
Carpenter  hat  1.  c.  die  Schwierigkeiten  und  die  Inconsequenzen 
beleuchtet,  welche  sich  bei  Anwendung  dieser  Bezeichnungen  er- 
geben, und  deshalb  eine  neue,  auf  alle  Crinoiden  anzuwendende 
Terminologie  vorgeschlagen,  auf  welche  ich,  soweit  sie  uns  hier 
berührt,  p.  582  zurückkomme. 

Die  Schwierigkeit  der  ganzen  Frage  hat,  glaube  ich,  auch 
hier  darin  ihren  Grund,  dass  man  bei  der  Verschiedenartigkeit 
der  Organisation  der  Crinoiden  dieselben  Bezeichnungen  auf  ver- 
schiedene Begriffe  anwendet  und  deshalb  bei  verschiedenen  Grup- 
pen den  Bezeichnungen  eine  verschiedene  Bedeutung  zu  Grunde 
legt.  Morphologisch  versteht  man  unter  „Arm"  den  Theil  eines 
Crinoids,  der  sich  vom  Kelch  frei  abgliedert;  physiologisch 
die  in  radialer  Richtung  gelegenen  beweglichen  Theile  der 
Krone.  Beide  Begiiffe  fallen  entsprechend  dem  Begiiff  Kelch  in 
einen  zusammen  nur  bei  den  Formen,  bei  denen  die  Arme 
vom  ersten  Radiale  an  frei  und  beweglich  sind,    also  z.  B.   bei 


*)  Yergl.  P.  IL  CÂBPSîrrER.    Anatomical  Nomenclature  of  Echino- 
derms.     Ann  and  Mag.  Nat.  Hist.,  1890,  p.  11. 

*)  Monogr.  d.  Echinodermen  d.  Eiteler  Kalkes,  1867,  p.  117. 
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CyathocrinuSy  Gissocrinus,  Crotalocrinus,  Coccoainus,  Marmpiti's, 
HyocritmSj  Saccocomu  u.  a.  Bei  allen  diesen  setzt  sich  der  freie 
Arm  so  scharf  gegen  die  gi*osse  Radialplatte  des  Kelches  ab. 
dass  man  über  die  Bezeichnung  Radialia  und  Brachialia  nicht  in 
Zweifel  kommen  kann.  Hier  ist  ein  natürlicher  Gegensatz  vor- 
handen, hier  ist  ein  solcher  auch  in  der  Terminologie  angebracht. 
Man  nenne  das  Radiale  R,  die  Armglieder  Br.  und  will  man 
letztere  genauer  analysiren,  so  nenne  man  dia  Brachialia  bis 
zui'  ersten  Theilung  Brachialia  erster  Ordnung  und  schreibe  sie 
I  Br  1  —  m,  die  von  dort  bis  zur  nächsten  Theilung  II  Br  1  —  n 
u.  s.  w. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  denjenigen  Grinoiden.  bei 
denen  die  Arme  nicht  von  den  ersten  radial  gelegenen  Stücken 
an  frei  sind,  sondern  mit  einer  Reihe  ihrer  unteren  Stücke  an 
der  Umgrenzung  der  Leibeshöhle  theilnehmen.  Die  letztere  ist 
dann  ventral  von  einer  beweglichen  Kelchdecke  bedeckt,  welche 
sich  an  die  allmählich  frei  werdenden  Arme  anlegt  und  zwischen 
ihnen  und  ihren  Theilungen  nach  dem  dorsalen  Pol  hinunter- 
greift. Die  Plättchen,  die  sich  hierbei  zwischen  die  Arme  ein- 
schieben, sind  meist  als  Interradialia  bezeichnet  worden.  Sie 
verleihen  dadurch,  dass  sie  nicht  fest  mit  einander  verbanden 
sind,  auch  dem  dorsalen  Kelchabschnitt  eine  gewisse  Beweglich- 
keit, welche  noch  dadurch  gesteigert  werden  kann,  dass  die  radial 
gelegenen  Stücke  in  gelenkige  Verbindung  mit  einander  treten. 
Indem  nun  an  der  grossen,  vieltäfeligen  Leibeshöhle  die  Arme  all- 
mählich selbstständiger  und  zugleich  nach  dem  dorsalen  Pol  zu  kräf- 
tiger werden,  zeigen  sich  z.  B.  alle  üebergänge  von  Formen  wie 
Sagenocrinus  expanses  ^)  oder  Fot'hesiocrimis  Worfheni  zu  For- 
men wie  Taxocrinus  und  Onychocrinus,  Eine  ganz  analoge  Dif- 
ferenzirung  können  wir  von  gewissen  Poteriocriniden  zu  den 
jüngsten  Articulateu  Jon.  MtJLLSR's  verfolgen.  Auch  hier  werden 
die  Arme  allmählich  freier,  die  interradialen  Plättchen  treten 
vom  dorsalen  Kelchabschnitt  zurück  (Dadocrmus),  indem  die  Arme 
nach    dem    dorsalen  Pol    zu    kräftiger  werden^).      Ein   analoges 


*)  Sagenwirimis  wird  jetzt  und  jedenfalls  mit  Recht  von  Wacus- 
MüTH  und  Springer  zu  ihren  Ärticulata  gestellt.  Da  die  Bezeichnung 
Articulatfi  bereits  von  Jon.  MtXLER  für  eine  andere  und,  wie  ich 
glaube,  berechtigte  Gruppe  der  Crinoiden  verbraucht  war,  so  schlage  ich 
vor,  die  Ärticulata  W.u.  Sv.  endgültig  in  Articulosa  umzuändern. 

')  Die  iceschilderte  Differenzirung  der  Arme  dürfte  auch  die  Ur- 
sache der  Reduction  der  Basalia  sein,  welche  sowohl  bei  den  Arti- 
culosa wie  bei  den  Ärticulata  resultirt.  Vielleicht  ist  auch  die  kräf- 
tigere Kalkablagerung  nach  dem  dorsalen  Pol  zu  allein  die  Veran- 
lassung?, dass  bei  den  Articulaton  die  Axialkanäle  schon  von  den 
untersten  Stücken  am  dorsalen  Pol  umschlossen  werden. 
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Endglied  wie  Onychocrinus  bei  den  Arfieulosa  bildet  hier  iV»- 
tftninns,  oder  noch  besser,  wegen  der  vollständigeren  Reduction 
des  ventralen  Kelch  Skelettes.  Antedon  und  Äctinometra, 

Das  Gemeinsame  aller  dieser  Formen  liegt  darin,  dass  eine 
grössere  Anzahl  radial  gelegener  und  unter  sich  beweglicher  Stücke 
in  jedem  Antimer  an  der  Umgrenzung  der  centralen  Leibeshöhle 
theilnehmen.  Die  Radien  können  sich  dabei  öfters  gabeln,  ehe 
sie  als  Arme  frei  werden.  Da  zugleich  eine  scharfe  Grenze,  an 
welcher  sich  die  Arme  ganz  von  der  Leibeshöhle  frei  machen, 
oder  von  welcher  an  sie  beweglich  sind,  nicht  existirt.  so  ist 
hier  eine  Unterscheidung  von  Radialia  und  Brachialia  weder  vom 
morphologischen,  noch  vom  physiologischen  Standpunkt  aus  con- 
sequent durchzuführen.  Man  hat  auch  versucht,  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  aus  eine  Unterscheidung  von  Radialien  und 
Brachialien  festzustellen,  indem  man.  von  den  Armen  ausgehend, 
diejenigen  Stücke  als  Brachialia  bezeichnen  wollte,  die  Pinnulae 
tragen.  Aber  dieses  an  sich  wichtige  Merkmal  wäre  nur  bei 
einem  Theil  der  Crinoiden  zu  verwerthen,  da  die  Articulosa  und 
die  ('yathocriniden  keine  Pinnulae  besitzen  und  solche  auch  z.  B. 
an  einem  unteren  Brachiale  von  Jfoi&pus  fehlen. 

Wenn  wir  also  von  diesem  Merkmal  abschen,  so  können 
wir  entweder  die  Grenze  zwischen  Radialia  und  Brachialia  in 
die  erste  Articulation  oder  in  das  Freiwerden  der  Anne  legen. 
Während  beide  Merkmale  bei  einem  Theil  der  Crinoiden  zusam- 
menfallen, ist  jedes  derselben  bei  dem  anderen  Theil  der  Cri- 
noiden vom  systematischen  Standpunkt  aus  inconse<iuent.  Während 
man  auf  der  einen  Seite  z.  B.  bei  den  Artictüom,  bei  denen  die 
Beweglichkeit  am  Kelch  tief  hinabgreift,  oft  schon  Stücke  als 
Brachialia  bezeichnen  müsste.  die  nichts  weniger  als  Armglieder 
sind,  sondern  lediglich  zur  Umgrenzung  der  Leibeshöhle  dienen. 
und  die  Bezeichnung  ändern  muss,  wenn  man.  wie  z.  B.  bei 
Apiocrinus,  findet,  dass  die  erste  Gelenkung  tiefer  liegt,  als  man 
vorher  annahm,  muss  man  auf  der  anderen  Seite  oft  noch  als 
Radialia  Stücke  bezeichnen,  die  äusserlich  ^^anz  den  Eindruck 
von  Arm  gliedern  machen,  wie  z.  B.  bei  Taxocnnus  oder  Penta- 
crinusy  weil  sie  an  der  Umgrenzung  der  F^eibeshöhle  theilnehmen. 
und  hierzu  würde  bei  fossilem  Material  meist  jeder  Maassstab 
fehlen  ^).    Aus  diesem  Grunde  halte  ich  die  Anwendung  des  Wortes 


*)  Ich  erinnere  hier  nur  daran,  dass  z.  B.  bei  den  lebenden  Pen- 
tacriniden  die  ventrale  Kelchdecke  oft  bis  zur  dritten,  bei  nahe  ver- 
wandten P'omien  aber  nur  bis  zur  zweiten  Gabelung  der  Arme  reicht, 
lind  dass  bei  fossilen  Pentacrinideii  nur  in  dem  einzigen,  von  mir  be- 
schriebenen Falle  eine  Kntsclieidnrig  hierüber  getroffen  werden  konnte. 
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Radialia  und  Brachialia  hier  für  unrichtig  und  schlage  vor.  in 
allen  Fällen,  wo  die  radial  gelegenen  Stücke  nicht  plötzlich  zu 
Brachialien  werden,  für  alle  radial  gelegeneu  Stücke  die  Bezeich- 
nung „  Costal ia^  anzuwenden,  welche  zuerst  von  Miller  im 
gleichen  Sinne,  wenn  auch  nicht  in  der  gleichen  Ausdehnung, 
gebraucht  wurde. 

In  Consequenz  dieser  Ter- 
Figur  2.  niinologie    würde     man     die 

Costalia  über  der  ersten  Thei- 
lung  zweckmässig  als  ^Di- 
costalia^,  die  nach  der  zwei- 
ten Theilung  als  ^Tricosta- 
lia^  etc.  bezeichnen  können. 
Auch  für  die  zwischen  ihnen 
(interradial  und  interbrachial) 
gelegenen  Täfelchen  würden 
sich  sehr  einfache  Beneu- 
nungen  wie  Intercostalia,  In- 
terdicostalia  u.  s.  w.  erge- 
ben. In  Textfigur  2  ist  diese 
Bezeichnung  für  einen  beson- 
ders reich  gegliederten  Kelch- 
typus durchgeführt  und  mit 
abgekürzten  Zeichen,  wie  C 
z_z  Costale,  ÜC  r:=  Dicostale, 
TC  zn  Tricostale,  TtC  ^  Te- 
tracostale, JC  =  Intercostale, 
JDC  =  Interdicostale,  JTC 
=  Intertricostale ,  versehen. 
Ich  glaube,  dass  diese  Be- 
Forbesicrinns.  Zeichnung  viel  einfacher  und 

für  jeden  der  Sache  ferner 
Stehenden  leichter  zu  merken  ist,  als  die  verschieden  gebildeten 
Bezeichnungen  der  gleichen  Theile  bei  P.  H.  Carpenter,  als  Ra- 
dialia. Distichalia,  Palmaria  etc.  Dieselbe  hat  schliesslich  auch 
den  Vortheil,  dass  sie  niemals  inconsequent  modificirt  oder  ge- 
ändert zu  werden  bi-aucht,  z.  B.  wenn  ein  Crinoid  wie  Eudesi- 
rrinus  und  Tlmunuitavrinus  überhaupt  nur  5  Arme  hat,  oder 
wenn  sich  durch  genauere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  erste 
Gelenkung  bereits  bei  einem  tieferen  Radialgliede  stattfindet,  als 
man  vorher  annahm. 

Kehren   wir    nach    diesen  Betrachtungen    zu   den  Holopocri- 
niden  zurück,  so  würden  wir  die  bisher  als  Radialia  bezeichneten 
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Stücke  Coütalia  zu  ueiiueu  haben.  Uober  die  zur  Patina  ver- 
schmolzenen Costalla  prima  ist  schon  p.  573  bis  578  gesprochen, 
wir  vürden  uns  nun  den  beweglichen  Armen  zuzuwenden  haben. 
An  denselben  lassen  sich  zwei  Theile  unterscheiden,  ein  un- 
terer Theil,  der  unterhalb  der  Gelenke  für  die  10  Arme  liegt 
und  in  der  Fünfzalil  entwickelt  ist,  und  ein  oberer  Theil,  die 
10  Arme  selbst.  Auf  die  Verschiedenheit  der  Anne  eines  Indi- 
viduums unter  einander  gehe  ich  später  ein.  Wenden  wir  uns 
zunächst  den  unteren  Theilen  der  Arme  zu.  Dieselben  sitzen  in 
der  Fünfzahl  den  fünf  Gelenkflächen  der  Patina  auf.  nehmen  an 
der  Umgrenzung  der  Leibeshöhle  Theil,  tragen  aber  keine  Pin- 
nulae  und  bestehen  aus  zwei  Stücken,  den  Gostalia  II  und  III, 
welche  mit  einander  durch  Syzygie  verbunden  oder  fest  zu  einem 
Stück  verschmolzen  sind.  Letzteres  bezw.  da«  obere  ist  axillar, 
d.  h.  es  trägt  zwei  Gelenkflächen,  auf  denen  die  10  freien  Arme 
articuliren.  Diese  sind  ungetheilt  und  bestehen  aus  einzeilig 
geordneten  Gliedern,  welche  Pinnulae  tragen.  Die  Pinnulae  sind 
einreihig  gegliedert,  kurz  und  an  den  Armgliedern  alternirend 
rechts  und  links  gestellt.  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen 
Theile  etwas  genauer. 

Die  Gelenkflächen  an  der  Patina,  die  zugleich  als  Typen 
aller  Gelenkflächen  bei  den  verschiedenen  Gattungen  gelten  kön- 
nen, zeigen  innerhalb  der  Familie  sehr  erhebliche  und  constante 
Verschiedenheiten,  denen  deshalb  ein  bedeutender  systematischer 
Werth  zukommt.    Der  allgemeine  Bau  ist  durch  beistehende  Zeich- 


IT 

H 

Schematische  Ansicht  einer  Geleiikflüche. 

tr  =  Tentakelrinne,      a  =  Axialkanal,     mg  =  Muskel- 
gruben,     qr  =  yuerriff*).      lg  —  Ligamentgrube. 
If  =  Ligamentflache. 


*)  In  der  P'igur  versehentlich  mit  gr  bezeichnet. 
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niiiig  schcmatisc'h  veranschaulicht.  Vom  Innern  des  Kelches,  also 
ventral,  schneidet  eine  radial  oder  ambulacral  verlaufende  Rinne, 
die  Tentakelrinne  (tr),  in  die  Gelenkfläche  ein.  In  ihr  liegen 
beim  lebenden  Thier  die  kleinen  Tentakeln,  deren  Wimperbewe- 
gung dem  Munde  Nahrung  von  den  Armen  aus  zuführt.  Neben 
ihr  liegt  jederseits  eine  Muskelgrube  (mg),  worin  die  den  Arm 
einrollenden  Muskeln  inseriren.  Ausserhalb  in  der  Verlängerung 
der  Tentakelrinne  liegt  etwa  in  der  Mitte  der  Gelenkfläche  die 
Oeifnung  für  den  Durchtritt  des  Axialkanals  (a).  Vor  dieser 
Oeffnung  läuft  ein  Querriflf  (qr)  quer  über  die  Gelenkfläche  und 
theilt  von  dieser  eine  äussere,  kreissegmentförmige  Fläche  ab, 
in  deren  Mitte  die  quer  verlängerte  Ligamentgrube  (lg)  liegt, 
worin  sich  das  den  Arm  aufrollende  Ligament  anheftet.  Die 
ganze  segmentförmige  Fläche  möge  als  Ligamentfläche  (If)  be- 
zeichnet sein.  In  beistehender  Textfigur  4  ist  die  Gelenkverbindung 
zweier    Glieder    schematisch    im  Querschnitt   gezeichnet,    um  die 


Figur  4. 


ul 


ac 


Schcmatischer  Längsschnitt  durch  die  Gelenk-  und  Syzygial- 
verbindung  der  Costalia  I,  II  und  III. 
ac  —  der  die  Glieder  senkrecht  durchziehende  Axial- 
kanal, m  =  ventrale  Muskel  zur  Einrollung.  nuj  = 
Muskelgruben,  l  =  das  die  Arme  aufrollende  Liga- 
ment. l(f  =  die  Ligaraentgruben.  If  :=  die  Ligameut- 
flächen, rp'  =  das  yuerriff.  sz — sz  ^  die  Syzygial- 
fläche. 

(Die   Zeichnung  ist  insofern  schematisch,    als  die  paarig  ent- 
wickelten Muskeln,  7«,  in  die  Mittelebenc  gezeichnet  wurden.) 
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Tiefe  der  Sculpturen  und  deren  Zweck  zu  veranschaulichen.  Am 
QueiTiif  liegen  die  Stücke  auf  einander  auf.  Das  äussere  Liga- 
ment ist  immer  bestrebt,  die  Jjigauicntflftchen  einander  zu  n&hem 
und  dadurch  den  Arm  aufzurollen,  während  die  Contraction  des 
inneren  Muskels  jener  Tendenz  entgegenwirkt  und  die  Glieder 
auf  der  Innenseite  einander  nähern  kann.  Durch  die  gleiche 
Function  der  Muskeln  aller  (Tlieder  wird  der  Arm  eingerollt. 

Die  durch  sz  bezeichnete  Linie  deutet  eine  Syzygie  an, 
durch  welche  z.  6.  bei  articulaten  Crinoiden  der  Regel  nach  das 
zweite  und  dritte  Costale  mit  einander  verbunden  ist.  In  einer 
Syzygialfläche  finden  sich  weder  Muskeln  noch  Ligamente  bezw. 
deren  Gruben,  sondern  nur  das  kleine  Loch  zum  Durchtritt  des 
Axialstranges.  Zwei  durch  Syzygie  vi.Tbundenc  Stücke  sind  daher 
gegen  einander  unbcweglicli  und  können,  was  in  den  verschie- 
densten Faniilion  vorkommt,  leicht  mit  ohiander  verschmelzen. 
Bei  vielen  Holopocrinidcn  tritt  eine  solche  Verschmelzung  zwi- 
schen dem  zweiten  und  dritten  Costale  ein,  sodass  beide  in  aus- 
gewachsenem Zustande  nur  ein  Stück  darstellen,  welches  axillär 
ist  und  daher  zweckmässig,  statt  der  langen  Bezeichnung  ver- 
schmolzenes ^zweites  und  drittes  Costale**.  Axillare  genannt  werden 
kann,  zumal  es  bei  Holopocriniden  in  jedem  Arm  nur  ein  solches 
Stück  giebt.  die  Bezeichnung  also  in  dieser  Familie  ganz  un- 
zweideutig ist. 

Das  zweite  und  das  dritte  ('ostale  finden  sich  bei  Holopocri- 
niden noch  getremit  bei  KngeniacrinHs  und  (iy^inuitcrinus^),  mit 
deutlicher  Naht  noch  bisweilen  bei  Cyrtorrinus  und  vorübergehend 
bei  jungen  Kntwicklungsstadien  von  lIol(/pm  RangiL  In  jedem 
Falle  aber  —  mag  die  Verschmelzung  eingetreten  sein  oder 
nicht  —  finden  sich  an  der  Unterseite  beider  Stücke  eine,  an  der 
Oberseite  zwei  Gelenkflächen,  und  sonst  keine.  Eine  Gelenkung 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Costale  ist  bei  Holopocriniden 
ausgeschlossen.  Ich  betone  dies  deshalb,  weil  de  Loriol  und 
P.  H.  Carpbntbr  die  Gattung  EmlesicrinHH  de  Lor.  zu  ihren 
Holopiden  rechnen  und  auf  die  bei  dieser  Gattung  beschriebene 
Gelenkuug  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Costale  Werth 
legen.  Es  soll  später  ausführlicher  nachgewiesen  werden,  dass 
Etidesicrinus  aus  verschiedenen  ausschlaggebenden  Gründen  nicht 
zu  unserer  Familie  gerechnet  werden  darf. 

Ein  isolirtes  Costale  II  habe  ich  p.  644  von  Etufenùm'inus 


*)  Wahi*scheinlich  auch  bei  Phyllncrinus;  \eu\ov  kennen  wir  dessen 
Arme  nicht,  die  vielleicht  im  äusseren  Aussehen  nicht  unbeträchtlich 
von  denen  der  anderen  Gattunjren  abweichen. 
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abgebildet  nnd  dort  eingehender  besprochen.  Es  ist  bei  dor  ge- 
nannten Crattung  ein  niedriges,  leistenförniiges  Stück,  welches  in 
die  tiefen  Gelenke  der  Patina  eingekeilt  ist.  Ausser  der  selbst- 
verständlichen Tentakelrinne  besitzt  dieses  Costale  II  bei  Euge- 
niacrinuH  zwei  über  den  Muskelgruben  stehende  Gelenkzapfen, 
welche  in  den  länglichen  (telonkgruben  articuliren,  die  sich  an 
den  Qelenkfiächen  der  Patina  über  den  Muskelgruben  befinden 
(Taf.  XL,  Fig.  5;  Taf.  XLI).  Bei  den  anderen  Gattungen 
fehlen  diese  Gelenkgruben,  und  zeigt  dann  das  Costale  II  infolge 
dessen  an  seiner  Innenseite  nur  die  Tentakelriune,  welche  in  das 
Costale  ni  fortsetzt  und  sich  dort  etwa  in  der  mittleren  Höhe 
gabelt,  um  nach  den  zwei  Dicostalien  zu  verlaufen.  Bei  Ettge- 
niacrmus  blieb  jedenfalls  das  zweite  Costale  immer  selbstständig, 
wenigstens  zeigen  alle  Costalia  lll  unten  eine  Syzygial-  und  keine 
Gelenkfläche  (Taf.  XL,  Fig.  3d).  Das  Gleiche  gilt  höchst  wahr- 
scheinlich auch  von  Gynifiocrinus,  me  ich  bei  Besprechung  dieser 
Gattung  nachzuweisen  versucht  habe. 

Die  Costalia  III  bezw.  die  aus  der  Verschmelzung 
der  Costalia  II  und  III  hervorgegangenen  Âxillaria  ver- 
dienen ein  ganz  besonderes  Interesse,  da  sie  nicht  nur 
für  die  einzelnen  Familien  sehr  charakteristisch  sind, 
sondern  überhaupt  die  grösstc  Mannichfaltigkeit  der 
Form  unter  allen  Crinoiden  aufweisen. 

Den  einfachsten  und  durchaus  normalen  Typus  zeigt  Ct/rfo- 
crinus  nutans  besonders  dann .  wenn  die  beiden  Costalia  noch  ge- 
trennt sind,  wie  an  dem  Tafel  XXXIV.  Figur  2  abgebildeten  Stück. 
Ein  solches  Axillare  unterscheidet  sich  in  keinem  wesentlichen 
Punkte  von  den  entsprechenden  Stücken  bei  Pentacriniden,  Co- 
matuliden,  Apiocriniden  und  Encriniden.  Der  Bau  ist  durchaus 
regelmässig,  die  Seitenflügel  sind  nicht  nach  innen  verlängert, 
die  Aussenseite  ist  nicht  verdickt,  wie  die  Seitenansicht  (Taf. 
XXXIV,  Fig.  2c)  zeigt.  Die  ventrale  Furche  gabelt  sich  etwa 
in  der  Mitte  der  Höhe;  etwa  unter  rechtem  Winkel  verlaufen  die 
Aeste  nach  den  beiden  Gclenkflächen.  welche  unter  stumpfem 
Winkel  zusammenstossen  und  also  schräg  gegen  die  Längsaxe 
nach  den  Seiten  abfallen.  Diese  oberen  Gelenkflächen  sind  gross 
und  entsprechen  vollständig  denen  der  Patina.  Durch  die  Ga- 
belung der  Furche  und  die  schräge  Abdachung  der  oberen  Ge- 
lenkflächen entsteht  oben  auf  der  Innenseite  der  Stücke  ein  vier- 
eckiges Kissen  von  massiger  Grösse  (Taf.  XXXIV.  Fig.  2  b,  3  b, 
4  b),  welches  sich  auch  bei  den  aus  der  Verschmelzung  der  zwei- 
ten und  dritten  Costalia  hervorgegangenen  Axillarien  in  gleicher 
Form  wiederfindet.  Das  Tafel  XXXIV,  Figur  3  abgebildete  Exem- 
plar   zeigt    schon    beide  Costalia    innig    zu    einem  Axillare    ver- 
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schmolzen,  welches  aber  sonst  noch  regelmässig  gebaut  ist.  Figur  4 
derselben  Tafel  zeigt  die  unsymmetrische  Verlängerung  des  einen 
Flügels  nach  der  Seite. 

Aehnlichen  Charakter  tragen  verschmolzene  Axillaria  von 
Sderocrtnus  (Taf.  XXXVIII.  Fig.  l);  dieselben  bilden  aber  inso- 
fern ein  Extrem,  als  sie  ausserordentlich  niedrig  sind,  niedriger 
fast  als  sonst  bei  anderen  Crinoiden  das  dritte  Costale  für  sich 
allein  zu  sein  pflegt. 

Eine  ganz  aussergewöhnliche  Form  erhalten  die  Costalia  III 
bei  Ijußeniacrinus  m.  dadurch,  dass  sich  das  durch  die  Gabelung 
der  Furche  entstehende  Kissen,  wie  wir  es  bei  Cyrtoo'inus  fan- 
den, hier  zu  einen  riesigen  Zapfen  nach  oben  verlängert.  Das 
Vorhandensein  dieses  Zapfens  ist  für  Kugeniacrinus  ra.,  die  beson- 
dere Form  desselben  für  die  Arten 
dieser  Gattung  charakteristisch.  In 
Textfigur  5  habe  ich  einige  Co- 
pient) des  Costale  III  von  Eugenior 
crinus  Dumortieri  P.  de  Lor.  gege- 
ben. Figur  5  a  u.  b  zeigen  dasselbe 
Stück  von  aussen  und  von  der  Seite, 
c  ein  anderes  Fragment  vergrösseit 
von  innen.  Der  Zapfen  besteht  hier 
in  einem  einfachen,  nacli  oben  bezw. 
aussen  gerichteten  Stachel.  Die  Stel- 
lung der  Gclenkflächen  in  Figur  5  c 
beweist,  dass  der  Stachel  nach  aussen 
gerichtet  war,  da  sonst  die  auf  den 
Gelenkflächen  stehenden  Arme  keinen 
Platz  gehabt  hätten  (vergl.  p.  642). 
Wenn  auch  in  allen  wesentlichen 
Punkten  gleich  gebaut,  unterscheiden 
sich  die  Costalia  III  des  Eugeniacri- 
nus  capy/ophglUitus  von  den  genannten 
nicht  unerlieblich  durch  die  bizarre 
Form  des  Zapfens.  Derselbe  breitet 
sich  hier  seitlich  aus  und  verdickt 
sich  dabei  zugleich  zu  einem  media- 
nen kielartigen  Vorsprung  auf  der 
Innenseite  (vergl.  Taf.  XL,  Fig.  3  u.  4).  Die  Form  des  Zapfens 
ist  übrigens  sehr  unregelmässig;  von  dem  normalen  hier  darge- 
stellten Typus    finden    sich    sehr    mannichfache    Abänderungen^). 


i 


Eiigeniacrinus  Dumwtien 

P.  DE  Lor. 
Costalia  111  von  aussen  (a), 
von  der  Seite  (b),  von  in- 
nen   (c).    —    (Copie    nach 

D£  LORIOL.) 


M  P.  DE  LORIOL.     Pal.  franr.,  XI,  1,  t.  14,  f.  7  u.  9. 
')  Voigl.  V.  QrENSTEDT.    1.  c,  AstcMldcn  u.  Encriniden  etc.,  t  luô, 
f.  G2  -71.  —  P.  DE  LORIOL.    1.  c,  t  13,  f.  9,  10. 
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Dass  das  ganze  aach  histologisch  ein  einheitliches  Stück  vorstellt, 
hat  V.  QüKNSTEDT  durcli  seine  Spaltbarkeit  nachgewiesen.  Bricht 
man  den  oberen  Zapfen  ab,  so  sieht  ein  solches  Axillare  ganz 
normal  aus.  da  es  ja  auch  sonst  alle  Verhältnisse  nonnal  zeigt, 
üass  GoLDFUss  diese  Stücke  als  Pentacrhiites  paradoxus  be- 
schrieb und  für  dorsale  Kelchtheile  hielt,  wurde  schon  früher 
bemerkt.  Er  stellte  5  Stücke  mit  den  Zapfen  nach  unten  ge- 
richtet zusammen,  v.  Quenstedt  erkannte,  dass  man  es  mit 
Axillarien  von  Engeniacrimis  caryaphyllatus  zu  thun  habe,  und 
drehte  die  GoLDFuss'sche  Abbildung  um,  so  dass  die  Zapfen  über 
dem  Kelch  eine  geschlossene  Pyramide  bilden  sollten.  Die  un- 
regelmässigen Leisten  und  Furchen  an  den  Seiten  bestimmten 
ihu  zu  der  Annahme,  dass  die  Stücke  so  eng  an  einander  stan- 
den. Ich  habe  p.  GH  vorsucht,  das  Irrthümliche  dieser  Aud'as- 
sung  und  der  daiauf  gegründeten  Reconstruction  nachzuweisen. 
Die  in  Rede  stehenden  Axillaria  waren  unzweifelhaft  so  weit 
nach  aussen  gewendet,  dass  die  10  Arme  zwischen  den  Zapfen 
Platz  zum  Einrollen  hatten,  und  dass  sich  die  benachbai'teu  Arme 
je  zweier  Axillaria  nicht  gegenseitig  in  ihren  Bewegungen  hin- 
derten (vergl.  Textf.  22.  p.  642).  Im  übrigen  waren  die  Axillaria 
selbst  beweglich  und  jedenfalls  bei  den  verschiedenen  Individuen 
und  Arten  sehr  verschieden  weit  nach  aussen  drehbar. 

Während  man  bisher  den  an  Eugen iacrinus  geschilderten 
Typus  eines  Axillare  bezw.  Costale  111  als  das  Abnormste  im  Bau 
der  Eugeniacriniden  betrachtete,  glaube  ich  auf  Grund  der  p.  634 
ausführlich  besprochenen  Gilinde.  obigem  Typus  einen  noch  aber- 
ranteren  an  die  Seite  stellen  zu  können.  Die  1.  c.  besprocheneu 
Stücke,  die  von  de  Loriol  unter  dem  Namen  Ggmnocrinus 
Moeschi  als  Kelche  beschrieben  wurden,  lassen  sich  nur  als  axil- 
lare Costalia  III  deuten  und  passen  allen  Eigenthümlichkeiten 
nach  sehr  gut  zu  den  stets  mit  ihnen  gefundenen  Patinen  des 
Sclef^ocn'nus  (Euf/eniacrj  Moussoni.  Ob  sie  bei  dieser  Art  und  Gat- 
tung regelmässig  so  geformt  waren,  ist  noch  nicht  erwiesen,  aber 
hier  auch  irrelevant.  Ihre  Eigenthümlichkcit  besteht  darin,  dass 
nicht  wie  bei  Eu-geniacrinus  der  obere  Theil  nach  oben  aus- 
wächst, sondern  die  seitlichen  Flügel  sich  ventral  so  verlängern, 
dass  sie  nach  innen  verschmelzen  und  die  ambulacrale  Tentakel- 
rinnc  ganz  umwachsen.  Ihre  besondere  Form  zwingt  zu  der  An- 
nahme, dass  diese  Costalia  III  sich  hier  fast  rechtwinklig  vom 
Kelch  abbogen,  eine  Annahme,  für  die  auch  die  sehr  schiefe 
Neigung  den  Gelenkfiächen  der  Patina  spricht  (vergl.  Taf.  XLUI, 
Fig.  1  d).  Diese  Costalia  III  sind  fast  noch  abweichender  und 
merkwürdiger  geformt  als  di(!  von  Eugem'arrinus;  für  beide  aber 
findet    sich    kein  Analogon    bei    irgend    einem    anderen    Criuoid. 
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Dieselben    sind    deshalb    für    die   vergleichende  Morphologie    der 
Crinoiden  ttberhaupt  von  höchstem  Interesse. 

Die  Axillär]  a  von  IIolopus  schliessen^  sich  ihrer  Fonn  nach 
sehr  eng  an  Cyrtocrinus  und  namentlich  an  eine  jüngere  Form, 
wie  C^tocn'nus  lliersites,  an.  In  der  Jugend  ist  das  Costale  II 
und  ni  noch  scharf  getrennt  (vergl.  p.  596  Textfig.  11);  später 
verschmelzen  sie,  so  aber,  dass  man  die  Nähte  bisweilen  noch 
deutlich  erkennen  kann;  im  ausgewachsenen  Zustande  ist  keine 
Spur  einer  Naht  mehr  sichtbar*),   wie  die  beistehende  Abbildung 

zeigt,  welche  ein  Axillare  mit  einem 
Figur  6.  aufsitzenden  untersten  Dicostale  von 

aussen  darstellt.  Der  einzige  Un- 
terschied desselben  gegenüber  dem 
Tafel  XXXV,  Figur  4  abgebildeten 
Stück  von  Cyrtoannus  Iliei'sites 
besteht  in  der  Granulation  der 
Aussenseitc,  welche  aber  ebenso 
wie  die  feineren  Details  der  Ge- 
lenkflächen  bei  C.  Tliersites  abge- 
rieben sein  können ,  zumal  der 
Tafel  XXXIV.  Figur  8  c  abgebildete 
Axillare  mit  aufsitzendem  lin-  Arm  an  seiner  Aussenseite  derar- 
ken  Dicostale  1  von  Holojjuji.  tige  Granulationen  aufweist. 
(Copie  nach  P.  H.  Carpentkk.)  pje  die  10  Arme  zusammensetzen- 

den Dicostalia  sind  echte  Armglieder; 
sie  nehmen  nicht  an  der  Umgrenzung  der  Leibeshöhle  Theil  und 
tragen  altemirend  Pinnulae.  Es  sind  hohe,  würfelförmige  Stücke 
mit  einer  tiefen  Innenfurche.  Sie  sind  zwar  einzeilig  angeordnet, 
aber  doch  namentlich  die  grossen  unteren  keilförmig  abgeschrägt, 
so  doss  bisweilen  ein  Stück  die  zwei  ihm  benachbarten  nicht 
vollständig  trennt.  Die  Arme  sind  so  vollkommen  einrollbar  wie 
vielleicht  bei  keinem  andeicn  Crinoiden.  Dies  ist  aus  der  um- 
stehenden Abbildung  eines  Armes  von  Ilolopns  ersichtlich,  bei 
welchem  an  den  unteren  Dicostalien  die  Pinnulae  entfernt  sind, 
um  zu  zeigen,  wie  sich  das  eingerollte  Ende  des  Armes  in  die 
breite  Innenfurche  der  unteren  Stücke  legt.  Da  uns  in  dieser 
Hinsicht  üyrtocrinus  dieselben  Verhältnisse  zeigt  (vergl.  Taf. 
XXXIV,  Fig.  5 — 8),  so  werden  wir  die  besprochene  Entwicklung 
zum  Typus  der  Familie  machen  können,  wenn  auch  z.  B.  bei 
Srlerocrïnus  das  Einroll  ungs vermögen ,  bei  Ihtgeniacrinus  und 
Phyllan^inus  die  Dicke  der  Arme  in  geringerem  Maasse  ausge- 
bildet   sein  mochten.      Alle  übrigen  Kronentheile  kennen  wir  nur 


*)  P.  H.  Carpenter.    Challenger  Report,  Crinoidea  p.  204. 
Zeltschr.  d.  D.  geol.  Gee.  XLIII.  8.  89 
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Fig.  7. 


Ein  Aim  von  Holopus  Kangii  in  seitlicher  Ansicht,  um 

die  Einrollung  des  oberen  Endes  zu  zeigen. 

(Copie  nach  P.  H.  Carpenter.) 

von  Holopus,  und  würde    es  ungerechtfertigt  sein,    die    dort  ge- 
machten Beobachtungen  ohne  weiteres  zu  verallgemeinern. 

Was  die  verschiedene  Entwicklung  der  Arme  eines  Indivi- 
duums betrifft,  so  hat  dieselbe  dazu  geführt,  dass  man  bei  Holopus 
Ranffii  ein  Trivium  der  grösseren  und  Biviuro  der  kleineren  Arme 
unterscheidet.  Wir  werden  p.  595  sehen,  worin  jene  unsymme- 
trische Entwicklung  der  5  Antimeren  ihren  Grund  hat.  Wir 
finden  dieselbe  nun  bei  allen  festgewachsenon  Formen,  z.  B.  bei 
EudesicrinuSy  Cotylecrimis y  Cyathidium,  und  können  namentlich 
bei  den  Eugeniacrinideu  alle  Stadien  der  schiefen  Stellung  des 
Kelches  und  der  verschiedenen  Entwicklung  der  Arme  verfolgen, 
da  letztere  sich  ohne  weiteres  aus  der  verschiedenen  Grösse  der 
Gelenkflächen  der  Patina  ergiebt.  Wie  sich  nun  auch  in  anderen 
Familien,  z.  B.  hm  Fjudesicrinus^) ,  die  Schiefe  sehr  verschieden 
herausbildet,  so  dass  sich  z.B.  nur  ein  Arm  gegenüber  allen 
anderen  mächtig  entwickelt,  finden  wir  auch  z.  B.  bei  Cprtocrtnus 
hierin  kein  bestimmtes  Gesetz.  Bald  sind  zwei,  bald  drei  Ge- 
lenke grösser  als  die  übrigen.  Nur  eins  ist  immer  constant, 
dass  die  grösseren  Arme  immer  auch  die  höher  stehenden  sind. 
Dass    sich  nun   bei  Holopus  Bangii   eine   wichtige  Gesetzmässig- 


»)  Vergl.  P.  DE  LoRiOL.    Pal.  franc.,  Tome  XI,  t.  29,  f.  la,  3b. 
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keit  ausgebildet  haben  soHto  derart,  dass  immer  nur  die  3  oberen 
Arme  grösser,  die  2  unteren  kleiner  sind,  ist  a  priori  wenig 
wahrscheinlich.  Man  müsste  annehmen,  dass.  wenn  sich  dieses 
Merkmal  constant  einstellt,  es  schon  in  der  ontogenetischen  Ent- 
wicklung prädestinirt  wäre.  Das  ist  aber  durchaus  unwahrschein- 
lich, da  sich  jedes  Individuum  erst  nach  dem  Standort,  den  es 
gewonnen  hat.  seine  Stellung  und  damit  seine  Ârmentwicklung 
einrichten  muss.  Die  oberen  müssen  immer  die  grösseren  sein; 
ob  aber  je  nach  der  Drehung  der  Patina  gegen  die  Strömung  zwei 
oder  drei  Arme  oben  sind  und  grösser  werden,  ist  zunächst  jeden- 
falls gleichgültig  und  wechselnd.  Eine  jedesmal  der  Prädesti- 
nation des  Thieres  entsprechende  spätere  Drehung  der  Patina 
oder  des  Stieles  ist  aber  weder  bei  fossilen,  noch  bei  recenten 
Formen  beobachtet.  Es  erscheint  mir  deshalb  schon  vom  theo- 
retischen Standpunkt  aus  richtig,  nur  obere  grössere  und  untere 
kleinere  Arme,  nicht  aber  stets  ein  bevorzugtes  Trivium  und  ein 
weniger  entwickeltes  Bivium  unterscheiden  zu  wollen. 

Betrachten  wir  nun  vom  praktischen  Standpunkt  aus  die 
bisher  beobachteten  Exemplare  von  Hohpus,  so  sind  zwar  bei 
einigen  Exemplaren  zwei  Arme  etwas  kleiner  als  die  anderen, 
bei  anderen  aber  kann  man  auch  recht  wohl  drei  Arme  als  die 
kleinereu  betrachten,  und  ein  in  die  Augen  springender  Ge- 
gensatz zwischen  einem  Trivium  und  einem  Bivium  exist irt  in 
Wirklichkeit  nicht.  Bei  der  p.  596  copirten  Jugendform  zeigen 
die  Antimeren,  wie  gesagt,  noch  keine  verschiedene  Differenzi- 
rung.  Auf  die  Ursachen  und  die  Ai1  der  schiefen  Ausbildung 
komme  ich  bei   Besprechung  der  Lebensweise  zurück. 

c.    Der  Stiel. 

Der  Bau  des  Stieles  der  Eugeniacriniden  unterliegt  insofern 
grossen  Schwankungen,  als  die  Zahl  der  Stielgliedcr  sehr  variirt, 
indem  die  Tendenz  dieser  Hitfbewolmcr  dahin  geht,  eine  möglichst 
feste  Anheftung  am  Boden  zu  gewinnen.  Unter  diesen  Umständen 
ist  der  Stiel  zu  einem  ungegliederten  Stück  verkümmert  bei  Cyr- 
tocnnuSf  noch  mehr  obliterirt  bei  IIolopus  spikccensis  sp. ,  ganz 
verschwunden  z.  B.  bei  llohpns  RatKjii  Wo  er  wohl  entwickelt 
ist.  erscheint  er  ziemlich  i'iiifönnig  gebaut.  Er  besteht  aus  walzen- 
oder  tonnenförmigen.  kurz  aus  hohen,  unregelmässig  cyündrischen 
Gliedern,  welche  jedenfalls  der  Regel  nach  nur  wenig  zahlreich 
waren.  Ihre  Aussenseite  ist  bisweilen  mit  rauhen  Körnchen  ver- 
ziert, welche  vereinzelt  bei  Etfffoiiarrinns  zu  finden  sind  (Taf.  XL, 
Fig.   la). 

Die  Gelenkflächen  der  Stielglieder  sind  meist  an  der  Peri- 
pherie unregelmässig  gestrahlt,  so  bei  Srlcrofrinus  und  Cj/rto- 
criftufi,    oder  gekörnelt    bei  Euyenincrinus.      In   der  Hegel   sind 

89* 
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sie  eben,  aber  bisweilen  ist.  ihre  Mitte  vertieft  (Taf.  XXXV, 
Fig.  2  b)  oder  um  den  Nahrungskanal  heram  scbwach  erhoben 
(Taf.  XLI,  Fig.  2  c).  Dies  aber  wechselt  nicht  nur  bei  denselben 
Arten,  sondern  auch  bei  den  beiden  Seiten  eines  und  desselben 
Stielgliedes  (Taf.  XXXMI,  Fig.  10). 

Der  Nahrungskanal  ist  genau  in  der  Mitte  gelegen  und  von 
rundem  Querschnitt. 

Die  Wurzel  besteht  in  den  bisher  beobachteten  Fällen  aus 
einem  dicken,  unförmlichen  Stück,  von  welchem  meist  mehrere 
Stiele  ausgehen.  Freie  Endigungen  des  Stieles,  wie  sie  z.  B.  bei 
Encriniden,  Millericriniden  und  Pentacriniden  vorkommen,  sind 
hier  nie  beobachtet  und  auch  bei  der  Lebensweise  dieser  Thiere 
undenkbar.  Die  Reduction  des  Stieles,  wie  wir  sie  bei  Gyi-to- 
cnnus  finden,  ist  mit  der  normalen  anderer  Eugeniacriniden 
durch  alle  Uebergänge  verbunden.  Ebenso  zeigt  Hdoims  (öya- 
thidium)  spü^ccensls  Schlüt.  sp.  aus  dem  untersten  Eocän  in 
dieser  Hinsicht  einen  Uebergang  zu  dem  heute  lebenden  Holopus 
liangii  d'Orb. 

5.    Die  Mikrostructur. 

Der  Umstand .  dass  die  Strambergor  Crinoiden  -  Reste  fast 
durchgängig  durch  Eisenhydrat  roth  gefärbt  sind,  erleichtert  deren 
histologische  Untersuchung  selir.  Da  aber  histologische  Unter- 
suchungen bei  Crinoiden  erst  in  sehr  geringer  Zahl  vorliegen,  ist 
es  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  aus  einzelnen  Beobachtungen 
weitere  Schlüsse  zu  ziehen.  Ich  beschränke  mich  daher  hier, 
die  bei  Eugeniacriniden  beobachteten  Gewebe  zu  veranschau- 
lichen und  ihre  Uebereinstimraung  mit  den  bei  IIolopus  Rangii 
beobachteten  Structurverhältnissen  zu  constatiren.  In  Text- 
figur 8  ist  das  Gitterwerk  dargestellt,  welches  in  der  Mitte  der 
Kelche  und  Stielglieder  sich  zeigt.  Es  ist  ausgezeichnet  durch 
die  Unregelmässigkeit  seiner  Maschen,  welche  darin  ihren  Grund 
hat,  dass  die  einzelnen  Stäbe  des  Gitterwerks  nicht  rechtwinklig 
auf  einander  stosseu.  Im  übrigen  sind  die  Elemente  dieses  Ge- 
webes genau  dieselben  wie  bei  dein  die  peripherischen  Theile 
des  Crinoids  bildenden  Gewebe,  welches  in  Textfigur  9  dar- 
gestellt ist.  Hier  stossen  alle  Stäbe  rechtwinklig  wie  die  Axen 
eines  Würfels  auf  einander,  so  dass  die  Maschen  zwischen  ihnen 
gleich  gross  und  in  regelmässigen  Reihen  geordnet  sind.  In 
beiden  Bildern  sind  die  grossen  Räume  die  Maschen,  während  die 
kleinen  Kreise  den  Querschnitt  von  Stäben  bilden,  die  in  der 
Richtung  des  Beschauers  auf  dem  dargestellten  Netzwerk  stehen. 
Da  sie  bei  dem  letzteren  Gewebe  senkrecht  stehen,  so  erscheinen 
ihre  Querschnitte  immer  kreisrund,  während  sie  bei  dem  ersteren 
Gewebe,    wo    die  Stäbe    meist    schief   auf   einander  stehen,    oft 
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Figur  8. 


Centrale  Gitterstructur  von  Sderoerinus  stratnbergensis, 
Figur  9. 


Peripherische  Gitterstructur  von  Phyüocrinus  Hohenegyeri, 

mehr  oder  weniger  oval  erscheinen.  Der  Bau  war  bei  allen 
mir  von  Stramberg  vorliegenden  Gattungen  derselbe,  so  dass 
ich  zur  Darstellung  zwei  beliebige  Bilder  herausgreifen  konnte. 
Textfigur  8  stammt  von  einem  Querschnitt  eines  Kelches  von  Sek- 
rocrinus  strambergensis.  Textfigur  9  von  einem  Längsschnitt  eines 
Kelches  von  Phylloa'inus  HoheneggeH, 

Die  üebereinstimmung  mit  den  von  Carpenter,  1.  c,  t.  5. 
f.  5  und  6,  dargestellten  Geweben  von  Holopus  ist  so  vollständig. 
dass  deren  nähere  Vergleichung  überflüssig  ist.  Andere  als  die 
beiden  hier  dargestellten  Gewebsformen  kommen  weder  bei  fos- 
silen Eugeniacriniden  noch  bei   Holqpus  vor. 

Einen  bemerkenswerthen.  aber  sonst  analogen  Bau  wie  die 
Patinae  weisen  die  Stielglieder  wenigstens  von  Sckrocrinus  auf, 
bei  welchem  ich  von  mehreren  Exeniplareu  gute  Dünnschliffe  an- 
fertigen konnte. 
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6.    Die  Lebensweise. 

lieber  die  Lebensweise  der  Holopocriuiden  liegen  keine 
directen  Beobachtungen  vor;  wir  können  nur  aus  der  Art  des 
Vorkommens  der  fossilen  und  reccnten  Formen  und  aus  der  Or- 
ganisation namentlich  der  letzteren  einige  Rückschlüsse  auf  die 
Biologie  dieser  Thiere  herleiten. 

In  betreff  des  bathymetrischen  Vorkommens  wurde  bereits 
in  einem  früheren  Kapitel  (p.  567)  darauf  hingewiesen,  dass  sich 
die  fossilen  Eugeniacriniden  in  solchen  Ablagerungen  und  in 
Gesellschaft  solcher  Formen  finden,  dass  wir  dieselben  nicht 
als  Tiefseeformen  ansprechen  dürfen,  sondern  sie  geradezu  als 
Riffbewohner  betrachten  können.  Zu  einem  ähnlichen  Resultat 
führt  die  Betrachtung  der  einzelnen  Funde  von  Hdopns  liangiL 
In  der  üebersichtstabelle.  welche  Herbert  Carpenter  (1.  c, 
p.  138)  über  die  bathymetrische  Verbreitung  aller  Crinoiden  un- 
terhalb 250  Faden  gegeben  hat.  ist  Hohpus  überhaupt  nicht 
erwähnt,  während  bekanntlich  (Tattungen  wie  Bathf/crinus,  Hyo- 
crinus  und  Anfedon  noch  in  einer  Tiefe  von  2000 — 3000  Faden 
leben.  An  einer  anderen  Stelle  (1.  c,  p.  137)  wird  die  Tiefe,  in 
welcher  JTolopus  lebt,  auf  etwa  100  Fad(în  angegeben.  Holoptia 
lebt  sonach  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Crinoiden  in  der  ge- 
ringsten Tiefe  und  kann  seinem  bisherigen  Vorkommen  nach  als 
ein  typischer  Seicht wasserbewohner  gelten. 

In  Betreff  der  Beweglichkeit  der  Arme  hebt  Carpenter  (1.  c. 
p.  200)  hervor,  dass  die  starke  Ausbildung  der  Muskeln  und  Liga- 
mente zwischen  den  Gelenkfiächen  auf  ein  sehr  energisches  Einrol- 
lungs-Vermögen  hindeuten.  Da  wir  bei  den  fossilen  Formen  die 
Gruben  zum  Ansatz  der  betreffenden  Muskeln  und  Ligamente  in 
entsprechender  Weise  entwickelt  sehen,  so  müssen  wir  die  gleiche 
Beweglichkeit  wie  bei  Hohpus  limufii  auch  bei  den  fossilen 
Eugeniacriniden  annehmen.  Wenn  wir  indess  in  diesem  Punkte 
einen  Gegensatz  anderen  Crinoiden  gegenüber  erblicken,  so  dürfen 
wir  doch  nicht  ausser  Betracht  lassen,  dass  die  ausserordentliche 
Dicke  der  einzelnen  Amigliedor  und  der  massige  Bau  der  kurzen, 
wenig  gegliederten  Arme  einen  relativ  grossen  Aufwand  von 
Muskulatur  beansprucht,  um  die  Arme  überhaupt  beweglich  zu 
machen.  Immerhin  aber  wird  die  Beweglichkeit  der  Anne  eine 
grössere  gewesen  sein  als  bei  anderen  Crinoiden  mit  langen,  viel- 
fach gegliederten  Armen,  um  in  der  Strömung  und  bei  der  Kürze 
der  Arme  energische  Bewegungen  zu  ermöglichen. 

Es  wurde  schon  oben  hervorgehoben  (p.  591),  dass  die  un- 
gleichartige Ausbildung  der  5  Arme  bezw.  Antimeren  augenschein- 
lich eine  Anpassungsorsclieinung  an  die  Lebensweise  in  strömen- 
dem Wasser  ist.     Jene  Ungleichartigkeit  der  Ausbildung,  die  ¥nir 
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bei  fossilen  Eugeniacnuideu  ans  der  verschiedeneu  Grösse  der 
5  Gelenkfi&chen  an  der  Patina  und  aus  der  schiefen  Stellung 
der  letzteren  auf  dem  Stiel  folgern  können,  hat  bei  Holopocriniden 
dazu  geführt,  dass  bei  erwachseneu  Individuen  stets  die  höher 
inserirten  Aime  bedeutend  kräftiger  entwickelt  sind,  als  die  tiefer 
inserirten.  In  ähnlicher  Weise  wie  die  Pflanze  ihre  Blüthen  und 
Blätter  dem  Licht  zuwendet,  richtet  das  Thier  seine  animalen 
Organe  nach  der  Seite,  von  welcher  ihm  die  meiste  Nahrung  zu- 
gefûhi-t  wird.  Da  ein  unbeweglich  angewachsenes  Crinoid,  wie 
namentlich  Hohpus  Eangii,  seine  schiefe  Stellung  nicht  nach- 
träglich verändeni,  d.  h.  sich  nicht  drehen  kann,  so  muss  ein 
solches  Thier  immer  in  einer  gleich  gerichteten  Strömung  gelebt 

haben.    Dass  die  oberen  Anne 
Figur  10.  kräftiger    entwickelt    sind  als 

die     unteren ,    ist     selbstver- 
ständlich,   da    sie    der    Strö- 
mung stärker  ausgesetzt  sind 
(vergl.  Textfig.  10).    Aus  die- 
sem   Grunde    wird    bei    allen 
unbeweglich      festgewachsenen 
Kelchen    ein    unsymmetrisches 
Wachsthum  der  Antimeren  re- 
sultiren.      Eine  systematische 
Bedeutung    wird   diesem    üm- 
Schematische  Darstellung  des  Ein-     stände    nicht   zukommen   kön- 
flusses  der  Strömungsrichtmig         nen,  da  er  sich  secundär  und 
(» ^)  auf  die  Entwicklung         ^hne  Beziehung    zu  der    son- 


der  Arme. 


stigen   Organisation   ausbildet. 


7.    Die  ontogenetische  Entwicklung. 

Ueber  die  ontogenetische  Entwicklung  der  Mitglieder  un- 
serer Familie  liegen  bisher  nur  die  wenigen  Beobachtungen  vor, 
die  an  einigen  jungen  Exemplaren  vo)i  Holapfis  lianffii  gemacht 
worden  sind.  So  unvollständig  und  wenig  bedeutungsvoll  die- 
selben auch  zunächst  scheinen  mochten,  so  kommt  ihnen  doch, 
wie  ich  glaube,  schon  insofern  eine  grosse  Bedeutung  zu,  als  sie 
zeigen,  dass  die  bisher  allein  bekannte  Entwicklung  von  Coma- 
tula  nicht  vollständig  zum  Typus  der  Ontogenie  aller  Crinoiden 
gemacht  werden  darf.  Ans  den  mancherlei  Verschiedenheiten, 
die  die  Entwicklung  von  Hohpf^s  gegenüber  der  von  Comatula 
zeigt,  können  wir  ersehen,  welche  Erscheinungen,  welche  Phasen 
der  Entvncklnng  als  palingenetische  Vererbungserscheinungen  und 
welche  wahrscheinlich  als  cänogenetische  Anpassungserscheinungen 
der  Larve  aufzufassen  sind. 
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Vorlaufig  kennen  wir  allerdings  nur  einige  wenige  Punkte, 
die  bierin  von  Wichtiglieit  sind.  Das  jüngste  bisher  bekannte 
Exemplar  von  Holapus  Rangii  ist  neuerdings  von  Carpenter 
genau  abgebildet  worden*),    nachdem  Agassiz  bereits  früher  eine 

kurze  Notiz  darüber  ge- 
^'^f^^^  ^1-  geben  hatte ^).  Dieneben- 

stehende  Copie  nach  Car- 
penter stellt  eine  Ansicht 
von  oben  dar  und  zeigt, 
dnss  das  Exemplar  aus 
einem  flachen,  ungeglie- 
derten Kranz,  welcher  un- 
regelmässig auf  dem  Bo- 
den ausgebreitet  und  an- 
geheftet ist.  besteht.  In- 
nerhalb dieses  äusseren 
Ringes  erhebt  sich  eine 
Zone  von  5  sechseckigen 
Platten .  über  deren  jeder 
eine  dreieckige  Platte 
liegt.  Diese  5  dreieckigen 
Platten  füllen  die  Mitte 
ganz  aus,  und  da  auch 
die  sechseckigen  Stücke 
seitlich  fest  an  einander 
stossen.  so  stellt  das  Ganze  eine  flache,  geschlossene  Kapsel  dar, 
aus  welcher  keinerlei  andere  Organe  austreten.  Das,  was  sich 
sonst  an  dem  Stück  erkennen  lässt,  sind  die  5  interradialen 
Zapfen  an  dem  äusseren  Kranz,  je  eine  Ligamentgrube  unter 
der  Mitte  jedes  sechseckigen  Stückes  und  je  eine  Leiste,  welche 
von  dieser  Ligament  grübe  nach  der  Mitte  verläuft.  Ausserdem 
ist  der  Kranz  uuregelmässig  mit  Knötchen  verziert,  welche  auf 
den  inneren  Stücken  nur  schwach'  angedeutet  sind. 

Dieser  noch  ausserordentlich  einfach  gebaute  Körper  hat 
schon  mehr  Deutungen  erfahren,  als  verschiedene  Elemente  an 
ihm  vorhanden  sind.  Der  äussere  Kranz  wurde  von  einigen 
Autoren  für  die  Basis,  von  anderen  für  Basis  und  erster  Radial- 
kranz gehalten,  die  sechsseitigen  Stücke  wurden  von  einigen  für 
die  Axillaria.  von  anderen  für  die  zweiten  Costalia  (Radialia)  aus- 
gegeben, und  über  die  morphologische  Bedentung  der  inneren  drei- 


Das  jüngste  bisher  beobachtete  Entwick- 
lungsstadium von  Holopm  Barnju  d'Orb., 
von  oben  gesehen. 


*)  Challenger  Report,  Crinoidea,  p.  204,  t.  5,  f.  9,  10. 
«)  Bull.  Mus.  Comp,  Zool.,  V,  p.  218,  1879. 
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eckigen  Stücke  gingen  die  Meinungen  ebenfalls  aus  einander.  Ich 
glaube,  es  kann  zunäclibt  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Car- 
pester  das  Einfachste  und  Richtigste  getroffen  hat.  wenn  er  die 
inneren  dreieckigen  Stücke  als  Axillaiia.  also  als  ('ostalia  III, 
und  die  sechsseitigen  Stücke  als  Costalia  II  ansprach.  Denn 
dass  in  dem  ftusseren  Kranz  die  o  Costalia  prima  enthalten  sind, 
beweisen  die  5  wie  bei  dem  erwachsenen  Thiere  vorhandenen 
Ausschnitte,  die  man  schon  wegen  der  Liganientgruben  nur 
als  obere  Gelenkflächen  der  ('ostalia  I  auffassen  kann.  In  jedem 
der  5  Radien  sind  nun  die  zwei  Stücke,  das  sechseckige  und  das 
dreieckige,  bilateral  symmetrisch  gebaut.  Bei  allen  Articnlaten 
(mit  Ausnahme  von  Mefacrtnuff)  und  auch  bei  den  älteren  Enge- 
niacriniden  findet  man  über  dem  ersten  Costale  bis  zur  Theilung 
der  Arme  inmier  nur  zwei  solcher  Stücke,  welche  mit  einander 
durch  Syzygie  verbunden  sind,  oder  wie  auch  bei  dem  erwachse- 
nen Holopus  mit  einander  verschmelzen.  Demnach  können  wir 
jene  beiden  Stücke  nur  als  Costale  II  und  als  axillares  Costale  III 
auffassen;  jede  andere  Deutung  ist  nach  dem  bisherigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  ausgeschlossen.  Das  hier  besprochene  Exem- 
plar ist  trocken  aufbewahrt,  wobei  natürlich  der  Kelch  fest  ver- 
schlossen ist.  Die  wohl  entwickelten  Ligamentgruben  an  den 
C'Ostalien.  welche  die  Ligamente  zum  Ausbreiten  der  Arme  ent- 
halten, deuten  darauf  hin.  dass  schon  in  diesem  Stadium  ein  Auf- 
klappen der  vorhandenen  Armglieder  möglich  war. 

Da  die  ganze  Kapsel  noch  sehr  niedrig  ist,  können  in  die- 
sem Stadium  die  10  Arme,  die  später  über  den  f)  dreieckigen 
Stücken  folgen,  noch  nicht  verkalkt  gewesen  sein,  sie  können  nur 
in  weichen  Geweben  präformirt  unter  den  Costalia  II  und  III 
liegen.  Jedenfalls  muss  der  äussere  Kranz  erheblich  zu  einer 
Kelchwandung  in  die  Höhe  und  Breite  wachsen,  bis  Raum  zur 
Ausbildung  weiterer  Armglieder  vorhanden  ist. 

Das  Bild,  welches  nun  diese  Jugendform  von  Holopus  bietet, 
ist  also  total  verschieden  von  dem,  welches  Comntnla  etwa  im 
gleichen  Entwicklungsstadium  zeigt.  Bei  dieser  finden  wir  einen 
langen,  zierlichen  Stiel,  einen  eiförmigen  Kelch,  der  dorsal  von 
zwei  alternirenden  Basalkränzen .  oben  von  fünf  grossen  Oral- 
platten umschlossen  wird.  Unter  und  zwischen  diesen  Oralplatten 
treten  zuerst  Primärtentakeln  heraus,  welche  später  zu  den  Pin- 
nulis der  10  zierlichen  Arme  werden,  deren  Verkalkung  dann 
langsam  fortschreitet.  Im  schärfsten  Gegensatz  hierzu  finden  wir, 
wie  gesagt,  bei  Holojms  einen  dicken  Kranz  fest  verschmolzener 
Co8t«lia  prima,  darüber,  den  Kelch  fest  verschliessend.  grosse, 
massiv  verkalkte  Costalia  il  und  III.     Von  einem  Stiel,  von  Basal- 
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und  Oralstücken,  von  frei  vortretenden,  unverkalkten  Armen  ist 
keine  Spur  zu  bemerken. 

Fragen  wir  nun  zunächst,  worin  diese  Unterschiede  ihren 
Grund  haben,  die  um  so  auffallender  sind,  weil  Holopocriniden  und 
Comatuliden  im  System  einander  ziemlich  nahe  stehen.  Wir  ha- 
ben oben  gesehen,  dass  die  fossilen  Eugeniacriuiden  wie  der 
lebende  Hdopus  Seichtwasserbewohner  waren,  deren  massiver  Bau 
und  schiefe  Kelchstellung  beweisen,  dass  sie  in  strömendem 
Wasser  gelebt  haben.  Die  ausserordentlich  beschränkte  geogra- 
phische Verbreitung  der  einzelnen  Faunen  deutet  femer  darauf 
hin,  dass  sie  nur  un  wenigen  Stellen  günstige  Lebensbedingungen 
anträfe?),  an  denen  sie  dann  in  grosser  Menge  zu  finden  sind. 
Stellt  man  sich  nun  vor,  dass  die  Larven  bezw.  Jugendformen  der 
Holopocriniden  eine  Gestalt  besessen  hätten  wie  die  der  Comata- 
tuliden,  so  wäre  die  nothwendige  Folge,  dass  solche  zarten  Or- 
ganismen von  der  Strömung  fortgerissen  und,  wenn  dieselben 
nicht  hierdurch  schon  vernichtet  worden  wären,  durch  ungünsti- 
gere Lebensbedingungen,  die  sie  an  anderen  Orten  gefunden  ha- 
ben würden,  zu  Grunde  gegangen  wären. 

Die  Lebensbedingungen,  unter  denen  die  Holopo- 
criniden leben,  machen  es  unbedingt  nothwendig.  dass 
auch  die  Larven  schon  sehr  fest  und  massiv  gebaut 
sind,  um  sich  an  dem  Standorte  der  Colonieen  halten  zu 
können.  Ich  glaube,  dass  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  auf- 
fallenden Eigenthümlichkeiten.  die  die  Larve  von  Holoptis  lianffii 
zeigt,  einer  weitereu  Erklärung  nicht  bedürfen.  Was  an  ihnen 
befremdend  aussieht,  sind  cänogenetische  Aupassungserscheiuon- 
gen,  deren  jede  durch  die  Lebensbedingungen  ohne  weiteres  yer- 
stÄndlich  wird. 

Die  palingenetischen  Yererbungserscheinungen  treten  bei  llo- 
lopHs  in  dem  Stadium,  welches  wir  kennen,  bereits  vollständig 
zurück,  während  uns  Comntula  im  gleichen  Entwicklungsstadinm 
noch  ein  gutes  Stück  Geschichte  des  ganzen  Crinoidenstanimes 
reproducirt. 

III.  Beschreibung  der  unterBohiedenen  Oattungeit 

Die  Principien  der  Abtrennung. 

Der  Leser  dieser  Arbeit  wird  wahrscheinlich  das  Gefühl 
haben,  dass  ich  nun  auch  bei  Crinoiden  eine  solche  Namenspal- 
terei  beginne,  wie  sie  z.  B.  bei  Ammoniten  in  unserer  Zeit 
vorgenommen  ist.  Früher  fasstc  nian  unter  dem  Gattungs- 
namen Eugçninrritms  Formen  zusammen,  die  in)  Folgenden  unter 
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5  verschiedene  Gattungen  vertheilt  sind.  Eine  derartige  Ver* 
änderung  der  bisher  üblichen  Systematik  bedarf  einer  Rechtferti- 
gung. Wenn  der  hier  eingenommene  Standpunkt  auch  erst  durch 
die  Gattungsbeschreibungen  selbst  genaner  zu  begründen  ist«  so 
möchte  ich  doch  schon  im  voraus  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
hervorheben,  welche  mir  bei  der  C'lassiticii-ung  der  Fomien  maass- 
gebend  erscheinen  und  mich  zur  Aufstellung  neuer  Gattungen 
veranlassten. 

Die  entgegen  zu  haltenden  Bedenken  können  zweierlei  Art 
sein.  Auf  der  einen  Seite  könnte  man  glauben,  dass  die  nach- 
gewiesenen Verschiedenheiten  zu  gering  seien .  um  im  Allge- 
meinen generische  Trennungen  zu  rechtfertigen;  auf  der  anderen 
Seite  könnte  man  die  Trennungen  im  Einzelnen  be-anstandeu, 
weil  augenscheinlich  Zwischenformen  zwischen  einigen  hier  unter- 
schiedenen Gattungen  vorhanden  sind. 

Was  den  ersten  dieser  zwei  Punkte  betrifft,  so  sind  bei  den 
fossilen  Holopociiuiden  die  Gattungsdiagnosen  allerdings  nur  von 
den  Verschiedenheiten  einiger  Theile»  namentlich  der  Patina,  her- 
geleitet. Sie  sind  in  Folge  dessen  unvollständig,  aber  trotzdem, 
wie  ich  aus  allgemeinen  llücksichten  glauben  muss,  nicht  viel 
weniger  berechtigt,  als  wenn  sie  auf  die  Kenntniss  der  ganzen 
Organismen  basii-t  wären. 

Wenn  wir  von  einigen  aberranten  Gattungen  wie  Saccocama, 
IHkntocrinus  und  Hyocrintts  absehen,  so  finden  wir,  dass  die 
Gattungsdiagnose  sehr  vieler  jüngerer  Crinoiden,  etwa  vom  Carbon 
an.  nur  auf  Merkmale  basirt  sind,  die  in  der  Patina  liegen  oder 
wenigstens  in  ihrem  Bau  indirect  zum  Ausdi-uck  kommen.  Ich 
erinnere  z.  B.  an  die  Gattungstrennung  innerhalb  der  Fanülie  der 
Apiocrinidae,  wo  die  Gattungen  ApiocrinuSy  Milkricrtnus  einer- 
seits und  BmirgucficrimiHy  Ccmocn'nufi,  lihizocrinuH  und  Bathy- 
crinus  andererseits  nur  auf  Grund  der  Verschiedenheiten  im  Bau 
der  Patina  unterschieden  sind. 

Wenn  man  nun  graduell  die  Unterscliiede  vergleicht,  die  sich 
z.  B.  zwischen  jenen  Gattungen  der  Apocriniden  einerseits  und 
den  hier  getrennten  andererseits  finden,  so  wird  dieser  Vergleich 
bei  Holopocriniden  jedenfalls  grösser  und  durchgi-eifendere  Un- 
terschiede an  den  Tag  legen  als  z.  B.  bei  Apiocriniden.  Wäh- 
rend sich  bei  diesen  beispielsweise  die  Gattungen  Apiocrimis  und 
MiUericrinus  nur  durch  den  verschieden  hohen  Grad  der  Ge- 
lenkung zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Costale  unterscheiden, 
dürfte  man  hier  zwischen  Gattungen  wie  Sclenpcjinus  und  Phylh- 
crinus  oder  zwischen  Gymnocrinm  und  Cyrtocrinus  ausser  den 
gemeinsamen  Familien-Meikmalen  kaum  vi«de  Achnlichkeiten  iicr- 
austinden. 
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Endlich  zeigte  sich,  dass  den  Verschiedenheiten  der  Patina 
meist  auch  grössere  Unterschiede  im  Bau  der  übrigen  zur  Kennt- 
niss  gelangten  Theile  entsprachen.  Grössere  Abweichungen,  wie 
die  der  Axillaria  von  Eugeniacrinns y  Ct/rtocrinus,  ScferocnMus 
und  GymnocritiHs.  wird  man  schwerlich  sonst  unter  den  Gattungen 
einer  Familie  nachweisen  können. 

Nach  alledem  schienen  mir  die  vorhandenen  Unterschiede 
innerhalb  der  Holopocriniden  in  jeder  Weise  ausreichend  zur 
Trennung  der  im  Folgenden  beschriebenen  Gattungen. 

Der  andere  der  möglichen  Einwände,  dass  das  Vorhanden- 
sein unzweifelhafter  Zwischenformen  eine  systematische  Trennung 
unmöglich  mache,  ist  von  principieller  Bedeutung  und  muss  des- 
halb von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden. 

Man  hält,  um  von  einem  concreten  Fall  auszugehen,  seit 
alter  Zeit  die  Gattungen  Ew/emaannus  und  Phyllocrinus  getrennt, 
ja  man  hatte  sogar  zuerst  gemeint,  dass  sie  im  System  ausser- 
ordentlich weit  geschieden  seien.  Durch  v.  Zittbl  s  Untersuchungen 
wurde  die  nahe  Verwandtschaft  beider  erkannt;  beide  wurden  in 
eine  Familie  vereinigt  P.  de  Loriol  macht  uns  nun  in  der  Pa- 
léontologie française  mit  einer  solchen  Menge  mannich faltiger 
Arten  bekannt,  dass  es  heut  nicht  mehr  möglich  ist,  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  beiden  Gattungen  zu  ziehen.  Sollen  wir  nun 
deshalb  beide  Gattungen  in  eine  vereinigen,  PhyllocriHHH  also  als 
Gattungsbegriff  fallen  lassen?  Die  typischen  Arten  von  Phyllo- 
crinus y  z.  B.  Ph  Hoheneggeri  (Taf.  XLII,  Fig.  3  —  5),  ist 
von  dem  neben  ihm  vorkommenden  Eugeniacrinus  Zäteli  so 
scharf  unterschieden,  dass  kein  Autor  zögern  würde,  diese  zwei 
Formen  generisch  von  einander  zu  trennen.  Nun  giebt  es  aber 
zwischen  ihnen  Formen,  über  deren  nähere  Beziehung  zur  einen 
oder  zur  anderen  Gattung  man  im  Zweifel  sein  kann;  ich  erin- 
nere z.  B.  an  die  ältesten  Formen  aus  dem  Bathonien,  oder  an 
den  hier  Tafel  XXXVI,  Figur  5  abgebildeten  Phyllocf^nus  minor 
aus  dem  Neocom.  Bei  solchen  Formen  zieht  man  sich  gewöhn- 
lich dadurch  aus  dem  Dilemma,  dass  man  willkürlich  den  Werth 
einzelner  Merkmale  aufbauscht  und  diese  dann  für  die  Zugehö- 
rigkeit zur  einen  oder  der  anderen  Gattung  den  Ausschlag  geben 
lässt.  Hierdurch  schafft  man  sich  künstlich  eine  Grenze  und 
ydie  lästigen  üebergangsformon*'  aus  der  Welt,  oder  wenigstens 
aus  dem  System;  denn  in  Wirklichkeit  bleiben  die  Formen 
da  und  müssen  jedem  unbefangenen  Beurtheiler  als  Zwischen- 
formen erscheinen.  Hier  ist  nun  also  die  nächste  Frage  die,  ob 
man  Eugeniacrinus  und  Phyllocrinus  überhaupt  und  nur  deshalb 
trennen  darf,  weil  ihre  extremen  Formen,  so  zu  sagen,  um  eine 
reichliche  Gattuugslänge  von  einander  entfernt  sind,  und  ob  hier- 
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hex  (las  Vorhandensein  von  Zwischenformcn  an  sich  gleirhgflltig 
ist.    Ich  meine,  dass  mau  diese  Frage  unbedeuklich  bejahen  kann. 

Der  Gattungsbegriff  erhält  dann  allerdings  eine  andere  Be- 
deutung als  die,  welche  eine  strenge  Systematik  gern  beansprucht. 
£r  bedeutet  hier  nicht  einen  mathematisch  abgegrenzten  Formeu- 
kreis,  sondern  eine  Differenziruugsrichtung.  Wenn  man  sich  die 
Consequenzen  der  Darwin' sehen  Entwicklungslehre  klar  macht, 
80  hat  eine  derartige  Auffassung  systematischer  Begriffe  nichts 
befremdendes,  wenn  sie  auch  dem  orthodoxen  Systematiker  als 
eine  Inconsequenz  erscheinen  mag. 

Erkennen  wir  den  Darwinismus  —  auch  in  seinen  Conse- 
quenzen —  an,  so  setzen  wir  voraus,  dass  sich  alle  Arten,  Gat- 
tungen. Familien  etc.  allmählich  von  einander  getrennt  haben 
und  dass  die  die  einzelnen  Glieder  rückwärts  verbindenden  Fä- 
den, d.  h.  also  Uebcrgangsreihen  überall  vorhanden  gewesen  sein 
müssen.  Die  Thatsache,  dass  uns  die  Uebergangsformen  zum 
gröBsten  Theil  fehlen'),  ändert  an  dieser  grundsätzlichen  und 
nothwendigen  Auffassung  nichts.  In  der  Natur  ist  die  Entwick- 
lung und  Differenzirung  des  Formenreichthums  auch  nicht  in 
systematischen  Kategorien  erfolgt,  sondern  ohne  inneres  Prinzip 
nach  den  jedesmaligen  V^erhältnisseu  geändert.  Das.  was  objectiv 
bei  der  allgemeinen  Entwicklung  zu  einer  Gliederung  führt,  sind 
nur  die  divergirenden  Richtungen  der  Differenzirung.  Da  nun 
jede  einer  Differenzirung  zu  Grunde  liegende  Veränderung  an  eine 
Form  gebunden  ist.  so  sondern  sich  aus  dem  Fornienreichthum 
Reihen  und  Gruppen,  deren  Stärke  schnell  oder  langsam  zu-  und 
abnehmen  kann,  oder  die  ganz  verschwinden,  wenn  ihre  einzelnen 
Mitglieder  aussterben. 

Nur  dadurch  konunt  eine  Gliederung  in  den  unerschöpflichen 
Formenreichthum,  und  nur  durch  das  Fehlen  oder  das  künstliche 
Uebersehen  der  einst  nothwendig  vorhandenen  Zwisclienfornien  kommt 
ein  schönes  System  zu  Stande.     Je  mehr  Fonnen  und  namentlich 


^)  Dass  die  verbindenden  Zwischenformen  ganz  im  Allgemeinen 
selten  sind,  erklärt  sich  aus  folgender  Erwägung.  Die  Neubildung 
oder  Sonderung  einer  neuen  Art,  Gattung  etc.  kommt,  wie  ich  glaube, 
meist  dadurch  zu  Staude,  dass  ein  Organ  oder  Organsystem  sich 
irgend  einem  Zwecke  durch  eine  aussergewöhnliche  Differenzirung  an- 
passt.  Das  Gesetz  von  der  Correlation  der  Theile  bedingt,  dass  auch 
andere  Organe  durch  obige  Aendenmg  beeinflusst  und  zu  Umgestal- 
tungen gezwungen  werden.  Bis  das  dadurch  hervorgerufene  Missver- 
hältniss  der  Theile  ausgeglichen  und  das  Gleichgewicht  im  Einzelorga- 
nismus wieder  hergestellt  ist,  werden  die  in  jenem  T^ebergangsproress 
befindlichen  Formen  ungünstiger  organisirt  sein  und  deshalb  im  All- 
gemeinen keinen  grossen  Individuenreirhthum  produciren. 
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fossile  Formen  wir  kennen  lernen,  umsomehr  werden  wir  ge- 
zwangen sein,  die  bisher  üblichen  Begriffe  der  Systematik  in 
obigem  Sinne  umzugestalten.  Würden  wir,  wie  gesagt,  alle  Zwi- 
schenformen kennen,  so  würde  jeder  systematische  Begriff  nur  so 
zu  fassen  sein,  wie  ich  ihn  auf  Grund  vorstehender  Erwägungen 
bei  Eugeniaennus  und  PhyllocHnus  und  ebenso  bei  Cyrtocrinus 
und  Sclerocrinus  im  Folgenden  zu  fassen  versuchte.  Auf  die 
besonderen  Beziehungen  der  Gattungen  zu  einander  gehe  ich 
später  ein. 

Cyrtocrinus  nov.  gen. 

Taf.  XXXIV  — XXXVI,  Fig.  1—4. 

Etigeniacrinites  aut. 
Eugenincrinn^t  aut. 
Pmiacrinites  x,  Tb.  Goldf. 

Die  Patina  mit  dem  Stiel  zu  einem  Stück  verschmolzen  und 
schief  auf  demselben  stehend  (xupTO^  ==  gebogen,  überhangend). 
Die  obere  ventrale  Aushöhlung  breit  mit  tiefen  Armfurchen.  Die 
Gelenkflächen  der  Patina  stark  vortretend,  mit  einem  Paar  quer- 
ovaler Muskelgruben.  Die  Aime  ans  hohen,  innen  tief  gefurchten 
Gliedern  bestehend.  Die  Wurzel  mit  dem  Stiel  direct  verwachsen, 
oder  durch  eine  unregelmässig  gestrahlte  Articulationsfläche  ver- 
bunden. 

Die  unter  obigem  Gattungsnamen  zusammengefassten  Formen 
bilden  einen  Verwandtschaftskreis,  der  namentlich  durch  die  Mo- 
dification des  Stieles  und  seine  schiefe  Verwachsung  mit  der 
Patina  ein  sehr  charakteristisches  Gepräge  erhält.  Die  hierher 
gerechneten  Fonnen  erweisen  sich  in  jeder  Hinsicht  als  echte 
Ëugeniacriniden.  In  der  Zusammensetzung  der  Patina  aus  5 
Gostalia  prima  stimmen  sie  mit  allen  anderen  Ëugeniacriniden 
überein.  und  als  solche  thcilen  sie  den  gleichen  Verlauf  der 
Axialkanälc  mit  Peutacriniden,  Apiocriniden  und  Encriniden.  Von 
welchem  Typus  sich  Cyviocrinufi  abgezweigt  hat,  ist  zur  Zeit 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Hinsichtlich  der  schiefen  Stel- 
lung der  Patina  auf  dem  Stiel  erinnern  sie  an  Sclerocrinits  und 
(if/ninoennus,  doch  darf  man  aus  dieser  Aehnlichkeit  allein  wohl 
noch  nicht  auf  eine  Verwandschaft  dieser  Typen  schlicssen,  da 
jene  Uebereinstimmung  sich  sehr  leicht  aus  den  gleichen  Lebens- 
bedingungen der  Formen  erklären  lässt  (vergl.  p.  594).  In  der 
Form  der  Gelenkflächen,  der  oberen  Aushöhlung  der  Patina,  dem 
Habitus  der  Arme,  sind  typische  Arten  von  Cyrtoainus  und 
Sclei'ocrinus  scharf  unterschieden.  Es  kommen  allerdings  bei 
letzterer  Gattung  ältere  Fonnen  vor,  welche  auch  in  der  Form 
der  Gelenkflächen    und   der  ventralen  Aushöhlung    der  Patina   an 
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Cîfrtocrinus  erinnern,  so  dass  er  acheint,  dass  beide  Gattungen 
unter  einander  näher  verwandt  sind  als  mit  den  anderen  Vertre- 
tern der  Familie.  Mit  Eugeniacrinus  and  Gyinnocrinus  hat  un- 
sere Gattung  die  breite  ventrale  Aushöhlung  der  Patina  gemein, 
ist  aber,  abgesehen  von  den  übrigen  Unterschieden,  durch  den 
Mangel  interradialer  Zapfen  zwischen  den  Gelenkflächen  von  bei- 
den sofort  zu  unterscheiden. 

Eine  etwas  eingehendere  Besprechung  verdienen  die  unteren 
Costalglieder  zwischen  der  Patina  und  der  Abzweigung  der  10 
Arme,  namentlich  auch  deswegen,  weil  deren  Verhalten  bei  Cyr- 
tocrinus  die  morphologische  Bedeutung  der  gleichen  Stacke  bei 
Holopus  aufklärt.  Das  ursprüngliche  und,  so  zu  sagen,  normale  Ver- 
halten zeigt  jedenfalls  Tafel  XXXIV,  Figur  2,  wo  man  das  zweite 
und  dritte  Costale  noch  deutlich  geschieden,  aber  mit  einander 
im  Zusammenhang  findet.  Ursprünglich  und  normal  kann  man 
dieses  Verhältniss  deshalb  nennen,  weil  es  bei  den  älteren  Ver- 
wandten, den  Pentacriniden .  bei  Encriniden  und  Apiocriniden 
die  Regel  ist. 

Während  dieses  Verhalten  nur  selten  bei  Cyrtocrinus  nutans 
zu  beobachten  ist,  finden  sich  nicht  allzu  selten  mit  dieser  Ali; 
und  C.  Thersites  zusammen  axillare  Armglieder,  die  ihrer  Grösse 
nach  nur  erste  Axillaria  gewesen  sein  können.  Es  ist  nun  die 
Frage,  welche  morphologische  Bedeutung  diesen  Stücken  zukommt, 
ob  sie  nur  das  obere  der  beiden  Stücke  in  Tafel  XXXIV.  Figur  2 
darstellen,  oder  ob  sie  aus  der  Verschmelzung  beider  hervorge- 
gangen sind. 

Es  scheint  a  priori  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  Einfluss 
der  Massivirung  des  ganzen  Baues  häufig,  vielleicht  sogar  mei- 
stens eine  Verschmelzung  der  zweiten  und  dritten  axillaren  Costal- 
glieder eintrat,  so  dass  auf  die  ersten  zur  Patina  verschmol- 
zenen Costalien  nur  ein  5  zähliger  Gliederkranz  folgte.  Es  ist 
das  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  man  bei  den  älteren  Ver- 
wandten der  Eugeniacrinidon  und  bei  Eugenianhms  selbst  zwi- 
schen den  zweiten  und  den  axillaren  dritten  Costalien  nur  eine 
Syzygie.  aber  keine  Gelenkung  findet.  Die  grossen  axillaren 
Stücke  nun  (wie  Taf.  XXXIV.  Fig.  8  und  4,  Taf.  XXXV.  Fig.  4) 
zeigen  an  ihrer  Unterseite  ausgeprägte  Articulationsfiächen,  welche 
genau  auf  die  der  Patina  passen.  Wir  müssten  also,  um  jene 
Glieder  nur  als  axillare  dritte  Costalia  aufTassen  zu  können, 
annehmen,  dass  sich  bei  diesen  Eugeniacriniden  die  Syzygie  zwi- 
schen dem  zweiten  und  dritten  Costale  zu  einer  Gelenkung  ent- 
wickelt habe.  Eine  solche  Diiferenzierung  ist  aber  bei  Eugenia- 
criniden im  höchsten  Maasse  unwahrscheinlich,  denn  wir  finden, 
dass  dies  sonst    nur  da  eintritt,    wo   sich    die  Arme    zu  grosser 
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Gliederung  und  Beweglichkeit  entwickeln,  während  dieselben  gerade 
bei  unseren  Formen  einfach  und  massig  werden.  £s  erscheint 
deshalb  nur  möglich  anzunehmen,  dass  jene  grossen  axillaren 
Stücke  aus  der  Verschmelzung  der  zweiten  und  dritten  Costalia 
hervorgegangen  sind.  Diese  Annahme  wird  durch  eine  Beobach- 
tung V.  Quenstedt's  direct  bestätigt,  der  1.  c,  p.  43ä  sagt: 
„Höchst  wahrscheinlich  war  zwischen  dem  2.  und  3.  Grliede  eine 
Syzygalnaht,  und  in  der  That  fand  ich  ein  einziges  kleines  Stück, 
flg.  59,  was  die  Ansicht  bestätigt:  die  obere  Gelenkfl&che  bildet 
ein  ebenes  Hufeisen,  worauf  man  den  feinen  Nahrungskanal  kaum 
mit  der  Lupe  findet;  die  viereckige  Rückenansicht  in  der  Mitte, 
die  seitliche  hakenförmige  unten  stimmt  vollständig  mit  den 
Unterenden  der  Doppelgelenke,  darnach  würden  alle  fig.  49 — 58 
aus  zwei  Gliedern  bestehen,  woran  die  Syzygalnaht  nur  selten 
sichtbar  ist.'^ 

Es  kann  nach  alledem  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ursprüng- 
lich das  zweite  und  dritte  Costale  durch  Syzygie  verbunden  wa- 
ren, dass  aber  gewöhnlich  eine  Verschmelzung  beider  Stücke 
eintrat.  Bei  Cyriocritms  nutans,  der  verhältnissmässig  dünne 
Glieder  hat,  ist  die  Verschmelzung  noch  mehr  oder  weniger  aus- 
gebildet; bei  jüngeren,  sehr  verdickten  Formen,  wie  C.  Thersttes 
ist,  ebenso  wie  bei  Sckraerinus  siianiitergenais  und  bei  Hohpus 
linngii  die  Verschmelzungsgrenze  unter  der  starken  Kalkablage- 
rung bei  ausgewachsenen  Exemplaren  ganz  verschwunden. 

Obwohl  v.  QuBNSTEDT,  wic  aus  dem  obigen  Citat  hervor- 
geht, diese  Deutung  bei  Cyrtocrinus  nutans  durchaus  theilte, 
spticht  er  doch  an  anderer  Stelle  von  einem  zweiten  Costalgliede, 
das  mit  der  Patina  „ ver harni seht *^  sein  soll.  Er  giebt  nicht  an, 
ob  dieses  angeblich  auf  die  Patina  aufgewachsene  Glied  oben 
eine  Gelenk-  oder  Syzygialfläche  zeigt,  und  auch  aus  der  Abbil- 
dung ist  dies  nicht  zu  ersehen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  scheint 
mir  die  Annahme  einer  Verwachsung  eines  zweiten  Costale  mit 
der  Patina  aus  den  oben  dargestellten  Verhältnissen  von  vorn- 
herein unwahrscheinlich.  Es  liegt  mir  nun  aber  von  CtfrtixsrinHs 
Tfiersites  eine  Patina  vor,  an  welcher  man  ebenfalls  aufgewachsene 
zweite  Costalia  zu  bemerken  glaubt.  Dies  beruht  indess  hier 
sicher  darauf,  dass  sich  die  Gelenkfiächen  auf  den  Costalien  der 
Patina  besonders  stark  herauswölben  und  dass  infolge  dessen  am 
Fuss  der  Vorwölbung  flache  Furchen  entstehen.  Oben  sieht  man 
deutlich  die  Gelenkfiächen.  Doch  auch  diese  können  durch  Ver- 
krüppelung  namentlich  an  einzelnen  Costalien  so  verkümmern, 
dass  man  glauben  könnte,  oben  eine  Syzygialfläche  zu  sehen 
(vergl.  Taf.  XXXV,  Fig.  6).  Es  scheint  unzweifelhaft,  dass  dies 
nur  auf  einer  unregelmässigen  Missbildung  beruht,  denn  dass  von 
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3  aufeinander  folgenden  Gliedern,  die  unter  einander  durch  eine 
lose  Gelenkung  und  eine  starre  Syzygie  verbunden  sind,  die  Yer- 
waehsung  auf  der  Gelenkung  erfolgen  soll,  ist  mehr  als  unwahr- 
scheinlich; und  wäre  dieser  Fall  eingetreten,  so  würde  sicher 
auch  das  axillare  dritte  Glied  an  der  Verwachsung  theilgenominen 
haben.     Dies  ist  aber  bei  keinem  Exemplare  der  Fall. 

Diese  breiten  Auseinandersetzungen  könnten  überflüssig  er* 
scheinen,  aber  sie  sind  schon  zur  Klarstellung  der  Morphologie 
von  Holopus  nothwendig.  Ich  komme  hierauf  bei  Besprechung 
dieser  Gattung  zurück. 

Da  andere  als  die  hier  besprochenen  grossen  Axillarglieder 
bei  keiner  der  hierher  gehörigen  Gattungen  gefunden  sind  da 
femer  solche  Unregelmüssigkeiten  des  Wachsthums.  wie  sie  hier 
häufig  sind,  nur  in  der  Nähe  der  Patina  zu  erwarten  sind,  und 
schliesslich  von  einem  £ugeniacriniden  ein  bis  zum  oberen  Ende 
ungetheilter  Arm  wie  bei  Holopus  vorhanden  ist  (Taf.  XXXIV, 
Fig.  8),  so  ist  die  Annahme  berechtigt,  dass  auch  bei  den  fos- 
silen Formen  nur  10  ungetheilte  Anne  wie  bei  Holopiis  Jiangü 
vorhanden  waren. 

Die  Verbreitung  der  Gattung  scheint  auf  die  Malm-  und  un- 
tersten Kreideschichten  der  nordalpinen  Gebiete  beschränkt  zu  sein. 

Die  Zald  der  Arten  ist  nicht  gross;  durch  die  drei  hier  an- 
gefahrten dürfte  vielleicht  der  ganze  Fornienreichthum  erschöpft 
sein.  Bei  dem  unregelmässigen  Wachsthum  und  den  vielen 
Krüppelbildungen  dieser  RitTformen  ist  es  kaum  möglich,  die  Art- 
Unterschiede  scharf  zu  schematisiren ,  doch  bilden  die  hier  ge- 
trennten Formen  so  charakteristische  Typen,  dass  ihre  speciüsche 
Selbstständigkeit  keinen  Zweifeln  begegnen  dürfte. 

Da  es  schwer  zu  beurtheilen  ist,  ob  einige,  nur  bei  ein- 
zelnen Allen  beobachtete  Merkmale  gcnerischen  Worth  haben,  so 
gehe  ich  auf  diese  bei  Besprechung  der  Arten  ein. 

Cyrtocrinus  nutans  Goldp.  sp. 
Taf.  XXXIV. 

Eugeniacrinites  nutam  Goldfuss.    Petr.  Gemi.,  Düsseldorf  1826  bis 

1883,  t.  50,  f.  4  a,  b,  p.  164. 
Eufjeniaciimis  nutam   Qüknstedt:     Der   Jura,    t.  530,    f.  63,    64, 

t.  681,  f.  1. 

—  nutans  apertus  Quenötedt:   Astenden  u.  Encriniden  etc.,  1876, 

p.  414,  t.  105,  f,  157,  160,  164. 

—  nutans,  ebenda,  f.  174  — 180. 

—  —    Zittbl:    Handbuch   der  Petrefactenkunde,   Th.  I,   p.  885, 

f.  273f— h,  1876  —  1880*).  .    . 


*)  In  vorstehendem   sowie  in  den  späteren  Synonymen  -  Vereeich- 
nissen    sind  nur   diejenigen  Angaben   registrirt,   welche   eine   pbsQhjt 
Zeitedur.  <L  D.  geoL  Get.  XLIIL  S.  40 
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Die  einzelnen  Stflcke,  namentlich  die  unteren  Kelchtheile 
wenig  Terdickt.  Die  Patina  wenig  schief  gestellt  mit  kantig  Tor- 
springenden  Gelenkflachen.  Alle  Costalglieder  mit  äusseren  Längs- 
kanten. Die  Gostalia  II  und  ni  selten  getrennt,  öfter  zu  einem 
Axillare  verschmolzen.  Die  Arme  sehr  einroHungsf&hig.  Die 
Annglieder  (Dicostalia)  hoch,  im  Querschnitt  gerundet  vierkantig, 
nach  innen  ahgeschrägt,  einzeilig  angeordnet,  mit  Pinnulis  besetzt 
Der  Stiel  unregelmässig  gewachsen,  bisweilen  noch  gegliedert 
Die  Wurzel  unförmlich  verdickt^). 

Vorkommen:  Im  unteren  Malm  (Oxfordien)  des  aarganer 
und  deutschen  Jura. 

Die  vorliegende  Art  wurde  von  den  älteren  Autoren  noch 
mit  Eugentacrtnus  caryophyUatus  vereinigt.  Goldfuss  trennte 
sie  von  diesen,  rechnete  aber  hierzu  noch  Formen  von  Sdero- 
crinus,  V.  QuBKSTEDT  trennte  die  Form  von  letzteren  zwar  noch 
nicht  specifisch,  unterschied  sie  aber  als  Eugeniacrinus  nutans 
a^pertus  von  dem  opertuSy  der  hier  zu  Sderocrinus  gesteUt  ist 
y.  ZiTTBL  bildete  in  seinem  Handbuch  untere  Costalglieder  und 
den  eingerollten  Arm  ab,  welchen  ich  durch  seine  Liebenswttr- 
digkeit  in  der  Lage  war,  Tafel  XXXIV,  Figur  8  noch  einmal  ver- 
grössert  darzustellen.  Derselbe  ist  zunächst  insofern  sehr  be- 
merkenswerth,  weil  er  der  einzige  im  Zusammenhang  gebliebene 
Arm  eines  fossilen  Holopocriniden  ist.  Was  nun  die  Form 
dieses  Restes  im  Besonderen  anbetrifft,  so  ist  zunächst  zu  be- 
merken (Taf  XXXIV,  Fig.  8d).  dass  die  einzelnen  Stflcke  sich 
nicht  mehr  ganz  in  natürlicher  Lage  befinden,  sondern  dass  die 
in  Figur  8d  unterhalb  der  beiden  Pfeile  gelegenen  Glieder  nach 
innen  verschoben  sind,  so  dass  der  Arm  stärker  eingerollt  er- 
scheint,   als  er  es  in  Wirklichkeit  war.      Denkt  man  sich  unter 


sichere  Bestimmung  möglich  machten.  Die  Beschreibungen  sind  in  der 
Regel  für  die  hier  durchzuführenden  Trennungen  unzureichend;  aber 
audi  die  Abbildungen  sind  vielfach  so  klein  nnd  in  älteren  Arbeiten 
oft  so  undeutlich,  dass  man  in  solchen  Fällen  wohl  besser  thut,  von 
einem  Citat  ganz  abzusehen,  als  dieselben,  mit  zahlreichen  Frage- 
zeichen versehen,  als  unnütze  Bürde  weiter  zu  schleppen.  Die  Dar- 
ttellunff  würde  hierdurch  nur  unübersichtlich  werden.  Das,  was  aus 
den  zahlreichen  Angaben  über  Verbreitung  einzelner  Arten  u.  s.  w.  zu 
ersehen  ist,  habe  ich  soweit  als  thunlich  berücksichtigt.  P.  de  Loriol 
hat  überdies  (Pal.  franc.,  Tome  XI,  1,  p.  106—110)  erst  kürzlich  alle 
jene  Angaben  über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Formen  zusam- 
mengestellt und  konnte  dieselben  deshalb  unbedenklich  registriren, 
weil  er  unter  seinem  Eugeniacrinus  nutans  alle  diesem  ähnliche  Arten 
vereinigte,  während  seinen  1.  c.  gegebenen  Abbildungen  und  der  Be- 
schreibung nicht  der  typische  Eug.  nutans  Goldf.  zu  Grunde  lag.  X 
^)  Die  Familien-  und  Gattungs  -  Charaktere  sind  in  den  Artdia- 
gnosen  nicht  wiederholt 
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den  beiden  Pfeilen  die  Glieder  wieder  in  ihre  normale  Lage  aas 
einander  gosclioben.  so  würde  die  Einrollang  nur  etwa  zwei 
Drittel  einer  Umdrehung  betragen,  und  an  dem  oberen  Ende  ist 
dann  noch  Platz  genug  für  den  Ansatz  weiterer  Armglieder,  die 
wegen  der  Einrollang  und  VerdrQcknng  im  Einzelnen  nicht  mehr 
za  erkennen  sind. 

Vei^leicht  man  nun  die  einzelnen  Glieder  dieses  Armfrag- 
mentes mit  den  isolirteu  Dicostalien,  die  Tafel  XXXIV,  Figur  5 — 7 
abgebildet  sind,  so  liegt  der  einzige  Unterschied  nur  darin,  dass 
die  letzteren  grösser  and  z.  Th.  etwas  uuregelmässiger  sind. 
Fasst  man  nun  alle  Tafel  XXXIV,  Figur  3—8  abgebildeten  Arm- 
theile  zusammen  in' s  Auge,  so  crgiebt  sich  die  vollkommene 
Uebereinstimmung  derselben  mit  den  entsprechenden  Stücken  von 
Holopus  Bangt  ij  wie  sie  in  dem  pag.  590  dargestellten  Arm 
dieser  Art  vorliegen.  Auf  die  Aehnlichkeit  der  Costalia  von  Cyr- 
toerinus  nutans  und  Holopus  Rangii  wurde  schon  pag.  589  hin- 
gewiesen; es  zeigt  sich  nun  auch  eine  entsprechende  Ueberein- 
stimmung in  dem  Bau  und  der  Anordnung  der  beiderseitigen 
Dicostalia. 

Was  zunächst  die  Form  dieser  letzteren  betrifft,  so  finden 
wir  bei  beiden  würfelförmige  Stücke,  mit  gerundeter  und  gekör- 
nelter  Aussenseite.  Bei  Holopus  Bangti  ist  die  Wölbung  and 
die  Kömelung  der  Aussenseite  sehr  kräftig,  bei  Cyrtocrinus  mi- 
tons ist  die  Wölbang,  dem  zierlichen  Bau  dieser  Art  entsprechend, 
gering,  so  dass  die  Stücke  etwas  weniger  compact  und  schwer- 
fällig erscheinen;  die  Kömelung  der  Aussenseite  beschränkt  sich 
hier  aaf  wenige  sehr  kleine  Knötchen,  die  fast  erst  unter  der 
Lupe  deutlich  erkennbar  sind  (Taf.  XXX  [V.  Fig.  8  c).  Es  ist 
jedenfalls  bemerkenswerth .  dass  der  Holopus  spüeccense  aus  dem 
untersten  Tertiär,  wenigstens  hinsichtlich  der  Granulirung  dor 
Patina,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  obigen  beiden  Formen  steht. 
Die  innere  Annfurche  ist  bei  Holopus  und  Cyrtocrinus  in  gleicher 
Weise  vertieft  zur  Aufnahme  des  eingerollten  oberen  Armendes. 
An  dem  Arm  von  Cyrtocrinus  nutans  sind  6  grosse  Dicostalia 
zu  zählen,  welche  unter  einander  gleich  gebälgt  sind  und  sebr 
allmählich  an  Grösse  abnehmen.  Das  siebente  Stück  ist  dagegen 
erheblich  kleiner  und  verschmälert  sich  sehr  bedeotend  nach  oben, 
während  seine  Höhe  noch  die  gleiche  ist  wie  bei  den  grössere 
BBleren  Stücken.  Einige  breite,  gegliederte  Pinnulae  sind  deut- 
lich erkennbar;  im  Uebrigen  erkennt  man  im  Innern  des  einge- 
rollteo  Armes  nur  kleine  Stücke  in  Unordnung  neben  einander. 
Dieselben  sind  im  Einzelnen  nicht  mehr  sicher  als  Theile  von 
Pinnalis  oder  als  obere  Armglieder  zu  unterscheiden. 

Die  Gelenkflächen  zwischen  den  einzelnen  Stücken  sind  von 

40» 
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denoi  des  Holopus  Rangii  in  keinem  Punkte  wesentlich  verschie- 
den;  sie  treten  mit  ihren  Ausseneckon  scharf  hervor  und  bedin- 
gen dadurch  die  viereckige  Form  der  Glieder  und  die  seitlichen 
Aussenkanten  der  Arme.  Das,  was  dem  Arm  ebenso  wie  bei 
Hdopus  sein  charakteristisches  und  ganz  cxceptionclles  Gepräge 
verleiht,  ist  seine  Einrollung  und  die  damit  in  Beziehung  stehende 
Diiferenzirung  in  zwei  Theile.  Der  untere  Theil  umfasst  die 
grossen  kräftigen  Glieder,  welche  bei  der  Einrollung  aussen  liegen 
und  zum  äusseren  Zeichen  hierfür  eine  gckörnelte  Aussenfläche 
besitzen.  Der  obere  Theil  des  Armes  umfasst  die  plötzlich  yer- 
scbmälerten  kleineren  Glieder,  welche  bei  der  Einrollung  gegen 
aussen  verdeckt  sind  und  keine  Oberflächenvorzierung  aufweisen 
(vergl.  Textfig.  7,  p.  590).  Ob  die  6  grossen  Dicostalien  den 
ganzen  unteren  Theil  des  Armes  repräsentiren ,  wird  kaum  zu 
entscheiden  sein.  Bei  Holopus  Ilarnju  sind  an  den  grösseren 
Armen  etwa  8  bis  10,  an  den  kleineren  5  bis  7  grössere  untere 
Stttcke  vorhanden.  Das  unterste  Glied  an  dem  Arm  von  GyrUh 
crinus  nutans  ist  unten  schief  abgeschrägt,  danach  könnte  es 
sehr  wohl  auf  dem  Axillare  gestanden  haben;  ein  Vergleich  mit 
dem  Arm  von  Uohpus  (p.  590,  Textfig.  7)  macht  dies  auch 
wahrscheinlich.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  unten  noch  meh- 
rere Glieder  weggebrochen  sind,  da  die  schiefe  Form  des  un- 
tersten auch  schliesslich  mit  einer  anderen  Position  am  Arme  ver- 
einbar ist.  Bei  Holopus  Rangii  herrscht  in  diesem  Punkte  eine 
grössere  Mannichfaltigkeit  als  bei  unserer  Art.  Die  horizontalen 
Rillen,  welche  an  den  Seiten  der  unteren  Dicostalien  bei  Holopus 
sichtbar  werden,  sind  bei  dem  Arm  des  C.  nutans  nur  durch  einige 
flache  Eindrücke  schwach  angedeutet.  Sie  erklären  sich  jeden- 
falls ans  dem  festen  Zusammenschluss  der  Arme  und  der  dicken 
compacten  Form  der  einzelnen  Stücke.  Da  letztere  bei  Holapus 
Bangü  sehr  viel  ausgeprägter  ist  als  bei  Cyrtocrifius  nutans,  so 
ist  jedenfalls  deswegen  auch  die  Rillenbildung  bei  Holopus  weiter 
entwickelt. 

Der  Bau  des  Armes  stimmt  demnach  bei  Cyrtoerinus  ntUans 
nnd  Holopus  Jiançii  in  allen  der  Beobachtung  zugänglichen 
Punkten  fast  vollständig  übercin.  Da  nun  die  besprochene  Aus- 
bildung der  Arme  unter  den  Crinoiden  etwa  ebenso  exceptionell 
ist  wie  die  von  CrotaJocrinus  oder  Flicatotrinus,  so  wird  man 
einer  so  nahen  Uebereinstimmung  einen  entscheidenden  systema- 
tischen Werth  nicht  absprechen  können. 

Die  übrigen  Eigenthümlicbkeiten  unserer  Art  sind  durch  ▼. 
QuBNSTEDT  SO  eingehend  besprochen  worden  ^),  dass  ich  mich  auf 


')  1.  c,  Astenden  und  f^ncriniden,  p.  411 — 427. 
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obige  phylogenetisch  wichtigen  Punkte  beschränken  und  in  allem 
üebrigen  aaf  die  Darstellung  v.  Qubnsteot  s  verweisen  kann. 

Ci^'tocrmiis  nuttma  vordient  insofern  ein  besonderes  Inter- 
esse, weil  er  sich  als  Art  von  dem  Differenziningswege  der  Fa- 
milie sehr  wenig  entfernt  hat  und  weil  in  der  Art  die  Gattimgs- 
charaktere phylogenetisch  zuerst  klar  hervortreten.  Wir  kennen 
zwar  noch  Zwischeuformeu  von  dieser  Art  zu  Sclerocrinus,  aber 
man  wird  trotzdem  zugeben  müssen,  dass  die  allen  jüngeren 
Arten  charakteristischen  Merkmale  hier  schon  klar  zum  Aas- 
dmck  kommen.  Während  bei  Eugeniacrinus  m.  und  Gymnocrinus 
schon  allein  die  Form  der  Axillaria,  bei  Sclerocrinus  die  kuge- 
lige Verdickung  der  Patina,  die  namentlich  bei  den  jüngeren  For- 
men wie  Sei  stnimhergensis  zum  Ausdruck  kommt,  bei  Tetano- 
crinus  die  abnorme  Yerlängerung  der  Costalia  prima  die  Abzwei- 
gung und  Sonderstellung  dieser  Typen  erkennen  lässt,  ist  gerade 
Cyrtocrinus  nufnns  vom  typischen  Entwicklungsgange  kaum  ab- 
gewichen. Ich  meine  wenigstens,  dass  man  als  typischen  Ent- 
wicklungsgang der  Holopocriniden  denjenigen  betrachten  muss,  der 
in  immer  besserer  Anpassung  an  das  Leben  im  bewegten  Seicht- 
wasser schliesslich  zu  dem  ungestielten  und  compacten,  dabei 
aber  kräftig  muskulirten  Holopus  Rangii  führt.  Ich  halte  es 
nach  alledem  für  wahrscheinlich,  dass  Cyrtocrinus  nutans  in  die 
directe  Ahnenreihe  von  Holopus  Rangii  zu  stellen  und  wogen 
seiner  mittleren  Stellung  in  der  Familie  als  Typus  derselben  be- 
trachtet werden  kann.  Das  Gleiche  gilt  vielleicht  auch  für  Cyr- 
tocrinus  Thersites,  aber  von  dessen  Morphologie  wissen  wir  zu 
wenig,  um  obige  Behauptung  auch  bei  ihm  rechtfertigen  zu  können. 

Die  verticale  Verbreitung  der  Art  scheint  sich  auf  das  Ox- 
fordien  zu  beschränken,  doch  wird  man  hierbei  vielleicht  in  Rech- 
nung ziehen  müssen,  dass  dieselbe,  wie  es  scheint,  stets  an  das 
Vorkommen  mächtig  angeschwollener  Schwammriffe  gebunden  ist, 
und  dass  deren  scharfe  Altersbestimmung,  wie  das  Vorkommen 
am  Lochen  beweist,  oft  seine  grosse  Schwierigkeit  hat. 

Die  horizontale  Verbreitung  ist  nicht  weniger  beschränkt. 
Die  Art  kommt  in  der  Nordschweiz,  dem  schwäbischen  und  frän- 
kischen Jura  vor.  In  Frankreich  fehlt  sie  schon  und  ebenso  in 
den  östlichen  Gebieten  Mittel -Europas. 

Was  schliesslich  die  Tafel  XXXIV  abgebildeten  Formen  be- 
trifft, so  dürften  die  Figur  1  bis  8  abgebildeten  Stücke  für  die  Art 
typisch  sein,  während  der  schlanke  zierliche  Kelch,  der  in  Fig.  9 
daîrgestellt  ist,  eine  locale  Varietät  zu  repäseutiren  scheint.  Ihr 
Fundort  ist  unbekannt.  Es  liegen  mir  nur  einige  Exemplare  in 
der  Berliner  Sammlung  vor,  welche  sämmtlich  den  gleichen  Ha- 
bitus besitzen.    Die  Gelenkaächen  liegen  ganz  an  den  Seiten  der 
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Patina,  welche  mit  dem  langen  zierlichen  Stiele  fest  verschmolzen 
ist.  Wegen  des  zierlichen  Baues  und  der  geringen  Grösse  dürfte 
die  Bezeichnung  var.  tenuis  gerechtfertigt  sein. 

Die  Exemplare  befinden  sich  mit  Ausualimc  von  Fig.  8, 
welches  der  Mttnchener  Sammlung  angehört,  im  Berliner  Museum 
fQr  Naturkunde  und  stammen  aus  Franken. 

Cyrtocrinus  Ther sites  n.  sp. 
Taf.  XXXV. 

Die  Patina  dick,  auf  der  dorsalen  Seite  gerundet,  sehr  schief 
stehend,  in  sich  und  mit  dem  Stiel  so  fest  verwachsen,  dass 
keinerlei  Nähte  sichtbar  sind.  Die  Aussenfläche  aller  Theile  an- 
scheinend glatt').  Die  Annglieder  sowie  die  Gelenkflftchen  der 
Patina  aussen  gerundet.  Der  Stumpf  ziemlich  dick  von  wech- 
selnder Länge,  entweder  auf  der  Wurzel  articulirend  und  dann 
unten  verjüngt,  oder  unmittelbar  mit  der  Wurzel  verwachsen  und 
dann  cylindrisch  bezw.  unten  verdickt. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Exemplare  betrug  etwa  15.  Die 
Grössenverhältnisse  sind  aus  den  Figuren  ersichtlich. 

Vorkommen:  In  den  neocomen  Mergeln  von  Stramberg 
und  Nesselsdorf. 

Im  Vergleich  zu  Cyrtocrinus  nutans  \si  die  Form  viel  mas- 
siger, was  sich  namentlich  in  der  halbkugeligen  Verdickung  der 
Patina  äussert.  Die  Costalia  und  Dicostalia  sind  ebenfalls  dick 
aufgetrieben,  so  dass  an  den  oben  und  unten  articulirenden  Axil- 
larien  (Fig.  4  a  —  d)  jede  Spur  der  ursprünglichen  Verschmelzung 
verschwunden  ist.  Auch  an  der  Patina  und  deren  Grenze  gegen 
den  Stiel  war  an  keinem  der  untersuchten  Exemplare  die  Spur 
einer  Verwachsungsnaht  kenntlich.  Gegenüber  den  kantigen  Ann- 
gliedern von  C.  nuUms  fïlllt  hier  deren  runde  Form  sehr  in's 
Auge.  Die  Art  neigt  sehr  zu  ganz  unförmlichen  Krüppelbildungen, 
bei  denen  man  bisweilen  nicht  mehr  entscheiden  kann,  ob  man 
eine  Patina  oder  eine  Wurzel  vor  sich  hat.  Bei  der  GrOsse 
dieser  Form  war  auch  die  Abrollung  auf  den  Stramberger  Riffen 
sehr  gross,  wodurch  namentlich  solche  Krüppelformen  noch  un- 
kenntlicher werden.  Figur  6  stellt  ein  solches  Exemplar  dar, 
bei  welchem  man  aber  immerhin  noch  5  unregelmässige  Fur- 
chen und  undeutliche  Spuren  von  Gelenkgruben  erkennen  kann. 
Eine  andere  Art  der  Verzerrung  ist  in  Textfigur  12  etwa  in 
3facber  Vergrösserung  dargestellt.      Das  Exemplar,    welches  der 


*)  Da  die  relativ  grossen  Stücke  stark  abgerollt  sind  (vergl.  p.  569), 
80  wäre  es  nicht  unmöglich ,  dass  durch  die  Abrollung  feinere  Ober- 
flächen -  Sculpturen  verloren  gegangen  sind. 
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Figur  12. 


Eine  rerkrftppelte  Pa- 
tina   von    Cyrtocrinus 

Thertites. 

a   von  innen ,    b   von 

aassen  gesehen. 


Müncbener  Sammlnng  angehört,  habe  idi 
in  12  a  von  der  ventralen  Seite,  also 
von  innen,  in  12  b  von  der  dorsalen 
Seite,  also  von  aussen,  gezeichnet.  Die 
Eigenthttmlichkeit  desselben  besteht  da- 
rin, dass  die  Yentralseite  der  Patina 
dem  Stiel  fast  rechtwinklig  zugeneigt 
ist,  dass  eine  Gelenkflache  und  also 
auch  ein  Arm  auf  die  dorsale  Seite  ge- 
rückt ist  (Textf.  12  b  rechts  nnten)  und 
dass  tiefe  Furchen  die  Grenzen  der  Go- 
stalia  prima  trotz  deren  Verzerrung  deat- 
lich  erkennen  lassen.  Der  Stiel  selbst 
ist  an  diesem  Exemplar  abgebrochen, 
war  aber  an  einem  anderen,  sonst  un- 
günstiger erhaltenen,  in  gleicher  Weise 
gegen  die  Patina  gestellt.  Wegen  der 
vielen  nnförmlichen  Erüppelbildungen 
wählte  ich  den  Namen  C.  Thersites. 

Die  auf  Tafel  XXXV  abgebüdeten 
Exemplare  befinden  sich  mit  Ausnahme 
von  Figur   6  ,    welches  der  Mflnchener 

Sammlung  gehört,    in  dem  Berliner  Museum  für  Naturkunde  und 

wurden  von  mir  in  Stramberg  gesammelt. 

Cyrtocrinus  granulatus  n.  sp. 
Taf.  XXXYI,  Fig.  1  —  4. 

Die  Patina  dick,  halbkugelig,  bei  guter  Erhaltung  mit  deat- 
liehen  Nähten  der  Costalia  prima.  Die  dorsalen  Seiten  der  letz- 
teren mit  grossen  aber  flachen  Granulationen  verziert.  Die  Ge- 
lenkflächen der  Costalia  prima  fast  aneinander  stossend,  etwas  in 
die  Breite  gezogen.  Die  Patina  fast  rechtvidnklig  gegen  den 
Stiel  geneigt.  Der  Stiel  im  Yerhältniss  zur  Patina  dünn  und 
ziemlich  kurz.  Die  Wurzel  unten  ausgebreitet  (in  den  bisher 
beobachteten  Fällen),  mit  einem  ziemlich  regelmässig  cylindrischen 
Gelenkzapfen  von  wechselnder  Höhe.  Arme  unbekannt  (jedenfalls 
aassen  wie  die  Patina  granulirt). 

Vorkommen:  In  neocomen  Mergeln  bei  Laus  (Dép.  du  Var) 
in  Frankreich. 

Diese  durch  ihre  eigenthümlich  flachen  Granulationen  und 
den  verhältnissmässig  dünnen  Stiel  ausgezeichnete  Form  erinnert 
in  den  übrigen  Merkmalen  an  die  vorige  Art,  ist  aber  zweifellos 
von  dieser  specifisch  zu  trennen. 

Die  Exemplare  gehören  dem  Berlhier  Museum  f.  Naturkimde. 
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Hol  opus  d'Orb. 

Alc.  d'Orbiüny.  Mémoire  sur  une  seconde  espèce  rivMite  de  la 
famille  des  Criiioides  ou  Eucrines,  servante  de  type  au  nou- 
veau genre  Holope  (Holopus).  (Guérin,  Mag.  de  Zooî.  7»  année, 
n.  X,  p.  8,  t.  3,  Paris  1887.) 

Fij(ur  18.  Die    aus  fünf,    ausnahms- 

weise vier,  Costalia  prima  ge- 
bildete Patina  anmittelbar  am 
Boden  angeheftet,  mit  tiefer, 
sich  schnell  verengenden  ven- 
tralen Aushöhlung,  in  welcher 
Radialfurchen  nach  dem  Kelch- 
centram verlaufen.  Die  Ven- 
tralseite mit  5  grossen  Oral- 
platten und  kleineren  Rand- 
plättchen  bedeckt.  Der  Mond 
central;  After  bisher  unbe- 
kannt, wahrscheinlich  seitlich 
zwischen  den  Randplättchen 
versteckt.  Die  Aussenseite  der 
Patina  und  der  unteren  Arm- 
glieder mit  flachen  Knoten  ver- 
ziert. Die  Gelenkflächen  an 
der  Patina  eckig  vortretend, 
mit  kleinen,  auf  einer  Verti- 
calleiste  sitzenden  Ligament- 
gruben. Zwischen  den  Gelenk- 
flächen an  der  Innenseite  un- 
regelmässig entwickelte,  inter- 
radiale Zapfen.  Der  Oberrand 
der  Patina  in  schiefer  Ebene  liegend,  die  höher  gelegenen  Ge- 
lenkflächen breiter  und  kräftiger  entwickelt.  Die  Muskelgruben 
mit  un  regelnlässiger  Sculptur.  Die  Costalia  11  und  III  in  der 
Jugend  getrennt,  im  Alter  zu  einem  axillären  Stück  verschmolzen. 
10  Arme,  deren  untere  Stücke  gross,  aussen  mit  Knoten  verziert, 
seitlich  und  nach  innen  abgeschrägt,  ziemlich  unregelmässig  ge- 
formt sind,  deren  obere,  bei  der  Einrollung  verdickte  Glieder 
glatt  mit  zwei  Aussenkanten  versehen  und  sehr  viel  schmäler  und 
kleiner  sind  als  die  unteren  Dicostalien.  Alle  Glieder  altemirend 
mit  Pinnulis  besetzt  ^).  Die  höher  gestellten  Arme  kräftiger  ent- 
wickelt   als    die    tiefer    stehenden.      Amunuskulatnr  sehr  kräftig. 

*)  Nur  am  zweiten  Dicostale  scheint  eine  Pinnula  regelmässig  zu 
fehlen  y  was  sich  aus  der  Stellung  dieses  Gliedes  von  selbst  erklärt 


Holopua   lianyii   dOrb.,    vollstän- 
diges   Exemplar    mit    eingerollten 
Armen. 
(Copie  nach  P.  H.  Carpenter.) 
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Weichtheile  anbekannt.  In  der  Jugend  ungestielt,  flach  auf  dem 
Boden  ausgebreitet,  mit  getrennten  Costalia  11  und  III. 

Vorkommen:  Im  Tertiär  Ober  -  Italiens  und  in  seichtem 
Wasser  des  Garaibischen  Meeres  an  den  Kleinen  Antillen. 

Nachdem  P.  H.  Carpektbr  erst  kürzlich  alles  über  Holopus 
Rangü  Wissenswerthe  so  meisterhaft  zusammengestellt  hat  ^),  kann 
es  nicht  meine  Absicht  sein,  auf  eine  erneute  Besprechung  aller 
einzelnen  Theile  einzugehen.  Eine  neue  Definition  der  Gattung 
glaubte  ich  geben  zu  müssen,  weil  ich  Ober  die  Zusammensetzung 
der  Patina  wesentlich  anderer  Ansicht  bin  als  Carpenter,  und 
weil  es  hier  darauf  ankam,  in  der  Diagnose  einige  Punkte  her* 
vorzuhaben,  die  zur  Aufklärung  der  Beziehungen  von  Hclopus 
Rangü  zu  einer  fossilen  Art  und  zu  den  verwandten  fossilen 
Gattungen  von  Wichtigkeit  sind.  Zu  einigen  dieser  Punkte  möchte 
ich  Folgendes  bemerken. 

Was  zunächst  die  Zusammensetzung  der  Patina  betrifft,  so 
war  die  allgemeine  Auffassung  die,  dass  dieselbe  aus  einem  ver* 
scfamolzenen  Radial-  und  einem  Basalkranz  bestehe.  Meines  Wie* 
sens  vertrat  nur  P.  de  Loriol  andere  Ansichten ,  indem  er  m 
der  Paléontologie  française,  Tome  XI,  1.  p.  62.  zuerst  bei  der 
Definition  der  Holopiden  sagt:  ^Calice  ^Tié  par  une  base  larg« 
composé  d'une  pièce  centro-dorsale ,  en  forme  de  cupule,  qui  ne 
présente  pas  de  divisions  apparentes,  et  sur  le  bord  supérieur  de 
la  quelle  s'articulent  des  pièces  radiales,  composant  ordinairement 
dnq  séries.^  An  anderen  Stellen  (1.  c,  p.  188  u.  191)  ergänzt 
er  diese  Auffassung  noch  durch  die  Zusätze,  dass  jene  „pièce 
centro-dorsale^  die  Leiheshöhle  umschliesse,  und  dass  nur  eto 
Kraoz  radialer  Stücke  vorhanden  sei,  welche  axillär  seien  und 
durch  Gelenkflächeu  mit  der  nur  ans  Basalien  gebildeten  ^pièee 
eentro-dorsale^  verbunden  seien. 

Abgesehen  von  der  durch  nichts  gerechtfertigten  Bezeich* 
muig  „Centro-dorsale^  für  die  Patina  von  Eolopm,  ist  obige  Auf- 
fiiasung  deshalb  durchaus  unzulässig,  weil  echte  Gelenkflächeiii 
wie  sie  die  Patina  von  Hohpus  zeigt,  zwischen  Basalien  und 
Radialien  (Oostalien)  bei  keinem  Crinoiden  vorkommen.  Eine 
Oel^ikung  tritt  immer  erst  an  der  Oberseite  radialer  Stftcke  auf, 
mit  den  Basalien  sind  dieselben  immer  durch  Syzygie  verbunden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  de  Loriol  zu  seiner  Auffas^ 
sang  gekommen  ist.  ist  fast  noch  auffallender  als  die  Auffassung 
selbst.  £r  sagt  1.  c,  p.  190:  „Dans  les  Cyathidium,  à  en  juger 
da  moins  par    l'espèce  décrite    par  M.  Schlîîter^)    (car  je  n'ai 

*)  1.  c,  Challenger  Report,  Stalked  Crinoidea,  p.  197—217. 
•)  C.  ScHLtJTER.    Ucber   einige   astylide    Crinoiden.    Diese   Zeit- 
schrift, 1878,  Bd.  XXX,  p.  60.  ^ 
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jaiaaifl  pu  étudier  Tespèce  t>7)e).  on  pourrait  plutôt  affirmer,  que 
la  cupule  est  composée  de  l'ensemble  des  pièces  basales  soudées 
entre  elles,  car  là  elles  se  trouveraient  précisément  dans  une 
position  interradiale  par  rapport  aux  facettes  articulaires  des 
pièces  radiales,  qui  sont  placées  sur  les  angles^. 

Danach  müsste  mau  doch  glauben,  dass  C.  ScHLt)TfiR  die 
becherförmige  Patina  (vergl.  die  Abbildung  p.  616)  ausschliesslich 
aus  Basalien  zusammengesetzt  glaubte.  Das  ist  aber  keineswegs 
der  Fall,  denn  Schlüter  sagt  in  seiner  Beschreibung  sehr  klar: 
„Die  obere  Hälfte  des  Kelches  wird  als  aus  Radialia  gebildet 
aozusehen  sein,  während  die  tiefere,  mehr  runde  Partie  den  Bac 
salien  angehört^.  Herr  de  Loriol  aber  behauptet  mit  dem  un* 
aweidentigen  Hinweis  auf  Schlüter,  die  Patina  (cupule  bei  db 
Loriol)  bestände  nur  ans  interradialen  Basalien.  Ich  glaube, 
dass  die  ebenso  ausführliche  wie  klare  Beschreibung  der  Art  bei 
Schlüter  eine  derartige  aus  auffallender  Unkenntniss  der  be- 
treffenden Organisations- Verhältnisse  hervorgegangene  Entstellung 
nicht  verdiente.  Sehr  befremdlich  ist  schliesslich  auch  das,  dass 
DE  Loriol  (Cyathidium)  späeccense  als  Typus  der  Gattung  Oj^ 
4kidtum  verwerthet,  während  Schlüter  diese  Art  nur  provisorisch 
und  mit  allem  Vorbehalt  zur  Gattung  OyaUtidium  Stebnbt.  ge- 
stellt hatte.  (Im  Folgenden  ist  dieselbe  zur  Gattung  Holopua 
gestellt  worden,  p.  619.) 

Wenden  wir  uns  nun  der  von  den  übrigen  Autoren  vertre- 
tenen Auffassung  zu,  dass  die  Patina  von  Hohpus  aus  verschmdl* 
senen  Radialien  (Costalien)  und  Basalien  bestehe.  Die  erstereu 
sollen  dabei  den  oberen  Theil  des  Bediers  mit  den  Gelenkflächen 
bilden,  während  der  untere  Theil  als  verschmolzener  Basalkraos 
aufgefasst  wird.  Wa.s  hierbei  von  Holopus  Eancä  gesagt  ist, 
gilt  in  gleicher  Weise  für  die  Auffassung  der  Patina  von  Edopus 
(Cyatkidium)  späeccense  SohlOt.  sp. 

Die  angegebene  Auffassung,  die  namentlich  von  W.  Thombox, 
P.  H.  Carpenter  und  Gl.  ScHLthnu  vertreten  wurde,  sttltzt  sich 
auf  keinen  positiven  Grund,  sondern  lediglich  auf  die  Analogie. 
Wenn  P.  H.  Carpenter  sagt^):  „the  analogy  of  all  other  Cri- 
noids  would  lead  to  the  conclusion  that  the  small  portion  of  the 
calyx-tube  between  this')  and  the  spreading  base  consists  of 
closely  anchylosed  basal  plates^,  so  ist  damit  die  von  ihm  und 
anderen  Autoren  fOr  obige  Auffassung  eingesdüageue  Beweisfflh- 
rung  erschöpft.    Denn  dass  die  inneren  Radial-  oder  ArmfnrobeD 


')  1.  c,  Challenger  Beport,  Crinoidea,  p.  201. 
>)  Gemeint  ist  der  Thdl  der  Patina,  der  als  untere  Grenze  der 
RadiaJia  von  Carpenter  gedeutet  wird. 
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nach  dem  Kelchcentrum  za  undentlich  werden,  and  im  unteren 
Theil  des  Bechers  das  Kalkgerüst  lockerer  wird,  das  beweist  doch 
höchstens,  dass  an  dem  Aufbau  des  unteren  Theiles  noch  ein 
anderes  Element  des  Crinoiden  Antheil  nimmt,  aber  nicht,  dass 
in  diesem  Element  Basalia  zu  erblicken  sind.  Diese  Auffassung 
entspringt  wieder  nur  aus  der  ^analogy  of  all  other  Crinoids^. 

Prüfen  wir  also  das  Durchgreifende  und  Beweisende  dieser 
Analogie.  Die  genannten  Autoren  und  namentlich  Carpenteb^) 
gingen  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  bei  allen  Crinoiden  und 
auch  bei  Eugeniacriniden  Basalia  morphologisch  vorhanden  sein 
mQssten,  dass  ohne  dieselben  ein  Crinoid  nicht  denkbar  sei. 
Carpenter  gab  aber  in  einer  Discussion*)  mit  J.  A.  Bather  be- 
reits zu,  dass,  wenn  die  nun  hier  p.  573  bis  577  ausföhrlich 
besprochenen  Verhältnisse  richtig  sind,  allerdings  die  Eugenia- 
crinideç  eine  Ausnahme  in  dem  genannten  Punkte  bilden  würden. 
Da  nun,  wie  ich  meine,  die  Wanderung  und  die  Reduction  der 
Basalia  bei  Eugeniacriniden  endlich  dem  Reich  der  Debatte  defi- 
nitiv entrückt  ist,  so  ergiebt  sich,  dass  obige  ^analogy  of  all 
the  other  Crinoids'^  nicht  vorhanden  ist  und  folglich  auch  als 
Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Basalkranzes  bei  Holopus 
nicht  geltend  gemacht  werden  kann. 

Stellen  wir  uns  also  wieder  auf  den  neutralen  Boden  einer 
vorurtheilsfreieu  Betrachtung  von  Holopus. 

Aeusserlich  ist,  wie  von  allen  Autoren  einstimmig  zugegeben 
wird,  von  Grenzen  einzelner  Theile  nichts  zu  erkennen.  Das,  was 
man  mit  Sicherheit  sagen  kann  und  auch  die  genannten  Autoren 
zugeben,  ist  das,  dass  der  obere  Theil  der  Patina  aus  radialen 
Costalien  besteht.  Das  beweisen  erstens  die  5  Gelenkfi&chen  anl 
Oberrand,  zweitens  die  radialen  Innenfurchen,  drittens  die  änsse* 
ren  Längsdepressionen,  welche  interradial  nach  der  Wurzel  hinab 
laufen  (vergL  die  Textfiguren  auf  p.  612  und  616). 

In  dem  unter  jenen  Costalien  liegenden  eingeschnürten  Theil 
ist  änsserlich  gar  nichts  mehr  nachweisbar,  dasselbe  bildet  eil 
einfaches  drehrundes  Stück,  welches  mit  den  darunter  und  dar- 
aber  liegenden  Theilen  des  Crinoids  vollkommen  verschmolzen  ist 
Das  verkalkte  Masebengewebe  ist  darin  loser  und  unregelmftssiger 
als  in  den  darüberliegenden  Costalien;  bei  Hdopfis  spileœense 
reicht  die  ventrale  Aushöhlung,  bei  Holopus  Bangii  die  radialen 
Innenfurchen  nicht  bis  in  jenes  Stück  hinab. 

Nachdem  wir    gesehen    haben,    dass  man    in    diesem  Stück 


*)  On  ibe  Supposed  Absence  of  Basais  in  the  Eugeniacrinidae 
and  in  certain  other  Neocrinoids.  Ann.  Mag.  Nat  Hist,  Ser.  6,  Vol.  21« 
1888,  p.  827. 

')  F.  A.  Bather.  The  Basais  of  Eugeniacrinidae.  Quart  Joum, 
Geol.  Soc,  Vol.  XIV,  2,  1880,  p.  869. 
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durchaus  nicht  nothwendig  einen  Basalkranz  zu  erblicken  braucht, 
eröflfnet  sich  die  Möglichkeit  einer  zweiten  Deutung,  dass  nämlicli 
jenes    eingeschnürte    Stück   dem   Stiel    der   Crinoiden    entspreche 

(vergl.  die  Textfig.  14  von  Hohpus 
spileccense  Sohlt,  sp.).  Da  uns  je- 
nes Stück  an  sich  eine  Aufklärung 
über  seine  morphologische  Bedeutung 
nicht  bietet,  so  müssen  wir  andere, 
in  diesem  Punkte  ähnliche  Crinoiden 
zur  Erklärung  heranziehen. 

Man  hat  im  Allgemeinen  mit  Ho- 
hpus immer  nur  solche  Crinoiden 
verglichen,  die  ebenfalls  mit  dem 
Kelch  direct  auf  den  Meeresboden 
aufgewachsen  sind,  und  nach  Analo- 
gie dieser  eine  Erklärung  des  Baues 
von  Holopus  versucht.  Man  hat 
liierbei  zunächst  ganz  ausser  acht 
gelassen,  dass  sich  zu  allen  Zeiten 
und  in  den  verschiedensten  Familien 
der  Cystideen  und  Crinoiden  derart 
festgewachsene  Formen  finden,  und 
dass,  wie  Carpenter  an  Millericri- 
nus  Pratti  aus  dem  englischen  Dog- 
ger gezeigt  hat.  eine  dadurch  be- 
dingte Reduction  des  Stieles  sich 
sehr  schnell  vollziehen  kann*).  Man 
hat  in  diesem  Falle,  wie  so  oft  in  der  vergleichenden  Morpho- 
logie, durch  Anpassung  erworbene  Aehnlichkeiten  der  äusseren 
Form  für  phyletiscb  wichtige  und  in  systematischer  Hinsicht 
Ausschlag  gebende  Merkmale  gehalten;  man  hat  analoge  Conver- 
gen^erscheinungen  mit  Homologieen  verwechselt.  Was  nun  im 
Besonderen  die  Vergleiche  von  Holopis  mit  Ettdesicrintis  und 
Cotylecrinus^)  betrifft,  so  kann  man  sich  gerade  durch  dieselben 
von  der  allgemeinen  Unberechtigung  jener  Vergleiche  überzeugen. 
Die  Gattung  Eiidesicrinus^)    ist  nach  den  Abbildungen  und 


Cyathidium  spileccense  Scrlt. 
sp.  Unteres  Eocän  von  Mt. 
Spilecco,  Verona.  —  Darun- 
ter ein  Theil  des  Oberrandes 
von  ohen  gesehen. 


*)  On  some  new  or  little  known  Jurassic  Crinoids.  Quart.  Joum. 
Geol.  See,  Vol.  XXXVni,  p.  29. 

*)  Cotylecriyim  ist  Synonym  von  Cotyledemm  Qu.  ;  über  Cyathidium 
Steenst.  siehe  p.  621. 

')  Ich  glaube  de  Loriol  darin  richtig  zu  verstehen,  dass  er  als 
Synonymen  seines  Biulesicrinus  die  Namen  En{feniacrinus  (FUcatocrinus) 
mayalis  und  Eng.  Dfslotigc/iampsi  DE  LoR.  betrachtet  wissen  will;  obwohl 
ich  es  nicht  für  erwiesen  halte,  dass  die  von  ihm  zuerst  sAe  Eugenia* 
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Beschreibungen  de  Loriol's  zu  urtbeilen,  sehr  nahe  verwandt 
und  vielleicht  ident  mit  dem  Eugeniacrinus  Hauamanm  A.  Rœm. 
vom  Hainberge  bei  Göttingen.  Beide  erinnern  entschieden  an 
die  Gattungen  PliccUocrinus  und  Tetracrinus  und  dürften  viel- 
leicht sogar  als  Riff- bewohnende  Plicatocriniden  -  Typen  zu  be- 
trachten sein.  Sic  unterscheiden  sich  sehr  scharf  von  den  Eoge- 
aiacrinidcn  und  Holopus  dadurch,  dass  der  Radialkranz  ganz 
selbstst&ndig,  und  zwar  durch  Syzygie  mit  einem  darunter  li^ 
genden  unzweifelhaften  Basalkranz  verbunden  ist,  femer  durch 
den  Verlauf  der  Axialkanäle  und  den  von  Holopocriniden  ganz 
abweichenden  Bau  der  Arme.  Uebereinstimmend  bei  jenen  For^ 
men  und  Holopus  ist  nur  der  Mangel  eines  Stieles  und  die  on- 
gleichmässige  Entwicklung  der  Antimeren,  Erscheinungen,  die  sich, 
wie  wir  sahen,  aus  der  gleichen  Lebensweise  sehr  einfach  er- 
klären. Von  Cotylecrinus  gilt,  soviel  sich  über  die  Form  sagen 
lässt,  im  wesentlichen  dasselbe;  jedenfalls  steht  er  Holopus  nicht 
näher  als  Eudesicrinus. 

Wenn  wir  nun  die  genannten  Formen  zu  einem  Vergleich 
mit  Holopus  und  zur  Erklärung  von  dessen  Morphologie  nicht 
als  nahe  Verwandte  heranziehen  können,  so  sind  die  Analogien 
anderer  Crinoiden«  auf  Grund  deren  wir  den  eingeschnürten  Theil 
des  Holopus  als  verschmolzenen  Basalkranz  deuten  könnten,  eigent- 
lich erschöpft,  denn  die  etwa  als  ähnlich  in  Betracht  kommenden 
paläozoischen  Formen  wie  Edriocrinus  oder  die  Larviformia 
W.  u.  Sp.,  stehen  doch  wohl  zu  fem,  um  bei  ihrer  vollständigen 
Verschiedenheit  in  zahlreichen  Punkten  zu  einer  Erklärung  mor- 
phologischer Eigeiithttmlichkeiten  einer  recentcn  Form  sichere 
Anhaltspunkte  zu  bieten. 

Versuchen  wir  nun  aber  den  eingeschnürten  Theil  der  Patina 
von  Holopus  als  Stiel  zu  deuten,  so  stehen  dieser  Deutung  nicht 
die  mindesten  Hindemisse  im  Wege,  wohl  aber  sprechen  für  sie 
eine  ganze  Reihe  schwer  wiegender  Gründe. 

Auf  der  einen  Seite  ist  eine  Verkürzung  des  Stieles  zu 
einem  ungegliederten  Stück  gar  nicht  selten,  femer  kann  dasselbe 
sowohl  mit  der  Wurzel  wie  mit  der  Patina  vollkommen  verschmel- 
zen, sodass  keinerlei  Grenzen  zwischen  diesen  Theilen  mehr  er- 
kennbar sind.  Letzteres  finden  wir  nur  bei  Eugeniacriniden. 
Auf  der  anderen  Seite  können  die  Basalia  von  den  Gostalien 
ganz  überwuchert  werden  (Comatuliden,  Eugeniacriniden)  und  im 
Innern  der  Patina  morphologisch  verschwinden  (Eugeniacriniden), 


crinua  und  einige  Seiten  und  Tafeln  später  als  Eudesicrinus  mayaUs 
beschriebenen  und  abgebildeten  Exemplare  wirklich  anch  einer  Art 
angehören.    (Paléont.  &anç.,  Tome  XI,  1.) 
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sodass  in  solchem  Falle  der  Stiel  unmittelbar  mit  dem  ersten 
Radialkranz  verschmilzt. 

Ist  also  die  Annahme,  dass  das  eingeschnürte  Stück  von 
Holopus  den  Stiel  reprftsentire  im  Aligemeinen  darchaos  berech- 
tigt, so  wird  sie  im  Besonderen  durch  eine  Reihe  von  Gründen 
mehr  als  wahrscheinlich  gemacht. 

Wenn  P.  H.  Carpenter  hervorhebt,  dass  in  dem  betreffen- 
den Theil  der  Patina  das  verkalkte  Netzwerk  weniger  dicht  and 
regelmässig  sei  als  in  dem  aus  Gostaiien  gebildeten  oberen  TheiL 
80  scheint  mir  das  geradezu  ein  Beweis,  dass  darin  keine  Ba- 
salia,  sondern  der  Stiel  oder  die  Wurzel  zu  erblicken  sei,  weil 
in  den  peripherischen  Theilen  von  Basalieu  naturgemäss  derselbe 
histologische  Bau  zu  finden  ist,  als  in  den  darüber  liegenden, 
ganz  homologen  Theilen  der  Gostaiien.  Zum  specielien  Vergleich 
mit  Holopus  Rangii  fertigte  ich  einen  Schliff  von  Cyrtocrinus 
Thersites,  der  die  peripherischen  Theile  der  Patina  und  des  mit 
ihr  verschmolzenen  Stieles  schneidet.  Hierbei  ergab  sich,  dass 
die  Verwachsung  der  Patina  mit  dem  Stiel  zwar  eine  sehr  innige 
war,  dass  sich  aber  die  Grenze  zwischen  beiden  Elementen  histo- 
logisch durch  eine  Zone  wirren  Gewebes  markirte,  welches  sich 
von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  ausbreitet.  Während  sich 
min  darunter  bei  Cyrtocrinus  nutans  wieder  das  regelmässig  an- 
geordnete Netzwerk  des  Stieles  einstellt,  fehlt  dieses  in  den  un- 
teren Partieen  der  Patina  von  Holopus,  welche  sich  schon  in 
froher  Jugend  auf  dem  Boden  ganz  nnregelmässig  ausbreitet.  Da 
die  Structur  des  Netzwerkes  abhängig  ist  von  dem  Vorhandensein 
und  der  Lage  organischer  Faserzttge  und  Muskelbündel,  so  kann 
das  Fehlen  regelmässiger  Structur  in  den  untersten  Partieen  von 
Hoiopus  Bangü  nicht  überraschen.  Es  wäre  interessant,  in  dieser 
Hinsicht  den  Holopus  spileccense  zu  untersuchen,  da  derselbe 
jedenfalls  auch  in  diesem  Punkte  die  an  sich  unwesentlichen 
Unterschiede  zwischen  Cyrtocrinus  und  Holopus  Baftgit  über- 
brücken würde. 

Nachdem  wir  in  allen  wesentlichen  Punkten  —  ich  erinnere 
nur  noch  einmal  an  den  Bau  der  Arme  —  eine  ganz  auffallende 
Uebereinstimmung  der  Organisation  von  Holopus  mit  Cyrtocrinus 
fanden,  werden  wir  den  daraus  abgeleiteten  Schluss,  dass  beide 
nahe  verwandt  seien,  auf  seine  geologische  Wahrscheinlichkeit 
zu  prüfen  haben. 

Cyrtocrinus  besitzt  noch  im  unteren  Malm  einen  Stiel,  dessen 
Zusammensetzung  und  Verbindung  mit  der  Patina  wenig  abnorm 
erscheint.  Bei  einer  Art  der  unteren  Kreide  ist  der  Stiel  ganz 
ungegliedert,  mit  der  Patina  und  bisweilen  mit  der  Wurzel  innig 
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Tenchmolzen,  die  yentnüe  Anshöbhing  der  Patina  dabei  weit  und 
tief.  Aus  dem  untersten  Tertiär  kennen  wir  eine  Art  von  ifo- 
Icpua,  die  noch  einen  durch  seine  Einschnamng  kenntlichen  Stiel 
aufweist.  Der  lebende  Holopus  Eangü  ist  von  dieser  Form  nur 
dadurch  unterschieden,  dass  Patina,  Stiel  und  Wurzel  noch  mehr 
zosaimnengesunken  sind,  sodass  der  Stiel  sich  äusserlich  nur  noch 
durch  eine  ganz  schwache  Einschnürung  und  einen  anderen  histo» 
logischen  Bau  als  die  Patina  bemerkbar  macht  und  von  der  an«- 
gebreiteten  Wurzel  abhebt. 

Ich  meine,  dass  diese  Auifassung  unendlich  viel  einfacher 
und  wahrscheinlicher  ist  als  die  früher  versuchte  Vereinigung  von 
Holopus  mit  nur  äusserlich  ähnlichen  liasischen  oder  gar  paläo- 
zoischen Formen. 

Dass  sich  der  phyletische  Entwicklungsgang  in  der  Ontogenie 
von  Holopus  Bangii  nicht  reproducirt,  erklärt  sich,  wie  früher 
nachzuweisen  versucht  wurde,  sehr  einfach  und  ungezwungen  durch 
die  Anpassung  der  Larve  an  die  Lebensweise  und  die  besonderen 
Verhältnisse  des  Standortes. 

Holopus  spileccensis  Scwlüt.  sp. 
Textfig.  14,  p.  616. 

Syn.  (h^atkidium  Späeccmse  Cl.  Schlüter:    Ueber  einige  astylide 
Grinoiden.    (Diese  Zeitschrift,  1878,  Bd.  XXX,  p.  60.) 

Die  Patina  becherförmig,  mit  stielartiger  Einschnürung  und 
wenig  ausgebreiteter  Wurzel.  Die  ventrale  Aushöhlung  ziemlich 
Üef,  etwa  bis  zur  halben  Höhe  hinabreichend.  Die  Wände  der 
Patina  oben  ziemlich  dünn.  Zwischen  den  Gelenkflächen  flache, 
unreg^mässig  zapfenartige  Erhebungen.  Die  den  Ligamentgruben 
entsprechenden  Aussenleisten  stark  entwickelt,  sodass  der  Quer- 
schnitt nach  diesen  fast  fünfseitig  wird.  Auf  den  Grenzen  der 
Costalien  schwache  Verticalfurchen.  Auf  der  Aussenseite  der 
Paüna  wenige,  meist  auf  den  Kanten  stehrade  flache  Knoten. 
Die  übrigen  Theile  unbekannt. 

Vorkommen:  Im  untersten  Tertiär  des  Monte  Spilecco  bei 
Bolca  in  Ober-Italien. 

ScHLtïTER  hatte  diese  Form  nur  mit  Vorbehalt  zu  Gya&ii- 
dium  gestellt  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  Holqpus  hervorgehoben. 
Da  Herr  Professor  Schlüter  so  liebenswürdig  war,  mir  einige 
Exemplare  zur  Untersuchung  zu  überlassen,  so  konnte  ich  mm 
auf  Grund  der  Darstellungen  P.  H.  Carpenter's  von  Holopus 
Bangii  einen  eingehenden  Vergleich  mit  dieser  Form  vornehmen. 
Hierbei   ergab    sich,    wie  bereits   an   verschiedenen  Stellen    aus- 
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fohrlich  besprochen  wurde,  eine  Uebereinstimmung  beider  Formen 
in  allen  wesentlichen  Punkten,  sodass  die  Zurechnung  der  Art 
zur  Gattung  Holopus  keinem  Zweifel  unterliegen  konnte. 

Die  Art  besitzt  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie,  wie  er- 
wähnt, in  verschiedenen  Punkten  eine  vermittelnde  Stellung  zwi- 
schen Cifrtoctnnus  und  Hdcpus  Rangü  einnimmt.  Von  le(tztge- 
nannter  Art  ist  sie  specifisch  unterschieden  durch  die  stielartige 
Ëînschntlrung  ttber  der  kleinen  Wurzel,  durch  das  starke  Vor- 
treten der  Ligamentleisten  und  durch  die  mehr  regelmässige  An- 
ordnung und  geringe  Zahl  der  Knoten  an  den  Aussenseiten. 

Holopus  liangii  d'Obb. 

Hdopus  Rangii  Alc.  d'Orbiony:    1.  c,  seconde   espèce  vivante   de 

la  famille  des  Crinoides  et«.  (Guérin,  Mag.  de  Zool.,  7««  année, 

CL  X,  p.  8,  t  8.    Paris  1887.) 
Hciopus  Bromn:   Lethaea  geognostica^  1851,  I,  p.  226. 
Hciopus  dOrb.    m.  F.  DuJARDiN  und  M.  H.  Hupé:    Hist.  Nat  des 

Zoophytes  Echinodermes.     Paris  1862,  p.  217—218. 
Holopus  rangii  dOrb.    Alex.  Agassiz  und  Graf  Pourtalés:    Des- 
cription of  a  Specimen  of  Uohpus  rmigü  from  Barbados.  (Mem. 

Mus.  Comp.  Zool.,  Vol.  IV,  1874,  No.  8,  p.  61,  t.  X.) 
Holopus  Rangii  d'Orb.    F.  A.  Qüenstedt:    Asteriden  und  Ëncrini- 

den  etc.,  p.  186,  t.  107,  f.  1. 
Holopus  d'Orb.   Wyw.  Thomson:    On  the  Structure  and  Relations 

of  the  genus  Holapus.    (Proc.  Roy.  Soc,  Edinburgh  1876—1877, 

p.  407.) 
HdUypus  d'Orb.    K.  A.  Zittel:  Handbuch  der  Palaeontologie,  Bd.  I, 

München  und  Leipzig  1876—1880,  p.  887. 
Holopus  rangii>0^:R.  P.  H.  Carpenter:  Challenger  Report,  Stalked 

Crinoidea  1884,  p.  199,  t.  l-~6b,  6c,  f.  1—8. 

Die  Patina  sehr  niedrig,  mit  ausgebreiteter  Wurzel  und 
schiefer  Oberkante.  Die  Arme  compact,  verschieden  kr&ftig  ent- 
irickeH.  Die  bei  der  Einrollung  aussen  gelegenen  Theiie  nnregel- 
massig  mit  flachen  Knoten  verziert. 

Vorkommen:  In  seichtem  Wasser  des  Garaibischen  Meeres 
bei  Barbados. 

Die  Art  ist  der  einzige  lebende  Vertreter  der  HoLopocri- 
niden  und  zugleich  in  der  Entwicklungsrichtung  der  Familie  am 
weitesten  diiTerenzirt.  Die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Form  sind 
neaerdings  von  P.  H.  Carpenter  ausführlich  besprochen.  Das  fbr 
die  Familie  und  Gattung  Bemerkenswerthe  wurde  hier  bereits 
liervorgehoben. 

Die  Gattung  Oyathidiutn  Steenstrup  mit  der  einen  Art 
a  holopue  Stp.  aus  dem  Faxekalk  möchte  ich  nach  dem  We- 
nigen,   was  wir  bisher  von  dieser  Form  kennen,   noch  nicht  mit 
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Sicherheit  den  Holopocriniden  zuzahlen.  Wir  kennen  von  dieser 
F<Mrm  bisher  nur  die  5theilige.  dünnwandige  Patina.  Dieselbe 
kann  sehr  wohl  in  die  Nabe  von  Holojn48  gehören,  da  sie  aller* 
dinge  nur  ans  radialen  Stacken  zu  bestehen  scheint  Ist  das 
aber  der  Fall,  so  würde  C^athidium  von  Cyrtocrinus  sich  schon 
wegen  seiner  Dfinnwandigkeit  weiter  entfernt  haben  als  Hdopus. 
Dies  ware  bei  einer  Form  der  oberen  Kreide  immerhin  anffaUend. 
Oanc  abweichend  von  allen  Holopocriniden  ist  es,  dass  die 
Kelche  gern  aus  einander  herauswachsen,  in  ahnlicher  Weise  wie 
man  dies  bei  der  calycinalen  Knospung  von  Korallen  beobacbte]L 
In  diesem  Punkte  erinnert  Cf^aUndium  an  gewisse  Formen  von 
Ca(fleerinu8  aus  dem  Lias,  die  ebenso  wie  obige  Gattung  wei* 
terer  Aufklärung  bedürfen. 

Unzweifelhaft  ist  übrigens,  dass  d&r  von  Mioksum^)  aus 
àem  Miocan  der  Superga  bei  Turin  als  Mieropoerinuê  Ga* 
sialdii  beschriebene  Kelch  in  die  unmittelbarste  Nahe  von  C^- 
Mdium  hohpus  Stbrnhtr.  gehOrt.  Das  Exempkr,  welches  Herr 
Professor  Parona  in  Turin  so  liebenswürdig  war,  mir  znr  Ansicht 
sa  schicken,  unterscheidet  sich  eigentlich  von  der  Form  aus  dem 
Paxekalk  nur  durch  bessere  Erhaltung.  Wenigstens  schiebe  ich 
vwlanfig  auf  die  Erhaltung  den  Umstand,  dass  die  miocaoe  Foroi 
noch  dichte  Granulationen  auf  der  Aussenseite  zeigt,  die  den 
abgeriebenen  und  mit  Kalkspath  überzogenen  Kelchen  aus  dem 
Faxekalk  fehlen. 

Selerocrtwus  nov.  gen. 

Taf.   XXXVn  — XXXIX. 

Syn.  EvigemacriiMM  aut. 
EugemacrmiUs  aut. 

Die  Patina  sehr  massiv,  kugelig,  meist  dorso* ventral  abge- 
flacht Die  dorsale  Unterseite  zur  Anfhahme  des  Stieles  breit 
und  tief  ausgehöhlt.  Der  Stiel  aus  langen,  dicken,  cylindrisdien 
oder  tonnenförmigen  Gliedern  bestehend.  Die  ventrale  Aushdh- 
long  sehr  eng.  Die  Gelenkfiachen  fftr  die  Arme  eben,  mit  sehr 
kleinen,  fast  punktartigen  Muskelgmben.  Die  Arme  aus  sehr 
niedrigen,  gerundeten  Gliedern  bestehend,  welche  innen  einen 
sehr  kleinen  Einschnitt,  oben  und  unten  kräftige  Oelenkleistop 
besitzen.     Pinnulae  altemirend  an  den  Arm^iedem  stehend. 

Die  hier  in  eine  neue  Gattung  zusammengefassten  Formen 
entfernen  sich  von  den  übrigen  Holopocriniden  namentüoh  da- 
durch, dass  sich  die  Patina  kugelig  verdickt  und  an  ihrer  Unterseite 


*)  Description   d*un   nouveau  genre   de   la  Famille   dé  Crinoide«. 
Bévue  et  Magasin  zoologique,  Ser.  II,  Tome  III,  p.  98. 
SettMbr.  d.  D.  geoL  Ge«.  XLin.  t.  ^X 
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sehr  breit  and  tief  ausgehöhlt  ist.  dagegen  an  ihrer  Oberseite 
nör  eine  sehr  kleine  Eineenkung  zeigt;  ferner  dadurch,  dass  die 
Gelenkflächen  sehr  eben  sind  und  nur  ganz  kleine  Muskelgniben 
besitzen.  Die  Arme  müssen  wie  die  ganze  Foi-m  ziemlicb  schwer- 
(Ulig  gewesen  sein,  da  ihre  niedrigen,  breiten  Glieder  und  die 
schwache  Entwicklung  der  Muskelgruben  nicht  (Qr  eine  grosse 
ftewegllehkeit  sprechen.  Das  zweite  und  dritte  Costale  ist  we- 
nigstens bei  der  jüngeren  Art  zu  einem  Axillare  verschmolzeii. 
Die  Krone  sass  stets  schief  auf  einem  gegliederten  Stiel,  der  aber 
sicher  hur  ans  sehr  wenigen  Gliedern  bestanden  hat.  Die  Mas- 
8i?irang  der  ganzen  Krone,  welche  für  Holopocrinîden  überhaopt 
typisch  ist,  hat  in  der  Gattung  Sderocrinus  ihren  höchsten  Grad 
erreicht. 

Die  ältesten  Arten  treten  im  unteren  Malm  (Oxfordien)  sofort 
in  grosser  Individnenzahl  auf  und  dürften  mit  Formen  wie  Cfrto- 
crimts  nu*ans  am  nächsten  verwandt  sein.  Wenigstens  finden 
sich  im  unteren  Malm  noch  so  viele  Zwischenformen  zwischen 
beiden  Gattungen,  dass  in  der  Regel  eine  systematische  Treo- 
nong  gar  nicht  versucht,  sondern  fast  der  ganze  Formenkreis  ndt 
einem  Artnamen  belegt  wurde.  Nur  eine  durvh  Oberflächensculptur 
leicht  kenntliche  Art,  Scierocrinus  (Eugeftiannnus)  eampressus, 
wwde  von  den  übrigen  specifisch  abgetrennt.  Die  glatten  Formen 
wsrden  durch  v.  Qüenstedt  als  En^emamnus  nutans  opertiés 
von  dem  ersten  Eng,  nutans  apertus  unterscliieden.  de  Loriol 
vereinigte  wieder  alle  Formen,  auch  den  durch  die  Oberflächen- 
Verzierung  leicht  kenntlichen  Sc,  compressNs  mit  Cyrt^M^inus 
nutans. 

Während  bei  den  älteren  Arten  aus  dem  unteren  Malm  noch 
vielfache  Schwankungen,  namentlich  in  der  Weite  der  ventralen 
Auahöhhing  und  der  Grösse  der  Muskelgruben  vorkommen,  haben 
die  generischen  Eigenthümlichkeiten  bei  den  jüngeren  Formen 
feste  Gestalt  gewonnen.  Während  man  daher  bei  diesen  stets 
«ine  generische  Trennung  mit  Entschiedenheit  durchführen  kann, 
ist  dies  bei  den  älteren  Arten  bisweilen  nicht  der  Fall.  Da  wir 
eine  gemeinsame  Abstammung  der  Mitglieder  einer  Familie  vor- 
aasaet^n,  so  kann  uns  das  Vorhandensein  von  Zwischenformen 
nicht  befremden  und,  wie  bereits  oben  ausführlich  besprochen 
wurde,  von  einer  generischen  Trennung  divergirender  Zweige  der 
'Familie  nicht  abhalten. 

loh  beginne  mit  der  Beschreibung  der  am  vollständigsten 
bdtannten  Straroberger  Art,  bei  welcher  die  Gattnngs- Merkmale 
typisch  entwickelt  sind  und  durch  (Jebergänge  zu  anderen  Gat* 
taugen  nicht  verwischt  werden. 
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Sclerocrtnus  stramhergensis  n.  sp. 
Taf.  XXXVII  und  XXXVni 

Die  Patina  kugelig,  oft  dorsal-ventral  abgeflacht.  Die  ventriUe 
AnsbOfalang  der  Patina  sehr  eng.  die  dorsale  der  Unters^it^ 
massig  weit.  Der  Umriss  der  Patina  und  die  Form  der  Gelenk«- 
iftchen  ausserordentlich  variabel.  Die  axillaren  Glieder  aus  dem 
Costale  2  und  3  verschmolzen,  mit  proximaler  Gelenkfläche.  Die 
Annglieder  sehr  niedrig,  aussen  grob  gekönielt,  die  unteren  etwas 
abgeschrägt.  Die  Stielglieder  lang,  unregelmftsaig,  in  der  Mitte 
bald  verdickt,  bald  eingeschnürt. 

Vorkommen:  In  den  rothen  und  weisslichen  noocomcoi 
Mergeln  von  Stmmberg  und  Nessclsdorf. 

Diese  Form  ist  bei  Weitem  die  häufigste  in  den  Neocom- 
Mergeln  Strambergs,  indem  etwa  %  Mer  Oinoiden-Reste  aua  de« 
Kelchen  und  Stielgliedern  dieser  Art  bestehen.  Ans  diesem  Gründe 
schien  der  Name  Sa  utrnmbergensis  fOr  sie  besonders  ange-i 
bracht.  Ein  hervorragendes  Interesse  gewinnt  die  Form  durch 
ihre  unter  Grinoidcn  vielleicht  einzig  dastehende  Variabilität. 
Wenn  man  die  Figuren  auf  Tafel  XXXVUI  mit  einander  vergleicht, 
80  wird  man  zugeben  müssen,  dass  Formen  wie  Figur  1  und  7 
nicht  den  Eindruck  matrben.  als  ob  sie  einer  Art  angehören 
könnten.  Bei  Figur  1  zeigen  sich  auf  der  Grenze  der  Costalia 
tiefe  Furchen,  während  bei  Figur  7  an  derselben  Stelle  scharf 
narkirte  Leisten  verlaufen,  die  an  der  Unterseite  sogar  zu  fünf 
Knoten  anschwellen  (Fig.  7  b).  Andererseits  ist  Figur  1  ziemlich 
hoch,  aber  noch  durchaus  nicht  die  höchste  der  vorliegenden  Exem- 
plare, während  Formen  wie  Figur  4  ganz  niedrig,  fast  münzen- 
fftnnig  werden.  Bei  Figur  3  sind  die  Gelenkflächen  sehr  gross 
und  nehmen  den  ganzen  Umfang  der  Patina  ein.  während  sie  bei 
anderen  Exemplaren  (wie  Fig.  2)  ziemlich  klein  bleiben.  Bald 
treten  die  fünf  radialen  Ventralfurchen  sehr  deutlich  hervor 
(wie  in  Fig.  2  b  und  7  c),  bald  sind  sie  kaum  bemerkbar  (wie  in 
Fig.  Ic  oder  6  b).  Zahlreiche  Kelche  sind  fast  ganz  symmetrisch 
gebant  (wie  Fig.  7),  andere,  und  wohl  die  Mehrzahl,  sind  mehr 
oder  weniger  schief  ausgebildet  Kurz,  von  den  Grattungsmerkmaletji 
nnd  der  ziemlich  coustanten  Grösse  abgesehen,  ist  kaum  eypi 
Merkmal  vorhanden,  welches  nicht  in  ganz  auffallender  Weijse 
variivte.  Und  doch  sind  alle  Uebergänge  zwischen  den  Stücken 
vorhanden,  auch  nicht  eine  einzige  aßt  Hunderte  von  Formen 
lieas  sich  specifisch  von  den  anderen  loslösen.  Die  einzige  Form, 
der  man  vielleicht  ihrer  Grösse  und  Form  nach  eine  gewisse 
Sdbstständigkeit  zusprechen  könnte,  wäre  durch  die  in  Fig.  8 
nnd  d  abgebildeten  Patioae  repräsontirt      Diese  nur  in  wenigen 

41* 
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Exemplftren  vorliegende  Form  ist  durch  geringe  Grösse,  schwache 
Chrannlation,  die  vielleicht  nur  wegen  der  geringeren  Grösse  der 
Exemplare  nicht  ahgeriehen  ist,  und  den  gerundet  fünfeckigen 
Umriss  ausgezeichnet.  Für  sie  dürfte  demnach  eine  Bezeich- 
nung wie  Sclerocrinus  strambergensis  var.  pentagona 
gerechtfertigt  sein. 

Auch  die  sehr  zahlreichen  Stielglieder  variiren  nicht  unbe- 
trächtlich, wie  Figur  10a — c  und  Figur  11  zeigen,  wenn  auch 
durch  diese  Typen  die  Mannichfaltigkeit  keineswegs  erschöpft  ist. 
Figur  10b  und  10c  stellen  die  beiden  Gelenkfl&chen  des  Exem- 
plars Figur  10a  dar,  woraus  sich  ergiebt,  dass  auch  die  Weite 
des  Nahrungskanals  sehr  schnell,  sogar  au  demselben  Gliede 
wechselt. 

Bei  der  grossen  Mannichfaltigkeit  der  Form  ist  es  nicht 
auffallend,  dass  einzelne  Exemplare  an  filtere  Arten  erinnom. 
Derartige  Uebereinstimmungen  sind  wohl  als  zufällige  zu  betrach- 
ten. Man  wird  solche  einzelne  Form  nicht  aus  dem  Zusammen- 
hang herausreissen  dürfen,  sondern  muss  den  ganzen  Foi-menkreis 
als  etwas  Geschlossenes  betrachten,  dem  eben  nach  unseren  system- 
matischen  Vorstellungen  der  Werth  einer  Art  zuzuerkennen  ist. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  Tafel  XXXVIII  abgebildeten 
Armglieder  unter  sich  und  mit  den  besprochene  Resten  dürfte 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Nachdem  ich  das  von  5  verschie- 
denen Sammlern  jedenfalls  an  verschiedenen  Punkten  gesammelte 
Material  Stack  fflr  Stttck  durchgesehen  und  mit  einander  ver- 
glichen habe,  glaube  ich  jene  Zusammengehörigkeit  unbedenklich 
annehmen  zu  können.  In  allen  Sammlungs-Suiten  kehrten  immer 
nur  die  in  dieser  Arbeit  beschriebenen  Typen  wieder.  Warden 
andere  Crinoiden,  wie  z.  B.  Solanocrinus  oder  Comatula,  dort 
gelebt  haben,  so  hätten  wenigstens  in  einer  jener  Suiten  sichere 
Reste  davon  vorgekommen  sein  müssen.  Statt  dessen  fanden 
sich  —  von  Peniacrinus  abgesehen ,  dessen  Stielglieder  nur  in 
der  Wiener  Suite  vorhanden  sind  —  in  allen  Suiten  immer  nur 
folgende  Arten:  am  häufigsten  Sclerocrinus  strambergensis,  dem^ 
nächst  nicht  selten  Eugeniacrinus  Zitteh,  verschieden  häufig  in 
den  einzelnen  Suiten  Phyllocrinus  Hoheneggeri,  nicht  häufig,  aber, 
wie  gesagt,  in  allen  Suiten  Oyrtocrinus  Thersites,  selten  Enge- 
niacrinus  inter  médius.  Erwägt  man  nun,  welchen  von  diesen 
Formen  jene  Armglieder  angehört  haben  können,  so  ist  dies  einsig 
und  allein  Sclerocrinus  strambergensis,  da  bei  allen  anderen  all- 
gemeine oder  besondere  Eigenthümlichkeit  die  Annahme  einer 
Zusammengehörigkeit  von  vornherein  ausschliessen. 

Die  Gelenkflächen,  welche  namentlich  die  grössten  jener 
Armglieder  (wie  Taf.  XXXVin,  Fig.  2  und  3)  besitzen,  passen  so 
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ToUst&ndig  auf  die  Geleukflächen  der  Patinae  von  Sclerocrinns 
sirambergensts,  und  nur  zu  diesen,  da8s  ich,  wie  gesagt,  nicht 
das  geringst«  Bedenken  trage,  beide  Beste  als  TheUe  derselben 
Grinoiden  anzusprechen.  Andererseits  schliessen  sich  an  jene 
grösseren  und  jedenfalls  unteren  Armglieder  ihi*er  GrOsae  und 
Oberflächenverzierung  nach  unmittelbar  die  Figur  4  und  5  abge- 
bildeten Glieder  an,  welche  auf  der  einen  Seite  (Fig.  4b,  5b) 
noch  eine  normale  Gelenkung  zeigen,  aber  auf  der  anderen  eigen- 
thAmliche  4-  und  5  strahlige  Leisten  tragen.  Ich  kann  auch  diese 
ihrem  Vorkommen,  ihrer  Grösse,  ihrer  Ornamentik  und  den  Ueber- 
gängen  nach  nur  zu  Sderocrinus  stranibergensis  rechnfin«  Wir 
kommen  hierauf  später  zurück,  da  auch  mit  den  Stielgliedem  und 
der  Patina  anderer  Arten  derartige  Armglieder  vorkommen,  welche 
bisher  meist  eine  andere  Deutung  erfahren  hatten. 

Die  Tafel  XXXYIII  zusammengestellten  Armglieder  zeigen  fol- 
gende Eigenthümlichkeiten.  Sie  sind  sehr  niedrig,  das  axillare 
Stock  ist  das  höchste  und  zugleich  grösste.  Die  nächst  grössten 
und  diesem  ihrem  Habitus  nach  ähnlichsten  sind  als  untere  Di- 
costalien  aufzufassen.  Sie  sind  seitlich  schief  abgeschrägt,  etwa 
in  dem  Maasse  wie  bei  Holopus  Bangii  Die  Innenfurche  ist 
verhältnissmässig  sehr  klein,  gegenüber  der  bei  Cyrtocrinus  und 
Holopus.  Eine  Pinnula  articulirt  immer  nur  an  der  höheren  Seite. 
Alle  Gelenkflächen  sind  einander  sehr  ähnlich,  namentlich  filllt 
immer  die  geringe  Grösse  der  paarigen  Muskelgruben  auf.  Bei 
den  grösseren  unteren  Gliedern  verläuft  nur  ein  Querriff  über  die 
ebene  Gelenkfläche;  in  Figur  4b  zeigt  dieselbe  auf  einer  Seite 
eine  Einbiegung,  auf  der  anderen  ist  sie  durch  4  Leisten  und 
einige  isolirte  Knoten  ersetzt.  Das  Gleiche  ist  bei  Figur  5  der 
Fall,  nur  dass  sich  hier  5  Leisten  einstellen.  Die  sämmtlichen 
Glieder  sind  an  ihren  Aussenseiten  mit  unregelmässigen,  aber  dicht 
stehenden  Knötchen  verziert,  welche  sich  bei  allen  Gliedern  in 
denselben  Grössenunterschieden  halten.  Bei  den  kleinen,  auf 
den  Tafeln  stärker  vergrösserten  Gliedern  (Fig.  4  und  5)  erschei- 
nen sie  deshalb  relativ  grösser  als  bei  den  grossen  unteren  Glie- 
dern. Bei  letzteren  sind  die  an  der  gerundeten  Aussenseite  fast 
ganz  abgerieben,  sodass  sie  bisweilen  kaum  noch  mit  der  Lupe 
erisennbar  sind.  Bei  den  kleinen  Gliedern,  wie  überhaupt  bei 
kleinen  Objecten,  haben  sich  die  Knötchen  sehr  wohl  erhalten. 

Gegenüber  den  Armgliedem  von  Cyrtocrinus  und  Holopus 
unterscheiden  sich  demnach  diejenigen  von  Sderocrinus  straniber- 
gensis durch  ihre  niedrige,  aussen  gerundete  Form,  durch  ilire 
kleine  Innenfurche,  die  Form  der  Gelenkflächen  und  die  kräftige 
Kömelung  der  Aussenseite.    Diese  Eigenthümlichkeiten  der  Armbil- 
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dnng  von  Sclerocrinus    sind    ein  weiterer  Beleg    för    die  Selbst- 
ständigkeit der  Gattung. 

Die  Arten  aus  dem  Malm. 

Die  Formen  aus  dem  unteren  Malm  lassen  sich,  wie  ich 
glaube,  auf  zwei  Arten  vertheilen,  die  ich  nur  kurz  als  Mitglieder 
der  Gattung  erwähnen  möchte. 

Die  ausserordentliche  Variabilität  der  soeben  besprochenen 
Art  macht  es  in  hohem  Grade  warscheintich,  dass  die  folgenden, 
von  V.  QüENSTEDT  als  Varietäten  oder  selbstständige  Arten  aufge- 
fassten  Formen: 

Eugeniacrinus  cidaris  (Handbuch   d.   Petrefactenkunde ,    1852, 
t.  53,  f.  44), 

—  nutans  opertiis  (Astenden  und  Enciûniden,  1876,  p.  41 4f 

t.   105,   f.   158)  und 

—  compressus,  glatte  Varietät  (Jura,  p.  654). 

einer  Art  unterzuordnen  sind,  ftir  welche  der  Name 

Sclerocrinus  cidaris  v.  Qubnst. 
als  der  älteste  die  PrioritHt  haben  würde,  v.  Qubnstedt  giebt  an, 
dass  er  sich  von  dem  Cyrtocrinus  (likigemacrinus)  compressus 
GoLDp.  sp.  nur  durch  die  glatte  Aussenseite  unterscheidet,  lieber 
die  Zugehörigkeit  dieser  Form  zu  Sclerocrinus  kann  kein  Zweifel 
sein,  wenn  man  auch  einigen  Varietäten  dieses  ältesten  Vertreters 
unserer  Gattung  anmerkt,  dass  sich  in  verschiedenen  Merkmalen 
der  Typus  verwischt,  oder,  richtiger  gesprochen,  noch  nicht 
scharf  ausgebildet  hat.  Eine  seit  alter  Zeit  speciiisch  abgetrennte 
Form  ist  dagegen  der 

Sclerocrinus  compressus  Goldp.  sp. 

Taf.  XXXIX. 

Syn.  Eugeniacrinus  cofnpressus  Goldfüss,  Petref  Genn.,  t.  50,  f  5, 
non  Ei^.  compressas  asper  Quenstedt.  Encriniden  und  Aste- 
nden, t  106,  f.  24—28. 

Diese  Art  ist  durch  die  gleichmässige  feine  Körnelung  ihrer 
Oberfläche  von  der  vorher  erwähnten  Form  leicht  zu  unterschei- 
den. GoLDPuss  bildete  zuerst  ihre  Kelche  und  StielgKeder  aas 
den  unteren  Malm  -  Schichten  Frankens  ab.  v.  Qubnstbdt  ') 
beschrieb  die  gleichen  Theile  genauer,  betrachtete  aber  als  Va- 
rietät dieser  Art  einen  Typus  von  Stielgliedern,  den  er  eonqfresaus 


')  I.e.,  E...fiiil(len  und  Astmden,  t.  106,  f.  25  —  28.     Sicherlich 
nicht  zu  Eugeniacriniden,  sondern  xn  Plicatocriniden  möchte  ich 
niacrinus  astralis  Quenst.  stellen. 
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aeper  uannto,  der  aber  nach  meiuem  Dafürhalten  nicht  hierher 
gehört. 

Die  mit  dieser  Art  vorkoramenden  Ai'inglieder  hat  genannter 
Autor  als  Solanocrinites  asiper  beschrieben,  aber  dabei  bemerkt, 
dass  er  immer  geneigt  gewesen  sei,  wenigstens  einige  zu  JEwg»- 
niacfinus  compressas  zu  stellen;  und  an  einer  anderen  Stelle  bei 
Besprechung  des  Solanocrinäes  asper  sagt  er^):  ^Eine  sichere 
Bestimmung  ist  zur  Zeit  nicht  möglich:  im  Jura  t.  81 ,  f.  4 
meinte  ich  ein  solch  kleines  Glied  für  Ârmglied  des  Eugenior 
crinites  compressus  halten  zu  sollen.  Auch  an  die  mitvorkom- 
menden  Pentacriniten  ist  zu  denken.^ 

Nachdem  mir  die  Zusammengehörigkeit  der  Tafel  XXXYII 
und  XXXVin  dargestellten  Theile  nicht  mehr  zweifelhaft  wiu:, 
glaube  ich  nun  auch  die  Tafel  XXXIX  zusammengestellten  Patinae 
und  Stiel-  und  Armglieder  vereinigen  und  als  Sderocrinus  com- 
pressus  Goldf.  sp.  vereinigen  zu  können.  Die  strittigen  Arm- 
glieder (wie  Fig.  5.  6,  7  und  8)  um  die  es  sich  handelt, 
stimmen  in  allen  Merkmalen  zu  voDständig  mit  den  analogen 
SULcken  von  Sclerocrinus  strambergensis  ttberein,  dass  ich  tlber- 
zeugt  bin,  dass  wenigstens  Armglieder  wie  diese  dem  Sderocrinus 
compressus  zugezählt  werden  können. 


Kommen  derartige  oder  ähnliche  Armglieder  auch  bei  €o* 
matuliden  vor,  und  diese  Möglichkeit  ist  ja  nicht  aosgesdilosseni 
so  würde  man  jedenfalls  Formen  mit  so  niedrigen  Armgliedem 
wie  diese  nicht  mehr  zu  Comatula  und  auch  nicht  z.  B.  mit  der 
Juraform  ComaMa  pinnatn  Goldf.  generisch  vereinigen  können. 
Derartige  Formen  müssten  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren,  echten 
Comatuliden  ganz  kurze,  dicke  Arme  gehabt  haben,  wie  etwa  das 
Tafel  XXXYm,  Figur  5  abgebildete  Stück.  Dies  stammt  aus  einem 
Feuersteingeröll,  welches  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  obere 
norddeutsche  Kreide  zurückzuführen  ist;  es  ist  nur  im  Hohldruck  er- 
halten, sodass  die  Abbildung  nach  einem  Guttapercha-Abdruck  ge- 
zeichnet wurde.  Es  zeigt  10  Arme,  die  aus  ungemein  niedrigen,  flach 
verbreiterten  Gliedem  bestehen.  Letztere  sind  etwas  gekrümmt 
und  greifen  nach  aussen  fast  schuppenartig  über  einander;  an  der 
Aussenseite  tragen  sie  Knoten.  Die  unteren  Glieder  sind  sehr 
breit,  die  oberen  verjüngen  sich  sehr  schnell,  derart,  dass  die 
Länge  der  Arme  sich  zur  Breite  ihrer  hier  erhaltenen,  breitesten 
Glieder  etwa  wie  5  :  1  verhalten  haben  mochte.  Diese  10  Arme 
sind  augenscheinlich  ungetheilt,  was  nach  der  Form  der  einzeben 
Glieder    auch  das    einzig  Mögliche    scheint.      Dieselben  stimmen 


')  L  c,  Ästenden  und  Encriniden,  p.  182. 
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nun  in  ihr^  Theilen  nahe  aberein  mit  den  niedrigen  Araigtiedeni 
von  Sclerocrinus  (Taf.  XXXVIH  und  Taf.  XXXIX,  Fig.  5  —  8). 
und  nach  der  Formverschiedenheit  dieser  letzteren  werden  wir 
uns  bei  Selerocrinus  die  Arme  auch  im  ganzen  Itaum  anders  re- 
construiren  können,  wie  sie  uns  das  besprochene  Exemplar  zeigt. 
Dessen  Arme  sind  aber  ihrem  ganzen  Bau  nach  ausserordentlich 
verschieden  von  den  Armen  heutiger  Comatuliden,  dagegen  erin- 
nern sie  wenigstens  in  der  Kflrze  und  der  niedrigen  Form  der 
Glieder  an  einige  Comatuliden,  welche  de  Loriol  aus  der  Schweiz 
und  Frankreich  beschrieben  hat.  Und  dass  unsere  Form  in  der 
That  eine  Comatulide  ist,  beweisen  ihre  Girrhen,  die  sich  von 
der  Peripherie  aus  zwischen  die  10  Arme  von  unten  ans  ein- 
schieben. Dieselben  sind  an  der  Figur  5  links  und  oben  deutlich 
zu  erkennen,  und  ihre  Lage  ist  durchaus  für  Comatuliden  normal. 
Diese  Form  war  also  unzweifelhaft  eine  Girrhen  tragende  und 
wahrscheinlich  auch  frei  schwimmende  Gomatulide.  sie  unter- 
scheidet sich  aber  durch  den  Bau  ihrer  Arme  sehr  wesentlich 
von  den  jüngeren  echten  Gomatuliden ,  mit  denen  Gabpemter  die 
fossilen  Gomatuliden  gern  generiscli  vereinigen  möchte,  sodass 
eine  generische  Abgrenzung  derartig  organisirter  Gomatuliden  un- 
vermeidlich erscheint.  Ich  schlage  deshalb  ihr  derartige  Formen 
mit  10  kurzen,  dicken  Armen,  die  aus  niedrigen,  schuppenartigen 
Gliedern  bestehen,  den  Gattungsnamen  Pachyantedon  nov.  gen. 
vor.  Um  auch  die  bisher  unbeschriebene  Art  zu  fixiren,  erlaube 
ich  mir,    sie  nach  ihrem  Entdecker,  Herrn  Geheimrath  Bbyrich, 

Pachyantedon  Beyrichi  n.  sp. 
zu  benennen. 

Wichtiger  aber,  als  diese  Sonderstellung  unserer  neuen  Form 
gegenüber  anderen  Gomatuliden,  erscheint  die  Beziehung,  die  sich 
durch  dieselbe  auch  im  Bau  der  Arme  zwischen  älteren  Gomatu- 
liden und  Holopocriniden  zu  erkennen  giebt.  Dies  war  auch  der 
Grund,  warum  jene  Form  hier  zur  Besprechung  gelangte. 

Tetanocrinns  nov.  gen. 

Tetanocrinus  aberrans  db  Lor,  sp. 
Textfig.  15,  pag.  629. 

Syn.  Ettgeniaerinitê  aberrant  de  Lortol,  Paléont  franc.,  Tome  XI, 
1,  1882,  p.  148,  t.  XV,  f.  4  —  5. 

Die  die  Patina  bildenden  Gof^talia  prima  sehr  verlängert 
(Teravo^  verlängert)  und  jedenfalls  ohne  Stiel  am  Boden  aufge- 
wachsen. Die  ventrale  Aushöhlung  der  Patina  sehr  eng,  ihi^ 
Gelenkflächen  schräg  nach  aussen  abfallend,  die  ganze  Oberseite 
der  Gostalia    einnehmend,    mit  grosser  Ligamentfläche   und  meh- 
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Figur  16. 


raren  Gelenk-Eindrücken  ttber  den  Maskelgroben.     Die  Oberseite 
der  Patina  nach  der  Seite  gekrttmmmt. 

Die  Grattnng  stfttzt  sich  nar  anf  die  eine  Art,  welche  im 
Qoteren  Malm  (Oxfordien)  der  Ardèche  im  sttdösUichen  Frank- 
reich YOikommt. 

Die  in  Textfigar  15  abgebildete  Art  wurde  bereits  ron  db 
LoKiOL  sehr  treffend  beschrieben.  £s  lagen  ihm  10  Exemplare 
zur  Untersuchung  vor,  sodass  die  nahe  liegende  Vermuthung, 
dass  man  es  bei  dieser  sonderbaren  Form  mit  einer  Monstro* 
sitftt  zu  thun  habe,  ausgeschlossen  war.  Das  charakteristische 
Merkmal,    weiches  mich   in   erster  Linie    zur  Aufstellung   einer 

neuen  Gattung  veranlasste,  ist  die 
ganz  ungewöhnliche  Yerlängenmg  der 
Gostalia  prima,  wodurch  scheinbar  ein 
langer  Stiel  wie  bei  Oyrtocrinm  eatr 
steht.  Ders^be  ist  aber  durchaus 
nicht  mit  dem  Stiel  dieser  Gattung 
zu  vergleichen,  sondem  wird  unzwei- 
felhaft nur  aus  den  unteren  Theilen 
der  Gostalia  prima  gebildet.  Dies 
wurde  bewiesen  durch  ein  Exemplar, 
an  welchem  zwei  der  langgezogenen 
Gostalia  von  den  drei  anderen  der 
Länge  nach  abgelöst  waren.  Hierbei 
zeigte  sich  deutlich  der  grosse,  das 
Ganze  durchziehende  Axialkanal,  wel- 
cher sich  oben  zwischen  den  Gelenk- 
flächen erweitert.  Am  Querbruch  wa- 
ren der  mittlere,  runde  Axialkaual 
und  die  Trennungsnähte  der  fünf  Go- 
stalia deutlich  sichtbar. 

Dass  die  Form  sich  in  der  That 
weit  von  allen  anderen  Holopocriniden 
entfernt,  wird  auch  durch  ihre  son- 
stigen Eigenthürolichkeiten  bewiesen, 
so  durch  die  Form  der  Gelenkflächen, 
in  welcher  sie  am  meisten  an  Goma- 
tuliden  erinnert.  Dies  ist  nicht  un- 
interessant, aber  auch  nicht  auffallend, 
da,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde, 
sich  die  älteren  Eugeniacriniden  den 
älteren  Gomatuliden  in  mehrfacher 
Hinsicht  sehr  nähern.  Die  enge,  ven- 
trale Aushöhlung  theilt  die  Form  nnr 


Tetanocrinuif  aberratM  de 
LoR.  sp.  aus  dem  Oxfor- 
dien der  Ardèche. 
a  eine  Patina  von  der  Seite, 
b  eine  Gelenkfläche  stärker 
▼ergrössert,  c  das  abgebro- 
chene untere  Ende. 
(Copieen  nach  de  Loriol.) 
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mit  Sclerocrinus.  Mit  dieser  Gattung  hat  TetaiU)crinu8  auch  in  der 
Form  der  Gelenkflächen  noch  die  meiste  Aehnlichlteit,  and  viel- 
Idcht  ist  die  Gattung  von  einem  SclerocrinuS'&hnlichen  Typas  ab- 
zuleiten. Man  muss  sich  jedenfalls  vorstellen,  dass  die  Form  erst 
ihren  Stiel  vollkommen  verlor  und  sich  dann  unter  irgend  welchei 
äusseren  Gründen  durch  Verlängerung  ihrer  Costalia  prima  einen 
neuen,  unechten  Stiel  schuf.  Die  Annahme,  dass  unter  deneelbea 
noch  Basalia  vorhanden  waren,  erscheint  vollkommen  ausgesdilosaen. 

Durch  den  Artnamen  ^aberrimg^  hob  schon  de  Loriol  ihre 
Verschiedenheit  gegenüber  den  anderen  Eugeniacriniden  hervor 
und  bemerkte  auch  am  Schluss  seiner  Beschreibung,  dass  die 
Form  wolil  eine  generische  Abstammung  rechtfertigen  dürfte. 

An  der  Zugehörigkeit  der  Gattung  zu  den  Holopocriniden 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  da  dieselbe  in  allen  Punkten  sich 
den  Merkmalen  der  Familie  unterordnet. 

Die  von  de  Loriol  beschriebenen  Exemplare  stammen  von 
la  Pouza  bei  la  Voulte  und  von  la  Olapouze  (Ardèche). 

Crymnocrymts  (P.  de  Loriol)  emend.  J^kel. 

Taf.  XLm,  Fig.  1—2. 

Syn.    Eu^eniacrinitea  aut. 
Eugeniacrinus  aut. 
(?)  Hemicrmus  d'Orb. 

Die  Patina  kronenförmig  in  Folge  der  breiten  und  tiefen 
Aushöhlung  der  dorsalen  Unterseite.  Die  Gelenkfläche  für  das 
oberste  Stielglied  peripherisch  gekörnelt.  Der  Stiel  aus  niedrigen, 
tonnenförmigen  Gliedern  bestehend.  Die  ventrale  Aushöhlung  breit 
und  tief.  Die  Gelenkflächen  für  die  Arme  sehr  schief  geneigt, 
mit  einem  Paar  breiter  Muskelgruben.  Die  Costalia  11  und  III 
durch  Syzygie  verbunden.  Die  axillaren  Costalia  III  (=  Gymno- 
crinuH  de  Lobiol,  ?IImniennns  d'Orb.)  mit  unförmlich  verdickten 
und  innen  verschmolzenen  Flügeln.  Die  Stielglieder  klein,  ton- 
nenförmig,  mit  peripherisch  gekörnelten  Gelenkflächen. 

Die  in  Rede  stehende  Gattung  begreift  die  Patinae,  welche 
bisher  unter  dem  Artnamen  Mmissoni  Des.  ^=  cm'onatus  Quekst. 
zu  Eugefitacrinus  gestellt  wurden,  und  die  Axillaria,  welche  von 
P.  DB  Loriol  in  irrthümlicher  Deutung  ihrer  Organisation  als 
Patinae  eines  Eugeniacriniden  unter  dem  Namen  Gpmnocrinas 
Moeschi  beschrieben  wurden.  Der  Name  bezog  sich  darauf,  dass 
das  von  ihm  für  einen  Kelch  gehaltene  Stück  nach  unten  offen 
ist,  die  Leibeshöhle  also  z.  Th.  nackt  (YU}iyo^)  gewesen  wäre. 
Nachdem  Verfasser  sich  von  der  Zusammengehörigkeit  jener  Pa- 
tinae (Eugeniacrinus  Moussoni)  und   der  Axillaria  (Gfmnoennus 
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MiftsehO  aberzeugt  hatte,  inusste  dor  von  di:  Lokiol  gegebene 
Name  fUr  die  neu  zu  eiTichtcnde  Gattung  Anwendung  finden, 
wenn  derselbe  aucli  oine  keineswegs  gltleklirhe  Bezeichnung  ist. 
Falls  sich  die  Identität  mit  der  Gattung  Ihminhuta  d'Orbiony 
erweist,  würde  dieser  letztere  Name  als  der  ältere  die  Priorität 
bmben. 

Die  allerdings  nur  auf  eine  Art  basirte  Gattung  ist  von 
jeder  der  verwandten  Gattungen  durch  eine  Reihe  von  Merkmalen 
scharf  geschieden,  sodass  sie  unter  den  Eugeniacriniden  sehr 
selbstst&ndig  dasteht  Von  Hugeniacnnus  unterscheidet  sich 
Gymnocrinus  namentlich  durch  die  breite  Aushöhlung  der  Un- 
terseite und  den  Mangel  eines  oberen  Paares  von  Gelenkgru- 
ben auf  den  Gelenkflächeu.  Von  Cyrtocrinns  und  Sclerocrinus 
weicht  er  ab  durch  die  Einkeilung  der  Armgelenke  zwischen 
vorspringende  interradiale  Zapfen.  Eine  Verwechselung  mit  an- 
deren Eugeniacriniden  dürfte  ausgeschlossen  sein.  Sehr  auffallend 
sind  dagegen  die  Beziehungen,  die  unsere  Gattung,  d.  h.  also  die 
ala  Eng.  Mousmni  bekannte  Patina  zu  der  von  Sohmocinnus  auf- 
weist. Ich  habe  eine  solche  von  Solan^x^rinus  scrobicuUih^  Goldp. 
aas  dem  Malm  von  Franken  Tafel  XLIII,  Figur  3  a — d  in  natür- 
licher Grösse  von  oben,  von  der  Seite  und  von  unten  dargestellt, 
am  einen  unmittelbaren  Vergleich  derselben  mit  unserer  Form  zu 
ermöglichen.  Es  springt  hierbei  sofort  in  die  Augen  die  Ueber- 
eiostimmung  in  der  ventralen  Aushöhlung,  in  der  Gestalt  der 
Anagelenke  und  der  allgemeinen  Form,  die  bei  den  Vertretern 
beider  Gattungen  sehr  constant  ist.  wie  z.  B  die  Einschnttnuig 
in  halber  Höhe. 

Was  jedoch  eines  besonderen  Hinweises  werth  zu  sein  scheint, 
ist  der  Verlauf  der  Costalnäbte  bei  Gymnuainus  im  Vergleich  zu 
dem  bei  Soianocrinus,  Man  sieht  bei  Gy^tmwcrinus,  worauf  ich 
bereits  im  allgemeinen  Theil  kurz  hinwies,  meist  die  Nähte  der 
Costalia  prima  in  halber  Höhe  der  Patina  deutlich  geknickt 
(Taf.  XLIU,  Fig.  1  a).  Die  Biegung  dieser  äusserlich  sichtbaren 
Naht  entspricht  einer  Biegung  der  Trennungsebenen  zweier  Costalia 
genau  an  der  Stelle,  wo  sich  bei  Solaniicrinus  die  leistenfönnigen 
Basalia  zwischen  die  Costalia  prima  einkeilen  (Taf.  XLIII,  Fig.  3  c). 

So  auffallend  und  abnoim  jenes  Wachsthuui  bei  Gymnißatnus 
auch  erscheint,  so  könnte  man  es  zunächst  einfach  .so  erklären, 
dass  die  Patina  in  ihrer  Höhenaxe  eine  kleine  Drohung  erfahren 
hätte.  Der  Winkel  dieser  Drehung  würde  dann  sonderbarer  Weise 
auch  ziemlich  genau  so  viel  betragen,  als  die  untere  Dicke  jener 
leistenförmigen  Basalia  bei  Solanoainus  ausmacht.  Jene  Erklä* 
mng  aber  erweist  sich  deshalb  als  unzulässig,  weil,  wie  ich  an 
-einem  von  3  Exemplaren    sehr    deutlich  beobachten  konnte,    die 
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Biegung  der  5  Nähte  gar  nicht  immer  nach  derselben  Seite  er- 
folgt. Auf  eine  Ebene  projicirt,  sehen  die  5  Nähte  dieses  Exem- 
plars so  aus,  wie  es  Textügur  16  zeigt.     Zu  beiden  Seiten  einer 

Figur  16. 


Die  Nähte  der  Gostalia  I  an  der  Patina  von  Crymnocrinus 
Moeschi  in  eine  Ebene  projicirt,  um  ihre  verschiedene  Bie- 
gung zu  zeigen. 

undeutlich,  aber  ziemlich  gerade  abwärts  laufenden  Naht  biegt 
die  eine  nach  rechts,  die  andere  links  aus.  Die  inneren  Tren- 
nungsflächen biegen  sich  also  nicht  nach  einer  gemeinsamen  Ten- 
denz um,  sondern  jede  lAuss  ihre  eigene  Veranlassung  zu  dieser 
Störung,  d.  h.  also  ihr  eigenes  Hemmniss  gehabt  haben  und  aber- 
wand oder  umging  dasselbe  in  verschiedener  Weise.  Nach  alledem 
scheint  mir  nur  folgende  Erklärung  zulässig. 

Ebenso  wie  bei  allen  anderen  Holopocriniden  sind  bei  6jf- 
mnocrinus  die  Basaiia  äusserlich  nicht  mehr  nachweisbar,  aber  wir 
mttssen  doch  annehmen,  dass  sie  bei  den  Vorfahren  und  also 
auch  in  der  ontogenetischen  Entwicklung  der  Eugeniacriniden 
einmal  vorhanden  waren;  ja,  aus  dem  Verlauf  der  inneren  Kanäle 
können  wir  dies  sogar  noch  direct  nachweisen.  Es  mttssen  folg- 
lich bei  jedem  Holopocriniden  in  einem  frühen  Stadium  die  Ba- 
dialia  die  Basalia  überwachsen  haben.  Ich  glaube  nun,  dass 
eine  Combination  der  Bilder  von  Gytnnocrinuß  und  Solanocrtntés 
(Taf.  XLni,  Fig.  Ic  u.  3  c)  uns  klar  veranschaulicht,  wie  jene 
Ueberwachsung  und  in  Folge  dessen  die  Reduction  der  Basalia 
vor  sich  ging. 

Während  bei  allen  vorliasischen  Orinoidon,  und  also  auch 
bei  den  Vorfahren  der  Eugeniacriniden,  wenigstens  ein  Basalkranz 
noch  wohl  entwickelt  ist,  finden  wir  bei  Pentacriniden  und  Sola- 
nocriniden  diesen  bereits  insofern  redncirt,  als  die  einzelnen 
Basalia  zu  leistenförmigen  Stücken  redncirt  sind,  welche  unter 
den  Gostalien  äusserlich  nur  noch  wenig  vortreten.  Die  Gostalia 
prima  haben  sich  dabei  relativ  sehr  vergrössert  und  sind  z.  B. 
bei  Extracrinus  fossüis  nach  unten  derart  verlängert,  dass  sie 
selbst  sich  secundär  in  mehrere  Stücke  gliedem,  um  der  Beweg- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


633 

Uchkeit  des  Stieles  oadigeben  zu  können.  Ein  solches  Stadium  der 
Reduction  der  Basalia,  wie  es  Tafel  XLIII,  Figur  3d  von  Sola- 
nocrinua  und  Figur  4  von  einem  lebenden  Pentacrinus  darstellt, 
werden  also  auch  die  Eugeniacriniden  durchlaufen  haben.  Wäh» 
read  nun  aber  die  Pentacriniden  und  die  Mehrzahl  der  Goma- 
taliden  auf  diesem  Stadium  stehen  geblieben  sind,  ist  die  gleiche 
Differenzirung  bei  den  Eugeniacriniden  fortgesetzt  und  spätestens 
Yor  der  Malm -Periode  bereits  zum  Abschluss  gekommen.  Die 
Costalia  haben  sich  dabei  nicht,  wie  bei  einer  so  symmetrischen 
Form  wie  Extracrinus,  genau  nach  unten  verlängert,  sondern 
haben  sich  in  unregelmftssigerem  Wachsthum  auch  seitlich  ausge- 
dehnt, sodass  sie  peripherisch  verwachsen  blieben.  Nach  dieser 
Ueberwaohsung  hat  sich  an  einer  Trennungsnaht  manches  Costale 
starker  ausgedehnt,  während  das  benachbarte  die  frühere,  durch 
die  Seitenfläche  der  Basale  bedingte  Ausbiegungsrichtung  im 
Weiterwachsen  inne  hielt.  Nur  so  kann  ich  für  jene  auflF&llige 
Biegung  der  Nahtflächen  bei  Gprntwcrinus  und  die  homologe  Er- 
scheinung bei  Holcpu8  (vergl  p.  576)  eine  Erklärung  finden. 

Ich  will  nun  keineswegs  behaupten,  dass  Qymnocrinus  von 
Soiamocritms  abstamme,  aber  das  scheint  doch  wahrscheinlich, 
dass  Gpmnocrinus,  Sdanocrinus  und  Pentacrinus  einen  gemein- 
samen Ausgangspunkt  haben,  oder  sich  wenigstens  im  Malm  von 
einander  noch  viel  weniger  weit  entfernt  halten,  als  von  ihren 
abrigen  Verwandten,  z.  B.  den  Apiocriniden  und  Millericriniden. 
In  ähnlicher  Weise  wie  Sdanocrintis  den  Ausgangspunkt  fOr  die 
grosse  Mehrzahl  der  Gomatuliden  bildet,  nimmt  C^i^mnocrinus  eine 
Mittelstellung  unter  den  Eugeniacriniden  ein,  sodass  wir  wohl  be- 
rechtigt sind,  das  über  jene  Gattungen  Gesagte  auf  die  Goma- 
tuliden^) und  Holopocriniden  im  Allgemeinen  auszudehnen. 

Ein  eigenthttmlich  geformter  Grinoiden-Rest,  der  sich  in  dem 
oberen  Jura  (Oxfordien)  der  Schweiz  und  des  südlichen  Frank- 
reichs in  Gresellschaft  von  Eugeniacriniden  in  einigen  wenigen 
Exemplaren  gefunden  hat,  wurde,  wie  oben  erwähnt,  von  de  Louiol^ 
mit  dem  Namen  Qymnocriims  Moeschi  belegt  und  als  der  Kelch 
(bezw.  Patina)  eines  Grinoiden  gedeutet.  Durch  Zufall  gelangte 
ich  soeben  in  den  Besitz  eines  solchen  Excmplares,  welches 
aas  der  Sammlung  de  Koninck's  zu  stammen  scheint.     Dasselbe 


*)  Wie  an  anderer  Stelle  gezeigt  werden  soll,  giebt  es  allerdings 
G(MNah«2a  -  artige  Formen,  die  in  die  oben  skizzirte  Ahnenreihe  nicit 
gehören  und  deshalb  eine  polyphyletische  Abstammung  der  Gomatu- 
liden beweisen. 

*)  Monographie  des  Crinoides  fossiles  de  la  Suisse.  Mém.  de  la 
Soc.  paléont.  suisse,  1870,  Vol.  VI,  p.  260,  t.  19,  f.  6i— 66. 
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Fignr  1 7.  stimmt  mit  der  Beschreibung  omi 

o.  Abbildung     des     Gymnocrinue 

Mneschi  de  Lorioi/s  vollkom- 
men Oberein  und  stammt  Ober- 
dies  von  demselben  Fundort,  8t. 
Claude  im  französischen  Jura, 
von  woher  de  Loriol  drei 
Exemplare  in  der  Paléontolo- 
gie fram;aise  (XI,  1,  p.  210, 
t.  21.  f.  19  —  20)  beschrieben 
hat.  Es  kann  sonach  Ober  die 
Zugehörigkeit  unseres  Exem- 
plares  zu  der  von  de  LiOrioi. 
aufgestellten  Gattung  und  Art 
kein  Zweifel  bestehen. 

DB  liORioL  hielt  diese  Stücke 
(verg!  Textfig.  17)  fttr  Kelche 
eines  Eugeniacriniden .  ein  Inr- 
thum,  der  vielleicht  dadurch  ent- 
schuldbar wird ,  dass  dieser 
Autor  an  das  Vorhandensein 
eines  Centrodorsale  bei  Holopo- 
criniden  glaubte.  Der  angeb- 
liche Kelch  würde  zwei  Arme 
getragen  haben  und  nach  onteii 
gar  nicht  geschlossen  gewesen 
sein,  wohl  aber  würde  der  nach 
den  beiden  Gelenkflftchen  sich 
gabelnde  Axial  kanal  frei  an  der 
Unterseite  des  Thieres  geöffnet 
gewesen  sein  —  Annahmen,  die 
mit  der  Organisation  der  Ori- 
noiden  in  einem  so  bedenklichen 
Widerspruch  stehen,  dass  sie 
einer  Widerlegung  nicht  be- 
dürfen. 

Um  meine  von  den  frühe- 
ren abweichende  Auffassung  die- 
ses Fossils  begründen  zu  kön- 
nen, habe  ich  in  den  Textfiguren 
17  a  —  d  eine  Darstellung  des- 
selben gegeben.  Weitere  Abbildungen  findet  man  an  den  citirten 
Stellen  bei  de  Loriol;   ich  glaube  aber,  dass  die  beistehenden') 


Oymnöcrintes  Mousson  i  Des.  sp. 

Dil«   axilläre   Costale  III.     a  von 

oben,     b    von   der  Seite,     c   von 

unten,    d  von  aussen. 

Oxfordien  von  St.  Claude. 


*)  Das  Original  befindet  sich  in  meiner  Privatsammlung. 
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genflgen,  um  die  morphologische  Bedeatung  dieses  Fossils  aossef 
Frsge  8«  stellen. 

Sieht  man  nämlich  Ton  dem  in  den  Texsfignren  17a  —  c  liiikB 
liegenden  anregelmässigen  Theil  des  Stackes  ab,  so  kann  man 
Ober  die  Bedeutung  des  rechts  gelegenen  Theiles  aicbt  im  Zweifel 
sein.  Dasselbe  kann  man  nur  als  ein  axillares  Costale  anfassen, 
dessen  zwei  obere  Gelenkflächen  rechts  in  der  Ansicht  a,  dessen 
untere  Syzygalfläche  rechts  in  c  sichtbar  ist.  Die  letztere  lässt 
deutlich  in  ihrer  Mitte  die  Oeffnmig  des  Axialkanals  erkennen, 
der  sich  bei  dem  Eintritt  in  das  Axiale  in  zwei  Ganäle  trennt^ 
deren  jeder  auf  der  Oberseite  in  der  Mitte  der  beiden  Gelenk- 
flächen austritt.  Diese  Oeifnungen  sieht  man  in  der  Ansicht  a  auf 
dem  QnerrilF,  welches  die  typisch  gebauten  Gelenkfläehen  in  ein 
äusseres  und  ein  inneres  Feld  theilt.  Das  äussere  Feld  zeigt  die 
breite  Ligamentgrube  und  ist  im  tkbrigen  schmal  und  wenig  ab- 
geschrägt. Das  innere  Feld  lässt  zwei  vertiefte  Muskelgmben 
erkennen,  welche  unmittelbar  neben  der  interradialen  Kelchfurche 
liegen.  Diese  Muskelgmben  zeigen  im  Grunde  eine  nierenförmige 
Rauhigkeit,  wie  wir  sie  bei  den  Gelenkflächen  der  Patina  beob- 
achteten (vergl.  Taf.  XLÜI,  Fig.  1  d). 

Der  innere  Theil  der  ganzen  Gelenkfläche  ist  ein  wenig  vep> 
tieft,  sodass  sich  neben  den  Muskelgruben  jederseits  noch  eine 
flache  Einsenkung  gegen  den  Aussenrand  hin  markirt.  Lässt  man 
nun  das  Licht  sehr  schief  auf  die  Gelenkfläche  fallen,  so  macht 
es  den  Eindruck,  als  ob  Jederseits  neben  der  einen  noch  eine 
äussere  flachere  Grube  vorhanden  sei.  Ein  solches  Paar  äusserer 
Gruben  ist  bei  db  Loriol,  1.  c,  flg.  19b,  d  und  20a,  b,  t 
gezeichnet.  Da  ich  mich  an  meinem  Exemplar  deutlich  Ton  der 
optischen  Täuschung  in  diesem  Punkte  überzeugen  kann,  so  glanbe 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  eine  solche  auch  zu  der  angege- 
benen Darstelhmg  bei  de  Loriol  Veranlassung  gegeben  bat 
Jedenfalls  sind  an  meinem  Exemplar  nur  die  inneren  Onnteti 
typische  Muskelgruben,  die  aberdies  darch  die  nierenfSrmige 
Grundfläche  sich  scharf  von  den  äusseren  flachen  Depressionen 
unterscheiden*).  Dass  bei  sonst  vollkommener  Debereinstimmwng 
diese  merkwttrdig  gestalteten  StQcke  in  dem  Ban  bezw.  der  Zahl 
der  Muskelgmben  so  variiren  sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Die  Richtigkeit  einer  entsprechenden  Correctur  und  die  hier  dar- 
gestellte Form  der  Gelenkflächen  als  typisch  angenommen,  stim- 
men dieselben  von   allen  zum  Vergleich    in  Betracht  kommenden 


^)  Es  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  auch  bei  Eugemétcrinus 
G^lenkgruben  vorkommen,  dort  aber  nicht  neben,  sondern  über  den 
Mnskelgraben  ihren  Platz  haben. 
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Crinoiden  aasschliesslich  und  voUkomooen  aberein  mit  denen  der 
Patina  des  alteren  Eug,  Maussoni,  dessen  Kelche  nach  dk  Losiol  M 
nur  an  den  gleichen  Fundstellen  gefunden  sind,  wie  sein  Gymno- 
crim^  MoeaahL 

Wir  haben  bisher  nur  den  rechts  gelegenen,  sozusagen  oor* 
malen  Theil  unseres  Fossils  in*8  Auge  gefasst  und  den  linken, 
unregelmftssig  geformten  ausser  Acht  gelassen.  Betrachtet  man  das 
Stück  von  der  Seite  (Textfig.  17b),  so  sieht  man,  dass  der  nor* 
male  axillare  Theil  etwa  die  Hftlfte  der  Breite  einnimmt.  Etwas 
weiter  nach  links  oben  reicht  ein  lang  ausgezogener  üflgel,  wie 
solche    bei    Oyrtocrinm  nutans    (vergl.  Taf.  XXXIV,  Fig.  éd)^ 

und  bei  Hohpus  JRangn  d'Obb.  (Yeri^. 
Fienr  18  Textfig.  18)  an  unteren  ArmgUedem, 

wenn   auch  weniger  entwickelt,    vor- 
kommen.    Bis  zu  dieser  Stelle  bietet 
also  das  Stack  nichts  Abnormes;  na* 
gewöhnlich  und  ganz  abnorm  ist  nur, 
dass  jene  Flügel  nach  dem  Kelch  zu 
verschmelzen  und  die  Radialfurcbe  det 
Armgliedes  dadurch  an  der  Innenseite 
Unteres  Armglied  von  Ho-      so    verschliessen ,    dass    dieselbe    nur 
lopus  mit  verlängertem  Sei-      durch  ein  Loch    (vergl.   Textfig.  1 7  a 
tenflûgel.  ^^d  ^j  ^^ch  dem  Kelchcentrum  dringt. 

(Copie  nach  P.  H.  Car-  £ine    derartige  Ausbildung    eines 

PENTER.)  Armgliedes    ist   zwar    bei    Crinoiden 

meines  Wissens  nie  beobachtet,  aber, 
wie  mir  scheint,  morphologisch  keineswegs  undenkbar.  Die  ra- 
diale oder  ambulacrale  Furche,  welche  von  der  Innenseite  der 
Arme  auf  der  Oberseite  der  Leibeshöhle  nach  dem  Mund  ver- 
)&nft,  ist  von  Tentakeln  besetzt,  welche  eine  Wimperbewegang 
nafih  dem  Munde  zu  unterhalten.  Ausserdem  verlaufen  einige 
liftngsgef&sse  an  ihrem  Grunde,  welche  aber  hier  nicht  in  Frage 
kommen  können.  Nur  jene  Tentakelbewegung,  welche  jedenfalls 
der  Ernährung  dient,  könnte  durch  einen  ventralen  Schluss  der 
Furche  behindert  werden.  Betrachtet  man  nun  aber  die  Abbü* 
dung  eines  Armes  von  Hohpus,  wie  sie  Garpemtbr  (1.  c.  t.  5K 
f.  5)  gegeben  hat,  und  wie  sie  in  Textfigur  19,  p.  637  copirt 
ist,  so  sieht  man,  dass  jene  Tentakeln  in  der  Ambulacralrinne 
80  klein  sind,  dass  ihre  Bewegung  durch  die  in  der  Textfigur  17 
gezeidmete  Oeffhung  ganz  unbehindert  erfolgen  konnte.      Erwftgt 


»)  Paléont  firanç.,  XI,  I,  p.  142. 

*)  Vergl.   namentlich   auch   die  Abbildungen   bei  v.  QuenStedt: 
Encriniden  und  Ästenden,  t.  106,  f.  55,  56. 
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man  ferner,  das«  bei  zahlreichen 
fofisilen  Crinoiden.  z.  B.  bei  AcH- 
nocrinus  und  Platycrimis,  die  Arme 
unten  feat  geschlossen  waren  und 
die  Bewegung  d^  Tentakeln  eben- 
falls in  einer  geschlossenen  Rinne 
erfolgen  musste,  so  verliert  jene 
ventrale  Verschmelzung  der  AxH- 
laria  ihr  anomales  Aussehen. 

Aber  auch  das  Ungewöhnliche, 
welches  in  dieser  Verwachsung  liegt, 
wird  vemiittelt  durch  jene  «nregel- 
m&ssigen  Verzerrungen,  welche  die 
Patina  und  die  untersten  Armglie- 
der bei  Eugeniacrinideu  und  Ho 
lapfds  aufweisen;  man  vergleiche 
namentlich  die  Abbildungen,  welche 
V.  QuBNSTBDT  von  deu  Adllarien 
des  Euff.  fmians  gegeben  hat'). 

Eine  derartige  Verwachsung  ist 
jedenfalls  mir  da  möglich,  wo  die 
Gelenkilftchen  der  Patina  nach 
aussen  abfallen,  d.  h.  die  Arme 
sich  unten  scharf  von  der  Patina 
abbiegen,  da  sonst  jener  ventrale 
Zapfen  (vergl.  Textfig.  16  b)  gerade  auf  der  Kelchdecke  liegen 
würde.  Das  ist  natürlich  undenkbar,  und  wir  finden  auch  bei 
allen  Crinoiden,  bei  denen  die  Arme  sich  erst  allmählich  von  der 
Lftngsaxe  bezw.  der  Patina  abbiegen,  keine  Spur  derartiger  Aus- 
wficlise  an  der  Innenseite  der  Annglieder.  Sie  finden  sich  aber 
ausser  bei  den  hier  angefülirten  Formen  auch  bei  Gomatuliden,  z.  B. 
bei  Solafwcrinus,  bei  welchem  die  Gelenkfiächen  der  Patina  und 
also  anch  die  unteren  Armstttcke  scharf  nach  aussen  gerichtet 
sind  (vergl.  Taf.  XLIII,  Fig.  3  c).  Bei  keinem  Eugeniacrinideu 
bt  dies  nun  in  höherem  Maasse  und  zwar  regelmässig  der  Fall 
als  bei  unserem  GymmKriniis  Moussoni  (vergl.  Taf.  XLIII,  Fig.  1  d). 
Wenn  ich  nun  noch  einmal  zusammenfassend  bemerke,  dass  die 
in  Rede  stehenden  Stücke  nur  zu  einem  articnläten  Crinoiden 
und  unter  diesen  nur  zu  einem  solchen  gehört  haben  können, 
dessen  Anne  sich  scharf  von  der  Patina  abbiegen,  und  bei  wel- 
chem die  einzelnen  Stücke  oft  unregehnässig  wuchsen,  wenn,  ferner 
die  allgemeine  Form  gut  zu  Eugeniacrinideu  passt,  und  schliess- 


AfiD   von  Hdopua   von    innen 
gesehen,  um  die  geringe  Grosse 

der  Tentakeln  zu  zeigen. 
(Copie  nach  P.  H.  Carpenter.) 


>)  1.  c,  Astenden  und  Encriniden  etc.,  jb.  106,  f.  65  u,  66^ 
Zeitachr.  d.  D.  g«oi  Oe«.  XUII.  8.  42 
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hch  die  Form  der  Geleokflächen,  die  glatte  AussenflAche  und  das 
geologische  Yorkommen  nor  aaf  (Eugeniacrinvks)  Moussont  Des. 
weisen,  so  glaube  ich,  dass  diese  Gründe  ausreichend  sind,  die 
beschriebenen  Stflcke  als  Axillaria  jener  Patinae  zu  betrachten, 
fOr  welche  dann  der  Oattongsname  Gymnocrinus  Anwendung 
findet. 

Als  Gonseqnenz  dieser  Annahme  würde  sich  dann  ergeben, 
dass  bei  (iymnoerinus  die  zweiten  und  dritten  Oostalia  noch  ge- 
trennt waren,  wie  dies  bei  Eugemacrinus  immer,  bei  alteren  Arten 
von  Oyrtociinua  bisweilen,  bei  ffolopus  nur  in  der  Jugend  der 
Fall  ist.  Hiernach  würde  sich  Gymnacrinus  in  diesem  Punkte 
als  ein  älterer  Eugeniacriniden •  Typus  erweisen,  was  mit  den 
p.  6SP  erörterten  Eigenschaften  dieser  Gattung  ganz  im  Ein- 
klänge steht.  Femer  würde  sich  Gymnoci-inm  in  genannter  Hin- 
sicht am  nächsten  an  Eugeniacrinus  mihi  anschliessen,  zn  dem 
es  auch  in  anderen  Punkten  die  nächsten  Beziehungen  aufweist, 
^r  werden  dann  in  der  weiteren  Annahme  nicht  fehl  gehen, 
dass  die  zweiten  Oostalia  niedrige,  keilförmige  Stücke  waren,  die 
nach  der  Form  der  Gelenkflachen  an  der  Patina  noch  flacher 
waren  als  bei  Eugentaerinites  caryophyüatus,  bei  welchem  dieses 
kleine  Stück  einige  Male  beobachtet  wurde.  Die  besprochenen 
Axillarglieder  würden  sich  mit  ihrer  ventralen  Verdickung  an  die 
interradialen  Zapfen  der  Patina  angelehnt  haben,  wofür  unregel- 
m&Bsige  Furchen  an  entsprechender  Stelle  der  letzteren  sprechen. 

Es  ist  jedenfalls  interessant,  dass  Gymnocrinus  ebenso  wie 
E^Agenioürinus  so  abnorm  gestaltete  Axillarglieder  besitzen,  and 
es  bestätigt  die  Richtigkeit  der  vor  Kenntniss  jenes  Stückes  vorge- 
nommene Trennung  beider  in  zwei  Genera,  da  ausser  der  Patina 
auch  die  Axillaria  bei  beiden  so  verschieden  gestaltet  sind.  Die 
Frage,  ob  jene  innere  Verwachsung  der  Axillaria  regelmässig  oder 
nur  bisweilen  bei  Qymnocrinus  eintrat  und  sonst  vielleicht  nur 
lange,  aber  nicht  verschmolzene  Flügel  vorhanden  waren,  ist  hier 
nicht  wesentlich  und  erst  auf  Grund  reicheren  Materials  zu  ent- 
scheiden. 

Es  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Gattung 
Hemierinua  d'Orb.  ^)  auf  den  gleichen  oder  einen  entsprechenden 
Rest  begründet  ist.  Die  Diagnose  d'Orbigmy's  ist  zwar  sehr 
unvollkommen;  sie  lautet  für  die  Gattung:  ^ C'est  un  Eugefiia- 
crinus,  dont  une  partie  du  calice  dépend  de  la  tige^  und  für  die 
eine  Art,  K  ÄsHenanus,  „ Espèce  à  sommet  en  cuilleron  porté 
par  une  tige  dont  une  partie  vient  former  deux  pièces  du  calice. 
France  les  Lattes  (Var).^      Trotzdem  scheinen    mir  die  angege* 


*)  Prodrome  de  Paléontologie,  Paris  1860,  II,  p.  90. 
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bene»  Merkmale  gut  zu  aiiserem  Fossil  md  wohl  nur  zu  einep 
solchen  zu  passen.  Eine  Ermittelung  des  Originals  wäre  hier 
sehr  erwünscht,  um  die  eventuelle  Priorität  des  Gattungsnamens 
Hemierinus  d*Orb.  festiustellen. 

Gymnocrinus  Motéssanï  Df»OR  sp. 
Taf.  XLÜI,  Fig.  1  —2     Textfiguren  p.  632  u.  634. 

?Encrtnite8  cariophtMites^   „abweichender  Kronenkopf,  v.  Schloth. 

Nachtrag  zur  Petrefactenkunde,  II,  Gotha  1828,  p.  102,  t.  28, 

f.  6  b,  c,  d. 
Eugeniacrinua  Moussoni  Desor.    Notices   sur  les  Crinoides  suisses. 

(Bull.  Soc.  Se.  nat.  de  Neuch&tel,  I.  p.  220.) 

—  œronatus  v.  Quenstedt.   Handbuch  der  Petrefactenkunde,  1862, 

p.  615,  t.  68,  f.  46. 

—  —  V.  QüENSTEDT.    Der  Jura,  1868,  p.  664,  t  80,  f.  68. 

—  —   V.  QuENSTEDT.  Handbuch  der  Petrefactenkunde,  1867,  p.  733, 

t  67,  f.  45. 

—  —   V.  QüENSTEDT.     Ästenden    und    Encriniden,    Leipzig    1876, 

p.  426,  t  106,  f.  1—5. 

—  Moussoni  P.  DE  LoBiOL.    Monogr.  des  Crinoides   fossiles  ée  U 

Suisse,  1879,  p.  212,  t.  18,  f.  68—67. 
Gymnocrinus  Moeschi    P.  de  Loriol.     Monogr.   des  Crinoides   fos- 
siles de  1a  Suisse.   (Mein.  Soe.  Paléont.  suisse,  Vol.  TT,  1879, 
p.  260,  t.  21,  f.  64—66.) 

—  —    P.  deLowol.    Paléont  franc.,   Tome  XI,  1,   1882—1884» 

Crinoides  jurassiques,  p.  210.  t.  21,  f.  19—20. 
Eugeniacrinus  Moussoni  P.  de  Loriol.    Paléont.  franc..  Tome  XI,  1, 
1882—1884,  p.  138,  t.  14,  f.  18—24. 

Da  sich  das  oben  über  die  Gattung  Gymfwcrinus  Gesagte  zu- 
nächst nur  auf  diese  eine  Art  stützt  nod  bezieht,  so  ist  eine 
Yon  der  Gattungsdiagnose  scharf  zu  trennende  Artbeschreibun^ 
ttomöglich.  Charakteristi.sch  für  die  vorliegende  Art  scheint  zu- 
nächst ihre  geologische  Beschränkung  auf  die  Malm-  (Oxford-) 
Schichten  des  südfranzösischen  und  schweizer  Jura.  Die  Art  als 
solche  ist  leicht  kenntlich  und  von  Desor  schon  so  charakterisirt 
worden,  dass  sie  mit  anderen  Arten  kaum  verwechselt  werden  konnte. 
y.  QuENSTEDT  gab  ihr  zwar  einen  neuen  Namen,  gestand  aber 
selbst  zu^),  dass  seine  Art  Efugeniacrinites  corowa^ws  höchst 
wahrscheinlich  ident  sei  mit  Eng.  Moussofii  Des.  Dieses  Zuge-^ 
ständniss  ist  schon  deshalb  nicht  anzuzweifeln,  weil  sein  E  co- 
ronatus  von  den  gleichen  Fundorten  stammt,  wie  unser  Gymno- 
crinus Moussoni, 

Die  Variabilität  der  Patina  ist  gegenüber  anderen  Holopocri- 
niden  sehr  unbedeutend.    Geringe  Schwankungen  zeigen  sich  nur  iu 


^)  Astenden  und  Encriniden,  p.  426. 

i2< 
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dem  Yerlaaf  und  der  Deutlichkeit  der  Costalnähte  an  der  Patina 
und  der  dorsalen  Aasbreitang  der  letzteren. 

Stielglieder  warden  yon  ob  Loriol  beobachtet,  and  zwar  aach 
im  Zusammenhang  mit  einer  Patina.  Dieselben  sind  klein,  niedrig, 
tonnenfOrmig,  mit  anregelm&ssig  an  der  Peripherie  granulirten 
Gelenkflächen.  Der  dflnne  Stiel  setzt  sich  scharf  von  der  dicken 
Patina  ab. 

JEhi0eni€icrimis  Miller. 
Taf.  XL  und  XLI. 

Syn.  CaryophyOitea  Enorr. 

Encrimies  T.  Schothedc  z.  Th. 
Eugeniacrinitea  Millkr. 
Sumph^tocrvms  EŒMia. 
Éugemacrinus  Goldfuss  z.  Th. 
Bentacrinus  Goldfubs  z.  Th. 
Phyüocrinua  de  Loriol  z  Th. 

Die  Patina  kreiseiförmig,  unten  mit  ebener  FUche  abge* 
stutzt.  Die  ventrale  Aushöhlung  breit,  massig  tief.  Die  Gelenk- 
flAchen  tief  eingeschnitten,  durch  interradiale  Vorsprünge  getrennt, 
mit  quer  -  verlängerten  Muskelgruben  und  darüber  mit  ähnlichen, 
aber  flacheren  Gelenkgmben.  Die  Costalia  II  klein,  mit  läng- 
lichen Gelenkhöckem  an  der  Innenkante  der  Unterseite,  mit  oberer, 
flach  convexer  Syzygialfläche.  Die  axillaren  Costalia  III  unten 
mit  flach  concaver  Syzygialfläche,  oben  mit  zwei  kleinen  Gelenk- 
flächen, zwischen  denen  sich  ein  hoher  Zapfen  erhebt.  Die  un- 
tersten Armglieder  klein,  dünn  und  massig  hoch.  Die  wenig 
zahlreichen  Stielglieder  lang  cylindrisch,  mit  peripherisch  gekör- 
nelten  Gelenkflächen.     Die  Wurzel  unförmlich  verdickt. 

Die  Gattung  Eugemacrinus  ist  in  dieser  Fassung  beschränkt 
auf  die  von  jeher  als  typisch  betrachteten  Formen,  da  dem  die 
ältere  Gattung  Eugeniacrinus  bildenden  Formencomplex  der  Werth 
einer  Familie  zuerkannt  wurde.  Die  wesentlichsten  Merkmale, 
durch  welche  sich  Eugeniacrtntis  in  dieser  Beschränkung  gegen- 
über anderen  Gattungen  kenntlich  macht,  sind  an  der  Patina  die 
gerade  Abstutzung  des  dorsalen  Poles,  die  weite  Aushöhlung  der 
Oberseite,  die  Einkeilang  der  breiten  Armgelenke  zwischen  nie- 
drigen interradialen  Zapfen,  und  in  den  Gelenken  die  Entwicklung 
eines  Paares  von  Gelenkgruben  über  den  Muskelgruben,  deren 
Form  und  Lage  aus  Texfigur  20  (p.  641)  ersichtlich  ist.  Nach- 
gewiesen bei  einigen  und  charakteristisch  wahrscheinlich  för  alle 
Arten  ist  femer  die  eigenartige  Entwicklung  der  axillaren  Co- 
stalia, welche  zwischen  den  beiden  Gelenken  für  die  zehn  Arme 
einen  hohen  Zapfen  tragen.  Da  femer  eine  Ausnahme  noch 
meht  beobachtet  wurde,    scheint  es  sicher,    dass  das  zweite  und 
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Die  correspondireuden  Gelenkflachen 

der  Patina  and  des  zweiten  Costale 

▼on  Euçeniacrimtê. 

rf  Radialfdrche  (Tentakelrinne), 

ae  Axialcanal,    qr  Qnemff,   lg  Liga- 

mentgrube ,    If  Ligamentflftche ,    mg 

Mnskelgruben,   gh  Gelenkhöcker, 

gg  Gelenkgruben. 


Figur  21. 


Die  ftltere,  irrthûmliche  Recon^ 

stmction     des    Eitgemacnmis 

ctayaphyliatus. 


dritte  Costale  noch  niemals 
mit  einander  yerschmolzen, 
sondern  stets  nur  durch  Sy- 
zygie  verbunden  blieben. 

Jene  auffallend  geformten 
Axillarstûcke  hatte  Gold- 
FUSS,  der  sie  für  dorsale 
Kelchtheile  eines  Pentacri- 
niden  hielt  und  Pentacri- 
nites  paradoxus  nannte,  so 
zusammengestellt,  dass  die 
gekerbten  Seiten  des  unte- 
ren Fünfecks  und  die  Spitzen 
der  Zapfen  zusammenstiesseii. 
V.  QuBNSTBDT  erkannte,  dass 
es  axillare  Stocke  seien,  de- 
ren Gelenkflächen  sich  nach 
oben  richten.  £r  drehte  also 
das  GoLDFUS8*8che  Bild  am 
und  reconstruirte  die  Text- 
figur  21,  welche  seitdem  fast 
in  allen  Lehrbttchem  der 
Palaeontologie  und  Geologie  Ver* 
breitung  fand.  Diese  Reconstmc- 
tion  ist  aber  deshalb  unrichtig, 
weil  bei  einer  derartigen  Aneinan- 
derfügung  der  Axillaria  die  Arme, 
die  in  Textfigur  22  (p.  642)  durch 
pnnktirte  Linien  angedeutet  sind, 
sich  unmittelbar  ttber  ihrer  Inser- 
tion gekreuzt  haben  müssten.  Das 
ist  bei  Crinoiden  weder  beobachtet, 
noch  mit  ihrer  Organisation  ver- 
einbar. 

Die  G^enkung  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Costale  beweist, 
dass  das  axillare  Stück  etwas  be- 
weglich war,  aber  es  ist  wegen  der 
SteUung  der  Arme  nicht  denkbar, 
dass  dieselben  sich  so  nahe  zu- 
sammenlegen konnten,  wie  es  die 
V.  QuBNSTBDT'sche  Reconstroction 
darstellt.      Die   normale    SteUung 
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Figur  22. 


Zwei  nach  der  älteren  Recon- 
struction zusammengestellte 
Azillaria,  um  die  Unmöglich- 
keit dieser  ZusaramensteUung 
zu  zeigen.  —  Die  ponktirten 
Striche  sollen  die  Lage  der 
Arme  andeuten. 


Figur  23. 


der  Axillaria  mag  etwa  so  gewesen 
sein,  wie  es  die  Teictfigur  23  zeigt. 
Erst  bei  einer  derartigen  Aus- 
einanderbiegnng  der  Axillaria  konn- 
ten sich  die  Arme  frei  bewegen, 
und  ein  positiver  Beweis,  dass  die 
Stellung  die  normale  gewesen  sei, 
scheint  sich  aus  correspondirenden 
Gelenkfurchen  zu  ergeben ,  welche 
sicU  an  der  Oberseite  der  inter- 
radialen Zapfen  (verg.  Taf.  XL, 
Fig.  5  m)  und  der  Unterseite  der 
Axillaria  (Taf.  XL,  Fig.  3d  m.) 
finden. 

Die  Form  der  Axillaria,  soweit 
dieselben  bekannt  geworden  sind, 
variirt  bei  den  verschiedenen  Arten 
der  Gattung.  Das  Costale 
II  und  die  untersten  Arm- 
glieder sind  bisher  nur  von 
Et4g,  caryophyllatus  bekannt 
und  sollen  deshalb  bei  Be- 
sprechung dieser  Art  be- 
schrieben werden. 

Von  den  ziemlich  Zahl- 
zeichen Arten  sollen  ausser 
der  Stramberger  Form  nor 
der  Eug.  caryaph^üatus, 
als  der  am  vollst&ndigsten 
bekannte,  ausführlicher  be- 
sprochen werden. 

Die  Ältesten  Vertreter  der 
Gattung  stammen  ans  dem 
Bathonien,  zeigen  aber  dort 
noch  Anklänge   an  PhyUo- 
crinuSy  sodass  P.  de  Loriol 
sie    geradezu    dieser    Gat- 
tung zurechnete    (Ph.  clapsensis  und  der  wohl  damit  idente  PK 
Gïmikieri  P.  de  Loriol  aus  dem  Bathonien  von  Claps    {Bouches 
du  Rh6ne]). 

Die  jflngsten  Formen,  die  man  bisher  kennt,  stammen  aas 
der  unteren  Kreide,  die  Hauptverbreitung  der  Gattung  liegt  in 
den  unteren  Malraschichten,  dein  Oxfordien. 

Was  aus  älteren  Schichten,  namentlich  aus  dem  Lias  bisher 
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laria an  der  Patina  von  Eugmmcrnms 
caryophyUatus. 
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als  EugeHiacrinus  beschrieben  worden  ist,  gehört  sicherlich  nicht 
za  unserer  Gattung  und  überhaupt  nicht  zu  den  Holopocriniden. 

Die  phylogenetischen  Beziehungen  von  Eugeniacrinus  zu  den 
verwandten  Gattungen  sind  nach  dem  bisherigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  schwer  zu  übersehen.  Duich  den  Besitz  eines  geglie- 
derten Stieles  und  die  Selbstständigkeit  des  Costale  II  schliesst 
sich  die  Gattung  den  alteren,  einfacher  gebauten  Holopocriniden 
an,  w&hrend  sie  sich  andererseits  durch  die  extreme  Form  der 
Axillaria  und  die  tief  eingeschnittenen  Gelenkflächen  der  Patina 
als  ein  weit  differenzirter  Typus  erweist.  Am  nächsten  verwandt 
ist  sie  augenscheinlich  mit  PhyUocrinus;  doch  wird  man  dar- 
aus, dass  diese  Gattung  etwas  früher  auftritt,  noch  nicht  den 
Schluss  ziehen  dürfen,  dass  Eugeniacnnus  von  PhyUocrinus  ab- 
stammt. Dazu  ist  PhyUocrinus  bereits  zu  wenig  indifferent,  wie 
schon  die  abnorme  Entwicklung  der  interradialen  Zapfen  der 
Patina  beweist. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Gattung  scheint  auf  die 
nordalpinen  Gebiete  mit  Einschluss  des  fränkischen  Jura  und 
der  nördlichen  Karpathen  beschränkt  zu  sein. 

Eugeniacrinus  caryophyllatus  v.  Schlote,  sp. 
Taf.  XL. 

Encrinites  caryophyüites  v.  Schlotheim.     Petrefactenkunde,    1820, 

p.  882,  Nachtr.  z.  Petrefactenk.,  II,  Gotha  1823,  p.  101,  t  28, 

i^  5a,  b,  6a. 
Eugeniacrinites  quinguanguktris  Miller.   Nat.  Hist,  of  the  Grinoidea, 

p.  Ill,  mit  Tafel. 
Symphyiocrinus  CaryophyUum    Eœnig.      Icônes    fossilinm    sectilee, 

BL  Theil,  t.  11,  f.  182. 
Eitgemacrinua  oairy<n>hyUatu8  Goldtubh.    Petrefacta  Germaniae,   I, 

p.  163,  t.  50,  £  3. 
Pentacrinus  paradoxus  GoLDFUBS,  ebenda,  p.  200,  t.  60,  f.  II. 
Eugeniacrinus  angvUatus  d'Orbiqnt.    Prodrome  etc.,  I,  p.  888. 

—  imprtssus  d'Orbiont,  ebenda. 

—  earyophyOatus  Bbomn.   Lethaea  geognostica,  3.  Ausg.,  II,  p.  115. 

t.  17,  f.  a— e»). 


\ 


*)  Unbegreiflicher  Weise  führt  de  Loriol  in  dem  Synonym en- 
Venseichniss  dieser  Art  Gammarocrinites  caryophyllatus  v.  Quenst.  an. 
Er  dtirt  (Paléont.  franc.,  XI,  1,  p.  121) 

„Eugeniacrinites  caryophyüatus   v.   Qüehstedt,    1858,    Der   Jura, 

p.  652,  t.  80. 
Gammarocrinites  caryophyüatus  v.  Quenstedt,  18B8,  Der  Jura, 
p.  654,  f.  48—61." 
In  Wirklichkeit  aber  Terhält  sich  die  Sache  folgendermaassen  :  von 
QUENSTBDT  beschreibt  1.  c,  p.  652  Eugeniacrinites  caryophyüatus  und 
bildet  ihn  t  80,  £  48—61  ab.  p.  654  desselben  Werkes  sagt  er  nach 
Besprechung   des   Eugeniacrinites  nutans  ^    E.  cidaris,    K  compressus 
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Die  Patina  kreiselförmig .  meist  mit  coucav,  seltener  mit 
convex  gewölbten  Seiten.  Die  Nfthte  der  Costalia  kaum  sichtbar. 
Die  Axillaria  mit  seitlich  und  ventral  ausgebreiteten  Mittelzapfen. 
Die  Obei-fiäche  der  Stielglieder  bisweilen  mit  vereinzelten  Knöt- 
chen verziert. 

Nachdem  von  verschiedenen  Seiten  und  namentlich  von  v. 
QüBNSTEDT  eine  so  eingehende  Beschreibung  aller  Einzelheiten 
dieser  Ait  gegeben  ist  und  auch  hier  bereits  bei  Besprechung 
der  Familie  und  Gattung  fast  alles  Wesentliche  hervorgehoben 
wurde,  erübrigt  nur  noch,  einiges  Wenige  zu  bemerken. 

Herr  v.  Zittbl  war  so  liebens- 
würdig, mir  ein  Armglied  zu  über- 
senden, welclies  seiner  Form  nach 
nur  ein  zweites  Costalglied  von  un- 
serer Art  sein  kann.  Da  die  ent- 
sprechende Figur  bei  v.  Qübnstbdt 
sehr  undeutlich  ist  und  auch  Worte 
wie  hakenförmige  Unterseite  kaum 
eine  klare  Vorstellung  dieses  Ob- 
jectes geben,  so  habe  ich  in  Text- 
iigur  24  das  genannte  Stück  noch 
einmal  von  oben  (a).  von  innen  (b) 
und  unten  (c)  abgebildet.  Die  Ober- 
seite (a)  zeigt  die  Syzygialfläche, 
auf  welcher  das  axillare  Costale  m 
ruht.  Sie  ist  etwas  convex  gewölbt, 
entsprechend  der  entgegengesetzten 
Wölbung  der  Unterseite  des  Co- 
stale III.  In  seiner  Mitte  erkennt 
man  die  feine  Oeifnung  zum  Durch- 
tritt des  Axialkanals  {ac).  Die  In- 
nenseite (b)  zeigt  die  mediane  Ra- 
dialfurcbe  (rf)  und  zu  beiden  Seiten 
am  Unterrand  die  Gelenkhöcker  (gh). 


V 


Das  Costale  II  von  Ktt^genia- 
crimis  caryophyUatiut. 


und  E.  oüTonatuH  wörtlich:  „Jedenfalls  bilden  E.  comprettsuSj  K  nu- 
Ums  und  alles,  was  sich  daran  schliesst,  einen  besonderen  Typus,  der 
wahrscheinlich  sogar  geschlechtlich  von  E.  caryophyllatus  verschieden 
ist.  Dann  könnte  man  durch  eine  neue  Bezeichnung  Gamjnarocrinites 
auf  die  .schon  von  Scheuchz1':r  (Naturgeschichten  des  Schweizer!., 
15.  Juli  170.Ï,  p.  92)  hervorgehobene  Aehnlichkeit  mit  Erebssteinen 
hindeuten."  —  Das  beinahe  endlose  Literatur-Yerzeichniss  dieser  Art 
ist  von  V.  QiTENSTEDT  und  namentlich  von  de  Loriol  so  ausfährlich 
zusammen  gestellt  worden,  dass  ich  mich  darauf  beschrankt  habe,  aus 
den  Hauptwerken  gute  Abbildungen  zu  citiren  und  die  Synonymen  zu 
registriren. 
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welche  in  den  entsprechenden  Gelenkgruben  der  Patina  articn- 
liren.  Darunter  liegen  auf  der  Unterseite  (c)  die  tiefen  Muskel- 
gmben  {nuf),  darunter  das  QuerriiT  (qr)  mit  der  Oeifnung  des 
Axialkanals  (ae)  und  darunter  die  Ligamentgrube  {lg)  in  der 
schmalen  Ligamentfiäche  (If)  (vergl.  die  Textfigur  20.  p.  641). 

Die  Textfigur  24  stellt  das  Exemplar  etwa  in  6  fâcher  Ver- 
grösseroDg  dar.  Das  Stock  ist  also  anfallend  gross  gegenüber 
der  Mehrzahl  der  Patinae;  eben  wegen  seiner  besonderen  6r(y88e 
wird  es  dem  Sammler  aufgefallen  sein,  während  sich  die  klei- 
neren Stocke  dem  Auge  entzogen. 

Eugetdacrinus  earyophyUatus  tritt  unter  allen  Holopocri- 
niden  in  grösster  Individuenzahl  auf,  und  zwar  in  den  unteren 
Malm -Schichten  des  südlichen  Frankreich,  der  Nordschweiz  nnd 
des  schwäbisch -fränkischen  Jura-Zuges. 

Die  Variabilität  der  Individuen  erstreckt  sich  besonders  auf 
die  Form  der  Patina  und  der  axillaren  Costale  III.  Hinsichtlich 
der  Form  der  Patina  machen  sich  besonders  zwei  Differenzirun- 
gen  bemerkbar,  die  v.  Qübnstedt  nach  dem  Vorgang  älterer 
Autoren  zu  der  Eintheilung  in  glocken-  und  schirmförmige  Kelche 
verwandte.  Die  beiden  Varietäten  gehen  aber  an  verschiedenen 
Localitäten  so  Hand  in  Hand,  dass  man  der  verschiedenen  Diffe- 
renzirung  wohl  noch  nicht  einen  systematischen  Werth  zuerken- 
nen kann. 

Nicht  allzu  selten  sind  viertheilige  Kelche  beobachtet,  da- 
gegen scheinen  sechstheilige  zu  den  grössten  Ausnahmen  zu 
gehören  '). 

Bei  einem  Exemplar  bildet  de  Loriol  (Paléont.  franc.,  XI. 
1,  t.  8,  f.  2b)  in  der  ventralen  Aushöhlung  der  Patina  neben 
den  interradialen  Furchen  Reihen  von  Knötchen  (petits  granules 
inégaux)  ab.  In  den  ^Elementen  der  Palaeontologie**  von  Stbin- 
MANN  und  DöDERLEiN,  p.  169,  f.  167  B«*  dürfte  die  citirte  AbWl- 
dang  copirt  sein.  Ich  habe  bei  ganz  vorzüglich  erhaltenen 
Exemplaren  wohl  unregelmässige  Rauhigkeiten,  aber  nie  derairtige- 
Enotenreihen  beobachten  können,  wie  sie  die  citirten  Abbildungen 
zur  Anschauung  bringen.  Ich  glaube  nach  meinen  Beobachtungen 
und  der  Beschreibung  bei  de  Loriol  (1.  c. ,  p.  124)  annehmen 
zn  dürfen,  dass  obige  Verhältnisse  durch  die  Zeichnung  über- 
trieben sind. 

Ueber  die  Beschatfenheit  der  Arme  von  Eugeniacrinus  ca- 
fyophiflMm  wissen  wir  nur  sehr  wenig.  In  einem  einzigen  Falle 
hat  V.  Quenstedt  die  untersten  Dicostalien  an  einem  Axillare  an- 


')  Vergl.  V.  QuEMSTBDT.    Astenden  und  Encriniden,  p.  402. 
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Figur  26.  sitzend  gefunden.    Die  von  v.  Quen* 

8T£DT  (Encriuiden  und  Astenden) 
gegebene  Abbildung  ist  in  Text- 
figur 25  cofMirt,  lässt  aber  nnr  er* 
kennen,  dass  die  Arme  unten  schmal 
„,         „  ^  waren,    den    kleinen    Gelenkfl&chen 

Ein  Axillaxe  yonEugmiacri-     ^     Axillaria  entsprechend,  und  sieh 
WM   caryophyüatus   mit    an-  *  ^  _      *,   v         ,       «        « 

Bittenden  untersten  Dicosta-     scharf   von    den    letzteren  seitwÄrts 
lien.    Nat.  Grösse.  abbogen.    Die  Arme  werden  also  im 

a  von  aussen,   b  von  innen.     Ganzen    nnverhältnissmftssig    dttniier 

gewesen  sein  als  bei  C^riocrinus, 
SderocrinuSi  Gymnocrinus  und  E^oHopus,  Im  Uebrigen  aber  be- 
weist die  normale  Form  des  Dicostale,  dass  die  Arme  des  Euge- 
ntacrinus  von  denen  der  genannten  Gattungen  nicht  wesentlich 
verschieden  sein  konnten. 

Eugeniacrinus  Zitteli  n.  sp. 
Taf.  XLI. 

Die  Patina  kreiselfC)rmig,  mit  mehr  oder  weniger  convexer 
Aussenseite,  auf  welcher  die  Grenzen  der  Gostalia  meist  durch 
flache  Einsenkungen  oder  scharf  eingeschnittene  Furchen  kennt- 
lich sind.  Die  interradialen  Zapfen  sind  klein,  die  Gelenkfl&chen 
wenig  tief  eingeschnitten.  Die  Ligamentflftche  wohl  entwickelt. 
Die  ventrale  Aushöhlung  der  Patina  flach,  mit  gleich  deutlich 
markirten,  radialen  und  inten'adialen  Furchen.  Die  Gelenkfl&chen 
fQr  das  oberste  Stielglied  zeigen  (vielleicht  in  Folge  von  Abrei- 
bung) keine  Kömelung.  Der  Stiel  ist  verb&ltnissmässig  dünn 
gegenüber  der  Patina. 

Vorkommen:  In  den  rotben  und  grauen  Neocom- Mergeln 
von  Stramberg  und  Nesselsdorf. 

Die  Art,  die  ich  zu  Ehren  meines  auch  um  die  Kenntniaa 
der  Engeniacriniden  hochverdienten  Lehrers  benannt  habe,  variirt 
besonders  in  der  Ausprägung  der  interradialen  Furchen  der  Go- 
stalia. Von  einer  Form  wie  Figur  3 ,  die  glatte  Seiten  zeigt, 
finden  sich  alle  Ueberg&nge  bis  zu  Exemplaren  wie  Figur  6, 
bei  welcher  die  Nähte  durch  tiefe  Einschnitte  in  der  mittleren 
Höhe  der  Patina  kenntlich  werden.  Das  Figur  1  abgebildete  Indi- 
viduum zeigt  sogar  interradiale  Kanten,  während  Figur  2  durch 
flache  interradiale  Depressionen  einen  Uebergang  von  F(Hrmen  wie 
Figur  3  zu  Formen  wie  Figur  4  und  6  vermittelt  Bei  Figur  ö 
ist  noch  ein  nuten  abgebrochenes  Stielglied  mit  der  Patina  im 
Zusammenhang  geblieben. 
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Da  sonach  auch  die  extremsten  Formen  durch  alle  neben 
ihnen  lebenden  üebergänge  verbunden  waren,  schien  eine  Tren- 
nung derselben  unmöglicli.  Die  Art  und  die  Grenzen  dieser 
VariabilitAt  geben  der  Form  ihren  specifischen  Charakter. 

An  den  intensiv  roth  gefärbten  Exemplaren  von  Stramberg 
liess  sich  der  Verlauf  der  Axialkanäle  gut  verfolgen.  Durch 
allmähliches  Abschleifen  konnte  ich  mich  in  mehreren  Fällen 
davon  überzeugen,  dass  der  Verlauf  der  Axialkanäle  genau  der 
gleiche  war  wie  bei  Eugeniacrinus  caryophyllatus  (vergl.  Taf.  XL, 
Fig.  7  und  8).  In  Figur  7  ist  ein  Querschnitt  durch  die  Patina 
unterhalb  der  Gelenkflächen  dargestellt,  auf  welchen  ich  später, 
bei  Besprechung  von  PhyUocrinus,  Bezug  nehmen  werde. 

Die  Patinae  dieser  Art  sind  nächst  denen  von  Sclerocrinus 
strambergensis  im  Stramberger  Neocom  am  häufigsten. 


Von  anderen  Arten  unserer  Gattung  sei  Folgendes  bemerkt, 
Dass  PhyUocrinus  clapsensis  und  Pk  Gautkieri  P.  de  Loriol  aus 
dem  Bathonien  von  Claps  (Bouches -du -Rhône)  höchst  wahrschein* 
lieh  ident  sind  und  besser  zu  Bageniacrimis  als  zu  Phyllocrinus 
zu  rechnen  sind,  wurde  bereits  bemerkt.  Die  Art  stimmt  in 
allen  wesentlichen  Merkmalen  mit  Eugeniacrinus  überein  und 
unterscheidet  sich  von  den  jüngeren  Arten  dieser  Gattung  im 
Anklang  an  Phyüocrinus  nur  durch  die  grössere  Ausbreitung  der 
interradialon  Zapfen  der  Patina.  Im  Uebrigen  steht  sie  dem 
Eug.  Dumortien  sehr  nahe  und  ist  wahrscheinlich  als  der  di- 
recte Vorläufer  dieser  Form  zu  betrachten,  wenn  sie  nicht  sogar 
specifisch  mit  derselben  zu  vereinigen  ist. 

Eugeniacrinus  Dumortieri  de  Lobiol  (Paléont.  franc., 
XI,  1,  p.  132,  t.  14,  f.  1  —  12)  steht  im  Bau  der  Patina  in  der 
Mitte  zwischen  der  genannten  Form  und  Eugeniacrinus  oatyo- 
phyllatus,  wenn  sich  auch  gegenüber  dem  letzteren  nur  der  ^schirm-t 
förmige-  Typus  findet,  der  durch  eine  plötzliche  Auswölbung  des 
oberen  Theiles  der  Patina  entsteht.  Abgesehen  zunächst  von  ihrer 
Identität  mit  anderen  Arten  ist  die  Form  besonders  bemerkens- 
werth  durch  die  Ausbildung  ihrer  axillaren  Costalia  HI,  die  m 
Textfigur  5,  p.  587  nach  der  Darstellung  P.  de  Loriol  s  copirt 
ist.  Es  ist  sehr  interessant,  dass  sich  bei  verschiedenen  Arten 
unserer  Gattung  Eugeniacrinus  so  verschiedene  Formen  der  Axil- 
laria  finden.  Von  Eug.  caryophyllatus  weicht  die  schlanke,  stachel- 
artige Form  des  oberen  Zapfens  so  stark  ab,  dass  es  wichtig 
erseheint,  nur  solche  specifische  Unterschiede,  wie  sie  hier  vor- 
treten, und  nicht  auch  solche,  wie  die  Axillaria  von  Cyrtocrinus, 
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Sd^ocrinus  und  Grymnocrinus  zeigen,    in    einen  Oattongsbegriff 
ZQ  vereinigen. 

An  Eugeniacrtnus  Dumortleri  P.  db  Loriol  schliessen  sicb 
eine  Reibe  von  Formen  aus  den  gleichen  Schichten  80  eng  an, 
dass  ich  es  nicht  für  gerechtfertigt  halte,  dieselben  specifisch  zu 
trennen.     Es  sind  dies: 

PhyUofriims  cUpinus  Ooster.    Synopsis  des  Échinodennes  des 

Alpes  suisses,  1865,  p.  6,  t.  1,  f.  5 — 6. 
Eugemacrinus  (üpinus  v.  Zittbl.     Die  Fauna  der  älteren  Ge* 

phalopoden  führenden  Tithonbildungen,  1870,  p.  276. 
Eug.  rimatus  P.  db  Loriol.     Monographie  des  Gnnoides  foa* 

siles  de  la  Suisse,  1879,  p.  218,  t.  18,  f.  89. 
Eug.  Oosferi  P.  de  Loriol.     Ebenda,  p.  220,  t  19,  f.  6. 
Eng.  Dyonysii  Oobtbr.    Sched.  Mus.  bemensis.    P.  db  Loriol. 

Monogr.  d.  Crin.  foss.  de  la  Suisse,  p.  222,  f.  19,  f.  1—3. 
^  Eug.  Oosteri  P.  de  Loriol.    Ebenda,  p.  221,  t.  19,  f.  6. 
Eug,  crent*kUuBi>0«BiaHY.  Prodrome,  I.  p.  283.  —  P.  db  Loriol. 

Paléont.  franc.,  Tome  XI,  1,  p.  143,  t.  15,  f.  1— 2. 
Eug,  fissus  P.  de  Loriol.     Ebenda,  p.  146,  t.  15,  f.  3. 
Phyllocrinus  Colloti  P.  de  Loriol.     Ebenda,    p.  175,    t.  18, 

f.  4  —  9. 

Die  genannten  Formen,  die  sftmmtlich  aus  dem  unteren  Malm 
des  schweizer  und  südfranzösischen  Jurazuges  stammen  ^),  schwan- 
ken unter  einander  nur  in  der  Ausprägung  der  interradialen  Naht- 
fürchen,  in  der  Ausbreitung  der  interradialen  Zapfen  und  der 
Wölbung  der  Aussenseite  der  Patina. 

Eugeniacrtnus  armafus  Zitt.  aus  dem  Tithon  von  Rogoznik 
in  Mähren  steht  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Eug,  Dyonysii 
Ooster  und  Phyllocrinus  Sabaudtanus  P.  de  Lor.  Mit  ersterem. 
verbindet  ihn  die  Form  der  Zapfen,  an  letzteren  erinnern  die 
breiten  Einsenkungen  auf  den  Nahtfurchen,  welche  zur  Ausbil- 
dmig  von  Kanten  auf  der  Mitte  der  Costalia  föhren. 

In  den  genannten  Merkmalen  schwanken  auch  die  Individuen 
anderer  Arten  nicht  unbedeutend,  und  die  Unterschiede  liegen 
Oberhaupt  durchaus  innerhalb  der  Grenzen,  in  denen  in  den  ge- 
nannten Merkmalen  unser  Engenian^mus  Zitteli  und  zahlreiche 
andere  Holopocriniden  schwanken. 

Wir  dahen  oben,  dass  E^tgentacnnus  Dumortieri  P.  de  Lor. 
sehr  charakteristische  Axillaria  besitzt,  die  durch  ihren  einfachen 


^)  Bei  Eug,  Byùwgsii  ist  das  Alter  insofern  nicht  ganz  sicher  ge- 
stellt, als  neben  einem  Original  -  Exemplar  aus  dem  Oxfbrdien  zwei 
liegen,  die  aus  dem  Neocom  stammen  sollen.  (Yergl.  P.  D«  LoRiOLy 
1.  c,  p.  228.) 
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stacbelartigen  Mittelzapfen  scharf  von  denen  des  Eug,  carjßo- 
phyUatus  unterschieden  sind.  Nun  bat  P.  de  Loriol  (Monogr.  d. 
Crin.  foss.  de  la  Suisse,  p.  230,  t.  19,  f.  9  und  10)  von  der 
gleichen  Fundstelle,  von  der  z.  B.  Ev^.  rimatus  stammt,  ein 
Fossil  als  Kelch  von  PhyUoorinus  beschrieben  und  Ph  gracilis 
genannt,  welches  er  später^)  selbst  als  Axillare  eines  Euge- 
ntacrinus  oder  Phylloet^'nus  erkannte.  Dasselbe  stimmt  voll* 
kommen  überein')  mit  dem  Axillare,  welches  wir  für  Eug,  Da- 
mortieri  als  charakteristisch  kennen  lernten.  Es  ist  mir  nun^ 
nachdem  de  Loriol  jenen  auffallend  geformten  Crinoiden-Rest 
selbst  als  Axillare  erkannt  hat,  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  er 
zu  jenen  Patinen  gehört,  die  von  der  gleichen  Localitüt  beschrie- 
ben sind  und  denen  des  Eugeniacrinus  Dumortieri  sehr  ähneln. 
Somit  wird  die  specifische  Uebereinstimmung,  die  wir  in  dem  Bau 
der  Patinae  fanden,  auch  durch  die  Uebereinstimmung  der  bisher 
bekannten  Axillaria  bestätigt.  Auch  die  Stielglieder  stimmen 
aberein  und  unterscheiden  sich  z.  B.  von  denen  des  Eug,  caryo- 
phyUatus  durch  die  sparsamen,  auf  die  Peripherie  der  Gelenk- 
flächen  vertheilten  gröberen  Knötchen. 

Für  alle  diese  zuletzt  besprochenen  Formen  mit  Einscbluss 
des  Eug,  Bumortieri  P.  de  Lob.  würde  nun  der  Ödster  sehe 
Name  Phyüocrinus  alpinus  die  Priorität  haben,   aber  nun  in 

Eugeniacrinus  alpinus  Oost.  sp.   non  d'Orb. 

abzuändern  sein').  Die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
der  Art  würden  darin  beruhen,  dass  die  interradialen  Zapfe^  sich 
aber  den  Gelenkilächen  ausbreiten,  dass  die  Aussenseiten  der 
Patina  sich  erst  im  oberen  Theile  stärker  auswölbteu,  dass  diq 
interradialen  Nahtfurchen  an  der  Aussenseite  mehr  oder  wenig^i* 
deutlich  hervortreten,  dass  die  Axillaria  einen  einfachen,  stachel- 
artigen Mittelzapfen  tragen,  und  dass  die  niedrigen  Stielglieder 
wenig  zahlreiche    grobe  Knötchen    auf  dem    peripherischen  ThtSi 


»)  Paléont.  franc.,  XI,  1,  p.  180. 

*)  Von  einer  Zugehörigkeit  des  Fossils  zu  Phyüocrintts  kann  keine 
Rede  sein,  vergl.  p.  658. 

*)  Es  tritt  durch  diese  Aenderung  des  Gattungsnamens  allerdings 
der  sonderbare  Fall  ein,  dass  der  zuerst  von  d*Orbiony  beschriebene 
Eugeniacrinus  (dpinus  ein  typischer  I^iytiocnnus  und  die  von  Ooster 
als  Phyüocrinue  alpinus  beschriebene  Art  ein  Eugeniacrinus  geworden 
ist.  Da  das  Prioritätsrecht  am  Art-  und  nicht  am  Gattungsbegriff 
hängt,  so  müssen  wir  die  beiden  Artnamen  anerkennen,  da  sie  nun 
wieder,  wenn  auch  umgekehrt,  in  verschiedene  Gattungen  gehören. 
P.  DE  Loriol,  dem  die  Originale  d*Orbiomt*s  und  Ooster^s  vorla- 
gen, hatte  überhaupt  meiner  Ansicht  nach  kein  Recht,  den  Ooster'- 
scben  Artnamen  unter  dem  Gattungsnamen  Eugeniacrinus  in  Ettg. 
Oosteri  absuändem. 
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der  Oelenkflächen  besitzen.  Darch  die  genaonten  Merkmale  steht 
die  Form  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  Etig,  caryophylUitus, 
und  es  ist  sehr  erfreulich,  dass  der  aus  so  vielen  Synonymen 
hervorgehende  Name  der  Art,  Eug,  alpinus,  so  ausserordentlich 
EUtreffend  ist.  In  Deutschland,  wo  der  ebenso  mannichfaltige 
Formenkreis  von  Eiig,  caryophyUatus  besonders  dominirt,  fehlt 
diese  für  die  Alpen  typische  Art  vollständig. 

Es  entsteht  nun  aber  die  weitere  Frage,  ob  nicht  einige 
altere  und  jüngere  Formen,  die  augenscheinlich  dem  gleichen 
Formenkreis  angehören,  ebenfalls  der  genannten  Art  zuzuzählen 
sind.  Es  ist  dies  die  bereits  besprochene  Form  aus  dem  Batho- 
nien  Süd-Frankreichs, 

Emgeniacrinus  dapsensis  (=  Eug,  Gautkieri)  P.  db  Loriol  ap., 

nnd  der  aus  dem  Neocom  stammende 

Eugeniacrinus  bernensis  Oostbr  sp.  (=  PhyJlocritms  her- 
nensis  Ooster:  Synopsis  des  Echinodermes  des  Alpes 
suisses,  1865,  p.  9,  t.  1,  f.  13  — 15.  =  Eageniacrintis 
Bernensis  Zhtel:  Die  Fauna  der  älteren  Cephalopoden 
führenden  Tithonbildungen,  p.  276). 

Die  beiden  Formen  theilen  durchaus  die  für  Eug.  alpinus 
in  obiger  Fassung  charakteristischen  Merkmale,  nur  bei  Bog.  her- 
nensis  ist  die  concave  Biegung  der  Aussenseite  der  Patina  etwas 
stärker  als  bei  den  genannten  Formen.  Darauf  lässt  sich  aber 
keine  Art  gründen,  wie  die  Schwankungen  in  diesem  Merkmal 
bei  Ettg,  caryophyllaius  beweisen.  Es  bleibt  sonach  lediglich 
das  verschiedene  Alter  der  Formen  von  Bedeutung,  und  ich  glaube, 
dass  man  diesen  genügend  Rechnung  trägt,  wenn  man  die  Form 
ans  dem  Bathonien  als 

Eugeniacrinus  alpinus  var.  dapsensis  P.  db  Loriol, 
pid  die  aus  dem  Neooom  als 

Eugeniacrinus  alpinus  var.  bernensis  Ooster 
bezeichnet. 

Die  nachstehenden  Arten: 

Eugeniacrinus  Hoferi  MOnstrr, 

Eug.  Quenstedti  P.  db  liORiOL, 

Eug,  Fischeri  Oostbr, 

Eug.  {Leiocrinus  d*Orb.)  essensis  Rœmbr, 

Eug.  faliax  P.  db  Lobiol 

sind  lediglich  auf  Stielglieder  basirt,  deren  Zugehörigkeit  zu  Ho- 
lopocriniden,  namentlich  aber  zu  einer  bestimmten  Gattung  dieser 
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Familie  darchaus  nicht  erwiesen  ist.  Die  Mehrzahl  derselben 
sind  so  geringe  und  wenig  charakteristische  Reste,  dass  man 
wohl  füglich  von  deren  Benennung  Oberhaupt  hätte  absehen  kön- 
nen. Handelt  es  sich  aber  bei  solchen  Resten  wirklich  einmal 
um  besonders  häufige  oder  als  Leitformen  wichtige  Stielglieder, 
80  ist  man  meines  Erachtens  nur  berechtigt,  den  Dingen  einen 
Artnamen  zu  geben,  aber  nicht  sie  mit  bestimmten  Gattungen 
ohne  Weiteres  zu  vereinigen.  Dadurch  wird  auf  der  einen  Seite 
jener  Gattungsbegriff  durch  Belastung  mit  zweideutigen  Elementen 
getrübt,  und  auf  der  anderen  Seite  wird  die  systematische  Klar- 
stellung des  betreffenden  Fossils  durch  Präsumption  irgend  eines 
naheliegenden  Gattungsnamens  nicht  gefördert,  sondern  nur  vat- 
nOtfaiger  Weise  hingehalten.  In  solchem  Falle  wähle  man  doch, 
wie  dies  auch  sonst  schon  von  verschiedenen  Seiten,  z.  B.  von 
F.  RcBMER,  geschehen  ist,  zur  generellen  Benennung  einen  indif^ 
ferenten  Begriff  wie  Entrochus,  der  eben  nicht  mehr  sagt,  als 
man  in  dem  betreffenden  Falle  zu  sagen  berechtigt  ist.  Ich 
schlage  also  vor,  die  oben  stehenden  Arten  unter  dem  Namen 
Entrochus  Hoferiy  Entrochus  Quenstedti  etc.  zu  fahren. 

Anders  liegt  der  Fall  natOrlich,  wenn  man  die  betreffenden 
Theile  mit  Sicherheit  mit  einer  bereits  bestehenden  Gattung  identi- 
ficiren  kann,  oder  besonders  auffallender  Merkmale  wegen  zur  Auf- 
stellung einer  neuen  Gattung  greifen  muss.  Der  erstere  Fall  trifft 
z.  B.  bei  den  zahlreichen  Art«n  zu,  die  auf  die  charakteristischen 
Stielglieder  der  Gattung  Pentacrinus  gegründet  sind,  oder  auch 
bei  den  von  v.  Qubnstedt  als  Eugeniacrinus  astraUs  beschriebenen 
Gliedem ,  deren  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Plicatocrinus  nicht 
zweifelhaft  sein  kann.  Der  letztere  Fall  trifft  z.  B.  bei  dem 
Mespüoerinus  macrocephalus  Quenstbdt^)  zu.  Derartige  Fälle 
aber  sind  sehr  seltene  Ausnahmen;  im  Allgemeinen  wird  den  auf 
Stielgliedem  basirten  Arten  eben  nur  eine  specifische  Bedeutung 
zukommen. 

PhyUocrinfua  d'Orb. 
Taf.  XLH.  Fig.  1—5. 

Die  Patina  glockenförmig  symmetrisch  gebaut.  Je  zwei  be^ 
nachbarte  Costalien  bilden  interradial  stehende,   hohe  Zapfen  von 


')  Für  entsprechende  Formen,  die  zuerst  zu  Bugeniacrvn'us  ge- 
stellt wurden,  ist  später  von  Trautschold  das  Genus  Acrùàkordo- 
crinus  aufgestellt  und  also  durch  den  älteren  Namen  JtfMpdoeniittt  m 
ersetzen.  P.  db  Loriol  verwendet  im  deichen  Sinne  den  Namen  0^ 
locrinus  d'Orb.,  der  aber  erstens  von  D  Orbiony  durchaus  ungenügend 
charakterisirt  und  zweitens  bereits  im  Jahre  1844  durch  L.  v.  Buch 
för  ein  bekanntes  nntersilnrisches  Fossil  vergriffen  war. 
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dreiseitigem  Querschaitt,  deren  eine  Kante  sich  nach  innen  richtet. 
Zwischen  diesen  5  Zapfen  liegen  die  kleinen  Arrogelenke  tief  ein- 
gekeilt am  äusseren  Ende  von  länglichen  Radialgruben,  welche 
nach  einer  centralen,  kleinen  Eelcbgrube  fOhren.  Die  Armgelenke 
sehr  klein,  flach,  kreisförmig  mit  mittlerem  Querriff  und  einem 
Paar  grosser,  ovaler  Muskelgruben.  Die  Unterseite  der  Patina 
mit  kleiner,  kreisrunder  Ëinsenkung  zur  Aufnahme  des  Stieles. 
Die  Stielglieder  dünn,  cylindrisch,  auf  den  Gelenkflächen  anreget- 
massig  gestrahlt. 

Die  Gattung  wurde  von  d'Orbiont  aufgestellt  und  bei  den 
Pentremitiden  untergebracht,  v.  Zittbl  erkannte  ihren  Bau,  ios- 
besondere  die  Zusammensetzung  der  Patina  aus  5  Costalia  prima 
ohne  Basalia.  So  auffallend  und  leicht  kenntlich  typische  Ver- 
treter dieser  Gattung  durch  die  5  interradialen  Zapfen  und  die 
Form  und  Lage  der  Armgelenke  auch  sind,  so  schwer  ist  ea, 
die  Gattung  scharf  von  Eugeniacrinus  m.  zu  trennen.  Ja,  in 
verschiedenen  Fällen  ist  es  geradezu  unmöglich,  eine  Art  mit 
Sicherheit  zur  einen  oder  zur  anderen  dieser  beiden  Gattungen 
zu  stellen.  Nicht  nur  dass  beide  zu  gleicher  Zeit  neben  einander 
auftreten  und  sich  erst  allmählich  in  verschiedenen  Richtungen 
differenziren ,  finden  sich  Zwischenformen  beider  noch  bis  zu 
ihrem  Aussterben  iu  der  unteren  Kreide.  Unter  solchen  Umstän- 
den ist  die  gegnerische  Bezeichnung  der  einzelnen  Zwischenfonnen 
eine  durchaus  willkttrliche ,  zumal  wir  bei  paläontologischen  Ob- 
jecten  gar  nicht  wissen  können,  welche  sonstigen  Organisations- 
änderungen mit  den  Verschiedenheiten  der  uns  bekannten  Hart- 
gebilde Hand  in  Hand  gingen.  Ich  halte  es  deshalb  für  ganz 
gleichgültig,  ob  man  eine  Patina  wie  die  Tafel  XXXVI,  Figur  5 
abgebildete  zu  Eugeniacrintis  oder  Fhyllocrinus  stellt.  Ich  habe 
sie  bei  PhyUacrinua  untergebracht,  weil  es  bequemer  erschien, 
die  Gattungsdiagnose  von  PhyUocrinm  in  einigen  Punkten  zu  er- 
weitem als  die  von  Eugeniacrinus,  Wie  ich  oben  schon  bemerkte, 
fasse  ich  beide  Gattungen  nur  als  wenig  divergirende  Differen- 
zirungsrichtungen  auf,  deren  äusserste  Glieder  durch  Mittelformen 
in  einer  gewissen  Verbindung  blieben.  Den  ganzen  Formenkreis 
in  eine  Gattung  zusammenzufassen,  wäre  unzweckmässig,  da  sich 
die  extremen  Typen  zu  weit  von  einander  entfernen  und  man 
dadurch  weder  die  Sache  aufklären,  noch  die  principiellen  Schwie- 
rigkeiten der  systematischen  Anordnung  beseitigen  wQrde. 

Die  einzelnen  Individuen  unserer  Art  sind  im  Gegensatz  zu 
den  anderen  Holopocriniden  aufiallend  regehnässig  gebaut,  we- 
nigstens was  die  Stärke  der  einzelnen  Gostalien  anbetrifft.  Nicht 
unerheblich  variirt  an  einzelnen  Individuen  die  Länge  der  inter- 
radialen Zapfen  (vergl.  Taf.  XLH,  Fig.  5  c).      Inwieweit  aber    in 
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solchem  Fall  Verletzungen  eine  Rolle  spielen,  wird  kaum  immer 
zu  entscheiden  sein.  ' 

Nur  an  einem  Exemplar  wären  Reste  des  Stieles  an  der 
Patina  haften  gebliehen,  doch  waren  hieran  weder  Gliederung 
noch  eine  Articulationsfläche  bemerkbar.  Ihrer  Grösse  und  ihrem 
Vorkommen  nach  möchte  ich  Stielglieder  wie  die  Tafel  XXXVl. 
Figur  6  und  7  abgebildeten    zu  PhyUocrinus  Hoheneggeri  stellen. 

Ueber  die  Organisation  der  tlbrigen  Theile,  namentlich  die 
Form  der  Arme  sind  nur  Vermuthungen  zu  hegen.  Es  ist  tiàch 
Analogie  der  übrigen  Holopocriniden  wahrschdulieh.  dass  Phyllo- 
crinus  auch  10  Arme  besass,  und  die  geringe  Breite  der  Arm- 
gelenke macht  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  jene  Arme  ver- 
hältnissmässig  dünn  und  zierlich  waren.  Es  wäre  wenigstens 
ungewöhnlich,  wenn  sie  oben  breiter  bezw.  dicker  gewesen  wär^ii 
als  das  unterste  Armgelenk,  unter  dieser  Annahme  der  geripg^n 
Dicke  der  Arme  erklärt  es  sich  auch,  dass  keinerlei  Aringlieder 
gefunden  sind,  welche  mit  PhyUocrinus  in  Beziehung  gebracjit 
werden  könnten.  Auch  aus  dem  Tithon  des  Apejmin,  ai^s  dem 
mir  Gesteinsstücke  mit  zahlreichen  Exemplaren  von  Phi/Iionrifiu,s 
vorliegen,  finden  sich  neben  den  Patinen  nur  ganz  winzig  kleine, 
Stielgliedern  ähnliche  Stücke,  deren  Isolirung  aus  dem  Gestein 
aber  nicht  möglich  war.  Auch  Stücke,  die  man  mit  den  grossen 
Axillarien  von  Ettgeniacrinus  vergleichen  könnte,  fanden  sich 
nicht.  Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  dass  die  Arme  sc)ion 
von  den  zweiten  Costalien  an  sehr  dünn  und  zierlich  geballt 
waren,  eine  Annahme,  zu  welcher  auch  schon  die  schmale  Form 
und   die  eingekeilte  Lage  der  Armgelenke  an  der  Patina  d^äf^g^. 

PhyUocrinus  Hoheneggeri  v.  Zittei^. 
Taf.  XLU,  Fig.  8  —  5. 

PhiyUocrinus  Hoheneggeri  v.  ZrrtEL.  Die  Fauna  der  älteren  Cephà- 
lopoden  führenden  Tithonbildungen,  Cassd  1870,  p.  277,  vài 
Textfigur  1-6. 

—  Picteti  P.  DB  LoKiOL.  Monogr.  des  Crinoides  fossiles  de  la 
Suisse,  1877—79,  p.  289,  t.  19,  f.  28  —  30. 

Die  Patina  halbkugelig,  die  interradialen  Nähte  nur  an  dep 
Seiten  etwa  in  mittlerer  Höhe  der  Patina  von  flachen  Einsen,- 
kungen  begleitet.  Die  interradialen  Zapfen  unten  breit,  o^b 
oben  gleichmässig .  aber  bei  der  verschiedeneu  Länge  der  Zapfen 
bald  schneller,  bald  allmählicher  verjüngt.  Die  Gelenkfläche  ^ 
Arme  sehr  schnial.  Die  Oberfläche  glatt.  Der  Stiel  dünn,  î^ 
länglichen  Gliedern  bestehend,  die  auf  den  Gelenkflächeu  wenige 
unregelmässige  Radialfurchen  zeigen.  Wurzel  und  Arme  un- 
bekannt. 

Zeiticlir.  d.  D  geol.  Oei.  XLIIL  8  43 
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Vorkommen:  Im  Neocom  von  Stramberg  in  Mähren  niid 
Cbarmey  bei  Freibarg  in  der  Schweiz. 

Aus  der  Yariabilität  der  Tafel  XLII.  Figur  3 — 5  abgebildeten 
£xeB){toe  von  PhyUocrinus  ergiebt  sich,  dass  man  auf  die  Lftoge 
der  Zapfen,  die  Höhe  der  ganzen  Patina,  die  Tiefe  der  inter* 
radialen  Furchen  an  der  Aussenseit«  keinen  besonderen  systema- 
tischen Werth  legen  kann.  In  Folge  dessen  glaube  ich  aach, 
die  erwähnte  Zwischenform  zwischen  Eugeniacnntis  und  Phyllo- 
crinus  zweckmässig  als 

PhyUocrinus  tntermedius  nov.  sp. 
Taf.  XXXVI.  Fig.  5. 

zu  letzterer  Gattung  stellen  zu  können.  Charakteristisch  für  die- 
selbe ist  die  geringe  Entwicklung  der  interradialen  Zapfen  und 
die  in  Folge  dessen  verhältnissmässig  grosse  Ausdehnung  der 
Gelenkflächen.  Auch  ihre  Grösse  bleibt  hinter  der  des  mitvor- 
kommenden Ph.  Hdheneggeri  zurück.  Sie  stammt  aus  den  rothen 
Neocom -Mergeln  von   Stramberg. 

Um  an  der  Hand  eines  Beispieles  zu  zeigen,  dass  thatsäch- 
lich  wohl  geschiedene  Species  von  PhyUocrinus  existiren,  habe 
ich  eine  zweite  Art  auf  Tafel  XLII,  Figur  1  und  2  abgebildet. 
Dieselbe  stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  überein  mit 

PhyUocrinus  granulatus  d'Orb., 

von  welchem  d'Obbiqky  im  Prodrome.  I,  p.  383  unter  dem  Na- 
men Eugeniacrinus  granulatus  allerdings  nur  eine  sehr  unvoll- 
ständige Diagnose  gegeben  hatte.  P.  de  Loriol  hat  dieselbe  aber 
durch  gute  Abbildungen  und  eine  eingehende  Beschreibung  auf 
Grund  der  Originale  d'Orbiqny's  in  dankenswerther  Weise  ver- 
vollständigt^). Die  Form  wird  aus  dem  Oxfordien  von  Chandon 
(Basses  Alpes)  citirt,  der  Fundort  der  hier  (Taf.  XLII,  Fig.  1 
und  2)  abgebildeten  Exemplare  steht  nicht  fest.  £s  ist  aber  an 
4er  Identität  mit  der  D'ORBioMv'schen  Art  kaum  zu  zweifeln, 
obwohl  ich  mir  nach  der  Darstellung  dr  Loriol' s  ttber  den  Cha- 
rakter der  Granulation  nicht  ganz  klar  geworden  bin.  De  Loriol 
giebt  an,  dass  dieselbe  so  fein  sei,  dass  man  sie  erst  mit  der 
Lttpe  genauer  erkenne  und  dass  sie  den  Eindruck  eines  feineu 
t}hagrins  mache.  Dies  ist  auch  bei  unseren  Exemplaren  der  Fall, 
aber  das  Chagrin  ist  hier  nichts  anderes  als  die  gewöhnlich  nicht 
liichtbare  Stmctur  des  verkalkten  Gewebes.  Ob  nun  das  Gleiche 
Mich  für  die  Originale  d'Orbiqny's  gilt,  kann  ich  nicht  entschei- 
dein;   es  könnte    eine  so    feine  äussere  Granulation    bei    unseren 


>)  Paléont.  franc.,  Tome  XI,  1,  p.  170,  t.  18,  f.  1. 
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Exemplaren    sehr  wohl    abgerieben   und   jedenfalls  'fflr  '  eine  spè- 
ciftsche  Trennung  allein  nicht  maassfeebend  sein. 

Der  Habitus  dieser  Art  ist  ein  wesentlich  an  deter  als  dei* 
2.  B.  von  Ph,  HoheneggerL  Die  allgemeine  Totm  trtacht  zunächst 
einen  viel  zierlicheren  Eindruck.  Die  GnOsse,  der  Exemplare  ist 
nur  etwa  halb  so  gross  als  bei  genannter  Art.  Die  Patina  ist 
viel  regelmässiger  halbkugelig,  die  Zapfen  sind  viel  kleiner.  Was 
der  Art  im  Besonderen  ihren  specifischen  Charakter  verleiht,  ist 
der  Umstand,  dass  die  Nähte  der  Costalia  I  nicht  an  den  Seiten 
von  tieferen  Depressionen  begleitet  sind,  sondern  gleichmässig 
vom  dorsalen  Pol  aus  entweder  in  schwachen  Furchen  verlaufen 
oder  auf  der  regelmässig  gewölbten  Halbkugel  als  schwache 
Leisten  hervortreten.  Die  Variabilität  äussert  sich,  wie  Figur  1 
und  2  zeigen,  in  der  verschieden  starken  Auswölbung  der  Costalia. 


Im  Folgenden  habe  ich  eine  Gruppirung  der  bisher  beschrie- 
benen Formen  versucht,  ohne  damit  deren  specifische  Bedeutung 
in  allen  Fallen  für  ausgemacht  zu  halten.  Eine  Revision  der 
Arten  würde,  wie  gesagt,  nur  auf  Grund  eines  Vergleiches  der 
Originale  möglich  sein  und  übrigens  auch  dann  noch  seine 
Schwierigkeit  haben,  weil  von  einer  ganzen  Anzahl  von  Arten 
nur  je  ein  oder  einige  wenige  Exemplare  den  Diagnosen  zu 
Grande  liegen. 

An  Phyllocrinus  Brunneri  Ödster.  (Synopsis  des  Echi- 
nodermes  des  Alpes  Suisses.  1865.  p.  6,  t.  1.  f.  4.  —  P.  dk 
LoBiOL.  Monogr.  d.  Crinoides  fossiles  de  la  Suisse,  1877  —  79. 
p.  227.  t.  19.  f.  7)  aus  dem  oberen  Dogger  (Bajocien  oder  Cal- 
lovien)  des  schweizer  Jura  schliessen  sich  folgende  Artei^  an: 

Phyllocrinus  granulatus  d'Orb.  sp.,  der  bereits  besprochen 
wurde, 

—  patellae  for  mis  v.  Ztttei:^.     (Cephalopodeii    fükrcnde  Ti- 

tbonbildungen,   1870,  t.  39,  f.  17  «od  18)  aus  dem  Klip- 
penkalk von  Rogoznik  und 

—  nutantiformis  Schaur.  sp.  =  Kngeniacrinm  nutantü 
formis  Schauroth.  (Verz.  der  VersteineruUjgen  des  Co- 
burg. Nat.  Cab..  1865,  p.  139,  t  4,  f.  1).  —  PhyUo^ 
crimis  nutantiformis  v.  Zittel.  (Cephalopoden  führende 
Tithonbildungen,   1870,  p.  281,  t.  39,  f.   19.) 

Diese  Arten  bilden  einen  Formenkreis,  der  sich  am  weitesten 
VC«  Eugeniacrimis  entfernt  und  wahrscheinlich  vom  unteren 
Malm  bis  in  die  untere  Kreide  (Valangien)  des  sohwMzer  Jura 
berttslgeht. 

Die  Patina   dieser  Formen    ist  regelmässig  halbkugelig  ge- 

48* 
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wölbt,  die  Seiten  zeigen  interradial  keine  Depressionen.  Die 
GelenkflAchen  sind  schmal,  die  Zapfen  zwischen  ihnen  sind  niedrig, 
an  ihrer  Basis  nicht  eingeschnürt.  Der  Stiel  ist  klein  und  in 
einer  Gmbe  der  Patina  inserirt. 

Einen  zweiten  Formenkreis  bilden  folgende  Arten: 

Phyllocrinus  fenestratus  Dumortieb.  (Quelques  gisements 
de  rOxfordien  inférieur  de  TArdèche,  1871,  p.  49,  t,  5, 
f.  14  — 16.  —  P.  DE  LoRiOL.  Paléont.  franc.,  XI,  1, 
p.  167,  t  17,  f.  4  — 9  (nicht  f.  3))  aus  dem  Oxfordieu 
des  sfldfiranzösischen  Jura. 

—  gtbhosus  V,  T>K  Lomoh,     (Paléont.  franc.,   XI,  1,   1882, 

p.  173,  t.  18,  f.  3.)  1  Exemplar  aus  dem  Oxfordien 
von  Crussol  (Ardèche). 

—  helveticus  Ooster.    (Synopsis  des  Echinodermes  fossiles 

des  Alpes  suisses,  1865,  p.  8,  t.  1,  f.  10—12.  — 
P.  DE  Loriol.  Monogr.  des  Crinoides  fossiles  de  la 
Suisse.  1877  —  79,  p.  236,  t.  29,  f.  23  —  24)  aus  dem 
Neocom  der  Freiburger  Alpen. 

—  alpinus  d'Orb.  sp.  non  Ooster.  (Prodrome,  1850^  I, 
p.  383  (als  Eugeniacrinus  alpinus  beschrieben),  P.  de 
LoRiOL.  Paléont.  franc.,  XI,  1,  p.  172,  t.  18.  f.  2) 
1  Exemplar  aus  dem  Oxfordien  der  Basses  Alpes. 

—  apertus  P.  de  Loriol.    (Monogr.  d.  Crinoides  des  Alpes 

suisses,  1879,  p.  228,  t.  19.  f.  8.) 

—  Cardinauxi  Ooster.  (Protog.  helvetica,  1871,  p.  J09, 
t.  116,  f.  14.  —  P.  de  Loriol.  Monogr.  d.  Crinoides 
des  Alpes  suisses,  p.  231,  t.  19,  f.  11—17.) 

—  Sahaudianus  (Piotet  u.  de  Loriol)  Ooster.  (Synopsis 

des  Echinod.  foss.  des  Alpes  suisse,  1865,  p.  7,  t.  1, 
f.  8 — 9.  —  P.  DE  Loriol.  Monogr.  des  Crin.  foss.  de 
la  Snisse,  p.  240,  t.  19,  f.  31-32)  aus  dem  Neocom 
des  sfldfranzOsisohen  und  schweizer  Jura. 

Alle  diese  Formen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die 
Patina  mehr  kreiselfOrmig  als  halbkugelig  ist,  die  Seiten  ungleich- 
massig  gewölbt  sind  und  interradial  breite  Depressionen  zeigen, 
und  dass  die  Zapfen  sich  über  den  Gelenkflächen  verbreitem  und 
nach  oben  zuspitzen. 

An  diesen  Kreis  schliesst  sich  nahe  an  der  bereits  besprochene 

Phpllocrinus  Hoheneggeri  v.  Zittbl,  von  welchem  spe- 
dfisoh  kaum  zh  trennen  sein  dürfte 

—  Picteti  P.  DE  Loriol.  (Monogr.  d.  Crin.  foss.  de  la  Svisse, 

1874,  p.  239,  t.  19.  f,  28—30.) 
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Phyllorrinus  Moeschi  P.  de  Loriol  (Monogr.  d.  Crinoides 
foss.  de  la  Suisse,  p.  236,  t  19.  f.  18—22) 
bildet  durch  die  extreme  Verbreitemng  seiner  Zapfeo  and  Aus- 
breitung seiner  Unterseite  einen  ganz  eigenartig  dififerenrirteii 
Typus,  der  allerdings  —  wenigstens  in  dem  erster^  MerkmAl  — 
durch  Phyllocrinus  Picteti  P.  db  Lobiol  (ebenda,  p.  239, 
t.  19,  f.  28-- 30)  mit  dem  eraten  der  oben  genannten  FonMu* 
kreise  verbunden  zu  sein  scheint. 

Während  der  zierliche  und  regelmässige  Bau  der  vorher  ge* 
nannten  Phyllocriniden  darauf  schliessen  Iftsst,  dass  bei  dioeien 
der  Rifftypus  am  wenigsten  unter  den  Holopocriniden  zum  Aus- 
druck kommt,  scheint  er  sich  bei  den  letztgenannten  Arten  in 
höherem  Maasse  geltend  zu  machen. 

Torfnocrtnu8  nov.  gen. 
Taf.  XLH,  Fig.  6. 

Der  feste  Kelch  kegelf5rraig  nach  unten  zugespitat  Die 
ihn  zusammensetzenden  Elemente  unbekannt.  Zwischen  den  kreis* . 
ninden  kleinen  Gelenkgmben  gerundete  Leisten,  welche  sich  am 
Aussenrand  der  Oberseite  in  hohe,  runde  Zapfen  (TÔp|ftO$  =^ 
Zapfen)  erheben  und  innen  am  Kelchcentmm  durch  die  Radial- 
furchen getrennt  sind.     Arme  und  Stiel  unbekannt. 

Diese  Gattung,  die  neben  dem  bekannten  Conocrimês  fyr»- 
famns  Goldp.  sp.  im  Eocftn  Ober-Italiens  vorkommt,  ist  zunäehat 
nur  in  einer  Art  bekannt,  welche  ich  in  der  Sammlung  meiniMi 
verehrten  Freundes,  des  Herrn  Cav.  E.  pn  NiooLia  in  Verona, 
fand,  der  mir  dieselbe  freundlichst  zur  Bearbeitung  tkberliess.  Die' 
generische  Definition  stützt  sich  also  zunächst  auf  die  eine  unten 
zu  besprechende  Art  und  wird  demgemäss  bei  Kenntnias  neuer 
Fonnen  vielleicht  eine  Einschränkung  erfahren  mttssen. 

Die  systematische  Stellung  der  Gattung  ist  unsicher,  da  an. 
dem  einen  vorhandenen  Exemplar  die  Znaammensetaung  des  Kel* 
cbes  nicht  zu  ermitteb  war.  Ihrem  äusseren  Habitus  nadi 
schliesst  sie  sich  am  engsten  an  PJ^Uocrinus  an,  von  welehem 
sie  wesentlich  nur  durch  die  düuue,  runde  Form  der  Zapfen 
und  die  Lage  der  Gelenkflächen  für  die  Arme  unterschieden  ist. 
Da  femer  Basalien  nicht  an  dem  Kelch  zu  erkennen  sind,  so  ist 
es  jedenfalls  das  Richtigste,  sie  so  lange  in  die  Nähe  von  Ph^^: 
locnnus  zu  stellen,  bis  ein  eventueller  Beweis  vom  Gegentheil 
erbracht  ist.  Auch  irgend  welche  Unebenheiten  der  Aussenseite, 
wie  sie  bei  Canocrinus  die  Grenzen  der  KelchtheQe  bezeichnen, 
sind  nicht  zu  bemerken.  Ich  nenne  die  einzige  Art  nach  ihrem 
Vorkommen 
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•  Tormocrinus  veronensis  n.  sp. 

Taf.  XLII,  Pig.  6a ~d. 

'  '  Die  Patina    hoch  kegelförmig  mit  schwach  convexen  Seifen. 
Die  Za|>feu  gerundet,  etwas  nach  aussen  gchogen. 

Dies  wären  etwa  die  Eigentbttmlichkoiten ,  denen  nur  ein 
spfecîfischer  Werth  zukommen  dürfte.  Die  übrigen  gaben  Veran- 
laftsmig  zur  Aufstellung  der  Gattung  und  sind  daher  in  deren 
Diagnose  bereits  hervorgehoben  und  besprochen. 

IVi  Bemerkungen  über  Tetracrinus  und  die  sogenaimten 
Bagenlaoriniden  aus  dem  Lias. 

Die  Gattung  Tetracrinus  gehört,  wie  ich  demnächst  an  neuem 
Material  nachweisen  kann,  in  die  unmittelbare  Verwandtschaft  von 
Plicatocrinus  und  ebenso  wie  diese  Gattung  nicht  zu  den  Enge- 
niacriniden.  Der  unterste  verschmolzene  sogen.  Radialkranz  ist 
ein  unzweif eilhafter  ßasalkranz.  wie  sich  leicht  aus  dem  Verlauf 
def  Axisikanftle  nachweisen  lässt.  Der  ßau  der  Arme  ist  bei 
beiden  Gàttntïgen  der  gleiche  und,  wie  schon  aus  den  ünter- 
svehungen  r.  ZrrrBF/s  über  PHattocrinus  Fraad  hervorging,  total 
Yorschiedân  von  dem  der  Holopocriniden. 

Die  sogenannten  Eugemacriniden  aus  dem  mittleren  Lias 
von  May  in  Calvados  und  dem  Hainberge  bei  Göttingen  bedürfen 
sehr  «einer  durchgreifenden  Revision.  Aus  eigener  Anschauung  be- 
kannt ist  mir  nur  das  Material  vom  Hainberge  bei  Göttiugen,  aas 
welchem  Ju*ffeniaörifms  Hausmanm  von  A.  Rœmer  und  anderen 
Autoren  beschrieben  wurde*).  Eine  Durchsicht  des  bezüglichen 
Materials  der  berliner  Sammlting  ergab  zunächst,  dass  in  dem 
voft  J.  G.  BoRMBMAMK  als  Ettff,  Hausmänni  bestimmten  Stücken, 
die  grosse  Mehrzahl  als  Kronentheile  und  Rankenglieder  zu  Pen- 
tacriniden  gehören,  einige  Wurzelstöcke  stimmen  durchaus  mit 
MUlêricrïm^  marffinatus  d'Orb.  aus  den  liasischen  Schichten 
Pranlcreichs  und  gehören  vielleicht  zu  isolirten  Kelchtheilen. 
welche  Tetracrinus  und  Plicatocrinus  nahe  zu  stehen  scheinen. 
Von  irgend  welcher  Zugehörigkeit  der  Reste  zu  den  Holopocriniden 
kann  keine  Rede  sein.  Dagegen  spricht  sowohl  ihre  Form  wie 
ihre  Structur. 

Aus  dem  Lias  von  May  in  Calvados  hat  neuerdings^)  P.  de 
LoBiöL  einige  vorher  noch  unvollständig  bekannte  Crinoiden  zuerst 


^)  F.  A.  Rœmer.  Die  VerBtfinerun^eii  des  norddeutschen  OoKth- 
gfibirges,  Hannover.  1836,  ïheil  I,  p.  29,  f.  1,  f.  1Ô.  —  J.  G.  BORMih 
TkiAMN.  Üeber  die  LiasfonDation  in  der  Umgegend  von  Göttingen  und 
ihre  organischen  Einschlüsse,  Berlin  1854,  p.  69. 

»)  Paléont.  franc.,   Tome  XI,    1,  p.  78—97,  t  8—10. 
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unter  dem  Namen  KwfcnirwHnus  maycMs  und  Eng,  Ihakm^ 
dkompsi  genauer  beschrieben,  dann  aber^)  beide  Arten  in  eine 
vereinigt  und  xam  Typus  einer  neuen  Gattung  Eudesicrinus  ge^ 
macht.  Dieselben  erinnern  auf  den  ersten  Bliek  allerdings  inso- 
fern an  Engeniacriniden ,  als  sie  auch  nnsymmetrisebes  Wachstlnim 
der  Antimereu  und  einen  compacten  Bau  zeigen,  also  mit  einem 
Wort  Rifftypen  sind.  Das  ist  aber  auch  Alles,  was  diese  For- 
loen  mit  Engeniacriniden  gemein  haben.  Principiell  unterscheidet 
sie  von  letzteren  der  Basalkranz  und  der  Bau  der  Armgfieder. 
Auch  in  die  Abnenreihe  der  Engeniacriniden  können  dieselben, 
wie  an  anderer  Stelle  gezeigt  werden  soll,  nicht  gehören,  woM 
aber  zeigen  sie  viele  Beziehungen  zu  Ibtrocrinus  und  PhcatO" 
crinuSf  zu  welch'  letzterem  sie  auch  zuerst  von  DssLONGCHAicnl 
geeteUt  worden  waren.  Die  Form  der  einzelnen  Stücke,  ihre 
Oberfiftohensculptnr  und  ihre  Mannichfaltigkeit  passt  übrigens  so 
gBt  zu  einigen  der  Formen  ans  dem  Lias  vom  Hainberge  bei 
GrOttingen,  dass  sie  sich  mit  diesen  vielleicht  sogar  specifiseli 
werden  vereinigen  lassen. 

V.  Die  Beaehmgen  der  Oattongen  zu  emander. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  Gattungsbegriffe  innerhalb  der 
Holopocnniden  eine  so  tief  greifende  Umgestaltung  erfahren  ba^ 
ben  und  auch  den  bisher  bestehenden  einige  neue  zugefügt  wer«, 
den  mussten.  dürfte  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  der 
verwandtschafUichen  Beziehungen  der  Gattungen  zu  einander  am. 
Platze  sein. 

Wir  fanden,  dass  unter  den  einzelnen  Gattungen  Euffema- 
crinus  und  Phylloerinus  zu  einander  die  engsten  BeziehungOA 
zeigen,  derart,  dass  ihre  gegenseitige  Abgrenzung  nicht  selten 
Schwierigkeiten  bereitete  und  uns  zu  einer  anderen  als  der  sonst 
üblichen  Auffassung  des  Gattungsbegriffes  im  Atigemeinen  veraa«* 
lasste.  Es  fragt  sich  nnn,  ob  eine  der  beiden  Gattungen  von 
der  anderen  sich  abgezweigt  habe,  oder  beide  auf  eine  gemein-, 
same  Wurzel  zurückzuführen  sind.  Für  die  erstere  Auffassuag. 
könnte  der  Umstand  sprechen,  dass  die  zuerst  auftretende  Form, 
PhyUocrintAs  Brunneri  Ödster,  schon  aus  dem  B^jocien  stammesi 
soll,  während  echte  Eugeniacriniden  erst  in  den  obersten  Schieb- 
ten  des  Dogger  auftreten.  Dort  aber  treten  sie  bereits  in  so 
reicher  Entwicklung  auf,  dass  man  nicht  wohl  annehmen  kann,  dass 
dieselben  erst  in  der  bis  jetzt  bekannten  Zeit  des  Auftretens  ihren 
Ausgangspunkt  haben.  Vielmehr  wird  man  schliessen  dürfen,  dasa 
zufällige  Facies- Verhältnisse  und  die  Lückenhaftigkeit  der  paläonr 


^)  in  der  dtirten  Arbeit,  p.  98  —  101,  t.  29. 
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tologischen  Ueberlieferang  uns  zufällig  nur  mit  einer  einzigen 
älteren  Form,  eben  jenem  PhyUocrinus  Brunneri,  bekannt  ge- 
macht haben.  Dafttr  spricht  femer  der  Umstand,  dass  diejeni- 
gen ftlteren  Formen,  welche  eine  Mittelstellung  zwischen  Phyl- 
IçcriniM  und  Eugemacnnus  einnehmen ,  einem  anderen  For* 
menkreis  angehören  als  der  ältere  PhyUoci-inits  Brunneri.  An- 
dererseits sind  die  typischen  Arten  der  beiden  Gattungen  mit  so 
divergenten  Eigenthümlichkeiten  ausgestattet,  dass  es  wohl  richtig 
ist,  eine  gemeinsame  Abstammung  und  gleichwerthige  Abzweigung 
b^der  Gattungen  von  einer  in  den  später  charakteristischen  Merk- 
iQjslen  noch  indifferenten  Urform  abzuleiten. 
.  •  In  einer  fast  ebenso  engen  Beziehung  stehen  zu  einander  die 
Gattungen  Cyriocrinus  und  Sclerocrinus  auf  der  einen,  Cyrta- 
crinus  und  Gymnocrinus  auf  der  anderen  Seite,  oder  mit  an* 
deren  Worten,  Ct/rtocrinus  bildet  einen  Zwischentypus  zwischen 
de^  genanuteq  beiden  anderen  Gattungen,  v.  QuEiiSTBUT  glaubte 
darajnf  hin.  dass  alle  drei  vielleicht  zweckmässig  in  ein  Genus 
vereinigt  werden  könnten,  für  welches  er  dann  den  Namen  Garn- 
inarocrinites  zu  wählen  vorschlug.  Es  ist  unstreitig,  dass  bei 
den  ältesten  Formen  von  Sekrocrinus  noch  eia  Uebergang  zu 
denen  von  Cyrf^)n'imts  zu  erkennen  ist.  Eine  Folge  hiervon  war. 
dass  zahlreiche  Autoren  eben  wegen  der  zahlreichen  Zwischen- 
fonhen  die  ältesten  Vertreter  beider  Gattungen  aus  dem  Oxfordien 
in  eîne  einzige  Art  vereinigten.  Nur  v.  Quenstedt  trennte,  ob- 
woM  gerade  ihm  das  grösste  Material,  also  auch  die  zahlreichsten 
üebergangsformen  vorgelegen  haben  dürften,  in  richtiger  Erkennt- 
niss  der  verschiedenen  Differenziningsrichtungen  die  aperfi  (Cyr- 
tocrinus  nobis)  von  den  operti  (Sderocrinus  nobis).  Nachdem  wir 
fanden,  dass  die  jüngeren  Nachkommen  beider  Typen  in  den  glei- 
chen Richtungen  sicher  ebenso  weit  von  einander  divergiren,  als 
es  andere  Gattungen  thun,  erschien  die  Aufstellung  selbstständiger 
Oftftüngen  gereclrtfertigt.  Man  muss  nur  das  eine  dabei  nicht 
vergessen,  dass  die  älteren  Vertreter  beider  sich  in  der  That 
einander  nähern  und  sogar  zusammenlaufen,  und  dass  diese  Mög- 
lidikeit  vom  Standpunkt  der  StAmmesgeschichte  aus  mit  dem 
Gattungsbegriff  durchaus  vereinbar  ist.  Die  Trennung,  die  zu- 
nächst auf  Grund  der  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Patina  vor- 
genommen waren,  wurde,  wie  sich  später  zeigte,  durch  die  Unter- 
schiede im  Bau  der  Axillaria  und  der  Armglieder  überhaupt  be- 
stätigt. Wie  im  Kelchbau.  so  nimmt  Gymnocrinus  namentlich 
auch  im  Bau  der  Axillaria  durch  eine  Reihe  ihm  eigenthüm- 
licher  Merkmale  eine  selbstständigere  Stellung  ein,  doch  schliesst 
sidi    die  Bildung    der  Axillaria    un  Cyrtocrinus,    die  der  Patina 
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and  des  Stieles  au  Sckrocrinus  an.  Noch  noyermitielter  steht 
namentlich  durch  die  ganz  abnorme  Verlftngemng  seiner  Gostaha' 
prima  die  Gattung  Teianocrinus  da;  sie  schliesst  sieh  aber  jeden*' 
falls  an  den  letztgenannten  Formenkreis  an. 

Die  lebende  Gattung  Bdlopus  stimmt  besonders  in  der  eigen- 
artigen Entwicklung  der  Arme  so  yollkommen  mit  Cyrtocrifmê 
aberein.  dass  man  in  alleiniger  Hinsicht  auf  diese  Organe  eine 
generische  Trennung  beider  kaum  rechtfertigen  könnte.  Anderer* 
seits  liegt  die  Verkflrzung  des  Stieles  bis  zur  festen  Anwachsmig 
der  Patina  am  Boden  durchaus  in  der  Entwicklungsrichtung, 
welche  bei  Cyrtocrinus  schon  klar  zum  Ausdruck  kommt.  Wir 
mttoseii  also,  da  die  Organe,  die  wir  von  beiden  Gattungen  ken»' 
nen,  in  engster  Beziehung  zu  einander  und  in  scharfem  Gegensate 
zu  anderen  Crinoiden  stehen,  annehmen,  dass  sich  Hökpus  an'* 
Oyrtocrinua  unmittelbar  anschliesst.  Der  Unterschied  in  der  geo« 
gnq>hi8chen  Verbreitung  heiter  Gattungen  fand  in  geologischen 
Ursachen  eine  naheliegende  Erklärung.  Die  Frage,  ob  unvoll- 
kommen bekannte  Reste,  wie  Oifathidium  hohpus,  als  Vorfahren 
bezw.  nahe  Verwandte  von  Hohpus  zu  betrachten  seien,  musste 
zanftchst  noch  eine  offene  Frage  bleiben.  Ebenso  liess  sich  die^ 
Zugehörigkeit  von  unserem  neuen  Genus  Tonnöcrinus  zu  den 
Holopocriniden  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

VI.  Die  phyletisohe  Stellung  der  Familie  der 
Holopooriniden 

Die  Frage  nach  der  systematischen  Stellung  der  hier  in 
eine  Familie  znsaromeugefassten  Formen  ist  theils  von  palftonto- 
logischer,  theils  von  geologischer  Seite  belenchtet  worden,  je 
nachdem  es  sich  um  eine  Besprechung  der  Engeniàcriniden  oder 
Hdkpus  handelte.  Um  das  früher  Gesagte  nicht  zu  wiederholen« 
sei  hier  nur  Folgendes  hervorgehoben.  Nachdem  bereits  Gold« 
Fuae  die  Gattung  Eugeniacrifius  neben  Encrinm,  Pmkurimu 
und  Sdanocrinus  aufgeführt  und  Bbtbich  nachgewiesen  hatte, 
dass  der  Verlauf  der  Axialkanäle  bei  Eugeniacrinus  derselbe  sei 
vne  bei  den  genannten  Gattungen,  ist  von  paläontologischer  Seite 
die  systematische  Stellung  der  Eugeniaeriniden  bis  in  die  letzt« 
Zeit  nie  verkannt  worden.  Man  hat  sie  als  eine  Familie  be» 
trachtet,  welche  etwa  den  Encriniden,  Pentacriniden  und  Apio- 
criniden  gleichwerthîg  gegentiber  steht,  sich  aber  mit  jenen  einem 
grösseren  Ganzen  unterordnet,  welches  allerdings  in  sehr  verschie- 
dener und  sehr  verbesserungswtirdiger  Form  und  Fassung  als 
Articulata  (Jon.  MOi^ler)  oder  als  Neocrinoidea  (Wachs- 
MUTH  u.  Spbinobr)  bezeichnet  wurde. 
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Gauz  aaders  entwickelte  sich  die  Frage  nach  der  systema- 
tischen  Stellang  von  Hohpus,  Nachdem  das  zaerst  gefundene 
viertheilige  Exemplai*  von  Holopus  Rancit  zu  mehrfacher  Miss- 
dentung  Veranlassnng  gegeben  hatte,  machte  F.  Rcbmek  die  Form, 
spftter  zum  Typus  einer  Familie  d^  Holopocrinidae.  Später 
sprach  v.  Quenstedt  die  Ansicht  aus,  dass  die  Form  am  meisten 
au  die  Ccmur^M^-Familie  erinnere;  aber  die  Gründe,  worauf  er 
diese  Annahme  basirte.  sind  später  von  Carpbntbr  als  irrthfim- 
tich  bezw.  irrelevant  erkannt  worden,  v.  Quekstbdt  hatte  aasser« 
dem  als  möglich  hingestellt,  dass  Hdopus  den  jugendlichen  Ent- 
wicklungsaustand eines  anderen  Crinoiden  reprftsentlren  könne, 
eine  Ansicht,  die  durch  die  nun  bekannte  Entwicklungsgeschichte 
dieser  Gattung  direct  widerlegt  ist.  Es  ist  nicht  miinteressant, 
dass  seiner  Zeit  J.  S.  Millbr  dieselbe  Möglichkeit  für  Enge- 
niaerinus  earj^aphyUatus  betont  hatte  ^).  Von  den  spateren  Auto- 
ren, und  namentlich  von  Carpenter^),  auf  dessen  eingehende 
Darstellung  der  historischen  Entwicklung  der  Ansichten  ich  hier 
verweisen  möchte,  wurde  die  Frage  insofern  einseitig  behandelt, 
als  man  immer  nur  die  Beziehungen  von  Holopus  zu  den  fest- 
gewachsenen  und  deshalb  unregelm&ssig  ausgebildeten  FormeQ 
erörterte  und  zur  Grundlage  dw  Systematik  machte. 

In  neuester  2^t^)  traten  Wacbsmdth  und  Sprinobr  mit 
einer  anderen  Ansicht  über  die  systematische  Stellung  unseres 
Formenkreises  hervor,  indem  sie  Holopus  Rangii  zusammen  mit 
Hyocrinus  und  Bathycrinus  ihren  Fistulata  larviformia  un- 
terordneten und  also  mit  Gattungen  wie  Haplocnnus,  Symbatho- 
crim$Sj  Phimocrinus,  Pisocrinus,  Triacrinus,  Oupressocrinus, 
Gasterocoma  u.  a.  in  nahe  v^wandtschaftliche  Beziehung  brachten. 
Ueber  die  natüriidie  Zusammengehörigkeit  dieser  palftozoiscfaen 
Formen  will  ich  mir  zunächst  kein  Urtheil  erlauben;  dass  aber 
eine  Form  wie  Holopus  sich  neben  jenen  alten  Typen  höchst 
fremdanüg  ausnimmt,  bedarf  wohl  kaum  eines  Hinweises.  Man 
vergegenwärtige  sich  von  den  besser  bekannten  Formen,  z.  B.  die 
fünf  peitsehenförmigeu ,  aus  langen  Gliedern  bestehenden  Arme 
von  FisocrmiM,  den  Consolidations  -  Apparat  und  die  fünf  ganz 
eigenartigen  Arme  von  Cupressocrinus,  die  Kelcfadecke  und  die 
Abgiiederung  der  unten  geschlossenen  Arme  bei  Oasferocama.  Da 
nun  ein  Vergleich  derselben  mit  den  entsprechenden  Organen  von 


*)  J.  S.  MiujSR.  A  Natural  History  of  the  Orinoidea  or  lily-shaped 
animals,  with  Observations  on  the  Genera  Asteria,  Euryale,  Comatula, 
Marsupites,  Bristol  1821,  p.  118. 

*)  Carpektor.    Rep.  on  the  Crinoidea,  p.  211—217. 

*)  Proc.  Acad.  Nat.  Sdeno.  of  Philadelphia  (1888)  1889,  p.  860. 
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Holopus  ausserordentliche  Verschiedenheiten  zeigt,  so  wttrde  lawk 
doch  wenigstens  erwarten  dürfen,  dass  die  beiderlei  Typen  in 
sonstigen  Merkmalen  eine  aufaliende  Uebereinstiinmung  zeigen. 
Statt  dessen  finden  wir  auch  in  der  allgemeinen  Körperform  die 
tiefgreifendsten  Unterschiede.  Die  genannten  paläozoischen  Gat- 
tungen sind  alle  gestielt  —  Uolopus  ist  ungestielt;  keine  der 
genannten  paläozoischen  Formen  hat  einrollbare  Arme  —  bei 
Holopus  ist  das  Eiurollungsvennögen  derselben  ausserordentlich 
Toilkommen  entwickelt  ;  jene  paläozoischen  Gattungen  besitzen  alle 
wohl  entwickelte  Basali  a  —  bei  Holoptis  fehlen  dieselben  voll- 
ständig. Wenn  Waohsmuth  und  Springer  hierbei  von  der  An- 
sicht ausgingen,  dass  Holopus  wie  Hyocrinus  und  Bathycrinus 
einen  monocyclischen  Basalkranz  besitze,  so  ist  dies  nach  den 
älteren  Beobachtungen  Betrich's,  v.  Zittel  s  nnd  Bather's  sehr 
anffallend  und  bedarf  nach  der  hier  bereits  gegebenen  Darstellung 
keiner  nochmaligen  Widerlegung.  Auch  bei  dem  jüngsten  bisher 
bekannten  Entwicklungsstadium  von  Haiopus  ist,  wie  wir  sehen, 
von  Basalien  nichts  zu  bemerken.  Dass  Holoptés  freilich  in  noch 
früheren  Stadien  Basalia  besessen  habe,  ist  nach  Analogie  der 
Entwicklung  von  Cotnotula  sehr  wahrscheinlich.  Es  ist  aber  dann 
nach  der  gleichen  Analogie  ebenso  wahrscheinlich,  dass  Holopus 
wie  Comatula  zwei  Basalkränze  besass,  also  nicht  monocydisch 
war.  wie  es  die  genannten  Larviformia  sein  sollen. 

Es  bleibt  bei  Holopus  sonach  wirklich  nur  ein  einiges  Merk« 
mal  flbrig.  welches  mit  der  Organisation  jener  Larviformia  W. 
Q.  Sp.  uilenfalls  in  Beziehung  zu  bringen  ist,  nämlich  der  Bau 
der  Kelchdecke ,  auf  welchen  auch  Waohsmuth  and  Spriaobk  zur 
Begründung  ihrer  Auffassung  den  Hauptwerth  zu  legen  scbeinea. 
Denn  eine  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  nionocyclischen  Basis 
wäre  doch,  auch  weini  sie  zutreffend  wäre,  was  nicht  der  Fall 
ist.  ein  unwesentliches  Merkmal,  da  es  anch  von  zahlreichen  an« 
deren  paläozoischen  Crinoiden  getheilt  wird;  es  wOrde  aUo  in 
keiner  Weise  die  Zugehörigkeit  von  Holopus  gerade  zu  den  Lar^ 
vif  or  m  in  bewiesen  haben. 

Wenden  wir  uns  also  nun  zu  dem  Bau  der  Kelchdecke  und 
prüfen  wir  dessen  systematische  Bedeutung.  Zunächst  geben 
Wachsmuth  und  Springer  selbst  zu,  dass  die  5  Oralplatten, 
welche  bei  Hvhpus  interradial  den  Mund  umstehen,  durch  eine 
Zone  kleinerer  Randplättchen  umgeben  werden,  während  sie  bei 
den  Haplocriniden  und  Symbathocriniden  allein  die  LeibeshOhle 
bedecken  und  unmittelbar  an  den  Radialien  anliegen.  In  diesem 
letzteren  Punkte  soll  sich  Holoptis  an  die  Gasterocomiden  an- 
schliessen.      Nun    zeigen    allerdings    die  Gasterocomiden  kleinere 
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RÄndplättchen ,  aber  doch  keineswegs  deutliche  Oralplatten  wie 
Holopus  und  die  Haplocriniden,  Dort  hinkt  der  Vergleich  auf 
dem  einen,  hier  auf  dem  anderen  Beine;  er  ist  mit  einem  Wort 
undurchführbar. 

Gesetzt  nun  aber  den  Fall. 
Holopus  stimme  in  dem  Bau  der 
Kelchdecke,  die  in  Textfigur  25 
nach  Carpenter  copirt  ist,  mit 
jenen  paläozoischen  Formen 
tiberein,  wttrde  sich  daraus  eine 
nahe  phyletische  Beziehung  bei- 
der ergeben?  Ich  sehe  hierzu 
keinen  zwingenden  Grund. 

Man  kann  unt«r  den  leben- 
den Crinoiden  kaum  drei  ver- 
schiedenere Typen  herausfinden 
als  die  drei  Gattungen  Holopfês, 
Hyocrinus  und  Thaumatocrinus, 
und  doch  stimmen  alle  drei 
gerade  in  dem  Bau  der  Kelch- 
decke überein.  H&tte  die  Ausbildung  dieses  Organes  einen  pri- 
mären systematischen  Werth,  so  mflssten  wir  gerade  die  ver- 
schiedenartigsten Formen  auf  Qrund  desselben  im  System  irgend- 
wie vereinigen. 

Aber  auch  diejenigen  Formen,  die  sich  von  den  bisher 
besprochenen  im  Bau  der  Kelchdecke  am  weitesten  entfernen,  die 
P^Hitacriniden  und  Gomatuliden  machen  ein  ziemlich  lang  an- 
dauerndes Entwicklungsstadium  durch,  in  welchem  sie  genau  den 
Typus  der  Haplocriniden  reproduciren.  Dass  auch  Wachsmuth 
und  Springer  dem  Besitz  von  Oralplatten  nicht  immer  einen 
Ausschlag  gebenden  Werth  zumessen,  beweisen  sie  damit  ^).  dass 
sie  den  lebenden  Thaumatocrtnus ,  der  kräftige  Oralplatten  be- 
sitzt, zu  ihren  Ärticulata  (Articulosa  mihi)  stellen,  die  nach 
den  bisherigen  Untersuchungen  einen  recht  abweichenden  Bau  der 
Kelchdecke  besitzen*).  Aus  alledem  geht  doch  zur  Genüge  her- 
vor, dass  man  dem  Vorhandensein  von  Oralplatten  in  systema- 
tischer Hinsicht  nicht  den  primären  und  Ausschlag  gebenden  Werth 
beimessen  kann,  den  man  vielfach  darin  zu  finden  glaubte.  Dass 
aber    gar  wegen  einer  höchst  unvollständigen  Aehnlichkeit  dieses 


*)  Discovery  of  the  Ventral  Structure  of  Taxocrmus  and  HapUy- 
crinusy  and  consequent  Modifications  in  the  Classification  of  the  Cri- 
noidea.    (Proc.  Nat.  Sc,  Philadelphia  1888,  p.  360.) 

•)  Vergl.  Jaekel.  Ueber  Kelchdecken  von  Crinoiden  etc.  Sitz.- 
Ber.  der  Gesellschaft  naturforsch.  Freunde,  Berlin  1891,  p.  12. 
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Organes  und  bei  sonstiger  Verschiedenheit  in  allen  wesentlicben 
Punkten  eine  lebende  Form  mit  einigen  bereits  im  Palaeozoioum 
aasgestorbenen  Gattungen  in  eine  Familie  gehören  soll,  das  wird 
wohl  nur  wenigen  Beurtheilem  der  Crinoiden  einleuchtend  er- 
scheinen. Wie  ich  glaube,  •  geht  aus  einer  vergleichenden  Be- 
trachtung der  Kelchdecke  der  Crinoiden  nur  Folgendes  hervor: 
Bei  allen  Formen,  bei  welchen  bewegliche  Theile  der 
Arme  an  der  Umgrenzung  der  Leibeshöhle  theilnehmen, 
ist  die  Vcntraldecke  ebenfalls  beweglich  und  deshalb 
mit  kleinen  Plättchen  get&felt,  oder  ganz  nackt.  Bei 
allen  Crinoiden,  bei  welchen  die  Leibeshöhle  in  einer 
fest  verbundenen  Kapsel,  einem  echten  Kelch,  liegt, 
ist  die  Kelchdecke  unbeweglich  und  erhält  darum  gera 
grössere  Platten,  die  der  Ambulaeralgefässe  wegen 
mehr  oder  weniger  regelmässig  interradial  liegen. 

Eine  Consequenz  dieser  Auffassung  ist,  dass  man  nicht 
alle  grossen  Platten  im  Centrum  der  Kelchdecke  a  priori  als  ho- 
mologe Oralplatten  betrachten  kann,  und  dass  sich  nach  obigen 
Gesetzen  die  Kelchdecke  secundär  ändern  muss,  wenn  sich  die 
angegebenen  primären  Factoren,  nämlich  das  Verhältniss  der  Lei^ 
beshöhle  zu  den  Armen  ändert.  Allerdings  kann  diese  Aende- 
rung  der  secundären  Merkmale  langsamer  fortschreiten  als  die  der 
primären;  sie  kann  hinter  der  der  letzteren  zurückbleiben  und 
deshalb  gelegentlich  auch  eine  scheinbare  Anomalie  aufweisen. 
Da  die  in  sich  bewegliche  Kelchdecke  gemäss  des  ganzen  Ent- 
wicklungsganges der  Crinoiden  als  die  später  erworbene  und  vom 
T3rpus  der  Echinodermen  weiter  entfernte  Difierenzirung  aofzu« 
fassen  ist,  so  finden  wir  Reste  von  Oralplattea  noch  in  sehr  be* 
weglichen  Kelchdecken  z.B.  bei  Tcuoocrinus^).  Der  umgekehrte 
Fall,  dass  bei  einem  völlig  starren  Kelch  die  Kelchdecke  sehr 
beweglich  bliebe  oder  es  würde,  tritt  naturgemäss  nicht  ein  ;  wohl 
aber  kehren  Formen,  deren  Leibeshöhle,  wie  z.  B.  bei  Hohpus, 
durch  Festwachsen  der  Patina  in  dieselbe  wie  in  einen  festen 
Kelch  einsinkt,  zu  dem  älteren  Typus  zurück  und  behalten  wie* 
der  zeitlebens  Oralplatten.  Um  eine  Neuerwerbung  braucht  es 
sich  in  diesem  Falle  insofern  nicht  zu  handeln,  als  nach  Ana- 
logie von  Comatula  wohl  auch  bei  Holqpus,  allerdings  in  sehr 
frohen  Stadien,  die  Anlage  solcher  Oralia  erfolgen  mag.  Dar 
Besitz  der  Oralia  würde  also  bei  Holopus  nur  als  ein  Perenniren 
embryonaler  Eigenthümlichkeiten  aufzufassen  sein. 

Einige  Punkte  würden  bei  den  Differenzirungen  der  Keich- 
decke  auch  noch  wesentlich  in  Frage  kommen,  nämlich  die  Lebens« 


>)  YergL  Wachsmdth  u.  Springer,  1.  c,  t.  18,  £  le. 
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weise  und  im  Besonderen  der  mo!ir  oder  weniger  massive  und 
eompakte  Bau  des  ganzen  Orinoids.  Eine  Riffform.  der  durch 
ihren  Standort  verhältnissmässig  viel  kohlensaurer  Kalk  zur  Ver- 
Üigung  steht,  schafft  sicli  im  Ganzen  einen  corapakten  Körper, 
der  den  Fährlichkeiten  des  Standortes  Rechnung  trägt.  Die 
reichere  Aufnahme  von  kohlensaurem  Kalk  auf  der  einen  und  der 
grossere  Schutz  der  Weichtheile  auf  der  anderen  Seite  werden 
hier  die  Bildung  kräftiger  Ventralplatten  sehr  begünstigen.  Bei 
anderen  Articulaten.  die  unter  entgegengesetzten  Lebensbedingun- 
gen leben  und  einen  zierlichen  gegliederten  Bau  haben,  wie  An- 
tedon,  Actinomeb-a  und  z.  Th.  auch  Pentacrinus,  wird  die  Ver- 
kalkung der  Kelchdecke  rückgebildet.  Andererseits  haben  Hyocrinus 
und  die  sich  ihnen  jedenfalls  sehr  nahe  anschliessende  Gattung 
Saccocf^ma,  bei  denen  die  seitliche  Umgrenzung  der  Leibesböhlc 
einen  festen  Kelch  darstellt,  und  die  sich  jedenfalls  nicht  an  die 
Articulaten.  sondern  an  ältere  Orinoiden-Typen  anschliessen.  grosse 
aber  ihrem  zierlichen  Bau  entsprechend  dünne  Oralia. 

Nach  alledem  halte  ich  die  Zntheilnng  von  Holoptis  zu  den  Lar- 
vi  formin  für  unhaltbar  und  sehe  andererseits  im  Bau  der  Kelch- 
deöke  keinen  Grund,  diese  Gattung  nicht  zn  den  Articulaten  zu  stellea 


Die  gemeinsamen  Beziehungen  von  Holopus  und  den  Eugenia- 
criniden  zu  anderen  Familien  sind  meines  Wissens  niemals  her- 
vorgehoben und  systematisch  verwerthet  worden. 

Vergleicht  man  die  Organisation,  und  zwar  speciell  den  in 
systematischer  Beziehung  wichtigsten  Bau  des  Kelches  der  Holo- 
pocriniden  mit  den  übrigen  Articulaten.  so  ergiebt  sich,  dass  in 
einem  Merkmal  alle  Holopocriniden  übereinstimmen  und  zugleich 
allen  Crinoiden  gegenübc.*i*stehen,  darin  nämlich,  dass  bei  ihnen  die 
Basalia  morphologisch  nicht  mehr  nachweisbar  sind.  Gehen  wir 
also  von  diesem  als  dem  durchgreifendsten  Merkmal  aus,  und 
vergleichen  wir  darauf  hin  die  Holopocriniden  mit  den  Articulaten, 
die  in  Ëncriniden,  Apiocriniden .  Pentacriniden  und  Comatuliden 
zerfallen  würden. 

Der  untere  Basalkranz,  der  bei  den  Poteriocriniden  noch 
wohl  entwickelt  ist.  i»t  zwar  bei  den  Encriniden,  wie  Beyrich*) 
nachgewiesen  hat.  noch  vorhanden,  aber  bereits  sehr  rudimentär 
und  äusserlich  nicht  mehr  sichtbar  (vergl.  Textfig.  26.2.  p.  668). 
Bei  den  jüngeren  Familien  ist  er  ganz  verschwunden,  nur  bei  JMtZ- 
lericrinus  und  Extrcurinus  sind   von  Carpenter*)    noch  Spuren 


*)  Die  Crinoiden  des  Muschelkalks. 

*)  Carpenter..   On  some  new  or   little  known  Jurassic  Crinoids. 
Quart.  Joum.  Geol.  See,  Vol.  XXXVIIl,  p.  81—38,  t.  1,  f.  6—8. 
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desselben  nachgewiesen.  In  der  Outogenie  von  Contatula  finden 
wir  ihn  aber  ebenfalls  noch  vor. 

Der  obere  Basalkranz  ist  bei  den  der  Gattung  Dadocrïnus 
H.  V.  M.  zQgetheiiten  Arten,  D.  gracuis  nnd  D.  Kunischn,  noch  so 
zu  sagen  typisch  ausgebildet,  indem  er  einen  gesclilossenen,  ausser- 
lieh  sofort  sichtbaren  Kranz  bildet  (vergl.  Textfig.  26.  i,  p.  668). 
Dieser  Typus,  welcher  den  Ausgangspunkt  für  die  jüngeren  Ver- 
wandten bilden  könnte,  findet  sich  bei  diesen  in  zwei  verschie- 
denen Richtungen  modificirt.  Hand  in  Hand  geht  damit  ei»e 
Concentration  der  Kalkablagerung  nach  dem  dorsalen  oder  abac- 
tinalen  Pol  zu.  In  einem  Falle  nun  rücken  die  Basalia  ans 
einander,  indem  sich  zugleich  die  oberen  Stielglieder  verbreitem 
{Apiocrmidae;  vergl.  Textfig.  26,  s,  p.  668).  Im  anderen  ent- 
gegengesetzten Falle  breiten  sich  die  Radialia  prima  aus  und 
aberwachsen  die  Basalia.  Unvollkommen  sehen  wir  diesen  Vor- 
gang in  der  Familie  der  Encriniden,  voUkommen  und  bis  zum 
Extrem  durchgeführt  bei  den  Eugeniacriniden,  bei  denen  scbliess- 
Gcb  jede  äussere  Spur  jenes  Basalkranzes  innerhalb  der  Costalia 
prima  verloren  geht.  Zwischen  diesen  beiden  divergirenden  EnA- 
wicklungsrichtungen  füllen  die  Pentacriniden  und  CoroatuHden 
jede  Lücke  aus.  Bei  einigen  Pentacriaiden  sehliesst  sich  das 
Verhalten  unmittelbar  an  das  von  Dcuherinus  Kunischii  an.  z.  B. 
bei  Cainocrinus  Ändreae  de  Loriol,  bei  Pentacrinus  sigmarimr 
genau  Quenst.  und  bei  dem  lebenden  Pentacrinus  naresianus, 
der  noch  sehr  viele  Beziehungen  zu  Dadocrinus  Kuntsdm  bietet. 
Bei  anderen  Formen,  z.  B.  bei  Mefacrinus  Moselegi  Carp,  treten 
die  Basalia  kräftig  hervor  und  erinnern  dadurch  an  Millêricrinms 
(vergl.  Textfig.  26.  4,  p.  668). 

Bei  der  liasischen  Pentacriniden  -  Gattung  Extracrinm  zeigt 
sich  bereits  eine  sehr  ausgesprochene  Ueberwachsung  der  Basalia 
durch  die  Costalia  (vergl.  Textfig.  26,  5«  p.  668).  Dieselbe  ist 
aber  insofern  unvollkommen,  als  sich  die  Costalia  nur  einseitig 
nach  unten  ausdehnen,  indem  sie  lange,  zapfenartige  Fortsätae 
bilden,  die  sich  in  die  Furchen  des  fünftheiligen  Stieles  legen 
und  sich,  um  der  Beweglichkeit  desselben  keinen  Eintrag  zu  thun, 
selbst  wieder  in  mehrere  Stücke  gliedern.  Diese  eigenartige  Dff- 
ferenzirung  der  Costalia  prima  ist  für  den  ganzen  Process  der 
Ueberwucherung  der  Basalia  sehr  instructiv.  Die  letzteren  er- 
scheinen bei  Extracrinus  zwischen  den  grossen  Costalien  sehr 
unbedeutend. 

4m  klarsten  zeigen  den  Ueberwuchernngsprocess  die  Goraa«* 
tuliden,  deren  Verhalten  uns  unmittelbar  den  Schlüssel  zun  Veiw 
st&ndniss    der  homologen  Erscheinungea   bei   dan  HolopocrWétn 
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bietet.  Hier  ist  erstens  die  Art  der  Reduction  der  Basalia  die- 
selbe wie  bei  den  Holopocriniden,  indem  sich  die  Costalia  prima 
glaichmassig  ausdehnen  und  die  Basalia  nach  innen  drängen;  und 


Digitized  by  VjOOQ IC 


669 

zweitens  lässt  Bîch  der  Process  sell)st  hier  in  allen  Stadien  ver- 
folgen. Solanocrinus  aus  dem  Malm  steht  in  dem  genannten 
Punkte  etwa  auf  dem  Stadium  dor  meisten  lebenden  Pentacri- 
niden  (vergl.  Taf.  XLIII,  Fi^.  *>d);  die  Basalia  sind  leistenfönnig 
^'ewordeu  und  treten  nur  mit  ihrer  kleinen  dreieckigen  Aussen- 
fläche  seitlich  unter  den  Oostalien  hervor  (Fig.  3  c).  Bei  jün- 
geren Comatuliden  sind  diese  Leisten  von  aussen  nicht  mehr 
sichtbar,  sondern  imr  noch  durch  Entfernung  des  Cirren  tragen- 
den Centrodorsale  über  diesem  als  sogenannte  Rosette  nachweis- 
bar. In  einzelnen  Fällen.  namentHch  bei  Acfinomefra,  sind  die 
Basalia  auf  eigenthümlich  deformirte  kleine  Stücke  reducirt  (vergl. 
Textfig.  26,  b  u.  7,  p.  668). 

Man  findet  also  bei  den  Comatuliden  dieselbe  Diiferenzirung 
im  Kelchbau  wie  bei  den  Holopocriniden ,  und  der  ganze  Unter- 
schied beider  P'amilien  besteht  in  dieser  Hinsicht  nur  darin,  dass 
bei  den  Holopocriniden  jene  Reduction  der  Basalia  bereits  im 
oberen  Jura  abgeschlossen  war,  während  sie  bei  den  Comatuliden 
noch  bis  zur  Gegenwart  andauert  ohne  ihren  definitiven  Abschluss 
gefunden  zu  haben.  1>er  letztere  wurde  jedenfalls  bei  den  Ho- 
lopocriniden dadurcli  beschleunigt,  dass  diese  als  Riffformen 
durch  reichere  Kalkzufuhr  und  Anpassung  an  die  Lebensweise 
compaktor  und  massiger  wurden,  während  bei  den  Comatuliden 
nur  die  ererbte  Tendenz  zur  Vereinfachung  des  Kelchbaues,  nicht 
aber  jene  von  aussen  hinzutretenden  Factoren  auf  den  Organismus 
einwirkten. 

Da,  wie  wir  in  früheren  Capiteln  sahen,  der  Bau  der  übri- 
gen Organe  der  Holopocriniden  kein  exceptionelles  Verhalten  zeigt, 
sondern  im  besten  Einklang  mit  anderen  Articulaten  steht,  so 
können  wir  nun  unsere  Betrachtungen  über  die  systematische 
Stellung  unserer  Familie  dahin  zusammenfassen,  dass  die  Holo- 
pocriniden eine  im  Dogger  auftretende  und  bis  zur  Ge- 
genwart lebende  Familie  der  Articulaten  bilden  und 
naturgemäss  neben  Pentacriniden  und  Comatuliden  ein- 
zureihen sind. 

Nachtrag, 

Ein  mir  soeben  aus  Stuttgart  von  Herrn  Dr.  Eb.  Fraas 
zugesandtes  Material  jurassischer  Crinoiden  setzt  mich  noch 
rechtzeitig  in  den  Stand,  obigen  Besprechungen  einige  ergänzende 
Zusätze  anzufügen. 

Eine  Patina  von  Scierocrimis  cidaris  Quenst.  sp.  trägt,  noch 
auf  einer    etwas  unregelmässig  eingesenkten  Gelenkfläche  die  Co- 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gen.  XLIII.  3.  44 
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stalia  II  und  III.  Dieselben  sind  ganz  fest  mit  einander  ver- 
schmolzen, zeigen  aber  noch  deutlich  die  Vorwachsungsnalit.  Das 
obere  Costale  trägt,  die  beiden  abgeschrägten  Gelenkaachen  für 
die  Arme.  In  der  Form  und  dem  Bau  der  Gelcnkflilchen  schliesst 
sich  dieses  Stück  unmittelbar  an  die  isoHrten  Axiliarstücke  (Taf. 
XXXVIII,  Fig.  1)  an,  welche  oben  zu  Selerocrimis  stramhergensiR 
gestellt  wurden.  Besagtes  Stück  der  Stuttgarter  Sammlung  be- 
stätigt sonach  die  diesbezüglichen  Annahmen,  welche  pag.  624 
über  die  Organisation  von  Sclerorrifitis  aufgestellt  wurden.  Es 
ist  feruer  insofern  bemerkenswerth ,  als  es  beweist,  dass  auch 
bei  Sclei'ocrinns  die  Verschmelzung  des  Costale  II  und  UI  im 
unteren  Malm  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen  war.  Die 
Gestalt  des  Costale  II  lässt  sich  an  diesem  Stück  nicht  genauer 
feststellen,  da  dasselbe  in  Folge  der  VerzeiTung  der  Patina  selbst 
abnorm  ausgebildet  ist,  während  das  darüber  liegende  Axillare 
hierdurch  nicht  mehr  beeinflusst  wurde. 

Ein  Exemplar  von  Sckrocrinus  ampressus  Goldf.  sp. 
zeigt  deutlich  die  charakteristische  Biegung  der  Nähte  an  der 
Patina,  welche  bisher  nur  bei  Gynmaciinus  und  Hoiopus  zu  beob- 
achten war  und  pag.  632  ausführlich  besprochen  wurde.  Hier- 
durch erhält  diese  Erscheinung  noch  weitere  Tragweite  für  die 
Familie. 
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2.    lieber  das  Deyoii  der  Ostalpeii. 
II.) 

Voll  IleiTD  FuiTz  Frkcii  in  ITallo  a.  H. 
Hierzu  Tafel  XLIV  —  XLVII. 

Eisleitung. 

Seit  der  Veröffentlichung  der  ersten,  unter  obigem  Titel 
erschienenen  Arbeit  habe  icli  die  goolo«?ischen  Untersuchungen  in 
dem  Palaeozoicum  der  Ostalpen  fortgesetzt.  l)ie  tektonischen 
Fragen,  welche  allmählich  in  den  Vorch^gnind  traten,  sollen  an 
anderer  Stelle  ausftlhrlicher  behandelt  werden.  In  den  vorlie- 
genden sowie  in  weiteren  Mittheilungen  werden  die  verschiedenen 
alt  paläozoischen  Faunen  eine  gesonderte  Besprechung  erfahren, 
soweit  dieselben  nicht  durch  blosse  Aufzählung  der  Namen  zu 
erledigen  sind. 

Der  leitende  Gesichtspunkt  ist  also  der  stratigraphische.  Die 
verschiedenen,  allmählich  zu  verötlentlichenden  Localmonographieen 
sollen  nur  eine  Ergänzung  der  grössei-on  genlogischen  Arbeit  dar- 
stellen, welcher  sie  aus  äusseren  (îriiinhMi  nicht  unmittelbar  bei- 
gegeben werden  konnten. 

Den  Beginn  bildet  die  Beschreibung  der  wichtigeren  Ver- 
steinerungen des  ober-  und  mitteldevonischen  Riffkalkes,  deren 
Auffindung  für  die  Altersbestimmung  der  Kalkmassen  in  den  Kar- 
nischen Alpen  von  Ausschlag  gebender  Bedeutung  war.  Es  sei 
im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  die  inneren  Gertiste  der  Brachio- 
poden  durchgängig  zerstört  sind;  jedoch  konnte  die  Bestimmung 
auf  Grund  der  äusseren  Merkmale  mit  hinreichender  Sicherheit 
erfolgen. 

I.  Die  Braohiopoden  des  unteren  Oberdevon  (Iberger  Kalk). 

IlhynchoneUa  cnhoides  Sow.   sp. 

Clarke.    Die  Fauna  des  Iberger  Kalkes.    Neues  Jahrb.,  Beil.-B.  Ill, 
p.  385  (hier  auch  weitere  Literaturangaben). 

Es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  die  Artmerkmale  dieser  oft 


*)  I.  siehe  d.  Zeitschr.,  Bd.  XXXIX,  1S87,  p.  G59,  t.  28—29. 
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(am  oiiijrrliontlsttMi  von  Davidson)  beschnebenen  Form  ausführ- 
licïier  zu  ciörtorii.  FN  ^^•i  nur  daran  erinnert,  dass  neuerdingts 
Williams  eine  Si)ooialstudie  über  die  verschiedenen  Localvaric- 
täten  der  in  Europa.  Asien  und  Nordamerika  weit  verbreiteten 
Ali  veröffentlicht  liat.  Das  Vorkommen  derselben  in  den  Kar- 
nischen Alpen  war  bislier  noch  nicht  bekannt  und  erhebt  das 
Auftreten  des  Unteren  Oberdevon  nunmehr  über  jeden  Zweifel. 
Ich  fand  ein  ziemlich  ^nit  erhaltenes  Exemplar  am  Ostabhang  des 
Kollinkofels  in  einem  weissen  Kalke.  Von  Interesse  ist  die  weit- 
gehende Uebereinstimmung  desselben  mit  einem  vom  Winterberge 
bei  Grund   stammenden  Stücke. 

Uhynchonella  puff nun  Mart,  und  Rh.  acnnntinta  Frech. 

Taf.  XLVII.  Fig.  7  a.  oben. 
Clarke,  1.  c,  p.  8Sa  bezw.  :^S4. 

Das  abgebildete  Stück  stammt  vom  gleichen  Fundort  wie  die 
vorher  erwähnte  Art  und  erfüllte  hier  einen  weissen  Kalkblock 
fast  vollkommen.  Unter  den  zahlreichen,  durchweg  schlecht  er- 
haltenen und  verdrückten  Exemplaren  tinden  sich  auch  einige, 
welche  nahe  mit  der  sogenamiten  IlhynehrmeUn  ncuminata  Fisch. 
verwandt  sind;  die  letztere  stellt  bekanntlich  das  eine  Extrem 
einer  Formenreihe  dar,  deren  anderes  man  als  lihynchoneUfi 
imfffiHs  zu  bezeichnen  pflegt.  Das  am  besten  erhaltene  Stück 
wurde  in  dem  Blocke  gefunden,  der  ProdncteUu  fmaßdienm  und 
Uhynchonella  conb'firia  enthält;  ein  drittes  kam  zusammen  mit 
Athyn's  ylohosa  vor.  Die  Art  besitzt  bekanntlich  im  Oberdevon 
und  Kohlenkalk  Europas  weite  Verbreitung;  der  im  Mitteldevon 
auftretende  Vorläufer  ist  zuweilen  mit  der  Hauptform  vereinigt 
worden,  jedoch  richtiger  als  lihyncJionella  pn4jnoid€s  Schnur  ab- 
zutrennen. Dieselbe  steht  zu  der  Hauptform  in  demselben  Ver- 
hält ni  s  s  wie  lihytwhoneUa  pracuh tides  zu  i?//,  athoides. 

Uhynchonella  'f  contraria  A.  Hœm.  sp. 

Taf.  XLVI,  Fig.  5— IIb. 

Tcrtbratnla  contraria  A.  Rœmek.     Talaeont.,  Ill,  t.  4,  f.  25,  \).  81. 

Unter  dem  angeführten  Namen  bildet  A.  Rœmer  eine  flache, 

radialgestreifte  Muschel    von  Grund    ab,    bei  der    der  Stirnsinus 

entgegen  —  contraria  —  dem    gewöhnlichen  Verhältniss  in   der 

grossen  Klappe  liegt.     Beschreibung  und  Abbildung  (mit  verkehrt 

gezeichneter  Stirnansicht)  sind  nicht  sonderlich   klar;    doch  weist 

die  Vergleichung    der  Art    mit  Pentatnertts  darauf  hin.    dass    in 

der  That  von  einer  ^conträren"  P'orm  die  Rede  ist. 

Der  Sinus  auf  der  Oberseite  der  kleinen  Klappe  ist  meist 
ileutlich,    die  Berippung  einfach    und  über  die  ganze  Schale  ver- 
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breitet,  der  Wirbel  ragt  spitz  vor.  Leider  ist  das  Innere  der 
alpinen,  in  zahlreichen  Exemplaren  vorliegenden  Art  so  schlecht 
erhalten,  dass  die  Gattungsbestimniung  zweifelhaft  bleiben  uiuss. 

Zusammen  mit  der  flachen,  von  der  Harzer  Art  nicht  zu  unter- 
scheidenden Form  kommt  am  Ostabhang  des  Kollinkofels  (in  dem- 
selben Blocke)  eine  dickere,  breite  Varietät  mit  stärker  ausgeprägtem 
Stimsinus  vor.  Ich  glaube  dieselbe  als  var.  obesa  (Fig.  5 — 6  b) 
bezeichnen  zu  müssen.  Vereinzelte  Exemplare  sind  bei  gleichem 
Dickeuwachsthum  am  Schnabel  etwas  schmaler.  Doch  wQrde  die 
Aufstellung  eines  dritten  Namens  überflüssig  sein:  die  vorliegende 
Art  gehört  ebenso  wie  Äthyris  ghhosa  zu  den  stark  vanirenden 
Brachiopodengruppen.  bei  denen  man  höchstens  die  Endpunkte  der 
im  gleichen  Horizonte  auftretenden  Variationsreihen  durch  Namen 
auszeichnen  darf. 

Bei  anderen  Gruppen  (z.  B.  bei  der  Reihe  des  Spirifer  spe- 
ciosiis  und  Sp,  aculeatus,  BhynclK.ndla  parallelepipeda,  den  de- 
vonischen Orthis- AriGn)  sind  die  oft  nur  minutiösen  Unterschiede 
sowohl  zwischen  altersgleichen,  wie  zwischen  altersverschiedenen 
Alten  viel  beständiger.  Mau  muss  daher  in  dem  letzteren  Falle 
schon  auf  viel  geringfügigere  Unterschiede  Arien  oder  Mutationen 
begründen,  während  bei  den  in  starker  Entwicklung  bezw.  Varia- 
tion befludlichen  Gruppen  das  umgekehrte  Verfahren  am  Platze  ist. 

Die  verschiedenen  Formen  der  llhynchoneUa  contraria  wur- 
den am  Kollinkofel  in  einem  weissen  Kalkblock  gefunden,  der 
ausserdem  ühynclwnsllu  pugnus,  Productella  forojuliensis,  Spmfcr 
Uni,  Orthis  striatula  enthielt. 

Zum  Vergleich  mit  der  besclu-iebenen  lihyncJwndla  ist  eine 
neue  Art  aus  dem  Unterdevon  des  Pic  de  Cabrières  abgebildet 
(Jik  üinguedociana,  Taf.  XLVI,  Fig.  12 — 15),  welche  sich  nur 
durch  die  normale  Lage  des  Sinus  unterscheidet. 

Athyris  q  loh  osa  A.  Rœm.  sp. 
'  Taf.  XLV. 

1860.  Terebratula  concentrica  var.  globosa  F,  A.  RœmëR.  Palaeout, 
IX  (Beitr.  zur  geognost.  Kcnntiiiss  des  nordwestlichen  Harz- 
gebirges, 4),  p.  4,  t.  2,  f.  1. 

Die  Form  ist  von  A.  Rœm  er  als  Varietät  angesehen  worden, 
dtlrfto  aber  sowohl  wegen  ihrer  weiten  Verbreitung  in  einem  eng 
begrenzten  Horizont,  als  auch  wej^en  der  bemerkenswerthen  Eigen- 
thftmlichkeiten  der  üusstTon  (Jcstalt  als  Art  anzusehen  sein:  Der 
Sattel,  welchen  die  kleine  Klappe  an  der  Stirn  besitzt,  ist  von 
zwei,  meist  sehr  scharf  ausgepräi^^ten  Seitenfalten  begrenzt,  und 
es  scheint  in  Folge  dessen,  als  üb  die  Art  zu  den  „perversen*^ 
Formon  (Mimttlnsy  Äutiptychinn)  gehöre.  Die  kleine  Klappe  ist 
in  Folge  dessen  dreigetheilt :    ein  Sattel    iu  der  Mitte    und  zwei 
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Seitenfalten  ').  Die  grosse  Klappe  ist  weniger  abweichend  ge- 
staltet vielmehr  lä.s8t  sich  hier  der  Sinus  bis  in  den  Schnabel 
verfolgen.  Dor  in  der  kleinen  Klappe  liegende  Sinus  ist  jedoch 
meist  deutlicher  ausgeprägt.  Zuweilen  sind  allerdings  auch  hier 
die  Seitenfalten  stärker  entwickelt.  Einzelne  Exemplare  ähneln 
dann  vollkommen  der  auch  im  Oberdevon  vorkommenden  Canui- 
roplioria  rhonibaidea;  nur  liegt  hier  der  Stirnsattel,  wie  gewöhn- 
lich, in  der  grossen  Klappe. 

Im  Allgemeinen  unterliegt  die  Tiefe  und  Breite  der  Falten 
am  Stirnrande  erheblichen  Schwaiikungen;  die  Beobachtung  Dar- 
win's, dass  excessiv  entwickelte  Merkmale  auch  starker  Variabi- 
lität unterliegen,  bewahrheitet  sich  auch  hier. 

Aach  die  Dicke  der  Schale  und  das  Ausmaass  des  Schloss- 
winkels  variirt  erheblich.  Die  Harzer  Form,  die  in  mehreren 
wohl  erhaltenen,  vom  Bergfeld  bei  RObeland  stanmienden  Exem- 
plaren vorliegt,  ist  besonders  breit.  Man  könnte  vielleicht  die 
langgestreckten  alpinen  Exemplare  als  var.  elongata  bezeichnen. 
(Fig.  11— *lô).  Die  Schale  ist  mit  feinen  Anwachsstreifen  und 
ausserdem  in  der  Mitte  mit  undeutlichen  Radiallinien  bedeckt, 
die  meist  erst  nach  Absprengung  der  äusseren  Schalenschicht  zum 
Vorschein  kommen.    (Fig.  4,  15.) 

Athfris  globosa  ist  am  Ostabhang  des  Kollinkofels  in  den 
Kamischen  Alpen  in  einem  Blocke  gefunden  worden,  der  ausser- 
dem noch  ein  Exemplar  von  Bliynchondla  pugnus  enthielt;  bei 
der  Präparation  erhielt  ich  etwa  40  mehr  oder  weniger  gut  er- 
haltene Exemplare.  Die  Exemplare  aus  dem  unteren  Oberdevou 
des  Harzes  (kgl.  geologische  Landesanstalt  und  kgl.  Museum  fttr 
Naturkunde)  sind  etwa  doppelt  so  gross,  wie  die  alpinen  Stücke. 
Den  entsprechenden  Grössenunterschied  zeigt  die,  ebenfalls  au 
beiden  Fundorten  vorkommende  Prodficteila  Henninae. 

Bei  der  schlechten  Erhaltung  der  alpinen  Exemplare  ver- 
mochte ich  über  die  inneren  Merkmale  der  Schale  nichts  in  Er- 
fahrung zu  bringen.  Zwar  habe  ich  eine  ganze  Anzahl  von 
Exemplaren  durchgeschlagen,  aber  nur  grobkry stallinen  Kalkspath 
oder  grauen,  von  Rissen  durchsetzten  Kalk  gefunden.  Jedoch  hat 
bereits  A.  Rœmer  die  Spiralen  der  vorliegenden  Art  abgebildet 
(1.  c).  Die  eigenthttmliche  Gestaltung  des  Stirnrandes  und  der 
daselbst  befindlichen  Falten  findet  in  einigen  verwandten  Varie- 
täten der  Athyris  concentrica  ihr  Analogen: 


')  Eine  in  dieser  Hcnsicht  vollkommen  übereinstimmende  Fonn 
der  kleinen  Klappe  beBitzen  RhyncIumeUa  auUata  Bittner  aus  den 
Wengener  Schichten  der  Seelandalp  (Bittner,  Brachiopoden  d.  alpinen 
Trias,  t.  38,  f  11),  sowie  BhynchoneUa  subkvata  vom  Höthelstein  (Jd. 
ibid.,  t.  12,  f.  4--7). 
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1.  AÜiyris  concenfrica  var.  eifliensis  Scunur.  Taf.  XLVI, 
Fig.  1  (Kayser,  diese  Zeitschrift,  1S71,  p.  i):)0),  eine  schon 
seit  langem  bekannte  Form  aus  den  mittleren  Honzouten  des 
Eifler  Mitteldevon,  besitzt  die  für  Aihyris  gUibosa  bezeichnenden 
Seitenfalten;  jedoch  fehlt  der  mittlere  Sinus  vollkommen;  vielmehr 
ist  der  Stirnrand  gerade  und  springt  etwas  vor. 

2.  Athyris  conrentricn  var.  nov.  hishiuata  Taf.  XLVL  Fig.  2 
bis  8  b.  Der  für  Athyris  (jlobosa  b(îzeichnonde  Sinus  der  kleinen 
Klappe,  der  allerdings  nicht  hei  allen  Exemplaren  gleichmässig 
entwickelt  ist.  findet  sich  bei  einer  noch  unbeschriebenen  Variet&t 
aus  dem  untureii  Oberdevon  von  Haigor  wieder.  Gleichzeitig  ist 
hier  der  Sinus  der  grossen  Klappe  vollkommen  normal  entwickelt, 
während  die  für  Athyris  yMosu  und  die  var.  eilliensis  bezeich- 
nenden Seitenfalten  fehlen.  Bei  der  var.  bisinuata  findet  sich 
demnach  auf  der  Stini  ein  enispringender  Winkel.  Uebrigeus 
ist  die  Varietät  durch  so  allmühliche  l^cbergänge  (Fig.  3)  mit 
der  typischen,  anï  gleichen  Fundorte  vorkonmiendon  Athyris  m/i- 
centrirn  vei'bunden,  dass  die  Aufstellunjf  einer  besonderen  Art 
nicht  angezeigt  erscheint. 

rnxtur.telîa  srthfirulfatft  Mirch.   sp. 
Taf.  XLVIT.  Fig.  1,  2.  4.  9a.  9b. 

l^roductua  suiMuuledfuji  Schnur.     Hra(liiop<ulon  der  Eifel,  t.  43,  f.  4 
(mangelhafte  Abbildung). 

—  —     Sandberoer.     VeisteiiiorunKen    des   rheinischen   Schichten- 

systems in  Nassau,  t.  34,  f.  17  (grosses,  mndes  Exemplar, 
ähnlich  wie  Fig.  1). 

—  --    Wenjukoff.      Fauna    des    devonischen    Systems    im   nord- 

westhehen  und  centralen  Russlaiid,  t.  2,  f.  7  (ßrrosses  Schalen- 
exemplar, grosse  Klappe,  mit  den  deutschen  Exemplaren  durch- 
aus übereinstimmend). 

Das  Genus  (oder  Subgenus)  PnHlKftdht  Haix  (Palaeontol. 
of  New  York,  IV.  p.  l.'jB)  unterscheidet  sich  von  PnHluctns  s.  str. 
durch  Besit;ü  einer  niedrigen  Area  und  kleiner  Zähne.  Beide 
Merkmale  treten  auf  dem  abgebildeten  künstlichen  Steinkern, 
wenngleich  nicht  mit  aller  erforderlichen  Deutlichkeit  hervor.  Der 
zweige^paltenc  Schlossfortsatz  und  das  Medianseptum  sind  wohl 
ausgeprägt;  weniger  deutlich  heben  sich  die  nierenförmigen  Ein- 
drücke ab.  Im  Innern  der  grossen  Schale  sind  die  vom  Wirbel 
ausstrahlenden  Leibten,  sowie  die  Grösse  der  Muskeleindrücke  be- 
merkeuswerth. 

Die  Form  und  die  Sculptnr  eines  gut  erhaltenen  ausge- 
wachsenen Exemplars  ist  auf  Figur  9a,  9b  dargestellt;  dieselbe  ist 
der  äussere  Abdruck  der  kleinen  Schale  (mit  deutlichen  Radial- 
linien) und  stammt  wahrscheinlich  aus  den  C«/ct'oA/- Mergeln  vau 
Gerobtciii. 
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Die  ebenfalls  noch  niemals  abgebildeten  Stacheln  des  lian- 
des  sind  auf  Figur  4,  einer  kleinen  Klappe  (Schalenexeinplar) 
vom  Iberg  bei  Grund  dargestellt. 

Eine  kurze  Besprechung  der  (in  den  Alpen  nicht  vorkom- 
menden) Art  erschien  nothwendig.  da  trotz  der  zahlreichen  Ab- 
bildungen (von  denen  nur  die  wichtigsten  citirt  wurden)  die  Merk- 
male noch  nicht  genügend  bekannt  waren. 

jProductella  forojHlicnal>i  nov.  sp. 
Taf.  XI.VIl,    Fig.  7  --8. 

Die  neu  benannte  Form  ist  als  eine  vicariirende  Localart 
der  auch  im  unteren  Oberdevon  weit  verbreiteten  Frodiictella 
subaruleata  aufzufassen,  mit  der  ich  sie  früher  vereinigt  lïatte. 
Doch  treten  die  Unterschiede  bei  dem  Vergleich  ausgewachsener, 
vollständig  erhaUeiier  Exemplare  hinreichend  deutlich  hervor.  Die 
kleinen  Klappen,  welche  von  ProducleUa  foyojvliensis  allein  in 
guten  Exemplaren  vorliegen,  sind  wesentlich  breiter,  flacher  und 
entbehren  der  seitlich  herabgezogenen  Schleppe.  Auch  findet 
sich  bei  guter  Erhaltung  in  der  Mitte  eine  mediane  Leiste.  Die 
feinen  Radiallinien  von  ProchfcM/a  suharulcnfa  fehlen  vollkommen. 

Die  Art  findet  sich  in  einem  weissen,  durch  das  Vorkom- 
Dien  von  Jihynchonella  pugniis  und  lUi.  contraria  gekennzeichneten 
Gestein  am  Ostabhang  des  Kollinkofels  in  Friaul  (forum  Julii). 

Froductella   tiermiuae  nov.  sp. 
Taf.  XLVIL  Fig.  :i.  5  — 5c,  6,  10  —  12. 

Ein  am  Ostabhang  des  Kollinkofels  gefundener  grauer  Kalk- 
blück  war  gänzlich  angefüllt  mit  den  Schalen  einer  kleineu  Fnh 
durttUuy  der  sich  von  der  verbreiteten,  soeben  beschriebeneu  Art 
auf  den  ersten  Blick  durch  die  stärkere  Wölbung  der  Schale 
unterscheidet.  Die  vorliegende  Form  ähnelt  viel  mehr  einer  von 
Hall  beschriebenen  ProdifrfcUa  spiMulirosfa  'J  aus  der  Hamilton 
group  des  Staates  New  York.  Die  Unterschiede  ergeben  sich 
erst  bei  näherer  Untersuchimg.  Die  alpine  Form  ist  wesentlich 
breiter,  die  Seitentheilc  der  Schale  sind  flügelartig  ausgezogen, 
während  dieselben  bei  Pmdnctelhi  apùtulirostn  rechtwinklig  abge- 
stutzt sind.  Die  Stachelansätze  sind  rund  und  nicht  wie  bei  der 
amerikanischen  Art  verlängert.  Die  Wölbung  ist  auch  bei  aus- 
gewachsenen Stücken  von  Proditdelln  Herminne  niemals  so  stark 
ausgeprägt,  wie  bei  ProduHeUa  sptnuUcosia  (t.  28,  f.  32).    Lnmer- 


n  Palaeontolcgj'  of  New  York,  Vol.  IV,  t.  23,  f.  6— b,  25—34. 
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hin    ist  die    alpine  Form   nur    als  Localvarietät    der  Hall* sehen 
Art  anzusehen. 

Dieselbe  Art  tindet  sich,  wie  zwei  vortrefflich  erhaltene,  in 
der  kgl.  geologischen  Landesanstalt  befindliche  Stücke  beweisen, 
auch  im  unteren  Oberdevon  des  Harzes  und  zwar  auf  dem  Berg- 
feld bei  Rübeland,  ist  aber  bisher  noch  nicht  beschrieben  worden. 
Die  Harzer  Exemplare  stimmen  mit  den  alpinen  in  jeder  Hinsicht 
überein.  erreichen  jedoch  die  doppelte  Grösse.  Auch  die  Gesteins- 
beschaffenheit  und  die  Art  des  geologischen  Vorkommens  ist  voll- 
kommen die  gleiche;  denn  auch  im  Harz  sind  die  mittel-  und 
oberdevonischen  Rilfkalke  stratigraphisch  kaum  von  einander  zu 
trennen. 

n.  fiemerkungen  zur  Fauna  des  oberen  Mitteldevon. 

In  dem  oberdevonischen  Riffkalk  fanden  sich  eine  gewisse 
Anzahl  neuer  Formen .  während  die  mitteldevonischen  Arten, 
deren  ausführliches  Verzeichniss  im  Schlusstheile  gegeben  werden 
soll,  fast  durchweg  schon  beschrieben  sind.  Ich  habe  mich  daher 
im  nachfolgenden  auf  eine  kurze  Besprechung  der  abgebildeten 
Formen  beschrankt. 

Von  einer  eingehenderen  Behandlung  der  ziemlich  häutig 
vorkommenden,  aber  meist  schlecht  erhaltenen  Korallen  wurde 
Abstand  genommen.  Die  Feststellung  des  Horizontes  konnte  auf 
Grund  der  Brachiopoden  und  Gastropoden  mit  hinreichender 
Sicherheit  erfolgen,  und  zudem  gehören  die  Korallen  grössten- 
thcils  zu  schon  beschriebenen  Arten.  Bei  den  wenigen  Stücken, 
welche  nicht  auf  bekannte  Namen  zurückführbar  waren,  musste 
angesichts  der  ungünstigen  Erhaltung  und  der  geringen  Zahl  der 
verfügbaren  Exemplare  von  einer  genaueren  Beschreibung  Abstand 
genommen  werden. 

Platyceras  (Orthonychia)  conoideum  Gf.  sp. 
Taf.  XLIV,  Fig.  6  — 6  c. 

Finmrdla  conoidea  Goldfuss.    Petref.  Germ.,   t.  167,  f.  13b    (nou 

f.  13  a,  c). 
Capulus  quadraUiff  Maireu.     Fauna   der   Kalke    von   AValdgirraes, 

t.  10,  f.  20 --28. 

Dass  Goldfu«s  unter  seiner  FissurcUa  conoidea  zwei  etwas 
verschiedene  Formen  begritten  hat,  wurde  schon  früher  (diese 
Zeitschrift,  1887,  p.  097).  bemerkt.  Die  eine  Abbildung  stimmt 
wohl  sicher  mit  Capulus  (piadratus  Maurer,  die  beiden  anderen 
{f.  13a.  c)  höchst  wahrscheinlich  mit  Capulus  rigidus  Maurer 
(1.  c,  t.  10,  f.  25)  überein.     Unsere  Art  ist  durch  die  schlanke. 
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leicht  gebogene  Gestalt,  den  vierkantige»  Uniriss  und  die  schräge 
Abstutzang  an  der  Mündung  gekennzeichnet  und  dürfte  zu  den- 
jenigen Formen  der  vielgestaltigen  Capuliden  gehören,  welche  sich 
noch  verhältnissmässig  leicht  wieder  erkennen  lassen. 

Die  Art  ist  ausserdem  in  der  Eifel  und  in  Nassau  in  ent- 
sprechenden Horizonten  bekannt.  Ganz  ähnliche  Typen  kommen 
bereits  im  ünterdevon  vor. 

Das  bessere  der  beiden  vorliegenden  Exemplare  wurde  von 
mir  auf  der  Spitze  des  Kollinkofels  (ca.  2800  ra)  in  demselben 
Gestein  gesammelt,  das  Stringocephalus  Burtini  enthält. 

Macrocheilos  arcu latum  Schloth.  sp. 
Taf.  XLIV,  Fig.  5. 

Eine  ausführliche  Literaturangabe  erscheint  bei  dieser  be- 
kannten Art  überflüssig;  die  Abbildung  wurde  nur  gegeben,  um 
den  Nachweis  des  Vorkommens  des  wichtigen  Leitfossils  in  den 
Alpen  auf  unzweideutige  Weise  zu  erbringen.  Die  meisten  Paff- 
rather Exemplare  sind  etwas  höher  gcthürmt,  doch  stimmen  an- 
dere mit  dem  auf  der  höchsten  Erhebung  des  Kollinkofels  (2800  m) 
gesammelten  Stücke  vollkommen  überein.  Macrocheilos  arculatum 
ist  bekanntlich  am  Rhein  für  die  beiden  obersten  Zonen  des 
Stringocephalen-Kalkes  bezeichnend. 

Stn'ngocephalus  Burtini  Depr. 
Taf.  XLIV,  Fig.  3 --3d. 

Die  Abbildung  zweier  typischer  Exemplare  dieser  Art  recht- 
fertigt sich  aus  denselben  Gründen,  wie  diejenige  von  Macrocheilos 
arculatum.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  Stringocephalus  bis 
an  die  Basis  des  oberen  Mitteldevon  hinabreicht  und  auf  die 
rheinische  Devonprovinz  beschränkt  ist;  derselbe  fehlt  sowohl  in 
Steiermark,  wie  in  Süd-Frankreich,  verbreitet  sich  aber  anderer- 
seits bis  in  das  nördliche  Nordamerika  (Manitoba). 

Die  Art  ist  auf  dem  Kamme  zwischen  Kollinkofel  und 
Kellerwand  (2700—2800  m)  nicht  eben  selten. 

Pentamerus  globus  Bronn. 
Taf.  XLIV,  Fig.  4  — 4  b. 

E.  Kayser.    Die  Brachiopoden  des  Mittel-  und  Oberdevon  der  Eifel. 
Diese  Zeitschr.,  1873,  p.  541.    (Hier  auch  die  weitere  Literatur.) 

Ein  typisches  Exemplar  der  glatten,  ungerippten  Form  von 
Pentamerus  habe  ich  in  dem  mit  Äfryj^n  desquamata  var.  alticola 
angefüllten  Gestein  unmittelbar  unterhalb  des  Gipfels  der  Keller- 
wand (2800  m)  gefunden.  Der  gerippte  Pentamerus  galeatus 
fehlt  dagegen.     Pentumerus  globus  ist  im  rheinischen  Devoo  von 
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den    oberen     Caiceda  -  Schichten    bis    in    dos    untere    Oberdevon 
verbreitet. 

Afrf/pa  desqmimdfa  Sow.  var.  nov.   alfirola, 
Taf.  XLIV,   Fig.  1  —  1  e. 

Auf  der  höchsten  Spitze  des  Kollinkofels  und  unmittelbai* 
unter  dem  Gipfel  der  Kellerwand  kommen  Ätrtfpa -Formen  vor, 
von  denen  einzehie  voUkonnnen  mit  selbst  gesammelten  Stücken 
aus  den  Stringocephalen-Schichten  der  Eifel  übereinstimmen.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  Exemplare  unterscheidet  sich  jedoch  durch 
einige  Merkmale,  welche  immerhin  die  Aufstellung  einer  Local- 
varietät  rechtfertigen  dürften.  Die  Grösse  ist  unbedeutender, 
Radialrippen  sind  viel  feiner,  niedriger  und  gleichmässiger  aus- 
gebildet, als  bei  den  rheiniscfien  Exemplaren.  Anwachsstreifen 
treten  im  Allgemeinen  weniger  deutlich  hervor.  Der  Hauptunter- 
schied besteht  in  der  Grösse  des  spitz  vorragenden  Schnabels. 
Die  Schale  ist  meist  (und  zwar  nicht  nur  in  Folge  von  Yer- 
drückung)  etwas  as*jymmetrisch,  ähnelt  aber  in  Bezug  auf  den 
ümriss  und  das  Fehlen  des  Stirnsinus  den  rheinischen  Stücken. 

Die  Exemplare  der  beschriebenen  Varietät  finden  sich  unter- 
halb der  Kellerwand  an  einer  ziemlich  exponirten  Stelle  in  grosser 
Menge,  wo  sie  offenbar  in  einer  Lücke  des  alten  Riffes  gesellig  lebten. 

Ort  h  is  Goeschcni^)  nov.  sp. 
Taf.  XLIV,  Fig.  2  — 2E. 

Die  kleine  Art  ist  als  eine-  Localform  der  Orihis  sfriafttla 
ScHLOTH.  aufzufassen,  zu  deren  Gruppe  sie.  wie  eiu  Blick  auf 
die  Abbildung  zeigt,  ohne  Zweifel  gehört.  Mit  der  genannten 
Eifier  Species  stinmit  der  ümriss  und  die  Sculptur  gut  überein, 
während  die  Höhe  der  Schale  eine  erheblich  grössere  ist.  Dieser 
Unterschied  tritt  besonders  deutlich  in  der  Schlossgegend  beiTor, 
wo  die  Höhe  der  Area  und  die  Entfernung  der  Schnabelspitzen 
von  einander  viel  bedeutender  ist,  als  bei  grossen  Exemplaren 
der  Orthis  strinhda. 

Orfhisina  ?  hainenais  Maur.  '^I  besitzt  in  der  Schnabelgegend 
eine  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit  Orthis  Gocscheni.  Doch  ist 
der  Ümriss  der  Nassauer  Art  breiter  und  die  Form  der  Muskel- 
eindrücke von  Orthis  striatuia  abweichend. 

Es  liegen  Reste  von  sechs  Exemplaren  (darunter  zwei  besser 
erhaltene)  vor.  die  ich  auf  dem  gefährlichen  Grat  zwischen  Kollin- 
kofel und  Kellerwand  gesammelt  habe. 


^)  Ich  benenne    die    neue  Art    nach  Henn  Assessor  Gœschen    in 
Halle,  einem  eifrigen  Freunde  der  Alpen. 

^)  Die  Fauna  der  Kalke  von  Waldgirmes,  t.  5,  f.  14—16. 
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ZnaammenfasBende  Bemerknngen. 

I.    Das  Oberdevon. 

Das  untoro  Obenlevon  wird  durch  HrachiopodtMi- Kalke  ver- 
treten, welche  am  Ostahhang  des  Kollhikofels  dem  meist  unprc- 
schichtcten,  mittehievonischeii  Kiflkalke  unmittelbar  auflagern.  Eine 
Abgrenzung  konnte  daher  nicht  durchge führt  werden.  Die  vor- 
liegenden Gesteine  sind  ein  dunkel  grauer  und  ein  schnccweisser, 
z.  Tli.  röthlicher,  halbkrystalliner  Tirachiopoden  -  Kalk.  Korallen, 
welche  mit  Sicherheit  zum  Oberdevon  zu  rechnen  wären,  sind 
bisher  nicht  gefunden  worden.  Möglicherweise  gehören  hierher 
die  Kalke  mit  Alvéolites  sNUorhthf fan's,  welche  den  Vorgipfel  des 
Kollinkofels  zusammensetzen;  die  genannte  Koralle  kommt  be- 
kanntlich im  Mittel-  und  Oberdevon  vor. 

Weiter  östlich  in  den  Karawanken  hat  K.  A.  Penecke  am 
Christophfelsen  bei  Vellach  einen  Hitt'kalk  mit  oberdevonischen 
Korallen  aufgefunden  (diese  Zeitschrift.    liSHT). 

Die  Namen  der  oberdevonischen  Brachiopoden  sind: 

Prodactefla  llernunae  nov.   sj>, 

—  forojulicnsis  nov.   s  p., 

(hihis  striatula  Sein.., 
Spirifer   Uni  Klemm., 
Athyris  glohom  A.  Rœm., 

—  -         var.   nov.  ehnujnid, 

HhyitohmeUn  cnhoitles  Sow.   si)., 
pttynus  Mant.   sp., 

—  aenminaia  Mant.   sp., 

—  Y  con  I  varia  A.  Rcfm  sp., 

—  —  var.  nov.  ohesa. 

Die  vorstehend  genannten  Arten  finden  sich  mit  Ausnahme 
der  gesperrt  gedruckten  Localformen  sämmtlich  in  dem  Korallen- 
kalk des  unteren  Oberdevon  wieder,  welcher  bei  Rübeland  und 
Gnind  im  Hai-z  seit  langem  bekannt  ist.  Auf  das  Vorkommen 
einiger  Localformen  ist  kein  besonderer  Werth  für  die  Unter- 
scheidung zu  legen.  Dieselben  sind  sämmtlich  mit  den  Haupt- 
fonnen  nahe  verwandt  (Pr.  fmo/niiensis  und  Pr.  subaruleafa) 
und  gehören  grossentheils  zu  Arten,  welche  die  bei  Brachiopoden 
häufig  beobachtete  starke  Neigung  zum  Variiren  besitzen. 

Man  wird  daher  auch  die  oberdevonischen  Schichten  des 
Kollinkofels  unbedenklich  als  Iberger  Kalk  bezeichnen  können. 
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II.    Das  Mitteldevon. 

Das  Mitteldevon  bildet  in  dem  Normalprofil  Wolayer  Thörl- 
Kellenvand  die  hangende  Fortsetzung  der  ungeschichteten  Ritf- 
massen  des  Unterdevon  und  ist  von  diesem  ebenso  wenig  wie  vou 
dem  darauf  lagernden  Ibergcr  Kalk  durch  bestimmte  Grenzen  ge- 
trennt. Es  wiederholt  sich  hier  die  häufig  gemachte  Beobach- 
tung, dass  in  mächtigen  Korallenrifi'en  die  scharfe  Scheidung 
aufhört.  Ebenso  wenig  wie  in  dem  mittel -oberdevonischen  Kalk 
zwischen  liübeland  und  Elbingerode  oder  in  den  triadischen  Dolo- 
mitriifen  von  Südtirol  und  Kärnten  vermag  mau  hier  sichere  Gren- 
zen zu  ziehen,  trotzdem  gerade  am  Kollinkofel  und  auf  der 
Kellerwand  die  verteinerungsreichen  Nester  häufiger  auftreten  als 
in  anderen  Riff  gebieten. 

Die  petrographische  Beschaffenheit  bleibt  in  der  Masse  des 
Gesteines  die  gleiche  von  oben  bis  unten.  Es  fehlen  im  Mittel- 
und  Oberdevon  die  schwarzen  Gastropoden  -  Schichten  und  die 
( -rinoiden  -  Breccien  ;  der  graue  Korallenkalk  mit  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Korallen  und  Brachiopoden  ist  überall  die 
herrschende  Fclsart.  Unterschiede  werden  weniger  durch  ur- 
sprüngliche chemische  Abweichungen  als  durch  dynamische  Um- 
wandlungen bedingt.  Die  ungestörte  Schichtenfolge  und  die  flache 
Lagerung  an  der  Kellerwand  beweist,  dass  dieser  riesige,  wohl 
1000  m  mächtige  Kalkklotz  einen  festen  Punkt  innerhalb  des 
tektonischen  Wirrsals  der  karnischen  Alpen  gebildet  hat.  In 
Folge  dessen  findet  man  hier  die  am  wenigsten  veränderten  Kalke 
und  organischen  Reste  vor  Allem  in  der  Längsaxe,  d.  h.  auf  dem 
Kamm  zwischen  Kollinkofel  und  Kellerwand,  Doch  lässt  sich 
auch  hier  das  allmähliche  Verschwinden  der  organischen  Structur 
und  die  Krystallinisirung  des  Kalkes  verfolgen;  das  beste  Stndien- 
object  bildet  das  am  häufigsten  vorkommende  Äctinostrmm  ver- 
nicosum.  Von  der  tadellosen,  zur  unmittelbaren  photographischen 
Wiedergabe  geeigneten  Schlifî'flache  bis  zur  grauen  Kalkmasse, 
die  nur  hie  und  da  noch  undeutliche  Reste  der  verticalen  oder 
horizontalen  Skelett  -  Elemente  erkennen  lässt,  finden  sich  alle 
denkbaren  Uebergänge.  Von  dem  letzten  Stadium  ist  bis  zu  dem, 
gänzlich  der  organischen  Structur  entbehrenden,  Kalke  nur  ein 
kleiner  Schritt.  Wenn  nicht  die  Beobachtungen  in  lebenden  oder 
subfossilen  Riffen  hinreichende  Belege  für  das  Verschwinden  der 
organischen  Structur  lieferten,  so  könnte  man  diese  alpinen  Devon- 
kalke als  zweifellose  Beweisstücke  verwenden.  Es  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  z,  B.  in  dem  Kalkzuge  Poludnigg-  Ostemigg 
nur  an  vereinzelten  Stellen  Korallen  -  Reste  vorkommen,  während 
der  halbkrj^stalline  Kalk  tiberwiegt.      Man  könnte  viel  eher  dar- 
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Ober  erstaunen,  dass  Oberhaupt  noch  irgendwo  in  dem  wild  dis- 
locirten  Gebiete  der  Karnischen  Alpen  erkennbare  organische 
Structur  erhalten  geblieben  ist. 

Allerdings  wird  die  ^Krystallinisining'^  eines  Kalkes  selbst 
dorch  einen  gewaltigen  Gebirgsdiiick  niemals  bis  zur  Umwandlung 
sämmtlicher  Partikelchen  durchgeführt.  Eine  recht  interessante 
hierauf  bezügliche  Beobachtung  habe  ich  vor  Jahren  an  einer 
Stelle  des  Aarmassives  gemacht,  wo  die  Schichten  bis  zum  aus- 
sersten  ^ gequält^  worden  sind.  Etwas  unterhalb  der  Spitze  des 
Gstellihoms  befindet  sich  im  Liegenden  des  obersten  Gneisskeils 
eine  reiche  Fundstelle  von  Versteinerungen  des  oberen  Doggers 
(Bleggioolith).  Das  schwer  zugängliche  Vorkommen  ist  von 
Baltzbr  nur  kurz  erwähnt  und  seitdem  wohl  selten  von  einem 
Geologen  beklopft  worden.  Der  eigentliche  Fundort  ist  kaum 
einen  Meter  vom  Gneisse  entfernt,  sodass  hier  die  gcsammten, 
nicht  unbeträchtlichen  Zwischenschichten  vom  mittleren  Dogger 
bis  zum  Perm  durch  „Auswalzung**  entfernt  worden  sind.  Trotzdem 
ist  weder  der  Eisenoolith  krystallin  geworden,  noch  erscheinen 
die  Versteinerungen  wesentlich  deformiil;  einige  Perisphinctcn  und 
Terebrateln  sind  etwas  verzerrt  und  von  kleinen  Verwerfungen 
durchsetzt;  dagegen  haben  andere,  zur  erstcrcn  Gruppe  gehörige 
Ammoniten,  ferner  Belemniten,  ein  Cndoceras  und  vor  Allem  eine 
grosse,  dtlnnschalige  Pholndomyn  vollkommen  ihre  natürliche  Form 
bewahrt. 

Man  muss  sich  vorstellen,  dass  innerhalb  einer,  in  dyna- 
mischer Umwandlung  begrilï'cnen  Masse  einzelne  Thcilchen  in 
Folge  localer  Stauungen  -  -  etwa  durch  gewölbeartigen  Zusanimen- 
schluss  des  umgebenden  Gesteins  —  ihre  ursprüngliche  Zusam- 
mensetzung bewahrt  haben.  Ebenso  wird  man  sich  die  locale 
Erhaltung  der  Korallen  in  der  stark  zusammengepressten  Kalk- 
falte des  Ostemiggzuges  ^)  zu  erklären  haben. 

Das  tiefere  Mitteldevon  ist  am  Kollinkofel  und  in  den  Kar- 
nischen Alpen  überhaupt  so  gut  wie  versteinerungsleer.  Bruch- 
stücke eines  AphylUtes,  Orthoceras  und  Favosites  rettmdatns  Gp.?, 
die  ich  im  Eiskar,  unterhalb  des  Kollinkofels  sammelte,  erlaubten 
leider  keine  nähere  Bestimmung. 

Dass  die  tieferen  Korallen-Kalke  des  Pasterkriffes  bei  Vellach 
(Karawanken)  dem  tieferen  Mitteldevon  zuzurechenen  sind,  wurde 
schon  früher^)  bemerkt;   dieselben  enthalten  CysUphyllxim  vcsicu- 


*)  Die  frühere  Annahme,  dass  das  dort  vorkommende  Mittoldevon 
discordant  aufgelagert  sei,  hat  sich  bei  weiteren  Untersuchungen  nicht 
bestätigt. 

•)  Um  verschiedenen  in  der  Literatur  —  u.  a.  in  den  Referaten 
des  Neuen  Jahrbuchs   und   der   geologischen  Reichsanstalt  —  vorge- 
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losiim  Gf.  ,  IleltoHtes  Barrnnäei  Hœrn.  und  oinc  kleinzellige 
Varietät  des  Farosites  (roUlfnssi  iM.  Ei>w.  et  H.,  die  ausserdem 
in  den  CnUrijuffatns  -  Scliicliten  dm*  Eifel ,  also  in  der  tiefsten 
Zone  des  Mittoldevon  verkommt.  Herr  Penecke,  der  neuerdings 
in  dem  entsprechenden  Horizonte  bei  Graz  eine  grössere  AnzoliI 
von  Arten  gefunden  hat.  befürwortet  zur  Abwechslung  wieder  die 
Einbeziehung  desselben  in  das  Unterdevon.  So  gleichgilt  ig  diese 
Grenzbestimmung  an  und  für  sich  ist.  so  liegt  doch  keine  Ver- 
anlassung vor.  Schichten  mit  Spirifer  sperioffus  (der  bei  Graz 
vorkommt)  in  das  Unterdevon  zurück  zu  versetzen. 

Vom  Kamme  Kollinkofel-Kellerwand,  dem  besten  Vorkommen 
des  oberen  Mitteldevon  liegen  die  nachfolgenden  Arten  vor;  die 
Localformen  sind  gesperrt  gedruckt: 

ÄcHnomtroma  verrxicosum  Gf.  sp.  Die  häufigste  Art,  z.  Tb. 
in  kopfgrossen  Massen. 

—  chithatHm  Nichols.  ?  Selten. 

Strowatopora  concentriva  (if.  s.  str.  Einfach  und  in  Cduno- 
j>örrt-Fonn. 

Aulopora  repens  unnor  Gf.  überwachsend.  Beide  Formen 
sind  am  Kollinkofel  ziemdich  selten;  die  „Cnunopora*^ 
stimmt  vollkommen  mit  einem  Eifeler  Exemplar  überein, 
in  dem  dieselben  beiden  Arten  zusammen  vorkommen.  Die 
allgemeine  Verbreitung  der  eigenthümlichen  commensua- 
listischen  Form  in  sämmtlichen  mitteldevoniscben  Ko- 
rallen-Kalken  Europas,  von  Devonshire  bis  Kärnten,  ist 
sehr  bemerkenswerth. 

FnvosiU's  retintlatus  M.  E.  et  II.     Häufig. 

—  polymorphuH  Gf.  sp.    Auf  der  höchsten  Spitze  des  Kollin- 

kofels in  wenigen  Exemplaren  gefunden. 

—  Goldfussi  M.  E.  et  H.     Seltener. 

Alveolites  suborhicularis  Lam.    Häufig  auf  dem  östlichen  Vor- 
gipfel des  Kollinkofels. 

—  rcimdahiH  Stein.     Seltener. 

—  nov.  sp. 
Cyathophylhim  caeftpitosmn  Gf. 

—  vermiculare  Gp.  var.  praecursor  Frech. 


konimenen  Irrthümern  zu  begegnen,  sei  hier  noch  einmal  ausdrücklich 
darauf  hingewiesen»  doss  die  erste  Auffindung  mittel  devoni- 
scher Korallen-Kalke  in  Kärnten  durch  den  Vertasser  und 
nicht  durch  K.  A.  Pen  ecke  eifolgt  ist.  Der  genannte  Herr  hat 
das  Verdienst,  den  Iberger  Kalk  zuerst  erkannt  zu  haben,  ist  ahor  erst 
bei  den  gemeinsam  ausgeführten  Begehungen  durch  den  Verfasser  anf 
die  richtige  Altersdeutung  der  Riffkalke  in  den  Karawanken  und  am 
Osternigg  aufmerksam  gemacht  worden. 
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CyathophyJlum  hathycalyx  Frbch.  ?    Sämmtlicbe  Cyathophyllen 

liegen  nar  in  einzelnen  Kxemplaren  vor. 
Of  this  (ioescheni  nov.  sp. 
Atrypa  retic^ilata  L. 

—  desquatnata  Sow. 

—  desquamnta  var  nov.  nlticola. 

—  aspera  Bronn. 
Athyris  concentrica  v.  B.  ? 
Uncites  gryphus  Schl.  ? 
Pentamerus  globus  Bronn. 
Waldheimia   WJndbornei  Dav.  ? 
Stnngocephalu^i  Bnrtini  Dbpr. 

Die  Brachiopoden  finden  sick  wie  die  Gastropoden  und 
Cephalopoden  meist  in  einzelnen  Exemplaren.  Nur  Stringo- 
cephaluH  Jiurtini  ist  auf  der  Spitze  des  Kollinkofels  häufig, 
und  Atrypa  denquatnata  var.  cUticola  erfüllt  unterhalb  des 
Kellerwandgipfeis  eine  Lücke  des  alten  Riffs. 

Holo])ella  pätgera  Sandb. 
Platyceras  (Orthonyehin)  concidekim  Gf.  sp. 
Mncrocheilos  areulatum  Sohl. 
Gomphocerutë  sp. 

Die  vorstehende,  mehrfach  vervollständigte  Liste  bestätigt 
die  schon  früher  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Stellung 
des  Karnischen  Mitteldcvou.  Die  ganze  Fauna  hätte  ebenso  gut 
irgendwo  in  der  Eifel  oder  in  Westfalen  gefunden  sein  können; 
es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  äusserst  geringe  Procentsatz  von 
Localformen  (3  unter  27)  von  manchen  rheinischen  Fundorten, 
z.  B.  Villmar  und  Soetenich,  bei  weitem  übertroffen  wird. 

Die  sonstigen  Mitteldevon-Fuudorte  Kärntens  haben  fast  aus- 
«chliesslicli  Korallen  geliefert;  nur  unter  dem  im  oberen  Pasterk- 
riff  bei  Vellach  gesammelten  Material  fand  sich  nachträglich  noch 
ein  kleiner  Spirifer  simplex,  dessen  Schlossrand  auffallend  kurz  ist. 

Am  Südabhan^c  dos  Kollinkofols  fand  ich  in  einer  zacken- 
artig in  den  Culm  voi-ni^^cMideii  Kalkmasse  an  der  Casa  Monu- 
ments Endophylium  acanthtnim  Fiikch  und  CyatJiophyllum  cf. 
conglomerattan  Schlüt..  welche  beide  auf  höhere  Schichten  des 
Mitteldevon  hinweisen. 

Eine  Anzahl  verschiedener  Mitteldevon -Korallen  sammelte  ich 
auf  der  Hochfläche  und  dem  Nordabhang  des  kleinen  Pal  am 
Plöckenpass  : 

MonticuHpora  fibrosa  Gp.  ? 

Alveocites  s^iborbindaris  Lam.,  grosszelHg. 

Zcitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLIII.  8.  45 
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Favoaites  Goldfiissi  M.  Edw.  et  H. 

— -        retùiuhhts  Gp. 
Cyathophyllum  Lindstrùnii  Frech. 
—  caespitosum  Gp. 

Auch  diese  kleine  Fauna  erinnert  nielir  an  oberes  als  an 
unteres  Mitteldevon. 

In  dem  östlichen  Zuge  des  Mitteldovon  zwischen  Ost^migg 
und  Poludnigg  sind  in  Folge  der  weiter  vorgeschrittenen  dynamo- 
metamorphen  Umwandlung  der  Kalke  Korallen -Reste  nur  an  we- 
nigen Punkten  gefunden  worden.  Der  von  mir  im  Jahre  18ö5 
entdeckte  Fundort  'euf  dem  Ostabhange  des  Ostemigg  (unmittelbar 
am  Ende  des  Kalkzuges  ist  bisher  das  reichhaltigste  geblieben 
(vergl.  die  Liste  dieser  Zeitschrift,  1887,  p.  678). 

Die  in  den  folgenden  Jahren  aufgefundenen  Vorkommen  er- 
weisen die  durch  geologische  Beobachtung  gewonnene  Ueberzeu- 
gung  von  der  Einheitlichkeit  des  Kalkzuges  auch  durch  paläon- 
tologische Gründe,  bieten  aber  in  der  letzteren  Hinsicht  nichts 
Neues.  Am  Lomsattel  finden  sich  undeutliclie  Spuren  von  Korallen 
und  Crinoiden.  Am  Ostabhang  des  Poludnigg  sammelte  ich  Fa- 
vosites  pdymorphus  Goldp.  und  Helioiites  Barfanâei  Hœrn.,  am 
Westabhang  desselben  Berges  die  beiden  genannten  Arten  und 
Favosites  reticidatus  Gr.,  CyathopliyUnm  renuiculare  var.  prae- 
cursor  Frech,  sowie  Ärfinostromn  sp.  Der  hier  vorkommende 
Helioiites  stimmt  am  besten  mit  der  bei  Graz  und  in  den  Kara- 
wanken vorkommenden  Art  überein  (Pknecke,  diese  Zeitschrift, 
1887,  t.  20,  f.  1—3).  Jedoch  ist  die  Verschiedenheit  desselben 
von  Ileliolifes  vesiculosa  Pen.  (ibid.,  t.  20,  f.  4,  5)  zum  min- 
desten zweifelhaft.  Gerade  in  der  Abbildung  üg.  5  variirt  die 
blasenartige  Beschaffenheit  der  Böden,  welche  den  Hauptunter- 
schied von  Hei  Bairandei  bilden  soll,  nicht  unerheblich. 

Die  im  westlichen  Thcilc  der  Karnischen  Alpen  vorkommen- 
den Riffkalke,  der  Zug  des  Hochweisssteins  (Paralba)  und  Hoch- 
alplspitz,  weiterhin  der  der  Porze  und  Königswand  haben  näher 
bestimmbare  Korallen  nicht  geliefert  und  dürften  nach  ihrer  all- 
gemeinen Stellung  dem  Unterdevon  zuzurechnen  sein. 

Die  in  meinen  fiUheren  Arbeiten  (diese  Zeitschrift,  1887, 
p.  722  ff.)  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  geographische  A''cr- 
schiedenheit  des  Steirischen  und  Kärntner  Mitteldevon  haben  sich 
im  Allgemeinen  bestätigt.  Allerdings  wird  dieser  Gegensatz  durch 
den  Umstand  verschärft,  dass  Diabasdecken  und  -Tuffe,  welche 
bei  Graz  in  grosser  Mächtigkeit  auftreten,  dem  Devon  der  Kar- 
nischen Alpen  und  Karawanken  vollkommen  fehlen.  Es  besteht 
also  hier  derselbe  Unterschied  wie  zwischen  Lahngebiet  und  Eifei 
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oder  Süd-  und  Nord  -  Devonshire.  Allerdings  sind  durch  die 
neueren  Forschungen  Penecke' s  bei  Graz  weitere  rheinische  Arten, 
vor  Allem  Caireoiéi  sandnlina,  aufgefunden;  aber  die  Verschieden- 
heit bleibt  trotz  alledem  noch  wahrnehmbar  genug,  umsomehr  als 
fast  jede  aus  Kärnten  neu  bestimmte  Art  die  Anzahl  der  dort 
vorkommeudeo  westdeutschen  FormoB  veimeiirl. 

Dass  die  Schichten  des  Kollinkofels  dem  oberen  Stringocepha- 
len-Kalk  entsprechen  dürften,  wurde  schon  früher  bemerkt;  bei  den 
übrigen  Fundorten  ist  eine  genauere  I|orizontirung  unthunlich. 

Unter  den  näher  gelegenen  mitteldcvonischen  Vorkommen, 
deren  ehemaliger  Zusammenhang  durch  die  Uebereinstimmung  der 
Faunen  erwiesen  wird,  zeigen  Olmütz  und  Schirmeck  in  .den  Vo- 
gesen  verh&ltnissmässig  geringe  Uebereinstimmung.  Beide  dürften 
etwas  tieferen  Zonen  des  oberen  Mitteldevon  entsprechen. 

Die  Schichten  des  Brenschthales  bei  Schirmeck  sind  der  Cri- 
noiden-Zone  derEifel  unmittelbar  zu  vergleichen.  Ich  kann  diese 
Ansicht  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  aussprechen ,  als  das  von 
0.  JiF.KBL^)  gesammelte  Material  mir  zur  Bestimmung  vorgelegt 
wurde.  Die  von  mir  seiner  Zeit  niedergeschriebenen  und  in  Strass- 
burg  hinterlegten  Mittheilungen  sind,  wie  es  scheint,  verloren 
gegangen^). 

Auf  das  Vorhandensein  der  Crinoidenschicht  deutet  das  Zu- 
sammenvorkommen von  Slringocephnhis  ßurtini  und  Cnlceola 
snmlaiinn,  sowie  die  cliarîikteristi sehen  Leitformen  Befzin  lotiyi- 
rosfris  und  CupressorrimtH  nhh'&tnatiis. 

Die  gi'össte  Uebereinstiroraung  mit  dem  höheren  Korallen- 
Kalk  der  Kamischen  Alpen  zeigt  in  facieller  und  stratigrapbischer 
Hinsicht  der  sogenannte  Massenkalk  Westfalens  und  noch  mehr 
die  Gegend  von  Elbingerodc,  wo  ebenfalls  mittel*  and  oberdevö- 
nischer  Riffkalk  untrennbar  mit  einander  verbunden  sind.  Auch 
in  Belgien  sowie  bei  Torquay  (Süd-Devonshire)  finden  sich  ähn- 
lich mittel-  und  oberdevonische  HilTkalke. 

Das  Ergebniss  der  vorliegenden  kleinen  Studie  ist; 

Der  Korallen-Kalk  des  Mittel-  und  Oberdevon  der 
Karnischen  Alpen  stimmt  vollkommen  mit  den  gleich- 
alten Bildungen  in  Mittel-  und  Süddeutschland  (Voge- 
sen),  Belgien  und  England  überein. 


*)  Ueber  mitteklevonische  Schichten  im  Breiischthal.  Mittheilungcn 
der  Commission  fiir  die  geologische  Landes-Untersuchung  von  Elsass- 
Lothringen,  I,  1888,  Sep.-Abdr.,  p.  7. 

*)  So  finde  ich  in  meinem  Notizbuch  als  bei  Schirmeck  vorkom-' 
mend  noch  die  Arten  Farmites  GMfwssi  und  VenUime^nis  globus^  die 
1.  c.  fehlen,  u.  s.  w. 

46* 
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3.  Beiträge  ziir  Kenntniss  der  ErnptiygeHteine 
des  Cabo  de  Gata.  U. 

Voa  Herra  A.  Osann  in  Heidelberg. 

In  zwei  früheren  Mittheilungen:  Ueber  den  Cordierit  fahren- 
den Andesit  vom  Hoyazo  (diese  Zeitschr..  Bd.  XL,  1S88)  und: 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eruptivgesteine  des  Cabo  de  Gata 
(d.  Zeitschr.,  Bd.  XU,  1889)  wurde  ein  Theii  der  in  dem  inter- 
essanten vulkanischen  Gebiet  des  sttdöstlichen  Spaniens  gesamt 
melten  Eruptivgesteine  beschrieben;  ein  weiterer  Aufsatz:  Ueber 
den  geologischen  Bau  des  Cabo  de  Gata  (d.  Zeitschr.,  Bd.  XLIII, 
1891)  schildert  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse,  anter 
welchen  diese  Gesteine  auftreten,  und  giebt  zugleich  eine  kui*ze 
Uebersicht  dieser  letzteren.  In  der  folgenden  Mittheilung  soll 
sich  nun  die  petrographische  Beschreibung  des  übrigen  gesam- 
melten Materials  anschliessen. 

Liparitisohe  Gesteine. 

Es  gehören  dahin  die  in  Fonn  schmaler  Gänge  und  als 
grössere  Blöcke  in  den  liparitischeu  Tuflfen  auftretenden,  grösstcn- 
tbeils  glasigen  Gesteine:  Bimssteine.  Pertite  und  Pechsteine;  an 
sie  schliessen  sich  einige  gangförmige  Vorkommen  aus  der  Nähe 
des  Torre  de  la  Tftsta  mit  kmtalliner  Grundmasse  an. 

Bimssteine. 

Die  Bimssteine  sind  von  hell  grauer  Farbe  und  zeigen  mehr 
oder  weniger  die  für  diese  (Jesteinsgruppe  charakteristische  schau- 
mige und  blasenreiche  Struetur;  selbst  bei  starker  Zersetzung,  bei 
welcher  weisse,  erdige,  leicht  zerreibliche  Massen  resultiren,  ist 
dieselbe  oft  noch  sehr  gut  zu  erkennen.  Am  besten  erhalten  finden 
sich  die  Bimssteine  in  den  Tuffen  des  Puerto  de  Genoves  südlich 
San  José,  und  an  einzelnen  Punkten  der  Serrata.  An  ersterem 
Ort  zeigen  die  Gesteine  makroskopisch  vereinzelte  sechsseitige 
Biotitblättchen  und  wasserhelle  Quarzeinsprenglinge  von  der  Com- 
bination +  R  (1011)  —  R  (Olli),  beide  nahezu  im  Gleichgewicht 
ausgebildet;  nur  selten  tritt  das  Prisma   x)R(lOlO)  als   schmale 
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Abstumpfung  dcT  Haiulkauten  der  scheinbaren  liexagoiialeu  Pyra- 
mide hinzu;  die  Flächen  bind  stets  sehr  glatt  und  geben  auf  dem 
Goniometer  sehr  gute  Iletiexe.  Ueber  die  optischen  Verhältnisse 
dieser  Krystallc  wurde  früher  berichtet  (N.  Jahrb.,  1891,  Bd.  I). 
sie  ergab,  dass  von  12  der  letzteren  7  rechts-  und  5  linksdre- 
hend waren,  und  dass  3  mit  HFl  geätzte  Kiystalle  sich  als 
Zwillinge  nach  dem  sogen,  gewöhnlichen  Gesetz,  bei  welchem 
gleichdrehende  Individuen  mit  einander  verwachsen  sind,  erwiesen. 
Die  ßiotit  •  Einsprengunge  zeigen  kleinen  Winkel  der  optischen 
Axen  und  symmetrische  Lage  der  Axenebene.  Unter  den  Feld- 
spath -  Einsprengungen  ist ,  nach  der  polysynthetiscben  Zwillings- 
streifung  zu  schliessen,  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  Plagioklas 
vertreten.  Die  Grundmasse,  welche  weitaus  die  Hauptmasse  des 
Gesteins  ausmacht,  besteht  vorzugsweise  aus  einer  wasserhellen, 
homogenen  Basis,  schlierenartig  durchzogen  von  schmalen  Par- 
tieen  eines  gelblichen,  globulitisch  gekOmelten  Glases;  beide  um- 
schliessen  zahlreiche,  in  der  Flussrichtung  in  die  Länge  gezogene 
Gasporen. 

Die  Bauschanalyse  des  Bimssteins    vom  Puerto  de  Genoves 
ergab  mir  die  unter  1.  angeftlhrte  Zusammensetzung: 

L  IL 


SiO,   .     . 

.     70.47 

74,80 

AluOa .     . 

.     13-36 

14,18 

FcOa .     . 

.       0,42 

0.45 

Feü    .     . 

.       0,91 

0,97 

MnO   .     . 

0,21 

— 

MgO    .     . 

0,54 

0.57 

CaO    .     . 

1,04 

1,10 

Na»0  .     . 

4,01 

4,25 

K»0    .     . 

3,47 

3.68 

H«0    .     . 

.       6,10 

— 

Sa.     100,53     100,00 

IL  ist  dieselbe  Analyse,  wie  sie  sich  bei  holokrystalliner 
Entwicklung  des  Gesteins,  d.  h.  wasserfrei,  auf  100  umgerechnet 
ergiebt.  Die  unbedeutenden  Mengen  MnO,  sowie  das  dem  Biotit 
zukommende  H2O  wurden  vernachlässigt.  Die  gelinge  Menge  der 
MgO  und  des  FeO  beweist  die  Annuth  des  Gesteins  an  Biotit. 
Berechnet  man  die  Alkalien  und  den  Kalk  auf  die  Sanidin-,  Albit- 
und  Anorthit-Molekale,  so  restiren 

SiOs     33,71 
AlsOs     1,21 
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FegOa  0.45, 
FeO  0,97. 
MgO       0,57. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  bei  holoknstalliner  Entwick- 
lung des  Gesteins  nahezu  Ys  desselben  aus  Quarz  bestehen  würde. 
Angenommen,  der  ganze  Kalk-  und  Natrongehalt  gehörten  einem 
Plagioklas  an,  so  wäre  dessen  procentige  Zusammensetzung 

Si02  65,32, 

AI2O3  21,74. 

CaO  2,66, 

Na20  10,28. 

Es  wäre  dies  ein  Albit  der  Zusammensetzung  Abs  Am.  Aller 
Walirscheinlichkeit  nach  ist  indess  der  Plagioklas  basischer  und 
ein  Theil  des  Moleküls  Nas  Ah  SU  O16  im  Sanidin  enthalten. 

Diesem  Bimsstein  ausserordentlich  ähnlich  sind  diejenigen, 
welche  den  Tuffen  der  Serrata  entstammen,  nur  sind  sie  noch 
ärmer  an  Einsprengungen.  An  Stelle  der  Feldspath  -  Einspreng- 
unge treten  hier  zuweilen  Sanidinsphäro  -  Krystalle  in  Form  rund- 
licher bis  elliptischer  radial  gebauter  Sphärolithe,  deren  einzelne 
Fasern  theilweise  pariillel,  theilweise  schief  zu  ihrer  Längsrich- 
tung auslöschen  ;  mit  der  letzteren  fällt  stets  die  grössere  Elasti- 
cität  zusammen.  Zuweilen  schliessen  diese  Sphärolith  -  Krystalle 
Biotiteinsprenglinge  ein. 

Die  Perlite. 

Sehr  reichlich  finden  sich  in  den  liparitischen  Tuffen  der 
Serrata  schwarze  Perlite,  am  Cerro  de  Zapaton  durchbricht  ein 
circa  2  m  mächtiger  Gang  dieses  Gestehies  die  Tuffe.  In  fri- 
schem Zustand  nahezu  schwarz  und  etwas  fett  glänzend ,  nimmt 
der  Perlit  bei  beginnender  Zersetzung  eine  raattgraue  Fai'be  an. 
Einsprenglinge  fehlen  makroskopisch  naliezu  vollständig,  dagegen 
treten  die  zahlreichen  perlitischen  Sprünge  als  helle  Linien  in 
der  dunklen  Gesteinsmasse  in  sehr  zierlicher  Weise  hervor.  Auch 
unter  dem  Mikroskop  ist  die  Zahl  der  Einsprenglinge  sehr  spär- 
lich, Feldspath-  und  Pyroxen-Krystalle.  welch'  letztere  nach  Aus- 
löschung und  Pleochroismns  dem  rhombischen  System  angehören, 
finden  sich  vereinzelt .  Quarzeinsprenglinge  fehlen  ganz.  Die 
Grundmasse  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  wasserhellen, 
völlig  structurlosen  Glase,  in  welches  zahlreiche  winzige  Pyroxen- 
Nädelchen,  deren  Länge  die  Breite  ott  um  das  40 fache  über- 
trifft, cinjiebettet  sind.  Diese  Augitnadein  werden  mit  hell  gi^üner 
Farbe    durchsichtig ,    besitzen    keinen    merklichen    Pleochroismus 
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und  gehören  nach  ihrer  Auslöschungsschiefe  von  36  ^  (c  :  c)  wohl 
einem  Diopsid-artigeu  Pyroxen  an.  Opake  Ërzpartikelcheii  kleben 
an  ihnen  und  haben  sich  bisweilen  an  ihren  Rändern  vollständig 
perlsclmurartig  aneinander  gereibt.  Farblose  Tafeln  und  an  den 
Enden  häufig  gegabelte  Leisten  gehören  einem  Feldspath  an; 
Zwillingsstreifung  fehlt  ihm  ganz.  Von  den  perlitiachen  Sprün- 
gen aus  beginnt  eine  Entglasung  der  Basis,  es  treten  zahlreiche 
gelb  geflirbte  Globulite  auf,  deseu  Bildung  bei  stärkerer  Um- 
wandlung immer  mehr  um  sich  greift.  Es  ist  dies  eine  Um- 
bildung, welche  in  allen  glasreichen  Gesteinen  des  Cabo  de  Gata- 
Gebietes  zu  beobachten  ist  und  stets  von  Rissen  und  Sprüngen 
aosgeht. 

Das  Gestein  giebt  im  Kölbchen  reichlich  Wasser;  eine  SiOs« 
Bestimmung  an  vorher  geglühtem  Material  ergab  mir  71,7  pCt.  810». 

Einen  etwas  anderen  Typus  bildet  ein  Perlit,  der  denselben 
Tuffen  entstammt.  Er  zeigt  ebenfalls  makroskopisch  eine  vor- 
züglich perlitische  Stnictur,  ist  aber  von  etwas  hellerer  Farbe 
und  reicher  an  Einsprengungen,  von  denen  Biotit,  Hornblende 
nnd  Pyroxen  schon  makroskopisch  zu  erkennen  sind;  unter  dem 
Mikroskop  gesellt  sich  zu  ihnen  noch  Feldspath;  Qnarzeinspreng- 
linge  fehlen.  Das  Gestein  scheint  etwas  basischer  als  die  oben 
beschriebenen  zu  sein,  neben  Sanidin  findet  sich  reichlich  Fla- 
gioklas.  Die  schwarze  Hornblende  wird  mit  grttner  Farbe  durch- 
sichtig, ihr  Pleochroismus  ist:  a  grttn-gelb,  b  dunkel  braun-grOn. 
c  dunkel  grün.  Die  Pyroxen-Einsprenglinge  gehören  dem  Hyper* 
sthen  an,  sie  umschliessen  reichlich  farblose  Glaseinschlttsse,  wäh- 
rend der  Hornblende  solche  nahezu  ganz  fehlen. 

An  der  Sûdspitze  der  Sierra  del  Cabo,  unterhalb  des  Faro 
de  Corralete  durchsetzen  zwei  schmale  Perlitgäoge  den  lipari- 
tischen  Tuff  und  theilweise  den  Homblende-Andesit,  welcher  das 
kleine,  den  Leuchtthurm  tragende  Vorgebirge  bildet.  Das  Gestein 
dieser  Gänge  ist  frisch  schwarz,  von  Pechstein -aitigem  Aussehen 
und  zerfällt  theilweise  in  bis  faustgrosse,  concentrisch  schalige 
oder  zwiebelscbalenförmig  aufgebaute  Kugeln;  in  anderen  Partieen 
tritt  die  perlitische  Absonderung  erst  mikroskopisch  hervor.  Bei 
beginnender  Zersetzung  nimmt  es  eine  hellere  grttn-graue  Farbe 
an,  der  Glanz  wird  matt  porzellanartig  und  als  Endproduct  der 
Umwandlung  entstehen  weiche,  weisse  Kaolin-artige  Massen.  Zu- 
weilen wechseln  dunkle  und  hellere  Gesteinspartieen  lagenartig 
ab.  sodass  ein  gebänder  tes  Aussehen  entsteht,  es  lässt  sich  daini 
unter  dem  Mikroskop  nachweisen,  dass  erstere  rein  glasiger, 
letztere  mikrofelsitischer  Natur  sind  ;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  dies  die  Folge    einer  plattigen  Absonderung,    die    raikrofelsi- 
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tische  Ausbildung  ist,  secuudär  durch  die  Umwandlung  ursprüng- 
lich ebenfalls  rein  glasiger  Lagen  entstanden. 

Eiusprenglinge  sind  nur  spärlich  vorhanden:  (juarzkömer. 
sechsseitige  Biotittafeln  und  vereinzelte  Feldspäthe;  auch  unter 
dem  Mikroskop  vermehrt  sich  die  Anzalü  derselben  nur  in  sehr 
geringem  Maasse.  Quarz  nimmt  unter  ihnen  der  Menge  nach  die 
erste  Stelle  ein;  nur  selten  tritt  er  in  gut  erhaltenen  Krystallen 
auf,  meistens  bildet  er  ein  Haufwerk  unregelmässiger,  scharfkan- 
tiger Bruchstflcke,  die  unzweifelhaft  durch  Zerspringen  eines  grös- 
seren Individuums  bei  rascher  Temperaturänderung  entstanden 
sind.  In  einzelnen  Fällen  kann  man  aus  ihnen  noch  die  Form 
des  ursprünglichen  Krystalls  reconstruiren ,  gewöhnlich  sind  diese 
Trümmer  durch  die  Bewegung  des  Magmas  zu  einer  in  der  Fluss- 
richtung des  letzteren  verlängerten  Schliere  ausgezogen.  Durch 
Anhäufung  solcher  Bruchstücke  kann  mikroskopisch  ein  vollständig 
breccienartiges  Aussehen  entstehen.  Vereinzelt  enthält  der  Quarz 
Glaseinschlüsse  von  der  Form  seines  Wirthes.  Auch  bei  dem 
Feldspatli.  von  dem  ein  Theil  seiner  Zwillingsstreifung  nach  dem 
Plagioklas  angehört,  kommen  derartige  Zertrttmmemngen  vor. 

Die  Grundmasse  zeigt  in  sehr  typischer  Weise  eine  durch- 
flochtene  Structur,  einen  häufigen  Wechsel  verschieden  ausgebil- 
deter Schlieren  und  Strähne.  Ein  Theil  derselben  besteht  aus 
nahezu  homogenem,  farblosem  Glas,  das  sich  nur  theilweise  iso- 
trop verhält,  z.  Th.  eine  schwache  Doppelbrechung  zeigt.  Die  Aus- 
löschungsrichtungen solcher  doppelbrechendeu  Partieen  liegen  parallel 
und  normal  zur  Längsrichtung  der  Schlieren,  also  der  Flussrich- 
tung des  Magmas;  mit  letzterer  fällt  die  kleinere  Elasticität  zusam- 
men, es  hat  also  durch  die  Bewegung  ihr  parallel  ein  Zug  statt- 
gefunden. Einzelne  Schlieren  bestehen  aus  braun  durchsichtigem  Glas, 
das  selbst  bei  den  stärksten  Vergrösserungen  keine  Inhomogenität 
erkennen  lässt;  andere  sind  erfüllt  mit  Entglasungsproducten  : 
opaken  Eisenerzkörnchen,  Trichiten,  die  sich  zu  stemföimigen  Grup- 
pen vereinigen,  farblosen  bis  schwach  grünlich  gefärbten  Stäbchen 
von  nicht  unbeträchtlicher  Doppelbrechung,  bei  denen  mit  der 
Längsrichtung  die  Axe  kleinster  Elasticität  zusammenfällt  und  die 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Augitmikrolithe  sind.  Stark  dop- 
pelbrechende dunkle  Fäserchen  lassen  deutlich  Absorptionsunter- 
schiede erkennen,  der  normal  zur  Längsrichtung  schwingende 
Strahl  wird  stärker  absorbirt  als  der  zu  ihr  parallele;  bei  grös- 
seren Dimensionen  lassen  sich  diese  Gebilde  sicher  als  Quer- 
schnitte z.  Th.  stark  gebogener  Glimmerblättchen  bestimmen. 
Auch  bei  diesem  Gestein  lässt  sich  verfolgen,  dass  von  Sprüngen 
und  Rissen  aus  eine  sccundäre  globulitische  Entglasung  der  Basis 
stattfindet. 
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Die  Bauuhanalysu  dieKeii 

Perlifes 

orgab    mir 

sotzuiig  unter  I.: 

1. 

II. 

SiÜ2   .     . 

72.11 

75.5.') 

AlïOs  .     . 

13,71 

14,36 

Foî03       . 

0.29 

0.31 

FeO    .     . 

0.90 

0.95 

MgO   .     . 

0,44 

0.46 

CaO    .     . 

1.44 

1.51 

Na*0  .     . 

3,22 

3.37 

K2O    .     . 

3,33 

3,49 

H*0    .     . 

4.19 

— 

Sa.       99,63     100,00 
Das  spec.  Gewicht  des  Gesteins  wurde  zu  2,346  bestimmt. 

IL  giebt  dieselbe  Aualyse  wasserfrei  und  auf  100  berechnet. 
Die  Zusammensetzung  ist  nahezu  dieselbe  wie  die  des  Bimsteines 
vom  Puerto  de  Genoves. 

Liparitpechsteiue. 

An  diese  Perlite  schliessen  sich  Liparitpechsteiue  eng  an, 
ihnen  fehlt  nur  die  für  jene  charakteristische  perlitische  Abson- 
derung. So  durchsetzt  ein  Pechsteingang  unterhalb  des  Torre 
de  la  Vela  blauca  den  Andesit;  dieselben  Gesteine  sind  mir  femer 
aus  Blöcken  in  den  Tuffen  an  der  Cala  de  Figuera,  in  der  Nähe 
des  Cerro  de  la  Vela  blanca  etc.  bekannt  geworden.  Unter  den 
stets  spärlichen  Einsprengungen  ûndet  sich  von  dunklen  Gemeng- 
theilen  nur  Biotit,  in  der  Grundmasse  häutig  Pyroxenmiki'olithe. 
Rein  glasige  Grundmassen  treten  hier  mikrofelsitischen  gegenüber 
ausserordentlich  zurück,  eine  Folge  weiter  fortgeschrittener  Um- 
waudlung;  im  Uebrigen  wiederholen  sich  die  bei  den  Perliten 
geschilderten  Verhältnisse,  sodass  hier  nicht  specieller  auf  sie 
eingegangen  zu  werden  braucht. 

Liparite  mit  krystalliner  Grundmasse. 

Dieselben  treten  in  Gangform  in  der  Rambla  de  Corralete 
und  an  der  Punta  de  la  Testa  auf.  Als  Typus  dieser  Gesteine 
kann  ein  ca.  2  m  mächtiger  Gang  gelten,  welcher  südwestlich  des 
ToiTe  de  la  Testa  den  Hoi-nblende  <  Andesit  durchbrochen  hat, 
derselbe  zeigt  sehr  schön  eine  Absonderung  in  Säulen,  die  auf 
den  Salbändern  des  Ganges  normal  stehen. 

Das  weisse  bis  röthlich  gefärbte  Gestein  lässt  schon  makro- 
skopiscb   einen   grösseren  Reichthum  an  Einsprengungen  als  die 
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oben  beschriebenen  glasigen  Glieder  der  Liparitfamilie  erkennen; 
der  Grundniassc  fehlt  der  fettige  Glanz,  der  jenen  eigen  ist.  Die 
Feldspat li-pjinsprcnglinge  sind  tafelförmig  nach  oo  P  oo  (010),  doch 
zeigen  sie  sehr  selten  scharfe  Begrenzung,  meistens  sind  ihre  Con- 
touren  stark  zngeinindet.  Polysynthetische  Zwillingsstreifung  fehlt 
ihnen  ganz,  sie  sind  theils  einfache  Individuen,  theils  Carlsbader 
Zwillinge;  die  Zwillingsgrenze  der  letzteren  ist  selten  geradlinig, 
die  verwachsenen  Individuen  greifen  mit  zackigen  Rändern  in 
einander  über.  Sehr  charakteristisch  für  diese  Einsprengunge 
sind  mikroperthitische  Verwachsungen;  mit  dem  Sanidin  ist  ein 
durch  etwas  stärkere  Licht-  und  Doppelbrechung  ausgezeichneter 
P'eldspath  verwachsen,  welcher  bei  dem  niedrigen  Kalkgehalt  des 
Gesteins  wohl  nur  als  Albit  gedeutet  werden  kann;  leider  Hessen 
sich  keine  orientirten  Präparate  aus  dem  Sanidin  herstellen,  um 
die  Natur  des  eingewachsenen  Feldspathes  sicher  zu  bestimmen. 
Dieser  letztere  ist  stets  frei  von  Zwillingsstreifung,  er  bildet  im 
Sanidin  unregelmässig  begrenzte  Partieen.  die  in  einem  Durch- 
schnitt meistens  optisch  gleich  orientirt  sind  und  bei  abnehmenden 
Dimensionen  nur  als  etwas  stärker  doppelbrechende  Flecken  auf- 
fallen; bei  noch  geringeren  Dimensionen  entsteht  im  Sanidin  eine 
hellere  und  dunklere  Marmorirung.  die  stellenweise  an  undulöse 
Auslöschung  erinnert.  In  anderen  Fällen  bildet  der  Albit  lang- 
gestreckte Lamellen,  die  parallel  angeordnet  sind  und  dem  Sani- 
din ein  faseriges  Aussehen  verleihen.  Diese  Fasern  liegen  in 
Durchschnitten  nach  der  Ortho domenzone  schief  zur  Längsrichtung 
derselben,  also  zu  oj  P  oo  (010),  bei  Carlsbader  Zwillingen  durch- 
setzen sie  entweder  einheitlich  beide  Individuen  oder  stossen  au 
der  Zwillingsgrenze  federfahnenförmig  zusammen.  Wahrscheinlich 
sind  sie  den  Pnsraenflächen  des  Sanidins  parallel  eingelagert, 
doch  lässt  sich  dies  bei  dem  Mangel  scharfer  Umgrenzung  des 
letzteren  nicht    mit  Sicherheit  bestimmen. 

Der  Glimmer,  der  von  dunklen  Gemengtheilen  allein  vor- 
handen ist,  bildet  dicke  Krystalle;  er  hat  symmetrische  Axenlage 
und  kleinen  Axenwinkel.  Vereinzelt  umschliesst  er  Apatit-  und 
Zirkon  -  Kry  Stallchen. 

Auch  die  Quarz -Einsprengunge  zeigen  stets  stai'k  gemndete 
(Jontouren,  Einbuchtnngen  und  Einschlüsse  der  Giniudmasse.  Selten 
tindet  sich  eine  mikropegrnatitischo  Verwachsung  der  Feldspath- 
und Quarz-Einsprenglinge.  der  erstere  ist  dann  von  unregelmässig 
luppigen  Partieen  des  letzteren  durchwachsen,  die  alle  optisch 
gleicli  orientirt  sind.  Während  die  zugerundeten  Umrisse  und 
Grundmasse  -  Einbuchtungen  des  Quarzes  auf  eine  stark  corrodi- 
reude  Einwirkung  des  Magmas  schliessen  lassen,  hat  in  eiuer 
späteren  Periode  der  Gesteinsbüduiig  wieder  ein  Auski^staUiairen 
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desselben  Minérales  um  die  coiTodirten  Einsprengunge  stattge- 
funden. Jeder  der  letzteren  ist  von  einem  schmalen  Quarzraud 
umgeben,  der  optisch  gleich  mit  dem  umschlossenen  Krystall 
ürientirt  ist  nud  sich  durch  seine  trübere  Beschaffenheit  von  die- 
sem unterscheidet;  die  Grenze  beider  ist  stets  scharf. 

Die  nahezu  holokrystalline  Grundmasse  besteht  aus  kleineu, 
wasserhellen,  unregelmässig  begrenzten  Scherben,  die  zum  gi'ö- 
screu  Theil  dem  Quarz,  zum  kleineren  dem  Feldspath  angehören; 
zwischen  ihnen  in  innigem  Wechsel  liegen  trübe,  von  winzigen 
Korachen  erfüllte  Flecken ,  die  oft  nahezu  kreisrunde  Contouren  zei- 
gen und  im  gewöhnlichen  Licht  leicht  für  Mikrofelsit  gehalten  wor- 
den können.  Im  polarisirten  Licht  erkennt  man,  dass  auch  sie  aus 
Quarz  und  Feldspath  bestehen,  deren  Masse  durch  die  Körnchen 
getrübt  ist.  Nicht  selten  findet  sich  die  bei  den  Quarz-Einspreng- 
lingen  beschriebene  Erscheinung,  dass  ein  wasserhelles  Quarzkoni 
von  einem  trüben,  gleich  orientirten  Hof  derselben  Substanz  um- 
geben ist.  Wahrscheinlich  sind  diese  Höfe  durch  eine  secun- 
däre  Umwandlung  einer  ursprünglich  mikrofelsitischen  oder  glasi- 
gen Grundmasse  entstanden.  Eine  amorphe  Zwischenkleramungs- 
masse  ist  nur  in  sehr  dünnen  Häutchen  zwischen  den  krystallinen 
Elementen  vorhanden. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  zeigt  das  Mittel  zweier 
Analysen,  welche  im  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen  Uni- 
versität ausgeführt  wurden: 


SiO»    .     . 

.     71,12 

AlsOs  .     . 

.     13,35 

FcîOs  .     . 

1.37 

FeO     .     . 

1,28 

MgO    .     . 

.       0,47 

CaO     .     . 

.       0.32 

K2O     .     . 

.       9,82 

NaäO    .     . 

2,02 

UiO     .     . 

l',13 

Sa.      100.88 

Gegenüber  der  Zusanniiensetzung  der  Liparit-Bimsteine  und 
Perlite  besteht  ein  wesentlicher  I 'nterschied  nur  in  der  Menge  un»l 
dem  Verhältniss  der  Alkalien.  Während  die  Summe  derselben  dort 
7  —  7..ipCt.  betrug,  ist  sie  hier  nahezu  12  pCt.,  der  Thonerdegehalt 
dagegen  ist  derselbe  wie  dort,  wahrscheinlich  sind  die  Alkalien 
etwas  zu  hoch,  die  Thonerde  etwas  zu  niedrig  bestimmt.  Da 
beide  nur  im  Feldspath  und  Biotit  vorhanden  sind  und  hier  im 
Verhältniss  ihrer  Molekulargewichte  au  der  Zusaumiensetzung  theil- 
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nehmen,  so  fordern  9.82  K2O  und  2,02  Na20  allein  13.98  pCt. 
ÄlgOs.  abgesehen  von  dem  geringen  Kalkgehalt.  Dass  die  Menge 
de»  eingewachsenen  Albits  gegenüber  dem  Sanidin  eine  geringe 
ist,  geht  aus  dem  Yerhältniss  der  Alkalien  hervor,  man  ist  ge- 
neigt,  dieselbe  unter  dem  Mikroskop  zu  überschätzen. 

Die  Daoite. 

Dacite  treten  im  Cabo  de  Gata  -  Gebiet  in  grosser  Ausdeh- 
nung auf,  der  nördliche  Theil  der  Sierra  del  Cabo  besteht  nahezu 
ganz  aus  diesem  Gestein,  ebenso  die  Serrata  und  deren  nord- 
östliche Fortsetzung,  eine  Hügelland schaft,  welche  in  ihren  ein- 
zelnen Theilen  verschiedene  Namen  wie  Covaticas,  Majada  blanca, 
Rosica,  Palaiin  etc.  führt,  und  in  den  nördlichen  Ausläufeni  der 
Granatilla  sich  an  die  Sierra  Cabrera  anlehnend,  die  Küste  zwi- 
schen Carboneras  und  Mojacar  erreicht.  Ein  drittes  kleineres 
Gebiet  liegt  östlich  Carthagena;  die  Gesteine  des  letzteren  sind 
wesentlich  von  den  ersteren  verschieden  und  hängen  so  eng  mit 
den  Glimmer- Andesiten  und  Lipariten  des  ganzen  westlichen  Eruptiv- 
zuges zusammen,  dass  sie  mit  diesen  zusammen  später  beschrie- 
ben werden  sollen. 

Wie  schon  in  einer  früheren  Mittheilung  hervorgehoben 
wurde,  kann  man  unter  den  Daciten  der  Sierra  del  Cabo  und 
der  Serrata  mit  ihrer  nördlichen  Fortsetzung  wieder  zwei  grosse 
Gruppen  unterscheiden.  Die  erste  derselben  ist  ausgezeichnet 
durch  den  Reichthum  ihrer  Einsprengunge,  unter  welchen  Uoni- 
blcnde  stets  vorhanden  ist  und  in  den  meisten  Fällen  durch  ihre 
Grösse  und  Häufigkeit  dem  Gestein  schon  makroskopisch  seinen 
eigenen  Typus  verleiht;  zu  ihr  gesellen  sich  fast  stets  P>TOxene, 
sowohl  Augit  als  Hypersthen,  dieselben  können  erstere  sogar 
nahezu  verdrängen.  Biotit  fehlt  in  den  meisten  Fällen,  wenn  er 
vorhanden  ist,  ist  er  stets  ein  spärlicher  Gemengtheil.  An  der 
Zusammensetzung  der  Grundmasse  betheiligt  sich  von  farbigen  Ge- 
mengtheilen  nur  Augit.  Der  Quarzgehalt  ist  nie  sehr  bedeutend, 
in  vielen  Handstücken  tritt  er  ganz  zurück,  und  es  finden  dadurch 
Uebergänge  zu  Andesiten  statt.  Dieser  relativ  basische  Gesteins- 
charakter giebt  sich  auch  in  den  Feldspath  -  Einsprengungen  zu 
erkennen;  Sanidin  wurde  nie  mit  Sicherheit  nachgewiesen  und  ist, 
wenn  vorhanden,  jedenfalls  sehr  spärlich.  Die  Bestimmung  der 
sehr  frischen  Plagioklas-Einsprenglinge  aus  einem  Dacit  dieser 
Gruppe  von  der  Rosica  ergab  Labrador.  Diesem  Gesteinstypus 
gehören  die  Dacite  der  Serrata  und  ihrer  nördlichen  Fortsetzung, 
sowie  des  nördlichen  Theiles  der  Sierra  del  Cabo  der  Umgebung 
von  Artichuela,  San  Pedro,  Majada  de  vacca  etc.  an. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


697 

Die  zweite  Gruppe  ist  ärmer  an  Einsprengungen;  von  far- 
bigen Gemengtheilen  herrscht  hier  stets  der  Biotit.  Hornblende 
und  Pyroxcn,  besonders  letzterer,  sind  recht  selten  und  dann  nur 
spärlich  vorliandeu,  Hypersthen  wurde  nie  beobachtet;  der  Quarz- 
gehalt ist  im  Allgemeinen  grösser  und  durch  reichliches  Ein- 
treten von  Sanidin  finden  üebergänge  zu  Lipariten  statt.  Diese 
Gruppe  ist  auf  den  mittleren  Theil  der  Sierra  del  Cabo:  Garbanzal, 
Majada  redonda,  Rellana  etc.  beschränkt. 

I.  Gruppe  Dacite  von  der  Granatilla  und  Serrata. 

Die  schwarzen  Honiblende  -  Einsprengunge  dieser  Gesteine 
erreichen  eine  Länge  von  272  cm  und  nahezu  1  cm  Dicke,  sie 
wittern  leicht  aus  der  Gesteinsniasse  aus  und  lassen  sich  an  den 
Abhängen  der  Granatilla  leicht  in  grösseren  Mengen  sammeln. 
Die  Krystalle  zeigen  stets  die  Formen  00  P  (110),  ccPod(OIO). 
OP  (001)  und   +  P  (111);  an  ihnen  wurde  gemesen: 

cx)P:  »P  =  124»38'  30", 
+  P:  +P  =  148«  38', 
+  P:  x)P  =  lllMO'. 

OP  ist  stets  rau  und  zu  Messungen  nicht  geeignet.      Aus  obigen 
Winkeln  berechnet  sich  ein  Axenverhältniss 

à  :  b  :  c  =  0,5422  :  1  :  0,2931  ß  =  75"  24'. 

Etwa  die  Hälfte  aller  Krystalle  sind  Zwillinge  nach  x  P  œ  ; 
sie  zeigen  an  einem  Pol  der  c-Axe  zwei  Flächen  von  OP,  am 
anderen  4  Pyramidenflächen.  Die  einfachen  Krystalle  und  Zwil- 
linge sind  wieder  häufig  zu  Krystallgruppen  verwachsen,  ohne 
dass  sich  fOr  diese  Verwachsungen  eine  Regclmässigkeit  erken- 
nen lässt. 

In  Dünnschliffen  wird  die  Hornblende  mit  grüner  Farbe 
durchsichtig.  Der  Plcochroismus  ist  sehr  ausgesprochen:  a  hell 
gelb  -  grün,  b  dunkel  braun  -  grün,  c  dunkel  grün,  Absorption 
c  >  b  >  Û.  Die  Auslöschungsschiefe  auf  Spaltblättchen  nach 
00  P  (HO)  beträgt  10  —  12",  auf  Schliffen  nach  oo  P  c»  (010) 
13 — 15^.  Eine  Analyse  des  mit  schweren  Lösungen  gereinigten 
Materiales  ergab  mir  unter  I: 

(Siehe  die  Analysen  pag.  698.) 

Das  spec.  Gewicht  wurde  im  Pyknometer  zu  3,212  be- 
stimmt. Unter  II.  ist  die  Analyse  einer  ihrer  Zusammensetzung 
nach  sehr  nahe  verwandten  Hornblende  angeführt;  dieselbe  ist 
grün -schwarz  und  bildet  mit  Anorthit  zusammen   ein  wahrschein- 


Digitized  by  VjOOQIC 


698 


lieh 
lyse 


I. 

n. 

SiOi    .      .     .      45.76 

45.25 

TiOs    . 

1,43 

— 

AlîOs  . 

8.80 

8,85 

FejOs 

.       5.32 

5,13 

FeO    . 

.     11,23 

11,80 

MnO    . 

.       0.57 

— 

MgO    . 

.      14.08 

13,46 

CaO    . 

.     10,62 

10.42 

NagO. 

.       1,39 

2.08 

KgO    . 

.       0.26 

0.24 

HîO    . 

0.85 

0,64  Gl.-Vcrl. 

Sa.     100,31 

98,27 

dioritischcs    Gestein    von  Bogoslowsk    im  Ural.      Aus  Ana 

[.  berechnen  sich: 

Elemente. 

Quotiente. 

Si     .     .     .     21.36 

0,7627 

Ti 

0.86 

0.0179 

AU    . 

4.66 

0.0863 

FCK 

1,86 

0.0333 

Fe 

8.73 

0.1560 

Mn 

0.44 

0,0080 

Mg 

8,45 

0.3521 

Ca 

7.59 

0.1896 

Na 

1.03 

0,0448 

Ka 

0.22 

0.0055 

II 

0,09 

0,0944 

Es  ist 

Si  +  Ti  =  0,7S0C 

R2  —  0,1196 

il   =  0,7057 

R    =  0,1447  oder  Rs 

=  0,0724. 

Es  verhält  sich 

m        I          II 

Rä  :  (Rs  +  R)  =  1  :  6.5 

Rj  :  R  rr:   I  :  9,7 

(Mg  +  Fe  -f-  Mn)  :  Ca  = 

=-  2.7  :  1 

(Ro  + 

H) 

:(i 

?i  +  Ti)  = 

1  :  1. 
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Es  ist  also  auch  hier,  wie  dies  Rammrlsbeko  ffir  eine 
grössere   Anzalil    von   Hornblenden    nachgewiesen    hat,    das  Ver- 

I  u 

hältniss  (Rif  +  R)  :  (Si  +  Ti)  ::=  1  :  1;    für  die  Annahme  einer 

i    m 
Riebeckit  ensprechenden  Atomgruppe  R2  R2  SU  O12  ist  die  Menge 

der  Si02  zu  gering;   ob  die  Sesquioxjde  in  der  von  Tsciiermak 

n  111 
angenommenen  Atomgruppe  R  Rä  SiOe    oder  dem   von  Scharizbr 

n   ui 
aufgestellten    Syntagmatitmolekül    Ife  R2  Sis  O12    gebunden     sind. 

dafOr  ergeben  sich  keine  weiteren  Anlialtspunkte. 

Die  Hornblende  ist  stets  reich  an  Einschlüssen,  die  theil- 
weise  schon  makroskopisch  auffallen,  es  sind  Plagioklas-Einspreng- 
linge,  Apatitkrystalle  und  Magnetitkörner.  Sehr  interessant  sind 
Umwandlungen,  welche  das  Mineral  in  Handstücken  von  der  Ro- 
sica  und  den  Covaticas  zeigen;  es  bilden*  sich  bei  denselben 
Pyroxen  -  Mineralien  unter  reichlicher  Ausscheidung  von  opaken 
Eisenerzen.  Die  Form  der  Hornblende  bleibt  bei  diesem  Vor- 
gang in  den  meisten  Fällen  scharf  bewahrt  und  es  finden  sich 
in  einem  Schliff  gewöhnlich  alle  Stadien  von  unverändertem  bis 
zu  völlig  umgewandeltem  Muttennineral.  Der  Vcrändeiningsprocess 
geht  von  den  randlichen  Partieen  aus  und  setzt  sich  nicht  selten 
kanalartig  in  das  Innere  fort,  sodass  nur  noch  Reste  des  Mutter- 
niinerals  in  einem  Netzwerk  der  entstandenen  Neubildungen  liegen. 
Nur  sehen  bilden  die  Pyroxene  ein  so  feinkörniges  Aggregat, 
wie  es  gewöhnlich  bei  den  Umwandlungserscheinungen,  die  man 
einer  magnetischen  Resorption  zusclireibt,  der  Fall  ist;  es  ist 
dann  ein  Haufwerk  wirr  durcheinander  liegender,  zuweilen  roh 
radial  angeordneter  Säulchen  entstanden,  deren  genauere  Bestim- 
mung durch  die  vielfache  Uebereinanderlagerung  unmöglich  ist. 
Viel  häufiger  dagegen  erreichen  die  neugebildeten  Pyroxene  grös- 
sere Dimensionen  (die  einzelnen  Säulen  bis  0,1  mm  Durchmesser) 
und  sind  dann  mit  der  Hornblende  krystallographisch  gleich  orien- 
tirt,  sodass  beide  die  Prismenzone  und  qo  P  qo  gemeinsam  haben. 
Es  lässt  sich  dann  nachweisen,  dass  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil 
jener  dem  rhombischen  System  angehört,  sie  besitzen  den  wenn 
auch  schwachen  Pleochroismus  des  Bronzites,  gerade  Auslöschung, 
schwache  Doppelbrechung,  die  zur  Prismenaxe  quer  verlaufenden 
unregelmässigen  Risse,  welche  für  die  rhombischen  Pyroxene  cha- 
rakteristisch sind.  Am  besten  tritt  dieses  Verhältniss  in  Schnitten 
hervor,  welche  die  Hornblende  nach  co  P  oc  getroffen  haben,  und 
welche  man  leicht  an  dem  parallelen  Verlauf  von  Spaltrissen  und 
Zwillingsnaht  und  der  Auslöschungsschiefe  von  circa  2b  ^  der  bei- 
den Zwillingshälften  zu  einander  erkennt.    Man  unterscheidet  dann 
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leicht  zwei  vei'schiedene  neu  gebildete  Angit  -  Mineralien ,  deren 
Prismen  den  Hornblende  -  Spaltrissen  parallel  orientirt  sind;  die 
einen  löschen  bei  schwacher  Doppelbrechung  mit  ihrer  Längs- 
richtung aus,  die  anderen,  ebenfalls  alle  gleichzeitig,  41  —  42** 
schief  zu  derselben. 

In  manchen  Fällen  werden  die  randlicheu  Theile  von  solchen 
gi'össeren  Pyroxen-Individuen  eingenommen,  während  die  centralen 
von  einem  dichtei*en  Haufwerk  derselben  gebildet  werden.  Ob 
dieser  eigenartige  Umwandlungsvorgang  besonders  bei  der  scharfen 
Erhaltung  der  äusseren  Umrisse  der  Hornblende  als  eine  mag- 
matische Resorption  aufzufassen  ist,  ist  sehr  fraglich.  Bei  Um- 
wandlung durch  die  Atmosphärilien  geht  die  Hornblende  unter 
Ausscheidung  von  Brauneisen  in  ein  Mineral  der  Serpentin- 
gruppe über. 

Die  Flagioklas-Einsprenglingc  zeigen  ganz  dieselben  Verhält- 
nisse, wie  in  andesitischeu  Gesteinen  und  wie  sie  schon  bei  den 
Hypersthen  -  Augitandesiten  geschildert  wurden.  Reichliche  Glas- 
einschlüsse, Zonarstructur,  häufige  Verwachsungen  zu  knäuelarti- 
gen Aggregaten  sind  auch  hier  sehr  verbreitet.  Aus  einem  Hand- 
sttick  von  der  Rosica  wurden  sie  isolirt  und  ergaben  ein  spec. 
Gewicht  von  2,69  —  2,70  und  auf  OP  eine  Auslöschungsschiefe 
von  9 — 13^,   sie  gehören  also  der  Labrador -Reihe  an. 

Neben  Hornblende  ist  Pyroxen  nahezu  in  allen  Gesteinen 
dieser  Gruppe  vorhanden  und  zwar  Bronzit  und  monokliner  Augit, 
ersterer  tritt  spärlich  in  einzelnen,  meist  grösseren  Krystallen 
auf  und  ist  schon  makroskopisch  leicht  durch  seine  hell  grüne 
Farbe  von  der  Hornblende  zu  unterscheiden,  letzterer  ist  reich- 
licher vorhanden  und  betheiligt  sich  auch  an  der  Zusammensetzung 
der  Grundmassc.  Der  Bronzit  umschliesst  wie  die  Hornblende 
häufig  Plagioklas-Einsprcnglinge,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Bil- 
dung dieser  relativ  sehr  bald  begonnen  hat.  Eine  eigenthüm- 
liche  Umwandlung  zeigt  der  Pyroxen  in  einem  Handstück  von  der 
Granatilla;  seine  gut  erhaltenen  Formen  werden  von  einem  wasser- 
hellen, vollständig  isotropen  Mineral  ausgefüllt,  das  von  Säuren 
nicht  angegriffen  wird  und  aus  amorpher  Kieselsäure  zu  bestehen 
scheint. 

Ein  normaler  Biotit  vertritt  in  einzelnen  Gesteinen  von  dem 
Cerro  de  las  Yeguas  und  den  Coloradillos  den  Pyroxen. 

Quarz  fehlt  nur  sehr  selten  ganz,  jedoch  ist  er  in  den 
meisten  Gesteinsvarietäten  spärlich  in  Form  grösserer  Einspreng- 
unge mit  Glaseinschlüssen  und  Grundmasseeinbuchtungen  vorhan- 
den.   Am  reichlichsten  enthalten  ihn  Handstücke  aus  dem  Palaiin. 

Die  Grundmasse  der  untersuchten  Gesteine  zeigt  Uebergange 
von  rein  vitrophyrischem  Habitus  zu  hypokrystallinem  mit  Ueber- 
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wiegen  der  krystallinen  Gemengtheile,  währeüd  holokrysCallind  Typoû 
nicht  vertreten  sind.  Die  vi  trophy  ri  sehen  Vertreter,  wie  sie  z.  B. 
aus  der  Rosica  stammen,  sind  sehr  arm  an  Feldspathleistchen 
und  Augitsäulcheu  in  der  Grundmasse,  sie  enthalten  eine  wasser- 
hellc,  structurlose  Basis,  die  mit  einem  von  Schüppchen  und 
Fäserchen  erfüllten,  gelblich  gefärbten  Mikrofelsit  fleckenweise 
wechselt.  Durch  Zunahme  der  krystallinen  Componenten  entste- 
hen zwei  verschiedene  Typen,  ein  andesitischer  mit  Feldspath- 
leisten  und  Pyroxensäulchen ,  und  ein  zweiter,  bei  welchem  Feld- 
spath  und  etwas  Quarz  in  Form  unregelmässig  begrenzter  Körner 
ausgeschieden  sind;  Pyroxen  pflegt  bei  dem  letzteren  ganz  zu 
fehlen;  der  Feldspath  zeigt  sehr  selten  Zwillingsstreifnng. 

Die  Gesteine  des  nördlichen  Theiles  der  Sierra  del  Cabo 
schliessen  sich  den  eben  beschriebenen  eng  an.  Ein  Typus,  wel- 
cher durch  seine  ausgezeichnet  vitrophysiche  Structur  und  den 
Reichthum  an  Hypersthcn  charakterisirt  ist,  findet  sich  in  der 
Umgebung  von  San  Pedro.  Der  rhombische  Pyroxen  ist  stets 
stark  pleochroitisch  und  gehört  den  eisenreichen  Gliedem  dieser 
Reihe  an;  die  Hornblende  ist  grün  und  zeigt  dem  vitrophyrischen 
Charakter  der  Gesteine  entsprechend  niemals  Resorptionserscheî- 
nungen;  Biotit  und  monokliner  Augit  sind  in  geringen  Mengen 
vorhanden.  Der  Pyroxen  umschliesst  öfter  Hornblende  und  ist  dem- 
nach jünger  als  diese.  Sehr  schön  sind  zuweilen  die  Verwach- 
sungen von  Augit   und  Hypersthen,    beistehender  Querschnitt    ist 
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\Sööö*?V^  '  •''*' 

einem  Schliff  eines  Gesteins  südlich  San  Pedro  entnommen.  Die 
verwachsenen  Mineralien  haben  das  Prisma  und  die  verticalen  Pina- 
koide  gemeinsam .  bei  dem  Hypersthen  tritt  im  convergenten  Licht 
eine  Bisectrix,  bei  dem  Augit  randlich  eine  Axe  aus,  die  Axenebenen 
beider  stehen  normal  zu  einander.  Der  Augit  wird  von  mehreren 
Zwillingslamellen  nach  oo  P  oo  (100)  durchsetzt,  die  an  dem  Hy- 
persthen absetzen.  Schwingt  das  Licht  des  Polarisators  //b  des 
letzteren  Minerals,  so  sind  beide  giiln  und  im  gewöhnlichen  Licht 
kaum  zu  unterscheiden,    bei    einer  Drehung    des  Präparates    um 
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90^  wird  der  Hypersthen  braunroth,  währoiid  der  Âagit  kaam 
seine  Farbe  ändert. 

Der  Quarz  ist  stets  nur  in  geringer  Menge  vorbanden,  fehlt 
z.  Tb.  ganz.  Die  Basis  dieser  Dacitc  wird  wasserhell  oder  mit 
hell  bräunlichen  Farben  durchsichtig  und  ist  stellenweise  erfüllt 
mit  Mikrolithen  und  Entglasungsproducten.  Es  sind  z.  Th.  kleine 
Stäbchen,  welche  an  den  Enden  käulenfOrmig  verdickt  oder 
auch  gegabelt  sind;  bei  geringeren  Dimensionen  werden  sie  haar- 
förmig,  sind  dann  oft  gekraramt  und  gebogen;  während  die  erste- 
ren  noch  doppelbrechend  sind,  zeigen  die  letzteren  selbst  bei 
Anwendung  eines  empfindlichen  Gypsblättchens  keine  Einwirkung 
auf  das  polarisirte  Licht  mehr.  Die  Uebergänge  zu  vereinzelten 
grösseren  Pyroxennadeln,  ihre  rechteckigen  Querschnitte  etc.  lassen 
an  der  Pyroxennatur  dieser  Gebilde  keinen  Zweifel.  In  anderen 
Präparaten  sind  es  opake  Trichite.  oder  durch  Aneinanderreihen 
opaker  Körnchen  entstehende  Margarite,  welche  theils  der  Fluidal- 
richtung  parallel,  theils  in  wirrem  Haufen  durcheinanderliegend 
das  Glas  erfttllen.  In  Handstttcken  aus  der  Rambla  de  Aguilas 
stldlicfa  San  Pedro  findet  sich  auch  eine  mikrofelsitische  Ausbil- 
dung dieses  Gesteinstypus. 

Eine  Bauschanalyse 

TBNHAHN  : 


yse    eines  dieser  Dacite    ergab  Herrn  Kor- 

SiOî  .     . 

62,21 

AlïOs 

15,60 

FejOs 

.'■).26 

FeO    .     . 

1,36 

MgO  .     . 

2,61 

CaO    .     . 

6,55 

NasO  .     . 

2,.'J0 

K»0    .     . 

1,63 

HüO    .     . 

2,25 

Sa.       99,97 

Der  SiOa- Gehalt  des  Gesteins,  welcher  bei  hoIokrystaUiner 
Entwicklung  etwa  auf  64  pCt.  steigen  würde,  liegt  an  der  un- 
teren Grenze  der  Dacite,  der  oberen  der  Andésite;  der  relativ 
basische  Charakter  lässt  sich  ferner  in  dem  hohen  Gehalt  an 
Magnesia,  der  sich  aus  dem  Reichthum  an  rhombischem  Pyroxen 
erklärt,  und  der  geringen  Menge  der  Alkalien  gegenüber  dem 
Kalk  erkennen.  Das  spec.  Gewicht  des  Gesteins  bestimmte  ich 
zu  2,574. 

An  diesen  Typus  schliesst  sich  ein  Gestein  an,  welches  an 
der  Windmühle  zwischen  Rodalguilar  und  Las  Negras  ansteht, 
dasselbe    ist    reicher    an  Quarz    als   die  vorigen,    enthält  keinen 
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Biotit  and  îst  schon  ziemlich  stark  in  Zersetzung  begriffen.  Der 
Pyroxen  ist  stets  vollständig  umgewandelt,  seine  wohl  erhaltenen 
Umrisse  werden  von  einem  Netzwerk  von  Eisenoxydhydrat  durchzo- 
gen, dessen  Maschen  von  Carbonaten  und  einem  schwach  doppel- 
brechenden, mit  Saure  leicht  gclatinirenden  Mineral  der  Chlorit- 
gruppe  erftkllt  sind.  Auch  die  Hornblende  ist  eigenthümlich  mo- 
dificirt;  gegenüber  der  sonst  diesen  Daciten  eigenthtlmlichen  com- 
pacten Hornblende  ist  dieselbe  hier  vollständig  faserig  geworden, 
sodass  sie  ganz  an  Uralit  erinnert,  dabei  haben  sich  an  den 
Rändern  und  auf  Spaltrissen  reichlich  Eisenerze  ausgeschieden, 
die  sich  gern  zu  dunklen  Flecken  und  Putzen  häufen. 

Ein  zweiter  Typus  der  ersten  Dacitgruppe  ist  frei 
von  Pyroxen  und  ftlhit  nur  Biotit  und  Hornblende,  von  ihm 
liegen  Repräsentanten  vom  Cerro  de  Artichuela,  der  Majada  de 
vacca  und  der  Umgebung  von  Artichuela  vor.  Interessant  ist  das 
Gestein  von  der  Majada  de  vacca  dadurch,  dass  in  demselben 
zwei  verschiedene  Hornblenden  meistens  in  inniger  und  gesetz- 
massiger  Verwachsung  vorkommen.  Die  eine  derselben  ist  die 
gewöhnliche  grüne  mit  allen  Eigenschaften,  wie  sie  oben  beschrie- 
ben wurden,  die  zweite  hat  eine  hell  grau-grüne  Farbe  und  ist 
in  normal  dicken  Schliffen  ausserordentlich  schwach  pleochroi- 
tisch,  namentlich  fehlen  alle  stärkeren  Absorptionsunterschiede, 
ihr  schwacher  Pleochroismus  bewegt  sich  zwischen  gi'au  -  bräun- 
lichen und  grau  -  grünlichen  Tönen,  sodass  sie  in  prismatischen 
Schnitten  leicht  mit  Pyroxen  verwechselt  werden  kann.  Es  ist 
a  hell  grün-gelb,  b  wenig  dunkler  mit  einem  Stich  in' s  bräun- 
liche, c  nahezu  rein  grün.  Die  Auslöschungsschiefe  in  Schnitten  nach 
-JD  P  OD  (010)  wird  etwas  grösser  wie  in  der  grünen  Hornblende,  es 
wurde  c:c  bis  17  '^  gemessen.  Sehr  charakteristisch  für  sie  ist  ferner 
eine  sehr  feine  Streifung.  welche  mit  der  von  Mügge  und  anderen 
Autoren  beschriebenen  Zwillingsstreifung  nach  Poe  (101)  ident  zu 
sein  scheint.  Aufschnitten  nach  --c  P  oo  (100)  läuft  dieselbe  nor- 
mal zu  den  Spaltnissen,  auf  solchen  nach  oc  P  <x  (010)  ist  sie  unter 
17  — 18"  zu  dcnselbcin  geneigt  und  liegt  (nach  der  P^lasticitäts- 
axe  c  orientirt)  wie  ein  positives  Orthodoma  (im  spitzen  <^  jî). 
Die  Risse  sind  ausserordentlich  fein  und  scharf  und  unterscheiden 
sich  dadurch  von  den  viel  rauheren  und  gröberen  Spaltrissen. 
Sie  durchsetzen  nie  einen  Krystalldurchschnitt  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  auch  ist  ihre  Verthcilung  stets  sehr  unregelmässig; 
während  manche  Stellen  ganz  frei  von  ihnen  sind,  liegen  sie  in 
anderen  dicht  gedrängt.  Alle  diese  Eigenschaften  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  eine  feine  Zwillingsstreifung  vorliegt,  ob- 
gleich niemals  im  polarisirten  Licht  eine  Differenzirung  in  ein- 
zelne Lamellen  zu  beobachten   ist.      Es  mag  dies    einestheils  an 

46* 


Digitized  by  VjOOQIC 


704 

der  Feinheit  der  Lamellen,  andcrentheils  an  dem  gelingen  Unter- 
schied der  Auslöschongsrichtungen  für  die  verschiedenen  Lamellen 
liegen.  Berechnet  man  den  letzteren  bei  Annahme  des  Des 
CLOizBAux'schen  Axenverhältnisses  (a:b:  r  i-^  1,5318: 1:0,2936; 
ß=rr  75^  2')  und  einer  Auslöschungsschiefe  von  17^  auf  c»  P  x 
(010),  so  beträgt  derselbe  nur  10',  bei  einer  Auslöschungsschiefe 
von  15®  nur  3®  50',  ist  also  stets  sehr  gering. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  beide  Hornblenden  sehr  häuüg  in 
paralleler  Stellung  mit  einander  verwachsen;  Zwillingslamellen  nach 
OD  P  oo  (100)  durchsetzen  beide  einheitlich.  In  den  meisten  Fällen 
bildet  die  grüne  Hornblende  den  Kern  der  Krystalle,  die  andere 
die  äusseren  Partieen,  sodass  diese  im  Allgemeinen  jünger  ist 
und  hier  gewissermaassen  den  Pyroxen  vertritt;  die  Grenze  beider 
ist  meistens  unregelmässig,  aber  scharf,  selten  gehen  die  Farben 
in  einander  über. 

Dieselbe  Hornblende  findet  sich  wieder  in  einem  Gestein 
vom  Cerro  de  Artichuela,  ilir  Pleochroismus  ist  bei  derselben  ge- 
ringen Absorption  etwas  stärker,  derselbe  erinnert  an  den  des 
Hypersthens.  Die  Grundmasse  dieses  Dacites  besteht  aus  einem 
roth-bräunlichen  Mikrofelsit  mit  recht  zahlreichen  echten  Sphäre- 
lithen  von  schwacher  Doppelbrechung,  deren  Fa.sem  sich  optisch 
positiv  verhalten. 

Sehr  basische,  in  Structur  und  Zusammensetzung  den  Hy- 
persthen-Augit-Andesiten  ähnliche  Repräsentanten  dieser  Gruppe 
finden  sich  in  der  Umgebung  des  Cortijo  Montana,  Cortijo 
Martinez,  sowie  in  einzelnen  Blöcken  in  der  Rambla  de  Grana- 
tella. £s  sind  dunkel  graue  bis  fast  schwarze,  sehr  quarzannc 
Gesteine,  in  denen  rhombischer  und  monokliner  Pyroxen  über  die 
stets  mit  Resorptionsrändern  versehene  Hornblende  stark  vorherr- 
schen. Auch  hinsichtlich  der  Structur  herrscht  hier  des  rein 
andesitische  Typus,  in  einer  farblosen  bis  schwach  gelblich  ge- 
färbten structurlosen  Basis  sind  reichlich  Feldspathleisten  und 
etwas  spärlicher  Pyroxensäulen  eingebettet. 

IL  Gruppe  der  Dacite. 

Gesteine  vom  Garbanzal.  Sie  zeigen  einen  den  Quarz- 
porphyreu  ähnlichen  Habitus;  in  einer  dichten,  rothen  bis  roth- 
braunen Grundmasse  liegen  Einsprendlinge  von  Feldspath,  Quarz 
und  Biotit,  deren  Dimensionen  3  mm  nicht  überschreiten,  der 
Feldspath  hat  nicht  die  glasige  Beschaffenheit  des  Sanidin  oder 
Mikrotin,  sondern  ist  meistens  trübe.  Stark  umgewandelte  Horn- 
blende enthält  nur  eines  der  gesammelten  Handstücke.  U.  d.  M. 
zeigt  der  Plagioklas  häufig  Zonarstructur.  während  Glaseüischlüssc. 
mit    denen    die  Feldspätho    der  Andésite    oft    ganz  vollgepfropft 


Digitized  by  VjOOQ IC 


705 

Mild,  hier  ualie/u  t'lihloti.  Saiiidin  ist  stets  in  wcchseludeu  Mou- 
j?*'»!  vorliandeii.  Aiich  dio  Substanz  des  Quarzes  pflegt  sehr  rein 
zn  sein,  es  kommen  (Has-  und  Flilssigkeitseinschlttsse  vor,  doch 
stets  spärlich,  dagegen  sind  grössere  Grundmasseeiubuchtungen 
verbreitet,  wie  denn  der  Quarz  überhaupt  stets  stark  corrodirt 
ist.  Bei  der  Umwandlung  der  Feldspäthe  bilden  sich  wesentlich 
Carbonate,  ausserdem  ein  grttn-gelbes  Mineral  in  radialfaserigen 
Sphärolithen .  deren  Fasern  sich  optisch  positiv  verhalten;  die 
ziemlich  kräftige  Doppelbrechung  lässt  auf  ein  dem  Serpentin 
nahe  stehendes  Mineral  schliessen.  Der  Biotit  zeigt  keine  irgend- 
wie bemerkenswerthen  Eigenschaften.  Die  Formen  der  oben  er- 
wähnten Hornblende  sind  stets  noch  gut  erhalten,  doch  finden 
sich  nur  spärliche  Reste  derselben  vor,  sie  ist  grösstentheils  in 
Carbonate  und  Eisenenerze  tibergegangen. 

Die  Grundmassen  dieser  Gesteine  sind  hypokry stallin.  Der 
Hauptmasse  nach  besteben  sie  aus  einem  körnig-faserigen  Mikro- 
felsit,  in  welchem  kleine,  unregelmässig  begrenzte  Scherben  von 
Quarz  und  Feldspath  eingebettet  liegen.  Glimmer  fehlt  ganz, 
dagegen  ist  ziemlich  gleichmässig  durch  die  Gesteinsmasse  ein 
feiner  Staub  opaker  oder  roth  durchsichtiger  Eisenerze  vertheilt. 
In  den  stärker  umgewandelten  Gesteinen  häuft  sich  dieser  Staub 
besonders  um  den  Glimmer  und  scheint  diesem  Mineral  dann 
theilweise  seine  Entstehung  zn  verdanken.  Zuweilen  zeigen  die 
Mikrofelsitfasern  radiale  Anordnung  zu  echten  Sphärolithen,  es 
tritt  dann  eine  gleiche  Anordnung  für  die  kleinen  Ërztheilchen 
ein.  Solche  Spbärolithc  haben  bei  schwacher  Doppelbrechung 
ein  dunkles  Kreuz  von  positivem  Charakter. 

Durch  Zunahme  der  krystallinen  Gemengtheile  und  Zurttck- 
treten  des  Mikrofelsites  treten  Uebergänge  zn  mikrogranitischer 
Grundniasse  auf,  ohne  dass  dieselbe  in  den  gesammelten  Hand- 
stflcken  in  typischer  Weise  erreicht  wird.  In  anderen  Fällen 
hat  eine  reichliche  Bildung  von  Quarz  -  Feldspath  •  Pseudosphäro- 
lithen  und  Feldspath -SphärokrystaUen  stattgefunden. 

Hen-  Hauff  hatte  die  Freudlichkeit ,  einen  dieser  Dacite 
vom  Garbanzal  zu  analysiren.     Er  erhielt: 

(Siehe  die  Analyse  pag.  706.) 

Auffallend  hoch  ist  hier  der  Gehalt  an  AI2O3  im  Yerhältniss 
zu  Kalk  und  Alkalien.  Da  die  AbO^  nur  Feldspäthen  und  dem 
Biotit  angehören  kann,  ist  das  Yerhältniss  gewiss  nicht  ganz 
richtig  bestimmt.  Das  spec.  Gewicht  des  Gesteins  bestimmte  ich 
zu  2,449. 

Diesen  Daciten  des  Garbanzal  sehr  ähnlich  sind  Vertreter 
derselben  Gruppe  von  der  Majada  redonda,  Cerro  rellana,  Cerro 
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SiO»    .     . 

.     6o,29 

AkOs  .     . 

.     20. 1Ô 

FegOs  .     . 

o,ft7 

FeO     .     . 

I.IH 

MgO    .     . 

.       0,16 

CaO     .     . 

•2.11 

NasO    .     . 

2.52 

KgO     .     . 

1.24 

HîO     .     . 

1,19 

Sa.      99,36. 

del  noble,  Carilzalejo  etc.,  die  Einsprengunge  erreichen  hier  \ie\ 
bedeutendere  Dimensionen,  die  Plagioklase  beispielsweise  über  1  cm 
Durchmesser.  Aus  einem  Handstück  von  der  Rellana  wurden 
dieselben  isolirt  und  ihr  spec.  Gewicht  zu  2,634  —  2.655  be- 
stimmt, es  liegt  also  ein  Oligoklas  vor.  Hornblende  und  Pyroxen 
fehlt  diesen  Daciten  ganz,  der  Biotit  ist  stets  stark  zersetzt. 
Bei  der  Grundmasse  wiederholen  sich  dieselben  Verhältnisse  wie 
sie  oben  beschrieben  wurden. 

Hornblende  nnd  Biotit-Andesite. 

Diese  Gesteinsfamilie  nimmt  in  grosser  Ausdehnung  wescnt- 
lieh  den  südlichen  und  südöstlichen  Theil  der  Sierra  del  Gabo 
ein,  Sie  tritt  dann  wieder,  steile  Abstürze  nach  dem  Meer  bil- 
dend, bei  El  Plomo  mit  etwas  abweichendem  Charakter  auf.  end- 
lich setzt  sie  einen  Theil  der  der  westlichen  Eruptivzoue  angehö- 
i-enden  Eruptionspunkte  wie  den  Hoyazo,  das  gangförmige  Vor- 
kommen an  der  Rambla  del  Esparto  und  mehrere  weitere  Punkte 
bei  Carthagena  zusammen;  diese  letzteren  Gesteine  sollen  mit  deu 
Daciten  und  Nevaditen  derselben  Zone,  mit  denen  sie  eng  ver- 
wandt sind,  später  zusammen  besprochen  werden,  soweit  dies 
nicht  schon  in  früheren  Mittheilungen  geschehen  ist.  Ein  grosser 
Tbeil  der  Glimmer-  und  Hornblende- Andésite  der  Sieira  del  Cabo, 
besonders  an  dem  südöstlichen,  an  die  llambla  de  la  Serrata 
îjfrenzenden ,  von  ausserordentlich  zahlreichen  Erzgängen  durch- 
setzten Gebiete,  ist  stark  zersotzt,  os  kommen  hier  Gesteine  vor, 
deren  Habitus  und  Umbildungsorscheinungen  vollständig  mit  denen 
(1er  Propylite  anderer  grössoriT  A ndesit gebiete  übereinstimmen, 
«loch  sind  die  Zersctzungsvorgüiigt^  mannigfach  und  die  ursprang- 
liehe  mineralogische  Zusammensetzung  oft  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit zu  reconstniircn.  Dieser  Umstand  sowie  die  wechselnde  Zu- 
sammensetzung, vvelchü  durh  die  Anwesenheit  von  Hornblende. 
Biotit,  Augit,  Hypersthen  und  deren  Combinationen  gegeben  sind, 
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lassen  es  auch  hier  nur  zu,  einige  charakteristische  und  räumlich 
weiter  ausgedelinto  (Jesteinstypen  hervorzuheben. 

Ein  in  der  Umgebung  von  Sau  José,  Pozo  de  los  Frailes 
bis  iu  die  Nähe  von  ËscuHos  anhaltender  uud  den  ganzen  un- 
teren Theil  der  beiden  Frailes  und  ihrer  Nachbarberge  bildender 
Typus  ist  ausgezeichnet  durch  die  reichliche  Anwesenheit  von 
Hornblende  uud  Hypersthen,  welche  beide  einander  wieder  nahezu 
verdrängen  können.  Neben  ihm  tritt  untergeordnet  und  nicht  in 
allen  Handstttcken  Biotit  und  Augit  auf.  Die  Gesteine  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  oben  beschriebenen  quarzarmen,  vitro- 
phyrischen  Daciten  der  Umgegend  von  San  Pedro,  auch  hier  ist 
die  Structur  eine  vitrophyrische  bis  andesitische,  und  zwar  pflegen 
die  Hornblende  -  reichen  Repräsentanten  mehr  der  ersteren,  die 
Hypersthen  •  reichen  mehr  der  letzteren  anzugehören.  Die  Horn- 
blende ist  auch  hier  grün  und  zuweilen  mit  dem  Biotit  in  der 
Weise  verwachsen,  dass  die  Blättchen  der  letzteren  auf  die  Pris- 
menfiächen  der  ersteren  zu  liegen  kommen,  so  dass  beide  Mine- 
ralien die  Spaltrisse  gemeinsam  haben.  Resorptionserscheinungen 
fehlen  bei  beiden  vollständig.  Auch  bei  diesen  Andesiten  lässt 
sich,  wie  dies  bei  den  Liparitperliten  erwähnt  wurde,  eine  secun- 
däre  Umbildung  des  Gesteinsglases  zu  Mikrofelsit  beobachten, 
ein  Vorgang,  der  auch  hier  von  den  reichlich  vorhandenen  per- 
litischen  Sprüngen  ausgeht. 

Zwischen  den  beiden  Frailes  und  der  Küste  fanden  sich  in 
diesem  Andesit  vereinzelte  bis  cubikfussgrosse  und  gegen  das 
Hauptgestein  scharf  abgegrenzte  Massen,  die  dieselben  Mineralien 
wie  letzteres  enthalten,  sich  aber  ihrer  Structur  nach  als  ältere, 
in  grösseren  Tiefen  gebildete  Ausscheidungen  charakterisiren, 
ähnlich  wie  sie  schon  bei  der  Beschreibung  des  Andésites  vom 
Hoyazo  erwähnt  wurden.  £s  sind  gleichmässig  mittel-  bis  fein- 
körnige Mineral -Aggregate,  welchen  schon  ftlr  das  blosse  Auge 
das  glasige  Aussehen  des  Hauptgesteins  abgeht  und  die  eine  sehr 
ausgeprägte  miaroUthische  Structur  zeigen;  in  den  eckigei)  Hohl- 
räumen, die  bis  Erbsengrösse  erreichen,  sitzen  kleine  Tridymit- 
tafeln  und  nadeiförmige  Kryställchen ,  die  unter  dem  Mikroskop 
vorwiegend  dem  Hypersthen,  selten  dem  Apatit  angehörig  sich 
erweisen.  Vereinzelte  grössere  Homblendekrystalle  geben  diesen 
Massen  ein  porphyrisches  Aussehen. 

U.  d.  M.  Mt  zunächst  auf,  dass  eine  Anreicherung  der 
dunklen  Gemengtheile  der  Erze,  grüner  Hornblende  und  des  Hy- 
persthens  stattgefunden  hat,  die  Structur  ist  porphyrisch  durch 
Einsprengunge  von  Hornblende,  Hypersthen  und  Plagioklas;  die 
Gmndmasse  ist  holokrystallin  panidiomorph  und  wird  von  densel- 
ben drei  Mineralien  zusammengesetzt:   Plagioklas  in  Leistenform, 
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Hornblende  und  Hypersthen  in  prismatiscli  rogolniässig.  terminal  un- 
regelmässig begrenzten  Kiystâllchen.  Fluidalstructur.  wie  sie  in  dem 
Hauptgestein  auch  bei  stärker  kiystalliner  Entwicklung  der  Grund- 
raasse  stets  ausgeprägt  ist,  fehlt  ganz;  die  Feldspathleisten  sind  di- 
vergent-strahlig angeordnet,  wie  dies  bei  Diabasen  und  manchen 
Augit-Porphyriten  mit  Tntersertalstructur  der  Fall  zu  sein  pflegt; 
während  aber  bei  diesen  Gesteinen  die  eckigen  Räume  zwischen 
den  Feldspäthen  durch  Augit  resp.  Glas  ausgefällt  sind,  sind  sie 
hier  leer,  so  dass  die  ganze  Grundmasse  gleichsam  aus  einem 
Balkenwerk  von  Feldspathleisten.  Hornblende-  und  Pyroxensftulen 
besteht. 

An  diesen  Typus  schliesst  sich  ein  vom  Cerro  del  Cigarron 
stammender  Andesit  seiner  mineralogischen  Zusammensetzung  nach 
an.  Die  grüne  Hornblende  und  stellenweise  auch  der  Biotit  zei- 
gen in  hohem  Grade  Resorptionsphänomene.  Augit  und  Hyper- 
sthen die  normalen  Verhältnisse.  Der  ursprünglich  andesitische 
Habitus  der  Grundmasse  ist  durch  secundäre  krystalline  Um- 
wandlung der  Basis  theilweise  modificirt. 

Zu  den  Biotit-freien  Hornblende-Pyroxen-Andesiten 
gehört  ein  Gestein  von  dem  Faro  de  Corralete.  Die  grüne  Horn- 
blende ist  stets  frisch,  ohne  Resorptionserscheinungen,  der  Py- 
roxen,  der  der  Form  der  Durchschnitte  nach  z.  Th.  wohl  rhom- 
bisch war,  ist  vollständig  umgewandelt;  es  entstand  ein  Maschen- 
netz von  Serpentin,  das  von  einem  farblosen  isotropen  Mineral 
erfüllt  wird,  welches  aller  Wahrsclieinlichkeit  nach  amorphe  SiOs 
ist.  Derselbe  Zersetzungsvorgang  wurde  schon  bei  den  Dacitcn  der 
Granatilla  erwähnt. 

Aehnlich  findet  er  sich  fenier  an  einem  dunkel  grünen, 
stark  zersetzten  Hornblende-Pyroxen- Andesit.  welcher  nordwestlich 
vom  Pozo  de  los  Frailes  geschlagen  wurde,  nur  ist  hier  an  Stelle 
der  amorphen  SiO?  ein  ziemlich  grobkörniges  Aggregat  von  Qoarz- 
kömem  getreten. 

Hornblende  -  arme ,  Pyroxen  -  reiche  Andésite  finden  sich  in 
dem  oberen  Theil  der  Rambla  de  Corralete,  man  kann  an  ihnen 
vorzüglich  die  secundäre  Umwandlung  der  Grundmasse  stndiren. 
Feldspathleisten  in  fluidaler  Anordnung  lassen  noch  die  ursprüng- 
lich glasreiche  andesitische  Stnictur  erkennen,  jetzt  zerföllt  die 
Grundmasse  in  einen  Mosaik  rundlicher,  nach  aussen  etwas  ver- 
^chwimmender,  doppelbrochender  Paitieen.  Zuweilen  bildet  sich 
bei  diesem  Process  auch  etwas  Hiotit  in  sehr  kleinen,  unregel- 
mässig begrenzten  Schüppchen. 

An  der  Playa  de  la  vola  blanca  fanden  sich  Andesitblöckc, 
welche  dieselbe  Kugel j^tructur  zeigen,  wie  sie  aus  dem  Hypersthen- 
Augit-Andesit  von  Batli  bekannt  sjnd.      Die  stark  umgewandelte, 
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roth  gefärbte  Hauptmasse  <les  Gesteins  enthält  bis  centimeter- 
grosse,  härtere,  grau  geförbte  Kugehi.  Wie  bei  dem  erwähnten 
ungarischen  Andesit  lässt  sich  auch  hier  mikroskopisch  keinerlei 
Unterschied  weder  in  Bezug  auf  Zusammensetzung,  noch  auf 
Structur  zwischen  Gesteinsmasse  und  Kugeln  nachweisen.  Die 
der  Fluidalrichtung  parallelen  Feldspathieist  en  der  Grundmasse 
setzen  durch  l>eide  einheitlich  hindurch. 

Pyroxen-freie  Glimmer-  und  Glimmer-Hornblende- 
An  de  si  te  finden  sich  in  weiterer  Verbreitung  südlich  der  Bocca 
de  los  Frailes  und  in  der  Umgebung  der  Minen  dos  y  quatro 
amigos. 

Einen  etwas  eigenen  Habitus  zeigt  der  Hornblende  -  Andesit 
von  der  Punta  del  Plomo.  In  einer  vollständig  dichten,  asch- 
grauen Grundmasse  liegen  grössere,  rundliche,  wasserhelle  Ein- 
sprengunge, welche  man  bei  flüchtiger  Betrachtung  für  ein  Mineral 
der  Leucit-  oder  Sodalith  -  Gruppe  halten  möchte;  es  rührt  dies 
daher,  dass  stets  eine  grössere  Anzahl  Plagioklas- Einsprengunge 
zu  solchen  rundlichen  Augen  verwachsen  sind  und  dass  diesen 
dann  eine  einheitliche  durchgehende  Spaltbarkeit  fehlt.  Vereinzelt 
enthält  das  Gestein  sehr  lange,  schmale  Hornblende-Nadeln.  Bei 
Verwitterung  nimmt  dieser  Andesit  eine  schmutzig  grüne  Farbe 
an  und  erhält  ein  Phonolith-artiges  Aussehen.  Das  spec.  Gewicht 
des  Feldspathes  wurde  zu  2,731  bestimmt;  derselbe  ist  Bytownit. 
Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  farblosen  Glase,  das  voll- 
ständig erfüllt  ist  mit  winzigen  grün-gelben  Pyroxen-Mikrolithen. 

Als  Typus  der  propylitisch  zersetzten  Andésite 
kann  der  Honiblende- Andesit  erwähnt  werden,  welcher  unterhalb 
des  Torre  de  la  Testa  ansteht;  schon  die  grau-grüne  Farbe  des 
Gesteins  Hess  auf  die  Bildung  reichlicher  chloritischer  Umwand- 
lungsproducte  schliessen.  Die  Hornblende  ist  vollständig  in  ein 
Gemenge  von  Chlorit,  Calcit  und  Epidot  Obergegangen,  ausserdem 
hat  sich  Chlorit  auch  allenthalben  in  der  Grundmasse  angesiedelt; 
die  letztere  ist  holokrystallin  und  besitzt  eine  mikrograuitische 
Structur.  Die  noch  auffallend  frischen  Plagioklas -Einsprengunge 
ergaben  ein  spec.  Gewicht  von  2,674,  gehören  also  dem  Andesin 
an.  Stärker  noch  propylitisch  umgewandelt  sind  Handstücke  aus 
der  Nähe  der  Erzgänge  der  Mine  dos  y  quatro  amigos,  sie  sind 
ganz  erfüllt  von  kleinen  Pyritkömchen,  einem  für  propylitische 
Zersetzungsvorgänge  so  charakteristischen  secundären  Minei-al. 

Liparite  (Nevadite),  Glimmerandesite  des  weBtliohen 
Sraptivznges. 

In  der  Darstellung  des  geologischen  Baues  des  Cabo  de 
Gata  wurden  schon  die  einzelnen  Eruptionspunkte  dieses  Zuges  an- 
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geführt  uiid  die  gemeinsameu  (•liaraktere  ihrer  Gesteine,  die  eine 
alle  ll('hei)4:äiigo  enthaltende  Keihe  von  quarzreichen  Nevaditen 
his  zu  Gliininer-Andebiten  hilden,  angeführt,  es  sind  Eigenschaf- 
ten, welche  sich  auf  die  Zusammensetzung  ihrer  Structur  und 
ihre  hegleitenden  ßestandmassen  beziehen.  £s  mögen  hier  die 
speciellen  BcvSchreibungen  einiger  hierher  gehöriger  Gesteine,  so- 
weit sie  nicht  früher  schon  gegeben  wurden  (Hoyazo)  folgen. 

Glimmer-Andesit  von   der  Rambla  del  Esparto. 

Das  Gestein  ist  mittel-  bis  feinkörnig,  von  hell  grauer  bis 
röthlich  grauer  Farbe;  grössere  Sanidin  -  Einsprengunge  sowie 
Quarz  als  Einsprengung  fehlen  ganz,  dagegen  ist  ein  braaner 
Glimmer  in  hexagonaJen  Blättchen  recht  reichlich  vorhanden.  Unt^r 
dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Gestein  nicht  so  frisch  als  nach 
seinem  makroskopischen  Aussehen  zu  vermuthen  ist,  es  haben 
sich  namentlich  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Carbonaten  ge- 
bildet. Der  Glimmer  zeigt  ganz  die  Eigenschaften  wie  sie  bei 
der  Beschreibung  des  Vérités  vom  Cabezo  Maria  geschildert  wur- 
den, denselben  charakteristischen  Pleochroismus  (a  nahezu  farblos, 
b  hell  bräunlich,  c  bräunlich  gelb  bis  fast  rein  gelb),  die  deut- 
lich schiefe  Auslöschung  in  Schnitten  aus  der  Prismenzone,  die 
Häufigkeit  der  Zwilliugsbildungen  nach  dem  Tsohbbmak' sehen 
Gesetz  etc.  Es  ist  ein  Glimmer  der  2.  Art,  der  Axenwinkel  ist 
ziemlich  gross;  um  Einschlüsse  finden  sich  häufig  die  bekannten 
pleochroitischen  Höfe.  Mit  U2O2  giebt  er,  wie  die  Glimmer  des 
ganzen  westlichen  Eruptivzuges,  kräftige  Titansäurereaction.  Die 
Feldspath-Einsprenglinge  sind  zum  grössten  Theil  vollständig  um- 
gewandelt, die  wenigen  erhaltenen  Reste  zeigen  vorwiegend  poly- 
synthetische Zwilliugsstreifung.  Wie  die  wohl  erhaltenen  Formen 
beweisen,  war  auch  ein  Mineral  der  Pyroxenfamilie  vorhanden, 
an  seine  Stelle  sind  allenthalben  Carbonate  getreten.  Apatit  ist, 
wie  in  allen  Vertretern  dieser  Gesteinsreihe,  ein  recht  reichlicher 
und  in  relativ  grossen  Krystallen  ausgebildeter  Gemengtheil,  auch 
lang  säulenförmige  Zirkonkryställchen  sind  häufig,  sie  zeigen  zu- 
weilen als  terminale  Endigung  eine  biquadratische  Pyramide,  wohl 
:3  P  8  (311).  Die  Grundmasse  ist  vorwiegend  krystallin  ausge- 
bildet, eine  wasserhelle  Basis  tritt  nur  als  spärlicher  Kitt  der 
ki*}'stallinen  Gemengtheile  auf;  letztere  bestehen  aus  Feldspath 
und  Quarz,  von  denen  jener  stets  uuregelmässige  Conturen  zeigt, 
während  dieser  häufig  idiomorph  begrenzt  ist  und  von  einem  jttn- 
.troren.  optisch  gleich  orientiilen  Rand  derselben  Substanz  um- 
^'eben  wird;  Biotit  findet  sich  in  vereinzelten  Blättchen  in  der 
Grundmasse. 

Einschlüsse    kommen   in  dem  Audesit  von    der  Rambla  dei 
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Esparto  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  vor.  man  kann  kein 
Handätück  ohne  dieselben  schlagen,  zuweilen  sind  sie  so  gehäuft, 
dass  ein  Handstück  deren  zwanzig  und  mehr  enthält;  gewöhnlich 
haben  sie  die  Grösse  einer  Haselnuss  und  erreichen  in  seltenen 
Fällen  bis  Faustgrösse.  Stets  sind  sie  glinimerreich  und  treten 
aus  der  Gesteinsmasse  als  dunkle,  schrrf  begrenzte  Flecken  her- 
vor. Eine  flaserige  Par  alieist  ructur.  wie  sie  die  Cordieritgneiss- 
Einschlüsse  am  Hoyazo  und  bei  Mazanon  zeigen,  fehlt  ihnen 
nahezu  vollständig,  mikroskopisch  lässt  sich  zuweilen  eine  Lagen- 
struetur  erkennen,  dadurch,  dass  glimnierreiche  und  glimmerai'me, 
an  Sillimanit  reiche  Gesteinspartieen  mit  einander  wechseln. 

Auch  die  mineralogische  Zusammensetzung  dieser  begleitenden 
Bestandmassen  ist  von  denen  des  Hoyazo  wesentlich  verschieden. 
Der  Cordierit,  welcher  dort  eine  so  hervorragende  KoUe  spielte, 
fehlt  hier  nahezu  vollständig,  vereinzelte  hexagonale  und  kurz- 
rectanguläre  Durchschnitte  lassen  sich  ihrer  Form  nach  auf  ihn 
beziehen,  ihr  Muttennineral  ist  aber  stets  unter  Bildung  von  Car- 
bonaten  umgewandelt.  Die  diese  Einschlüsse  zusammensetzenden 
Mineralien  sind  ausser  Cordierit  (?):  Biotit,  Spinell,  Sillimanit, 
Korund,  Andalusit,  trikliner  Feldspath,  Rutil,  Zirkon,  Granat, 
Quarz  und  Apatit;  die  meisten  derselben  sind  allgemein  verbreitet, 
fehlen  keinem  dieser  Mineralaggregate,  Granat  und  Korund  sind 
seltener.  x\ndalusit  wurde  nur  einmal  beobachtet.  Der  Korund 
wurde  in  mehreren  Einschlüssen  gefunden,  er  bildet  kleine  Tä- 
felchen von  1  — 172  mm  Durchmesser  und  besitzt  eine  kornblumen- 
blaue Farbe.  Auf  der  Tafelfläche  zeigt  sich  zuweilen  ein  System 
von  3  unter  120^  sich  schneidenden  scharfen  Linien  eine  P'olgc 
der  Zwillingsbildungen  nach  R;  randliche  Flächen  fehlen.  Die 
Täfelchen  geben  im  convergenten  Licht  ein  einaxiges  Axenbiid 
von  negativem  Charakter;  das  Mineral  ritzt  Topas. 

Andalusit  wurde  nur  einmal  in  Begleitung  und  vielfach 
durchwachsen  von  Korund  in  Foim  eines  unregelmässig  prisma- 
tischen Stückes  gefunden.  Die  Farbe  ist  hell  roth,  der  Bruch 
im  Allgemeinen  muschlig,  vereinzelt  treten  der  Prismenzone  ange- 
hönge  Spaltflächen  auf.  Kleine  Spaltstücke  sind  stark  pleochroi- 
tisch,  der  parallel  c  schwingende  Strahl  ist  hell  rosenroth,  der 
normal  schwingende  schwach  grün  gefärbt.  Im  convergenten 
Licht  tritt  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  eine  Bisectrix  aus,  die 
Axenebene  liegt  den  Spaltrissen  nach  oc  P  (llOl  parallel,  mit  der 
c-Axe  fällt  a  zusammen;  dies  Verlialten  sowie  der  Pleochroismus 
unterscheiden  das  Mineral  leiclit  von  rhombischem  Pyroxen.  Quarz 
wird  von  dem  Mineral  geritzt. 

Der  Spinell  ist  in  allen  untersuchten  Einschlüssen  reichlich 
vorhanden,  er  bildet  theilweise  grössere,  regellos  begrenzte  Körner, 
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theilweise  scharfe  Oktaikler,  das  Wachstliuin  der  ersteren  ist 
häufig  lückenhaft,  er  schliesst  dann  grössere  Feldspathpartieen 
ein.  Gewöhnlich  wird  er  mit  dunkel  grüner  Farbe,  der  Farbe 
des  Pleonastes,  durchsichtig,  selten  ist  er  eigenthüralich  grauroth 
und  erinnert  dann  an  Perowskit;  manche  Krystalle  zeigen  einen 
graurothen  Kern,  während  die  randlichen  Partieen  grün  sind,  im 
Allgemeinen  aber  sind  beide  Spinelle  gruppenweise  gesondert. 
Die  ganze  Vertheilung  des  Spinells  ist  nämlich  niemals  gleich- 
massig,  grössere  Flecken  eines  Dünnschliifes  sind  frei  von  ihm, 
in  anderen  häuft  er  sich  besonders  unter  reichlicher  Begleitung 
von  Sillimanit  stark  an.  Von  Einschlüssen  führt  das  Mineral 
Erzkörnchen  und  nicht  selten  rundliche  Glaseier  mit  unbeweglicher 
Libelle;  Glaseinschlüsse  sind  in  den  meisten  Mineralien  dieser 
begleitenden  Bestandmassen  verbreitet,  in  den  Feldspathen  sogar 
reichlich  vorhanden.  Der  rotbgraue  Spinell  umschliesst  ausserdem 
vereinzelte  Rutilkryställchen  und  kommt  überhaupt  gern  mit  Rutil 
zusammen  vor.  vom  grünen  Spinell  wurde  dies  nie  beobachtet. 
Vielleicht  rührt  die  eigenthümliche  Färbung  des  ersteren  von  einem 
geringen  Gehalt  an  TiOs  her.  Der  Sillimanit  bildet  die  bekann- 
ten, aus  einer  Unzahl  feinster  Nädelchen  zusammengesetzten  Aggre- 
gate, nur  selten  treten  Prismen  von  etwas  grösseren  Querdimen- 
sionen auf,  an  denen  eine  optische  Bestimmung  möglich  ist.  Die 
sehr  dichten  Aggregate  zeigen  bald  eine  nahezu  streng  parallele 
Anordnung  der  Nadeln,  bald  sind  letztere  regellos  verfilzt.  Eigen- 
thümlich  ist  das  Verhalten  des  Sillimannits  gegenüber  dem  Spinell« 
wie  schon  oben  bemerkt,  reichern  sich  beide  Mineralien  fleckeu- 
weise  stark  an.  In  der  Regel  wird  dann  jeder  Spinell  von  einem 
Sillimannit-freien  Hof  umgeben,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  rei- 
chen die  Nadeln  des  letzteren  an  jenen  heran  oder  werden  von 
ihm  umschlossen. 

Granat  findet  sich  nur  spärlich,  er  zeigt  nie  Kiystallfonn 
und  erreicht  auch  nicht  die  Dimensionen  wie  am  Hoyazo.  Ge- 
wöhnlich findet  er  sich  als  rundes  Korn  von  hell  kirschrother 
Farbe  direct  im  Andesit  eingeschlossen.  Biotit  in  hexagonalen 
Blättchen  oder  unregelmässig  lappigen  Formen  ist  stets  sehr 
reichlich  vorhanden.  Er  steht,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  einem 
gewissen  Gegensatz  zu  Spinell  und  Sillimannit,  so  dass  Biotit- 
reiche Partieen  arm  an  diesen  beiden  Mineralien  sind. 

Der  Feldspath  bildet  den  eigentlichen  Untergi-und  dieser  be- 
gleitenden Bestandmassen,  in  den  die  übrigen  Gemeugtheile  ein- 
gebettet sind;  er  gehört  nach  seiner  polysynthetischen  Zwillings- 
streifung  nach  dem  Albit-  und  Periklingesetz  seiner  Hauptmasse 
nach    dem    asymmetri scheu  System    an.      Seine  Zwillingslamellen 
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keilen  vielfach  aus  oder  setzen  in  der  Mitte  eines  Individuums 
ab;  eine  mikroskopische  Durchwachsung  mit  einem  Feldspath,  der 
frei  von  Zwillingsbildungen  ist,  ist  sehr  häutig.  Ursprünglich 
eckige  Hohlräume,  in  welche  die  sonst  regellos  begrenzten  Feld- 
spathkörner  mit  kry  st  allographischer  Begrenzung  hineinragen.S'siml 
von  eisenhaltigen  Carbonaten  erfüllt. 

Ein  gi'osser  Theil  der  diese  begleitenden  Bestandmassen  zu- 
sammensetzenden Mineralien  sind  dem  normalen  Andesit  fremd, 
sind  aber,  wie  besonders  die  Thonerde-reichen  Mineralien,  Spinell, 
Andalusit.  Korund,  Sillimannit,  ausserordentlich  verbreitet  und 
z.  Th.  geradezu  charakteristische  Gemengtheile  in  Gesteinen,^  die 
durch  Contactmetamorphose  .verändert  sind.  Andere,  wie  der 
Feldspath  und  Biotit,  unterscheiden  sich  in  ihren  Eigenschaften 
nicht  von  den  normalen  Gemengtheilen  des  Andésites.  Diese 
Zusammensetzung,  die  Glaseinschlüsse  in  fast  allen  Gemengtheilen, 
z.  Th.  auch  die  Structurverhältnisse,  wie  das  oben  erwähnte  miaro- 
lithische  GefUge.  weisen  dai*auf  hin,  dass  man  in  diesen  dunklen 
Gesteinspartieen  ursprüngliche  Einschlüsse  zu  erblicken  hat,  welche 
in  grösserer  Tiefe  aufgenommen  und  durch  Metamorphose  zur 
Bildung  der  oben  erwähnten  Thonerde-reichen  Mineralien  Veran- 
lassung gegeben  haben,  es  resultirten  die  Spinell-  und  Sillimanuit- 
reichen  Partieen.  Zugleich  dienten  diese  Einschlüsse  als  Ansatz- 
punkt« für  ältere  Kr}stallisationen  aus  dem  Magma,  denen  wohl 
ein  grosser  Theil  des  Biotites  und  Feldspathes  zugeschrieben  wer- 
den muss. 

Vereinzelt  finden  sich  neben  diesen  begleitenden  Bestand- 
masseu  auch  Einschlüsse,  welche  mit  dem  durchbrochenen  Schiefer 
der  Sierra  Almagrera  identisch  sind  und  mikroskopisch  keine 
nennenswerthen  Veränderungen  durch  das  andesitische  Magma 
zeigen. 

Nevadite  von  den  Cerros  pelados,   Alifragas,  dem 
Cerro  Monje  und  alto. 

Die  hell  grauen  Gesteine  sind  ausserordentlich  reich  an  Ein- 
sprengungen, unter  welchen  Biotit  und  Sanidin  stets  die  Haupt- 
masse einnehmen,  erstere  in  zahlreichen,  gut  begrenzten  Blättchen, 
letztere  in  weniger  zahlreichen,  aber  durch  ihre  Grösse  ausge- 
zeichneten Krystallen.  dieselben  erreichen  eine  Ausdehnung  von 
6  cm.  Quarz  fehlt  nie,  ist  aber  in  recht  wechselnden  Mengen 
vorhanden,  einzelne  besonders  hellere  Gesteine  enthalten  ihn  sehr 
reichlich. 

Die  Sanidin -Einsprengunge  gehören  krystallographisch  zwei 
Typen  an;  der  wohl  etwas  häufigere  ist  nach  der  à- Axe  in  die 
Länge  gezogen,    sodass  OP  (001)  und  oo  P  oo  (010)  im  Gleich- 
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gewicht  ausgebildet  sind,  ausser  diesen  beiden  Formen  treten 
00  P  (1 10)  OD  P  3  (1?>0).  +  2  P  cc  (201)  und  zuweilen  +  P  (Ï1 1) 
auf.  Diese  Krystalle  sind  stets  einfache  Individuen.  Der  zweite 
Typus  liat  einen  dick  tafelförmigen  Habitus  nach  oo  P  co  (010). 
die  Krystalle  haben  dieselben  Formen  wie  bei  Typus  1,  sind  aber 
immer  Carlsbader  Zwillinge.  Nach  den  Spaltflächen  oriontirle 
Schliffe  ergaben  die  für  Sanidin  charakteristischen  Auslöschungs- 
schiefen. Stets  sind  diese  Einsprenglinge  reichlich  durchwachsen 
von  Biotitblättchen,  die  sich  besonders  gern  in  den  centralen 
Theilen  häufen  und  oft  schon  makroskopisch  einen  recht  deut- 
lichen zonaren  Bau  des  Sanidins  erkennen  lassen.  Mikrochemische 
Reactioiien  ergeben  neben  Kali  einen'  geringen  Natrongehalt.  Diese 
Sanidin  -  Einsprenglinge  sitzen  häufig  nur  sehr  lose  im  Gestein, 
sind  von  schmalen  Hohlräumen  umgeben  und  nur  durch  einzelne 
Brücken  mit  diesem  verbünden,  eine  Erscheinung,  welche  offenbar 
durch  die  Contraction  bei  der  Krystallisation  und  die  relativ  späte 
Bildung  dieser  Krystalle,  während  das  Magma  schon  sehr  zäh- 
flüssig war,  bedingt  ist. 

In  mikroskopischen  Präparaten  tritt  Sanidin  dem  Plagioklas 
gogenübcr  zurück,  ein  Verhältniss.  das  die  Gesteine  den  Daciten 
nähert  und  bei  dem  verwandten  Vorkommen  von  Mazan*on  und 
bei  Carthagena  noch  in  weitaus  erhöhtem  Maasse  stattfindet,  an 
diesen  Punkten  finden  sich  grössere  Sanidine  nur  sehr  vereinzelt. 

Der  Biotit  giebt  mit  HäOs  Titansäurereaction,  zeigt  deut- 
liche Auslöschungsschiefe  und  häufige  Zwillingsbildungen.  Pyroxen 
und  Amphibol  fehlt  den  Gesteinen  der  Cerros  pelados  ganz,  in 
den  Alifragos  kommen  etwas  dunklere,  quarzarme  Gesteinsvarie- 
täten vor,  welche  in  kleinen  Säulchen  einen  sehr  schwach  ge- 
färbten, jedenfalls  eisenarmen,  rhombischen  Pyroxen  enthalten. 
Recht  reichlich  tritt  mikroskopisch  Apatit  in  dicken  Krystallen 
auf,  vereinzelt  findet  sich  Zirkon.  Interessant  ist.  dass  die  Bronzit 
führenden  Handstücke  aus  den  Alifragas  auch  Cordierit  enthalten. 
Dieses  Mineral  tritt  in  kleinen,  aber  sehr  scharf  begrenzten  Dril- 
lingen wie  beim  Hoyozo,  wenn  auch  nicht  mit  solcher  Häufigkeit, 
auf.  Auch  hier  hängt  seine  Anwesenheit  offenbar  mit  begleiten- 
den Bcstîindmasscn ,  wie  sie  bei  dem  Andcsit  der  Rambla  del 
Esparto  beschrieben  wurden,  zusannnen;  eine  dieser  letzteren 
enthält  bis  2  cm  lange,  blaue  Korundkrystalle,  welche  von  Prisma 
und  steilen  Pyramiden  in  treppenförmig  alternirender  Ausbildung 
begrenzt  weiden. 

Die  Grundmasse  dieser  Nevadite  ist  eine  vitrophyrische ,  wo 
nicht  durch  secundäre  Umwandlungsprocesse  die  ursprünglich  rein 
glasige  Basis  sich  mikrofelsitisch  differenzirt  hat;  geringe  Mengen 
von  Feldspathleisten    und    etwas  Biotit,    der  mit    den  Einspreng- 
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lingen  durch  Uebergänge  verbunden  ist.    sinci    in  d^r  Basis    ein- 
gebettet. 

Dacit  von  Mazarron. 

Hell  graues,  nûttel-  bis  feinkörniges  (iestein  vom  Nevadit- 
habitus,  d.  h.  sehr  reich  au  Einsprengungen,  in  manchen  Hand- 
stücken  den  Cordierit  führenden  Nevaditen  der  Tnigebun^  von 
Campiglia  marittima  (Toscana)  ausserordentlich  ühnlich.  Ais  Ein* 
sprenglinge  treten  Biotit,  Quarz.  Cordierit  und  Feldspäthc  auf; 
grössere  Sanidinkrystalle  sind  sehr  spärlich,  die  Hauptmasse  der 
Feldspath-Einsprehglinge  ist  asymmetrisch,  sie  wurden  aus  einem 
Handstück  isolirt  und  ergaben  ein  spec.  Gewicht  zwischen  2,ßr) 
uud  2,85,  gehören  also  dem  Andesin  an.  In  keinem  der  mir 
bekannten  Gesteine  des  Cabo  de  Gata- Gebietes  tritt  der  Cordierit 
in  so  grossen,  krystallographisch  gut  begrenzten  Einsprengungen 
auf  wie  in  diesen  Daciten:  die  prismatischen  Kr}'stalle  erreichen 
eine  Länge  von  über  1  cm.  Einzelne  Gesteiusblöcke  in  der 
Rambla  de  Mazarron  zeigen  bei  vollständig  frischen  Gemeng- 
theilen  eine  eigenthümliche  Lockerung  des  GefUges,  eine  Desaggre- 
gation, welche  es  ermöglicht,  die  sonst  leicht  zerbrechlichen  Cor- 
dieritkrystalle  aus  der  Gesteinsmasse  auszulösen.  Die  aji  diesen 
Krystallen  beobachteten  Formen  sind  oo  P  (110),  x;Pcc(UlU), 
ccP55(lüO).  OP(OOl),  P(lll),  \t?  (112).  Die  Prismenzone 
ist  sehr  stark  gestreift  und  vielfach  gerundet,  zu  Messungen  daher 
ungeeignet;  die  Basis  dagegen  glatt  und  glänzend  und  giebt  sehr 
gute  Reflexe;  von  den  Pyramiden  fehlt  P  nie,  ^J^V  tritt  seltener 
als  schmale  Abstumpfung  der  Kante  OP  auf.  beide  Flächen  sind 
stets  rauh  und  gestatten  keine  gute  Messungen,  '/g  P  erlaubt 
nur  Schinunermessuugen.  Der  Winkel  P  zu  OP  wurde  an  den 
zwei  besten  Krystallen  zu  132^  8'  gemessen  (berechnet  132^  12'), 
der  Winkel  OP  zu  V«  P  ergab  IT)!)— 152 '^  (berechnet  151  ^  7'), 
Die  Farbe  des  Cordierits  ist  im  Allgemeinen  etwas  blasser  wie 
am  Hoyazo;  in  Schliffen  beobachtet  man  häutig,  dass  das  Pigment 
fieckenartig  vertheilt  ist.  Im  Gegensatz  zu  den  viel  kleineren  Kry- 
stallen am  Hoyazo  und  den  Alifragas  treten  hier  nie  ZwiJlings- 
bildungen  auf.  Das  Mineral  enthält  Flüssigkeit»-  und  Glasein- 
schlüsse, letztere  oft  von  der  Form  ihres  Wirtbcs,  so  zeigt  ein 
nach  OP  angefertigter  Schliff  einen  sehr  regelmässig  12seitigen 
Glaseinschluss,  entsprechend  den  Formen  <x  P ,  x  P  x  ,  co  P  5c 
und  00  P  3  des  Wirthes.  Wie  häufig  beim  Quarz ,  so  pflegen 
auch  hier  die  Einschlüsse  reihenweise  angeordnet  zu  sein. 

In  der  Nähe  der  zahlreichen  Erzgänge,  weiche  den  Dacit 
bei  Mazarron  durchsetzen,  so  sehr  schön  am  Cerro  de  Cristobal 
ist  der  Cordierit    in  Pinit  übergegangen,    die  Combinationen  der 
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letzteren  sind  hier  theilweise  flächenreicher,  doch  lassen  die 
schwach  wachsglänzenden  Krystalle  genaue  Messungen  nicht  zu. 
Da  die  Flächen  der  Prismenzone  noch  am  grössten  und  besten 
ausgebildet  sind,  wurden  auf  sie  zur  Messung  Deckgläschen  auf- 
geklebt, trotzdem  ergaben  sich  Differenzen  von  mehr  als  einen 
Grad  gegenüber  den  berechneten  Winkeln,  so  wurde  beispiels- 
weise ooPôc:coP  zu  148*^51'  bestimmt  (berechnet  149*40'). 
Die  domatischen  und  pyramidalen  Flächen  wurden  bei  der  Messung 
auf  den  Punkt  ihres  Yerschwindens  eingestellt,  sie  Hessen  sich 
trotz  grösserer  Winkeldifferenzen  mit  Hülfe  der.  zugehörigen  Pris- 
men und  verticalen  Pinakoide  bestimmen.  So  ergaben  sich  als 
oben  nicht  angeführte  Formen: 

Pœ  :  OP  gemessen  154^  30'  —  136"  30',   berechnet  136^  26'. 
2P  :  OP  gemessen  1 15 ^  —  116»,  berechnet  114 <^  23'. 
4Poo  :  OP  gemessen  114*^  —  116^  berechnet  114®  7', 

In  manchen  Varietäten  dieses  Dacites  lassen  sich  unter  dem 
Mikroskop  zwei  verschiedene  Glimmer  unterscheiden,  von  denen 
der  eine  bei  hellen  Farben  und  geringer  Absorption  ganz  den 
eigenen  Pleochroismus  besitzt,  wie  er  bei  dem  Verit  des  Cabezo 
Maria  und  dem  Andesit  der  Rambla  del  Exparto  erwähnt  wurde. 
während  der  andere  ein  normaler  Biotit  von  dunklerer  Farbe  und 
stärkerer  Absorption  ist;  wo  beide  mit  einander  verwachsen  sind, 
erweist  sich  der  erstere  stets  als  jünger,  er  tritt  zugleich  als 
ein  Gemengtheil  der  Grundmasse  auf;  beide  sind  vollkommen 
frisch.  Apatit  ist  reichlich  in  dicken  Krystallen  der  Combination 
00  P,  00  P  2,  P,  OP  vorhanden. 

Die  Grundmasse  besteht  wesentlich  aus  einem  wasserhellen 
Glas  mit  etwas  Feldspath,  stets  ohne  Zwillingsstreifung,  Glimmer 
und  Pyroxen.  Der  letztere  ist  ein  nahezu  farbloser,  monokliner 
Augit,  der  kleine  Prismen  ohne  terminale  Endigung  bildet.  Das 
Mengenverhältniss  dieser  krystallinen  Ausscheidungen  und  der 
Basis  ist  wechselnd,  doch  überwiegt  letztere  stets ,  der  Typus  des 
Gesteins  ist  ein  vitrophyrischer. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  die  Dacite  in  der  Nähe  der 
Erzgänge  stets  stark  zersetzt,  sie  gehen  in  vollständig  weiche, 
thonige  und  stellenweise  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
alaunsteinartige  Massen  über.  Sehr  schön  ist  mikroskopisch  der 
Uebergang  glasiger  Grundmassen  in  mikrofelsitische  und  krystal- 
line  zu  beobachten.  Zunächst  bilden  sich  rundliche,  trübe  Flecken 
in  der  Basis,  welche  aus  faserigem  Mikrofelsit  bestehen;  nebenbei 
scheidet  sich  etwas  secundärer  Biotit  in  sehr  kleinen  Schüppchen 
aus.  Feldspathleisten  und  Pyroxen  säulchen  durchziehen  diese 
Flecken  in  derselben  Weise  wie  die  structurlose  Basis.     Im  wei- 
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tereii  Verlauf  der  Umwandlung  gebt  die  ganze  Graiidmasse  in 
solchen  Mikrofelsit  über,  zugleich  bilden  sich  kleine«  unregel- 
mässig  begrenzte  Feldspath-  und  Quarzkömer,  ausserdem  siedelt 
sich  allenthalben  Tridymit  in  den  bekannten  dachziegelartigeu 
Aggregaten  an.  Schliesslich  resultirt  ein  Tollst&ndig  krystallines 
Qnarz-Feldspath- Aggregat,  zugleich  pflegt  sich  dann  um  Quara- 
einsprenglinge  eine  Hülle  gleich  orientirten  Quarzes  anzusetzen. 
Zugleich  mit  diesem  Process  werden  auch  die  Einsprenglinge,  mit 
Ausnahme  des  letzterwähnten  Minerals,  umgewandelt,  der  Feld- 
spath bedeckt  sich  mit  Schüppchen  eines  farblosen  Glimmers,  es 
entstehen  Carbonate  und  etwas  Epidot,  der  Glimmer  wird  ent- 
färbt und  geht  ebenfalls  unter  Ausscheidung  von  Eisenoxyd  in 
Carbonate  Ober.  Ausserdem  bilden  sich  reichlich  sehr  stark  licht- 
and  doppelbrechende  Kömchen  und  zuweilen  spitz  pyramidale 
Kry Stallchen  von  schwach  grau-blaulicher  Farbe;  dieselben  finden 
sich  im  ganzen  Gestein  yertheilt,  hftnfen  sich  aber  ausserordent- 
Heb  in  dem  umgewandelten  Glimmer.  Durch  Zersetzen  der  Ge- 
steinsmasse mit  Flusssaure  lassen  sie  sich  leicht  isoliren  und 
z.  Th.  als  Rutil,  z.  Th.  als  Anatas  bestimmen.  Der  Pinit  besitzt 
eine  hell  grOn-graue  Farbe,  ist  sehr  weich  und  brOekhch,  und 
besteht  wesentlich  aus  kleinen  Mnscovitschflppchen  und  -Blattchen. 
An  den  Rflndem  der  Krystalle  und  an  unregehnässigen.  die  letz- 
teren durchsetzenden  Sprüngen  pflegen  diese  Blftttchen  grosser  zu 
sein  und  haben  die  Tendenz,  sich  mit  ihrer  Breitseite  normal  stu 
der  Begrenzung  und  den  Sprüngen  zu  stellen;  es  entsteht  so  eiii 
Maschenwerk,  das  von  einem  sehr  feinen,  durch  Compensation 
der  vielfach  übereinander  liegenden  Schüppchen  schwach  doppel- 
brechenden Musoovit-Aggregat  ausgefüllt  wird.  Präparate,  welche 
l&ngere  Zeit  mit  Sauren  behandelt  wurden,  zeigen  keine  Spur  einer 
Einwirkung. 

Auch  die  Dacite  von  Mazarron  sind  reich  an  fremden  Ein- 
schlüssen, dieselben  sind  sehr  ähnlich  den  bei  der  Beschreibung 
des  Hoyazo  geschilderten  Cordierit-  und  Granat-reichen  Gneissen. 
Auch  hier  hangt  der  Cordieritreichthnm  der  Dacite  offenbar  mit 
diesen  Einschlüssen  zusammen. 

Die  Dacite  und  Andésite  der  Umgebung  von 
Carthagena. 

Da  beide  Gesteinsgruppen  aus  der  Nahe  von  Carthagena  im 
WesentHchen  sich  nur  durch  ihren  Qnarzgehalt  unterscheiden,  im 
Uebrigen  dagegen  sehr  ahnlich  sind,  so  mögen  sie  zusammen  be- 
schrieben werden.  Zu  den  Daciten  gehören  die  Vorkommen  von 
Cabezo  de  la  Atalaya,  Cabezo  de  Roche  und  Cabezo  Ventura,  zu 
den  Andesiten  die  von  Cabezo  Felipe,    Cabezo  de  Asas,   Cabezo 
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Rojado  and  del  Agodo.  Ein  Thçil  dieser  Gesteine,  besonders 
die  von  der  Atalaya  und  Yentara  besitzen  einen  aasgeprägt  ne- 
vaditischen  Habitus,  sie  wurden  deshalb  von  Botella  als  ^tra- 
qoita  granitoide^  bezeichoet. 

Neben  den  reichlichen  Feldsjiath  •  Einsprengungen  spielt 
makroskopisch  immer  der  dnnkle  Glimmer  die  Hauptrolle,  Quarz- 
Einsprengunge  treten  stets  gegen  jene  beiden  zurttck.  Erst 
mikroskopisch  tritt  der  Beichtiium  an  Pyroxeuen ,  die  nicht 
selten  den  Biotit  an  Menge  übertreffen,  hervor.  Auch  hier 
wie  bei  Mazarron  findet  sich  Sanidin  in  z.  Th.  tkber  centi- 
metergrossen  Einsprengungen,  die  Hauptmasse  des  Feidspaüies 
ist  indess  stets  triklin,  so  da^s  die  Gesteine  zu  den  Plagioklas- 
gesteineil  gestellt  werden.  Wie  die  Dacite  von  Mazarron  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Lipariten  von  üampiglia  marittima  (Toscana) 
besitzen,  so  ist  dies  mit  den  hier  zu  beschreibenden  Andesiten 
gegenftber  den  BfiotU-Hypersthen-Trachyt^n  des  Mte.  Amiata  der 
Fall;  es  tritt  dies  deutlich  in  der  später  anzuführenden  Analyse 
des  Gesteins  vom  Cabezo  Felipe  hervor. 

Die  FeldspAthe  zeigen  alle  die  Eigenschaften,  me  sie  für 
dieses  Mineral  in  Andesiten  oharakteristisch  sind.  Sie  erweisen 
sich  zaUFêilen  (Gabezo  Felipe)  so  von  Grundmasse  -  EinschiAsse» 
erüttUt,  dass  sie  im  gewühnliciien  Licht  kaum  von  der  Grundmasse 
z«  imterscheiden  sind;  sehr  verbreitet  sind  dabei  gerundete  Cour 
teuren  und  randliohe  Corrosionserscheinungen.  In  dem  Andesit 
de«  Cabezo  de  Asas  zeigt  der  Feldspath  mikrc^erthitische  Ver- 
wachsungen, wahrscheinlich  hängt  das  Auftreten  derselben,  sowie 
die  erwähnten  Corrosionspbänomeoe  mit  der  eigenthOmlicheu  Stel- 
lung der  Gesteine  zwischen  Sanidin-  und  Plagioklasgesteinen  zu- 
sammen. Aus  dem  Dacit  des  Cabezo  de  Ventura  wurde  der 
Feldspath  isolirt,  derselbe  war  z.  Th.  Sanidin,  wie  auch  schon 
makroskopisch  in  wenigen  grösseren  Einsprengungen  zu  erkennen 
ist,  z.  Th.  Plagioklas  von  spec.  Gewicht  2,68  —  2.69,  also  an 
der  Grenze  von  Andesin  und  Labrador  stehend. 

Beim  Biotit  wiederholen  sich  dieselben  Verhältnisse,  wie  sie 
bei  den  Gesteinen  der  Rambla  del  Esparto  etc.  h^voigehoben 
wurden;  aus  verschiedenen  Vorkommen  wurde  derselbe  isolirt  und 
sein  Titansäuregehalt  nachgewiesen.  Magnetrtreiche  Randzonen  tre- 
ten auch  hier  auf  (Cabezo  de  Asas),  sind  aber  im  Allgemeinen  weniger 
verbratet  als  in  den  basischen  Andesiten  der  Sierra  del  Cabo. 

Yqn  Pyroxenen  sind  stets  zwei,  ein  rhombischer  und  eiu 
monokUjier,  vorhanden,  beide  von  hell  grüner  Farbe,  ersterer  mit 
schwachem  Pleochroisrous,  so  dass  man  sie  leicht  verwechsehi 
kann.  Aus  dem  Dacit  vom  Cabezo  de  Ventura  wurden  sie  isolirt; 
es  tritt  daim    in  den  dickeren  Krystallen    des  ersteren  der  Pleo- 
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chrdsmas  dentlieh  hervor,  zugleich  gebeu  sie  bei  gfthstiger  Lage 
den  Austritt  einer  Bissecinx,  während  der  monokline  Angit  nur 
eine  Axe  randlich  austreten  Iftsst  Der  monokline  Augit  hat  auf 
ooPoo  eine  Anslöschungsschiefe  von  39®  (c  :  c)  und  steht  jeden- 
falls dem  Diopsid  nahe. 

Auffallend  ist  der  Reiehthnm  dieser  Gesteine  an  Zirkon  and 
Apatit;  wie  bei  den  uevaditischen  Gesteinen  der  Cerros  Pelados, 
Alifragas  etc.  ist  auch  hier  die  reiche  Bildung  der  intratelluri- 
sehen  Gemengtheile  mit  der  dieser  Mineralien  verknflpft.  Die 
Apatitkrystalle  Hessen  sich  aus  dem  Dacit  des  Cabezo  de  Yentura 
leicht  isoliren,  sie  besitzen  eine  Lftnge  von  Aber  1  mm,  sind  von 
dunkel  brauner  Farbe  und  zeigen  im  Schliff  einen  kräftigen  I^eo- 
chroismus.  Nicht  nur  die  Flächen  der  Prismenzone  der  sehr 
regelmässig  ausgebildeten  Kryställchen,  sondern  auch  die  Pyi*a- 
miden  geben  auf  dem  Goniometer  Reflexe  und  liessen  sich  messen. 
So  wurde  der  Winkel 

cx)  P  (lOTO)  :  P  (lOTlj  bestimmt  zu  130«  3'  (berechnet  zu 
130<^  13'). 

Diese  Apatitkrystalle  sind  zuweilen  reich  au  Fhlssigkeiû-. 
eiosehlflssen,  die  eine  sehr  langgestreckte,  schlauchartige  Foriu 
besitzen  und  den  Prismenflächen  ihres  Wirthes  parallel  einga* 
lagert  sind. 

Die  Grundmassen  dieser  Gesteine  zeigen  Uebergäuge  vou 
vitrophyrischen  zu  andesitischen  Structureu,  bei  letzteren  ist  ne- 
ben Feldspath  stets  reichlich  Pyroxen  vorhanden,  Glimmer  dagegen 
fehlt.  Am  Cabezo  Rojado  und  Cabezo  del  Agudo,  wo  verschie- 
dene Erzgänge  Veranlassung  zu  nicht  unbedeutendem  Bergbau 
geben,  ist  die  Grundmasse  des  Andésites  in  ein  krystallines  Quarz« 
Feldspath-Aggregat  umgewandelt. 

Die  Bauschanalyse  des  quarzfreien  Andésites  vom  Cabezo 
Felipe  ergab  mir  folgende  Zusammensetzung: 
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Das  Yerhftltniss  der  Alkalieo  läast  das  Gestein  als  der  Gruppe 
der  andesitischen  Trachyte  nahestehend  erkennen,  woraaf  auch  die 
vereinzelten  grösseren  Sanidin-Einsprenglinge  hinweisen;  der  hohe 
Kalk-  nnd  Kaligehalt  gegentther  den  geringen  Mengen  au  Natron 
erklären  sich  aus  der  Beobachtnng.  dass  neben  dem  Sanidin  ein 
basischer  Plagioklas  (Labrador)  als  Einsprengung  vorhanden  ist. 
Vergleicht  man  die  Analyse  mit  derjenigen  anderer  andesitischer, 
theilweise  Olivin  führender  Trachyte  (Mte  Amiata.  Arsostrom« 
Mte  Alfina),  so  fällt  ihr  hoher  MgO- Gehalt  auf  (im  Arsogestein 
trotz  des  Olivingehaltes  nur  1,77  pCt.),  derselbe  findet  nur  in 
der  gleichzeitigen  reichlichen  Anwesenheit  voii  Biotit  und  rhom- 
bischem Pyroxen  seine  Erklärung. 

Anhang  za  den  basiBohen  Gesteinen. 

Hypersthen- A  ugit- Andésite. 

Die  Mittheilungen,  welche  früher  über  diese  Gesteinsgruppe 
aus  dem  Gebiet  des  Cabo  de  Gata  gemacht  wurden,  bezogen  sich 
nur  auf  die  Vorkommnisse  aus  der  Sierra  del  Cabo  nnd  der 
Serrata.  Dieselben  Gesteine  finden  sich  in  nahezu  übereinstim- 
mender  Ausbildung  auch  auf  der  Insel  Alboran  und  östlich  Gar- 
thagena  im  mar  menor.  Auf  der  Insel  Alboran  sind  es  nur  im 
Tuff  eingelagerte  Blöcke;  sie  sind  ausgezeichnet  durch  die  Grösse 
ihrer  Einsprengunge  (die  Pyroxene  erreichen  hier  2  cm  Länge)  und 
durch  einen  etwas  höher  krystallinen  Habitus  der  Grundmasse, 
welche  Uebergänge  von  andesitischer  zu  trachytischer  Structur  zeigt. 

Im  mar  menor  werden  die  kleinen  Inseln  I.  Sujetos ,  I.  Cier- 
vos  und  I.  redondella  von  Hypersthcn-Augit-Andesiten  gebildet, 
ebenso  die  beiden  Hügel  Cerro  de!  Cannoli  und  Cerro  Calnegre 
dicht  an  dessen  Ufer.  Die  Andésite  von  diesen  Punkten  sind 
dadurch  interessant,  dass  sie  wie  alle  Gesteine  des  westlichen 
Eruptivznges  Cordierit  enthalten.  Grössere  Einschlüsse  konnte 
ich  bei  der  kurzen  Zeit  meines  Besuches  nicht  beobachten,  der 
Cordierit,  der  keinem  Handstttck  fehlt,  besitzt  Dimensionen  bis 
zu  Vs  cm  und  wird  häufig  von  einem  schmalen  Hof  umgeben, 
der  sich  deutlich  von  der  Grundmasse  des  normalen  Andésites 
unterscheidet,  ganz  vereinzelt  findet  sich  mit  Cordierit  zusam- 
men Granat.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  grössere  Cor- 
dieritkrystaUe  von  scharfer  Begrenzung  in  Mitte  des  normalen 
Andésites;  ihnen  fehlen  Zwillingsbildungen ,  ganz  wie  in  dem 
Dacit  von  Mazarron;  stets  sind  sie  reich  an  Sillimannit  -  Ein- 
schlüssen, die  zonar  geordnet  zu  sein  pflegen.  In  den  meisten 
Fällen  aber  wird  der  Cordierit  begleitet  von  Mineralien  der  Spinell- 
gmppe,    die  mit  grüner   oder  röthlich  grauer  Farbe  durchsichtig 
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werden«  von  triklineui  Feldspath  and  Pyroxenen;  die  beiden  letz- 
teren Mineralien  sind  ihren  Eigenschaften  nach  identisch  mit 
denen  des  Andésites.  Diese  Mineralien  bilden  ein  grobk^^miges, 
in  vielen  Fftllen  holokrystallines  Aggregat;  ist  Ölas  vorhanden, 
so  ist  dasselbe  stets  frei  von  FeldspaÜileisten  nnd  Pyroxensaulchen 
und  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  oft  glasreichen  Grand- 
masse  des  Andésites.  Oft  werden  solche  Mineralaggregate  von 
einem  wesentlich  aus  Glas  bestehenden  Hof  umgeben.  Zuweilen 
beobachtet  man ,  dass  solche  begleitenden  Bestandmassen  eine 
roh  centiische  Strnctnr  besitzen,  die  centralen  Theile  enthalten 
reichlich  Cordierit  nnd  Spinell,  während  die  randlichen  nnr  aus 
Plagioklas  und  Pyroxen  bestehen.  Es  sjuricht  dies  f&r  eine  fthn« 
liehe  Bildung  dieser  Mineralaggregate,  wie  sie  bei  der  Beschrei- 
bung des  Andésites  von  der  Rambla  del  Esparto  und  smer  be- 
gleitenden Bestandmassen  erwähnt  wurde.  Die  centralen  Partieen 
sind  als  in  grösserer  Tiefe  umgewandelte  Einschlösse  zu  betrach- 
ten, welche  als  Ansatzpunkte  fQr  die  Krystallisation  der  älteren 
Gemengtheile  des  Gesteins  dienten. 

Basanit  vom  Cabezo  de  la  tia  Laura  und  dem  Gabezito 
de  la  media  legua. 

Olivin  fahrende  Gesteine  finden  sich  im  Gebiete  des  Cabo 
de  Gata  nur  äusserst  spärlich,  In  einem  früheren  Aufsatze  wurde 
der  mir  bis  damals  einzig  bekannte  Olivin  führende  Yerit  vom 
Cabezo  Maria  beschrieben,  nun  gesellt  sich  zu  ihm  noch  ein 
Nephelinbasanit,  welcher  die  beiden  genannten  Hflgel  in  der  Nähe 
von  Caithagena  bildet;  es  ist  zugleich  das  einzige  mir  bekannte 
Nephelingestein  vom  Cabo  de  Gata. 

Das  schwarze,  dichte  Gestein  lässt  makroskopisch  wenige 
Olivin-  und  Pyroxenkrystalle,  sowie  Mandelräume,  die  mit  Garbo- 
naten  erfüllt  sind,  erkennen.  Das  Mikroskop  zeigt  Olivin  und 
Augit  als  Einsprengunge,  Augit,  Plagioklas  und  Nephelin  als 
Gemengtheile  der  Grundmasse.  Der  Olivin  ist  gut  begrenzt, 
farblos  und  mit  Ausnahme  weniger  Magnetitkömehen  frei  von  Ein- 
schlüssen; in  Form  kleinerer  Kömer  sinken  seine  Dimensionen  bis 
zu  denen  der  Grnndmasse-Gemengtheile  herab.  An  Rändern  und 
Spalten  bildet  sich  Eisenoxyd.  Der  Pyroxen  ist  von  hell  grauer 
Farbe,  oft  mit  einem  Stich  ins  Violette;  bei  grösseren  Einspreng- 
ungen ist  eine  zonare  Vertheilung  der  Farben  häufig,  die  cen- 
tralen Theile  sind  heller,  die  peripherischen  intensiver  gefärbt. 
Pleochroismus  ist  kaum  zu  bemerken.  Die  Auslöschungsschiefe 
c  :  c  auf  00  P  ex  wurde  zu  47  ®  gemessen. 

Die  Gmndmasse  besteht  aus  einem  Filz  von  Augitnadeln, 
deren  Dimensionen  bis  zu  ausserordentlicher  Feinheit  herabsinken, 
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und  spftrliehen  Plagioklasleisteu,  beide  eingebettet  in  einen  farb- 
losen, wasfierhellen  Untergrand.  Letztere  gelatinirt  leicht  mit 
Salzsäure;  die  bei  der  Gelatination  erhaltene  Lösung  giebt  beim 
Yerdoiisten  zahlreiche  Chlornatrinmwûrfel.  Dieses  Verhalten,  so- 
wie sein  Zerfall  in  schwadi  doppelbrechende,  nnregelm&ssig  be- 
grenzte Flecken  im  polarisirten  Licht  ergeben  mit  Sicherheit  die 
reichliche  Anwesenheit  von  Nephelin.  Ob  neben  diesem  Mineral 
noch  geringe  Mengen  einer  isotropen  Basis  vorhanden  sind,  Hess 
sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Auch  dieser  Basaoit  enth&lt  fremde  Einschlüsse,  die  st«ts 
von  einem  Saom  kleiner  Pyroxen  •  Nädelchen  eingefasst  werden. 
Neben  Quarzkömem  findet  sich  unter  ihnen  aach  Cordierity  der 
von  ersteren  durch  sein  Yeiiialten  im  convergenten  polarisirten 
Licht  und  seine  Siilimannit-EinschlOsse  zu  unterscheiden  ist. 
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B.   Briefliche  MittheilimgeiL 


1.  Herr  F.  M.  Stappp  an  HerrD  E.  Betbich. 

Beobachtungen  an  den  in  Kreide  eingebetteten 
Diluvialablagerungen  Rügens. 

Weissensee,  den  18.  October  1891. 

Umgestauchte  Schichtenköpfe  unter  Diluvialablagerungen, 
und  die  Einquetschung  letzterer  in  ihre  Unterlage,  beweisen  mei- 
ner Ansicht  nach  nichts  für  die  vermeintliche  mechanische  Thä- 
tigkek  einer  unmittelbar  auf  den  Diluvialschutt  und  sein  Bett 
mit  unbegrenzter  „eigener  innewohnender  Kraft^  schiebenden  zu- 
sammenhängenden Schreiteisdecke.  An  jetzigen  Gebirgsglelschem, 
Landeisfeldem,  sogen,  fossilen  Gletschern,  ist  eine  derartige  Wir- 
kungsweise des  Eises  in  gentlgendem  Ausmaass  noch  nicht  beob- 
achtet worden;  dagegen  kommen  oberflächliche  Stauchungen  und 
Einbettungen  häufig  unter  Verhältnissen  vor,  welche  ihre  Entste- 
hung auf  andere  Weise  als  durch  pflügendes  Eis  unmittelbar 
erkennen  lassen.  Zwischen  einer  grossen  zusammenhängenden 
Eisdecke  und  ihrer  Unterlage  muss  schuttbeladenes  Wasser  ge- 
strömt sein,  welchem  die  wesentlichste  Bolle  der  Diluvialmechanik 
zufällt,  während  das  Eis  höchstens  an  solchen  Stellen  unmittel- 
bar arbeiten  konnte,  wo  es  an  Bodenerhöhungen  auflief  oder 
strandete.  In  vielen  Fällen,  und  besonders  auch  in  den  hier  zu 
erörternden,  ist  die  Richtung  der  „Umstauchung^  widersinnig  zur 
Bewegung  des  snpponirten  Schreiteises,  welches  die  Umstauchung 
hervorgebracht  haben  soll. 

Dennoch  verdienen  die  räthselhaften  Einwirrungen  von  Dilu- 
vialschutt in  den  Kreideklippen  der  Halbinsel  Jasmund  auf 
Rügen,  und  besonders  das  Profil  solcher  am  „Kieler  Ufer^ 
aus  allen  Gesichtspunkten  untersucht  zu  werden,  schon  wegen  der 
Aufschlüsse,  welche  sie  über  die  neuesten  Bodenbewegungen  im 
Ostseebecken  geben  können.      Credner's  Richtigstellung  der  An- 
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gaben  und  Auslegangen  Bbbbmdt's  (diese  Zeitschr.,  1889,  p.  148 
bis  154,  und  p.  365  —  370)  enthält  eine  principiell  zutreffende 
Darstellung  und  Erklärung  dieser  Erscheinungen,  lässt  aber  we- 
sentliche Details  noch  unberücksichtigt. 

Gredmbrs  fig.  1  (1*  C-.  P-  369)  zeigt,  vde  ein  Randstreifen 
der  Steilküste  an  einer  saigeren,  ungefähr  N-S  gerichteten  Yer- 
werfongskluft  (Yi)  relativ  abgesunken  ist,  sodass  die  ihn  ober- 
flächlich bedeckenden  Diluvialschichten  (dm  und  ds)  jetzt  west- 
wärts gegen  die  stehen  gebliebene,  resp.  relativ  gehobene  Kreide- 
wand absetzen  und  von  ihr  überragt  werden.  Dazu  ist  jedoch 
zu  bemerken,  dass  die  Verwerfnngslinie  (Vi)  weniger  als  Schnitt 
einer  Eluftfläche  erscheint,  sondern  mehr  wie  Contourlinie  des 
Steilabsturzes,  dessen  perspectivisches  Profil  mit  dem  jemaligen 
Standpunkt  des  Beobachters  sich  verschiebt,  und  dass  die  ganze 
Klippenpartie  links,  d.  i.  westlich  von  (Vi),  gleich  einer  Coulisse 
die  Diluvialablagerungen  theilweise  verdeckt  und  nur  ihre  Köpfe 
hervortreten  lässt.  Gerade  ost  vor  der  Partie  (A)  in  Credner's 
fig.  1  stehend,  d.  i.  vor  I  in  Bbrbndt's  fig.  1  (1.  c,  p.  148  bis 
154),  bemerkte  ich  Anfangs  August  1891,  dass  die  Diluvial- 
schichten  südwärts  weder  scharf  absetzen,  noch  eine  zusammen- 
geklappte Mulde  bilden,  in  deren  Tiefstem  sich  die  Geschiebe- 
mergelschichten zurückbögen  (wie  Berekdt  darstellt).  Vielleicht 
in  Folge  neuerlicher  oberflächlicher  Abrutschnngen  war  jetzt  näm- 
lich die  Diluvialeinlageruug  mit  unverändertem,  schein- 
bar südlichem  Einfallen  bis  unmittelbar  an  den  Klipp- 
fuss  und  an  die  Strandfläche  blossgelegt.  Selbst  wenn 
zur  Zeit  der  Untersuchung  durch  Gredner  (August  1889)  diese 
Entblössung  schon  vorhanden  gewesen  wäre,  würde  sie  auf  seiner 
Skizze  (1.  c,  flg.  1)  nicht  haben  hervortreten  können,  weil  sie 
hinter  der  oben  als  ^Coulisse''  bezeicheten  Klippwand  versteckt, 
südwärts  gerade  gegen  Crednbr*s  Profilebene  hinzieht.  Ein  wirk- 
liches Abschneiden  könnte  erst  unter  Meeresniveau  statthaben, 
zu  welchem  die  Diluvialablagerung  greifbar  etwa  2  m  herantritt. 
Ganz  frei  war  übrigens  der  Fuss  der  Diluvialeinlagerung  auch 
jetzt  nicht;  hie  und  da  verschleierten  Fetzen  von  Kreidegeschfltt 
den  Lehm  und  Sand,  deren  Schichtenverband  aber  dennoch  un- 
zweideutig zu  enträthseln  war;  namentlich  trat  auch  tief  abwärts 
der  Sand  in  quadratmetergrossen  freien  Flächen  hervor.  Von 
Umbiegung  war  nichts  wahrzunehmen  wohl  aber  schienen  Sand 
und  Lehm  abwärts  in  einander  gewirrt.  Die  umgebenden  Kreide- 
schichten schmiegen  sich  den  Diluvialschichten  concordant  und 
ohne  jegliche  Umfaltung  an;  auf  4  —  5  m  Entfernung  vom  Han- 
genden des  Diluviums  ist  aber  die  Kreide  ungeschichtet. 

Nordwärts  von  diesem  eingekapselten  Diluvialmaterial  schei- 
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nen  die  Kreideschichteu  zunöcbst  söhlig  zu  verlaufen,  d.  b. 
sieht  ihre  streichenden  Stösse;  dann  richten  sie  sich  steiler  und 
steiler  auf  zu  der  Klippe  U,  in  welcher  aber  von  Bbekndt's 
Schichtenfaltungen  ebensowenig  zu  sehen  ist  wie  in  I;  die  Schatten 
von  z.  Th.  krummlinig  verlaufenden  Erosionsriuseln  ktaneii  den 
Irrthum  mit  veranlasst  haben.  Soweit  sie  schwebend  verlaufe, 
sind  die  Kreideschichten  mehrere  Meter  dick  mit  Düavialmergel 
bedeckt,  welcher  aber  —  soweit  vom  Strand  aas  zu  übersehen 
ist  -  da  endet,  wo  die  Aufbiegung  beginnt.  Dieser  Lehm 
schliesst  sich  zwar  jenem  der  Tasche  I  unmittelbar  an,  kdnate 
aber  dennoch  umgelagert  sein.  Er  zieht  durch  eine  kleine  Lücke 
(1)  der  schwebenden  Kreideschichten  und  man  darf  fragen,  ob 
diese  Lücke  vorhanden  war,  bevor  der  Lehm  zum  Absatz  kam. 
oder  ob  sie  eine  nachmalige  Erosionsrinne  durch  den  L^ua  in  die 
Kreide  hinein  ist,  in  welche  Lehm  von  der  Seite  nachgemtsoht  ist. 
Nordwärts  von  der  Klippparüe  II  verflächt  sich  das  schdn- 
bar  sOdliche  Einfallen  der  Kreideschichte  abermals,  und  es  folgt 
eine  zweite  Partie  in  Kreide  eingepackten  Diluvialschnttes.  Die 
von  Bjbbbndt  übersehenen  Details  derselben  geben  aber  die  Bil- 
dungsweise eines  Theiles  dieser  nachträglichen  Einschaltongen 
Aufschluss.  Die  Diluvialmaterialien  füllen  hier  (siehe  beisteh^Mie 
Fig.  2)    eine  Tasche,    welche  nach  unten  abgerundet   in  einer  3 


Figur  2  (schematisirt). 


K   Kreide.  —  Di   Dihivimn.  —  R  Rusche!. 

bis  4  m  mächtigen  Büschel  (H)  von  ungeschichtetem  Kreidemalm 
eingewühlt  ist,  während  flach  südwärts  einfallende  Kreideschichteo 
(Ko)  ihren  ebenen  Boden,    etwas  gebogene  (Ki)  ihr  Dach  bilden. 
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Die  Rasehèl  folgt  dem  Haugendeii  einer  (in  Profilebene)  30 — 85^ 
S  einfallenden  Verwerfungsspalte  (V),  gegen  welche  die  liegenden 
KreideBchichten  (Ko)  bei  etwa  12^  södlicbem  Einfallen  (in  Profil- 
ebene) spitzwinkelig  und  ohne  merkliebe  Umstauchung  absetzen, 
während  die  hangenden  (Ki)  an  ten  der  Rnscbel  parallel  einfallen, 
aufwärts  aber  umbiegen  und  sich  allmfihlich  verflachen,  sodass 
sie  aber  dem  Diluvialsack  den  Schichten  (Ko)  im  Liegenden  des- 
selben parallel  verlaufen').  Es  scheint  vor  Absatz  des  Dilu- 
vial Schuttes  entlang  dieser  Verwerfung  und  Ruschel  nicht  nur 
ehie  relative  Hebung,  sondern  zugleich  auch  jene  Steilaufrichtung 
der  hangenden  Schichten  stattgefunden  zu  haben,  welche  in  der 
Klippe  n  noch  wahrnehmbar  ist.  Die  Ruschel  (R)  wurde  in  der 
Kimme  zwischen  schwebenden  uud  aufgerichteten  Kreideschichten 
sackartig  ausgespült  und  mit  diluvialem  Lehm  und  Sand  in  Aber 
einander  liegenden  Bftnken  gefüllt,  welche  in  gleicher  Lagenfolge 
auch  den  Boden  der  Kimme  bedeckten  (siehe  beistehende  Fig.  3). 

Figur  8  (schematisirt). 


K  Kreide.  —  Di   Diluvium.  —  R  Ruschel. 

Gleichzeitig   und  nachmals  haben    sich  die  Köpfe  der    aufgerich- 
teten Kreideschichten  umgelegt,  bis  sie  und  ihr  [Schutt  dem  Dilu- 


^)  In  Csedner's  fig.  2  (1.  c,  p.  870)  erkennt  man  zwar  das 
Schema  des  hier  beschriebenen  Schiditenbaues;  sein  auf  eine  andere 
Ebene  projicirtes  Bild  wird  wegen  anderer  Fallwinkel  dem  vorstehen- 
den aber  unähnlich,  besonders  auch  weil  bei  Créditer  die  auf  das 
Diluviale  übergekippte  Kreide  yon  der  deutlich  geschichteten  durch 
eine  Linie  abgegrenzt  ist,  und  weil  Andeutung  der  Ruschel  fehlt. 
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vium  aufsassen  und  îm  Ganzen  zu  einem  liegenden  Fächer  anf- 
geblättert  wurden  (Fig.  2). 

Ein  analoger  Vorgang  ist  auch  bei  I  (Fig.  1)  au^sunehmen,  wo 
aber  die  Ruschel  —  sofern  sie  nicht  ausgewachsen  und  mit  Di- 
luvialmaterial gefüllt  ist  —  unter  dem  Seehorizont  zu  suchen 
wäre.  Und  selbst  die  Diluvialeinlagerung  m  (Fig.  1),  nächst  dem 
Kieler  Bach,  lässt  sich  auf  gleiche  Weise  erklären,  obwohl  hier 
eine  nahezu  0-W  gerichtete,  steil  in  N  fallende  Verwerfungskloft 
die  Diluvialschichten  südwärts  abschneidet,  welche  nachmals  und 
durch  récente  Vorgänge  noch  mehr  in  die  Kreide  gewickelt  und 
gewirrt  sind. 

Einen  guten  Einblick  in  diese  neuesten  Umlagerungen  durch 
Unterwaschung,  Abrutschung,  Ueberkippung,  wobei  losgerissene 
Diluvialfetzen  in  Kreidemulm  gebettet  wurden,  welcher,  fest  zu- 
sammengepackt, oft  nur  durch  den  Mangel  au  Schichtung  (die 
Feuersteinknollen  sind  chaotisch  eingestreut)  von  der  in  situ  an- 
stehenden Kreide  zu  unterscheiden  ist,  gewähren  u.  a.  die  Klip- 
pen rechts  vom  Kollnicker  Bach,  am  Fusspfad  Stubbenkammer- 
Sassnitz.     Beispielsweise  zeigt  beistehende  Figur  4,   wie  von  der 

Figur  4. 


Vprabendes  Kollni('k(*rbnrhes. 
K   Kreide.  —  Di   Diluvium. 


Steilklippe  (nächst  dem  Bachübergang)  durch  Unterwaschung  der 
aufliegende  Gescbiebelehm  abgestürzt  ist,  und  nun  als  Zahn  (Z)  aus 
dem  Kreidemulm  hervorragt.  Die  ünterkolkung  der  Klippe  dauert 
aber  fort,  und  bald  wird  von  oben  abermals  ein  Lehmklotz  herab- 
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fallea  und  von  dann  sanächst  üachfoigfeiidem  Kreideschutt  bedeckt 
werden,  sodass  grössere  und  kleinere  Schollen  von  Dilaviallehm  in 
Kreidemnim  zu  Hegen  kommen  und  bei  OeiTnnng  eines  Profils  durch 
die  zusammengepackten  Massen  in  Kreide  eingeknetet  scheinen. 


Aus  Vorgehendem  ist  ersichtlich,  dass  die  scheinbare  Ein- 
quetschung  von  Dilnvialeinlagerungen  zwischen  umgestauchten 
Kreideschichten  an  der  Ostküste  Rogens  am  wenigsten  auf  den 
Schub  von  Schreiteis  zurückgeführt  werden  mass,  da  sie  auf  ver- 
schiedene Weise  in  sehr  verschiedenen  Perioden  erfolgt  sein  kann. 

Die  jetzigen  Einlagerungen  waren  ursprünglich  Auflage- 
rungen, theils  auf  schwebenden  Schichtfl&chen,  theils  in  Ero- 
sionsfnrchen  solcher,  theils  zwischen  den  Köpfen  verschobener  und 
aufgerichteter  Schichten.  Die  Dislocation  derselben,  welche  für 
das  jetzige  Bodenrelief  der  Insel  die  Grundlinien  schaffte,  erfolgte 
also  vor  Absatz  der  DUuvialschichten. 

Durch  spätere  Verwerfungen  wurden  die  Dilurialaufla- 
genmgen  zerstückelt  und  so  versetzt,  dass  sie  nach  Crbdhbr  wie 
eingeklemmt  erscheinen.  Crbdner  s  Verwerfnngslinien  sind  N-S 
gerichtet,  v.  Kœmbn's  dagegen  0-W;  letztere  entsprechen  also 
mehr  den  im  Vorhergehenden  orwfthnten  praedilnvialen  Disloca- 
tioDsliaien,  und  die  jungen  Bodenbeweguagen  y.  Kodnbn's  wären 
als  posthume  Nachklänge  der  praedilnvialen  aufzufassen. 

Durch  Umkippung  steil  aufgerichteter,  wohl  auch  unter- 
waschener Schichtenköpfe  wurden  die  an  ihrem  Fuss  abgesetzten 
Dilaviahnaterialien  eingeklemmt  und  erscheinen  jetzt  —  in  ge- 
wissen Durchschnitten  —  wie  sackförmige  Einlagerungen  in 
der  Kreide.  Diese  Umkippungen  sind  eigentlich  nur  Specialfälle 
der  Abrutschungen,  welche  noch  täglich  an  den  Steilrändem  statt- 
haben und  theils  neue  Einbettungen  von  Diluviahnassen  in  der  Kreide 
veranlassen,  theils  Deformirung  vorhandener.  Selbst  manche  der 
neuen  „Verwerfungen^  (siehe  oben)  dürfte  man  in  die  Kategorie 
von  Abbruchen  entlang  Steilküsten  und  Bachrunsen  rechnen. 

Die  eingeklemmten  Diluviaischichten  lassen  sich  also  nicht 
nach  einem  einzigen  Schema  erklären;  von  Fall  zu  Fall  können 
sie  auf  andere  Art  formirt  und  vielleicht  deformirt  worden  sein. 
Mit  wechselndem  Standpunkt  des  Beobachters  ändert  sich  ihr 
Bild;  ihr  wirkliches  Streichen  und  Fallen  ist  noch  so  wenig 
untersucht,  dass  Längen-  und  Querschnitte  verwechselt  werden 
können,  und  dass  eine  scheinbar  tief  in  die  Kreide  eingreifende 
Diluvialzunge  in  Wirklichkeit  vielleicht  eine  flache,  spitzwinkelig 
zum  Streichen  geschnittene  Leiste  ist.  Um  grössere  Klarheit  zu  er- 
zielen, wären  deshalb  genaue  geodätische  Aufnahmen  und  mark- 
schëiderisch  entworfene  Profile  eriorderlich,  durch  welche  zugleich 
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die  Unterlage  fttr  richtige  Construction  der  diluvialen  und  poet^ 
diluvialen  Yerwerfungslinien  der  Insel  gewonnen  würden,  zu  deren 
Nachweis  durch  von  Kœnen  die  Beobachtungen  Jornstbup*«  am 
Kieler  Ufer  geführt  haben. 


2.    Herr  W.  Müller  an  Herrn  C.  A.  Tennk. 

Ueber  Contacterscheinungen  am  Glimmerschiefer 
der  Schiieekoppe. 

Charlottenburg,  den  18.  October  1891. 

Contactmetamorphische  Erscheinungen  an  den  das  Granit- 
massiv des  Riesengebirges  umrandenden  krystalliniscben  Sohiefav 
sind  bisher  in  unwiderleglicher  Form  nicht  bekannt  geworden. 

J.  Roth  sagt  auf  p.  5  seiner  „Erläuterungen  zu  der  geo- 
gnostisehen  Karte  vom  niederschleeischen  Qebirge  und  den  um- 
liegenden Gebieten,  Berlin  1867^:  „Umänderungen  der  Gesteine 
hat  der  Granit  nirgend  hervorgebracht,  von  regionalem  Metamer- 
phismus  keine  Spur.^ 

Es  konnte  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kennlniss  der 
Contacterscheinungen  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  dass  auch  in 
dem  genannten  Gebirge  sich  Erscheinungen  finden  würden,  welche 
einen  verändernden  Einflnss  des  Granits  auf  die  durchbrochenen 
Schiefer  erkennen  lassen,  wie  solche  die  Forschung  in  vielen  an- 
deren krystalliniscben  Schiefergebieten  mit  Granitmassiren  nach- 
gewiesen hat. 

Nachstehende  Mittheilung  möge  als  ein  Beitrag  hierzu  gelten. 

Im  vergangenen  Winter  theüte  mir  Herr  Rentier  H.  Mbwob 
in  Schmiedeberg  i.  Schi.,  dessen  regem  Sammeleifer  unsere  Wis- 
senschaft schon  manchen  interessanten  Fund  verdankt ,  unter 
gleichzeitiger  Vorlegung  charakteristischer  Handstfloke  mit,  dass 
er  im  Glimmerschiefer  des  Schneekoppengipfels  massenhaft  ein- 
gesprengten Andalusit  beobachtet  habe.  Da  ich  aus  dem  erhal- 
tenen Material  alsbald  die  Vermuthvng  schöpfte,  dass  hier  eine 
Contactwirkung  von  Granit  auf  Glimmerschiefer  vorliegen  könnte, 
so  nahm  ich  im  nun  vei'flossenen  Sommer  Gelegenheit,  mich  an 
Ort  und  Stelle  ttber  die  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
eingehender  zu  unterrichten. 

Steigt  man  von  der  am  Fusse  des  Koppenkegels  gelegenen 
Riesenbaude  auf  dem  Zickzackwege,  der  längs  der  sehlesisch- 
böhmischen  Grenze  hinaufführt,  zur  Schneeko]^  empor,  so  be- 
findet  man   sich    bis    einige    Meter    unterhalb    des    Grenzsteins 
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No.  19â  auf  Granit.  Herr  Kataetercontrolâor  üauptmaiui  Klose 
in  Hirschberg  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  mitzatheilen,  dass  der 
Grraasteia  193  auf  1520  m  absoluter  Höhe  liegt.  —  Es  ist 
dies  nebenbei  die  gröaste  Höhe,  bis  zu  welcher  Granit  im  Riesen« 
gelHTge,  wie  ttberhaapt  im  aosseralpinen  Deutschland,  emporge- 
drangen  ist.  —  Jenseits  des  Grenzsteins  193  nach  dem  Gipfel 
der  Sohneekoppe  zu  beginnt  der  Glimmerschiefer,  und  aber  die 
Schnoekoi^e  Ünweg  nach  der  schwarzen  Koppe  zu  bis  zum  Lan- 
deehuter  Kaoun  trifft  man  keinen  Granit  mehr  an. 

In  der  Nähe  dieser  Granitgrenze,  namentlich  auf  dem  ganzen 
Schneekoppeugipfel,  zeigt  nun  der  Glimmerschiefer  eine  auffallende 
Yerscbiedenheit  gegenüber  dem  weiter  entfernt  anstehenden,  als 
normal  ausgebildet  zu  bezeichnenden  Glimmerschiefer,  eine  Ver- 
schiedenheit, welche  einerseits  in  der  petrographischen  Zusammen- 
setaong,  andererseits  in  der  Structnr  zum  Ausdruck  kommt. 

Der  normale  Glimmerschiefer  ist  von  hell  grauer  und  schwarz- 
grfl&Udm'  Farbe  und  besteht  im  Wesentlichen  aus  Quarz  und 
süberweissem  bis  hell  bräunlichem  Kaliglimmer.  Letzterer  bildet 
zusammenhängende  Membranen,  w^che  die  Linnen  und  Lagen  des 
Quarzes  derartig  überzieaen,  dass  der  Quarz  meist  nur  auf  dem 
Querbrodie  zum  Vorschein  kommt.  •  Als  accessorischer  Gemeng- 
theil betheiligt  sich  a&  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  Granat 
in  hirsekorn-  bis  erbsengrossen  Einsprengungen,  die  hin  und 
wieder,  indessen  nur  undeutlieh  die  Form  des  Rhombendodekae- 
ders -  erkennen  lassen.  Auch  schwarze  Tnrmalin-Nädelcheu  bis  zu 
1  cm  Länge  werden  beobacbtot.  In  Folge  des  innigen  Anschmie- 
g^s  der  Glimmermembranen  an  den  Quarz  erscheinen  die  Glim- 
merschiefer auf  den  Scfaieferungsflächen  stark  seidenglänzend  und 
dadurch,  dass  sich  auf  den  letzteren  oft  zahlreiche,  parallele, 
kleine  Dmckfaltea  finden,  häufig  moiréeartig.  Auf  dem  Querbruch 
tritt  die  Schieferstructur  deutlich  hervor. 

Diesem  normalen  Glimmerschiefer  gegenflber  zeichnet  sich 
nun  derjenige  an  der  Granitgrenze  zunächst  durch  reichlich  ein- 
gesprengten Andalusit  aus.  Letzteres  Mineral  tritt  in  wohl  aus- 
gebildeten Prismen  von  mehreren  Centimeter  Länge  und  einer 
Dicke  auf,  welche  von  Bruchtheilen  eines  Millimeter  bis  zu  2  mm 
schwankt,  seine  Farbe  ist  röthlich  gi*au  und  er  enthält  zahlreich 
eingesprengte  kleine  Glimmerschûppchen.  Wiewohl  schon  im  fri- 
schen Gestein  ohne  Weiteres  kenntlich,  treten  die  Andalusit-Kry- 
stalle  namentlich  auf  der  Oberfläche  verwitterter  Schieferplatten 
in  überraschend  grosser  Anzahl  auf  das  Deutlichste  hervor.  Man 
erkennt  dabei  zugleich,  dass  der  Andalusit  ausschliesslich  parallel 
den  Schieferflächen  eingelagert  ist. 

Sodann  besteht    in    den    metamorphosirteu  Glimmerschiefern 
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das  Glimmermineràl  voi'wiegend  oder  doch  za  einem  grossen  Theil 
ans  danklem  Magnesiaglimmer,  sodass  das  Gestein  dadnrch  ^ne 
dunkel  graue  bis  schwärzliche  Farbe  erhält.  Besonders  kenn- 
zeichnend fttr  die  veränderte  Structur  ist  es,  dass  der  Glimmer 
nicht  mehr  zusammenhängende  Häute  wie  beim  normalen  Glimmer- 
schiefer bildet,  sondern  dass  er  in  Form  isolirter  kleiner  Blatt- 
eben  ausgeschieden  ist.  Dadurch  geht  das  seidenglänzende  An- 
sehen der  normalen  Glimmerschiefer  verloren,  und  das  veränderte 
Gestein  nimmt  eine  mehr  schuppige  und  dadurch,  dass  zahlreidie 
Glimmerblättchen  senkrecht  zur  Schieferung  stehen,  eine  scheinbar 
krystallinisch  körnige  Beschaffenheit  an. 

Auch  der  Quarz  tritt  weniger  in  zusammenhängenden  Lagen 
als  in  isolirten  Körnern  auf. 

Trotzdem  ist  die  Schieferstructur  nicht  ganz  verwischt'). 

Wie  die  normalen,  sind  auch  die  metamorphosirten  Glimmer- 
schiefer stellenweise  Granat  fahrend.  Allein  auch  dieses  Mineral 
erscheint  in  veränderter  Form,  es  ist  anscheinend  umkrystallisirt. 
Die  Krystalle  sind  ausserordentlich  frisch  und,  sofern  sie  nicht 
von  Glimmerschüppchen  oder  «is  der  Verwitterung  des  Glimmer- 
schiefers hervorgegangenem  Eisenoxydhydrat  bekleidet  sind,  glas- 
glänz^d.  Der  Granat  selbst  hat  der  Yerwittenuig  vollständig 
widerstanden;  dort,  wo  der  Schiefer  oberflächlich  verwittert  und 
löcherig  ausgefressen  ist,  sitzen  ihm  die  wohl  ausgebildeten  und 
schön  glänzenden  Granatkrystalle  massenhaft  auf.  Dieselben  sind 
von  tief  blutrother  Farbe;  ihre  Grösse  schwankt  von  1  —  4  mm. 
Sie  stellen  vorwiegend  die  Combination  ao  0  (110) .  2  0  2  (211) 
dar;  seltener  treten  oo  0  (110)  und  202  (211)  für  sich  allein 
auf.  Die  Flächen  der  letzteren  Form  sind  stark  gestreift,  die 
Dodekaöderflächen  gut  spiegelnd. 

Die  chemische  Analyse,  welche  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Dr.  von  Knurre  im  anorganischen  Laboratorium  der  kgl. 
technischen  Hochschule  verdanke,  ergab: 


Si02    . 

.     34,54 

AlïOs  . 

.     22,26 

FejOs. 

.       7,09 

FeO    . 

.     32.74 

MnO    . 

.       2,32 

CaO    . 

.       1,33 

100,2ö  pCt. 


')  F.  ScHALCH   vergleicht   die   auf  Section  Schwarzenberg   i.  S. 

durch  CoDtaetwirkuDg   des    Granits   veränderten  Glimmerschiefer    mit 

Comubianit.    Auch  die  Andalusitglimmerschiefer  der  Schneekoppe  ha- 
ben ein  gewisses  comubianitartiges  Aussehen. 
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Eine  Analyse  des  dem  normalen  Glimmerschiefer  einge- 
sprengten Granats  war  leider  wegen  seiner  unreinen  Beschaffen- 
heit nicht  aasfahrbar. 

Was  den  Granit  nnmittelbar  an  der  CöntactsteMe' betüfltp'^ 
ist  derselbe  ein  charakteristischer  Granitit,  jedoch  von  dem  typi- 
schen Riesengebirgs  -  Granitit  in  mehrfacher  Hinsicht  abweichend. 

Der  Feldspath  besteht  in  Oberwiegeodem  Maasse  a»s  Pia- 
gioklas  von  milchweisser  bis  blass  grftnlicher  Farbe  und  lebbaAw 
Glasglanz;  die  Zwillingsstreif ung  ist  ausserordentlicb  schärf. 

Der  untergeordnete  Orthoklas,  im  Riesengebirgs^râaîlil  wmi 
fast  durchweg  von  röthlicher  Farbe,  ist  milchweiss  biß  wassjdrh^. 

Der  reichliche  Qnarz  hat  ranchgrflne  Farbe. 

Der  pechschwarze  Biotit  ist  in  wohl  ausgebildeten  sechs- 
seitigen Blftttchen  ausgeschieden. 

Die  Structur  des  so  zusammengesetzten  Graoitits  ist  eine 
klein-  bis  feinkörnige;  aber  dadurch,  dass  die  Qnarzkömer  und 
insbesondere  die  Plagioklase  mitunter  grossere  Dimensionen  an- 
nehmen, ist  auch  bei  diesem  Granitit  eine  gewisse  porplQn*lsche 
Structur,  wie  sie  dem  Riesengebirgs  >  Granitit  eigen  ist,  nicht  «p 
verkennen. 

Da  die  Gemengtheile  kaum  Spuren  von  Verwitterung  zeigen, 
besitzt  das  Gestein  ein  schönes,  frisches  Ansehen. 

An  der  Bertthrungsstelle  sind  Granit  und  Glimmerschiefer 
im  AUgemeinen  scharf  gegen  einander  abgesetst,  sodass  man  die 
Grenze  beider  mit  der  Feder  nachziehen  könnte.  Mehrfach  lassen 
sich  jedoch  vom  Granit  parallel  der  Schieferung  granitische  Ein- 
lagerungen im  Glimmerschiefer  auf  kurze  Erstreckungen  hin  ver- 
folgen; und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  dieselben  bei  der  Eru- 
ption des  Granits  in  den  dadurch  theilweise  aufgeblfttterten 
Glimmerschiefer  hineingepresst  worden  sein. 

Aus  den  oben  mitgetheilten  Thatsachen  dttrfte  sich  der 
Schluss  ergeben,  dass  der  dem  Granitmassiv  unmitt^bar  benach- 
barte Glimmerschiefer  der  Schneekoppe  ein  Umwandlungsprodoct 
darsteUt,  hervorgegangen  aus  normalem  Glimmerschiefer  dorek 
contactroetamorphische  Einwirkung  bei  der  Eruption  des  Granite. 


SSeltoöhr.  d.  I).  g«ol  Gm.  XLQL  S.  4S 
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.3.    Herr  Eck  an  Herrn  W.  Dames. 
CenMes  antecedens  Betr.  von  Wenden  in  Wilrttembei^. 

Stuttgart,  den  25.  October  1891. 
Vom   Oeratites  emtecedens  Bbtr.    waren    aus    acfaw&bîschein 
MoBchelkalke  bisher  2  Exemplare,  das  eine  von  Rohrdorf ^).  das 
andere  von  ßietersweiler^)  bekannt  geworden:    ein  drittes  Exem* 
plar  wurde  kOrxHch  daroh  Herrn  Ban-Ingemenr  Süssdobfp    bei 
Wenden  nordöstlich  von  Altensteig   aufgefunden.      Der  aus  gelb- 
lichem Dolomit  bestehende  Steinkem  ist  bis  an's  Yorderende  ge- 
kammert.      Der  Durcimiesser    beträgt  hier  55  mm,    wovon   etwa 
32  mm    auf   den    grossen  Radius    kommen  dürften    (die  inneren 
Windungen  sind  von  Gestein  bedeckt),  der  Durchmesser  des  Na- 
bels ist  etwa  14  mm.    die  Seitenhöhe  der  Windung  25  mm,   die 
Breite    des    flach   gew51bteir  Aissentheils    am  Yorderende  9  mm, 
der  Abstand  zwischen  den  Mitten  des  Aussentheils  der  vorletzten 
und  der  letzten  Windung  mag  hier  etwa  20  mm  sein.    Die  Seiten 
sind  flach  gewölbt,    am  höchsten  in  etwa  V»  <^er  Höhe,    wo  die 
Seitetiknoten  stehen,    und  fallen   mit  gerundeter  Nabelkante    zur 
Naht  steil  ab.     Die  Rippen  haben  keine  Nabelkdoten;    ein  Theil 
derselben    gabelt  sich    in  Seitenhöckem   und  schwillt    am  Rande 
des  Aussentheils  zu  schief  stylenden  Zähnen  an;  eine  ist  einfach, 
setzt    erst    in    der  Seitenknotenspirale   ein    und  zeigt  nur    einen 
Randzahn,    keinen    Seitenknoten;    andere  Randzähne    haben    ent- 
weder nicht  mit  Rippen    in  Yerhindung  gestanden,    oder  es  sind 
die    letzteren    undeutlich    geworden.      Yon    Seitenknoten    sind  6 
sichtbar  (ein  Theil  der  Windung  ist  mit  Gesteinsmasse  bedeckt). 
es    mögen  7  oder  8  vorhanden    gewesen    sein;    von  Randzähnen 
sind  19    zu  beobachten,    es  mögen    deren  23  oder  24  auf  dem 
Umgänge  gestanden  haben.    Yon  Loben  sind  der  Aussenlobns  and 
auf  der  Seite  zwischen  der  Aussen-  und  Nabelkante  2  Seitenloben 
und  nur  1  breiter  Hitfslobus  vorhanden;    doch  stehen,  etwas  ab- 
wetdieiid  von  dem  Originalstück  der  Art'),    die  Randzähne   zum 
Theil    in    der  Mitte    des  Aussensattels ,    nur    zum  Theil    an  der 
Aussenwand  ^desselben,  die  Seitenknoten  nicht  an  der  Aussenwand 
des  unteren  Laterallobus,  sondern  theils  mitten  in  demselben  und 
theils  (vom)  unterhalb  seiner  Innenwand  im  Sattel   zwischen  ihm 
und   dem  Hilfslobus.      Der  in  Rede  stehende  Ammonit  wurde  in 


? 


Diese  Zeitschr.,  XXXII,  1880,  p.  36. 
Ebendas.,  XXXYII,  1885,  p.  466. 
*)  Ebendas.,  X,  1858,  p.  211. 
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den  Schichten  über  den  Bänken  mit  Tereln-atula  Eckt  Fiurtz. 
and  Beneckeia  Bucht  Alb.  sp.  aufgefunden;  aus  den  gleichen 
Lagen  stammt  das  bei  Dieteraweiler  gesammelte  Exemplar,  nicht, 
wie  Herr  Pjoard^)  irrthamlich  angiebt,  aus  der  oberen  Tere- 
bratelbank. 

Von  dem  Originalstack  des  Ceratüea  antecedens^),  mit  wel- 
chem unser  Exemplar  in  der  Grösse  übereinkommt,  weicht  letz- 
teres nur  durch  etwas  weiteren  Nabel  (14  mm  gegen  12  mm)  und 
die  tiefere  Stellung  der  Seitenknoten  wenig  ab;  in  letzterer  Hin- 
sicht kommt  dasselbe  mit  dem  durch  Herrn  J^ekel*)  von  Rüders- 
dorf  beschriebenen  Ammoniten  überein.  Von  den  bisher  aus  deut- 
schem unterem  Muschelkalk  näher  geschilderten,  mit  dem  Cerch 
tites  binodosus  verwandten  Geratiten:  von  unbekanntem  Fundort 
aus  Thüringen  f?)*),  von  Sondershausen ^),  Jena*),  Rüdersdorf*), 
Rohrdorf.  Dietersweiler  und  Wenden  zeichnen  sich  diejenigen  von 
Sondershausen  aus  der  Schaumkalkzone  y-  ^on  Jena  aus  den 
Schichten  zwischen  den  Schaumkalkzouen  y  ^^^  ^  ^^^  ^^^  durch 
Herrn  Jjskel  von  Rüdersdorf  beschriebene  Stück  von  den  anderen 
durch  das  Vorhandensein  von  Nabelknoten  aus.  Soweit  das  Lager 
dieser  Varietäten  genau  bekannt  ist.  gehören  sie  etwas  höheren 
Schichten  an  als  die  nabelknotenloseu  Exemplare  von  Dieters- 
weiler und  Wenden,  welche  den  Schichten  zwischen  den  beiden 
Terebratelbänken  (d.  h.  den  Aequivalenten  der  Schichten  zwischen 
den  Schaumkalkzoneu  a  und  y  Thüringens)  entnommen  wurden. 
Alle  bleiben  von  Ceratües  trinodosus  Mojs.  durch  breitere  und 
weniger  tiefe  Loben,  das  Fehlen  eines  zweiten  Hilfslohns  über 
dem  Nabelrande  und  eine  geringere  Anzahl  von  Randknoten  bei 
gleicher  Grösse  der  Gehäuse  verschieden,  während  das  Zahlen- 
Terhältniss  zwischen  Seiten-  und  Randknoten  einen  Unterschied 
nicht  bietet. 


*)  Diese  Zeitschrift,  XLI,  1889,  p.  687. 
«)  Ebendas.,  X,  18B8,  p.  211. 
»)  Neues  Jahrb.  etc.,  1889,  ü,  p.  19. 
«)  Diese  Zeitschr.,  XL,  1888,  p.  85. 

*)  Betrich,   Abh.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1866;   Berlin, 
J867;  p.  112.  —  JÄKEL,  a.  a.  0. 
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4.    Herr  R.  Lkpsius  an  Herrn  E.  Beyrich. 

Die  erste  Quarzporphyr-Effiisiv- Decke  im  Saar- 
Nahe -Gebiete  nachgewiesen. 

Darmstadt,  den  4.  November  1891. 

Die  geologische  Lagerang  der  grossen  Qaarporphjr- Massen 
im  Saar  -  Nahe  •  Gebiete  war  bisher  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt, so  dass  ich  in  meiner  „Geologie  von  Deutschland ''.  I, 
p.  299  es  nach  meinen  Erfahrungen  nur  als  „ möglich '^  hinstellen 
konnte,  dass  die  Porphyr -Massive  als  Effusiv- Decken  aufzufassen 
seien;  auch  das  genauere  Alter  aller  dieser  Massive  war  bis  jetzt 
zweifelhaft  geblieben.  Durch  die  Aufnahmen  der  grossherzogl. 
hessischen  geologischen  Landesanstalt,  welche  Dr.  H.  Schopf  auf 
den  Generalstabskarten  im  Maassstabe  1  :  25000  in  den  letzten 
Jahren  in  der  Umgegend  von  Wonsheira  und  Fürfeld,  südöstlich 
▼on  Kreuznach  in  Rheinhessen  gelegen,  ausgeführt  hat,  ist  nun- 
mehr die  erste  effusive  Decke  von  Quarzporphyr  im  Saar  -  Nabe- 
Gebiete  nachgewiesen  worden;  dieselbe  überlagert  den  unteren 
Theil  des  Oberrothliegenden,  besitzt  also  ein  weit  jüngeres  Alter, 
als  man  bisher  den  Quarzporphyr -Massen  im  Saar -Nahe -Gebiete 
zuzuschreiben  geneigt  war. 

In  der  Umgegend  von  Wonsheim  und  FOrfeld  bestehen  die 
Thalgehänge  und  die  flacheren  Landstrecken  aus  den  Rothliegen- 
den-Stufen, und  zwar  vom  Unter-Lebach  an  bis  in  das  Oberroth- 
liegende, die  höheren  Berge  dagegen  sind  sämmtlich  aus  den 
Massen  eines  in  der  Regel  grobkörnig  auskrystalüsirten  Quarz- 
porphyrs zusammengesetzt:  der  Martinsberg,  der  Wonsheimer 
Wingertsberg,  die  Heerkrätz,  das  Horn  und  der  Galgenberg,  der 
Schlossberg  von  Neu -Bamberg,  die  breite  Masse  des  Schaaren- 
berges  zwischen  Neu-Bamberg  und  Freilaubersheim  und  der  höchste 
Berg  von  Rheinhessen,  der  Eichelberg  (321  m)  bei  FOrfeld^), 
sind  mächtige  Quarzporphyr-Massen.  Reste  einer  ehemals  zusam- 
menhängenden Decke,  welche  jetzt  durch  verschiede  Thäler  in  die 
genannten  einzelnen  Stücke  zerschnitten  ist;  unmittelbar  an  diese 
Qnarzporphyre  bei  Fürfeld  und  Freilaubersheim  schliesst  sich  das 
weit  ausgedehnte  Porphyr  -  Massiv  der  Gans  und  des  Rothenfels 
bei  Kreuznach  und  Münster  am  Stein  an.  welches  Massiv  nach 
unseren  Aufnahmen  genetisch  zu  der  effusiven  Decke  der  Quarz* 
porphyre  in  der  Umgegend  von  Wonsheim  und  Fttrfeld  hinzugehört. 


^)  Siehe  diese  Quarzporphyre  auf  meiner  Uebersichtskarte  des 
Mainzer  Beckens  (Darmstadt  1883),  bei  deren  Zeichnung  ich  für  diese 
Gegend  schon  die  Aufisaiimen  des  Dr.  H.  Schopf  benutzen  konnte. 
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bas  Pirofi]  âer  Rothliegenden  Schichten  unter  dieser  Quarz- 
porphyr  -  Decke  ist  am  besten  aufgeschlossen  an  den  Stld-  und 
Westabhängen  des  Porph>T-Plateatts  zwischen  Wonsheim  und  Neu- 
Bamberg,  wo  das  Thal  des  Apfelbaches  sich  tief  eingeschnitten 
hat.  An  der  Kapelle  südlich  von  Ken-Bamberg  ist  an  der  Strasse, 
nach  Fürfeld  die  effusive  Decke  von  Grenzmelaphyr  mit  aufliO'» 
gendem  Porpbyr-Conglomerat  aufgeschlossen;  es  folgen  dann  dar- 
über rothe,  ziemlich  grobkörnige,  mürbe  Sandstdne  mit  einzelnes 
PorphyrgeröUen:  dieselben  stehen  an  der  Strasse  nach  Wonsheim 
und  Iftngs  der  unteren  Gehänge  des  Galgenbei^es  bis  nach  Neu* 
Bamberg  an;  über  den  Saudsteinen  lagern  rothe  Letten  mit  grü- 
nen, sandigen  Lettenstricben.  Unmittelbar  auf  den  Letten  ruht 
die  Quarzporphyrdecke,  welche  das  ganze  Bergplateau  zwischen 
Wonsheim  und  Neu  -  Bamberg  bedeckt.  In  den  Weinbergen  der 
Berggeiiänge  werden  die  Rothliegenden  Schichten  herausgerottet; 
eine  Lettengrube  über  einem  Weinberge  am  Südwestgehänge  der 
Heerkrätz  liegt  dicht  unter  dem  Quarzporphyr,  der  in  zahlreichen 
Brüchen  hier  auf  der  Heerkrätz  gewonnen  wird«  In  einem 
dieser  Porphyrbrüche  wurde  der  Rothliegende  Letten 
der  Unterlage  der  Porphyrdecke  in  der  Sohle  des  Bru- 
ches erreicht:  es  ist  dies  wohl  der  beste  Beweis,  dass  der 
Quarzporphyr  dieses  Bergplateans  eine  effusive  Decke  über  dem 
unteren  Theil  des  Oberrothliegenden  bildet. 

In  Neu-Bamberg  sieht  man  am  Dorfbrunnen  auf  der  rechten 
Seite  des  Apfelbaches  an  dem  steil  abstürzenden  Gehänge*  die 
Rothliegenden  Sandsteine  (mit  einzelnen  PorphyrgeröUen)  unter  die 
auflagernde  QuarzporphyHecke  mit  37^  in  NO  einfaUeq.  Diese 
Stelle  habe  ich  schon  lange  gekannt  und  habe  sie  bereits  erwähnt 
in  meinem  Mainzer  Becken  p.  12:  damals  folgte  ich  noch  der 
alten  Annahme,  dass  die  Quarzporphyre  im  Saar  -  Nahe  -  Gebiet 
älter  wären,  als  das  Oberrothliegende,  und  ich  erklärte  daher, 
dass  hier  bei  Neu -Bamberg  das  Oberrothliegende  sieh  um  die 
herausragende  Porphyrkuppe  heiiim  abgesetzt  habe.  Jetzt,  nach- 
dem wir  die  ganze  Gegend  auf  den  Karten  im  Maassstab  1  :  25000 
kartirt  haben,  ist  jene  Annahme  unhaltbar,  ganz  besonders  des- 
wegen, weil  nicht  nur  hier  am  Dorfbrunnen,  sondern  auf  der 
ganzen  mehr  als  2  km  langen  Strecke  von  Neu-Bamberg  bis  gegen 
Wonsheim  überall  das  Oberrothlieg^de  unter  der  Quarzporphyr- 
decke lagert,  und  die  Berggehänge  doch  nur]  zufällige  Erosions- 
flächen sind.  Auch  gegenüber  dem  Dorfbrunnen  von  Neu-Bam- 
berg steht  auf  der  linken  Seite  des  Apfelbaches  der  oberrothlie- 
gende  Sandstein  unter  dem  Quarzporphyr  an,  wie  wir  uns  erst 
kürzlich  beim  Bau  eines  an  den  Berg  gelehnten  Hintergebäudes 
im  Dorfe  überzeugen  konnten. 
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Die  Porphyrgerölle  in  den  Sandsteinen  über  dem  Grenz- 
nielaphyr  bei  Wonsheim  und  Neu  •  Bamberg  sind  petrograpMsch 
unterschieden  von  den  Quarzporphyren,  welche  in  dieser  Gegend 
die  Bergplateaus  zusammensetzen;  sie  beweisen,  dass  in  weiter 
entfernten  Gebieten  Quarzporphyre  vorhanden  waren,  die  älter  als 
das  Oberrothliegende  sind. 

Die  ganze  Mächtigkeit  des  Oberrothliegenden  zwischen  der 
Grenzmelaphyrdecke,  welche  südlich  der  Heerkrätz  weit  durch- 
zieht und  die  Oberlebacher  Sandsteine  dort  ttberall  tiberlagert, 
und  der  Quarzporphyrdecke  des  Bergplateaus  der  Heerkrätz  be- 
trägt etwa  80  m;  die  Quarzporphyrdecke  fällt  mit  dem  Oberroth- 
liegenden  in  NO  ein,  und  wird  auf  der  Rückseite  des  Berges 
gegen  Siefersheim  zu  von  tertiären  und  diluvialen  Schichten 
aberlagert. 

Auf  der  linken  Seite  des  Apfelbachs  erheben  sich  d^  EÜchel- 
berg  und  Schaarenberg,  deren  mächtige  QnarzporphyrplatteD  eben- 
falls das  Oberrothliegende  bedecken,  und,  wie  gesagt,  nur  durch 
Erosion  von  einander  und  von  der  Wonsheim  -  Neu -Bamberger 
Poi'phyrplatte  getrennt  liegen.  Nördlich  des  Schaarenberges  steht 
noch  im  Dorfe  Freilaubersheim  das  Oberrothliegende  an:  von 
diesem  Orte  steigt  man  unmittelbar  auf  das  mächtige  Porphyr- 
plateau der  Gans  (über  Kreuznach  und  Münster  am  Stein).  Ich 
kann  nach  den  vorliegenden  Aufnahmen  nicht  daran  zweifeln,  dass 
die  Kreuznach-Münsterer  Qüarzporphyr- Massen  zu  derselben  effu- 
siven  Decke,  wie  die  des  Eichelberges,  des  Schaarenberges,  der 
Heerkrätz  etc.  hinzugehören  ,||^undj^dass  dieselben  demnach  den 
unteren  Theil  des  Oberrothliegenden  überlagern. 

Jetzt  wird  auch  das  Kreuznach  -  Münsterer  Profil  klar,  das 
ich  in  meiner  „Geologie  von  Deutschland^,  I,  p.  291  abgebildet 
habe:  auf  der  Westseite  schneidet  eine  Verwerfung  die  Quarz- 
porphyr-Massen von  den  älteren  Rothliegenden  Stufen,  vom  Ober- 
cusel  und  Unterlebach  ab  ;  auf  der  Ostseite  lagern  die  oberen 
Sandsteine  des  Oberrothliegenden,  die  „Kreuznacher  Schichten^, 
der  Quarzporphyrdecke  auf  und  fallen  mit  der  Porphyrplatte  nach 
NO  zu  ein.  An  dieser  Auflagerungsstelle  der  Kreuznacher  Schich- 
ten am  Bade  Kreuznach  auf  dem  linken  Nahe -Ufer  bin  ich  oft 
gewesen:  unter  dem  Einfluss  der  früheren  falschen  Annidime, 
dass  die  Porphyre  ein  höheres  Alter  besässen,  glaubte  ich  auch 
hier  eine  Verwerfung  construiren  zu  müssen;  möglich  erscheint 
es  immerhin,  dass  die  Kreuznacher  Schichten  etwas  an  der  starren 
Porphyrmasse  abgerutscht  sind^). 


^)   Auf  eine  kritische  Beurtheilung  älterer  Beobachtungen  düiite 
es  zweckmässig  sein,  fur  jetzt  zu  verziditen  und  das  Resultat  der 
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5.    Herr  Eck  an  Herrn  W.  Dambs. 
Bemerkungen  über  einige  Encrinen. 

Stattgart,  den  13.  November  1891.  > 
Im  Handbach  der  Petrefactenkiiiide,  1852,  t.  54,  f.  8,  und 
in  der  Petrefectenkunde  Deotscblahds ,  Abth.  I,  ßd.  IV,  4,  106, 
f.  177,  bildete  QuENSTBDT  eine  Encrinus  -  Krone  ajii  dem  Trö- 
oidtenkalkstein  des  oberen  Muschelkalks  von  Craiisheim  ab,  wélcUa' 
von  Herrn  Beyrîoh  *)  zn  Encrinus  ncv^katus,  von  Herrn  v.  Kœ-' 
NEH*)  zu  Encrinus  Hiüformis  gestellt  wurde.  Der  Verfasse^^^ 
hielt  nicht  für  unmöglich,  dass  sie  dem  a.  a.  0.  p.  540  beschrie-' 
benen  Encrinus  von  Crairsheini  zuzuweisen  sei  Uïid  wies  daràaî 
hiß,  dass  sich  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  der  einen  oder  an- 
deren Art  wohl  erst  werde  beurtheilen  lassen,  wenn  wir  über  die 
Eigenschaften  der  äusseren  Basnltäfelchen  unterrichtet  sein  wtlr- 
den;  Herr  Brakgo  hatto  die  dankenswerthe  Güte,  dem  Verfasser- 
eine  Untersuchung  des  Originals  zu  ermöglichen.  Die  ringsum 
freie  Krone  besitzt  einen  Patinadurchmesser  von  6  mm,  einen 
Basisdurchmesser  von  3  mm.  Die  "îafelchen  des  inneren  Basal- 
kreises sind  nicht  erkennbar,  ebensowenig  ein  Pentagon  mit  ra- 
dialer Winkelstellung,  wie  es  die  Mitte  der  unteren  Figur  der- 
oben  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Abbildung  zeigt.  Die  T&fe)chen 
des  äusseren  Bädalkreises  dürften  die  Steitgelansatzfläi^he  in  der^ 
InterradialHchtufig  wohl  auf  1  mm  Länge  Überragen;  sie  stefaëil' 
senkrecht  zur  Sänlen»xe,  sind  eben  (wie  bé!  Encrinus  ifiüfontHsJl 
und  zeigen  keine  Erhebung  mit  steiler  Fläche  nach  laussen  unl^ 
oben,  wie  sie  die  von  Herrn  Betkich  zu  Encrinus' aa^ukatusf^^ 
rechnete  Patina  (a.  a.  0.  t.  1,  f.  16)  von  Mikultschfttz  vom  Rande 
ûer  Stengelansatzfläche  ain  beobachten  lässt.  Die  ersten  Radiftlift- 
sind  verdickt,  in  der  Mit^e  stärker  als  an  den  Grenzen  gegen 
die  Nachbarradialstücke,  sodass  die  Basis  in  einer  grubigen  Ver- 
tiefung liegt  und  von  der  Seite  nicht  sichtbar  ist;  sie  Haben'  eine 


geologischen  Kartehaufnahme  in  l:  26000  abzuwarten,  welche  Seitens' 
der  preuB^ischen  geologischen  Landeaansti^lt  unter  Mitwirkung  des, Dr.* 
Leppla  in  Ausführung  begriffe^]  ist.  Man  darf  sich  hierbei  nipht 
darüber  täuschen,  dass  die  Aufhahm,e  und  Bearbeitung  der  Eruptiv- 
massen  im  preussischen  Theile  des  Saar-Nahe-Gehietes  eine  langwie- 
rige, sehr  schwierige  nnd  mit  grosser  Yerantwortong  Verbundene  Arbeit' 
sein  wird.:  .       , 

*)  Ueber  die  Crinoiden  des  Muschelkalks;  Berlin,  1857;  p.  8d.       1 

^i  AbhandluniKen   der  könjgl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  z\i  Göttjo-;^ 

gen,  Bi.  34;  Gö^ttiiigen'1887;  p.  10.  .  .  ,        ...•/.: 

^^DieéeZeitSdiriA,XËXlX,  1887;  p.  548.  '  ^ 
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untei'e  Breite  von  2  mm,  obere  Breite  von  4  mm,  Höhe  von 
2  mm.  Die  zweiten  Radialia  sind  2  mm  hoch,  oben  4,5  mm 
breit,  die  dritten  seitlich  etwa  */»  ï"™«  î"  der  Mitte  l*/s  mm 
hoch;  beide  sind  vei'dickt.  Ebenso  das  erste  Arratftfelchen,  wel- 
ches eine  innere  Höhe  von  etwa  1  mm  besitzt  nnd  höher  ist  als 
die  folgenden.  Die  Arme  sind  bis  zn  etwa  12  mm  Länge  er- 
halten; ihre  Anssenseite  ist  2.5  mm  breit,  schwach  gewölbt  und 
oirtei  gegen  die  Seitenflftchen  kantig  begrenzt.  Der  Armban  ist 
apfangs  einzeilig,  höher  wechselzeilig,  nicht  aber  bis  zom  Ende 
d^  ei^haltenen  Theile  der  Arme,  wie  nach  der  Abbildung  scheinen 
konnte«  sondern  oben  nebenzeilig  (wie  bei  Encntms  lüüfanms), 
und  zwar  liegen  bei  einem  Arme  in  Folge  starker  VerkOrsung 
des  9  ten  Armgliedes  schon  das  8  te  und  10  te  auf  eine  £r- 
Streckung  von  etwa  1  mm  vorn  mit  horizontaler  Grenzlinie  auf 
einander.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Basis  muss  die  Krone  zn 
EiiKri$9U$  Itliiformts  gerechnet  werden. 

.  Nimmt  man  die  von  Herrn  Bbyrioh  zu  Encrinus  acuUatus 
gestellte,  oben  erwähnte  Patina  als  zu  dieser  Art  gehörig  an,  und 
wollte  mau  als  Hauptcharakter  dieser  Art  die  kurze  steile  Eriie- 
bung  der  äusseren  Basaltäfelchen  vom  Umriss  der  Stengelansatz- 
fläche au  nach  aussen  und  oben  betrachten,  so  würden  den 
vom  Verfasser  a.  a.  0.  p»  543 — 550  zu  Encrinus  aculeatus  ge- 
stellten Formen  auch  die  daselbst  auf  p.  549  erwähnte  E[rone 
von  Hall  und  die  Patina  von  Holzthalleben  zugerechnet  werden 
können,  wie  das  für  erstere  vom  Verfasser  in  dieser  Zeitschrüt, 
XXXI.  1879,  p.  262,  für  letztere  von  Herrn  v.  Kœnbn  (a.  a.  0. 
p.  24  —  25)  geschehen  ist.  Die  Art  wttrde  dann  eine  Anzahl 
Hittelglieder  zwischen  Encrinus  BrahK  und  E  klitformis  um- 
fassen, .  von  welchen  die  aus  der  oberen  Abtheilung  des  unteren 
Muschelkalks  stammenden  in  ihrer  tiefstliegenden  Form  (von  Jena) 
hinsichtlich  des  Armbaues  dem  ersteren.  in  ihren  höher  liegenden 
Formen  dem  letzteren  sich  nähern,  und  die  aus  oberem  Muschel- 
kalk herrtthrenden  den  Armbau  des  E  îûiiformia  zeigen  wttrden. 
Die  von  Qubmstkdt  in  der  Petrefactenkunde  Deutschlands, 
Abth.  I,  Bd.  rv,  t.  106,  f.  178  abgebildete  Encrinus-YLtoik^  wurde 
vom  Verfasser  a.  a.  0.  als  Encrinus  äff.  gracilis  aufgeführt,  yon 
Herrn  v.  Kœken  (a.  a.  0.  p.  10)  ebenfalls  zu  E  ItUiformis  ge- 
rechnet. Sie  liegt  mit  der  einen  Seite  auf  Gestein  auf;  der 
Patinadurchmesser  mag  6  mm  betragen;  die  ersten  Radialia  sind 
etwas  verdickt  1,5  mm  hoch,  oben  3  mm  breit,  die  zweiten  Ra- 
dialia in  der  Mitte  17^  mm,  die  dritten  hier  1,5  mm  hoch;  letz- 
tere beiden  fallen,  ein  stumpfes  Dach  bildend,  gemeinsam  von  der 
Mittellinie  nach  rechts  und  links  ab,  sodass  zwischen  benach- 
barten Radien  grubige  Vertiefungen  entstehen,    welche  mit  ihrem 
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oberen  Theile  zwischen  den  Armen  liegen.  Ob  der  Stengel  nn- 
mittelbar  unter  dem  Kelche  fünfseitig  ist«  lässt  sich  nicht  beor- 
theilen,  weiter  abw&rts  ist  er  gerundet.  Der  aufw&rts  gerichteten 
äusseren  Basalglieder  wegen,  von  welchen  eines  deutlich  sichtbar 
ist,  kann  diese  Krone  nicht  zu  K  Itliifarmü  gerechnet  werden; 
vielmehr  wird  man  sie  demjenigen  Enerinus  von  Crailsheim  an- 
reihen können,  welcher  vom  Verfasser  a.  a.  0.  p.  540 — 542  be- 
schrieben wurde,  von  welchem  sie  sich  hauptsächlich  nur  durch 
einzeiligen  Armbau  unterscheidet.  Eine  ähnliche  kleine  Krone 
mit  einzeiligem  Armbau,  deren  Basis  aber  nicht  sichtbar  ist, 
wurde  vom  Verfasser  auch  im  Trochitenkalkstein  des  Htthner- 
berges  bei  Hassmersheim  unweit  Gundelsheim  aufgefunden. 

Nach  Vorstehendem  sind  die  vom  Verfasser  a.  a.  0.  p.  552 
bis  555  gemachten  Mittheilnngen  zu  modificiren.  Schliesslich  sei 
erwähnt,  dass  daselbst  auf  p.  551,  Z.  23  zu  setzen  ist:  unteren 
Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks  statt  des  oberen  Muschelkalks. 


6.   Herr  G.  Boehm  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  eine  Anomalie  im  Kelche  von  Mülerimnus 
mespäifonnis. 

Freiburg  i.  B.,  den  18.  November  1891. 

In  seiner  Monographie  des  Crinoïdes  fossiles  de  la  Suisse, 
Abhandl.  d.  Schweiz,  paläontolog.  Ges.,  Vol.  IV,  1877,  steUt 
DE  L0910L  p.  23,  t.  2,  f.  7a  und  8,  8a  zwei  Exemplare  von 
Apiocrintis  Meriani  dar,  deren  Kelche  eigenthOmliche,  überzählige 
Täfelchen  zeigen.  Zwei  zusammenstossende  Basalia  sind  normal 
entwickelt.  Bei  den  drei  übrigen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Da, 
wo  zwei  von  den  letzteren  mit  dem  dritten  zusammenstossen 
—  vergl.  1.  c,  f.  7  a  —  ist  in  jeder  der  beiden  unteren  Ecken 
je  eine  regelwidrige  Platte  ausgebildet.  Wegen  weiterer  Details 
möge  auf  den  Text  und  die  Figuren -Erklärung  bei  de  Loriol 
verwiesen  sein.  Aehnliche  überzählige  Tafeln  finden  sich  zuweilen 
auch  im  Kelche  von  Apiocrinus  Eoissyi  In  der  Paléontologie 
française,  Terrain  jurassique,  Tome  XI,  Theil  I,  t.  43  zeigt 
f.  3,  3a  drei  entsprechende  Tafeln,  welche  unter  sich  an  Form 
und  Grosse  verschieden  sind.    Man  vergl.  den  Text,  1.  c,  p.  277. 

Im  Münchener  paläontologischen  Museum  befinden  sich  zwei 
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Exemplare  des  MiUericrinus  mespiliformü^)  aus  dem  oberen 
weissen  Jura  von  Sontheini  a.  d.  Brenz,  welche  jene  eingescho- 
benen Keile  in  schönster  Erhaltung  zeigen.  Die  Stücke  wurden 
mir  von  Herrn  Prof.  von  Zittbl  mit  wohlbekannter  Liberalitat 
zur  Verfügung  gestellt,  wofür  ich  auch  an  dieser  Stelle  besten 
Dank  sage.  Ich  bringe  sie  in  den  beigefügten  Holzschnitten  zur 
Darstellung  und  möchte  den  letzteren  wenige  Worte  hinzufügen. 

Figur  1.  Figur  2. 


MiUericriniis  mesptUf'onnis  Schlotueim  sp. 

Oberer  weisser  Jura.     Sontheim  &  d.  ârene. 

Münchener  paläontologisches  Museum. 

Fig.  1  zeigt  nur  eine  überschüssige  Platte.  Dieselbe  ist 
dreieckig,  mit  nach  aussen  convexen  Seiten.  Sie  schneidet  so- 
wohl in  das  oberste  Stielglied .  wie  in  'die  beiden  anstossenden 
ßasalia  ein.  Ersteres  ist  nach  der  anomalen  Seit«  zu  etwas 
mehr  ausgedehht.  Die  Verbindungslinie  der  betreffenden  Basalia 
würde  das  Täfelchen  —  wie  an  dem  Holzschnitt  allerdings  kaum 
ersichtlich  —  in  zwei  nicht  ganz  gleiche  Theile  zerlegen.  Das 
Basale,  welches  über  dem  stärker  entwickelten  Theile  der  über- 
schüssigen Platte  liegt,  ist  höher  als  die  übrigen,  doch  ist  der 
Unterschied  gering  und  im  Habitus  des  Kelches  kaum  bemerkbar. 

Das  zweite  Exemplar,  Fig.  2^,  besitzt  drei  überzählige 
Täfelchen.     Sie  sind  an  Form  und  Grösse  ungleich,  zur  Verbin- 


*)  QuENSTEDT,  Petrefactenkunde  Deutschlands,  Bd.  IV,  p.  328  ff.> 
hat  unter  dem  Namen  ÄfAoainus  me&piliformis  zweifellos  mehrere 
Arten  zusammengefasst. 

•)  Der  runde  Stiel  ist  an  diesem  prachtvollen  Stücke  mit  8  nn- 
gleich  hohen  Gliedern,  8  mm  laug,  erhalten.  Er  ist,  um  den  Kelch  voll 
zur  Ansicht  zu  bringen,  absichtlich  nicht  mitgezeicbnet  worden. 
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daogslinie  der  eotsprechenden  Basalia  mehr  oder  weniger  ansym- 
metrisch  entwickelt.  Das  oberste  Stielglied  dehnt  sich  nach  der 
anomalen  Seite  zu  mehr  und  mehr  aus.  Die  an  dem  Kelche 
erhaltenen,  ersten  Radialia  sind  annähernd  gleich  hoch.  Dagegen 
ist  die  Höhe  der  Basalia  yerschieden  und  zwar  entsprechend  dem 
Ausmaass  der  vorhandenen  Anomalien.  Dasjenige  Basale,  welches 
aber  den  beiden  grösseren  Täfeldien  links  unten  in  der  Zeich- 
nung liegt,  ist  das  höchste;  das  über  dem  mittleren  und  den 
kleinen  ist  etwas  niedriger.  Es  folgt  das  Basale,  Fig.  2  links 
oben,  über  dem  grossen  äusseren  —  dann  das  rechts  oben  über 
dem  kleinen  Täfelchen.  Das  niedrigste  Basale  ist  dasjenige, 
unter  dem  eine  anomale  Platte  nicht  entwickelt  ist.  Durch  die 
eben  geschilderten  Verhältnisse  bedingt,  ist  der  Kelch  an  der 
einen  Seite  beträchtlich  höher  als  an  der  anderen. 

Mülericrinus  me^iformis  von  Sontheim  a.  d.  Brenz  ist  in 
deutschen  Sammlungen  zahlreich  vertreten,  doch  erinnere  ich 
mich  nicht,  irgendwo  sonst  die  oben  behandelten  Platten  beob- 
achtet zu  haben.  Nimmt  man  hinzu,  dass  an  den  beiden  abge- 
gebildeten  Stücken  die  Zahl  der  überschüssigen  Täfelchen  ver- 
schieden ist,  so  wird  es  wohl  sicher,  dass  hier  nur  Anomalien 
vorliegen,  wie  solche  in  der  Familie  der  Apiocrinidae  nicht  allzu 
selten  auftreten.  So  bildet  de  Loriol  in  der  Paléontologie  fran- 
çaise. 1.  c,  t.  59,  f.  2  einen  Äpiocrinus  Menant  ab,  der  eine 
ziemlich  grosse,  accessorische  Platte  unter  einem  der  Basalia 
besitzt.  Schon  diese  Abbildung  erweckte  in  mir  die  Yermuthung, 
dass  unsere  überschüssigen  Täfelchen  nicht  —  wie  man  glauben 
könnte  —  Infrabasalia  seien,  sondern  eher  zum  Stiele  gehören 
möchten.  Diese  Yermuthung  wurde  durch  die  Darlegungen  von 
P.  H.  Carpenter  —  Quart.  Journal  of  the  geolog.  soc.  of  Lon- 
don, Bd.  38,  1882,  p.  34  —  wesentlich  bestärkt.  Seine  Ab- 
büdnngen,  1.  c,  t.  1,  f.  11,  17  und  20  b  lassen,  wie  mir  scheint, 
kaum  einen  Zweifel,  dass  es  sich  bei  den  angeführten  Anomalien 
von  Äpiocrinus  und  MiUericrinus  um  unverbundene  Tbeile  eines 
neu  sich  bildenden,  obersten  Stielgiiedes  handelt. 
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7.    Herr  P.  Oppenheim  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Bemerkungen  zu  G.  Steinmânn:  Einige  Fossilreste 
aus  Griechenland*). 

Berlin,  den  29.  Norember  1891. 
Einleitend  möchte  ich  hier  betonen,  dass  in  dem  erwähnten 
Aufsatze  Herr  G.  Steinmann  die  wesentlichen  Resultate  meines 
Aufsatzes  über  Capri  *)  zu  meiner  aufrichtigen  Genugthuung  accep- 
tirt  und  so  meinen  Standpunkt  gegen  die  „allzu  skeptische  An- 
schauungsweise** (p-  768)  des  Herrn  Walthbr  in  Schutz  nimmt. 
Wenn  Herr  Steinmann  im  Gegensatze  zu  den  von  mir  vertre- 
tenen Anschauungen  mehr  für  den  jurassischen  Charakter  der 
Ellipsactinien-Kalke  und  somit  des  Obertithons  eintritt,  so  scheint 
mir  dieser  Stand  mehr  die  Frucht  allgemeiner,  so  zu  sagen 
aprioristischer  Anschauungen  zu  sein  als  augenblicklich  durch  po- 
sitive Beobachtungen  gestützt  zu  werden;  doch  gebe  ich  zu,  dass 
sich  darüber  pro  und  contra  disputiren  lässt.  Es  w&re  ja  durch- 
aus nicht  unmöglich,  dass,  wie  der  geehrte  Autor  behauptet,  die 
Rudisten  als  Schichten  bildende  Organismen  wirklich  bis  in  den 
oberen  Jura  hinabreichten.  Bisher  wurden  aber  meines  Wissens 
echte  Rudisten  -  Kalke  noch  nicht  unterhalb  des  Urgonien  festge- 
stellt, und  so  glaube  ich,  müssen  wir  vor  der  Hand  als  ältesten 
Complex  Rudisten  führender  Kalke  eben  diese  Formation  be- 
trachten, so  lange  bis  über  einen  specifisch  jurassischen  Cha- 
rakter dieser  Schichten  selbst  oder  der  sie  überlagernden  Grebilde 
durch  directe  Beobachtung  etwas  Sicheres  festgestellt  sein  wird. 
Herr  Steinmann  führt  hier  zur  Vertheidigung  seiner  Anschauun- 
gen eine  Bemerkung  Neumayk's  an,  welche  ich  selbst  früher 
citirt  habe  und  welche  allerdings  im  ersten  Momente  etwas  un- 
gemein Bestechendes  hat.  Neumayr  erklärt  an  einer  Stelle  seines 
Werkes  über  das  westliche  Mittel-Griechenland'),  dass  das  Terrain 
sehr  klein  wäre,  aus  dessen  Beobachtung  die  Erfahrung  abge- 
leitet sei,  dass  die  Rudisten  auf  die  Kreideformation  beschränkt 
wären,  ja  dass  man  sich  in  vielen  Fällen  in  einem  Circulus 
vitiosus  bewege,  indem  man  aus  Vorkommnissen,  die  eben  nur 
wegen  des  Auftretens  der  Rudisten  der  Kreide  zugezählt  werden, 


1)  Diese  Zeitschrift,  XLÜ.  Bd.,  1890,  p.  764  ff. 

*)  P.  Oppenheim.  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Capri  und  der 
Halbinsel  Serrent.    Diese  Zeitschrift,  1889,  p.  442  ff. 

*)  Denkschriften  der  k.  Akademie,  40.  Bd.,  math.-natnrw.  Classe, 
Wien  1880. 
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eine  BestâtigttDg  für  das  ansschliesslicbe  Vorkommen  derselben 
in  dieser  Formation  ableitet.^  Diese  Bemerkung  Nbuicath's  ist 
blendend  und  verführeriseb,  sie  ist  auch  wahrscheinlich  begründet, 
sie  hat  aber  den  einen  schwerwiegenden  Fehler,  dass  sie  nicht 
auf  die  Rodisten  allein,  sondern  auf  die  grosse  Mehrzahl,  wenn 
nicht  alle  unsere  ^Leitfossilien^  ihre  Anwendung  finden  kann 
und  uns  so  vermittelst  einer  blossen  Hypothese  in  die  Gefahr 
bringt,  die  KrQcken  zu  verlieren,  auf  welche  sich  unsere  Wissen- 
schaft stützt.  Mit  demselben  Rechte  wie  die  Rudisten  in  den 
Jura  vermöchten  die  Nummuliten  gesteinebildend  bis  in  die  Kreide 
herabzugehen,  vermag  überaupt,  rein  allgemein  betrachtet,  das 
Fossil  a,  welches  wir  zuerst  in  der  Schicht  A  aufgefunden,  in 
dem  Complexe  B,  dessen  stratigraphische  Stellung  noch  unbe- 
stimmt, ein  ganz  anderes  höheres  oder  tieferes  Niveau  zu  be- 
zeichnen, wie  es  bei  A  gegeben  ist.  Der  Zirkel,  welchen  Nsir- 
MAYR  bezüglich  der  Rudisten  hervorhebt,  ist  in  unserer  Wissen- 
schaft vielfach  in  Anwendung,  dessen  muss  man  sich  bewusst 
sein,  aber  er  hat  sich  nur  in  seltenen  Fällen  bisher  als  vitiosus 
herausgestellt,  wenngleich  die  Verhältnisse  bezüglich  der  ^ Leit- 
fossilien ^  wohl  selten  so  einfach  liegen,  wie  man  dies  früher 
angenommen  hat.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  einzige  Möglichkeit, 
eine  unheilvolle  Verwirrung  in  Begriffen  und  Anschauungen  zu 
vermeiden,  für  unsere  Wissenschaft  in  dem  strengen  Festhalten  an 
den  durch  Induction  gewonnenen  Thatsachen  liegt,  und  diese  nö- 
thigen  mich,  auch  Herrn  Steinmann  gegenüber  auf  meiner  ur- 
sprünglichen Ansicht  zu  beharren,  welche  in  den  Rudisten -Kalken 
Capris  und  Sorrents  Urgonien  und  in  den  darunter  liegenden 
EUipsactinien  -  Kalken  das  untere  Neocom  noch  nicht  vertreten 
sieht  —  so  lange  natürlich  nur,  bis  ich  durch  Thatsachen  eines 
Besseren  belehrt  werde. 

Indessen,  wenn  ich  von  dieser  einen  mehr  principieUen  Diife- 
renz  in  unseren  Anschauungen  absehe,  so  kann  ich  mit  Geuug- 
thuung  constatiren,  dass  Herr  G.  Stbinmanm  in  dem  citirten 
Aufsatze  sich  in  allen  wesentlichen  Punkten  auf  der  Seite  des 
Yon  mir  vertretenen  Standpunktes  befindet.  Urasomehr  war  ich 
befremdet,  an  einer  Stelle  dieser  anregenden  Zeilen  eine  Be- 
merkung zu  finden,  welche  sich  recht  scharf  gegen  mich  wendet 
und  welche  daher  nicht  unberücksichtigt  bleiben  durfte.  Herr 
Stisemmanh  schreibt  also  p.  768  1.  c.  in  der  Anmerkung:  ^Ich 
könnte  mehrfach  mit  demselben  Rechte  wie  Walther  auf  die 
Widersprüche  hinweisen,  in  welche  sich  Oppenheim  in  seiner 
Arbeit  über  Capri  namentlich  dann  verwickelt,  wenn  er  polemisirt. 
Im  Text  (1.  c. ,  p.  4 46)  behauptet  Oppenheim,  der  mittlere  ein- 
geschnürte Theil  der  Insel  sei  ausschliesslich  von  Madgno  erfüllt, 
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legt    aber  auf  der  Karte  über  die  Hälfte    dieses  selbea  einge- 
schnürten Theiles  mit  der  Tithonfarbe  an  etc.  etc.^    Berflbrt  mich 
schon  die  Bemfung  auf  Herrn  Walthbb   in  der  beregten  Frage 
nach  meinen  wiederholten^),    von  demselben   bisher  nicht    beant- 
worteten Ansfahrungen    gegen  diesen  Autor   einigermaassen  wun- 
derbar,  so  war  ich  durch  die  beiden  etc.  noch  mehr  flberrascht. 
Ich  kann  es  im  Interesse  einer  erspriesslichen  Discussion  in  wis- 
senschaftlichen Fragen  nicht  für  wünschenswerth  erachten,    wenn 
ein  Autor    die  Gründe  Terschweigt,    welche  ihn    zu  diesem    oder 
jenem   Urtheile    veranlassen.      Ich    vermag   hinter    den    Schleier 
dieser  beiden  etc.    natürlich  nicht  zu  sehen  und  es  bleibt  somit 
nur  eine  That  sache  übrig,  welche  Herr  Steinmann  zur  BegrQn- 
dung  der  Behauptung  beibringt,    dass    „ich  mich  mit    mir  selbst 
in  meiner  Arbeit  über  Capri  in  Widersprüche  verwickele.^    Diese 
Thatsache    ist    aber    objectiv   unrichtig.     Ich  weiss  nicht, 
was  Herr  Stbinmann  unter  dem    „mittleren  eingeschnürten  Theil 
der  Insel ^  verstanden  wissen  will;   ich  spreche  natürlich  von  der 
topographischen    Depression    im    Sinne  Walthbb's.     Und  dieser 
schreibt    (Studien    zur  Geologie    des  Golfes    von  Neapel.     Diese 
Zeitschrift,   1886,  p.  298):     „Jenseits    der  Bocca  piccola  treten 
noch    einmal  zwei  Bruchschollen    zu  bedeutender  Höhe    aus    den 
Fluthen  heraus,  durch  eine  gesunkene  Scholle  verbunden: 
es  ist  die  Insel  Capri,    in  welcher  der  Apennin  hier    sein  west- 
liches  Ende    erreicht^;    und    dann    1.  c,    p.   298:     v  -  -  •  ^^ 
dem    mittleren    gesunkenen    Theile    von    Capri    findet    sich 
ein  Sediment   abgelagert,    welches    in    der    vortrefflichen    Arbeit 
von  PuQGAABD    als  Macigno  beschrieben  wird.^     Dass  ich  mich 
diesen    Angaben    und    theoretischen    Anschauungen    Walthbb's 
hinsichtlich    Capri's    durchaus    anschliesse,    geht    aus    folgender 
Stelle    meines  Aufsatzes    (1-  <^>  Beiträge,   p.  453)    mit  Deutlich- 
keit hervor:     „Der  Sattel  ist  nahe  seinem  Gipfel  gebrochen  und 
in    der  durch    den  Zusammenfall    der  Schichtenverb&nde  entstan- 
denen Lücke,    welche  die  Mitte  der  Insel  einnimmt  und  den  Ort 
Capri,    wie  die    beiden  Marinen    in  sich    schliesst,    wurden    sur 
Ëocflnzeit  die  Macigno  abgelagert.    Ein  schwacher  Streifen  Capri- 
kalks,    welcher  vom  Solaro  bis  zur  Grande  Marina  heranstreiclit 
und  erst  kürzlich  durch  einen    neben  der  Succursale  des  Pagano 
aufgeführten  Neubau  entblösst  wurde,  ist  der  einzige  Ueberrest 
seiner  einstigen  Anwesenheit."      Walthbb  wie  ich  selbst  kennen 


*)  P.  Oppbnheim.  Die^  Geologie  der  Insel  Capri.  Eine  Ent- 
gegnung an  Herrn  Johannes  Waltheb.  Diese  Zeitschrift,  42.  Bd., 
1890,  p.  788  ff.;  und  Derselbe:  Die  Geologie  der  Insel  Capri.  Ein 
offener  Brief  an  Herrn  Johannes  Walthbb  etc.,  Berlin  1890. 
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keine  weiteren  grösseren  Dislocationen  auf  der  Insel,  als  die  von 
Madgno  erfüllten  Depressionen  des  Geländes,  für  welche  die  An- 
wesenheit eben  dieses  Macigno  ein  charakteristisches  and  mit 
ihnen  untrennbar  verbundenes  Merkmal  bildet.  Beide  haben  wir 
keine  grösseren  Zusammenbrüche  in  den  Kalkmassen  der  Insel 
beobachtet,  insbesondere  nicht  dort,  wo  Stbinmann  seine  Ellipsac- 
tinien  gesammelt,  „auf  dem  Wege  vom  Orte  Capri  nach  der  Pt. 
Tragara  (im  SSO  der  Stadt)".  Es  fehlt  daher  jeder  Beweis 
bisher  dafür,  dass  gerade  an  diesen  Stellen  die  Kalkmassen  ge- 
sunken und  dass  daher  die  stehen  gebliebenen  Theile  als  älter. 
als  jurassisch  zu  betrachten  sind,  und  ich  glaube,  Herr  Steinmann 
wird  diese  Behauptung  ebenso  aufzugeben  gezwungen  sein  wie 
die  Annahme  einer  ungefähr  horizontalen  Lage  der  Schichten- 
verbände, für  welche  er  ursprünglich  *j  eintrat  und  auf  welche  er 
ja  jetzt  auch  nicht  mehr  zurückgekommen  ist. 

Ich  muss  daher,  da  der  einzige  Beleg,  welchen  der  geschätzte 
Herr  Autor  für  seine  Behauptung,  ich  habe  mich  mit  mir  selbst 
in  meinem  Aufsatze  über  Capri  in  Widersprich  gesetzt,  sich  als 
nicht  stichhaltig  erweist,  dieselbe  hiermit  als  anscheinend  durch 
ein  Missverständuiss  seinerseits  verschuldet  nachdrücklichst  zu- 
rückweisen. 

Herr  Stbinmann  spricht  auf  p.  769  von  den  ^unteren  Kal- 
ken" Griechenlands,  welche,  wie  auch  Nsumayr  annahm,  ausser 
der  unteren  Kreide  auch  den  oberen  Jura  in  sich  einschliessen 
konnten.  Die  unteren  Kalke  Neumayr's  sind,  wie  Phiuppbon^) 
nachgewiesen,  Eocän.  Im  östlichen  Griechenland  fehlen  dagegen 
nach  Neubcatr  überhaupt  die  unteren  Kalke,  welche  nm-  an  der 
Westküste  auftreten.  Die  ^unteren  Kalke ^  Stejnmann's,  welche 
sich  bisher  wohl  nur  auf  die  Ellipsactinien-Kalke  der  Argolis  be- 
ziehen lassen,  sind  also  gänzlich  verschieden  von  denen  Neu- 
mayr's, was  zur  Vermeidung  von  weiteren  Missverständnissen 
hier  nicht  unberührt  bleiben  soll. 

Man  muss  im  hohen  Grade  gespannt  sein  auf  die  Gründe, 
durch  welche  Herr  Steinmann  gewiss  später  seine  interessante, 
aber  vor  der  Hand  ziemlich  paradox  klingende  Behauptung  von 
dem  phyllogenetischen  Zusammenhang  zwischen  Rudisten  und 
Ascidien  zu  stützen  und  zu  belegen  suchen  wird.  Vor  der  Hand 
besitzen  wir  nur  die  kurze  Andeutung  hinsichtlich  der  Bliodosoma 
£hkb.,    mit  welcher  noch  nicht  viel  anzufangen  ist,    dagegen  ist 


*)  G'  Steinmann.  Ueber  das  Alter  des  Apenninkalkes  von  Capri. 
Berichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.,  lY.  Bd., 
Ill,  Heft,  1888. 

*)  a1  PHiLiPPäON.  Ueber  die  Altersfolge  der  Sedimentformationen 
in  Griechenland.    Diese  Zeitschr.,  42.  Bd.,  1890,  p.  160  flf. 
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Herr  Stbinmann  bei  der  Vertretung  seiner  dorchans  origineilèn 
Behauptung  auf  die  doch  imnierhin  recht  schwerwiegenden  Diffe- 
renzen, welche  beide  Thiergruppen  in  der  Fortpflanzung,  im  Muskel- 
und  Gefässapparat,  endlich  in  der  bei  den  Ascidien  yorhandenen 
Anlage  der  Chorda  zeigen,  wie  auf  das  innige,  von  Steinmanm 
ja  selbst  p.  767  betonte  phyllogenetische  Verhftltniss  der  Ra- 
disten  zu  Diceras  und  dadurch  zu  den  Ghamiden  und  übrigen 
Lamellibranchiaten  nach  keiner  Richtung  hin  eingegangen.  Sollen 
die  Ascidien  nun  plötzlich  degenerirte  Lamellibranchier  werden, 
nachdem  sie  bisher  in  die  Nähe  des  Ämphioxus  und  der  übrigen 
Vertebraten  versetzt  wurden?  Man  kann  auf  die  Lösung  aller 
dieser  Schwierigkeiten  Seitens  des  geschätzten  Herrn  Autors  nur 
im  höchsten  Maasse  gespannt  sein  und  nur  wünschen,  dass  er 
uns  recht  bald  die  Beweise  beibringen  möge,  ohne  welche  seine 
Behauptung  doch  wohl  nur  eine  interessante,  aber  den  Wider- 
spruch stark  herausfordernde  Anregung  bleiben  dürfte. 

Es  liesse  sich  hier  schon  eher  über  die  Frage  discutiren, 
ob  die  Rndisten  wirklich,  wie  man  bisher  annimmt,  die  Ereide- 
grenze  insbesondere  auch  nach  oben  hin  nicht  überschreiten  und 
ob  sie  nicht  vielleicht  doch  noch  im  Tertiär  an  besonders  gün- 
stigen Punkten  aufgefunden  werden  könnten.  Es  scheinen  hierfür 
in  Wirklichkeit  bereite  Belege  vorzuliegen.  Wenn  man  von  den 
viel  bestrittenen  nordamerikanischen  Vorkommnissen  absieht,  so 
mag  hier  erwähnt  werden,  dass  Stäche^)  aus  dem  eocänen  Fora- 
miniferen-Ealke  von  Bradya  einen  Sphärulitendeckel  mittheilt  und 
dass  Philippson's  (1-  c.)  Angaben  wohl  nicht  anders  verstanden 
werden  können,  als  dass  auch  im  Peloponnes  die  Rndisten  noch 
im  Eocän  vertreten  seien.  Es  liesse  sich  hier  aber  auch  hinwei- 
sen auf  eine  höchst  zweifelhafte  Form,  welche  in  dieser  Zeitschrift 
letzthin  von  V.  Simonelli')  aus  dem  Miocän  von  Gran  Canaria 
unter  dem  Namen  Rothpletzia  rudisfa  beschrieben  wurde.  Fem 
liegt  es  mir,  ohne  eingehende  Studien  hier  apodiktische  Behaup- 
tungen aufzustellen,  noch  mich  in  Speculationen  verlieren  zu 
wollen.  Doch  möchte  ich  betonen,  dass  es  sich  hier  wahrschein- 
lich um  keinen  Gastropoden  aus  der  Verwandtschaft  von  Hipponyx 
und  den  Vermetiden  handelt,  sondern  dass  die  Deutung  des  Fossils 
als  Bivalve  aus  dem  Formenkreise  der  Ghamiden  jedenfalls  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  eine  Ansicht,  zu  welcher 
ich  schon  bei  der  Betrachtung  der  von  Simonelli  gegebenen 
Figuren   gelangte    und    in  welcher    ich  durch    die  Autopsie    der 


»)  G.  Stäche.  Die  liburnische  Stufe,  t.  6,  f.  29  u.  29  a.  Abhand- 
lungen der  k  k  geol  Reichsanstelt,  Bd.  XIII,  Heft  1,  Wien  1889. 

*)  A.  RoTHPLETZ  und  V.  Simonelli.  Die  marinen  Ablagerungen 
auf  Gran  Canaria.    Diese  Zeitschrift,  42.  Bd.,  4.  Heft,  p.  711. 
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Originalstücke  Simoneli.i's  in  München  noch  bestärkt  wurde. 
Vor  allen  Dingen  sind  mir  derantige  mtttzenförmige ,  innen  con- 
cave und  a  as  sen  convexe,  mit  Radialrippen  verzierte,  massige 
Deckel  bei  Gastropoden  nicht  bekannt.  Die  Sohlenplatte  bei 
Hipponyx  ist  toto  coelo  verschieden  und  functionell  für  das  frei- 
lebende, d.  h.  nicht  festgewachsene,  mit  seiner  ganzen  Fussfläche 
auf  dem  Felsen  sitzende  und  in  seiner  trägen  Unbehilfiichkeit 
dem  Wogenpralle  ausgesetzte  Hipptmyx-ThieT  ebenso  nothwendig 
und  daher  erklärlich,  wie  ein  analoger  Apparat  fllr  einen  mit 
der  Spitze  festgewachseneu,  also  umgekehrt  orientirten  Ga- 
stropoden eine  ganz  nutz-  und  zwecklose  Erschwerung  seiner  phy- 
siologischen Functionen  darstellen  würde.  Dass  die  Kammerung 
der  Schale,  welche  bei  Rothpletzia  beobachtet  wurde,  zudem  bei 
Bipponyx  und  seinen  Verwandten  fehlt,  darauf  weist  bereits  Simo- 
NBLLi  hin ,  und  wenn  sich  dieses  Merkmal  auch  bei  Vermetiden  wie- 
derholt, so  unterscheidet  sich  doch  Bothpletzia  von  den  letzteren 
scharf  wieder  durch  ihren  Deckelapparat;  dieser  aber  besitzt  in 
Gestalt  und  Sculptur  viel  Aehnlichkeit  mit  Sphaerulites ,  über- 
haupt ausgesprochenen  Bivalven- Charakter.  Der  nach  Simonelli 
bei  Roihpleteia  vorhandene  „hufeisenförmige^  Muskeleindrack  muss 
recht  undeutlich  erhalten  sein;  ich  vermochte  ihn  wenigstens  an 
den  Originalen  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen;  dass  Schloss- 
zähne fehlen,  würde  noch  nicht  gegen  die  Bivalvennatur  der  Type 
sprechen  da  dergleichen  bei  verkümmernden  und  senilen  Formen 
ja  wohl  auftritt.  An  dem  1.  c,  t.  36,  f.  6d  (auf  der  Tafel  irr- 
thümlich  als  6  a)  bezeichneten  medianen  Längsschnitt  der  Schale 
möchte  es  fast  scheinen,  als  ob  Kanäle  in  der  Schalensubstanz 
der  Bo'hpletzia  vorhanden  seien.  Da  die  Aehnlichkeit  der  Type 
mit  den  Rudisten  auch  V.  Simonelli,  wie  der  von  ihm  gewählte 
Speciesname  beweist,  nicht  entgangen  ist,  so  wäre  es  vielleicht 
nicht  unangemessen  gewesen,  wenn  der  Autor  seinen  Lesern  die 
Grtlnde  angegeben  hätte,  welche  ihn  veranlassten,  die  fossile  Form 
von  den  Bivalven  resp.  Chamiden  zu  trennen;  vor.  Allem  hätte 
er  wohl  mikroskopische  Schnitte  durch  die  Schale  liefern  müssen, 
welche  wohl  allein  die  interessante  Frage  einer  Lösung  entgegen- 
fahren können  und  welche  selbst  anzufertigen  ich  aus  verschie- 
denen Gründen  bisher  nicht  in  der  Lage  war. 


Zeitochr.  d.  D.geol.  G«8.  XLIII.  3. 
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C.  Yerhandluiigen  der  GreNellschafk. 


1.    Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Juli  1891. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecornk. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  Oskar  Ebekdt,  Bibliothekar  an  der  geo- 
logischen Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schneider,  Ebert 
und  Scheibe. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fOr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bttcher  und  Karten  vor. 

Herr  K.  A.  Lossen  besprach  L.  Milch' s  Inaugural-Dis- 
sertation: Die  Diabasschiefer  des  Taunus. 

Er  druckte  seine  Genugthuuug  darüber  aus,  dass  der  Ver- 
fasser die  Studien  au  metamorphiscben  Eruptivgesteinen,  an- 
knöpfend zumal  an  des  Vortragenden  Untersuchungen  über  den 
Diabas  von  lianenthal  und  Mittheilungen  über  die  linksrheinischen 
Diabas-Augitschiefer  von  Winterburg,  Spall  und  Argenschwang,  in 
so  erfolgreicher  Weise  gefördert  habe.  Derselbe  hat  durch  ver- 
gleichendes Studium,  ausgehend  von  solchen  schiefrigeu  Vorkom- 
men, welche  noch  deutliche  Ueberreste  der  primären  Substanz 
und  primären  Eruptivgesteinsstructur,  oder  eines  von  beiden  er- 
kennen lassen,  und  voranschreitend  bis  zu  solchen,  welche  nur 
mehr  Umbildungsmineralien  und  Umbildungsstructur  besitzen,  über- 
zeugend dargethan,  dass  Karl  Koch*s  Sericit- Hornblendeschiefer 
ebenso  wie  jene  linksrheinischen  Diabas  -  Augitscbiefer  nicht  als 
ursprüngliche  oder  metamorphische  Sedimente,  sondern 
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als  metamorphosirte  Eruptivtypen,  „Diabase^  und  noch 
andere  Gesteine  —  der  Verfasser  nennt  letztere  Diabas-Porphyrite 
—  zu  gelten  haben.  Unter  den  aus  nur  structarell  vom  Diabas 
verschiedenen  Diabas-Porphyriten  nach  des  Verfassers  Anschauang 
hervorgegangenen  Schiefem  sind  indessen  wohl  auch  metamor- 
phische  Abkömmlinge  kieselsaure-  und  alkalireicherer  Eruptiv- 
gesteine vertreten. 

Darauf  weisen  zunächst  die  mitgetheiiten  älteren  und  neueren 
Analysen  hin.  aus  welchen  indessen  diejenigen  List's,  betreffend 
die  Gesteine  aus  der  Umgebung  der  alten  Kupfergrube  bei  Naurod 
und  von  der  Leichtweisshöhle  (XI  und  Xu),  von  vornherein  als  nicht 
hierher,  sondern  zu  den  schiefrigen  Sericitgneissen  Koch's  gehörig 
auszuscheiden  sind.  So  vortrefflich  die  Analysen  der  linksrhei- 
nischen Diabasschiefer  aus  der  Umgebung  von  Winterburg,  Ar- 
genscfawang  und  Dalberg  (Analysen  in — VII)  mit  denjenigen  des 
Diabas  von  Rauenthal  (I  und  11)  übereinstimmen,  so  wenig  ist 
dies  mit  den  meisten  übrigen  Analysen  der  Fall.  Muss  nun 
auch  zugegeben  werden,  dass  mit  dem  höheren  Grad  der  Umbil- 
dung die  ursprüngliche  chemische  Durchschnittszusammensetzung 
erheblich  verändert  werden  kann,  so  liegt  es  doch  viel  näher, 
die  alkali-  und  kieselsäurereichen,  kalk-  und  roagnesiaarmen  Mi- 
schungen, die  im  Maximum  627»  pCt.  SiOs  und  8,9  Alkali, 
darunter  6V4  Kali,  neben  16  AbOs,  2,75  MgO  und  nur  0,8  CaO 
erreichen  (XV)  und  damit  bereits  die  Werthe  der  von  List  ana- 
lysirten  schiefrigen  Sericitgneisse  grösstentheils  überholen,  auf 
von  Haus  aus  Orthoklas,  Albit  und  Quarz  haltige,  sericitisch, 
amphibolitisch  und  anderweitig  umgebildete  Gesteine  der  Palaeo- 
Quarzporphyr-  und  Qaarzkeratophyr-Reihe,  sowie  der  Keratophyr- 
und  Palaeorthophyr-Reihe  zurückzuführen. 

Diese  Deutung  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  Herr  Milch 
selber  porphyroidische  ^grosse  Quarze^  aus  solchen  Gesteinen 
beschreibt,  „deren  Ansehen  sich  am  besten  mit  denen  der  Ein- 
sprengunge aus  Quarzporphyr  vergleichen  lässt"  (p.  29)  und  de- 
nen auch  „prachtvolle  Druck-Zwillingsbildung^  (p.  BO)  nicht  fehlt, 
wonach  sie  doch  wohl  als  primäre  Ausscheidungen  gelten  müssen. 
Nach  den  eigenen  Erfahrungen  des  Vortragenden  spricht  dafür 
auch  die  Beobachtung,  dass  das  in  mehreren  Sericit- Hornblende- 
schiefern Koch's  (so  in  dem  analysirten  Vorkommen  (XV)  vom 
Pfaffenstein  und  in  dem  vom  Bahnholzkopf)  durch  Herrn  Milch 
neben  Biotit  nachgewiesene  charakteristische,  glaukonitähnliche, 
aber  schwach  doppelbrechende  blaue  Amphibol  -  Mineral  in  schie- 
frigen, porphyroidischen  Sericitgneissen  des  Hellesteins  bei  Rup- 
pertshain  in  derselben  Begleitung  auftritt.  Ein  solcher  substan- 
zieller  und  struktureller  Zusammenhang    eines  Theils  der  Sericit- 

49* 
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Hornblendeschiefer  K.  Koch's  mit  den  im  geologischen  Vorkom- 
men damit  vergesellschafteten  porphyroidischeu  Sericitgneissen  des- 
selben Autors  bedarf  also  noch  einer  näheren  Aufklärung.  An- 
haltspunkte für  letztere  bieten  ausser  den  bereits  ber?orgehobenen 
Punkten  die  durch  den  Vortragenden  bereits  1885  in  den  „Stu- 
dien an  metamorphischen  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen^,  IL 
p.  534  publicirten  Analysen  des  Palaeoquarzporphyrs  von  Rûdes- 
heim,  des  kömig -flaserigen  Sericitgneisses  von  Rambach  und  des 
porphyroidischeu  Sericitgneisses  vom  Hellestein  bei  Ruppertshain, 
ersterer  ein  trotz  der  örtlich  stark  vorgeschrittenen  (in  der  ana- 
lysirten  Probe  nur  schwach  angedeuteten)  Sericitisiruug  deutlicher 
Eruptivtyp  mit  spärlichen  Glaseinschlüssen  in  den  Quarzeinspreng- 
lingen  und  mit  einer  Grundmasse,  die  im  polarisirten  Lichte  eine 
Kalkowski's  Fleckenfelsit  analoge  Feldertheilung  erkennen  l&sst 
letztere  beide  mehr  Hälleflint-ähnlich.  Auch  das  Vorkommen  des 
für  die  quarzhaltigen  und  quarzfreieu  Palaeoporphyre  des  Harzes. 
Fichtelgebirges,  Lahngebietes  u.  a.  so  bezeichnenden  Mikroperthits 
in  Sericitgneissen  des  Taunus  (Rambach,  Mammolshain)  und  spu- 
renweise  selbst  in  dem  orthoklasreichsten  Gestein,  dem  Rûdes- 
heimer  Qnarzporphyr,  ist  beachtenswerth.  Geboten  erscheint 
schliesslich  eine  allseitige  eingehende  Untersuchung  des  bei  Kir- 
dorf  nächst  Homburg  im  östlichen  Taunus  den  Rabenstein  zu- 
sammensetzenden massigen  Eruptivgesteins,  das  nach  bei  Herrn 
ScHAUF  eingesehenen  Präparaten  in  ganz  ausgezeichneter  Weise 
die  primäre  Fluidalstructur  der  Feldspathmikrolithe  erkennen 
lässt,  in  den  unter  der  liebenswürdigen  Führung  des  Herrn  von 
Reinach  besuchten  Kirdorfer  Brüchen  oberhalb  des  Rabensteins 
dagegen  als  metamorphi scher  Taunusschiefer  ansteht. 

Es  steht  zu  hoÄFcn.  dass  Herr  Milch  seine  Taunusstadien 
auf  dem  so  erfolgreicli  beschrittenen  Wege  fortsetzen  werde,  und 
so  dürfen  wir  vertrauen,  dass.  wenn  erst  neben  den  kömigen  und 
porphyrischen  Diabasen  auch  noch  andere  Glieder  der  palaeovui- 
kanischen  Eruptivformation  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
worden  sind,  das  Endergebniss  ein  noch  mehr  befriedigendes  und 
für  die  Beantwortung  der  Frage  nacli  Alter  und  Entstehung  der 
versteinerungs freien  Taunus-Gesteine  förderliches  sein  wird. 

Derselbe  nahm  aus  dem  Vorstehenden  Anlass,  sich  gegen 
die  Behandlung  auszusprechen,  welche  in  J.  Roth's  Allgemei- 
ner und  Chemischer  Geologie,  HI.  Bd.,  1.  Abth.,  p.  90  bis 
94  und  p.  168  u.  a.,  die  innerhalb  der  Gontacthöfe  um  die 
Eugranite  des  Harzes  u.  s.  w.  metamorphosirten  vorgranitischen 
Eruptivgesteine  gefmiden  haben.  Herr  Roth  bezeichnet  die  Um- 
änderungen von  Augitporphyr,  Syenitporphyr.  Diabas  in  Contact- 
höfen    als  von    „fraglicher  Bedeutung''    und    sagt  wörtlich:    „die 
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^  Umwandlang  der  Harzer  Syenitporphyre  geschieht  nicht  dnrch 
„Contact  mit  Granit  oder  Gabbro.  sondeni  nnr  im  Gabbro- 
„Granitcontacthof**,  er  hebt  mit  Sperrdruck  hervor,  „in  der 
^Nähe  des  Gabbro,  aber  davon  durch  zwischenliegende 
.Grauwacke  getrennt,  treten  am  Schmalenberg  bei  Harzbarg 
^(also  noch  in  der  Brockengranit  -  Contactzone  )  umgewandelte 
^ Syenitporphyre  auf"^.  Hier  mOsste  es  nun  zunächst  „metamor- 
phosirte  Graawacke'^  heissen,  ferner  aber  ist,  da  bekanntlich 
die  Breite  der  in  Rede  stehenden  Contacthöfe  nach  Kilometeni 
misst,  klar  ersichtlich,  dass  nur  der  allergeringste  Theil  der  con- 
tactmetamorphisch  veränderten  Eruptiv-  und  Sedimentgesteine 
in  unmittelbarer  Berahrung  (Contact)  mit  dem  eugranitischen 
Eruptivgestein  stehen  kann.  Das  gilt  aber  gleichmässig  fttr  alle 
die  mit  der  Annäherung  an  den  Granit  oder  Gabbro  durchweg  in 
steigender  Potenz  umgewandelten  Gesteine;  es  ist  eingebürgerter 
Gebrauch,  das  Wort  Contact  nicht  nur  auf  die  Berührungsfläche, 
sondern  auf  die  ganze  Mächtigkeit  der  von  dem  Eugranit  beein- 
flussten  Umhflllungssphäre  (Contacthof)  anzuwenden.  Die  ein- 
seitig für  die  metamorphosirten  Eruptivgesteine  inner- 
halb der  Contacthöfe  von  Herrn  Roth  aufgeworfene  Frage: 
^Kann  man  nicht  alle  diese  Veränderungen  auf  einfache  oder 
^complicirte  Verwitterung  zurückführen,  deren  Eintreten  durch 
^mechanische  Störungen  bedingt  und  erleichtert  wurde ?^  ist  darum 
nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  um  dieser  Einseitigkeit  halber 
doppelt  schwer  zu  verstehen. 

Nach  der  übereinstimmenden  feststehenden  einschlägigen  geo- 
logischen Gesammt  -  Erfahrung,  deren  richtiges  Verständniss  im 
Einzelnen  am  besten  nicht  das  kritische  Literaturstndium .  son- 
dern die  naturgetreue  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  ver- 
mittelt (einzelne  der  Contactgebiete  sind  sehr  bequem ,  der 
Harz  z.  B.  von  Berlin  in  fünf  Stunden  zu  erreichen!),  bilden 
die  als  Contactmetamorphismus  bezeichneten  structurellen  und 
substanziellen  Umwandlungen  innerhalb  des  Gesammtbereiches 
eines  Contaethofes  eine  einheitliche,  auf  Sedimente  und 
zwischengelagerte  vorgranitische  Eruptivgesteine  zu- 
gleich ausgedehnte  Erscheinung.  So  lange  man  unter  Ver- 
witterung diejenigen  Umwandlungsprocesse  begreift,  die  von  der 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  auf  die  Gesteine  herrühren  und 
die  somit  von  der  Erdoberfläche  her  gegen  das  Erd- 
innere sich  geltend  machen  (wozu  schliesslich  auch  complicirtere, 
aber  im  Gegensatz  zu  J.  Roth's  Definition  keineswegs  alle 
durch  das  Nebeneinandervorkommen  von  Mineralien  be- 
dingten chemisch  -  geologischen  Processe  auf  nassem  Wege  ge- 
hören),   so  lange  widerstreitet   jene  einheitliche  Erscheinung    des 
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Coutactmetamorphisinus  einer  gänzlichen  oder  einer,  noch  unna- 
türlicheren, tbeilweiseu  Einordnung  unter  irgend  eine  Form  der 
Verwitterung.  Denn  seine  umändernden  Einwirkungen,  die  der 
Hauptsache  nach  thermischen  und  hydatothermischen,  mit  hohem 
Druck  gepaarten  Ursachen  zuzuschreiben  sind,  machen  sich  im 
Gegensatz  zu  der  Verwitterung  vom  Erdinneren  aus 
nach  Aussen  geltend.  Am  intensivsten  umgewandelt  sind  die 
kleineren  oder  grösseren,  ganz  oder  theilweise  von  dem  batby- 
liihischen  oder  laccolithischen  (im  Erdinneren  erstaiiten  und  erst 
durch  die  Erosion  z.  Th.  biosgelegten)  eugranitischen  Eruptiv- 
gestein eingeschlossenen  Schollen  der  Httllgesteine.  In  der  HfiUe 
selbst  sind  wiederum  die  an  der  Aussenseite  des  Eugranits  un- 
mittelbar oder  zunächst  benachbart  anstehenden  Cresteine  der 
Regel  nach  am  höchsten  umgebildet,  die  weiter  auswärts,  immer 
aber  noch  im  Erdinneren  anstehenden  weniger;  so  z.  B. 
konnten  auf  der  Südwest-,  Süd-  und  Ostseite  des  Rammbergs 
drei  Hüllzonen  einer  im  vorherrschenden  Thon-  und  Grauwadcen- 
schiefer-Sediment  von  Innen  nach  Aussen  abnehmenden  Umwand- 
lungspotenz  unterschieden  werden. 

Dass  einer  solchen  Zonengliederung,  ebenso  wie  der  üblichen 
Fixirung  der  Aussengrenze  der  Contacthulle  nach  dem  praktisch 
verwerthbarsten  Merkmal  der  Fleck-,  Knoten-,  Garben-  oder 
Chiastolithschiefer-Bildung  in  den  genannten  vorherrschenden  Sedi- 
menten etwas  Schematisches  anhaftet,  das  den  allmählichen  Ueber- 
gängen  in  der  Natur  nicht  völlig  gerecht  werden  kann,  hebt  für 
den  Einsichtigen  den  Werth  einer  solchen  graphischen  Methode 
nicht  auf.  Er  wird  es  auch  zu  würdigen  wissen,  wenn  die  Gon- 
tacterscheiqungen  örtlich  einen  weniger  regelmässigen  Verlauf 
darbieten,  wenn  z.  B.  jenes  Merkmal  des  Znwandems  der  Mole- 
küle auf  Anhäufungscentra  und  damit  die  Möglichkeit  einer  schär- 
feren Abgrenzung  des  Gontacthofes  nach  aussen  hin  örtlich  fehlt, 
oder  wenn  einzelne  Gesteine  aus  dem  Contacthof ,  z.  B.  die  meta- 
morphosirten  Kalksteine  oder  Kalksilicat  haltige  Eruptivgesteine, 
wie  die  Diabase,  noch  eine  kleine  Strecke  weit  über  jene  für  die 
Thonschiefermetamorphose  praktisch  befundene  Aussengrenze  her- 
aus verfolgt  werden  können,  andere,  wie  z.  B.  Quarzitsandsteine. 
ihrer  stofflichen  Natur  nach  weniger  empfänglich  für  die  Um- 
wandlung zu  sein  pflegen.  Streng  genommen  müsste  jene  gra- 
phische Methode  ja  für  jedes  einzelne  Gestein  die  Steigerungszonen 
der  von  Aussen  nach  Innen  wachsenden  Umbildung  feststellen. 
Weuu  das  nicht  in  allen  Fällen  gleich  leicht  möglich  und  bei 
den  untergeordneteren  Einschaltungen  schon  um  der  Uebersicht- 
licbkeit  des  Kailenbildes  halber  nicht  üblich  ist,  so  folgt  doch 
daraus    nichts  gegen    das    thatsächliche  Verhalten    in  der  Natur. 
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So  hatte  Herr  Roth,  um  bei  seinem  Beispiele  zu  verbleiben,  «if 
einer  Excursion  vom  Oberharz  (Hnneberg,  Spitzenberg)  her  über 
den  Scbmalenberg  nach  Harzbnrg  hinzu  die  gegen  das  Zutagetreten 
der  Eugranite,  Gabbro  und  Granit,  allmählich  gesteigerte  Umbil- 
dung der  vorgranitischen  Eruptivgesteine,  Diabase  und  Syenit- 
porphyre, vortrefflich  wahrnehmen  können,  und  die  Untersuchung 
der  Diabas-Einschlttsse  mitten  in  den  Gabbrograuiten  des  Brocken- 
massivs am  Fahrwege  von  der  Plessenburg  nach  der  Steinernen 
Renne  vrflrde  nicht  wenig  zur  YervoUst&ndigung  seines  Urtheils 
beigetragen  haben. 

Jeder  Versuch,  den  in  sich  unklaren,  weil  in  seinen  geolo- 
gischen Bedingungen  noch  gar  nicht  nachgewiesenen  Process  einer 
^complicirten  Verwitterung^  auf  den  Gontactmetamorphismus  an* 
zuwenden,  dessen  geologische  Bedingungen  der  echten  Verwitte- 
rung gegens&tzHch  gegenflberstehen,  muss  als  verfehlt  bezeichnet 
werden.  Damit,  dass  J.  Roth  secund&re  Silicatbildungen  aus 
Lösung  schlechthin  als  die  Producte  einer  complicirten  Verwitte- 
rung bezeichnet,  ist  fQr  die  Erklärung  ihres  geologischen  Vor- 
kommens gar  nichts  gewonnen,  ja  der  in  dem  Wort«  „Verwitte- 
rung^ gegebene  Hinweis  auf  eine  ganz  allgemein  von  der  Atmo- 
sphäre aus  erdeinwärts  wirkende  Ursache  dttrfte  der  Erforschung 
der  besonderen  geologischen  Ursache  geradezu  im  Wege  stehen. 
Wenn  derselbe  einen  uralitisirten  Diabas  beispielsweise  schlechthin 
als  einen  verwitterten  Diabas  anspricht,  so  fehlt  doch  unserer 
Erfahrung  nach  der  Nachweis  einer  Uralitbildung  in  einer  ver- 
witterten Basaltlava  oder  irgend  einem  verwitterten  jungen  Eruptiv- 
gestein, das  keine  besonderen  geologischen  Katastrophen,  wie  Dis- 
loeationen,  Erzgangbildung.  Contacteinwirkung  u.  s.  w.  erlebt  hat. 
Die  Uralitbildung  ist,  wie  der  Vortragende  in  seinen  Studien  an 
metamorphischen  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen  des  Näheren  nach- 
gewiesen hat,  allei'dings  keineswegs  stets  durch  den  Gontactmeta- 
morphismus bedingt,  diejenige  innerhalb  der  Contacthöfe  kann 
aber  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  nur  auf 
die  hydatothermischen  Ursachen,  die  sich  an  das  Eindringen  der 
Eugranite  binden,  zurttckgefQhrt  werden.  Das  legt  uns  dann 
nahe,  andere  Uralitbildungen ,  wie  diejenigen  der  regionalmeta- 
morphischen  Zonen  in  Gebieten  complicirter,  mit  Stauung  ver- 
bundener Faltung  oder  solche  in  Erzgangrevieren  ebenfalls  auf 
hydatothermische  Processe  zurOekzufähren.  deren  Wärmequelle  in 
diesen  Fällen  nur  nicht,  oder  weiiigstens  nicht  direct  auf  einen 
Eugranit  zu  bezieben  ist,  sondern  auf  gehemmt«  Faltung,  auf 
Thermalquellen  u.  s.  w.  Das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ein  Analogieschluss,  aber  er  dtlrfte  seine  geologische  Begründung 
darin  finden,  dass  Uralitbildung  aus  irgendwie  gestOrtMi  Gebieten 
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häufig  bekannt  geworden  ist,  während  dieselbe  in  gänzlich  ange- 
störten und  doch  der  Verwitterung  zugänglichen  Gebieten  zu 
fehlen  scheint. 

Hen*  Dames  legte  eine  Anzahl  von  Exemplaren  der  Pern  a 
Taramellii  6.  Böhm  aus  den  ^Galcare  griggi^  Ober  -  Italiens 
vor  und  wies  auf  die  eigenthttmlicbe  Verschiedenheit  in  der  Aus- 
bildung der  Wölbung  der  Klappen  hin.  Bei  Aufstellung  der  Art 
theilte  G.  Böhm  ^)  mit,  dass  die  linke  Klappe  fast  platt«  die  rechte 
etwas  gewölbt  sei,  und  femer,  dass  in  der  Universitätssamm- 
Inng  von  Pavia  ein  durch  gewölbte  Seitenflächen  unterschiedenes 
Exemplar  einer  Perna  liege,  welches  dadurch  äusserlich  einem 
grossen  Myiüus  mirabilis  sehr  ähnlich  sähe.  —  Die  vorgelegte 
Rfihe  lässt  nun  erkennen,  dass  Perna  TarameUii  m  der  Wölbung 
der  Klappen  alle  denkbaren  Varietäten  bildet.  Von  Stücken  aus- 
gehend, welche  völlig  oder  nahezu  gleichklappig  sind,  kann  man 
eine  Reihe  verfolgen,  wo  die  linke  Klappe  flach  concav,  die 
rechte  wenig  gewölbt  ist,  und  dies  steigert  sich  bis  zu  Exem- 
plaren, wo  die  linke  Klappe  tief  concav,  die  rechte,  namentlich 
am  Vorderrande,  hoch  gewölbt  ist.  Auf  der  anderen  Seite 
schliesst  sich  an  die  gleichklapplgen  Stücke  eine  Reihe  an,  in 
welcher  die  Wölbung  der  Klappen  gerade  umgekehrt  ausgebildet 
ist,  also  die  linke  Klappe  gewölbt  und  die  rechte  concav,  und 
auch  dies  in  sehr  verschieden  hohem  Grade.  Von  25  unter- 
suchten Stacken  sind  4  völlig  oder  nahezu  gleichklappig,  12  be- 
sitzen mehr  oder  minder  gewölbte  rechte  und  entsprediend  con- 
cave linke  Klappen,  die  übrigen  9  umgekehrt  concave  linke  und 
gewölbte  rechte  Klappen.  —  Somit  wird  auch  das  in  Pavia  auf- 
bewahrte Stttck  zu  Perna  TaramdUi  zu  rechnen  sein.  Das  wird 
auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass  dessen  Ligamentfeld,  wie  es 
I.e.,  t.  18,  f.  4  abgebildet  ist,  genau  mit  solchen  übereinstimmt, 
welche  einzelne  der  vorgelegten  Stücke  erkennen  lassen.  —  Die 
auffallende  Variabilität  in  der  Wölbung  der  Klappen  ist,  soviel 
bekannt,  noch  bei  keiner  anderen  i^rna- Art  beobachtet  worden. 
Man  würde,  ohne  grössere  Reihen  vor  sich  zu  haben,  vereinzelte 
Stücke  von  verschiedenen  Fundorten  unbedenklich  als  verschiedene 
Arten  ansprechen. 

Herr  H.  Potonié  legte  das  vollkommenste  bisher  gefun- 
dene Exemplar  der  Sphenopteris  furcata  Bronon.  vor,  wel- 
ches der  Sammlung  der  könig).  preuss.  geoli^schen  Landesanstalt 
von    Herrn  Generaldirector  R.  Grundig    zum  Geschenk    gemacht 


*)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  86,  1884,  p.  766. 
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worden  ist.  Es  stammt  aus  dem  Hangenden  des  Franziskaflötzes, 
nördliche  Grandstrecke  in  der  120  ni  Sohle  von  Helene -Schacht 
der  Friedrich-Augast-Zeche  bei  Jaworzno  in  Galizien  und  wurde 
im  Frühjahr  1891  gefunden. 

Die  Hauptspindel  des  Exemplars  ist  gegen  18  cm  lang  und 
trägt  7  Fiedern,  die  unterste  derselben  ist  diplothmematisch  ge- 
gliedert, die  oberen  in  der  tïblichen.  einfachen  Weise  gefiedert; 
zwischen  diesen  und  der  untersten  Fieder  finden  sich  Uebergänge. 
Der  Aufbau  des  ganzen  Exemplares  ist  in  ganz  gleicher  Weise 
weder  bei  fossUen,  noch  bei  jetzt  lebenden  Füices  bisher  beob- 
achtet worden.  Den  diplothmatischen  Aufbau  unserer  Art  hat 
zwar  bereits  Stur  angegeben,  aber  das  gleichzeitige  Auftreten 
von  diplothmematischen  Fiedern  und  in  gewöhnlicher  Weise  ge- 
fiederter Fiedern  gleicher  Ordnung,  letztere  als  die  spitzenstän- 
digen Fiedem  1.  Ordnung  der  Wedel,  war  nicht  bekannt. 

In  paläontologisch  -  systematischer  Hinsieht  gentahnt  unser 
Stflck  zur  Vorsicht  bei  der  Deatung  kleinerer  Wedelbruchstttcke 
beztiglich  ihres  PUitzes  am  Wedel,  und  ausserdem  bezüglich  der 
spedfischen  Trennung  von  Stücken,  wenn  sie  sich  nur  durch  das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Gabeltheilungen  unterscheiden. 

Aasftthrliches  mit  Abbildangen  werde  ich  in  ^Ueber  einige 
Carbonfame.  ÜI.  Theil^  im  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geolo- 
gischen Landesanstalt  und  Bergakademie  für  1891  (Berlin  1892) 
veröfTentlichen. 

Herr  KoSMANN  sprach  über  Tropfsteinbilduugen  in 
Marmor  von  Wormsdorf  in  der  Grafschaft  Glatz,  und  femer 
tfcber  Schlacke  von  der  Entschwofelung  des  Thomasroh- 
eisens. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorme.       Tenne.  Scheibe. 
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2.  Acht  und  dreissigste  Versammlung  der  Deutschen 

geologischen  Gesellschaft  zu  Freiberg  i.  Sachsen. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  II.  August  1891. 

Herr  Bergrath  Prof.  Dr.  Stelzner,  Freiberg,  begrûsste  die 
Versammlung  im  Namen  der  Geschäftsführung  in  der  Aula  der 
königl.  Bergakademie  mit  folgender  Anrede: 

Die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  hat  1890  zu  Frei- 
burg im  Breisgau  beschlossen,  ihre  diesjährige  Hauptversammlung 
hier  in  Freiberg  abzuhalten.  Zu  gleicher  Zeit  hat  es  ihr  beliebt, 
die  hierzu  nothwendige  Geschäftsführung  mir  zu  übertragen. 

Aus  diesem  Grunde  wird  mir  heute  die  grosse  Ehre  und 
besondere  Freude  zu  Theil,  Ihnen,  ro.  H.,  den  ersten  Gruss  dar- 
bringen, Sie  zum  zweiten  Male  im  Königreich  Sachsen,  zum 
ersten  Male  in  Freiberg  willkommen  heissen  zu  dürfen. 

Seien  Sie  Oberzeugt,  dass  Sie  in  unserer  alten  Bergstadt 
nicht  als  Fremde  betrachtet  werden,  sondern  als  liebe,  hochwill- 
kommene Gäste,  welche  der  thunlichsten  Förderung  ihrer  Zwecke 
von  vorn  herein  sicher  sind. 

Die  Gründe  hierfür  sind  naheliegende,  Ihnen  Allen  bekannte; 
sie  wurzeln  einestheils  in  den  mannigfachen  innigen  Beziehungen, 
die  allezeit  zwischen  dem  Bergbau  und  der  Geologie  bestanden 
haben  und  andemtheils  in  der  Rolle,  welche  gerade  unserem  Frei- 
berg in  der  Entwicklung-sgeschichte  der  Geologie  und  der  ihr 
nächstverwandten  Mineralogie  beschieden  war. 

Diese  Rolle  ist  eine  so  hervorragende  gewesen,  dass  es. 
meiner  Ansicht  nach,  unnatürlich  sein  würde,  wenn  ich  ihrer 
heute,  im  unmittelbaren  Anschluss  an  meinen  Willkommensgmss, 
nicht  mit  einigen  weiteren  Worten  gedenken  wollte.  Ich  darf 
helfen,  dass  Sie  mir  hierzu  Ihre  Erlaubniss  ertheilen  und  dass 
Sie  dabei  den  Grund  zu  meinem  Vorhaben  nicht  etwa  in  eitler 
Ruhmredigkeit  suchen  werden.  Wahrlich,  Nichts  liegt  mir  femer 
als  diese!  Ich  lasse  mich  nur  von  der  Meinung  leiten,  dass 
Ihnen  selbst,  zumal  Sie  uns  ja  theilweise  zum  ersten  Male  durch 
Ihren  Besuch  beehren,  ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Vergangen- 
heit Freibergs  vielleicht  nicht  ganz  unerwünscht  sein  dürfte;  und 
ich  lasse  mich  leiten  von  der  Hoffnung,  dass  ein  solcher  Rück- 
blick am  schnellsten  dazu  beitragen  werde,  Sie  in  unserer  Stadt 
und  in  unserer  Bergakademie  heimisch  zu  machen. 

Ich  bitte  Sie,  Ihre  Blicke  über  die  Bilder  schweifen  za 
lassen,  welche  die  Wände  unserer  Aula  schmücken. 
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Sie  seben  da  eine  Aiizalj]  ehrwQrdiger  Gestalten,  Oberhaupt- 
mftnner  und  Bergbaaptleute  des  Erzgebirges  aus  dem  16.  und 
17.  Jahrhundert,  durchgängig  dem  Geschlechte  Schönbbro  ange- 
hörig. Ihre  Tracht  und  die  Wünschelrntbe,  welche  der  eine  yon 
ihnen  in  der  Hand  hftlt,  erinnern  uns  an  eine  längst  vergangene 
Periode  des  gegen  1163  rege  gewordenen  Freiberger  Bergbaues: 
an  die  Zeit  des  Mittelalters,  an  die  Zeit,  zu  welcher  im  benach- 
barten Chemnitz  der  Stadtphysikus  Gborqius  AanicoLA  durch 
seine  Abhandlungen  de  ortu  et  causis  subterraneorum .  de  natura 
fossilium,  de  re  metallica  u.  a.  die  ersten  Grundsteine  zu  der 
neueren  Naturgeschichte  legen  half. 

Weiterhin  fällt  Ihr  Blick  auf  den  Churfürstl.  Sachs.  General- 
Berg-Commissarins,  nachherigen  Kgl.  Preussischen  Minister  Frei- 
herm  von  Hbykitz  und  auf  seinen  Zeitgenossen,  den  Oberberg- 
hauptmann VON  Oppel.  In  beiden  Männern  verehren  wir  die- 
jenigen, welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
dem  erzgebirgischen  Bergbau  vorstanden;  diejenigen,  welche  in 
klarer  Erkenntniss  der  damals  aufdämmernden  neuen  Zeit,  der 
Zeit,  welche  sich  Kohle  und  Eisen,  Dampf  und  Electricität  in 
froher  nie  geahnter  Weise  dienstbar  machen  sollte,  für  nothwendig 
erachteten,  dass  an  Stelle  der  seither  üblichen,  fast  nur  empi- 
rischen Ausbildung  der  Berg-  und  HOttenleute  eine  gründlichere, 
theoretische  und  praktische  treten  müsse  und  welche  deshalb  dem 
Administrator  von  Ghursachsen,  Prinzen  Xavbr,  den  Plan  zu 
einer  Bergakademie  unterbreiteten,  hierdurch  aber  Ostern  1766 
—  also  vor  125  Jahren  —  die  Gründung  einer  solchen  in  Frei- 
berg veranlassten.  Beide  traten  dem  jugendlichen  Institute  einen 
grossen  Theil  ihrer  Bibliotheken,  Sammlungen  und  Instrumente 
ab;  VON  Oppbl  räumte  ihr  auch  sein  Hans  ein,  dasselbe  Eckhaus, 
in  welchem  Sie  augenblicklich  weilen. 

Zu  den  ersten  Lehrern  gehörte  der  seiner  Zeit  viel  berühmte 
Metallurg  Christlieb  Ehreoott^Gbllbrt,  der  Bruder  des  Fabel- 
dichters, dessen  Bild  Sie  neben  jenem  von  Oppel' s  hängen  sehen; 
zu  den  ersten  Schülern  gehörten  von  Trebra  und  Charpentier. 
Drei  Jahre  später  (1769)  beginnt  Gottlob  Abraham  Werner 
seine  Studien  in  Freiberg. 

Die  Bedeutung,  welche  dieser  letztere  bald  für  die  Bergaka- 
demie und  für  die  uns  heute  in  derselben  vereinende  Wissenschaft 
gewinnen  sollte,  bedarf  hier  keiner  weiteren  Darlegung.  Aeusser- 
lich  ist  ihr  dadurch  Rechnung  getragen  worden,  dass  Werner's 
Bild  seinen  unbestrittenen  Platz  in  dem  Mittelpunkte  unserer  Aula 
gefunden  hat.  Indessen  möge  es  gestattet  sein,  als  historische 
Daten  zu  erwähnen,  dass  Werner,  der  am  25.  September  1749 
zu  Wehrau   in    der  Oberlansitz  geboren  worden  war,    von  1769 
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bis  1771  zunächst  in  Freiberg  studirte,  weiterhin  in  Leipzig,  um 
sich  auch  noch  in  der  Philosophie,  in  Rechtswissenschaften  und 
in  den  neueren  Sprachen  auszubilden.  Am  letzteren  Orte  er- 
schien 1774  sein  classisches  Werk  „Von  den  äusseren  Kenn- 
zeichen der  Fossilien",  das  fortan  die  Grundlage  seiner  Be- 
handlung der  Mineralogie  bleiben  sollte.  In  demselben  Jahre 
wurde  er  von  dem  mineralkundigen  Berghauptmanne  Pabst  von 
Ohain  nach  Freiberg  zurückberufen  und  zum  Lehrer  der  Berg- 
bankunde,  sowie  zum  erstmaligen  Lehrer  der  Mineralogie  an  der 
Bergakademie  ernannt.  Ueber  beide  Fächer  hat  er  dann  alljähr- 
lich gelesen. 

1778  zweigte  er  von  dem  Vortrage  über  Bergbaukunde  auch 
noch  einen  solchen  „über  Gebirgslehre''  ab  und  im  Jahre 
1786  bezeichnete  er  diesen  letzteren  zum  ersten  Male  als  solchen 
über  Geognosie. 

Von  den  Schülern,  welche  sich  um  ihn  schaarten,  nenne  ich 
hier  nur,  ausser  d'Aubdisson  und  Brochant  de  Villiers,  in 
historischer  Folge  den  Ilmeuauer  Voigt  (1776),  der  später  mit 
seinem  Lehrer  einen  so  erbitterten  Kampf  über  die  Entstehungs- 
weise des  Basaltes  aufnehmen  sollte.  D.  L.  G.  Karsten  (1782) 
und  den  Mexicaner  dbl  Rio  (1789);  aus  1790  L.  v.  Buch, 
FRBiBSLEBEN^und  Ullmann.  aus  1791  A.  V.  Humboldt,  der  also 
gerade  vor  einem  Jahrhundert,  zugleich  mit  v.  Sohlotheim  und 
VoLZ  hier  insciibirt  wurde,  weiterhin  Esmark  (1792),  Dometko 
(1792),  V.  Herder  und  Merian  (1797),  Mohs  (1798),  Chr. 
Sam.  Weiss  (1802),  Germar,  v.  Veltheim,  Püsch,  Breithauft, 
V.  Weissenbach,  Naumann.  Reich  und  Haidinoer. 

Am  30.  Juni  1817  endete  das  Wirken  des  berühmten  Mi- 
neralogen und  Geologen.  In  den  Kreuzgftngen  unseres  Domes 
wurde  ihm  seine  letzte  Ruhestätte  bereitet  und  über  seinem  Grabe 
eine  Marmortafel  mit  der  schönen  Inschrift  gesetzt:  Dieses 
Denkmal  errichtete  ihm  schwesteriiche  Liebe,  ein  bleibenderes  er 
sich  selbst. 

In  die  verwaisten  Lehrstühle  theilten  sich  nun  Mineralogen 
und_  Geologen. 

Die  Mineralogie  vertrat,  von  1817  bis  zu  seiner  im  Jahre 
1826  erfolgenden  Berufung  nach  Wien,  Friedrich  Moh8,  dann 
bis  1866  August  Breithaupt;  Greologie  lehrten  von  1817—26 
Karl  Amandus  KC^n,  von  1826 — 42  Carl  Friedrich  Naumann 
und  seit  dessen  Uebersiedelnng  nach  Leipzig  bis  zum  Jahre  1874 
Bernhard  von  Cotta. 

Zu  gleicher  Zeit  wirkten  an  unserer  Akademie  der  Ihnen 
als  Geophysiker  bekannte  Ferdinand  Reich,  Plattnbr.  der 
Meister    des  Löthrohres    und  der  Chemiker  Theodor  Soheerer. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


761 

Yon    deu  zahlreichen,  nun   auch    schon  heimgegangenen  Schülern 
aller  dieser  hochgeerten  Männer  mögen    hier  n.  a.  Kgilhau,    H. 

CrEDNER,      HOHSMfiOGBR,      KUDERKATSCH,      MORLOT,      GreWINOR, 

Websky  und  Bruno  Walter  genannt  suin. 

Ich  muss  mich  auf  diese  kurzen  Bemerkungen  beschränken, 
wenn  ich  Ihre  Zeit  nicht  allzusehr  in  Anspruch  nehmen  soll. 

Aber  nicht  bloss  vom  Katheder  herab,  nicht  bloss  in  den 
Sammlungen  und  Laboratorien  entwickelte  sich  in  den  Zeiten, 
die  ich  soeben  an  Ihnen  vortlberziehen  Hess,  ein  reges,  frucht- 
bringendes, wissenschaftliches  Leben;  auch  der  im  ober-  und 
unterirdischen  Felde  untersuchenden  und  kartirenden  Geologie 
ward  der  ihr  gebührende  Antheil. 

In  dieser  Hinsicht  glaube  ich  hier  zunächst  erwähnen  zu 
sollen,  dass  Seit^s  der  obersten  Bergbehörde  bereits  im  Jahre 
1771  Charpentier  mit  der  Anfertigung  einer  mineralogischen 
Karte  der  Chursächsischen  Lande  beauftragt  worden  war. 

Der  Genannte  unterzog  sich  dieser  Arbeit  mit  solchem  Eifer, 
dass  schon  1778  seine  „Mineralogische  Geographie  der  Chur- 
sächsischen Lande  ^  ^  erscheinen  und  mit  einer  „petrographischen 
Karte"  ausgestattet  werden  konnte,  auf  welcher  zum  ersten  Male 
„die  Ausdehnung  und  Verbreitung  der  Gesteinsarten  für  ein  grös- 
seres Gebiet  ....  aus  Fai'ben  und  Zeichen  zu  ersehen  war^. 

1798  wurde  von  dem  Oberbergamte  eine  erneute  geologische 
Landesuntersuchung  angeordnet  und  unter  der  Oberleitung  Wer- 
ner s ,  später  unter  derjenigen  Kühn* s ,  sowie  unter  der  sehr 
wesentlichen  Mitwirkung  von  Bergakademisten  durchgeführt.  1830 
waren  die  bezüglichen  Feldarbeiten  beendet  und  nun  konnte  Nau- 
mann ihre  Revision  und  die  Reinzeichnung  einer  zur  YeröfTent- 
lichung  bestimmten  geognostischen  Karte  des  Landes  im  Maass- 
st^be  1  :  120000  in  die  Hand  nehmen.  1836  erschien  die  erste 
Section  dieses  bahnbrechenden,  aller  Orten  zur  Nachahmung  an- 
regenden Werkes,  das  nach  weiterer  neunjähriger  Arbeit,  zu  der 
inzwischen  auch  B.  v.  Cotta  zugezogen  worden  war,  also  im 
Jahre  1845,  mit  der  zwölften  Section  und  einer  ^Geognostischen 
General -Charte  des  Königreichs  Sachsen^  seinen  Abschluss  fand. 

Der  Kenntniss  des  erzgebirgischen  Lagerstätten  wurde  zur 
selben  Zeit  und  in  den  späteren  Jahren  namentlich  durch  v.  Her- 
der, Freieslebbn,  Kühn,  v.  Beust,  v.  Weissenbach,  v.  Cotta, 
ScHBERBR  und  durch  unseren  hochverehrten  Hermann  Müller 
die  regste  Aufmerksamkeit  zu  Theil. 


0  Diese  Arbeit  und  eine  Anzahl  der  im  Folgenden  genannten 
Druckwerke  und  Manuscripte  waren  in  der  geologischen  Sammlung 
ausgelegt,  um  ein  übersichtliches  Bild  von  der  allmählichen  Entwick- 
lung der  geologischen  Karte  von  Sachsen  zu  gewähren. 
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Um  meinen  historischen  Rückblick  zu  vollenden,  habe  ich 
nur  noch  eines  letzten,  nach  dem  Vorausgegangenen  freilich  leicht 
verständlichen  Punktes  zu  gedenken:  der  freudigen  Aufnahme, 
welche  der  im  Jahre  1848  von  den  hervorragendsten  Berliner 
Geologen  ausgehende  Vorschlag  zur  Gründung  einer  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  in  Freiberg  fand.  An  der  Constituirung 
dieser  letzteren  betheiligte  sich,  natürlich  abgesehen  von  Berlin, 
keine  zweite  Stadt  in  solcher  Weise  wie  Freiberg.  Freiherr 
V.  Beust.  Brkithaupt,  Cotta  und  Reich  gehören  zu  den  ersten 
Mitgliedern  und  in  rascher  Folge  treten  auch  noch  M{}llbr. 
Plattkbr  und  Scbeebbr  der  Gesellschaft  bei. 

In  Erinnerung  dieser  Thatsache  darf  ich  wohl  die  Behaup- 
tung wagen,  dass  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  dadurch, 
dass  sie  sich  heute  einmal  in  Freiberg  versammelt,  eine  alte 
Schuld  einlöst. 

Meinem  nunmehr  beendeten  Rttckbtick  auf  die  Vergangenheit 
würde  jetzt  auch  noch  eine  Umschau  im  gegenwärtigen  Freiberg 
anzuschliessen  sein,  indessen,  glaube  ich,  dieselbe  Ihnen  selbst, 
m.  H.,  überlassen  zu  sollen. 

Ich  für  meinen  Theil  möchte  mir  nur  erlauben,  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  zu  machen,  der  bei  dieser  Umschau  im  Auge 
zu  behalten  sein  dürfte. 

Sicherlich  ist  der  Bergbau  die  Wiege  der  Geologie  gewesen; 
ganz  unzweifelhaft  hat  er  zu  ihrer  ersten  Entwicklung  in  der  her- 
vorragendsten Weise  beigetragen.  Er  förderte  ja  eine  Menge  von 
Erzen  und  Gesteinen  zu  Tage  und  lieferte  die  ersten  Kenntnisse 
vom  inneren  Bau  der  Erdkruste. 

Aber  nicht  minder  bekannt  und  begreiflich  ist  es,  dass  das 
von  ihm  gehegte  Kind  im  Laufe  der  Jahre  den  engeren  Verhält- 
nissen des  Vaterhauses  entwachsen  und  dass  es  sich  nun  ander- 
wärts, sei  es  auf  Universitäten,  sei  es  in  besonderen  geologischen 
Landesanstalten  neue  Pflegstätten  suchen  musste,  die  seinem  rei- 
feren Alter,  seinen  immer  vielseitiger  werdenden  Bedürfnissen 
gebührende  Rechnnng  tragen  konnten. 

Ganz  die  nämliche  Erscheinung  begegnet  uns  ja  auch  bei 
einem  Rückblick  auf  den  Entwicklungsgang  der  bergtechnischen 
Wissenszweige,  wie  beispielsweise  bei  einem  solchen  auf  die 
Mechanik  und  den  Maschinenbau.  Auch  diese  wurzeln  zu  einem 
guten  Theile  im  Bergbaue;  aber  auch  diese  emancipiren  sich  mehr 
und  mehr  von  ihm  und  erheischen  endlich  besondere  HeimstAtlen 
in  den  polytechnischen  Schulen. 

Ueberall,  wohin  wir  im  19.  Jahrhundert  blicken,  begegnet 
uns  eben  die  täglich  grösser  werdende  Arbeitstlieilung. 

Im  Gegensatze  hierzu   ist  die  Aufgabe    der  Bergakademieen 
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anverrttckt  die  alte  geblieben:  nach  wie  vor  sollen  sie  ihren  Schwer- 
pookt  in  der  Aosbildung  von  Berg-  und  Httttenleuten  erblicken, 
nach  wie  vor  sollen  sie  die  angehenden  Ingenieure  gleichm&ssig 
einfahren  in  die  allerverschiedensten,  theoretischen  nnd  praktischen, 
naturwissenschaftlichen,  ^technischen,  merkantilen  nnd  socialpoli- 
tischen  Gebiete. 

Und  so  ist  es  denn  auch  kein  Zufall,  dass  in  unserer  Aula 
auf  der  einen  Seite  von  Wbrnbr's  Bild  dasjenige  des  Chemikers 
und  Metallurgen  Gbllbrt  und  auf  der  anderen  Seite  dasjenige 
eines  Mechanikers  hängt,  den  die  Freiberger  Akademie  ebenfalls 
mit  Stolz  den  ihren  nennt:  das  Bild  von  Julius  Weisbach. 

Dadurch  findet  jene  Vereinigung  der  verschiedensten  Wis- 
senszweige, die  bei  uns  stattfinden  soll,  die  bei  uns  stattfinden 
mass,  ihren  charakteristischen  Ausdruck. 

Die  F4rinnerung  an  diese  Vereinigung  dürfte  festzuhalten 
sein,  wenn  Sie  in  den  nächsten  Tagen  hier  in  Freiberg  und  in 
unserer  Bergakademie  prüfende  Umschau  halten  und  wenn  Sie  die 
Ingenieure,  die  hier  ausgebildet  wurden,  im  Geist«  verfolgen  auf 
ihren  z.  Th.  recht  weiten  Wanderungen  nach  Norden  und  Süden, 
nach  Osten  und  Westen.  Sie  werden  dann,  wie  ich  hoffe,  finden, 
dass  in  den  alten  Räumen,  trotz  aller  Wandelungen,  die  sich  im 
Laufe  der  Zeiten  vollzogen  haben  und  vollziehen  mussten,  auch 
heute  noch  die  alte  Liebe  zur  Mineralogie  und  Geologie  vorhan- 
den ist  und  dass  auch  die  jetzigen  Freiberger  Bergleute  nicht 
bloss  praktischen  Nutzen  von  der  Geologie  ziehen  wollen,  sondern 
immer  noch  redlich  bestrebt  sind,  nach  ihrem  Theile  mitzuarbeiten 
an  der  ernsten  Pflege  und  immer  weiteren  Ausbildung  der  uns 
heute  hier  vereinenden  Wissenschaft. 

Ich  schliesse  meine  orientirenden  Bemerkungen  über  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  des  Ortes  und  der  Anstalt,  an  welchem 
und  in  welcher  Ihre  diesmaligen  Sitzungen  stattfinden,  um  Ihnen 
nunmehr  einen  Rechenschaftsbericht  über  die  Art  und  Weise  ab- 
zulegen, mit  welcher  ich  der  mir  übertragenen  Geschäftsführung  zu 
entsprechen  suchte. 

Für  die  vorzuschlagende  Versammlungszeit  war  der  Umstand 
maassgebend,  dass  vom  26.  August  bis  zum  2.  September  der 
5.  internationale  Geologen  -  Congress  in  Washington  stattfindet 
und  dass  sich  an  denselben  auch  noch  bis  zum  25.  September 
wahrende  Excursionen  im  Bereiche  der  Vereinigten  Staaten  an- 
schUessen.  Es  erschien  deshalb  dem  geehrten  Vorstande  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  wttnschenswerth,  dass  unsere 
Versanmilung  so  früh  als  möglich  anberaumt  werde,  damit  man 
nach  Freiberg  auch  noch  Washington  besuchen  könne  und  somit 
erklärt  es  sich,  dass  ich  Sie  bitten  musste,  Sich,  im  Gegensatze 
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zu  früheren  Gepflogenheiten,  schon  in  den  ersten  Tagen  des 
August  hier  einfinden  zu  wollen.  Dass  trotz  der  getroffenen 
Zeitwahl  die  Theilnahme  an  unserer  Versammlung  durch  den 
Washingtoner  Congress  beeinträchtigt  worden  ist,  ist  von  unserem 
engeren  Standpunkte  aus  bedauerlich;  indessen  wollen  wir  uns 
doch  darüber  freuen,  dass  auch  Deutschland  durch  eine  Mehrzahl 
trefflicher  Geologen,  die  unter  anderen  Umständen  wohl  in  un- 
serer Mitte  weilen  würden,  in  Washington  vertreten  sein  wird, 
und  wir  wollen  hoffen  und  wünschen,  dass  unsere  Collegen,  trotz 
der  langen  Reihe  von  schönen  Tagen,  welche  ihnen  die  nord- 
amerikanischen  Fachgenossen  in  Aussicht  gestellt  haben,  glücklich 
und  reich  befriedigt  heimkehren. 

Andere  Freunde  dürften  uns  der  Danziger  deutsche  Anthro- 
pologen-Congress  und  der  vom  10.  bis  14.  August  in  Bern  zo- 
sammentretende  internationale  Geographen- Congress  entzogen  ha- 
ben. Die  Coincidenz  unserer  Sitzungen  mit  jenen  in  der  Schweiz 
war  aber  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  leider  nicht  zu 
vermeiden. 

Zu  dem  besonderen  Orte  unserer  Sitzungen  habe  ich  die 
Aula  unserer  Bergakademie  gewählt.  In  dem  hiesigen  Gymna- 
sium und  in  dem  Realgymnasium  würden  uns  allerdings  grössere 
und  lichtere  Sitzungsräume  zur  Verfügung  gestanden  haben,  indes- 
sen glaubte  ich  doch  dem  historischen  Interesse,  welches  sich  an 
unsere  Aula  knüpft  und  dem  Umstände  Rechnung  tragen  zu  sollen, 
dass  die  letztere  unseren  mineralogischen  und  geologischen  Samm- 
lungen unmittelbar  benachbait  ist. 

Für  diejenigen  Stunden,  welche  die  Sitzungen  übrig  lassen 
werden,  gestattete  ich  mir,  Ihnen  einen  Besuch  von  Herder  s  Ruhe, 
eine  Besichtigung  der  Tageanlagen  und  Aufbereitungswerkstätten 
der  Grube  Himmelfahrt,  eine  hieran  sich  anschliessende  Besich- 
tigung der  Muldner  Hütten  und  einen  Ausflug  nach  Augustusbarg 
und  dem  Eunnerstein  im  Zschopauthale  vorzuschlagen.  Ich  wurde 
hierbei  von  der  Meinung  geleitet,  dass  es  Ihnen  angenehm  sein 
würde,  gelegentlich  Ihrer  Anwesenheit  in  Freiberg  auch  eine 
Uebersicht  über  die  Lage  unserer  Stadt,  über  ihre  älteste  boden- 
ständige Industrie  und  über  den  Charakter  des  Erzgebirges  zu 
gewinnen;  indessen  würde  es  mir  nicht  möglich  gewesen  sein, 
dieses  Programm  aufstellen  und  eine  Bürgschaft  für  seine  gate 
und  zweckdienliche  Durchführung  übernehmen  zu  können,  wenn 
mir  nicht  in  dieser  wie  in  jeder  anderen  Hinsicht  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  her  die  wohlwollendste  Unterstützung  tiieils 
schon  gewährt,  theils  in  sichere  Aussicht  gestellt  worden  wäre. 
In  Erinnerung  an  diese  Thatsache  habe  ich  die  mir  sehr  ange- 
nehme Pflicht  zu  erfüllen,  dem  Königl.  Finanz -Ministerium,    der 
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Direction  4er  KOnigl.  Bergakademie,  den  Gruben-  und  Htttten- 
verwaltungeu ,  dem  Rath  der  Stadt  Freiberg,  mehreren  Collegen 
und  zahlreiclien  jüngeren  Freunden  aoch  von  dieser  Stelle  ans 
meinen  ehrerbietigsten  und  wftrmsten  Dank  für  die  Föraernng 
unserer  Vorhaben  aaszusprechen. 

Der  lebhafte  Wunseh.  Ihnen  eine  geologische  Karte  Aber  die 
Umgebung  von  Freiberg  anzubieten,  konnte  leidiir  nicht  erfollt 
werden.  Die  Hauptursache  hierzu  lag  in  dem  Umstände,  dass 
die  neue,  unter  der  Leitung  Herrn  Orbdner's  vor  sich  gehende 
Kartirung  unseres  Landes  fQr  einen  Theil  der  in  Frage  kom- 
menden Gegend  noch  nicht  abgeschlossen  ist  und  dass  somit  ein 
gleichmftssiges,  dem  neuesten  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  ent- 
sprechendes Bild  nicht  zu  beschaffen  war. 

Da  es  vielleicht  dem  Einen  oder  Anderen  von  Ihnen  ange- 
nehm sein  wird,  sich  selbst  oder  dem  von  ihm  verwalteten  Insti- 
tute ein  Erinnerungszeichen  aus  der  Freiberger  Unterwelt  mit 
heimzunehmen.  habe  ich  unsere  Gmbenverwaltungen  ersucht,  einige 
t3rpische  Gangstflcke  aushalten  zu  lassen.  Dieser  Bitte  ist  in  selir 
reichem  Maasse  entsprochen  worden,  und  wenn  es  auch  bei  den 
hier  bestehenden  Verhältnissen  leider  nicht  möglich  war,  Ihnen 
jene  Stücke  schenkungsweise  zu  überlassen,  so  wird  Ihnen  doch, 
Dank  der  freundlichen  Vermittelung  der  bergakademischen  Mine- 
ralien-Niederlage. Gelegenheit  geboten  werden,  dieselben  zu  einem 
ihren  Metallwerth  nur  sehr  wenig  übersteigenden  Preise  käuflich 
zu  erwerben. 

Zugleich  mit  diesen  Gangstücken  wird  Ihnen  unsere  Mine- 
ralien-Niederktge.  einem  Wunsche  Herrn  Crbdngr's  entsprechend. 
zwei  nach  Anleitung  des  Genannten  von  ihr  zusammengestellte 
Suiten  der  theils  durch  Andalusit,  Turmalin  und  Topas,  theils 
durch  Dichroit  cliarakterisirten  Schiefergesteine  aus  den  Contact- 
zunen  der  erzgebirgischen  und  lausitzer  Granite  vorlegen. 

Des  weiteren  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  Ihnen  für  die 
Abendstunden  der  nächsten  Tage  lediglich  zwanglose  collégiale 
Zuaammenkttnfte  in  Aussicht  stellen  kann,  denn  Vergnügungen 
nnd  Festlichkeiten,  denen  ähnlich,  welche  die  Gäste  von  Gros&- 
städten  zu  erwarten  pflegen,  vermag  Ihnen  Freiberg  nicht  anzubieten. 
Indessen  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  Sie,  indem  Sie  selbst 
Freiberg  zum  Orte  Ihrer  diesjährigen  Versammlung  wählten,  siib 
dessen  bewusst  waren  und  von  der  Meinung  ausgingen,  dass  iler 
Zweck  unserer  Vereinigung  auch  ohne  dergleichen  äussere  Aus- 
stattung voll  und  ganz  zu  erreichen  sei.  Ich  für  meinen  Tlioil 
muss  mich  auf  den  Ausdruck  der  Hoffnung  beschränken,  dass 
Sie  sich  während  der  nächsten  Tage  in  unserem  Freiberg  recht 
wohl  fühlen  möchten,  trotz  unserer  erzgdbirgischen  Einfaehkeit. 

ZeUschr.  d.  D.  geol.  Gcü.  XLIII.  S.  5(j 
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Einige  orientirende  Bemerkangen  Ober  die  geplanten  klei- 
neren Aufiflttge  und  über  die  viertägige  Excursion  nach  B^Umeii 
und  der  sächsischen  Schweiz,  weiche  sich  an  unsere  Sitzungen 
anschliessen  soll,  darf  ich  mir  wohl  für  später  vorbehalten. 

Dagegen  liegt  mir  jetzt  noch  ob,  Sie  daran  zu  erinnern, 
dass  seit  unserem  letzten  Beisammensein  der  Tod  im  engeren 
Kreise  unserer  Gesellschaft  und  in  dem  weiteren  der  uns  be- 
freundeten Fachgenossen  wiederum  manche  schmerzliche  Lücke 
gerissen  hat.  Wir  betrauern  den  Heimgang  unseres  Mitgliedes, 
des  königl.  ungarischen  Obergeologen  Dr.  Karl  Hopmann,  den 
Heimgang  des  Freiherrn  Frigdrioh  Constantjn  von  Beust.  jenen 
Ottokar  F£18Tmant£l's.  August  Scubncr's,  Orazio  Silvbstbi's. 
Antonio  Stoppani's  und  Bruno  Walthbr's.  Herr  von  Bbubt. 
der  frühere  Leiter  unseres  sächsischen  Bergbaues  und  spätere 
Greueralinspector  des  österreichischen,  gehörte  zu  den  ersten  Mit- 
gliedern unserer  Gesellschaft.  Ich  hatte  gehofft,  Ihnen  vorschla- 
gen zu  dürfen«  dass  wir  dem  um  die  Pflege  der  ober-  und 
unterirdischen  Geologie  unseres  Erzgebirges  hochverdienten  Manne 
heute  einen  Gruss  nach  seinem  Ruhesitze  am  Gardasee  sendeten 
<-  aber  ich  vermag  Ihnen  nur  noch  einen  Nekrolog  zu  über- 
reichen, welchen  der  hiesige  bergmännische  herein  dem  letzten 
Sächsischen  Oberberghauptmanne  vor  Kurzem  widmen  mnsste. 

Sie  aber,  m.  H.,  darf  ich  wohl  ersuchen,  dem  Andenken  an 
alle  die  genannten  Collegen  und  Freunde  durch  Erheben  von 
Ihren  Plätzen  auch  in  dieser  Stunde  einen  Ausdruck  geben  so 
wollen.  —  (Die  Anwesenden  folgen  dieser  AuiTordening.) 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  die  Wahl  eines  Vorsitzenden 
für  die  heutige  Sitzung  anzuregen. 

Die  dann  stattfindende  Wahl  eines  Vorsitzenden  für  den 
ersten  Tag  fällt  auf  Vorschlag  des  Herrn  Bergrath  Weisbach  auf 
Herrn  Geh.  Hofrath  Gkikitz.  Dresden,  welcher  die  Wahl  an- 
nimmt. 

Zu  Schriftführern  wurden  ernannt  die  Herren  Ketlrack. 
Wbbbr.  von  Alberti. 

Herr  Bergrath  Prof.  Dr.  WElsiuru  begrüsste  die  Versammlung 
im  Namen  der  Regierung,  des  bergmännischen  Vereins,  wie  des 
Directors  der  Bergakademie.  —  Er  überreichte  den  Mitgliedern 
im  Auftrage  des  Königl.  Sachs.  Finanzministeriums  die  vom  Berg- 
männischen Verein  in  Freiberg  herausgegebene  Schrift:  ,, Freibergs 
Berg-  und  Hüttenwesen-  in  50  Exemplaren. 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Böhme  widmete  im  Namen  der  Stadt 
der  Versammlung    eine  Begrüssungsrede    und  bietet  den  Mitglie- 
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der»    der   Gesellschaft    Exemplare    von  Gbrlach's  CHi^nik   von 
Freitarg.  sowie  einen  Ffthrer  durch  Freiberg  and  Stadtplan  an. 

Herr  Prof.  Dr.  SiëOëkt  begrasste'  im  Namen  der  geolo- 
gischen Landesuntersacb^ag  die  Versammlung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geinitz  dankte  im  Namen  der  Ge- 
sellschaft den  Vertretern  und  zugleich  auch  der  kgl.  Kegierung. 

Herr  Lorktz  legte  den  Rechenschaftsbericht  vor,  wel- 
cher seit  einem  Jahr  nach  Titeln  geführt  wird. 

Zu  Revisoren  wurden  gewählt  die  Herren  Koc»  UAd  Schbmk. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Consul  M.  Stinmes  in  Mtthlheim  a.  d.  R., 

vorgeschlagen  durch  die  Herreu  Lossbm,  Wighxanm 

und  Stelzner; 
Herr  R.  Thost,  stud.  rer.  nat  in  Leipzig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zirkel.    Lenk  und 

SCHEKK. 

Herr  Stelznek  machte  Mittheilungen  über  die  Excursion 
und  Zusammenkünfte  in  den  nächsten  Tagen.    (Siehe  den  Anhang.) 

Herr  Geinitz,  Dresden,  fordert  die  Anwesenden  auf,  den 
etwaigen  Besuch  der  Sammlungen  zu  Dresden  in  den  nächsten 
Tagen  zu  bewerkstelligen.  Er  erkläite  die  Erweiterungen  und 
neue  Eintheilung  des  Museums. 

Herr  Hauohkcornb  schlug  als  Ort  der  nächsten  Versamm- 
lung Strassburg  i.  Ë.  vor,   was  einstimmig  angenommen  wurde. 

Hen*  R.  Beck.  I^ipzig,  sprach  über  das  Rothliegendc 
des  Plaueu'scheu  Grundes  oder  des  Döhlener  Beckens 
im  Lichte  neuester  Untersucbnngen. 

Seit  C.  F.  Naumann  im  Jahre  1845  mit  dem  V.  Hefte  der 
„Geognostischeu  Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen^  seine 
cUssische  Schilderang  des  Döhlener  Rothliegendmi  -  Beckens  ver- 
öfientlicfat  hatte,  gehörte  dieses  Gebiet  zu  den  geologisch  am 
genauesten  durchforschten  Gegenden  in  ganz  Sachsen.  Nur  der 
rastlos  fortschreitende  Bergbau  daselbst,  durch  welchen  immer 
neue  Aufschlüsse  geschaffen  wurden,  bedingte  es.  dass  schon 
10  Jahre  später  eine  erneute  geologische  Specialuntersuchung  des 
dortigen  Steinkohlenreviers  als  wünschenswerth  erschien,  welche 
Aufgabe  Hen*  H.  B.  Gisjnitz  im  Jahre  1856   durch    die  Heraus- 
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gäbe  seiner  ^GeognostischeD  Darstellong  der  Steinkoblenforinatioii 
in  Sachsen^  löste.  Diesein  grossen  Werke,  in  welchem  er  das 
gesammte  damalige  Wissen  über  unser  Gebiet,  vermehrt,  um  viele 
wichtige  eigene  Beobachtungen  übersichtlich  darstellte,  waren  auch 
Generalprofile  durch  das  gesammte  Becl<cMi.  viele  Specialprofile 
und  eine  Specialkarte  beigegeben.  Auch  in  einem  zweiten  Werive 
des  genannten  Forschers:  „Die  Steinkohlcnformation  in  Deutsch- 
land^ finden  wir  das  Döhlener  Becken  eingehend  behandelt.  Seit 
dem  Erscheinen  dieser  verdienstvollen  Arbeiten  hat  wiederum  der 
Bergbau  eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  sehr  wichtiger  Aufschlttaae 
geliefert;  ich  erinnere  nur  an  die  grossen  Querschläge,  welche 
vom  Glttckaufsehacht  und  vom  Beharrlichkeitsschacht  aus  zur 
Ausrichtung  der  hinter  der  grossen  Hanptverwerfung,  dem  Rothen 
Ochsen,  gelegenen  Flötztheile  getrieben  wurden,  femer  an  die  in 
geologischer  Beziehung  so  wichtigen  Querschlftge  im  Gebiete  des 
Carolaschachies.  Ferner  hatte  sich  in  letzter  Zeit  das  paläon- 
tologische Material  in  ganz  unerwartet  reicher  Weise  vermehrt 
und  die  Anregung  gegeben,  die  Altersbestimmung  der  einzelnen 
Stufen  des  Döhlener  Beckens  noch  einmal  zu  prüfen.  Während 
die  Pflanzenreste  von  T.  Stbrzkl  bearbeitet  wurden,  bildete  die 
reiche,  erst  seit  1880  bekannt  gewordene  Fauna  von  Nieder- 
Hässlich  den  Gegenstand  der  allbekannten  Studien  von  H.  Crednkr. 
So  durfte  die  königl.  sächsische  geologische  Landesuntersuchung 
im  Döhlener  Becken  ein  Arbeitsfeld  in  Angriff  nehmen,  welches 
trotz  jeuer  ausgezeichneten  früheren  Arbeiten  noch  in  mancher 
Beziehung  einer  erneuten  Untersuchung  werth  erschien.  Der  Di- 
rector der  Landesuntersuchung,  üen*  Geh.  Bergrath  Crednbr, 
ordnete  hierbei  eine  Arbeitstheilung  in  der  Weise  an,  dass  zu- 
nächst Herr  Stbrzel  seine  langjährigen,  für  die  Gliederung  den 
Ausschlag  gebenden  paläophytologischen  Studien  zum  Abschluss 
brachte,  welche  demnächst  auch  in  einer  besonderen  Monographie 
erscheinen  werden.  Die  eigentliche  geologische  Aufnahme  wurde 
Herrn  K*  Dalm£r  anvertraut,  welcher  den  auf  Section  Wilsdmff 
entfallenden  Theil  aufnahm,  und  mir,  welchem  die  Antlieile  auf 
Section  Dresden.  Kreisclm  und  Tharandt  zufielen.  Auf  letztge- 
nannter Section  hatte  schon  Herr  A.  Saubr  begonnen,  das  Roth- 
liegende zu  untersuchen.  Zugleich  wurde  Herr  R.  Haussb  be- 
auftragt, das  gesammte  durch  den  Bergbau  geschaffene  Material 
zu  sammeln  und  zu  General-  und  Specialprofilen  zu  verarbeiten. 
Diese«  sowie  eine  zugehörige  Höhenschichtenkarte  des  Hauptflötzes 
wurden  soeben  auf  lU  Tafeln  im  Druck  fertig  gestellt,  und  im 
Auftrage  des  Herrn  Geh.  Bergrath  Credmer  gebe  ich  mir  die 
Ehre,  sie  der  Versammlung  vorzulegen.  Wenn  ich  mir  im  An- 
seUuflS  hieran  erhiube.    eine  kurze  Uebersicht    über  die    geologi- 
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sehen  Yerbftltnisse  des  Döhlener  Beckens  zn  geben,  so  kann  ich 
nach  dem  Gesagten  damit  nur  znm  kleinsten  Theile  beanspruchen, 
eigene  Resoltate  vorzabringen .  berichte  vielmehr  Aber  unsere  ge- 
meinsamen Ergebnisse  und  ronss  der  Uebersichtlichkeit  wegen 
vieks  Bekannte  wiederholen,  was  Sie  scbon  bei  Naumann  und 
GsiNrrz  finden. 

Das  Döhlener  Rothliegende  -  Bassin ,  wie  es  Naumann  naeh 
der  ungefähr  in  der  Mitte  des  Gebietes  liegenden  Ortschaft  ge- 
nannt hat.  erstreckt  sich  in  der  Richtung  von  NW  nach  SO,  dem 
Eibthale  parallel,  von  Nieder- Gmmbach  bei  Wilsdraff  bis  in  die 
Nähe  von  Maxeo  hin  aaf  eine  Länge  von  gegen  20  km,  wahrend 
seine  gröeste  Breite  zwischen  Goppeln  und  Wendischearsdorf  nur 
gegen  7  km  betr&gt.  Der  Landstrich,  welchen  die  Formation 
einnimmt,  stellt  ein  unregelm&ssiges  Htlgel-  und  Bergland  dar. 
durch  welches  die  Wetsserita  und  im  sttdOstlichen  Theile  die 
Lockwitz  sich  Durchbrtlche  geschafTen  haben.  Am  Nordostrande 
des  Beckens  entzieht  auf  weite  Strecken  hin  die  Quadersandstein- 
formation das  Rothliegende  der  directen  Beobachtung.  Inwieweit 
die  Bezeichnung  des  ganzen  Gebietes  als  ein  einheitliches  Bassin 
gerechtfertigt  ist.  soll  später  durch  einen  Ueberblick  über  die 
tektonischen  Verhältnisse  dargelegt  werden.  Zunächst  aber  soll 
versucht  werden,  die  allgemeine  Scfaichtenfolge,  die  angewandte 
Gliederung  und  Altersbestimmung,  sowie  den  petrographischen 
Charakter  der  einzelnen  Stufen  des  Döhlener  Rothliegenden  kurz 
zu  schildern. 

Die  ganze  Formation  zerf&llt  zunächst  in  zwei  Hauptabthei- 
lungen,  in  eine  obere,  welche  ihrer  Flora  und  Fauna  nach  dem 
Mittel-Rothliegenden  im  tkbrigen  Deutschland  entspricht,  und 
in  eine  untere,  welche  durch  ihre  Flora  als  Unter- Roth  lie- 
gen des  charakterisirt  wird.  Die  letatere  ist  durch  ihre  Führung 
von  bedeutenden  Steinkohlenflötzen  die  bei  Weitem  wichtigste.. 
Um  diesen  KohleDreichttmm  sofort  mit  anzuzeigen,  haben  wir 
fttr  dieselbe  die  Bezeidmmag  ^Das  SteinkoMengebirge  des  Unter- 
Rotbliegenden^  gewählt.  Es  mag  hierdurch  auch  angedeutet  sein. 
dass  die  Flora  dieser  Abtheilung,  deren  Hauptcharakter  nach 
Herrn  Stbrzbl  ein  entschieden  permischer  ist,  doch  daneben  noch 
einige  carbonische  Species  enthält.  Herr  H.  ß.  Geinitz  hat  auf 
letztere  das  Hauptgewicht  gelegt  und  unser  jetziges  Unter  -  Roth- 
liegendes  in  die  Steinkohlenformation  verwiesen.  Herr  Stbrzbl 
wird  in  seiner  demnächst  erscheinenden  Monographie  der  Flora 
des  Döhlendr  Beckens  die  Grttnde  näher  ausführen,  welche  ihn 
zu  deiner  Altersbestimmung  führten,  und  uns  auch  an  dieser 
Stelle  nachher  eine  Mittheilting  hierüber  machen.  Die  Auffassung 
des  SteiokoUengebirges   im  Plauen' sehen  Grunde  als  Unter-Roth* 
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liegendes  wird  übrigens,  ganz  abgesehen  von  den  fos;>ilon  Resten, 
auch  noch  durch  den  Nachweis  unterstützt,  dass  der  gesammte 
Schichtencomplex  des  Döhlener  Rothliegenden  geologisch  ein  un- 
trennbares Ganze  bildet,  dessen  einzelne  Unterabtbeilnngen  dnrch 
potrographische  Ueberg&nge  innig  verknüpft,  nirgends  aber  durch 
die  geringste  Discordanz  getrennt  sind.  Es  wird  dies  ans  den 
folgenden  AusfÜhrnngen  hervorgehen. 

Die  Unterlage,  auf  welcher  das  Schichtensjstem  des  Döh- 
lener Rothliegenden  mht,  besteht  am  Südwestrand  des  Beckens 
ans  Gneiss,  wfthrend  die  mittlere  and  Hauptpartie  die  Phyllitfor- 
mation,  das  Cambrium  und  das  Silur  znr  Basis  hat.  Die  Phyllit- 
formation  durchragt  an  einem  Punkte,  am  Spifzberg  bei  Possen* 
dorf.  das  Rothliegende.  An  cambrische  Schiefer  erinnern  gewisse 
Vorkommnisse  der  Hftnichener  Gruben.  Das  Silur  endlich  ist 
durch  zahlreiche  unterirdische  Aufschlüsse  nachgewiesen  worden, 
besonders  im  Carolaschacht  und  Augustusschacht.  Zwischen 
Zankerode  und  Oberpesterwitz  stösst  es  auch  zu  Tage  hervor 
und  ist  endlich  bei  Pottschappel  an  einer  Stelle  von  der  Weis- 
serit2  angenagt  worden.  Am  Nordostrand  nimmt  auch  der 
Syenit  an  der  Zusammensetzung  vom  Grundgebirge  des  Rothlie- 
genden Theil. 

Zwischen  Zschiedge  und  Wnrgwitz  einerseits  und  zwischen 
Gittersee  und  Dohlen  andererseits  breitet  sich  theils  auf  dem 
Syenit,  theils  auf  dem  Schiefergebirge  eine  Porpbyritdecke 
aus,  welche  in  ihrer  Mitte  schildförmig  anschwillt,  nach  ihrer 
Nord-,  Süd-  und  Ostgrenze  hin  dagegen  sich  auskeilt.  Sie  ist 
unterirdisch  dnrch  eine  grosse  Zahl  von  Gruhenaufschlflssen  in 
ihrer  eben  angegebenen  Ausbreitung  nachgewiesen.  Zu  Tage  tritt 
sie  nur  in  mehreren  Anhöben  zu  beiden  Seiten  der  Weisseritz 
bei  Pottschappel.  Diese  Porpbyritdecke  steht  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  dem  grossen  Porphyriterguss .  welcher  sich 
von  Wurgwitz  bis  nach  Wilsdruff  erstreckt.  Das  Alter  desselben 
lässt  sich  mit  voller  Sicherheit  nicht  angeben.  Da  indessen  in 
der  Gegend  von  Altcoscbfltz  und  bei  Unkersdorf  unter  dem  Por- 
phyrit  geschichteter  Thonstein  lagert,  welcher  in  petrographisdier 
Beziehung  manchen  Thonsteinen  des  RothHegenden  gleicht,  so 
wurde  die  Porphyritdecke  vorläufig  noch  mit  zum  Rothliegenden 
als  dessen  unterste  Stufe  mit  einbezogen.  Doch  sei  betont,  dass 
dies  nur  auf  Vermuthung  beiniht. 

Das  nun  folgende,  hier  auf  dem  Porphyrit,  dort  unmittelbar 
auf  dem  älteren  Grundgebirge  ruhende  eigentlidie  Steinkohlen- 
gebirge des  Unter*Rothliogcnden  vermögen  wir  in  seiner 
bis  jetzt  sicher  nachgewiesenen  Verbreitung  auf  der  Haübsb' sehen 
Höhenschichtenkarte  des  Haupt flötzcs  schnell  zu  Oberblicken.    Es 
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entreckt  sich  von  Niederhermsdorf  bis  in  die  Gegend  von  Possen- 
dorf einerseits,  von  Altcoscbfltz  bis  Niederhftsslich  andererseits. 
Seiner  Zasaromensotzong  nach  beginnt  es  zu  nntérst  gewöhnlich 
mit  Conglomérat-  oder  Breccienbänken.  Hierauf  folgt  ein  Com- 
plex von  arkoseartigen  Sandsteinen,  welcher  Zwischenlagen  von 
Tbonstein  and  Schieferthon .  mehr  untergeordnet  auch  von  Con* 
gloiiieraten  enth&lt.  Die  gesammte  Schichtengruppe  kann  als  die 
Stufe  des  Liegenden  der  Kohlenflötze  bezeichnet  werden. 
Demi  unmittelbar  auf  dieselbe  folgt  die  Stufe  der  Steinkohlen- 
flötze.  welche  letztere  durch  Zwischemnnitte]  von  Kohlensandstein, 
kohligem  Schieferthon  und  Brandschiefer  von  einander  getrennt 
sind.  Im  ganzen  Reviere  besteht  diese  Gruppe  aus  dem  im 
Durchschnitt  3.5  m  mftchtigen.  local  bis  8  m  starken  Hauptflötz 
und  aus  2  bis  4  in  dessen  Liegendem  folgenden,  fast  durchweg 
nicht  abbauwürdigen  Nebenflötzen.  Die  hangende  Stufe  des 
Unter  -  Rothliegenden  endbch  bildet  eine  aus  grauen  und  grau« 
grftnen  Arkoeesandsteinen  und  Schieferthonen  zusammengesetzte 
Schichtenfolge,  welche  in  ihrem  oberen  Niveau  mitunter  auch 
Conglomeratbanke  enthält.  —  Die  unterste  Stufe  der  Grundeon- 
glomerate  und  Sandsteine  des  Liegenden  ist  in  sehr  verschiedener 
Mächtigkeit  entwickelt.  In  gewissen  Reviertheilen  fehlt  sie  fast 
ganz,  und  es  lagert  sich  alsdann  unmittelbar  auf  einer  aus  Scbie- 
ferfragroenten  bestehenden  dttnnen  Breccienlage  die  Stufe  der 
Steinkohlenflötze  auf.  Andernorts  dagegen  schwillt  die  untere 
Stufe  Ins  zu  56  m  Mächtigkeit  an .  wie  in  der  Gegend  des  Be- 
harrlichkeitsscbachtes  bei  Hänichen.  Die  dortigen  interessanten 
Aufschlttsse  sind  bereits  in  einem  Aufsatz  von  Herrn  Dannen- 
RBBO^)  erwähnt  worden.  Die  untere  Stufe  besteht  im  Behair- 
lichkeitBschacht  zuunterst  aus  einem  groben  Conglomérat  aus 
mächtigen,  bis  0,75  ro  im  Durchmesser  erreichenden  Geschieben. 
unter  denen  ein  dem  Tharandter  Porphyr  ähnlicher  Quarzporpbyr 
vorwiegt,  ferner  auch  ein  iluidalstreifiger  Quarzporpbyr,  Syenit, 
otwas  Thonschiefer  und  Quarz  sich  bemerkbar  machen.  Die 
dicht  gepackten  GeröUe  werden  durch  ein  sandsteinartiges,  mit 
vielen  Schieferbröckchen  vermischtes  Bindemittel  xusammen  ge- 
halten, welches  dem  Gestein  durch  seine  theils  graue,  theils  aber 
röthliche  Färbung  einen  echt  Rothliegenden  -  Habitus  aufprägt. 
Auch  in  dem  aber  dem  eigentlichen  Grundconglomerat  dort  noch 
folgenden  40  m  mächtigen  Complex  von  Sandsteinen.  Thonstoinen 
und  Schieferthonen  begegnen  uns  neben  den  grauen,  die  i-öth- 
lieben  und  grauvioletten  Gest«insfarben  des  echten  Rothliegendeii 


M  Jahrbnch  für  das  Berg-  nn«l  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen, 
lb90,  p.  32—89.. 
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schon  hier  unter  dem  Niveau  der  Steinkolileittiötee.  Aehtilich<^ 
wurde  in  derselben  Stufe  im  Gebiete  des  Augustosschachtes  beob* 
achtet,  wo  die  buntscheckigen,  grau  und  licht  hrann^roth  gefürfaten 
Schiefer-  und  Porphyrbreccieu  im  Liegenden  der  Stufe  der  Koh- 
lenflötze  in  ihrem  Habitus  an  die  BreccieiituiTc  des  Mittel -Roth- 
liegenden erinnern. 

Das  Mittel-Rothliegende  lässt  sich  in  zwei  Stufen 
zerfallen,  deren  untere  durch  das  Vorwalten  von  bunten  Schiefer- 
letten und  Tbonsteinen  charakterisirt  ist,  während  die  obere  vor- 
wiegend aus  CongloTneraten,  Breceientuffen  und  tuffartigen  Sand- 
steinen besteht. 

Die  Schieferletten- Stufe,  oder  wie  sie  Naumann  nannte, 
der  den  Begriff  Thonstein  auch  auf  die  düunschichtigen  Schiefer- 
letten ausdehnte,  die  Thonstein-Etage,  besteht  in  ihrer  Hauptmasse 
aus  Schieferletten,  Thonstdnen  und  Sandsteinen,  welche  durch 
hundertfache  dttnnbankige  Wechsellagemiig  unter  einander  ver- 
knüpft sind.  Sämmtlich  besitzen  sie  eine  sehr  bunte,  hAnfig 
wechselnde  Färbung,  welche  sich  in  violetten,  rothen,  grauen, 
grünlichen  und  weisslichen  Tönen  bewegt.  Diese  Färbung  richtet 
sich,  w^  überall  im  Rothliegeuden,  so  auch  hier,  ganz  augenfällig 
nach  der  beigemengten  Menge  von  reduicireuden  organischen  Sub- 
stanzen, in  der  Hauptsaclie  wohl  von  winzigen  Kohlestäubchen, 
durch  weiche  die  urspttngücben  Eisenoxydverbindungen  in  solche 
von  Oxydtilen  verwandelt  wurden.  Alle  diese  Gesteine  bestehen 
aus  dem  Detritus  von  Porphyren  in  mehr  oder  weniger  fein  ge- 
schlämmtem Zustande.  Als  Sandsteine  lassen  sich  die  fein-  bis 
grobkörnigen  Varietäten,  als  Thoneteine  die  feinkörnigen  bis  dich- 
ten, plattig  geschichteten,  kaolinartigen  Abarten  bezeichnen.  Aus 
dem  feinsten  Thonschlamm  endlieh  bestehen  die  dünn  lagenförmig 
geschichteten  Schieferletten,  welche  mitunter  durch  Aufnahme  von 
kohlensaurem  Kalk  in  Mergel  übergehen.  Nur  sehr  untergeordnet 
treten  in  der  Sdiieferletten-Stnfe  auch  einzelne  Conglomérat-  und 
Breccienbänke  mit  Porphyrgeröllen  auf.  Von  besonderer  Widi- 
tigkeit  sind  die  Kalksteinlager  geworden,  welche  dem  oberen  Ni- 
veau dieser  Stufe  sammt  zwei  unbedeutenden  Steinkohlenflötzen 
eingeschaltet  sind. 

Man  unterscheidet  ein  oberes,  nicht  abbauwürdiges,  von  den 
Bergleuten  als  ^Wildes  Lager ^  bezeichnetes  Kalkstein flötz  und 
ein  unteres,  das  Hauptflötz.  Beide  sind  an  sehr  zahlreicbeo. 
meist  südöstlich  von  der  Weisseritz  gelegenen  Aufscfalusspunkten 
bekamit.  Der  Abbau  des  Hauptkalk  stein  flötz  es  wird  heute 
nur  noch  zu  Niederhässlich  betrieben,  und  hier  ist  denn  auch  die 
Fundstätte  der  in  ihm  fossil  erhaltenen  reichen  Fauna,  welche 
von  Herrn  H.  Credner.  zum  Theil  aucli  von  Herrn  H.  B.  Gcinttz 


Digitized  by  VjOOQ IC 


773 

ti}icl  V.  DeiCMMÜixiäR  beschrieben  wurdiv  Durch  diese  Fauna« 
sowie  auch  durch  eine  Anzahl  von  Pilanzenresten  wurde  unser 
Mittel-Rothliegemies  als  solches  fixirt  and  den  Lebacher  Schichten 
des  8aar- Rhein  -  Gebietes,  sowie  dem  Mittel  -  Rofhliegenden  von 
Braunau  und  von  Wânscbendorf  paralleiisirt.  Von  den  beiden 
Steittkohlenflötzen  der  Schieferletten  -  Stufe  streicht  das  eine 
bei  Schweinsdorf  zu  Tage  aus,  das  andere  dagegen  wurde  im 
Meiselschacbt  bei  Gittersee  durchsunken.  Besonders  das  Vor- 
kommeo  des  Schweinsdorfer  Steinkohlenâdtzes  bestimmte  einst 
Naümamh.  die  Schieferletteu-St«fe  noch  zur  Steinkohlenformation 
zu  ziehen.  Herr  Gbihitz  jedoch,  welcher  in  den  Sandsteinen  im 
nomittelbaren  Liegenden  des  Schweinsdorfer  Flötzes  Wakhia 
piniformis  Scbloi*h.  entdeckte,  wies  diese  Schichtengruppe  bereits 
dem  Rothliegenden  zu. 

Was  nun  die  Grenze  zwischen  unserem  Unter-Rothliegenden 
nnd  der  Schieferletten*Stafe  des  Mittel-Rothliegenden  betrifft,  so 
ist  dieselbe  eine  gftnzlieh  verschwommene.  Da  n&mlich  zwischen 
den  beiderseitigen  Schiehtengnippen  eine  völlige  Concordanz  be- 
st^t.  wie  dies  überhaupt  zwischen  säramtlichen  Unterabtlieilnngen 
des  Döhlener  Beckens  der  Fall  ist.  da  ferner  der  beiderseitige 
Gesteinscbarakter  ein  so  ähnlicher  ist.  so  wird  die  Lage  der 
Grenzlinie  sehr  dem  sobjectiven  Emiessen  des  Beobachters  aiiheim 
gegeben.  Zwar  sind  die  Sandsteine,  Thonsteine  und  Schiefer- 
thone.  welche  die  hängendste  Stufe  unseres  Unter  -  Rothliegenden 
bilden,  durch  ausschliesslich  graue  und  grau-grüne  Färbung  aus- 
gezeichnet, wätirend  die  so  ähnlichen  Gesteine  der  Scbieferletten- 
Stafe  jenen  bunten  Farbeuwechsel  zeigen.  Jedoch  darf  man  dar- 
auf kein  grosses  Gewicht  legen,  denn  wir  beg^;neten  den  bunten 
Fn:]):'iitrMion  ja  schon  im  Liegenden  der  Steinkohlenflötze.  Auch 
h.it  \\':v:  Hauabe  die  interessante  Beobaehtang  gemacht,  dass  an 
denjenigen  Stellen,  wo  das  Hauptkohienflötz  vertaubt  oder  sich 
anskeilt,  die  rothen  Gesteinsfarben  sich  viel  früher  im  Hangen- 
den derselben  einstellen,  als  anderwärts,  wo  das  Flötz  seine 
normale  Stärke  besitzt.  Umgekehrt  wird  übrigens  die  sonst  so 
bunte  Schieferletten  -  Stufe  im  Hangenden  und  Liegenden  des 
schwachen  Schweinsdorfer  Kohlenflötzes  von  ausschliesstich  grauen 
Farbentönen  beherrscht.  Es  maclit  sich  eben  überall  der  redu- 
cirende  Einfluss  der  organischen  Substanz  bemerkbar.  Unter 
solchen  Umständen  müssen  wir  anerkennen,  dass  eine  breite 
Uebergangszone  unser  Unter-  und  Mittel*Rothliegendes 
verbindet  und  dass  beide  geologisch  ein  einheitliches 
Ganze  bilden.  Hätten  paläontologische  Gründe  eine  Abtren- 
niuig  eines  Theiles  dieser  Schichten  als  Steinkohlenformation 
erheiBcht,  so  hätte  man  sich  zu  einer  künstlichen  scharfen  Grenz- 
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legung  entschliessen  müssen,  deren  man  bei  uBserer  EintbeiloDg 
des  gesammten  Complexes  in  Stufen  enthoben  ist. 

Wir  haben  nun  noch  einen  Blick  auf  die  obere  Stufe  des 
Mittel-Rothliegcndeu  zu  werfen,  welche  die  untere  concoiv 
dant  und  nach  S  zu  übergreifend  überlagert.  Hier  herrscht  ein 
sehr  häufiger  Gesteinswechsel  und  zwar  nidit  nur  in  y^ticaler, 
sondern  auch  in  horizontaler  Richtung.  In  der  näheren  Umge* 
bung  des  Weissentzthales  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  die  alte 
NAUMANN'sche  Specialgliederung  der  Stufe  durchfahren;  nach  SO 
hin  geht  dieselbe  in  Folge  von  zu  häufigem  Gesteinswecbsel  fast 
vollständig  verloren.  Im  Weisseritzthale  lagert  auf  der  Schiefer- 
letten-Stufe zunächst  Naümann*s  Etage  der  Porphyrbreccien. 
Dieselbe  besteht  vorwiegend  aus  grobstückigen  Breecien,  welche 
durch  häufige  dickbaiikige  Wechsellagerung  mit  tnffigen  Sand- 
und  Thonsteinen  verknüpft  sind,  und  welche  auch  Bänke  von 
Porphyrconglomerat  und  von  sandigen  Schieferletten  umschlieeseii. 
Wir  fassten  auf  unseren  Karten  alle  diese  Gesteine  als  Gruppe 
der  Breccientuffe  zusammen,  lieber  derselben  folgt  ein  Com- 
plex von  Gneiss  -  Porphyrconglomeraten  und  von  reinen  Gneiss- 
conglomeraten.  in  welchem  bei  Ober-Naundorf,  bei  Klein-Nanadorf 
und  bei  Rippien  eine  dünne  Decke  von  Quarzporphyr  ein- 
geschaltet ist.  Die  Mächtigkeit  der  Breccientnff  -  Gruppe  mmmt 
von  NO  nach  SW  zu  Gunsten  der  nach  derselben  Richtung 
hin  anwachsenden  Conglomerat-Gruppe  stetig  ab.  bis  schliess- 
lich die  Breecien  von  dieser  letzteren  übergreifend  überlagert 
werden.  Nach  0  bin  dagegen  ändert  sich  der  (rest^inscharakter 
der  Breccientuff- Gruppe  in  der  Weise,  dass  die  Porphyrbreccien 
allmählich  fast  ganz  aus  dem  'Verband  verschwinden,  um  z.  B.  in 
der  Gegend  von  Kreischa  den  tuffigen  Sandsteinen  und  Thon- 
steinen, sowie  Conglomeraten  das  Feld  allein  zu  überlassen. 

Die  grobstückigen  Breecien  des  Weisseritzthales  enthalten 
in  einer  tuflfartigen.  röthlichen  oder  licht  grauen  Grundmasse  eckige 
Bruchstücke  von  sehr  verschiedenen  Porphyrit  -  Varietäten,  sowie 
von  einem  fluidalstreifigen  Quarzporphyr,  den  schon  Naumann  mit. 
dem  Dobritzer  Porphyr  des  Meissener  Gebietes  verglich.  Selten 
bemerkt  man  ausserdem  Fragmente  eines  mehr  dem  Tharandter 
ähnliehen  Qnarzporphyrs.  sowie  von  Gneiss  und  zersetztem  Thon- 
schiefer.  Die  Sandsteine  und  Thonsteine  dieser  Gruppe  bestehen 
aus  porphyrischem  Detritus  und  haben  gewöhnlich  einen  tuflfartigen 
Charakter.  Das  nicht  seltene  Vorkommen  von  scharf  hexagonalen 
Biotitblättchen .  von  noch  ziemlich  frischen  Feldspäthen  und  von 
Quarzdihexaëdem  in  denselben  macht  sie  stellenweise  sogar  manchen 
Krystalltuffen  ähnlich.  Während  die  Zuführung  der  Porphyrit-  imd 
Dobritzer  PorphyriVagment«  der  Breccientuffe  von  NW  her  stattge- 
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funden  za  haben  scheint,  entstammt  «k>r  Porphyr,  welcher  sich 
an  der  Zosanunensetznng  der  Conglomerate  betheiligt,  anscheinend 
grössteotheils  dem  sftdwestlich  gelegenen  Tharandter  Waldgebiet 
und  der  Gneiss  dem  südlich  sich  erhebenden  Rrzgebirgsabhang. 

Nach  diesem  üeberblick  über  die  Gliederung  des  Rothlie- 
genden  gilt  es,  die  Tektonik  desselben  in  ihren  Hauptzügen  za 
scbüdem. 

Das  Döhlener  Rothlicgende  -  Becken  stellt  keine  einheitliche 
Synklinale  dar,  sondern  besteht  ans  einem  nordöstlichen  Haupt- 
becken und  ans  einem  südwestlich  von  diesem  gelegenen  Neben- 
becken. Beim  Hanptbecken  ist  das  ursprüngliche  Bild  einer  ein- 
heitlichen flachen  Mulde  durch  zwei  ihrer  Wirkung  nach,  sowie 
jedenfalls  auch  ihrem  Alter  nach  verschiedene  geodynamische 
Vorgänge  sehr  verwischt  worden.  Dieselben  bestehen  erstens  aus 
einer  von  NO  her  wirksam  gewesenen  regionalen  Hebung, 
durch  welche  das  gesammte  bei  Ablagerung  der  Sedimente  flach 
beckenförmige  Gebiet  zugleich  mit  seiner  aus  älteren  Gesteinen 
bestehenden  Grundlage  einseitig  aufgerichtet  worden  ist.  In  Folge 
dessen  tritt  es  uns  jetzt,  wenn  wir  zunächst  von  den  übrigen 
GebirgsstOrungen  einmal  absehen,  als  ein  ziemlich  steil  von  NO 
nach  SW  geneigtes,  wie  auf  einer  schiefen  Ebene  mhendcs 
Scbichtensystem  entgegen.  An  eine  ßeckengestult  wird  man  zu- 
nächst gar  nicht  erinnert.  Bei  genauerer  Prüfung  erkennt  man 
jedoch  noch  recht  wohl  das  flache  Ansteigen  der  Schiebten  an  den 
Beckenrändern.  Da  freilich  die  Mittellinie  des  Beckens  in  Folge 
jener  Hebung  weit  nach  SW  hin  verlegt  worden  ist.  so  hat  man 
jetzt  einen  überaus  stark  geneigten  und  scheinbar  breit  ent- 
wickelten Nordostflügel  und  einen  sehr  schmalen,  schwach  ent- 
wickelten Südwestflügel  vor  sich,  in  welchem  letzteren  das  ur- 
sprüngliche Einfallen  nach  NO  durch  jene  Hebung  theilweise 
compeusirt  worden  ist.  Diese  einseitige  Hebung  des  ganzen 
Beckens  tritt  sehr  deutlich  auf  den  hier  vorliegenden  Gebirgs* 
Profilen  von  R.  Hausse  hervor,  auch  fand  ich  meine  Auffassung 
der  Tektonik  des  Hauptbeckens  durch  die  Schichtenstellnng  im 
südöstlichsten  Theile  des  Döhlener  Rothliegenden -Gebietes  in  der 
Gegend  nördlich  von  Kreischa  bestätigt.  Dass  übrigens  das  Strei- 
chen und  Fallen  im  Hauptbecken,  abgesehen  von  diesen  Haupt- 
regeln, viele  kleine  locale  Unregelmässigkeiten  aufweist,  hier  flache 
Mulden,  dort  dergleichen  Sättel  von  kurzer  Erstreckung  bildet, 
ersehen  wir  aus  der  Höhenschichtenkarte  des  Hauptflötzes. 

In  zweiter  Linie  wurde  der  ursprüngliche  Beckencharakter 
noch  weiter  verwischt  durch  ein  System  von  nahezu  paral- 
lelen und  ihrer  Wirkung  nach  gleichsinnigen,  nach  NW  streichen- 
den   und    steil    nach    NO    einfallenden    Verwerfungsspalten, 
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weiche  sicli  nach  R.  Hausse  zu  drei  Zügen  grnppiren  lassen.  Der 
nordöstlichste  derselben  ist  der  Spaltenzng  des  sogenannten  Ro- 
tlien  Ochsen.  Dann  folgt  nach  SW  hin  der  Zng  der  Becker- 
schachter  Venverfungslinien .  welcher  sich  nach  NW  bin  in  einen 
nördhcben  und  einen  südlichen  Strang  theilt.  Noch  weiter  nach 
SW  hin  setzt  der  Zug  der  Carolaschachter  oder  Augustasschaehter 
Verwerfungen  auf.  Jedesmal  ira  Hangenden  der  einzelnen  Spal- 
ten, also  an  ihrer  nördlichen  Seite,  fanden  Senkungen  statt.  Die 
bedeutendste  derselben  ist  diejenige,  welche  im  Hangenden  des 
Rothen  Ochsen  erfolgte.  Sie  führte  in  Verbindung  mit  der  später 
einsetzenden  Denudation  der  im  unmittelbared  Liegenden  in  nr- 
sprünglichem  Niveau  verbliebenen  Schichten  auf  dem  linken  Weis- 
seritzufer  sogar  zur  fast  gänzlichen  Abgliederung  der  nordöstlichen 
Randzone  der  Hauptmulde.  Man  hat  diese  abgetrennte  Partie 
nicht  ganz  zutreffend  früher  als  Nebenronlde  bezeichnet,  nennen 
wir  sie  lieber  das  Kofalsdorf  -  Pesterwitzer  Nebenrevier.  Den 
grössten  Betrag  erreicht  die  Verwerfung  des  (rebirges  durch  den 
Rothen  Ochsen  in  der  Gegend  von  Zschiedge.  Herr  Hausse  be- 
rechnet die  Summe  der  Sprunghöhen  der  an  den  einzelnen  Spalten 
staffeiförmig  abgesunkenen  Gebirgstheile  im  Gebiete  des  ehemali- 
gen Gustavschachtes  zu  550  m . 

SttdwesUich  von  der  so  beschaffenen  grossen  Hauptmnlde 
zieht  sich  die  parallele  Hainsberg -Quohrener  Nebenmnlde 
hin.  Dieselbe  wurde  bereits  dnrcb  Naumann  beschrieben.  Spftter 
aber  wies  mit  Recht  Herr  Getnitz  mit  besonderem  Nacbdrack 
auf  dieselbe  hin  und  suchte  ihre  Existenz  noch  eingehender  zu 
begründen,  weil  er  wohl  erkannte,  wie  wichtig  ihr  Nachweis  in 
praktischer  Beziehung  ist.  Denn,  so  schloss  er,  wenn  das  Roth- 
liegende in  dieser  Gegend  eine  so  ausgezeichnete  Mulde  bildet. 
so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  demselben  im  Mulden- 
tiefsten auch  noch  das  Steinkohlengebirgo  ruht.  Man  hatte  aocb. 
von  dieser  Erwftgung  ausgehend,  bei  Quohren  vor  längerer  Zeit 
einen  Bohrversuch  auf  Steinkohlen  begonnen,  aber  nicht  his  zur 
entscheidenden  Tiefe  fortgeführt.  Der  Bohrer  im  Klingsohr' sehen 
Bohrloch  blieb  bei  264,5  m  Tiefe  noch  im  Mittel  -  Rothliegenden 
stecken.  Durch  meine  Aufnahmen  auf  Section  Tharandt  und 
Kreischa  habe  ich  übrigens  die  muldenförmige  Lagerung  des  Roth- 
liegenden in  dem  Gebiete  von  Hainsberg- Quohren  völlig  bestätigt 
gefunden.  Diese  Nebenmnlde  wird  durch  einen  unterirdischen 
Thonschieferrflcken  von  der  Hauptmnlde  getrennt,  welcher 
sich  zwischen  Deuben  und  Niederhässlich  herauszuheben  beginnt 
und  von  hier  aus  durch  den  Bergbau  parallel  zum  Poiseothale 
in  südöstlicher  Richtung  bis  in  die  Gegend  von  Wilinsdorf  sich 
verfolgen  liess.      Ër  erscheint  noch  dadurch    mehr  erhöht,    dass 
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die  ebenfalls  NW  streichende  August usschacJiter  Verwerfung  an 
seinem  NordostabJiaog  einsetzt,  an  welcher  das  nordöstlich  vor- 
liegende Gebiet  abgesunken  ist.  Noch  weiterhin,  bei  Possendorf, 
steiigt  dieser  Rttcken  zu  solcher  Höhe  an.  dass  &  im  Spit2berg 
die  Erdoberd&che  erreicht.  Uéber  diesem  Rttcken  bilden  die 
Rotbliegenden-Schichten  einen  flachen  Sattel,  und  südwestlich  von 
demselben  zieht  sich  die  Nebenmnlde  hin,  deren  Mittellinie  ron 
Hainsberg  bis  Lungkwitz  verläuft.  Ihre  beiden  Flügel  sind  gleich 
breit  entwickelt.  In  der  Gegend  von  Hainsberg  sind  dieselben 
stärker  nach  dem  Muldeutiefsten  bin  geneigt,  als  es  die  ursprüng- 
liche Ablagerung  der  Sedimente  bedingt  haben  muss.  Weiter 
nach  SO  hin  dagegen,  in  der  Gegend  von  Quohren,  ist  die 
Beckenform  eine  äusserst  flache  geblieben.  Die  Breite  der  Mulde 
beträgt  hier  wenig  über  S  km,  und  wenn  man  nicht  eine  ziemlich 
steil  eingeböscbte.  trogförmige  Auflagerungsfläche  annebnien  will, 
so  bleibt  allerdings  für  das  noch  nicht  aufgeschlossene  Mulden- 
tiefste kein  grosser  Raum  übrig. 

Aus  der  Gegend  von  Weissig  bis  nach  Eckersdorf  hin  ver- 
läuft eine  NNW  streichende  Verwerfung,  durch  welche  die  Hains- 
berger  Nebenmulde  plötzlich  nach  W  hin  abgeschnitten  wird,  und 
zwar  ist  ganz  analog,  wie  bei  den  früher  erwähnten  Verwerfungen 
im  Hauptbecken,  auch  hier  der  nordöstliche  Gelrirgstheil,  also  das 
Rothliegende  gegen  den  Gneiss  abgesunken.  Die  steile  Schichten- 
atellung  an  diesem  Vorwurf  dürfte  als  Schleppongserscheinung  sich 
erklären.  Da  das  Genoman  südwestlich  von  Weissig  direct  auf 
Gneiss  gelagert  ist.  muss  diese  Verwerfung  als  praecretaceiscfa 
betrachtet  werden,  und  nur  zufällig  verlAnft  die  Ostgrenze  dieser 
Cenomanpartie  bei  Weissig  eine  Strecke  weit  in  der  Riehtungs- 
linie  dieser  Dislocation.  Auch  alle  übrigen  oben  angeföfarten  Ver- 
werfungen, besonders  aoch  der  Rothe  Ochse,  sind  praecretaceiscb. 
Die  langen,  quer  über  den  Spaltenzug  des  Rothen  Ochsen  hinweg 
verlaufenden  Steinbruchswände  auf  der  Prinzenhöhe  bei  Neu- 
bannewitz  lassen  nicht  die  geringste  Verschiebung  in  der  Schich- 
tung des  Quadersandsteins  erkennen. 

Am  Schlüsse  möchte  ich  noch  die  Gelegenheit  benutzen,  um 
dankbar  der  überaus  wirksamen  Unterstützung  zu  gedenken, 
welche  wir  Alle  bei  unseren  Arbeiten  durch  die  Herren  Directoren 
und  Beamten  der  Königlichen,  der  Freihen*lich  y.  Bubgkkr  und 
der  Hänichener  Steinkoblenwerke  erfahren  haben.  Ebenso  sind 
wir  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Geinitz  zu  Dank  verpflichtet, 
welcher  uns  das  werthvolle  Belegmaterial  im  königlichen  mine« 
ralogischen  Museum  zu  Dresden  zugänglich  machte. 

Herr  Geinitz  gab  anschliessend  hieran  weitere  Erklärungen. 
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Herr  Sterzel,  Chemnitz,  sprach  über  die  fossile  Flora 
des  Rothliegenden  im  Plauenschen  Grnnde. 

Von  unseren  hochverehrten  Geologen]^NAUMANM  und  Geinits 
wurden  die  Kohlen  führenden  Schichten  des  Plauenschen  Grundes 
(Döhlener  Beckens)  als  der  productiven  Steinkohlenformation,  die 
hangenden  Schichten  als  dem  Bothliegenden  zugehörig  betrachtet 
und  letztere  in  ein  unteres  und  oberes  Rothliegendes  getheilt. 

Seit  Veröffentlichung  der  grundlegenden  Arbeiten  jener  For- 
scher haben  sich  die  organischen  Reste  aus  den  fraglichen  Schich- 
ten beträchtlich  vermehrt  und  einen  eingehenderen  Vergleich  mit 
anderen  Ablagerungen  gestattet,  welcher  ein  von  der  älteren  Auf- 
fassung abweichendes  Resultat  ergab. 

Bereit«  im  Jahre  1881  theilte  ich  in  dieser  Zeitschrift 
das  Hauptresultat  meiner  im  Auftrage  der  geologischen  Lan- 
desuntersuchung ausgeführten  paläontologischen  Untersuchungen 
mit.  nämlich  die  üeberzeugung,  dass  die  Kohlen  führenden 
Schichten  des  Plauenschen  Grundes  nicht  der  produc- 
tiven Steinkohlenformation,  sondern  mit  den  darüber 
lagernden  paläozjoischen  Schiebten  dem  Rothliegenden 
angehören.  —  Einige  Speciesbestimmungen  von  damals  haben 
sich  geändert;  aber  in  mdner  Auffassung  des  geologischen  Alters 
dieser  Schichten  bin  ich  nur  noch  mehr  bestärkt  worden. 

Es  war  mir  von  grossem  Interesse,  1885  aus  der  Arbeit 
von  Gbinitz  und  Deicbhüllbr  über  die  Saurier  der  ant«reo 
Dyas  von  Sachsen  zu  ersehen,  dass  bereits  Naumann  zu  dieser 
Anschauung  hinneigte  und  zwar,  wie  aus  Naumann's  Darstellun- 
gen^) hervorgeht,  mit  Rücksicht  auf  die  innige  Verknüpfung  des 
Steinkohlengebirges  mit  den  Rothliegendschichten,  also  aus  stra- 
tigraphischen  Gründen.  Und,  wie  wir  oben  gehört  haben 
und  aus  den  Erläuterungen  zu  Section  Tharandt  (p.  45)  ersehen 
können,  ist  die  geologische  Landesuutersuchuug  bei  den  neuer- 
dings vollzogenen  Aufnahmearbeiten  thatsächlich  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  der  gesammte  Schichtencomplex  des  Ddb- 
lener  Beckens  im  Plauenschen  Grunde,  auch  stratigraphisch 
betrachtet,  ein  untrennbares  Ganzes  bildet. 

Ich  hoffte,  Ihnen  heute  eine  ausführliche  Monographie  der 
paläontologischen  Verhältnisse  des  Plauenschen  Grundes  vorlagen 
zu  können.  Es  ist  mir  aber  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  möglich 
geworden,  sie  fertig  zu  stellen.  Sie  soll  in  den  Abhandlungen 
der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  erscheinen, 
und  ich  hoffe,  dass  sie  noch  in  diesem  Jahre  zum  Drucke  ge- 
langen kann. 


M  Kurze  Uebersicht  der   auf  Section  X  der  geognosti sehen  Karte 
des  Königreichs  Sachsen  dargestellten  Gebirgsverhältnisse ,  1838,  p.  7. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


779 

Gestatten  Sie.  dass  ich.  Ihnen  heute  die  Resultate  meiner 
palftoutologiach^i  Erörterungen  im  Planenschen  Grunde  nur  in 
aller  Kurse  mittbdle. 

So  lange  man  palftontologisch,  und  zwar  mit  Rücksicht 
auf  die  Flora,  das  Rotbliegende  von  der  productiven  Steinkohlen- 
formation als  besondere  Formation  abtrennen  will,  wird  man  die 
Grenze  zwischen  beiden  dorthin  zu  legen  haben,  wo  die  Flora 
jenen  merklich  veränderten  Charakter  annimmt,  den  ich  dann 
noch  ii&her  bezeichnen  will,  und  wo  die  Gattung  CaUtpteris,  ins- 
besondere die  Formenreihe  der  Caüipteris  conferta,  zu  der  auch 
C.  pradongaia  und  C.  Nuumanni  u.  a.  gehören,  auftritt.  Beide 
Erscheinungen  gehen  überall  Hand  in  Hand. 

Von  allen  ^  Leitpflanzen  ^  ist  der  Typus  Caütpteris  conferta 
für  das  Rothliegende  am  bezeichnendsten.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  er  aus  jeder  Rothliegendablagerung  bekannt  sein 
müsse.  Ich  meine  nur,  wo  er  da  ist,  pflegen  auch  andere  cha- 
rakteristische Rothliegendpflanzen  vorzukommen,  und  der  allge- 
meine  Charakter  der  Flora  wird  der  einer  Rothliegendflora  sein, 
aodass  man  die  betreffenden  Schichten  sicher  zum  Rothliegenden 
stellen  kann. 

Was  nun  den  erwähnten  aligemeinen  Charakter  einer 
Rothliegend  flora  anbelangt,  so  ist  Folgendes  That  sache:  In 
den  typischen  Carbonfloren  folgen  bezüglich  der  Zahl  der 
Arten,  aus  denen  sich  die  einzelnen  Pflanzenklassen  rekrutiren, 
auf  die  auch  im  Rothliegenden  vorherrschenden  Farne,  die  Si- 
gillarien  und  Lepidodendren;  dann  kommen  die  Calama- 
rien  einschliesslich  der  Sphenophyllen,  dann  die  Cordaiteen 
und  endlich,  aber  als  locale  Seltenheit,  Con  if  er  en  und  Cyca- 
deen.  —  In  typischen  Rothliegendschichten  dagegen  ste- 
hen auf  zweiter  Stufe  die  Calamarien,  dann  kommen  Cordai- 
teen, Coniferen  und  Cycadeeu  und  endlich  als  locale  Selten- 
heit Sigillarien  und  Lepidodendren.  —  Zu  den  allgemeinen 
Charakteren  der  Rothliegendflora  gehören  ausserdem:  das  Vor- 
herrschen der  Pecopteroideen  unter  den  Farnen  (im  Carbon  sind 
die  Sphenoptmdeen  häufiger),  das  Vorherrschen  der  Siffülariae 
acosiatae  unter  den  Sigillarien  und  (leider!)  die  Armuth  an  Pflan- 
zenrest^  überhaupt 

Betrachten  wir  nun  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  die  fos- 
sUe  Flora  des  Planenschen  Grundes,   so    ergiebt  sich  Folgendes: 

1.  Das  bisher  im  Planenschen  Grunde  unterschiedene 
untere  und  obere  Rothliegende  ist  echtes  Rothliegendes, 
kann  aber  palAontologisch  nicht  in  jene  zwei  Stufen  getrennt 
werden,  da  die  betreffenden  Floren  nur  einen  anderen  Erhaltungs- 
zustand,   aber    nicht    sicher    andere  Pflanzenformen    zeigen.     Im 
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«.unteren  Rothliegenden ^  haben  wir  Verkohlung  mit  Abdruck,  im 
.^oberen  Rothliegenden '^  Verkieselung,  dort  Cardatteê  und  Wakhia, 
liier  Cordaioxylon  oder  Araticarioücylon,  dort  verkohlte  Psaro- 
nien  und  Pecopterideen ,  hier  yerkieselte  Psftronien  und  Scok- 
copteHs  elegans,  welcher  Form  die  Pecopterideen  des  bisherigen 
unteren  Rothliegenden  z.  Th.  zu  entsprechen  scheinen.  —  Jene 
zwei  Stufen  des  Rothliegenden  sind  also  vom  palfton- 
tologischen  Gesichtspunkte  aus  zu  vereinigen. 

2.  Dieses  Rothliegende  ist.  wie  bisher,  als  Aequi valent  des 
Rothliegenden  im  erzgebirgischen  und  MOgeln- Frohburger  Becken 
zu  betrachten.  Der  allgemeine  Charakter  der  Floren  ist  in  die- 
sen Gebieten  derselbe,  und  die  einzelnen  Arten  decken  sich  mit 
wenigen  unwesentlichen  Ausnahmen.  Charakteristisch  sind:  Pe- 
cqpteris  Geinitzi  Gutb.,  P.  gigas  Gütb.  var.  minoTy  Scoiecapieris 
elegans  Zenker«  Odontaptmns  gkichenwides  Stur  sp.,  Calamités 
gigas  Brokon.  .  Walckia  pinifomns  Schloth.  sp.  und  Cardio^ 
carpus  Ottonis  Gütb. 

3.  Es  ist  frtther  von  mir  ^)7 der  Nachweis  geführt  worden,  dass 
jene  Rothliegendschichten  im  erzgebirgischen  mid  Mflgeln  -  Froh- 
burger Becken  den  Lebacher  Schichten  im  Saargebiete  pand- 
lelisirt  werden  müssen  und  damit  zugleich  die  in  Rede  stehenden 
Rothliegendscbichten  des  Planenschen  Grundes. 

Diese  Parallelisirung  wird  bestens  unterstützt  durch  die  iu 
den  letzteren  auftretende  Fauna;  denn  die  Arten  der  neuerdings 
durch  Crbdnrr.  Geinitz  und  Dbichmüller  so  berühmt  gewor- 
denen Eotetrapoden  des  Kalkes  von  Niederh&sslich  ver- 
weisen auf  die  Lebacher  Schichten,  sowie  auf  die 
gleichalterigen  Schichten  von  Braunau  in  Böhmen  und 
von  Millery  bei  Autnn  in  Frankreich. 

4.  Nach  Maassgabe  der  von  der  königl.  süchsichen  geolo- 
gischen Landesnntersuchung  für  die  Rothliegendschichten  Sach- 
sens angenommenen  Benennungen  mass  die  in  Rede  stehende 
Ablagerung  als  ^mittleres  Rothiiegendes^  bezeichnet  werden, 
obschon  in  Preusseu  die  frtther  so  bezeichneten  Lebacher  Schieb- 
ten neuerdings  als  obere  Abtheilung  des  Unter-Rothliegenden  an- 
gesehen werden. 

Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  von  der  sächsischen 
geologischen  Landesuntersnchung  bewirkte  Gliederung  des  erz- 
gebirgischen Rothliegenden  in  ein  unteres,  mittleres 
und    oberes    Rothliegendes    sich  auf  die    petrographische 


*)  Erläuterungen  zu  Section  Stollberg  -  Lugau  der  geologischea 
Specialkarte  von  Sachsen.  —  Paläontologischer  Charakter  der  oberen 
Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  im  erzgebirg.  Becken. 
—  Die  Flora  des  Rothliegenden  im  nordwestlichen  Sachsen. 
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Verschiedenheit  dieser  drei  Stufen  bezieht  and  die  Dnrcbftthrbar- 
keit  einer  kartographischen  Darstellung  des  so  ausserordentlich 
maonichfaltig  zusammengesetzten  erzgebirgischen  Rothliegenden 
bezweckte.  Paläontologisch  betrachtet,  gehören  alle  drei  Stu- 
fen zum  mittleren  Rothliegenden  in  dem  angegebenen  Sinne. 

Ô.  Wie  schon  in  den  Erlftuterungen  zu  Section  StoUberg- 
Lugau  zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist,  fehlt  im  erzgebir- 
gischen und  Mügeln-Frohburger  Becken  ein  den  Cu- 
seler  Schichten  im  Saargebiete  entsprechendes  Unter- 
Rothliegendes.  —  Während  der  anderwärts  stattgefundenen 
Bildung  dieser  Rothliegendstufe,  sowie  derjenigen  der  jüngsten 
Steinkohlenformation,  fand  im  erzgebirgischen  Becken  die  Denu- 
dation der  Carbonschichten,  auf  welchen  das  mittlere 
Rothliegende  discordant  lagert,  statt. 

Im  Plauenschen  Grunde  ist  jenes  Unter-Rothlie- 
gende vorhanden  und  zwar  in  Gestalt  der  Kohlen  fahrenden 
Schichten.  —  Dass  wir  bei  den  letzteren  zunächst  an  ein 
Aequivalent  der  Cuseler  Schichten  im  Saargebiete  zu  denken  ha- 
ben, ergiebt  sich  schon  ans  der  zweifellosen  Gleichalterigkeit  der 
concordant  darüber  lagernden  Schichten  mit  der  Lebacher  Ab- 
theilung des  Rothliegenden. 

6.  Nun  ist  weiter  zunächst  der  allgemeine  Charakter 
der  Flora  des  Steinkohlengebirges  im  Plauenschen  Orunde 
nicht  der  einer  Carbon-,  sondernder  einer  Rothliegend- 
flora; denn  der  Häufigkeit  der  Arten  nach  folgen  hier  auf  die 
Farne  die  Calamarien.  dann  Cordaiton  und  Coniferen. 
Sigillarien  nod  Lepidodendren  fehlen  mit  Ausnahme  eines 
Exemplars  von  Stigmaria  ficaides,  —  Unter  den  Famen  herrschen 
die  Pecopterideen  vor,  und  die  Flora  hat  sich  als  eine  verhält- 
nissmässig  arme  erwiesen,  trotz  der  vielfachen  und  günstigen 
Gelegenheit,  ihre  Vertreter  zu  sammeln. 

7.  Achten  wir  auf  die  einzelnen  Pflanzenarteu,  so 
finden  wir  hier  die  so  ausserordentlich  bezeichnende  Callipteris 
praelongata  Wbis8,  die  bisher  nur  in  unzweifelhaften  Roth- 
liegendschichten.  im  Saargebiete  sogar  erst  in  dem  Lebacher  Ho- 
rizonte beobachtet  wurde.  Und  zu  ihr  gesellen  sich  Wàlehia 
piniformis  Schloth.  sp. ,  CaUamites  Wtissi  n.  sp. ,  d.i.  Cala- 
mités major  Wbîss  partim,  C.  striatits  Cotta  sp..  €.  infractits 
GüTB..  ein  Typus  von  Psaronien  (Psaronius  polpphyllus  0.  Fbistm. 
und  Fs,  Bawnenbergi  n.  sp.),  der  gleichfalls  nur  im  Rothliegenden 
aufgetreten  ist.  die  Gattung  TaeniopteriSf  ein  27/^afinia  -  ähn- 
licher Rest,  Sphenopteris  cf.  lehachensis  Weiss,  Cardiocarpiés 
reniformù  Gbinitz.  C  cf.  triangularis  Gbinitz  und  Cydocaipus 
cf.  gibber  osus  Gbinitz,  sämmtlich  Rothliegend  for  m  en. 

Zeltschr.  d.  D  geol.  Qes.  XLIU.  8  5X 
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Eine-  weitere  Reihe  von  Pâaazeii  ist  permo-carbonischen 
Charakters,  nämlich  Odontopteris  obttim  (Bronon.  partim)  Wrtb« 
(mehr  permisch  als  carbonisch),  DictffopUrts  SchiUjgei  F.  A,  BjfSM., 
Pecqpteris  arborescens  Soiloth.  sp. ,  P.  hemäelioides  (Brohon;) 
Zbillbr,  P.  poipmarpha  BRONan..  P,  denMa  Bbonom..  P.  densi- 
folia  Göpp.  sp. .  Goniopteris  foeminaefminis  Schloth.  sp.  var. 
arguta  Stbrnb.,  Calamäes  cruciatus  Sterns,  mit  mehreren  Va- 
rietäten, C.  Cisti  Bronon.  (incl.  Cal  leioderma  Gutb.),  Annu- 
laria  steUcUa  Sghoth.  sp.,  Splienopkyüum  oblimgifoHum  Gbrmar. 
Stigwaria  ficoides  Brongn.  .  Cordaites  principaiis  Gbrmar  sp.. 
Poacordaites  linearis  Grand'  Eury  (Cordaites  pahnaeformis  Göpp. 
partim)  and  mehrere  Früchte. 

Die  übrigen  Arten  kommen  nur  hier  vor  and  sind  z.  Th. 
neu,  wie  z.  B.  Sphenopteris  Burgkensis  n.  sp.,  Sph.  Augusti  n.  sp.. 
Sph.  DeickniüUeri  n.  sp. .  Caüipteris  neurop' er  aides  n.  sp.,  Fe- 
copteris  Haussei  n.  sp.,  Ta&niopteris  pf^uensis  n.  sp.,  Psaronius 
poiyphyUus  0.  Feistm.,  Ps.  Bannenberg  i  n.  sp.,  P&  Zobelin.  sp.. 
Calœmites  Fœrsteri  n.  sp. ,  C  Etüngshauseni  n.  sp  .  Calamo- 
stachys  ndra  Wrisb,  C.  superba  Weiss,  UUmannia  sp.,  sowie 
mehrere  Früchte. 

Eine  bisher  sicher  nur  im  typischen  Carbon  beob- 
achtete Pflanzenform  kommt  im  Plauenschen  Grunde 
nicht  vor. 

8.  Die  Kohlen  führenden  Schichten  des  Plaaenschen  Gran- 
des enthalten  also  eine  permo  -  carbonische  Mischflora, 
aber  mit  entschiedenen  Rothliegend-Typen«      Wir  haben 

sie  demnach  auf  die  antersto  Stofe  des  RothliegendeQ  zu 
stellen.  —  Kohlenflötze  pflegen  auch  sonst  im  Rothliegenden 
vorzukommen,  wenn  sie  auch  nicht  immer  so  mächtig  sind,  wie 
im  Plaaenschen  Grande.  Der  praktischen  Verwerthang  der  Stein- 
kohle wird  ---  wie  ich  nebenbei  bemerke  —  kein  Abbrach  ge- 
than.  mag  dieselbe  eine  echte  Carbon-  oder  eine  Rothliegend- 
Kohle  sein. 

9.  Zwischen  den  nun  als  unteres  Rothliegendes  be- 
zeichneten Schichten  des  Plauenschen  Grandes  und  dem  darüber 
lagernden  mittleren  Rothlicgenden  ist  zwar  bezüglich  des 
allgemeinen  Charakters  der  Flora  kein  Unterschied;  indessen  wird 
durch  die  bereits  oben  (2)  hervorgehobenen  Arten  des  mittleren 
Kothliegenden ,  sowie  durch  die  darin  auftretenden  verkieselten 
Manzenreste  die  grössere  Hinneigung  zu  der  Rotbliegend  -  Flor« 
im  erzgebirgischen  und  Mttgeln  -  Frohburger  Becken  docomentirt. 
und  es  erscheint  daher,  wie  ich  nochmals  bemerke,  eine  Ab- 
trennung der  oberen  Schichten  des  Plaaenschen  Gran- 
des als  mittleres  Rothliogendes  angezeigt. 
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10.  Die  früher  von  mîr  vcrinuthete  Identität  des  unteren 
Rothliegenden  im  Plauenschen  Grunde  mit  den  Schichten  von 
Plagwitz  bei  Leipzig  besteht,  wie  aus  weiteren  Untersuchungen 
hervorging,  nicht.  Palftontologisch  liess  sich  ja  auf  Grund  der 
dort  Oberhaupt  nur  vorkommenden  ô  Pflanzenformeu ,  wie  ich 
seiner  Zeit  auch  geltend  gemacht  habe,  der  Nachweis,  das«  bei 
Pfagwitz  Rotbliegendes  vorliege,  nicht  sicher  erbringen,  und  es 
wurde  bei  der  Altersbestimmung  viel  Gewicht  auf  die  petrogra- 
phischen  und  Lagernngsverhftltnisse  gelegt. 

Es  bat  sich  nun  bei  dem  eingehenderen  Studium  der  Flora 
des  Plauenschen  Grundes  ergeben,  dass  als  mit  Plagwitz  über- 
einstimmende Pflanzenfonncn  nur  die  permo-carboni sehen  Cordaites 
principalis  Gbrm.  sp.  und  Calamités  Cisti  Brongn.  (z.  Th.) 
stehen  bleiben. 

Weiter  erhellt  aber  aus  den  bei  Wettin  angestellten  Unter- 
suchungen V.  Fritsch  s,  dass  die  Pflanzenführung  des  Siebige- 
röder  Sandsteins  bei  Rothenburg  und  Schiettau  (Mittlere  Ottweiler 
Schichten  nach  v.  Fritsch),  sowie  die  der  Grillenberger  Schichten 
(Untere  Ottweiler  Schichten  nach  v.  Fäitsch)  der  kleinen  Flora 
von  Plagwitz  ähnlicher  sind,  als  die  durch  die  Funde  bei  Senne- 
witz jetzt  genauer  charakterisirte  Flora  des  Unter -Rothliegenden 
bei  Wettin.  Die  Plagwitzer  Schichten  können  also  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Untersuchungen  in  benachbarten  Gebieten  nur 
als  Aequivalente  der  durch  v.  Fritsch  bei  Wettin  unterschiedenen 
unteren  und  mittleren  Ottweiler  Schichten,  welche  meiner  Ansicht 
nach  palftontologisch  nicht  zu  trennen,  vielmehr  beide  als 
untere  gegenüber  den  oberen  Ottweiler  Schichten  zu  bezeichnen 
sind,  betrachtet  werden. 

IL  Im  Garbon  des  erzgebirgischen  Beckens  kom- 
men von  den  ca.  60  Pflauzenresten  des  unteren  Rothliegenden  im 
Plauenschen  Grunde  nur  10  sicher,  7  vielleicht,  speciell  aus  dem 
IV.  Vegetationsgürtel  bei  Zwickau,  dem  jene  Schichten  an  die 
Seit«  gestellt  wurden,   nur  2  —  4  vor. 

Es  fehlen  im  Plauenschen  Grunde:  die  ca.  25  Arten  der 
dortigen  Sphenopteriden.  die  dortigen  Neurapteris-  und  Cydopterifi- 
Arten  (darunter  die  charakteristische  Neuropteris  auricuf^ta  Gei- 
NiTz).  die  dortigen  DictyopierisArten,  die  bezeichnenden  Pflanzen 
Dicksoniites  Muckeneti,  Odontopteris  lieichiana  und  Od,  hritmi 
nica,  ferner  die  meisten  de  rdortigen  Pecopterideen  (z.  B.  Pecop 
teris  erosa,  P.  aquilina,  P.  unita  u.  s.  w.),  sämmtliche  Aste- 
rophylliten.  Annularia  sphenophyllcides  und  Atm.  radiata,  Ma 
crostacJtya,  die  dortigen  Sphenophyllum  -  Art^n ,  sämmtliche  Lepi- 
dodendren  und  Sigillarien. 

Die  an  deren  Stelle    im  Plauenschen  Grunde  vorkommenden 

51* 
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PflaDzeuarteu,  wie  auch  der  allgemeine  Chaiakter  der  Flora  deuten 
ein  jüngeres  Alter  an. 

12.  £in  ähnliches  Resultat  ergiebt  ein  Vergleich  mit  der 
Carbonflora  bei  Wettin.  Von  den  ca.  60  Pflauzenarteo  des 
Plauenschen  Grundes  kommen  hier  nur  b  bis  12  vor.  Dagegen 
fehlen  im  Plauenschen  Grunde  gegen  70  Wettiner  Pflanzeiifor- 
men,  darunter  die  typischen  AsteroHwca  Sternberffiy  I>iplagiies 
ctiiarginatuSy  Calliptermm  mirabüe,  Calamités  rarians,  Asterth 
phyUiteis  eqniseti fondis,  SphenophyUum  Schlot heimi  u.  a. ,  sowie 
sämmtliche  Sigillarien  und  I^epidodendren. 

Wir  haben  also  das  Âequivalent  des  unteren  Rothlicgenden 
im  Plauenschen  Grunde  über  den  Wettiner  Schichten,  d.  i. 
über  den  obersten  Ottweiler,  also  über  den  jüngsten  Carbon- 
schichten, demnach  im  dortigen  Kothliegenden  zu  suchen, 
zumal  dort  zwischen  Carbon  und  Rothliegendem  keine  Zwischen- 
schicht oder  Schichtenlücke  vorhanden  ist,  der  unser  unteres 
Rothliegendes  entsprechen  könnte. 

13.  Aus  dem  oberen  Ro,thliegenden  bei  Wettin  sind 
keine  organischen  Reste  enthalten.  Das  Mittel-Rothliegeude 
ist  gar  nicht  vorhanden,  vielmehr  nur  durch  eine  SchichteDlücke 
angedeutet.  Wir  haben  es  also  nur  mit  dem  Unter -Rothlie- 
genden zu  thun. 

Die  sehr  verarmte  Flora  des  Un  ter- Rothliegenden  bei 
Wettin,  welches  übrigens  einige  Kohlenflötze  .und  Kohlen- 
schmitzen  enthält,  die  z.  Th.  abgebaut  worden  sind,  führt  nach 
y.  FfiiTSCH.  Laspeyres  und  meinen  eigenen  Beobachtungen: 

a.  Formen,  die  auch  im  unteren  Rothliegenden  des 
Plauenschen  Grundes  auftreten,  nämlich:  Peeopttris 
arborescens,  Od&niopfens  Mnsa,  die  Giittung  Cafftpterà 
(Call,  sinuatn  stammt  wohl  jedenfalls  hierher).  Calamités, 
Annulnria  steWiUiy  Staehnnnularia,  Cordaites  principalis, 
Walchta  piniformis  und  ein  kleines  Cardtocarpan. 

b.  Formen,  welche  erst  im  mittleren  Rothliegenden  des 
Plauenschen  Grundes  auftreten:  Odotitoptcris  gleithe- 
naideSf  Cordaiojci/ion  und  vielleicht  Pecopteris  Geini  :i 
(„  ?  Neuropteris  pin natifida"^). 

c.  Formen,  welche  im  mittleren  Rothliegenden  des  erz- 
gebirgischen  und  Mügeln-Frohburger  Beckens  ge- 
funden wurden  :  Watchia  fih'nformis ,  Pecopteris  Pia- 
nifzensis,  cf.  Sphenapteris  erosa,  Scliizapferis  cf.  flàbelUfera. 

d     Als  eigenthümliche  Form:   Aphlehia  irregularis. 

Hieraus  geht  hervor,    dass  wir  das  gesammte  Rothlie- 
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geiide  des  Plauenschoii  Gniiules  dem  unteren  Rothlie- 
genden bei  Wettin  parallelisiren  müssen. 

Ein  unteres,  mittleres  und  oberes  Rothliegendes  lässt  sich 
oben  paläontologisch  nicht  so  streng  unterscheiden,  dass  diese 
Abtheilungen  überall  als  Hauptstufen  nachweisbar  wären.  Die 
Entwicklung  auch  der  Rothliegend-Floren  zeigt  in  den  einzelnen 
Gebieten  locale  Abänderungen,  die  jener  strengen  Trennung 
entgegenstehen. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  nach  v.  Fritsch's  Mitthei- 
lungen sich  die  Funde  im  Wettiner  Rothliegenden  neuerdings 
wesentlich  gemehrt  haben,  und  wird  es  von  Interesse  sein,  von  ihm 
bald  Näheres  darüber  zu  hören. 

14.  Werfen  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  das  Carbon 
und  Rothliegende  im  Saar-Rhein-Gebietc ,  so  beobachten 
wir  Folgendes: 

a.  Von  den  12  Species,  welche  die  Ottweiler  Schichten  mit 
dem  unteren  Rothliegenden  im  Plauenschen  Grunde  gemeinsam 
haben,  gehen  9  bis  in  die  Lebacher.  1  bis  in  die  Cuseler  Schich- 
ten hinauf,  und  nur  SphenophyUum  6bl(mgifdmm  und  Stigmaria 
ficoides  kommen  \\n  den  oberen  Ottweiler  Schichten  zuletzt  vor. 

Da  nun  das  untere  Rothliegende  im  Plauenschen  Grunde 
den  typischen  Carboncharakter  der  Ottweiler  Schichten  nicht  be- 
sitzt, femer.  SphenophyUum  ohlongifolium  im  Rothliegenden  der 
Trienbacher  Schichten  in  den  Vogesen .  in  den  Kounovaer 
Schichten  in  Böhmen,  sowie  in  den  permischen  Schichten  von 
Bert  und  bei  Antun  in  Frankreich.  Stig^nan'a  ficoides  ebenfalls 
bei  Bert,  sowie  in  der  Permmulde  von  Budweis  beobachtet  wurde, 
ausserdem  Sigillarien  und  Lepidodendren .  denen  Stigmaria  zuge- 
hört, anderwärts  dem  Rothliegenden  nicht  fremd  sind  [Sigillaria 
steigt  sogar  bis  in  den  ßuntsandstein  hinauf),  und  da  endlich  im 
unteren  Rothliegenden  des  Plauenschen  Grundes  typische  Roth- 
liegenpflanzen vorkommen,  so  ist  eine  Parallelisirung  des  letzteren 
mit  den  Ottweiler  Schichten  nicht  zulässig. 

NB.  Berzüglich  der  Stigmaria  des  Plauenschen  Grundes 
muss  ausserdem  bemerkt  werden,  dass  davon  nur  ein  einziges, 
ans  früherer  Zeit  stammendes,  mit  der  B'undortsangabe  „Häni- 
cben**  bezeichnetes  Exemplar  vorliegt  und  <lass  v.  Gütbter  in 
der  Gaea  von  Sachsen  (1843.  p.  89)  auch  eine  Stigmaria  ficoides 
von  Burgstädtel  bei  Dresden,  woher  die  meisten  Pflanzen  des 
mittleren  Rothliegenden  stammen,  erwähnt.  Ein  Belegstück  hier- 
von ist  nicht  vorhanden,  und  in  späteren  Pnblicationen  ist  das 
Vorkommen  nicht  wieder  erwähnt.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
Stigmaria  im  unteren  Rothliegenden  des  Plauenschen  Grandes 
mindestens  sehr  selten  war  (in  Hänichen  erinnert  man  sich  keines 
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derartigen  Vorkommens),  class  aber  ihr  Auftreten  selbst  im  nutt- 
leren  Rothliegenden  des  Plauenschen  Grandes  nicht  aasge- 
schlossen ist. 

b.  Mit  der  kleinen  Flora  der  Cuseler  Schichten  im 
Saarbecken  hat  unser  Unter  -  liothliegendes  immerhin  12  bis  15 
Formen  gemeinsam,  darunter  Walchia  pintformis,  Calamités 
Weissi  (Calamités  niajor  Weiss  partinj),  Cyclocaryus  cf.  gibt^- 
rostês,  ausserdem  die  Gattung  Callipteris  und  endlich  den  allge- 
meinen Charakter  der  Flora. 

c.  In  den  Lebacher  Schichten  treten  dann  noch  die 
wichtige  Species  CaUipteris  praelongata,  sowie  die  Gattung  Tae- 
niopterü  hinzu,  ausserdem  Sphenopteris  khachensis  und  Astero- 
theca  e^icarpUy  von  denen  wir  im  unteren  Rothliegenden  des 
Plauenschen  Grundes    mindestens   sehr  verwandte  Arten  besitzen. 

d.  Im  mittleren  Rothliegenden  des  letzteren  vermehrt 
sich  die  Zahl  der  für  das  Saarbrtlcker  Rothliegende  bezeichnenden 
Formen  noch  um:  Calamités  gignSf  Odotitoptetis  ffleichentaides. 
Vor  Allem  treten  aber  hier  die  für  den  Lebacher  Horizont  spre- 
chenden, ausserordentlich  wichtigen  Thierreste  auf. 

e.  Wir  liaben  also  in  dem  gesammten  Rothliegenden  des 
Plauenschen  (irundes  die  Cuseler  und  Lebacher  Schichten  des 
Saargebietes  vertreten.,  aber  mit  localen  Abänderungen. 

15.  Grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  unteren  Rothliegenden  im 
Plauenschen  Grunde  zeigen  die  den  Cuseler  Schichten  pai*alleli- 
sirten  Trienbacher  Schichten  in  den  Vogesen  (vergl.  £.  W. 
Beneckk  und  L.  van  Wëbvekë,  Ueber  das  Rotbliegendc  in  den 
Vogesen,   1890). 

Nicht  nur,  dass  der  allgemeine  palftontologische  Charakter 
der  Flora  dieser  Ablagerung  derselbe  ist;  es  kommen  auch  die 
meisten  der  dort  aufgefundenen  Arten  im  Plauenschen  Grunde 
vor.  vor  Allem  die  charakteristischen  Foi-men:  Walchia  pinifor- 
mis,  SphenophyUum  oblongifoliumj  Bictyqpteris  Schätjsei,  die  Gat- 
tung CaUipteris,  die  Gattung  Taeniopteris  (mit  der  der  Taenüjpteris 
plauetisis  sehr  ähnlichen  Tnem  jeju)iata)  und  Odantopteris  abtusa, 
sowie  einige  Arten  unseres  mittleren  Rothliegenden,  nämlich  Cal- 
lipterùlium  giffns  und  Odontopteris  gleirhenioides, 

Dass  die  Flora  von  Val  d'Ajol  im  französischen  Tbeile  der 
Vogesen  mit  ihren  verkieselten  Psaconien,  Cordaiten.  Calamoden- 
dren  und  Medullosen  unserem  sächsischen  Mittel  -  Rothliegenden 
entspricht,  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen. 

16.  Was  die  Steinkohlen-  und  Perm-Ablagerungen 
in  Mittel-Böhmen  ajibelangt.  .so  will  ich  mich  jetzt  nur  auf 
die  im  Jahre  1883  durch  Karl  Fejstmantbl  erfolgte  zusammen- 
fassende Darstellung  derselben  beziehen.      Er  unterscheidet  dort: 
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a.  die  Carbonfonnation  (Radnitzer  Schiebten), 

b.  Kohlenrothliegendes  (Nürschaner  Schichten), 

c.  Permfonnation  oder  Rothliegendes  (Konnowaer  Schichten). 

Den  Radnitzer  Schichten  parallelisirt  er  die  Saarbrttckener 
und  Ottweiler  Scliichten.  Für  den  Nürschaner  Horizont  hat  er 
anderwärts  kein  sicher  entsprechendes  Âequivalent  gefunden.  Die 
Konnowaer  Schichten  correspondiren  nach  ilim  mit  den  Cuseler 
and  Lebacher  Schichten  im  Saargebiete,  mit  dem  Kothliegenden 
in  Sachsen,  und  auch  die  Flora  des  Kohlengebirges  im  Plauen- 
schen  Grunde  findet  er,  zugleich  mit  den  geognostischen  Verhält- 
nissen, derart  beschaffen,  dass  er  die  Einordnung  jener  Ablage- 
rung in  das  untere  Perm  fftr  angezeigt  hält. 

Tritt  doch  auch  in  der  verarmten  Flora  der  Konnowaer 
Schichten  der  permische  Charakter  in  der  früher  von  mir  ange- 
gebenen Weise  zuerst  hervor,  und  wir  finden  hier  zuerst  Cal- 
lipteris  conferta,  Oäoniopteris  obfum,  den  Typus  Taentopfen'Sy 
Walchia pimfmmis,  Psaronien  vom  Typus  P&  Cottaï,  Kieselhölzer 
u.  s.  w.,  ausserdem  Wirbelthierreste  in  grosser  Mannichfaltigkeit. 

Auf  die  Verwandtschaft  der  permischen  Schichten  von  Braunau. 
Ottendorf  und  Hohenelbe  mit  unserem  mittleren  Rothliegenden  habe 
ich  schon  früher  hingewiesen. 

17.  Was  Schlesien  anbelangt,  will  ich  nur  erwähnen,  dass 
ScHt^TZE  in  seiner  1882  über  dieses  Gebiet  veröffentlichten,  ein- 
gehenden Abhandlung  bei  Erwähnung  des  dem  Plauenschen  Grunde 
zukommenden  geologischen  Alters  nichts  einzuwenden  gehabt  hat 
gegen  meine  Anschauung,  dass  das  Kohlengebirge  des  Plauen- 
schen Grundes  jünger  ist.  als  die  V.  Stufe  des  Carbon  in  Schle- 
sien, d.  i.  als  die  Radowanger  Schichten,  vielmehr  bereits  in*s 
Rothliegende  gehört. 

18.  Auch  in  Frankreich  rechnet  man  zum  Perm,  wie 
Remault  und  Zeiller  in  ihren  neueren  Arbeiten  hervorbeben, 
die  Schichten,  in  denen  die  Formenreihe  der  CalUpterts  conferta 
eintritt,  obwohl  man  versucht  sein  könnte,  schon  gewisse  Abla- 
gerungen des  dortigen  obersten  Carbons  zum  Perm  zu  stellen.  — 
Je  entlegener  die  Gebiete  sind,  desto  grösser  werden  eben  die 
localen  Abänderungen  ihrer  Floren. 

Es  sind  namentlich  die  permischen  Schichten  von  Bert,  sowie 
die  drei  permischen  Stufen  von  Autun  (1.  Igornay  und  Lally. 
2.  Cömaille  und  Chambois  und  3.  Millery),  welche  eine  Pflanzen- 
fühmng  besitzen,  der  sich  die  des  unteren  und  mittleren  Roth- 
liegenden   im  Plauenschen  Grunde  gut  an  die  Seite  stellen  lässt. 

j» 

Ich  will  für  diesmal  die  Vergleiche  nicht  weiter  ausführen, 
glaube  auch,  die  Hanptgebiete  berührt  und  gezeigt  zu  haben,  dass 
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auf  Grund  ciugebender  Erörterungen  keine  andere  Möglichkeit 
bleibt,  als  die.  das  Steinkohlengebirge  des  Plauenschen 
Grundes  aus  dem  Carbon  iu's  Rothliegende  zu  versetzen 
und  es  also  mit  den  darüber  lagernden  Rothliegendschichteti  als 
zu  derselben  Formation  gehörig  zu  betrachten. 

Ich  ^rfttUe  am  Schluss  noch  die  angenehme  Pflicht,  allen 
denen,  die  meine  Arbeit  mit  Rath  und  That  fördern  halfen,  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen,  —  und 
Ihnen,  meine  HeiTen,  dafQr,  dass  Sie  mir  Gelegenheit  gaben, 
Ihnen  diese  Mittheilungen  zu  unterbreiten. 

Die  Herren  Gkinitz  und  KoSMAiïN  knüpften  an  diesen 
Vortrag  einige  Bemerkungen  und  Erläuterungen. 

Herr  Stelzner  theilte  mit,  dass  er  morgen  früh,  vor  Be- 
ginn der  Sitzung,  eine  Uebersicbt  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse des  Erzgebirges,  des  böhmischen  Mittelgebirges  und  des 
Eibthalgebirges  geben  und  an  dieselbe  Bemerkungen  Ober  die  Art 
und  Weise  anschliessen  werde,  in  welcher  die  für  den  13.  bis 
16.  August  geplante  Excursion  nach  Böhmen  und  der  Sächsischen 
Schweiz  ausgeführt  werden  soll. 

Weiterhin  brachte  er  zur  Kenntni.ss,  dass  morgen  früh,  eben- 
falls noch  vor  Beginn  der  Sitzung,  der  Dom  mit  der  churfbrst- 
licheu  Begräbuisscapelle ,  der  goldenen  Pforte  und  dem  Grabe 
Werner  s  geöffnet  sein  werde  und  dass  Herr  Rechtsanwalt  Hbi- 
STERBERGK  zugesagt  habc ,  die  Führung  durch  jenen  zu  über- 
nehmen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Geinitz.     Keilhack.     Weber,     v.  Alberti. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  12.  August  1891. 

Vorsitzender:    Herr  Ferdinand  Römer. 

Zum  Vorsitzenden  der  Sitzung  vom  13.  August  wurde  Herr 
Prof.  VON  Kœnen,  Göttingen,  gewählt,  welcher  die  Wahl  annimmt 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 
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Von  Ilerni  Prof.  Dr.  Bexkcke  Hetoiii  Telegramiu  ein,  worin 
er  seine  Zustimmung  giebt,  dass  die  nächste  allgemeine  Versamm- 
lung in  Strassbnrg  abgehalten  wird.  Dieser  Ort  wui*de  nun  ent- 
gfiltig  als  Versammlungsort  bestimmt  und  Herr  Prof.  Benbcke 
als  Geschäftsführer  ernannt. 

Die  Revisoren  liefeiien  die  als  richtig  befundenen  Rech- 
unngs-AbschlOsse  ein  und  beantragten,  dem  Schatzmeister  Décharge 
zu  ertheilen.     Die  Versammlung  stimmte  diesem  Antrage  bei. 

Der  Gresellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  stud.  geol.   Felix  Plininoer  aus  Stuttgart,   z.  Z.  in 

Mttnchen, 
Herr    stud.    geol.  Ulrich  Söht.e  aus   Hamburg,  z.  Z.  in 
MUnchen, 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zittel,  Roth- 

PLETZ  und  Zeiss; 
Herr  Dr    Mörtcke  in  Stuttgart. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Nies.  Stelzner  und 

Sauer; 
Herr  C.  Gill  in  Northhampton, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lknk,  Weber  und 

und  Oppenheim, 
Herr  R.  Hauthal  in  Buenos -Ayres, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Andrej,    Linck 

und  Bt)cKiNG; 
Herr  Dr.  Hubsack  in  San  Paulo, 

vorgeschlagen    durch   die  Herren   Zirkel.    Schbnck 

und  Kbilhack; 
Herr  Prof.  Voigt  in  Christiania, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   Sauer»    Schbnck 

und  Keilhacs; 
Herr  Dr.  Bäckström  in  Stockholm« 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Osann,    Andrere 

und  Kbilhack; 
Herr  Dr.  W.  Luzi  in  Leipzig, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren  Zirkel,  Beck  und 

Weber; 
Herr  R.  Holtheubr,  Oberlehrer  in  Leisnig  i.  S., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Sibobrt,  Hermann 

und  Klemm; 
Herr  J.  C.  F.  Bunge  in  Amsterdam. 

vorgeschlagen    durch    die  Herren    Sauer,    Stinnes 

und  Koch. 
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lieber  Anträge  der  Herren  Oppenheim  und  Kosmann  auf 
Statutenänderung  wurde  nach  längerer  Debatte,  an  der  sich  die 
Herren  v.  Kcknen  ,  Kosmann,  Hauchecorne,  Uhlig,  v. 
Fritsch  und  die  Antragsteller  betheiiigten,  zur  Tagesordnung  aber- 
gegangen. (Der  Wortlaut  der  Anträge  siehe  die  Fussnote  am 
Schluss  des  ProtokoUes.) 

Herr  von  Kobnen.  Göttingen.  legte  verschiedene  Concre- 
tionen  aus  Sandsteinen  und  Sauden  vor  und  bemerkte  dazu 
Folgendes  : 

In  Diluvialsanden  in  der  Gegend  von  Gandersheim  und  Fre- 
den, sowie  auch  von  Lutau  im  Kreise  Flatow  (Westpreussen) 
ßnden  sich  Sandsteinkugeln,  theils  einzeln,  theils  zu  mehreren 
verwachsen,  welche  lediglich  aus  Sand  und  Kalkcarbonat  als 
Bindemittel  bestehen  und  zum  Theil  recht  hart,  zum  Theil  aber 
auch  durch  Verwitterung  mürbe  geworden  sind.  Sie  lassen  zum 
Theil  aussen  die  discordante  Parallelstructur  des  Sandes  erkennen 
und  sind  augenscheinlich  an  Ort  und  Stelle  nach  Ablagerung  des 
Sandes  durch  Anhäufung  des  .Bindemittels  gebildet  worden. 

Ebenso  sind  aber  ohne  Zweifel  entstanden  etwas  abgeplattete 
Concretionen .  welche  sich  in  einem  Einschnitt  der  Bahn  von 
Seesen  nach  Bockenem  nahe  dem  Gute  Klingenhagen  ebenfalls 
lose  im  Diluvialsand  fanden.  Diese  lassen  aber  verschiedentlich, 
besonders  auf  einer  Seite,  erkennen,  dass  eine  wiederholte  An- 
lagerung von  Bindemittel  erfolgt  ist.  Sie  gleichen  somit  ganz 
auffallend  den  sogenannten  Imatra  -  Steinen,  deren  Bildung  wohl 
zuletzt  von  Blum.  1868  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.. 
p.  299  zugleich  mit  ähnlichen  Vorkommnissen  besprochen  wurde. 

Der  Vortragende  zeigte  femer  Spiriferensandstein  von 
der  Schalke  bei  Clausthal  vor,  in  welchem  scharf  begrenzte, 
nur  wenige  Gentimeter-grosse  Sandsteinkugeln  liegen,  und  erwähnte 
eine  Reihe  ähnlicher  Vorkommnisse  aus  älteren  Formationen,  so  die 
zuweilen  kopfgrossen  Kugeln  in  der  Grauwacke  eines  Steinbruchs 
zwischen  Marburg  und  Caldem.  in  welchen  ein  etwas  grösserer 
Kalkbrocken  den  Mittelpunkt  zu  bilden  pflegt,  femer  die  noch 
grösseren  Kugeln  im  Buntsandstein  des  Tagebaues  der  Mecher- 
nicher  Bleierzgrube.  Diese  letzteren  zeigen  oft  auch  einen  radial- 
strahligen  Bau,  lassen  häufig  noch  den  Blätterbruch  des  Kalk- 
spathes  erkennen,  ähnlich  wie  der  sogenannte  krystallisirte  Sand- 
stein von  Fontainebleau  und  von  Sievring  bei  Wien. 

In  Folge  beginnender  Verwittemng  scheidet  sich  aber  auf 
den  Contactilächeu  der  Strahlen  ein  wenig  Eisenoxyd  aus,  und 
schliesslich  zerfallen  die  Kugeln  nach  Auslaugang  des  Kalk-Car- 
[)Onatos  in  lockeren  Sand. 
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lu  soldier  Weise  hat  Redner  (Sitznngsber.  d.  Ges.  zur  Beförder. 
d.  Naturw.,  Marburg.  1875,  p.  59)  aber  die  Entstehung  der  mit 
lockerem  Sand  erfüllten  Hohlräume  iu  festem  Sandstein  erklärt, 
die  aus  der  Gegend  von  Marburg  von  Hessbl  beschrieben  und 
dabin  gedeutet  worden  waren,  dass  in  dem  ursprünglich  lockeren 
Sande  trockene,  mit  Luft  erfüllte  Partieen  vorhanden  gewesen 
wären  und  das  Eindringen  des  Bindemittels  später  verhindert 
hätten:  das  kieselige  Bindemittel  ist  in  die  festen  Kugeln  von 
Kalksandstein  nicht  eingedrungen,  und  diese  sind  später  zerfallen. 

Ganz  in  derselben  Weise  sind  auch  die  sogenannten  Tiger- 
sandsteine entstanden,  welche  in  den  verschiedensten  Niveaus  des 
Buntsandsteins  auftreten;  es  färbt  dort  Eisenocker  oder  Mangan- 
snperoxyd  als  Rückstand  des  ausgelaugten  Carbonates  die  Hohl- 
räume und  verkittet  ev.  den  sonst  lockeren  Sand  in  denselben. 
Der  Vortragende  fand  in  der  Gegend  von  Göttingen  neben  Tiger- 
sandsteinen auch  fast  Roggenstein-artige  Gesteine. 

Derselbe  legte  ausserdem  ,, Rutschflächen"  im  Bunt- 
sandstein aus  der  Nähe  von  Marburg,  sowie  Dünnschliffe 
von  denselben  vor  und  bemerkte  dazu,  dass  Ph.  Braun  sich 
über  dergleichen  im  Neuen  Jahrbuch  für  1842  sehr  ausführlich 
ausgelassen  hätte,  dass  er  selbst  dieselben  vor  16  Jahren  (1875) 
in  einer  Sitzung  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Natur- 
wissenschaften zu  Marburg  vorgezeigt  und  ausgeführt  hätte,  dass 
sie  nicht  durch  Rutschung  des  Gesteins  auf  Verwerfungsspalten 
entstanden  sein  könnten,  wie  sonst  wohl  für  dergleichen  angenom- 
men würde,  da  die  Spiegel  die  Spaltungsflächen  eines  secundär 
gebildeten  Minerals,  vermuthlich  Quarz,  seien,  welches  die  in  den 
vorschiod'^nsten  Richtungen  das  Gestein  durchziehenden,  oft  sich 
auskeilonden  Klüfte  desselben  ausfüllte.  Herr  Dr.  Brauns  in 
Marburg  hat  nun  im  vorigen  Jahre,  anscheinend  ohne  derartige 
Stücke  gesehen  zu  haben,  behauptet,  sie  seien  doch  durch  Rut- 
schung entstanden,  und  die  Spiegel  beständen  nicht  aus  secundär 
gebildetem  Mineral.  Redner  hat  darauf  von  Bbunnée  (früher 
Voigt  und  Hochgbsang)  die  vorgelegten  Dünnschliffe  anfertigen 
lassen,  welche  allerdings  in  den  Klüften  sehr  feinkörniges,  secun- 
där gebildetes  Mineral  erkennen  lassen  und  in  demselben  einzelne 
Qnarzkörner  des  Bnntsandsteins. 

Aehnliche  Breccien  -  artige  Gesteine,  wenn  auch  ohne  Spal- 
tungsflächen  der  KluftausfüUungen,  hat  Redner  übrigens  seitdem 
in  den  verschiedensten  Sandsteinen  vom  Silur  bis  zur  Kreide 
hinab  gesehen,  und  zum  Vergleich  legte  er  Breccien-artige  Gang- 
stücke  vor,  welche  von  dem  Mineralien-Comptoir  zu  Freiberg  aus- 
gestellt worden  waren.  Der  Vortragende  ersuchte  schliesslich  die- 
jenigen unter  den  Anwesenden,  -welche  glaabten,    die  yorgelegtaD. 
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Spiegel  könnten  durch  Rutschung  oder  Reibung  des  Gesteins  ent- 
stundeu  sein,  sich  darüber  zu  äussern.  Es  meldete  sich  Niemand 
zum  Wort,  aber  HeiT  Prof.  Booking  erklärte  nachträglicli .  dass 
er  Aehnliches  auch  im  Elsass  gesehen  hätte. 

Herr  F.  J.  P.  van  Calker,  Groningen,  sprach  (\ber  das 
Vorkommen  cambrischer  und  untersilurischer  Geschiebe 
bei  Groningen. 

lieber  das  Vorkommen  cambrischer  und  untei-silurischer  Ge- 
schiebe in  Niederland  ist  bisher  noch  wenig  zur  allgemeinen  Kennt- 
niss  gelangt.  Es  galt  selbst  fOr  eine  Thatsache.  dass  nntersilu- 
rische  Geschiebe  in  Niederland  ganz  fehlten  oder  doch  sehr  selten 
seien  ^).  Nur  ganz  vereinzelte  Funde  von  ein  paar  untersiln- 
rischen  Geschieben  (Backsteinkalk  ^)  und  von  einigen  untersiluri- 
schen  Petrefacten  (Platysirùphia  lynx,  Orthisina  anomala,  Mon- 
ticulipora  petropoläana ,  SyringopkyUum  Organum,  Cyclocrinus 
Spaskii^))  finden  wir  erwähnt. 

Bereits  seit  10  Jahren  ist  mir  durch  Funde  aus  dem  Ge- 
schiebelehm der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  Groningen  bekannt, 
dass,  den  früheren  Angaben  entgegen,  manche  untersilurische 
Geschiebe-Arten  bei  Groningen  gar  nicht  selten  sind.  Eine  Mit- 
theilung darüber  unterblieb  aber  bisher,  da  dieselben  in  einer 
Beschreibung  säramtlicher  bestimmter,  die  Geschiebe-Mischung  des 
Groninger  Geschiebelehms  charakterisirender  Geschiebe -Arten  mit 
aufgeführt  werden  sollten.  In  einer  tabellarischen  üebersicht  der 
kry  Stallini  sehen  und  sedimentären  Geschiebe -Arten  der  Groninger 
Moränen  -  Ablagerung,  welche  ich*)  im  April  dieses  Jahres  der 
geologischen  Section  des  3.  naturwissenschaftlich  -  medicinischen 
Congresses  zu  Utrecht  vorlegte,  wurden  10  verschiedene  cam- 
brische  und  untersilurische  Geschiebe- Arten  namhaft  gemacht. 

Da  immer  noch  ab  und  zu  die  grosse  Seltenheit  untersilu- 
rischer Geschiebe  in  Nicderland  betont  wird,  so  scheint  es  mir 
geboten,  zur  Berichtigung  etwas  über  meine  Beobachtungen  mit- 
zutheilen,  zumal  da  die  ('Onstatirung  der  Anwesenheit  der  unter- 


»)  W.  C.  H.  Staring.  De  Bodem  van  Nederland,  1860,  II,  p.  99. 
—  K  Martin.  Niederländische  und  nordwestdeutsche  Sedimentfir- 
geschiebe,  Leiden  1878,  p.  14. 

*)  Berendt  und  Meyn.  Diese  Zeitschr.,  1874,  p.  284.  —  J.  L.  C. 
Schröder  van  der  Kolk.  Bydrage  tot  de  kennis  der  verspreiding 
onzer  kristallyne  zwervelingen,  Leiden  1891,  p.  61. 

»)  F.  Rœmbb.  N.  Jahrb.  f.  Miner.  etc.,  1867,  p.  805;  Ibid.  1858, 
p.  257.  —  Derselbe.  Lethaea  erratica,  Berlin  1886,  p.  40,  65.  — 
K.  Martin.  Versl.  en  Meded.  der.  Kon.  Ak.  v.  Wetensch.  Afdl. 
Natuurk.,  3.  reeks,  deel  IV,  p.  293. 

*)  F.  J.  P.  van  Calker.  Handelingen  van  het  Derde  Nederl. 
Natur  en  Geneeekundig  Congres,  1891,  p.  86(). 
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silurischen  Geschiebe  besonders  wichtig  ist.  wenn  es  sich  darum 
bandelt,  die  Groninger  Geschiebe -Mischung  mit  der  anderer  un- 
terer Geschiebelehme  zu  vergleichen  resp.  zu  identificiren.  Eine 
besondere  Veranlassung  ist  mir  dazu  ausserdem  gerade  jetzt  da- 
durch geboten,  dass  durch  Sammeln  an  einem  neuen  Aufschlüsse 
im  Groningener  Eisenbahn-Einschnitt  im  Laufe  der  letzten  Monate 
die  Zahl  der  fraglichen  Geschiebe  der  hiesigen  Sammlung  noch 
ansehnlich  vermehrt  und  deren  Fauna  durch  neue  Petrefacten- 
Funde  vervollständigt  worden  ist.  welche  namentlich  der  Assistent 
unseres  Instituts.  Herr  Bonnehâ.  machte  und  an  anderer  Stelle 
näher  beschreiben  wird. 

Was  nun  also  die  Repräsentirung  der  ältesten  sedimentären 
Formationsglieder  in  der  Groningener  Geschiebe-Mischung  betrifft, 
so  sind  mir  bis  jetzt  die  folgenden  Geschiebe  -  Arten  daraus 
bekannt: 

I.    Gambrische  Gesteins-Arten. 

1.  Scoltthu3'S9Lndstem. 

Seit  ein  paar  Jahren  sind  Scdithus  -  Geschiebe  an  verschie- 
denen Punkten  in  Holland  gefunden  worden,  so  bei  Maan^). 
Buinen^),  Steenbergen*),  Zeegse*),  Roodeklif*),  Groenlo^j,  Eiber- 
gen^),  Markelo^)  und  unlängst  auch  ein  einzelnes  Exemplar  bei 
Groningen  (Bonnema). 

Dagegen  ist  der  /T^oZtfÄMs- Sandstein*),  dessen  Vorkom- 
men bei  Steenbergen  erwähnt  wurde,  bis  jetzt  von  Groningen 
noch  nicht  bekannt. 

2.  Röthlich  oder  violettlich  grauer  oder  hellgrauer 
Sandstein  mit  sogenannter  discordanter  Parallelstruc- 
tur,  d.  i.  mit  einer  der  Schichtung  parallelen,  sehr  scharfen 
Farbenstreifung,  die  von  einer  zweiten  solchen  unter  spitzem 
Winkel  durchschnitten  wird.  Bekanntlich  hat  Nathorst  Gerolle 
dieser  Art  auf  Jungfrun  und  Oeland  beobachtet,  und  sind  solche 
auch  bei  Berlin  gefunden  und  von  Dames  ^)  wegen  des  Vorkom- 
mens von  ScoUthy^  -  Röhren  darin  als  untercambrisch  erkannt 
worden.  Wahrscheinlich  sind  demnach  diese  Geschiebe  aus  der 
Gegend  des  Kalmarsundes  herzuleiten. 

3.  Rothe,  feinkörnige,  harte  Sandsteine  mit  Wellen- 
furchen. 


*)  J.  LoRlÉ.  Contributions  à  la  géologie  des  Pays  Bas,  II,  p.  19, 
Haarlem  1887. 

•)  F.  J.  P.  VAN  Calker.    Diese  Zeitschrift,  1890,  p.  583. 

•)  H.  VAN  Cappelle.  Handelingen  v.  h.  2  de  Nederl.  Natuur-en 
Geneesk.  Congres,  1889,  p.  242. 

*)  J.  L.  C.  Schröder  van  der  Kolk,  1.  c,  p.  60. 

*)  W.  Dames.    Diese  Zeitschrift,  1890,  B.  XLII,  p.  777. 
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4.  Rothe  und  violettliche  Sandsteine  mit  runden, 
f^elblich  weissen  Flecken. 

5.  Rothe  und  gelblich  weisse,  arkoseartige  Sand- 
steine, die  grosse  Aehnlichkeit  mit  solchen  von  Satakunta  (Fin- 
land) zeigen. 

6.  Mittelkörniger,  grauer  und  röthlicher  Sandstein. 
Obereinstimmend  mit  Nexösandstein  von  Boraholm. 

7.  Ünguliten-Sandstein.  ein  etwas  lockeres,  gelblich 
bräunliches  Sandstein  -  Geschiebe  mit  noehreren  Exemplaren  von 
Obolus  ApoUïnis. 

8.  Ein  Geschiebe  von  gelblichem,  lockerem  Sandstein 
mit  eingesprengten,  scharf  begrenzten  Pyrit-Hexaeder- 
chen, welches  F.  Schmidts^)  Beschreibung  gemäss  der  oberen 
Grenze  des  Ungulitensandes  entstammen  dürfte. 

Die  beiden  letztgenannten  Geschiebe  wurden  neuerdings  je 
einmal  bei  Groningen  gefunden  (Bonnema). 

9.  Grau-weisser  Sandstein  mit  Paradoxides  Tes- 
aini  Ang.  ^). 

Aus  der  Abtheilung  der  Andrarumkalke ,  Ohnus  -  Schiefer. 
J>ictyonema-^ç\ïM^T  ist  mit  Sicherheit  noch  Nichts  aufzuführen. 
Doch  möchte  ich  hier  eine  Geschiebeart  anreihen,  deren  cam- 
brisches  Alter  wahrscheinlich  ist: 

10.  Sehr  feinkörnig  bis  dichter  rein  schwarzer 
Kalkstein  mit  mattem  Bruch,  wovon  ein  paar  dickplattige  Stücke, 
ohne  jegliche  makroskopische  Spur  von  Petrefacten,  vorliegen. 

II.    üntersilurische  Gesteinsarten. 

Aus  der  untersten  Abtheilung  des  Untersilur  (Schweden. 
Oeland,  Ehstland)  können  nur  die  erst  folgenden  zwei  Geschiebe 
mit  einigem  Vorbehalt  aufgeführt  werden,  welche  je  ein  Mal  von 
Herrn  Bonnema  gesammelt  sind: 

1.  Als  Ceratopyge-Kalk  dttrfte  vielleicht  ein  bunt  ge- 
färbtes Kalkstein-Geschiebe  betrachtet  werden,  worin  conglomerat- 
artig  rothe  und  gelbe  und  stellenweise  erdige,  grünliche  Partieen 
mit  feinkörnig  grünlich  grauer  Gesteinsmasse  vereinigt  sind,  mit 
vereinzelten  durchscheinenden  Kalkspaththeilchen  und  sporadischen 
Glaukonitkörnchen  und  mit  etwas  undeutlichen  Resten  einer  klei- 
nen Orthis  cf.   Chrisfiamae  Kjerulp. 

2.  Der  Beschreibung  des  Glaukonit-Kalkes  entspricht  ein 
hell  grünlich  graues  Geschiebe  mit  viel  eingesprengten  Glaukonit- 


*)  F.  Schmidt.    Untersuchungen   über   die  Silur  -  Formation    von 
Ehstland,  Nord-Livland  und  Oesel,  Dorpat  1858,  p.  44. 
■)  K.  Martin,  1.  c. 
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körnern  and  reichlichen,  durch  Oxydation  gebräunten  Pyrit-Hexae- 
derchen, die  dem  Gestein  ein  gesprenkeltes  Aussehen  verleihen 
und  auswitternd  kleine«  braun  ausgekleidete  Hohlräume  hinter- 
lassen (cf.  F.  Rœm£r.  Lethaea  erratica.  p.  42).  Einige  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmbare  Brachiopoden-Rest^  kommen  darin  vor. 

3.    Orthoceren-Kalk,   Vaginaten-Kalk  !    g   ^  . 

und  Echinosphaeriten-Kalk  I  ^  *         ^'' 

Es  liegen  über  50  Geschiebe  dieser  Abtheilung  vor.  welche 
sämmtlich  bei  Groningen  aus  Geschiebelehm  bei  verschiedenen 
Aufschlüssen  seit  1879  gesammelt  wurden.  Es  ist  meines  Wis- 
sens das  erste  Mal,  dass  diese  Geschiebe- Ai-t  von  Groningen  be- 
kannt gemacht  wird.  F.  Rœmer')  sagt  ausdrücklich:  „Von  Gro- 
ningen in  Holland  sind  zwar  nicht  ganze  Geschiebe  des  Gesteins 
bekannt,  wohl  aber  einzelne  für  dasselbe  bezeichnende  lose  Ver- 
steinerungen. ^ 

Was  die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Geschiebe  im 
Allgemeinen  betrifft,  so  sind  es  feinkörnige  bis  dichte,  mehr  oder 
weniger  thonige.  meist  recht  harte  Kalksteine  von  hell  grauer,  sel- 
tener etwas  dunkler  grauer  Farbe,  und  zwar  am  häutigsten  von 
gelblich  grüner,  aber  auch  wohl  gelblich  bräunlicher  Farben- 
Nuance,  manchmal  mit  Kalkspathnestern  und  oft  mit  braunen  oder 
schwärzlichen  Kluftflächen.  Auch  im  mikroskopischen  Bilde  der 
Dünnschliffe,  welches  ganz  mit  organischen  Resten  von  zum  Theil 
charakteristischen  Formen  erfüllt  erscheint,  stimmen  viele  dieser 
Geschiebe  unter  einander  überein,  und  manche  gleichen  darin  sehr 
einem  von  Karrol  stammenden  Stück  Vaginaten  -  Kalk  unserer 
Sammlung.  Was  die  Petrefacten  dieser  Geschiebe  betrifft,  so 
konnten  bis  jetzt  die  folgenden  bestimmt  werden: 

Äsaphus  expansits  Dalm., 

—  cf.  raniceps  Dalm., 

—  tecticaudatus  Steinh., 

—  sp., 
Illaenus  sp., 
Ampyx  sp., 

Cheirurus  exsul  Beyr.. 
?  Harpes  sp. 

Endoceras  vaginatum  Schl.. 

—  commune  His. 

—  Damesü  Devhtz, 
Orthoceras  reguläre  Schl., 

-—         fasciatum  Ang.. 


^)  F   Rœmer.    Lethaea  erratica,  p.  40. 
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Drthoceras  sp.. 

Lüuües  perfectus  Wahlbq., 

Trocholites  inconçruena  Eichw., 

—         cf.  hospes  Eichw.  (?), 
lihynchortJioceras  sp.  ?. 
Hyolithus  acutus  Eichw., 

—         inaequistriatus  Rbm.. 
Conularia  cf.  orthoceratophûa  Rciuf.t 
Pkurotomaria  eUiptica  His., 

—  obvallata  Wahlbo., 

Maclurea  sp.?, 
Eœyliopterus  prinoeps  Rem., 

--  sp., 

Subulites  sp., 
Bellerqphon  sp., 
Modiolopins  sp., 
Platystropîliia  lynx  F.  Rœm., 
Ehynchonella  nuceUa  F.  Schmidt, 
Leptaena  sericea  Sow.. 
Montioulipora  petrçpoluana  Pand., 
Graptolithen. 

Wenn  es  hiernach  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass,  ihrem 
petrographischen  und  paläontologischen  Charakter  nach,  diese  Ge- 
schiebe zur  Âbtheilung  des  Orthoceren-Kalkes  und  Echinosphaeriten- 
Kalkes  (B3  —  Ci)  gehören,  so  ist  doch  die  Beantwortung  der  Frage, 
welcher  der  von  Rbmelé  und  Dames  oder  von  Jentzsch  und  Nöt- 
LiNG  oder  von  Mobero  gebildeten  Unterabtheilungen  die  einzelnen 
Stücke  angehören,  und  ob  Schweden  oder  das  Balticum.  nament- 
lich Ehstland.  ihre  wahrscheinlichste  Heimath  ist,  oft  nicht  so 
einfach.  Denn  in  manchen  unserer  Geschiebe  kommt  nur  ein 
einziges  oder  ein  paar  der  oben  aufgeführten  bestimmbaren  Petre- 
factcn  vor.  und  da  diese  zum  grossen  Theil  nicht  auf  eine 
einzige  Abtheilung  beschränkt  sind,  so  bleibt  es  unentschieden, 
welcher  Abtheilung  solche  Stücke  zuzutheilen  sind,  es  sei  denn, 
dass  der  petrographische  Charakter  den  Ausschlag  giebt.  Und 
was  letzteren  betrifft,  so  kommen  einerseits  vielerlei  Nuancen  vor. 
wodurch  es  oft  schwer  wird,  paläontologisch  gleichartige  Stücke 
zu  vereinigen,  während  andererseits  Stücke,  die  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  unserer  Kenntnisse  paläontologisch  nicht  für 
gleichalterig  gelten,  manchmal  petrographisch  so  viel  Ueberein- 
Stimmung  zeigen,  dass  man  sie  nicht  trennen  möchte.  In  solchen 
Fällen  dürfte  die  genauere  Erforschung  der  mikroskopischen  Or- 
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gfinisineiireste  iii  DuniiRchliffon.  wenn  «okhe  erst  von  don  bot  ref- 
fenden anstehenden  Gesteinen  naber  untersucht  sind,  zur  Entschei- 
dung führen  können.  So  habe  ich.  wo  die  makroskopischen 
Verhältnisse  mich  im  Stich  liessen.  das  mikroskopische  Bild  der 
Dannscblife  mitbenutzt,  um  Gleichartigkeit  oder  Verschiedenheit 
Yon  Geschieben  zu  beurtheilen. 

a.  Dem  unteren  grauen  Orthoceren -Kalk  Ebstlands 
oder  Celan d s  düi-ft^n  sieben  Geschiebe  entstammen,  welche 
aus  einem  mehr  oder  weniger  thonigen.  bell  grauen  Kalk- 
stein von  gelblich  oder  bl&ulicb  grüner  Farbenuuance  be- 
stehen und  in  welcher  die  folgenden  Petrefacten  vorkommen: 

Ai^aphus  expan9U8  Dalm.. 

—        cf.  raniceps  Dalm., 
Endoceras  commune  Hib.. 

—         cf.  vagimtum  His., 
Pleurotomaria  eUtptiea  His. 

Einige  andere  Geschiebe,  welche  das  eine  oder  andere  der 
oben  genannten  Petrefacten  führen,  oder  auch  ausserdem 
Lûmes  perfect u^,  Plturotomarià  obrallota,  Bhynchcnella 
nucellay  Montimh'pora  petiqp^hUina ,  zeigen  die  von  ehst- 
ländischem  Vaginaten-Kalk  bekannten  schmutzigen,  bräun- 
lichen Kluftfläohen. 

Ein  paar  andere  dieser  Geschiebe  enthalten  die  her 
kannten  kleinen,  schaligen  Thoneisensteinlinscn  und  sind 
deshalb  wohl  von  den  dadurch  charakterisirten  Schichten 
des  ehstländischen  Vaginaten-Kalkes  herzuleiten. 

b.  Geschiebe  von  rothem  Orthoceren-Kalk  sind  bis  jetzt 
nur  in  kleiner  Anzahl  bei  Groningen  gefunden  worden,  in 
welchen  von  Petrefacten  nur  ein  nicht  sonderlich  erhal- 
tenes Pygidium  von  Megalaspis  cf.  limbata  (Bœck)  Anoel, 
und  ein  kleiner,  nicht  näher  bestimmbarer  OifJioceras  er- 
kennbar ist.  Die  Feststellung  der  Heimath  dieser  Geschiebe 
und  aus  welcher  Schicht  sie  stammen,  bleibt  daher  einst- 
weilen unsicher.  Jedoch  dürfte  eins  derselben  von  dunkel 
braun-rother  Faibe  mit  schwärzlichen  Kluftflächen  und  ver 
einzelten  weissen  Kalkspathnestern,  welches  das  Pygidimu 
von  Mdffalaspis  cf.  linäxita  (Bœck)  Ano.  enthalt,  auf  den 
oberen  rothen  Orthoceren-Kalk  Oelands  oder  Schwe- 
dens zurückzuführen  sein. 

c.  Am  zahlreichsten  sind  Geschiebe,  welche  dem  hell  grauen 
oder  dunkel  grauen  oberen  Orthoceren-Kalk  Schwe- 
dens oder  Oelands.  oder  dem  Echinosphftriten-Kalk 
Ehstlands  entsprechen. 

2eitochr.  d.  D.  geol.  Oe«.  XLtll.  8.  52 
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Dieselben  sind  vorwiegeod  von  heller,  and  zwar  wieder 
meistens  gelblich-grQnlich  grauer  Farbe,  einzelne  sehr  hell 
gran.  Aus  denselben  kdnnen  die  folgenden  Petrefacten  aof- 
geftthrt  werden: 

Äsaphus  fectïcaudatus  Stisinh., 

sp., 
lüaenus  sp.. 
Orthoeeras  reguläre  Sohl., 

—  fasciattim  Ang., 
Lüuttus  perfectus  Wahlbg., 
Trochclites  inconçruens  Eicirw'., 
Pleurotomari4k  dliptica  His.. 

—  obvallata  Wahlbo., 

Subtilités  sp., 
Eccifliopterus  princeps  Rem., 

—  sp., 

Hyolithus  acutus  Eichw., 

—  ifiaequistnatus  Rem., 
BhynchoneUa  nuceUa  F.  Schmidt, 
Cyclocrinus  Spaskä  Eichw., 
Graptolithen. 

Soviel  einstweilen  von  den  hiesigen  Orthoceren  -  and  Echiuo- 
sphäriten- Kalk -Geschieben,  deren  speciollere  Horizont-  nud  Uei- 
roath-Bestimmang  durch  neuere  Funde  und  mit  reichlicherem  Ver- 
gleichsmaterial vielleicht  später  möglich  sein  wird. 

4.  Das  Vorkommen  von  Geschieben,  welche  der  Jewe*schen 
Schicht  (D)  Ehst lands  entstammen,  ist  durch  ein  sehr  schönes, 
bei  Groningen  gefundenes  Pygidium  von  Chasmttf)^  maxima  Schmidt 
sichergestellt.  —  Das  Vorkommen  von  Mastopora  concava 
Eichw.  in  ein  paar  anderen  Geschieben  weist  auch  auf  diese 
Abtheilung  und  zugleich  auf  Eh  s  f  land. 

Ans  der  obersten  Abth|eilung  der  Jewe'schen  Schicht 
stammen  wahrsclieinlich  ein  paar  Geschiebe,  von  welchen  nament- 
lich eines  Erwähnung  verdient,  das  ganz  erfallt  ist  mit  schön 
erhaltenen  Exemplaren  von  Cyclocrinus  Spaskii  Eichw..  das 
aber  nicht  zum  eigentlichen  Cycloannus  -  Kalk  gestellt  werden 
kann,  da  es  auch  ausserdem  andere  Pet refacten.  namentlich  Lep- 
taenen.  enthält. 

Geschiebe  von  typischem  Backsteinkalk  habe  ich  bis  jetzt 
bei  Groningen  noch  nicht  gefunden. 

5.  Dagegen  ist  das  Wesenberger  Gestein  (E)  ziem- 
lich   häufig    unter    den   Groninger  Geschieben   vertreten.      Schon 
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GüTT{»cME^)  fahrt  unter  Bezugnahme  auf  Mbyn*s^)  Mittheiluiigcn 
Groningen  unter  den  Fundorten  dieser  Geschiebe  auf.  Es  liegt 
eine  grössere  Anzahl  derselben  vor,  von  dem  bekannten  Habitus 
des  lithographischen  Kalkes  von  gelblich  grauer  bis  eotscbiedeu 
rother  Färbung,  die  auch  übrigens  die  bekannten  petrographiscben 
Merkmale  durchaus  typisch  zeigen.  Nur  ein  paar  derselben  führen 
vereinzelte  Petrefacten- Reste .  unter  welchen,  ausser  einigen  nicht 
sicher  bestimmbaren  ßrachiopoden.  Lepiaena  serteea  Sow., 
ferner  ein  Pygidium  von  Encrinurus  Seehachi  F.  Schmidt 
erkannt  wurde.  Und  jüngst  sammelte  Herr  Bonnema  ein  paar 
Stacke,  welche  auf  dem  Bruch  die  kreisrunden  Durchschnitte  von 
Cyclocrinus  Spaskii  Eichw.  zeigen. 

6.  Was  4îe  Reprftsentifung  der  Lyckholmer  Schicht 
(Fl)  unter  den  Groningcr  Geschieben  betrifft,  so  ist  schon  seit 
langer  Zeit  das  hiesige  Vorkommen  loser,  dieselbe  bezeichnender 
Petrefacten.  wie  namentlich  Sifringophyllum  Organum  M. 
Eow.  et  H.  bekannt.  Von  anderen  der  losen  Groninger  Geschiebe- 
Petrefacten,  die  aber  bekanntlich  zum  grössten  Theil  dem  ober- 
silurischen  Korallenkalk  angehören,  wie  Strepielasma,  Halgsites 
catenularia.  IL  eschar  aides,  Straniatopora  striatelln  u.  a.  ist  die 
Abstammung  aus  der  Lyckholmer  Schicht  möglich,  konnte  aber 
noch  nicht  bewiesen  wei*den. 

Syringophyllum  Organum  liegt  in  einer  grö8<seren  An- 
zahl zum  Theil  sehr  schtoer  Exeo^lare  vor,  von  welchen  ein- 
zelne noch  theilweise  im  Gestein,  einem  grauen  Kalkstein,  stecken. 

Ein  Geschiebe  von  hartem,  grauem  Kalkstein  gehört  wolil 
anzweifeihaft  hierher,  da  es  ausser  einem  Kopf  mehrere  Pygidien 
enthält  von  Illaenus  Masckei  Holm  und  ausserdem  ein  Pygi- 
dium von  Illaenus  angustifrons  var.  depressa  Holm. 

Einige  andere,  pctrogi*aphisch  verschiedenai tige  Kalkstein- 
Geschiebe  ffthre  ich  noch  hier  an,  weil  sie  einzelne  oder  mehrere 
der  folgenden,  der  Lyckholmschen  Schiebt,  wenn  auch  nicht  alle 
a«9scb)iesslieh,  angehörigen  Petrefacten  föhren: 

Äcestra  ^ubularù  F.  Rœm.. 
Leptaena  siricea  Sow.. 
Lingula  qumlrata  Eichw., 

—        sp.. 
Orthoceras  cf.  texhmi  araneum  F.  Rœm.. 
Jilüenus  Roßmeri  Volb.. 
JAchßS  hanmta  n.  v.  Schmidt. 


*)  C.  GoTTBCHE.    Die  Sedimentärgeschiebe  der  Provinz  Schleswig* 
Holstein,  Yokohama  1883,  p.  21. 

•)  IfeTN.     Diese  Zeitechrift,  XXVI,  p.  294. 

52* 
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Welcher  Schiebt    dieselbeu    entsprechen,    mass    noch    einst- 
weilen unentschieden  bleiben. 

An    der    anschliessenden    Discassion    betheiligten    sich    die 
Herren  Damks  und  Rœmeu. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

RoKMBR.       Keilhack.       Wbbbr.       v.  Alrgrti. 


ProtokoU  der  Sitzung  vom  13.  August  1891. 

Vorsitzender:    Herr  von  Koenen. 

Bei  Beginn  der  Versammlung  begrüsste  Herr  Ober-Finanzrath 
FöttaTEK  die  Deutschen  Geologen  im  Namen  des  königl.  Finanz- 
Ministeriums. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Hazard,  Sectionsgeolog  in  Leipzig, 

vorgeschlagen   dnrch  die  Herren  Sauer.  Weber  und 

KliSBfM. 

Die  Herren  Sauer  und  Stelzner  gaben  Eriftuterungen 
über  das  Excursionsgebiet.  welches  am  Nachmittag  besucht  wer- 
den sollte. 

Herr  Laube,  Prag,  erläuterte  zahlreiche  Photographieen, 
welche  unter  seinem  Beirathe  von  Herrn  Heinrich  Eîckbbt, 
k.  k.  Hof-  und  Kammerphotographen  iu  Prag,  aufgenommen  wur- 
den und  nicht  nur  den  landschaftlichen  Charakter  der  verschie- 
denen Gebirge  Böhmens,  sondern  auch  besondere  geologische  Er- 
scheinungen, wie  Scbichtenbiegnngen .  säulenförmige  Absonderun- 
gen etc.  in  trefflicher  Weise  zur  Anschauung  bringen.  48  dieser 
Photographieen  sind  von  Herrn  Eckert  zu  einem  Album  „phy- 
siognomisch  und  geologisch  interessanter  Landschaftsbilder  aus 
Böhmen^  zusammengestellt  worden,  das  je  6  Ansichten  des 
Böhmerwaldes  und  Riesengebirges,  des  Erz-  und  Garlsbader  Ge- 
birges, des  inuerböhinischen  Schiefergebirges  und  Untersilurs,  der 
innerböhmischen  Kalkmulde  des  Silur-Devons,  des  Quadersandstein- 
Gebirges,    der  Felsenformen  des  Quadersandstein  -  Gebirges,    der 
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Basalt*  und  Phonolithbergp,  sowii^  des  Braunkobloiigebietès  lind 
HöheolÖsses  amfasst.  Der  Vortragende  hat  zo  diesem  Album 
kurze  ^Begieitworte^  geschrieben. 

Im  Anschluss  hieran  sprach  der  Geschäftsftlhrer  Herrn  E. 
Eckert,  ivélchen  er  im  Hinblick  auf  die  bevorstehende  Excursioti 
nach  Böhmen  um  die  Vorlage  dieser  Photographieen  ersucht  hatte, 
den  Dank  filr  die  bereitwillige  Erfttlhing  seiner  Bitte  ans. 

Die  Versammlung  hatte  gestern  gelegentlich  des  Festmahles 
auf  dem  Kauf  hause  ein  BegrOssungs  -  Telegramm  an  Herrn  Geh . 
Rath  Bbtriob  gesendet.  '  Die  Antwort  lief  heute  frikh  ein  und 
wurde  verlesen. 

Herr  Paut;  Oppenheim  sprach  über  die  Brackwasser- 
Fadna  des  Eocftn  im  nordwestlichen  Ungarn. 

In  diesem  Frühjahre  hatte  ich  Gelegenheit,  unter  der  sach- 
kundigen Führung  des  Herrn  Prof.  Max  vok  Hantkbm  in  Buda* 
pest  die  eocänen  Braunkohlenwerke  des  Graner  Beckens  zu  be- 
sichtigep  und  in  den  dortigen  Süss-  und  Brackwasserabsätzeh 
sorgfältig  zu  sammeln;  auch  die  Fauna  der  gleichalterigen  Abla- 
genuigén  um  Budapest  (Nagy  Kovacsi.  Szt.  Ivan)  wurde  mir  theils 
durch  freundliche  Sendungen  seitens  des  geschätzten  Herrn,  theils 
durch  die  Besichtigung  der  sorgfältig  aufgestellten  Sammlung  im 
paläoptologischen  Institute  der  Universität  in  Budapest  in  ihren 
Einzelheiten  bekannt,  und  bin  ich  so  in  den  Stand  gesetzt,  schon 
jetzt  eine  flüchtige  Uebersicht  der  von  mir  erreichten  faunisti- 
scben  Resultate  zu  geben,  deren  Erweiterung  und  eingehende 
Begründung  einer  späteren  Publication  vorbehalten  ist. 

Es  drängt  mich,  hier  einleitend  einer  angenehmen  Pflicht 
Ausdruck  zu  verleihen  und  allen  denjenigen  Herren  und  Corpo- 
rationen,  durch  deren  opferwillige  Unterstützung  ^  liebenswürdige 
Gastfreundschaft  und  freundliche  Unterweisung  ich  in  meinen  Be- 
strebungen so  ausserordentlich  gefördert  worden  bin,  in  erster 
Linie  Herrn  Sectionsrath  Prof.  Dr.  M.  von  Hantkbn.  meinem 
verehrten  Fülirer  und  Begleiter,  dann  Herrn  von  Sziklay  in 
Pizke,  der  Verwaltung  des  MBTTERNiCH-SANDORSchen  Gütercom- 
plexes,  der  Bergverwaltung  in  Dorogh.  inabesondere  Herrn  In- 
spector Radio  daselbst,  wie  der  Verwaltung  des  Kohlenindustrie- 
vereins  in  Ajka  bei  Veszprem  im  Bakony,  vertreten  durch  Herrn 
Verwalter  Ribthm<Jllbr.  hierdurch  auch  öffentlich  meinen  erge- 
bensten Dank  abzustatten.  .< 

Die  nähere  Keaotniss  der  stratigraphischen  Verhältnisse  des 
west  ungarischen  Eocätv  ist  im  Wesentlichen  durcli  die  unermüdlichen. 
ein  ganzes  Menschenleben  hindurch    fortgesetzten  Untersuchungen 


Digitized  by  VjOOQIC 


802 

Max  von  üantkem's  ttberniittelt.  worden.  Nach  den  in  ver- 
schiedenen grösseren  Publicationeu  ^)  niedergelegten  BeobachtoBgen 
dieses  Autors  beginnt  die  eocänc  Schichtunserie  im  nordwestlichen 
Ungani  überall  mit  Süsswasserbildaiigen^).  welche  aber  stellenweis 
bereits  brackischeu  Charakter  annehmen.  Es  ist  im  Wesentlichen 
ein  Süsswasserkalk  von  geringer  Mächtigkeit,  welcher  in  Millio- 
nen von  Exemplaren  einen  wohl  erhaltenen  Gastropoden,  die  Bi- 
thynia  carbonaria  Mun.  Chalmas  einschliesst;  doch  sind  auch 
Reste  von  Laiidorganismen  vorhanden;  so  liegt  mir  in  einem  aus 
Dorogh  stammenden  Stfleke  ein  nocii  nicht  näher  bestimmter 
Cydotus  vor,  während  andere  Stfleke  Reste  von  nnbeetimmbaren 
Helicideu  zeigen;  es  dürfte  hier  in  diesem  Complexe  ein  foitge* 
setztes  systematisches  Sammeln  noch  mancherlei  WerthvoUes  zu 
Tage  fördern,  wenngleich  im  Allgemeinen  die  Beste  recht  schlecht 
erhalten  und  vor  Allem  auch  schwer  zu  isoliren  sind.  Aus  Nagy 
Eovacsi  besitze  ich  Reste  einer  Faludina ,  welche  mit  der 
Paludina  stiriaca  Rollb's  aus  dem  Lubellinagraben  bei  St.  Britz 
in  Unter-Steiermark  eine  gewisse  Aehulichkeit  besitzt;  doch  sind 
beides  indifferente  Formen,  mit  welchen  nicht  viel  anzufangen  ist. 
—  Uebcr  diesem  Süsswasserkalke  kommt  nun  ein  wenig,  6  bis 
10  m  mächtiger  Complex  von  brackischen  Thonmergeln  und  Mer- 
gelkalken, welcher  die  HauptflOtze  umscbliesst  und  ans  welchem 
die  Fauna  entstammt,  welche  hier  zu  beschreiben  sein  vrird. 

Es  werden    von  v.  Hantken    aas    dem  Süsswassercomplexe 
citirt'): 

Änomia  dentaia  v.  Hantk., 

Congeria  n.  sp., 

Ohio  sp.. 

ÄncdoHta  sp., 

O^ena  ffrandia  v.  Hantk., 

Nerita  lutea  Zitt., 

Melanopsis  buccinoidea  Dbsh.  äff., 

PcUudomua  sp.  ; 


*)  Efi  seien  hier  unter  Anderem  als  für  die  Kenntniss  unseres 
Schichtencomplexes  grandlegend  zu  nennen  :  M.  von  Hantkbn  :  Die 
geologischen  Verhältnisse  des  Graner  Braunkohlengebietes.  Mitthd- 
lungen  der  kgl.  ungarischen  geologischen  Anstalt,  I.  Bd.,  1872,  und 
M.  Hantken  Ritter  von  Prüdnik:'  Die  Kohlenflötze  und  der  Kohlen- 
bergbau in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone,  Budapest  1878. 

*)  ^Die  Siisswasserschichten-Gruppe  bildet  die  unterste  Abtheilung 
der  Eocänbildung  und  besteht  vorzüglich  ans  Sfisswasserschichten, 
zwischen  denen  nur  ortsweise  Brackwasscrschiditen  eingeschaltet  vor- 
kommen.""    v.  Hantken:  Kohlenflötze  etc.,  p.  212. 

')  Kohlenflötze  und  Kohlenbergbau  p.  214. 
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and  BUB  den  Brack  wasserscfaichien: 

Anomia  denfaUi  v.  Hantr., 
M^täus  cf.  corrugaius  Brongm., 
C\frena  sp,, 
I\isu$  polygonus  Lam., 

—     minax  Lam., 
Cerithtum  calcaratum  Bronon., 
—        striatum  Dbfr., 

auriculatum  Defr., 
AmpuUaria  perusta  Bronon., 
Ostrea  sp., 
Eofaiina  sp., 
Cythere  sp. 

Diese  Brackwasserscbicbten  werden  ihrerseits  nan  überlagert 
durch  40  —  60  m  mächtige  Thone  mit  Nummulttes  subplanaiHs 
Hantk.  et  Mad.  .  and  auf  diesen  Complex  folgen  dann  erst  die 
Mergel  mit  N.  lucaaana  und  N.  perforata,  welche  in  den  oberen 
Rocn&kalken  ihr  Aeqaivalent  haben  dürften.  —  Gehen  wir  nan- 
mehr  zur  n&faeren  Betrachtung  dieser  Faana  ttber. 

y.  Hantkbn  citirt  zuerst  die  Änomia  dentata.  Es  ist 
dies  eine  Form,  welche  zuerst  stratigraphisch  von  der  nnteren 
SOsswasserbildang.  wo  sie  in  den  brackischen  Schichten  vorkommt, 
bis  in  den  tlber  den  Per/(7rato-Mergeln  gelegenen  iS^rzato-Horizont 
heraufgeht,  ans  welchem  sie  mir  von  Domonkös  bei  Bajna  vor- 
liegt. Die  genauere  Untersuchung  und  der  Vergleich  mit  meinem 
vicentiner  Material  haben  mir  bewiesen,  dass  sie  specifisch  iden- 
tisch ist  mit  einer  im  Vicentino  sowohl  in  den  Ligniten  des  Mt. 
Pulli  bei  Valdagno  als  in  Roncà  selbst  zahlreich  vertretenen  Art, 
für  welche  Batan  ^)  bereits  1870  den  Namen  A,  gregaria  vorge- 
schlagen hat;  die  Bezeichnung  v.  Hantkei^'s  hat  daher  nach  den 
Gesetzen  wissenschaftlicher  PrioritAt  der  Synonymie  zu  verfallen, 
eine  Anschauung,  welche  tibrigens  Herr  y.  Hantken  bereits  brief- 
lich mir  gegenüber  als  berechtigt  anerkannt  hat.  Im  Uebrigen 
unterscheidet  sich  die  interessante  Type  sowohl  durch  ihre  Liga- 
mentalleisten wie  durch  ihren  Muskelapparat  und  durch  die  Art 
ihrer  von  der  Unterlage  durchaus  selbstständigen  Skulptur  durch- 
aus von  den  bisher  bekannten  Gattungen  der  Anomiiden.  Sie 
scheint  eine  der  vielen,  heut  ausgestorbenen,  im  Eocän  aber  (ich 
erinnere  nur  an  Carolia)  so  reich  vertretenen  Zwischenformen 
darzostellen,   welche  von  Aiumna    zu  Placuna  ftthren;    ich  habe 


')  F.  Batan.  Etudes  faites  dans  la  colleetion  de  Técole  des 
Mines  sur  des  fossiles  nouveaux  ou  mal  connus,  I.  Fascicule,  Parie 
1870,  p.  65,  t  8,  1  1—2. 
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sio  im  System  zwischen  l^lacunuHonu'n  iiud  Phcumi'  ringereiiit 
und  als  Paraplacund  gregnria  Bay  an  bezeichnet.  Ihre  nierk- 
wOrdige,  schuppen  förmige  Sculptur  kommt  dadurch  zu  Stande, 
dass,  wie  einige  wohlerhalteue  Exemplare  aus  Dorogh  und  Anna- 
tha]  deutlich  zeigen,  am  Hinterrandc  scliai*fe.  über. den  Schalen* 
rand  hervorragende  Stacheln  vorhanden  sind,  welche  natürlich 
beim  Weiterwachsen  der  Schale  in  jede  neue  Schicht  keilartig 
eingreifen. 

2.  Conyeriu  n.  sp. ,  von  Münier  -  Chalmas  später  ohne 
weitere  Beschreibung  als  Congcria  etjcenica^)  aufgeführt.  Eine 
wohl  erhaltene,  sphärisch  dreieckige  Congerie  mit  deutlichem,  lan- 
gem Septum,  medianem  Kiele,  an  welchem  seitlich  häufig  noch 
Andeutungen  eines  zweiten  vorhanden  sind  und  trefflich  erhaltener 
Farbenzeichnung.  Wahrscheinlich  dürfte  diese  Form,  welche  be- 
sonders im  Annathäl  ganze  Schichtenverbände  allein  erfÜlH  und 
so  eocäne  „Congerien- Schichten **  bildet,  später  mit  der  von  Rolle*) 
1858  aus  dem  Lubellinagraben  bei  St.  Britz  in  Unter-Steiermark 
als  C\  fit i'r iura  Rolle  beschriebenen  Form  specifisch  zu  ver- 
einigen sein.  Die  Totalform  stimmt  vollständig  zn  Rollb*9  Be- 
schreibung und  Abbildung;  der  an  Rollers  Original-Exemplar  der 
C,  sürifica  vorhandene  zweite  Kiel  ist  auch  an  einzelnen  Exem- 
plaren der  (\  eocenica  Mun.-('Halma8  andeutungsweise  vorbanden, 
fehlt  aber  nach  Stür*)  und  v.  Tausch*)  anderen  Exemplaren  der 
C.  sfvnfica  vollständig,  so  dass  keine  durchgreifenden  Unter- 
schiede meiner  Auffassung  nach  zwischen  beiden  Formen  zu  con- 
statiren  sind.  Dass  Congeria  eocaena  eine  echte  Congerie  im 
Sinne  Partbch' s  *)  darstellt,  das  beweist  zur  Evidenz  die  von  mir 
nach  langen  Mühen  an  mehreren  Exemplaren  herausprftparirte 
Septalapophyse. 

8.     Unio  sp.     Schlecht    erhaltene  Unionen  liegen    mir  aus 


')  HÉBERT  und  MuNiER- Chalmas:  Recherches  sur  les  terrains 
tertiaires  de  TËurope  méridionale.  Extrait  des  Comptes  rendus  des 
séances  de  TAcadémie  des  sciences,  séance  du  6  août  J877,  t.  LXXXV, 
p.  5  des  Separatabzuges.    Paris  1B77. 

')  H.  Rolle.  Ueber  die  geologische  Stellung  der  Sotzkaschichten 
in  Steiermark.  SitKungsher.  der  k.  Akademie,  math.  -  natunr.  Classe, 
30.  Bd.,  18Ö8,  p.  J-S8. 

*)  D.  Stur.    Geologie  der  Steiermark,  Graz  1870. 

*)  L.  Tausch.  Ueber  die  Fossilien  von  St.  Britz  in  Steiermark. 
Verhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  J888, 

*)  Vergl.  darüber  eine  demnächst  von  mir  zu  veröffentlichende 
Monographie  der  G attun yeen .  Conr/nVa  P a rtsch  und  Drêyssenêia  v.  Be- 
NËDËN  und  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen,  wie  meinen  auf  der  letzten 
allgemeinen  Versammlung  iu  FreiberK  i.  Breisgau  gehaltenen  Vortrag 
über  die  Fauna  des  Mt.  Pulli  bei  Valdagno.  Diese  Zeitadirift,  189^ 
42.  Bd.,  p.  609. 
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Doi'tïgb  uml  Aruiathnl  vor;  sic  sibeintMi  îuu-h  in  Nagy  Kovacsi  var* 
zukommen.  Sie  erinnerir  im  Habitus  an  die  crctacische  Unio 
aus  Ajka  wie  an  ünio  lignitarin  Rolle  aui»  dem  Lubellinagrabéii 
bei  St.  Britz. 

4.  Änodonta  sp.     Icli  habe  nichts  derartiges  aufgefunden: 

5.  Cyrena  gtandia  v.  Hantk.  Eine  Species,  welche,  ab- 
gesehen von  ihrer  Grösse,  durch  den  aufgeblähten  Wirbel  und  die 
dadurch  bedingten  beiden  Kiele  stark  an  Cyrena  sirena  Brogm. 
vom  Ml.  Pulli  und  Roncà  wie  an  Cyrena  lignüuria  Koij.b')  aus 
dem  Lubellinagraben  erinnert,  wohl  aber  specifisch  selbststäiidig 
ist,  zuiD^  sich,  abgesehen  voii  Differenzen  in  der  Form,  an 
ihrem  Schlosse  die  Kerbnng  der  beiden  vorderen  Schlossz&hne 
nicht  beobachten  lässt»  welche  die  beiden  oben  citirten  Formen 
erkeoiien  lassen.  Diesen  beiden  letzteren  Typen  sieht  eine  auch 
in  Dorogh  stark  vertretene,  von  v.  Uantken  als  CytJwrea  hun- 
garicfÂ^)  angeführte  Art  habituell  so  ähnlich,  dass  man  zuerst 
versweht  ist.  sie  specifiscli  mit  ihnen  zu  vereinigen,  bis  man  an 
gut  erhaltenen  Exemplaren  die  fundamentale  Verschiedenheit  des 
Schlossbanes  zu  constatireu  im  Stande  ist.  Dann  überzeugt  man 
sich  auch,  dass  die  Type  sich  auch  äusserlich  durch  den  leicht 
seitlich  gedrehten  Wirbel  and  durch  stärkeres  Hervortieten  der 
concenlrifichen  Anwachsstreifen  unterscheidet. 

6.  Ne  rît  a  lutea  Zitt.  Die  Identität  scheint  gerecht- 
fertigt zu  sein.     Die  Type  ist  in  Annathal  reichlich  vertreten. 

7.  Melanopsis  huccinoidea  Dbsh.  affinis.  Scheint  eine 
selbst  ständige,  durch  zahlreiche  Jugendwindungen  und  mächtige 
Eutwicklung  der  Coluiuellarschwiele  charakt^risirte  Art  darzu^ 
stallen,  welche  allerdings  in  den  Formenkreis  der  buccinoidea  ge- 
liöreii  dörfte. 

8.  Paludomus  sp.  Wahrscheinlich  sind  unter  dieser  Be- 
zeichnung die  interessanten  Pyrguliferen  verstanden,  deren  Auf- 
treten im  typischen  Eocän  hiermit  zum  ersten  Male  mit  Sicher- 
heit festgestellt  werden  kann.  Hebert  und  Mumibr-Chalmas'^) 
haben  bereits  seiner  Zeit  auf  das  Hinaufreichen  dieser  für  Europa 


')  Rolle,  üeber  einige  neue  oder  wenig  gekannte  Mollusken- 
Arten  aus  Tertiärablagerungen.  Sitz.-Ber.  d.  k.  Akademie,  raath.-na- 
turw.  Classe,  T.  44,  1,  1861,  p.  218,  t.  2,  f.  3  a. 

*)  M.  y.  Hantken.  Neue  Daten  zur  geologischen  und  paläonto- 
logischen Kenntniss  des  Ofen-Nagy-Kovàcser  Gebirges  und  der  Graner 
Gegend  (ungarisch),  Budapest  1884,  p.  41  u.  51.  Ebenso  Schaffarzik. 
„Geologische  Aufnahme  des  Pilis- Gebirges  etc."  Foeltani-Koezloenv, 
XIV.  Bd.,  1884,  p.  427. 

*)  Recherches  sur  les  terrains  tertiaires  de  l'Europe  méridionale. 
Entrait .  des  Comptes  rendus  des  séances  de  TAcadéinie  des  sciences^ 
T.  LXXXV,  séance  du  16  juillet  1877,  p.  6  des  Separatahzuges. 
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und  Amerika  bisher  typischen  Kreidefonnen  in  das  Eocftn  von 
Ajka  hingewiesen,  doch  sind  ihre  Angaben  von  Tausch')  mit 
Entschiedenheit  angefochten  worden.  £s  glückte  auch  mir  nicht, 
in  Ajka  eocäne  Pyrguliferen  aufzufinden,  und  man  dtkrfte  daher 
gespannt  sein,  ob  diese  Formen  von  den  französischen  Forschem 
wirklich  dort  an  Ort  und  Stelle  gefanden  oder  ob  hier  vielleicht 
eine  Verwechselung  der  Etiquetten  vorliegt,  denn  ans  Dorogh. 
Annathal.  Pizke,  Nagy  Kovacsi  und  St.  Ivan  liegen  mir  typische 
Stucke  der  eocänen  Art  vor.  Die  Form,  über  deren  Zagehörig- 
keit zu  der  cretacischen  Gattung  kein  Zweifel  möglich  ist.  ist 
meist  in  kleinen,  recht  jungen  Exemplaren  erhalten,  doch  kom- 
men auch  grössere  und  stellen  weis  sogar  Exemplare  von  relativ 
mächtigen  Proportionen  vor.  Allen  gemeinsam  ist  die  Sciilptar, 
welche  aus  geknoteten  and  mit  Stacheln  bewaffneten  Lftngsrippen 
besteht,  wie  sie  bei  der  P,  armata  Matb^rom  aas  dem  Garum- 
nien  von  Rognac.  hier  allerdings  nur  auf  dem  letzten  Umgange 
erhalten  sind.  Auch  aus  Ajka  liegen  ganz  analog  omamentirte 
Formen  vor.  und  da  die  Sculptor  bei  dieser  Gattung  eine  ohne- 
hin so  variable  ist,  so  lässt  sich  bei  der  Uebereinstimmiing  in 
sonstigen  Merkmalen  hier  schwer  ein  Unterschied  zwischen  eocä- 
nen und  Kreidefomien  feststellen.  Auffallend  ist  die  Aebnlichkeit 
dieser  ungarischen  Formen  mit  der  P.  grcidata  Rolle's  aas 
dem  LabeUinagraben ,  soweit  wenigstens  nach  Rolle's  Abbildang 
und  Beschreibung  und  einigen  nicht  gerade  gl&nzend  erhaltenen 
Exemplaren,  welche  mir  Prof.  R.  Hosrnes  in  Graz  zum  Ver- 
gleiche liebenswürdigst  zusandte,  ein  Urtheil  möglich  ist.  Wahr- 
scheinlich dürfte  die  ungarische  Type  (P.  hungarica  mihi)  später 
mit  der  P.  gradata  Rolle's  zu  identificiren  sein. 

9.  Modiola  (Brachydonfes)  corrugata  Al.  Beonon. 
liegt  mir  aus  dem  ungarischen  Eocän  von  Annathal  wie  vom  Mt. 
Pulli  in  typischen  Exemplaren  vor. 

10.  Fusus  polygonus  Lam.. 

11.  Cerithium  calcaraium  Al.  Bbongn.. 
sind  ebenfalls  an  beiden  Localitäten  vorhanden. 

12.  Melanatria  auriculata  v.  Schloth. 

=  Cerithium  cofnbustum  Al.  Bbongn. 
=  Cerithium  auricuiatum  v.  Hantbj<:n. 
und  13.    Ampullar  la  perusta  Al.  Brongn., 
ebenfalls  am  Mt.  Pulli  wie  in  Ungarn  vertreten. 

14-  Cerithium  tokodense  Munier-Chalmas  (=  G  striu- 
fum  V.  Hantk.   et  autorum)    scheint  eine  selbstständige,    für  das 


*)  Leopold  Tausch.  Ueber  die  Fauna  der  nicht  marinen  Abla- 
^'6  run  gen  der  oberen  Kreide  des  Csinirerthales  bei  Ajka  im  Bakonv. 
Abb.  d.  k.  k.  geol.  Heichsanst,  1B86,  Bd.  XII,  p.  1  £F. 
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ungarische  Koran  oharaktcristisclie  Art  darzuf^telien.    Sie  liegt  mir 
aus  Tokod  und  Annathal  vor. 

Wenn  wir  nunmehr  nach  dieser  vorläntigcn  Besprechung  der 
Fossilreste  an  die  Ältersfrage  der  sie  einschliessende])  Bildungen 
herantreten,  so  müssen  wir  zuvörderst  constatiren,  dass  dieselben, 
Sttsswasser-  und  Brackwasserabsätze,  in  unseren  Augen  ein  un- 
trennbares Ganze  bilden,  da  die  Brackwasserabsätze,  welche  in 
den  Stisswasserbildungen  stellenweis  eingeschaltet  vorkommen,  die- 
selbe Fauna  enthalten,  wie  die  oberen  Brackwasserbildungen. 
ÄHoma  gregaria  Bay  an,  Congeria  eoeenn  Mum.-Chalm.  und 
Pyrg%Uifera  hungarica  mihi  kommen  in  beiden  Bildungen  vor; 
die  beiden  letzteren  scheinen  aasschliesslich  an  sie  gebunden, 
während  Änamia  gregaria  allerdings  bis  in  den  iS^'ato-Horizont 
heraufreicht.  Modicia  ccrrugata  Al.  Brongn.,  Fu9us  polygonus 
Lam.,  Cerùhïum  calearaium  kh.  Bronon.,  Melanairia  auricnlata 
V.  SoHixyrH.,  AmpuUtma  perusta  Al.  Bbomgn.  finden  sich  auch  in 
den  untersten  Brackwasserbildungen  des  Yicentino,  am  Mt.  Pulli 
nnd  in  den  schwarzen  Tuffen  von  Roncà;  Cgrena  grandis  v. 
Hantk.  und  Congeria  eocaena  Mun.  -  Chalm.  haben  dort  in  Cg- 
rena  sùrena  Brongm.  und  Congeria  euchroma  mihi  nahe  Verwandte. 
Es  herrscht  also  zweifellos,  wie  ich  bereits  frtlher  behauptet 
habe'),  eine  grosse  Uebereinstimmnng  in  der  Fauna  zwischen  den 
brackisehen  Absätzen  West- Ungarns  und  den  gleichartigen  des  Yi- 
centino vor.  Trotzdem  möchte  ich  dieselben  heute  nicht  mehr  un- 
bedingt mit  einander  identificiren ,  sondern  die  ungarischen  Abla- 
gerungen um  ein  Geringes  älter  halten.  Dazu  veranlasst  mich 
einmal  die  Ueberlagerung  dieser  letzteren  Gebilde  durch  die  gegen 
40  —  60  m  mächtigen  Thone  mit  Numnnüites  subplanulata  v. 
Hantk.  et  Maj>.  ^),  welche  im  Yicentino  fehlen  and  anscheinend 
durch  die  unteren  Brackwasserabsätze  an  den  meisten  Stellen  er- 
setzt sind.  Denn  über  beiden  folgen  jetzt  sowohl  in  Ungarn  wie 
in  Ober  -  Italien  die  Kalke  und  Mergel  mit  N.  perforata  und  N, 
lucasana.  Die  Zwischenschiebung  der  Siibplanulata  -  Thone  zwi- 
schen Lignite  und  Perforata  -  Schichten  in  Ungarn  wurde  von 
Hébert  und  Munibr-Chalmas '*^)  vernachlässigt,  daher  identificiren 


»)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  42,  p.  t>09. 

')  Max  V.  Hautkbn.  1.  c,  Graner  Braunkohlengebiet,  Kohlenflötze 
and  Kohlenbergbau. 

')  HÉBERT  et  MUMIER- CuAJLMAS.  Nouvelles  recherches  sur  les 
terrains  tertiaires  du  Vicentin,  U  partie.  Extrait  des  Comptes  rendus 
des  séances  de  TAcaderaie  des  Sciences,  t.  LXXXYI,  séance  du  17 
juin  1878,  p.  3.  Nous*  ne  saurions  douter  du  synchronisme  de  cet 
borizont  avec  les  couches  tertiaires  les  plus  inférieures  do  la  Hongrie, 
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sic  beide  Gebilde,  die  Lignite  in  Ungarn  und  die  vom  Mt.  PulH 
im  Vicentino  zeitlich  unbedingt,  was  mir  nicht  hinreichend  be- 
gründet zu  sein  scheint. 

Es  dürften  also  die  ungarischen  Lignite  um  ein  Geringes  älter 
sein  als  die  viceutinischen ,  und  zu  dieser  Anschauung  stimmt  denn 
auch  vortrefflich  das  Auftreten  der  von  cretacischen  Formen  schwer 
zu  trennenden  P.  hungarica  in  den  ersteren  und  ihr  Fehlen  in  den 
letzteren.  Echte,  typische  Pyrguiiferen  waren  bisher  aus  dem 
Eocftu  noch  nicht  bekannt;  dagegen  kennen  -wir  aus  dem  Pariser 
Becken  zwei  Formen,  welche  sich  jedenfalls  nahe  an  die  Gattung 
anschliessen  und  aus  ihr  wohl  abzuleiten  sein  werden;  es  sind  dies 
die  von  v.  Sandberoer  als  Coptostylus  generisch  selbststftndig  ge* 
m!àc\k\mMelan(fpsis  Parkinsom  und  IL  (Â)tum  Desh.  '),  welche  sich 
in  ihren  Mttndungscharakteren  eng  an  Pyrguiiferen  anschliessen  and 
auch  in  ihren  oberen,  meist  decolliii;en  Windungen  noch  in  der 
Sculptur  Aehnlichkeit  besitzen  ;  beide  Formen  stammen  aber  eben- 
falls aus  dem  unteren  Eocän  (sables  de  Cuise).  In  das  untere 
Eocän  werden  demnach  im  Gegensatze  zu  der  von  Hébert^)  ausge- 
sprochenen Ansicht  und  zu  seiner  sehr  künstlichen  Tabelle  mit  ihren 
vielen  ^lacunes  ^  meiner  Ueberzeugung  nach  die  westungarischen 
Lignite  als  directe  Aeqnivalente  des  Vicentiner  Membros  and  der 
Etage  B  von  Ed.  Süss^)  und  Bayan^)  zu  stellen  sein;  wie  viel 
sie  von  demselben  mit  umfassen,  ob  nur  Lignites  und  Sables  de 
Cuise  oder  auch  noch  die  Sables  de  Brachenx,  das  Iftsst  sich 
heate  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  doch  vermutbe  ich 
aus    der  grossen  Aehnlichkeit.    welche  zwischen    der  PyrguUfera 


savoir  les  lignites  à  Cyrena  yrandin,  les  couches  à  Cerithium  baconi- 
cum  et  celles  à  Numm.  êubplanttkita,  car  rhorisont  qui  vient  ensuite, 
en  Italie  comme  en  Hongrie,  est  celui  que  caractérisent  si  nettement 
les  trois  espèces  de  Nummulitea  toujours  associées  ensemble  à  ce  ni- 
veau, N.  perfwata^  N.  spira,  N.  cotnjianaUi,  (Das  letztere  ist  ungenau, 
da?/.  aomjAanata  in  Ungarn  im  Graner  und  Ofener  Revier  immer  im 
höheren  Niveau,  in  den  TschihatHcheffi-  und  /»^mfdia  -  Schichten  er- 
scheint, wahrend  sie  im  Bakony  allerdings  mit  der  Perforabi  ver- 
bunden ist.) 

*)  M.  C0S8MANN.  Catalogue  illustré  des  coquilles  fossiles  des 
environs  de  Paris.  Mém.  de  la  société  Royale  malacologique  de  Bel- 
gique, I,  XXin,  p.  285.     Bruxelles  1888. 

*)  HÉBfiRT  et  Munter -Ch  ALM  AS.  Terrains  tertiaires  du  Vîcentin. 
1.  c,  1877,  p.  6  u.  7. 

•)  Eduard  Stîea  Ueber  die  Gliedenmg  des  Yicentinischen  Ter- 
tiärgebirges.    Sitz.-Ber.  d.  k,  Akad.,  58.  Bd.,  1868,  p.  265  ff. 

•)  F.  Bayan.  Sur  les  terrains  tertiairs  de  la  Vénétie.  Bull,  soc 
péol.  de  France,  Il  série,  T.  27,  1869—70,   p.  444—486. 
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hupigarica  and  ihren  cretacischen  Verwandten  aus  Ajka  bestellt, 
fast  das  Letztere. 

Ich  habe  hier  des  Wiederholten  auf  die  Aehnlichkeiteu  hin- 
gewiesen, welche  zwischen  der  oben  behandelten  Fauna  der  west- 
ungarischen  Lignite  und  einer  von  Rolls  ^)  beschriebenen  kleinen 
Faanula  des  Labellinagrabens  bei  St.  Britz  in  Unter  -  Steier- 
mark bestehen;  Rolle  ^)  rechnete  diese  Ablagerung  allerdings  mit 
ausgesprochenem  Zweifel  zu  seinen  Sotzkaschichten  (Oberoligocän), 
Stctb  (1.  c.)  hat  sie  darin  belassen  und  v.  Tausoh^)  ist  erst  letzt- 
hin wieder  sehr  energisch  für  diese  Ansicht  eingetreten;  es  gewinnt 
somit  durch  meine  Funde  die  Frage  der  Sotzkaschichten  eine 
neue  Bedeutung.  Gemeinsam  scheint  den  beiden  Faunen,  der  von 
St.  Britz  wie  der  des  westlichen  Ungarns  ausser  einigen  indiffe- 
renten Formen  wie  Paladinen  und  Unionen  die  Pyrgtdifeta  gra- 
data  RoLLB  und  die  Cangeria  stiriaca  Rolle  zu  sein;  ich  wage 
hier  nicht  unbedingt,  da  mir  gute  Exemplare  aus  dem  LubelHna- 
grabeu  zur  Zeit  noch  nicht  vorliegen,  fttr  die  Identität  dieser 
Pyrguliferen  und  Congerien  einzutreten;  aber  sie  ist  sehr  wahr- 
scheinlich und  dttrfte  sich  später  an  der  Hand  guter  Exemplare 
mit  Sicherheit  nachweisen  lassen. 

Die  Fauna  des  Lubellinagrabens  ist  bisher  unter  den  Sotzka- 
schichten duicbaus  isolirt.  Die  Congeria  stiriaca  Rolle  ist  auch 
nach  Stur  (1.  c,  p.  540),  welchem  wir  nunmehr  folgen,  ausschliess- 
lich auf  den  Lubellinagraben  beschränkt;  ebenso  Pyrgulifern 
gradata;  Paludina  stiriaca  noch  aus  Trattinik,  Hrastovec, 
Cerovec  und  Heiligengeist  bei  Seitzdorf  beschrieben;  doch  ist 
dieselbe  auch  nach  Stur  ^in  der  Regel  so  sehr  verdrückt^,  dass 
man  an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  zweifeln  könnte;  aus 
allen  den  erwähnten  Localitäten  wird  auch  die  der  Cgrena  sirena 
Al.  Brogn  von  Pulli  sehr  nahe  stehende  C^ena  lignitaria  Rolle 
angegeben,  auch  aus  Sotzka  namhaft  gemacht,  für  deren  eocänen 
Habitus  auch  Stur  eintritt.  Endlich  wird  auch  Melanin  Escheri 
vom  Lubellinagraben  citirt.  Doch  ^werden,  wie  bereits  Nbu- 
MAYR*)  betont,  unter  diesem  letzteren  Namen  so  weit  von  ein- 
ander abweichende  Dinge  mit  einander  verbunden,  dass  es  kaum 
mehr  möglich  ist,  überhaupt  von  Charakteren  dieser  sogenannten 
Spedes  zu  sprechen^.    Zudem  hat  Stur^)  ziemlich  willkürlich  die 


')  H.  Rolle.    1.  c,  Sotzkaschichten. 
*)  Ibidem. 

•)  Leopold  v.  Tausch.    1.  c,  St.  Britz  in  Steiermark. 
^)  M.  Nbum AYR.    U(>ber   einige   tertiäre  Süsswasserschnecken  aus 
dem  Orient    K.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.,  1888,  II,  p.  87  ff. 

^)  1,  c,    p.  548.      „Trotzdem   Rolle   am  Lubnitzergraben  junge 
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M.  cef^thiûides  Rolle  als  ein  Jugendstadium  dieser  M,  Fächert 
aufgefasst,  wofür  er  bisher  de»  Beweis  schuldig  geblieben  ist'). 
Pflaiizenreste  sind  bisher  aus  dem  Lubeilinagrabeii  nicht  be- 
schrieben . 

Wir  sehen  also,  diese  Fauna  des  LnbelHnagrabens  wie  der 
oben  citirten  Bildungen  von  Trattinik.  Hrastovec  etc.  ist  eine 
durchaus  eigenartige,  was  aber  bisher  aus  ihnen  bekannt  ist, 
stimmt  gut  zu  der  Annahme,  dass  wir  es  in  ihr  mit  alteocAnen 
Bildungen  zu  thun  haben. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  da«s  Zweifel  an  der  Berechti- 
gung und  inneren  Zusammengehörigkeit  des  Sotzkaschichten-Com- 
plexes  im  Sinne  Rollb's  und  Stur  s  in  der  Literatur  geäussert 
wurden.  Bereits  1879  ist  Riedl^)  fUr  das  cretacische  Älter  des 
Sotzka  -  Complexes  im  engeren  Sinne  eingetreten,  eine  Ansicht. 
welche  von  Stur*)  sofort  sehr  energisch  zurückgewiesen  wurde. 
1888  hat  dann  R.  Hœrnbs  (I.e.)-  nachdem  die Pyrguliferen  auf  Gmnd 
der  interessanten  Untersuchungen  von  White *)  und  v.  Tausch*) 
ein  allgemeineres  Interesse    gewonnen  hatten,    die  Discussion  der 


Exemplare  der  MeL  Escheri  als  M.  cerithioides  Rolle  beschneb,  wo- 
von man  sich  durch  den  Vergleich  der  Original  -  Exemplare  über- 
zeugen kann.^ 

M  Rudolf  Hœrne8  giebt  p.  5  seines  interessanten  Aufsatzes  :  „Ein 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  südsteierischen  Koblenbildungen^  (Verlag 
des  naturwiss.  Vereins  in  Steiermark,  Graz  1888)  an,  dass  M,  oen- 
Uiioides  Rolle  von  Stur  überhaupt  nicht  citirt  viirù.  Dies  ist  ein 
kleines  Versehen,  wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dass  die  Bemer- 
kung Stur*8  sich  nur  an  einer  Stelle  ziemlich  versteckt  vorfindet. 

*)  Emm.  Ri£dl.  Die  Sotzkaschichten.  Oesterr.  Zeitschr.  f.  Berg- 
und  Hüttenwesen,  Wien  1879,  p.  70  u.  89. 

')  D.  Stur.  Referat  über  diese  letztere  Arbeit.  Verh.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt,  1 879,  p.  1 09.  In  dem  vorliegenden  Referat  ist  Mdanopsut 
Escheriy  auf  deren  Unbrauchbarkeit  als  Leitfossil  wenigstens  vor  einem 
eingehenderen  Studium  der  Type  wir  mit  Neumayr  bereits  oben  hin- 
wiesen, eigentlich  die  einzige  Form,  welche  für  das  jungtertifire  Alter 
des  Complexes  in's  Feld  geführt  wird;  denn  ThÛQ  eibmoMansiê  Stur 
ist  auf  die  vorliegenden  Ablagerungen  ausschliesslich  beschränkt,  und 
zudem  bisher  weder  eingehender  beschrieben  noch  abgebildet  worden. 
PletnorNff  sp.  ist  gänzlich  nichtssagend!  Üebrigens  giebt  Stur  aus 
dem  von  ihm  untersuchten  Materiale  Rifa>L's  selbst  eine  lange  Reihe 
von  typischen  Leitformen  der  Gosaugebilde  an. 

*)  CA.  White.  New  Mollusca  from  the  Laraniie  and  Green  River 
groups  with  discussion  of  some  associated  forms  heterofore  known. 
(Proceed,  of  Ü.  S.  Nat.  Museum,  p.  96.     Washington   1883.) 

^)  Lbop.  v.  Taitsch.  Ueber  einige  Conchylien  aus  dem  Tanga^jika- 
See  und  deren  fossile  Verwandte.  Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.,  math.-naturw. 
Cl.,  90.  Bd.,  I,  1984,  p.  66  ff. 
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Frage  aaf  Grand  der  von  ihm  erkannten  Pyrguiiferen-Natur  der 
Melanopsis  gradafa  Rolle  wieder  in  Fluss  gebracht  und  zugleich 
an  neuen  Da,ten  das  Auftreten  der  Glauconia  Kefersteim  in  der 
Glanzkohle  von  Rötschach  betont.  Hcernes  ist  zugleich  in  die- 
sem Aufsatze  für  die  Möglichkeit  eines  cretacischen  Alters  ge- 
wisser bislier  zum  Sotzka-Gomplexe  gerechneten  Schichtenverbände 
eingetreten.  Gegen  diese  letztere  Ansicht  veröffßntlichte  v. 
Tausch')  in  den  Yerhandlangen  der  geol.  Reicbsanstalt,  1888 
einen  Aufsatz,  welcher  aber,  weil  er.  wie  ich  an  anderer  Stelle 
nachweisen  werde,  ohne  die  genügende  Benutzung  der  einschlä- 
gigen Literatur,  insbesondere  der  Arbeiten  Rolle's,  verfasst 
wurde,  nur  geringe  Berücksichtigung  verdient.  Es  erscheint  mir 
nun  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  der  sogenannte  Sotzka-Com- 
plex  sowohl  cretacische  (Rötschach)  als  alteocäne  (Lubellinagraben. 
vielleicht  auch  Trattinik,  Hrastovec,  Gerovec  und  Heiligengeist), 
als  oligocäne  (Schichten  mit  Cerithiuni  tnargariiaceum,  Sotzka, 
vielleicht  auch  Eibiswald,  wenn  dieses  nicht  jünger)  Glieder  ent- 
hält, wie  dieses  ja  auch  in  ganz  analogen  Verhältnissen  im  west- 
lichen Ungarn  (Kreide:  Ajka,  Alteocän:  Dorogh.  Tokod,  Nagy 
Kovacsi  etc..  Oligocän:  Sarkas.  Annat^al.  Tokod  etc.)  der  Fall 
ist.  Durch  den  Beweis  des  alteocänen  Alters  der  Fauna  des 
Lttbellinagrabens  hätten  wir  die  Bindeglieder  zwischen  den  unga- 
rischen und  oberitalienischen  Ligniten.  auf  deren  nothwendiges 
Vorhandensein  seiner  Zeit  von  Hébert  und  Munirr-Ghalmas  wie 
später  von  mir  hingewiesen  wurde.  — 

Jedenfalls  ist  die  Frage  der  Sotzkaschichten  werth.  als  eines 
der  interessantesten  Probleme,  welche  die  Geologie  Süd  •  Steier- 
marks  noch  bietet,  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  zu 
wenden,  und  ich  darf  aus  der  zwischen  Prof.  Rudolf  Hœrnes 
und  mir  geführten  Gorrespondeuz  wohl  annehmen,  dass  derselbe 
sich  dieser  Frage  in  der  nächsten  Zeit  zu  widmen  gedenkt. 

Herr  J.  IIazakd,  Leipzig,  sprach  über  die  Geologie  in 
ihren  Beziehungen  zur  Landwirthschaft. 

Folgende  Zusammenstellung  der  vorläufigen  Resultate  einer 
noch  nicht  abgeschlossenen  bodenkuudlichen  Specialarbeit  soll 
darthun.  wie  die  aus  der  mineralischen  Zusammensetzung  und 
Körnung  des  Ackerbodens  resultireuden  physikalischen  Eigenschaf- 
ten desselben  von  der  Zusammensetzung.  Konigrösse  und  Structnr 
des  Gesteins,  von  welchem  er  ausgegangen  ist.  abhängen.-  Femer 
weist    dieselbe    auf    die    hohe  agronomische  Bedeutung  der  sich 


*)  Lbop.  V.  Tausch.    1.  c,  St.  Britz  in  Steiermark. 
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an  der  Oberfläche  gegenwärtig  noch  vollzielienden  Uinlageruiig  der 
feineren  Bodentheile  hin.  Endlich  bildet  sie  die  unentbehrliche 
Unterlage  für  die  ßeurtheilung  des  Kulturwerthes  der  in  coupir- 
tcm  Terrain  vorkommenden  ausserordentlich  mannichfaltig  zusam- 
mengesetzten Böden.  Diese  für  die  Bodenkunde  gewonnenen  Er- 
gebnisse zeigen  die  praktische  Bedeutung  der  Geologie  fQr  die 
Landwirthschaft. 

Bei  der  von  Seiten  der  verschiedenen  Landesanstalt«n  Deutsch- 
lands in  Ausführung  begriffenen  geologischen  Specialaufhahme  des 
Flachlandes  werden  durch  die  Feststellung  der  Zusammensetzung, 
Korngrösse,  Structur  und  Mächtigkeit  des  die  Oberfläche  einneh- 
menden Schwemmlaudgebildes  einerseits  und  der  Beschaffenheit 
des  petrographisch  abweichend  zusammengesetzten  Untergrundes 
andererseits  dem  praktischen  Landwirth  die  zur  Beurtheilung  des 
Ackerbodens  unentbehrlichen  Grundlagen  an  die  Hand  gegeben, 
weil  die  physikalischen  Eigenschaften  und  folglich  die  Fähigkeit 
des  Ackerbodens,  dieser  oder  jener  Kulturpflanze  als  Standort 
und  Vorrathsmagazin  für  Wasser  und  Nährstoffe  zu  dienen,  damit 
in  directem  Zusammenhang  stehen.  l>ie  hier  innerhalb  eines  ganz 
flachen  Terrains  auf  grosse  Entfernungen  ziemlich  gleichbleibencie. 
nor  durch  abweichende  Tiefe  und  Zusammensetzung  des  Unter- 
grundes beeinflusste  Bodenbeschaffenheit  ändert  sich  jedoch  selbst 
innerhalb  solcher  geologischer  Gebilde,  bei  deren  Ablagerung  eine 
Sonderung  der  Gemengtheile  nach  specifischem  Gewicht  und  dem 
Volumen  stattgefunden  hat,  oft  auf  kurze  Distanz,  sobald  die 
Oberfläche  einen  stark  welligen  Charakter  annimmt. 

Besondere  Schwierigkeiten  namentlich  bietet  die  Beurtheilung 
des  Kulturwerthes  der  durch  Verwitterung  aus  festen  Gesteinen  her- 
vorgegangenen Böden  zumal  im  Gebirgslaude ,  wo  die  häufig  wech- 
selnden klimatischen  Verhältnisse  die  physikalischen  Eigenschaften 
der  letzteren  wesentlich  moditiciren.  Desto  günstiger  war  in  dieser 
Hinsicht  die  dem  Redner  während  der  geologischen  Aufnalime 
des  nördlich  von  Dresden  gelegeneu  Hügellandes  gebotene  Gele- 
genheit, die  dieser  abweichenden  Zusammensetzung  des  Bodens  zu 
Grunde  liegenden  Naturgesetze  zu  erforschen. 

Behufs  Beurtheilung  des  Mengungsverhältnisses  von  Sand  zu 
Thon  im  Boden  wurde  die  Feststellung  der  darauf  wachsenden 
landwirthschaft  liehen  Kulturpflanzen  als  Maassstab  benutzt.  Die 
dazu  erforderlichen  biologischen  Beobachtungen,  d.  h.  die  Ermit- 
telung der  Thatsache,  welche  Pflanzen  innerhalb  eines  bestimmten 
Bodens  zu  einer  normalen  Ausbildung  gelangen,  welche  hingegen 
nur  kümmerlich  gedeihen  und  bei  grosser  Nässe  oder  bei  eintre- 
tender Sommertrockeuheit  ihr  Wachst  hum  zeitweilig  einstellen  und 
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2u]etzt  absterben,  wurdt^ii  in  den  aas  den  maniiichfaltigsteo  Ge- 
steins Varietäten  hervorgcgangencu  Böden  durchgeführt.  Dabei 
wurden  solche  Parzellen,  innerhalb  welcher  eine  Vermischung  mit 
fremdem  Gesteinsmateriale  festgestellt  wurde,  sorgfältigst  vermieden, 
ferner  wurde  stets  darauf  geachtet,  dass  die  oberste  Bodenschicht 
mindestens  bis  zu  1.5  ni  Tiefe  eine  gleichbleibende  Zusammen- 
setzung und  Structur  aufwies  und  ein  abnorm  hoher  Grundwasser- 
stand sich  nirgends  geltend  machte.  Da  die  absolute  Meeresbölie 
wesentlich  nur  zwischen  1 70  und  200  m  schwankt,  nur  an  we- 
nigen Punkten  220  und  280  m  beträgt,  ferner  die  Oberfläche  sich 
ausschliesslich  aus  meist  kleinen  und  niedrigen,  fast  stets  zusam* 
menhangslosen  Htlgelchen  aufbaut,  die  von  den  Sonnenstrahlen 
allseitig  getroffen  werden,  so  dürften  die  klimatischen  Verhältnisse 
hier  wohl  überall  die  gleichen  sein.  Diese  Beobachtungen  wurden 
nun  an  zahlreichen  Punkten  sowohl  innerhalb  kleiner  als  grös- 
serer Gütercomplexe .  bei  verschiedener  Fruchtfolge  und  Bearbei- 
tung, hier  sparsanier,  dort  intensiver  Düngung  ausgeführt. 

Zunächst  wurde  festgestellt,  diss  vom  Thonboden  ausgebend 
bei  einer  allmähligen  Zunahme  des  Sandes  und  der  Korngrösse 
des  letzteren  und  zwar  so  weit,  bis  zuletzt  ein  reiner  Sand-  und 
Kiesboden  daraus  resultirt,  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 
folgende  Kulturpflanzen  zu  gedeihen  vermögen:  Wiesengräser. 
Weizen,  Kraut.  Gerste  (Klee.  Zuckerrübe),  Hafer,  Roggen,  Kar- 
toffel (Buchweizen).  Lupine,  Kiefer.  Die  zwischen  Klammem  auf- 
geführten Pflanzen  sind  solche,  welche  einen  ähnlich  zusammen- 
gesetzten Boden  wie  die  unmittelbar  voranstehenden  beanspruchen. 

Es  treten  somit  innerhalb  des  der  Untersuchung  zu  Grunde  ge« 
legten  Areals  zwischen  dem  nur  zum  Wiesenbau  geeigneten  Thon- 
boden und  dem  nur  der  Aufforstung  mit  Kiefern  werthen  Sandboden 
säromtliche  für  den  Ackerbau  geeigneten  Bodengattungeu  in  einem 
verhältnismässig  eng  begrenzten  Flächenraum  auf.  Von  denselben 
sind  jedoch  nur  solche,  wo  das  Kraut  sicher  gedeiht,  für  den 
Anban  sämmtlicher  Foldfrüchte  geeignet,  dahingegen  die  sandi- 
geren einerseits  und  die  thonigeren  andererseits  nur  für  den  An- 
bau einer  beschränkten  Anzahl  derselben  passend.  So  sind  z.  B. 
die  in  der  eben  angeführten  Leitpflanzenskala  aufgezählten  Sand- 
pflanzen und  die  in  einem  sandigen  Lehmboden  gedeihendon 
Pflanzen  gleichfalls  im  Stande,  in  dem  Boden,  den  die  in  obiger 
Aufzählung  ihnen  unmittelbar  voranstehenden  beanspruchen,  vorzüg- 
lich zu  gedeihen.  So  gerathen  beispielsweise  Lupine,  Kartoffel  und 
Roggen  in  dem  zum  Anbau  des  Hafers  geeigneten  Boden  ganz  vor^ 
züglich,  während  bei  Weizen  und  Gerste,  resp.  Klee  hier  Frühreife 
stattfindet.  Von  den  Thonboden  hingegen  schliesst  der  noch  zum 
Wiesenbau    geeignete    Boden    sämmtliche   Feldgewächse    und  der 
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Weizenbodeu  die  meisten  derselben  mit  AuHüahine  des  Klees  und 
des  Hafers  aus. 

In  der  beiliegenden  Tabelle  sind  diejenigen  hier  in  Frage 
kommenden  Schwemmlandsgebilde  und  festen  Gesteine  verzeichnet, 
innerhalb  deren  Böden  die  vorliegenden  bodenkundlich-biologischen 
Beobachtungen  ausgeführt  wurden.  Dieselben  specieller  zu  be- 
schreiben .  würde  zu  weit  führen  ;  jedoch  ist  eine  Betonung 
derjenigen  CharaktereigeuthUralichkeiten  derselben,  welche  die  Zu- 
sammensetzung und  Eigenschaften  des  Bodens  beeinflussen,  uner- 
l&sslich.  Diese  Gesteinsarten  folgen  von  oben  nach  unten  auf 
einander,  wie  sie  einen  Thonboden,  dann  einen  sandigeren  liOhm- 
boden  und  zuletzt  einen  reinen  Sandboden  liefern.  Dieser  An- 
ordnung liegt  vorläufig  nur  die  oben  angegebene  Leitpflanzen- Skala 
zu  Grunde,  während  die  dazu  erforderlichen  chemischen  Belege 
zur  Zeit  noch  fehlen. 

Zu  Oberst  flgurirt  ein  schwach  sandiger,  als  Weizenboden 
bezeichneter  Thonboden.  Dann  folgen  zunächst  die  Lehmböden, 
Loss  und  Geschiebelehm,  welche,  wie  aus  der  Rubrik  h  dieser 
Tabelle  ersichtlich,  in  ebener  Lage  —  bei  welcher  die  aus  diesen 
verschiedenen  Gesteinen  hervorgegangenen  Böden  zunächst  mit 
einander  verglichen  werden  sollen  —  für  den  Anbau  des  Krautes, 
sowie  sämmtlicher  landwirthschaftlicber  Gewächse  geeignet  sind. 
Jedoch  zeigen  dieselben  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften 
wesentliche  Unterschiede,  welche  namentlich  durch  ihre  abwei- 
chende Körnung  und  Structur  hervorgerufen  werden.  Zunächst 
bedingt  die  festgepackte  Beschaffenheit  des  Geschiebelehmes,  ge- 
paart mit  einer  im  Untergründe  sich  bekundenden  Verstopfung 
der  Bodenporen  durch  thonige  Theile.  Eisenhydroxyd  und  kohlen- 
sauren Kalk,  einen  schwer  durchlässigen  und  in  Folge  davon 
nasskalten  Boden,  der  behufs  intensiver  agronomischer  Nutzung 
der  Entwässerung  bedarf.  Der  Loss  hingegen  vermag  in  Folge 
seiner  lockeren  Beschafenlieit  und  seines  feinen  Kornes  in  hohem 
Maasse  das  Wasser  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten  zu  leiten. 
Derselbe  neigt  aber  in  Folge  der  in  ihm  gänzlich  fehlenden  grob- 
sandigen Theile  zur  Krustenbildung  und  hemmt  dann  unter  Um- 
ständen die  Entwicklung  der  jungen  Pflanze  ganz  beträchtlich. 

Nach  diesen  Schwemmlandsgebilden,  die  den  grössten  An- 
forderungen, welche  jede  landwirthschaftliche  Kulturpflanze  an  den 
Boden  überhaupt  stellen  kann,  genügen,  stehen  von  den  aus  festen 
Gesteinen  hervorgegangenen  Böden  diejenigen  obenan,  welche  ans 
den  körnigen  Abarten  und  zwar  zunächst  aus  den  an  leicht  ver- 
witterbaren Silicaten  reicheren  und  zugleich  feinkörnigeren  Ge- 
steinen entstanden  sind.  Von  diesen  sind  der  hier  vorkom- 
mende kleinkörnige  Feldspath-Amphibolit  und  kleinkörnige  Granit 
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noch  zam  Anbao  der  Gerste  geeignet.  Dann  folgen  mittelkör- 
nigo  Gesteine:  Syenit  und  Granitit,  die  in  Folge  ihrer  glei- 
chen Korngrösse  und  des  Verhältnisses  von  leicht  zu  schwer  ver- 
witterbaren resp.  nnverwitterbaren  Gemengtheilen  einen  mit  glei- 
cher KOrnnng  und  Thoiigehalt  ausgestatteten  Boden  liefern.  Beide 
Gesteine,  sowie  die  dichten  und  vorherrschend  körnigen,  aber 
durch  das  Vorwalten  des  Quarzes  langsam  verwitternden  und 
einen  an  polyedrischen  Fragmenten  reichen  Grus  liefernden  nord- 
sächsischen Grauwacken  vermögen  nur  noch  Hafer,  ferner  die  sich 
mit  einem  noch  geringeren  Boden  begnOgenden  Roggen,  Kartoffel 
und  Lupine  zu  tragen,  während  Weizen,  Kraut,  Gerste  und  Klee 
hier  nicht  mehr  gerathen.  Unter  diesen  körnigen  Gesteinsvarie- 
täten liefert  Feldspath  ffthrender  Quarzbiotitfels,  ein  Gontactproduct 
der  soeben  erwähnten  Grauwacken  mit  dem  Lausitzer  Granit, 
einen  noch  geringeren  Ackerboden,  der  nur  noch  Roggen  zu 
tragen  vermag.  Dieser  Unterschied  des  Bodenwerthes  zwischen 
beiden,  stofflich  und  hinsichtlich  ihrer  Korngrösse  ähnlich  zusam- 
mengesetzten Grauwackengesteinen  beruht  zweifellos  auf  der  Voll- 
krystallinität  des  Quarzbiotitfelses  und  auf  der  schwereren  An- 
greifbarkeit von  dessen  regenerirtem  Feldspathe  und  dem  Biotit 
gegenflber  dem  bereits  z.  Th.  kaolinisirten  Feldspath  und  Chlorit 
der  nicht  coutactroetamorphen  Grauwacken. 

Gleichfalls  nur  zum  Anbau  des  Roggens  geeignet  sind  sowohl 
die  Verwitterungsproducte  der  Schiefergesteine  als  die  Mehrzahl 
der  hier  auftretenden  Kies-  und  Sandablagerungen.  Dieser  ge- 
ringere Bodenwerth  der  schieferigen  Gesteine  gegenüber  den  kör- 
nigen, rührt  zweifellos  davon  her,  dass  die  Verwitterung  bei  den 
ersteren  nicht  so  gleichmässig  fortschreitet  als  bei  diesen  und 
dass  das  feste  Gestein  zunächst  zu  Täfelchen  zerföllt,  die  eine 
geringere  Capillarität  und  wasserhaltende  Kraft  des  Bodens  be- 
dingen. Ein  lehrreiches  Beispiel  des  Einflusses,  welchen  die 
Structur  des  Gesteins  auf  die  Zusammensetzung  des  aijs  ihm  her- 
vorgegangenen Bodens  ausübt,  liefern  der  schieferige  Feldspatli- 
Amphibolit  und  der  in  Folge  des  Dynamometamorphismus  zu 
einem  Schiefer  gestreckte  Granitit.  Beide  sind  im  Gegensatz  zu 
den  Verwitterungsproducten  des  kömigen  Granitits  und  Amphibo- 
lits,  die  Hafer  zu  tragen  vermögen,  nur  zum  Anbau  des  Roggens 
geeignet. 

Unter  den  Kiesen  und  Sanden  stehen,  wie  noch  näher  er- 
läutert werden  soll,  die  an  Fragmenten  von  Silicatgesteinen  kei- 
neswegs armen  diluvialen  Absätze  obenan,  während  die  Quarzkies<> 
der  Braunkohlenformation,  welche  überhaupt  nur  Dank  einer  spär- 
lichen Beimengung  von  Thon  der  Pflanze  als  Wohnort  dienen, 
einen  minderwerthigen  Boden  liefern.     Den  ärmsten  Boden  weist 
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ein  schwach  kiesiger,  juiigdiluvialer  Thalsaiid  auf.  wohl  in  Folge 
seiner  lockeren  Beschaffenheit,  die  ihm  bei  horizontaler  Bodenlage 
nur  noch  zum  Anbau  der  Kartoffel  gei'ignct  macht. 

Diese  Beobachtungen  weisen  auf  die  Abhängigkeit  der  Pflanze 
von  der  mineralischen  Zusammensetzung  und  den  physikalischen 
Eigenschaften  des  aus  einem  gleichmäsäig  zusammengesetzten 
Gesteinskörper  hervorgegangenen  Ackerbodens  hin.  gleiche  Neigung 
der  Obei'iläche.  klimatische  Verhältnisse ,  Mächtigkeit,  gleicher 
Untergrund  und  Grundwasserstand  vorausgesetzt.  Ferner  darauf, 
dass  der  Mensch,  ohne  intensive  ßodenmischung  vorzunehmen, 
wenig  an  obigen  Eigenschaften  zu  ändern  vermag.  Besonders 
klar  namentlich  geht  aus  derartigen  bodenkundlich  -  biologischen 
Vergleichen  hervor,  wie  scliwierig  die  Auswahl  der  in  so  man- 
nichfaltig  zusanmiengesetzten  Bodenarten  anzubauenden  Kulturpflan- 
zen richtig  zu  treffen  ist,  und  dass  dieselbe,  falls  dies  ausschliess- 
lich auf  empirischem  Wege  geschieht,  oft  eine  Ueihe  von  Versuchs- 
jahren und  Misseruten  erfordert. 

Dahingegen  bedingt  jede  Schwankung  in  der  Gestaltung  der 
Oberfläche  neben  der  local  zur  Geltung  kommenden  ungleichen 
Vertheilung  des  Meteorwassers  eine  abweichende  Zusanunensetzung 
des  Bodens  und  somit  einen  andereu  Kulturwerth  desselben.  So 
vermögen  beispielsweise  local  innerhalb  des  aus  den  bereits  er- 
wähnten Grauwaeken  entstandenen  Bodens  sämmtliche  landwiHli- 
schaftlichen  Gewächse  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Weinens  gleich 
gut  zu  gedeihen.  Diese  Erscheinung  bekundet  sich  jedoch  nur 
auf  dem  Boden  kleinerer  Depressionen  der  Oberfläche.  Innerhalb 
einer  ganz  ebenen  Bodenfläche  hingegen  gedeihen,  wie  bereits 
erwähnt,  nur  Hafer  und  die  noch  geringere  Ansprüche  an  den 
Boden  stellenden  Roggen.  Kartoffel  und  Lupine  sicher,  während 
Kraut,  Gerste  und  Klee  ausge.schlosscn  sind.  Innerhalb  einer 
Abdachung  ist  local  nur  noch  der  Anbau  der  Kartoffel  und  an- 
derwärts sogar  der  Lupine  zulässig;  es  liegt  somit  hier  ein  Unter- 
schied des  Boden werthes  vor,  wie  er  beispielsweise  zwischen  einem 
Lehmboden  einerseits  und  dem  ärmsten  Sandboden  andererseits 
bei  ebener  Lage  nicht  grösser  sein  kann. 

Die  Ursache  dieser  oft  schon  auf  kurze  Distanz  sich  be- 
kundenden abweichenden  Zusammensetzung  des  Ackerbodens  be- 
ruht, wie  Redner  es  bezüglich  der  hägelartigen  Sandanhäufungen 
der  weiteren  Umgebung  von  Leipzig  bereits  nachwies  (siehe  Er- 
läuterungen zu  den  Sectiouen  Leipzig  und  Zwenkau  der  geolo- 
gischen Specialkarte  von  Sachsen),  auf  der  Abschwemmung  der 
feineren,  namentlich  der  thonigen  Tiieile  von  den  Anhöhen  und 
ihrem  Wiederabsatz  in  den  Vertiefungen  der  Oberfläche.  Daraas 
geht  hervor,    dass  die  Ermittelung    der  Intensität    dieser  mecha- 
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nischen  Einwirkung  des  Meteorwassers  von  der  grössten  Trag- 
weite ist. 

Die  innerhalb  der  einzelnen  hier  auftretenden  Gesteinsvarie- 
täten bei  verschiedener  Gestaltung  der  Oberfläche  zu  einem  loh- 
nenden Anbau  noch  geeigneten  Kulturpflanzen,  d.  h.  diejenigen 
Pflanzen,  welche  die  grössten  Ansprüche  an  den  betreffenden 
Boden  stellen,  sind  in  der  beiliegenden  Tabelle  verzeichnet,  und 
die  nach  der  Ernte  durch  specielles  Nivellement  bestimmten  Nei- 
gungen ihres  Standortes  sowohl  graphisch  als  durch  Zahlen  hier 
wiedergegeben.  Um  den  Einfluss  des  jeweiligen  Thongehaltes  des 
Bodens  auf  seinen  Kultnrwerth  zu  zeigen,  figuriren  diejenigen  Orts- 
lagen, innerhalb  welcher  eine  Abschweromung  der  feineren  Theilc 
vor  sich  gegangen  ist,  als  ^Abdachung"  auf  der  rechten,  die  un- 
teren Theilc  der  Gehänge  aber,  sowie  die  flachen  Depressionen,  wo 
eine  Zufuhr  an  selbigen  stattgefunden  hat,  als  „Einsenkung**  auf 
der  linken  Seite  derjenigen  Bodenlagen,  welche  in  Folge  ihrer 
Ebenheit  kaum  eine  derartige  Veränderung  erlitten  haben.  Auf 
diese  Weise  findet  von  der  steilsten,  för  den  landwirthschaft- 
lichen  Betrieb  noch  zulässigen  Abdachung  (1  zu  2.5)  eine  all- 
mähliche Zunahme  des  Thones  statt,  welche  den  Anbau  der  durch 
verschiedene  Zeichen  und  Schraffur  zur  Darstellung  gebrachten 
Hauptkulturpflanzen  ermöglicht. 

Bei  näherer  Betrachtung  dieser  Tabelle  ersieht  man  /.  H.. 
dass  innerhalb  des  mittelkörnigen  Syenits  der  Hafer,  der  bei 
ebeiipr  Bodenlage  sicher  gedeiht,  innerhalb  einer  Abdachung  nur 
so  lange  mit  Vortbei!  angebaut  werden  kann,  als  dieselbe  mehr 
als  etwa  1  :  50  nicht  beträgt.  Bei  einer  Neigung  von  1  :  iy  ist 
der  Anbau  des  Roggens  und  bei  einer  von  1  :  7  der  Kartofc»! 
nicht  mehr  lohnend.  Bei  noch  grösserer  Abdachung,  wo  durch 
Wegschwemmung  des  gesammten  feinkörnigeren  Materials  der  Grus 
grobsandig  geworden  ist,  vermag  nur  noch  die  Lupine  ihr  Lebon 
zu  fristen.  In  den  unteren  Partieen  solcher  Böschuiii?en  hingegen, 
in  den  Einsenkungen ,  wo  eine  Zufuhr  an  den  von  oben  woggo- 
schwemmten  Bodentheilen  stattgefunden  hat ,  verm()gcn  schon  bei 
einer  Neigung  von  1  :  20  Gerste  und  Klee  sichere  Erträge  zu 
liefern,  während  der  Anbau  des  Krautes  nur  auf  «lern  Boden  klei- 
nerer Depressionen  noch  zulässig  ist.  Endlich  produciren  die 
grösseren  Depressionen,  das  geneigte  Alluvium,  resp.  der  Wieson- 
lehm  der  geologischen  Karten  in  Folge  dos  Vorwaltens  der  fei- 
neren Theile  und  der  daraus  resultirenden  Verstopfung  der  Bo- 
denporen.  sowie  der  reichlicheren  Wasserzufnhr  aus  den  höher 
gelegenen  Partieen  ihrer  nächsten  Umgebung  einen  nur  zum 
Wiesenbau  geeigneten  Boden. 

Bei  einem  Vergleich  dieser  verschiedenen  Bodengattungen  unter 
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einander  tritt  der  Einfluss  der  Zusammensetzung  des  urbprQng- 
lichen  Gesteins  auf  den  daraus  hervorgegangenen  Ackerboden 
besonders  deutlich  hervor.  So  gedeiht  z.  B.  der  Hafer  innerhalb 
der  Thon-  und  Lehmböden  bei  den  steilsten  Abdachungen  noch 
ganz  vorzüglich.  Innerhalb  des  kleinkörnigen  Granites  und  Feld- 
spath-Amphibolites  hingegen  ist  der  Anbau  desselben  bei  einer  Ab- 
dachung von  1  :  10,  bei  Syenit,  Granitit  und  Grauwacke  bei  einer 
solchen  von  1  :  50  nicht  mehr  sicher.  Innerhalb  der  Schiefer- 
gesteine.  Kiese  und  Sande  vermag  diese  Pflanze  nur  noch  in  den 
Einsenkangen  und  zwar  bei  den  ersteren,  sowie  den  diluvialen 
Kiesen  und  Sanden  bis  zu  einer  Neigung  von  1  :  10,  beim  Terti&r- 
kies  und  beim  Thalsand  hingegen  von  1  :  20  resp.  1  :  70  zu 
gedeihen. 

Bemerkt  sei  jedoch,  dass  bei  der  mannichfaltigen  Gestaltung 
der  Oberfläche  s&mmtliche  in  der  beiliegenden  Tabelle  vom  Gipfel 
eines  Httgels  bis  zu  dem  am  Fuss  desselben  befindlichen  Alluvium 
schematisch  wiedergegebenen  Neigungen  keineswegs  überall  oder 
in  der  gleichen  Breite  anzutreffen  sind,  und  dass  der  Fall  nicht 
selten  eintritt,  dass  ein  der  Denudation  ausgesetzter  Steilabhang 
fast  unvermittelt  in  den  für  den  Feldbau  nicht  mehr  ge^gneten 
Wiesenlehm  übergeht.  Im  Allgemeinen  steht  die  Breite  eines 
Abschnittes,  wo  am  Rande  einer  Depression  eine  Zunahme  an 
feineren  Theilen  stattgefunden  hat,  im  umgekehrten  Verhaltaiss  zu 
seiner  Neigung.  So  beträgt  z.  B.  bei  einer  als  stark  geneigt 
(Rubrik  g  —  1:5  —  1:10)  bezeichneten  Lehne  einer  Einsenkung 
die  Breite  eines  derartigen  Streifens  meist  nur  wenige  Meter  und 
bei  einer  massigen  Neigung  (Rubrik  f  —  1  :  10  —  1  :  20)  kaum 
mehr  als  10  m.  Erst  wenn  der  untere  Theil  einer  Böschung 
flacher  wird,  nimmt  eine  solche  Anschwemmungszooe  eine  grössere 
Breite  ein,  vorausgesetzt,  dass  oberhalb  derseJben  eine  Fläche 
vorliegt,  die  für  die  Zufuhr  von  feinkörnigerem  Material  aufzu- 
kommen in  der  Lage  war. 

Solche  auf  geologischer  Grnndhige  beruhenden  bodenkundlich- 
biologischen  Untersuchungen,  verbunden  mit  mechanischen  und 
und  chemischen  Bodenanalysen  liefern  dem  praktischen  Landwirth 
sämmtliche  für  die  Bodenmelioration,  -beai*beitung.  -düngung.  so- 
wie für  die  Auswahl  der  anzubauenden  Pflanzen  erforderlichen 
Unterlagen  und  zeigen  ihm  zugleich,  in  welcher  leichtsinnigen 
Weise  er  der  Natur  bei  ihrem  abschwemmenden  Werk  zuschaut 
und  ihr  sogar  dabei  noch  behilflich  ist,  wie  dies  z.  B.  durch  die 
Anlage  von  Beeten  und  Kartoifeldänimen  in  der  Richtung  der 
grössteu  Abdachung  einer  Berglehne  und  zwar  auch  innerhalb 
solcher  Bodenarten  geschieht,  die  der  Feuchtigkeit  besonders 
bedürfen. 
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Herr  VotiT,  Christiania,  hielt  einen  Vortrag  tiber  Erz- 
lagerstätten, durch  magmatische  Disterantiation  in  ba- 
sischen Eruptivgesteinen  gebildet. 

Der  Vorsitz(Mnhî  dankte  im  Namen  der  Anwesenden  ftlr  die 
höchst  interessanten  Mittheilungen  und  wünscht  nur.  dass  das 
Gehörte  möglichst  bald  und  ausführlich  im  Druck  erscheine.  — 
Herr  Stelzner  unterstützte  diesen  Wunsch. 

Herr  Uhlig,  Prag,  sprach  über  die  Entwicklung  des 
Jura  im  Kaukasnsgebict  nach  der  im  Nachlasse  von  M.  Neu- 
MAYR  vorgefundenen  Abich' sehen  Sammlung. 

Herr  Kosmakn.  Berlin,  sprach  über  Aufgaben  und  Ziele 
der  Mineralchemie. 

Es  Würde  zunächst  der  Umstand  beklagt,  dass,  indem  die 
Jünger  der  Chemie  sich  vorzugsweise  dem  Studium  der  organi- 
schen Chemie  hingäben,  der  Ausbau  der  Mineraichemie  als  einer 
speciellen  Discipiin  der  anorganischen  Chemie  in  bedenklichster 
Weise  zurückgeblieben  sei.  Wahrend  die  Mineralchemie  bahn- 
brechend gewesen  sei  für  die  Lehren  des  Iso-  und  Diroorphis- 
mus.  harrten  andere  Lehren  wie  diejenigen  der  verschiedenen 
Zustände  einfacher  und  isomerer  Körper,  der  Umlagening  im 
Molekül,  der  Verkettung  der  Moleküle  und  die  neuerdings  ange- 
bahnte Stereochemie  noch  der  Nachweise  innerhalb  der  mineral- 
chemischen Forschungen.  Hierin  könne  nur  der  Ausbau  der  Lehre 
darch  Hereinbeziehung  der  thermochemischen  Principien  Waidel 
schaffen  und  die  Anwendung  derselben  fände  ihre  volle  Erfüllung 
in  der  Lehre  von  der  Wasseraufnahme  der  chemischen  Verbin- 
dungen. Durch  Erläuterungen  an  Beispielen  der  Thonerde.  Kie- 
selsäure, Phosphorsäure  (vergl.  Berg-  und  hOttenm.  Ztg.,  1889. 
No.  10  u.  11)  wurde  gezeigt,  dass  z.  B.  mit  Bezug  auf  die  ver- 
schiedenen Zustände  des  Moleküls  der  Thonerde  und  der  Kiesel- 
säure für  das  Thonerde  •  Silicat  AlsOs  .  SiOs  sich  sofort  drei  di 
morphe,  untar  sich  isomere  Körper  ergeben,  nämlich: 

AI2O2  .  SiO  .  O2  ~-   AI2O2  .  SiOs   Andahisit. 
AI2O  .  Si .  O4       =  AI2O  .  SiOi  Sillinianit. 
AI2  .  SiOg  .  O3      —   Al2Si05  Disthen. 

Während  die  erste  Verbindung  die  gvösste  Wannetönung  und 
grösste  Härte  besitzt,  ist  die  letzte  diejenige  <ler  niedrigsten 
Wärmetönuttg  und  der  grössten  Dichte.  Demgeniüss  ist  die  erste 
Verbindung  auch  die  chemisch  reactionsfähigste.  d.  h.  am  leich- 
testen zersetzbare,  die  letzte  aber  als  die  dichteste  diejenige  der 
grössten  Beständigkeit, 
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Weim  ich  mit  wenigen  Worten  auf  die  von  Prof.  Vogt 
vorgetragenen  Erscheinungen  in  der  Bildung  der  Erzgänge  und 
der  Ausscheidung  der  oxydischen  Erze  eingehen  darf,  so  zeigt 
die  Thatsache,  dass  diese  Oxyde  die  zuerst  fest  werdenden  Ver- 
bindungen gewesen  sind,  dass  die  obigen  Gesetze  ganz  allgemein 
ihre  Bestätigung  ünden.  Aus  einem  Magma  scheiden  sich  noth- 
wendig  zuerst  die  Körper  grösster  Dichtigkeit  ab,  bei  deren  Fest- 
werden die  meiste  Wäi-me  entwickelt  wird;  die  zuerst  fest  wer- 
denden und  sich  ausscheidenden  Körper  sind  also  diejenigen, 
welche  den  höchsten  Schmelzpunkt  besitzen.  Die  frei  gewordenen 
Wärmemengen  dienen  dazu,  die  anderen  in  feuriger  oder  w&ss- 
nger  Lösung  befindlichen  Verbindungen  darin  zu  erhalten,  bezw. 
zu  Verbindungen  höherer  Wärmetönung  ttberznftthren,  wie  dies 
mit  fortschreitender  Entwässerung  bezw.  stärkerer  Durchschrael- 
zung  der  Schmelzmassen  der  Fall  sein  wird.  Redner  wies  auf 
die  Beispiele  der  aas  den  Freiberger  Gruben  vorliegenden  Stufen 
der  Gaiigbildungen  hin,  welche  am  Saalbande  des  Ganges  die 
Ausbildung  der  Metalisulfide  zeigen;  diesen  schliessen  sich  Silicate 
an  und  in  der  Mitte  des  Ganges  sind  die  Carbonate  ausgebildet, 
die  Salze  der  stärksten  Basen  und  der  grössten  I^öslichkeit. 

Herr  H.  PoHUu,  Bonn,  legte  1.  neue  geologische  und 
palaeontologische  Photographieen  und  2.  bemerkens- 
werthe  Mineralien  und  Versteinerungen  vor,  und  sprach 
3.  über  die  drei  niederrheinischen  Vulcancentren. 

1.  Photographieen  geologisch  wichtiger  Vorkommnisse  aus 
Rheinland  wurden  fernerhin  aufgenommen  durch  drei  Zuhörer  des 
Vortragenden,  die  Herren  stud.  H.  Gbblikos,  F.  Keinen  und 
L.  Schulte.  Aus  der  Eifel  liegen  vor:  die  3  Maare  bei  Dann, 
das  Pulvermaar  mit  dem  Römersberg,  das  obere  üessbacbthai. 
der  Käsekeller,  verschiedene  Lavathrftnengebilde;  aus  dem  Rhein- 
thal: die  Hölle  und  der  Quegstein  im  Siebengebirge,  der  Berg- 
rutsch vou  Caub,  Siebengebirgische  Auswürflinge.  —  Von  Pa- 
laeontologischem  liegen  vor.  in  natürlicher  Grösse  pbotographirt, 
Lepidopterus  crassiis  n.  g.  n,  sp. ,  Falaeoftiaeus  (cf.  Bohani)  fne- 
f/apterus  u.  f..  und  Medusites  akwuH  Pohl.,  —  sämmtlich  unter- 
permisch  von  Friedrichroda. 

2 .  Von  Versteinerungen  wurden  nur  vorgelegt  :  ein  zweites 
Exemplar  vom  Milchstosszahn,  sowie  fünf  weitere  vorderste  Milch- 
backzähne des  typischen  Elephas  anüquus  von  Taubach;  auter 
letzteren  sind  der  erste  Fund  eines  unzweifelhaften  oberen  Z&hn- 
chens,  das  zweiwnrzelig  ist,  und  noch  vier  einwurzelige  untere 
Zähnchen,  deren  eines  das  einzige  bisher  bekannt«  Beispiel  to- 
taler Abrasion  an  solchen  Molaren  der  Species  bietet    Der  obere 
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Mtlchzahu  enthält  alto  Bnind^purni.  V(»n  alleu  4  unteren  Exem- 
plaren l&sst  sich  nor  eines  mit  früher  bereits  zu  Taabach  gefun- 
denen und  vom  Vortragenden  abgebildeten  ')  individuell  zusammen- 
stellen; es  sind  daher  von  jener  einen  Stelle  bisher  nicht  weniger 
als  (mindestens)  sieben  so  ganz  jugendlicher  Individuen  mit 
vordersten  Milchzähnen  von  Ekphna  antviuus  nachgewiesen. 

Neue  oder  besonders  bemerkenswerthe  Mineralvor- 
kommnisse, ebenfalls  ans  der  eigenen  Sammlung,  die  vorgezeigt 
wurden,  sind:  aus  dem  Siebengebirge  ausgezeichnete  Exemplare 
von  dem  Chlorosaphir  des  Vortragenden*).  Vereinzelte  grOne 
Edelkorunde  waren  ja  allerdings  schon  früher  bekannt;  eine  be- 
sondere Bezeichnung  derselben  wurde  deshalb  vorgeschlagen,  weil 
dieses  Mineral  fast  ausschliesslich  und  in  Menge  charakteristi- 
scher accessorischer  Bestandtheil  gneissailiger  Siebengebirgischer 
Auswtlrflinge  ist,  während  in  anderen  solchen  ebenso  fast  aus- 
schliesslich entweder  gemeiner  Korund,  oder  aber  Saphir  in 
den  allerverschiedensten  Krystall-  und  Farbenmodificationen  zu- 
gleich, also  weisslich.  rosa,  lichtblau,  cyanblau  etc.,  vorhanden  ist. 

Aus  Mexico  sind  das  mitgebrachte  gediegen  Tellur  und 
eine  vorgewiesene  Pseudomorphosc  von  Silber  nach  Kalk- 
spath  (Combination  zweier  SkalenoMer.  von  denen  das  spitzere 
quergestreift  ist),  —  wohl  die  einzige  ihrer  Art,  —  ferner  sehr 
grosse  Ëinzclkrystaile  von  Jodsilber,  bis  18  nmi  lang  und  12  mm 
dick,  welche  über  die  Krystallform  dieses  Minerals  neues  Licht 
zu  verbreiten  geeignet  erscheinen.  —  Von  Kongsberg  wurde  ge- 
zeigt ein  Silberkrystall,  wohl  der  grösste  seiner  Art,  ein 
zum  grösseren  Theil  erhaltener  regelrechter  Vollwürfel  von  1  V»  cm 
maximaler  KantenlAnge.  —  Von  Almaden  in  Spanien  wurde  Zin- 
nober in  einer  bisher  wohl  noch  nicht  bekannten  Form  vorge- 
legt, parallelstenglig  gangförmig  wie  Asbest  etc.  Derartiges 
ist  genetisch  entscheidend  und  beweist  ferner,'."^  dass  das  bisher 
immer  nur  vorwiegend  rhomboëdrisch  bekannte  Mineral  unter  Um- 
ständen auch  einmal  vorwaltend  prismatisch  krystallisirt.  —  Auch 
sehr  klare,  grosse,  rhombol^drische  Krystalle  von  dort,  gangförmig 
auf  Quarz  mit  Apophysen  im  schwarzen  Gestein,  und  brillante 
KrystallüberzOge  einer  breccienartig,  luftig  verkitteten  Gangmassc» 
liegen  vor. 

Von  Leadville  in  Colorado  stammen  das  mitgetheilte  Tellm- 
gold  und  eine  derbe  Masse  natürlicher  Mennipre  in  Pseudo- 
morphosc nach  Weissblei;    von  letzterem  hat  sich  der  Glanz 


*)  Vergl.  Abhandl.  d.  Leopold.  Carol.  Akademie,  1889,  t.  IL 
*)  Vergl.  Verhandl.  d.  natnrh.  Vereins  f.  Rheinl.-Westf.,  Sitz.-Ber., 
1888,  p.  44  ff. 
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der  Spaltugsrichtungen  gut  erhalten.  Ebendaiier  ist  die  vorge- 
zeigte Probe  von  gediegen  Silber  in  Form  von  sandigem 
Rückstand,  aus  einer  Höhlung  des  Muttergesteines.  —  Von 
Mexico  endlich  lag  auch  eine  Stufe  des  merkwürdigen,  durch  den 
Vortragenden  zuerst  bekannt  gemachten  grossen  Goldbergwerkes 
des  Cerro  Colorado  vor.  wo  das  Gold  theil weise  völlig  matt 
wie  Ocker  erscheinende,  erst  unter  der  Lupe  in  feinstes,  glän- 
zendes Fadengewebe  sich  auflösende  dttnne  Adern  in  kaolinisch 
zersetztem  Porphyr  bildet,  der  erzreichen  Diabas  durchbrochen 
und  überlagert  bat. 

3.  Der  Vortragende  gab  sodann  eine  gedrängte  Uebersicht 
seiner  wichtigsten  Forschungsergebnisse  aus  den  letzten  12  Jahren 
über  die  drei  niederrheinischen  Vulcancentren  des  Sieben gebir- 
ges.  des  Laachcr  See' s  und  der  Ëifel.  Einige  dieser  Er- 
gebnisse wurden  seither  in  Tôchermaks  Mittheilungen,  in  den 
Sitzungsberichten  der  niederrheinischen  Gesellschaft,  in  den  Ver- 
handlungen des  Bonner  naturhistorischen  Vereins  und  in  dieser 
Zeitschrift  mitgetheilt;  eine  umfassende  Bearbeitung  des  von  dem 
Vortragenden  angesammelten  Materials  bleibt  jedoch  einer  grös- 
seren Abhandlung  vorbehalten. 

A.  Das  Vulcangebiet,  dessen  Mittelpunkt  das  Siabengebirge 
ist.  berührt  sich  mit  den  beiden  anderen  genannten  Gebieten  an 
dem  Ahrtbal,  bezw.  an  dem  Brohlthal,  und  enthält  mitteitertiäre 
bis  mitteldiluviale  Vulcangebilde.  Die  Eruptivgesteinsmassen  da- 
selbst ruhen,  soweit  Aufschlüsse  die  Unterlagen  erkennen  lassen, 
fast  sämmtlich  unmittelbar  oder  mittelbar  wenigstens  theilweise 
auf  einer  mehr  oder  minder  bedeutenden  Tnifmasse.  So  ging 
auch  der  ältesten  Siebeugebirgischen  Eruption,  derjenigen  der 
typischen  Trachyte,  eine  Tuifablagerung  vorher,  welche  sonach  die 
älteste  vulcanische  Bildung  in  den  genannten  drei  Centren  ist. 
Dieselbe  war  ursprünglich  offenbar  von  bedeutender  Ausdebnang, 
ähnlich  wie  die  älteste  wesentlichere  des  Laacbersee  -  Centrums 
(s.  u.),  und  war  wohl  auch  ebenso  in  einem  ringförmigen  Krater- 
rand abgesetzt,  welcher  indess  später  durch  vulcanische  und  flu- 
viatile  Thätigkeit  grösstentheils  zerstört  worden  ist;  nach  der 
Vertheilung  der  Auswürflinge  und  der  Neigung  der  noch  vorhan- 
denen Trachyttuffschichten  zu  urtheilen.  wäre  das  Centrum  jenes 
ältesten  Siebengebirgskratcrs  etwa  nalie  an  Königswinter  liegend 
zu  denken. 

An  diesem  Kraterrand  stiegen  der  Reihe  nach  die  verschie* 
denartigen  Trachyte,  Andésite  und  Basalte  empor,  je  mit  eigen- 
ai*tigeu  Tnffunterlagen,  unter  welchen  sich  die  andesitischen  durch 
röthliche  und  die  basaltischen  durch  dunkle,  bräunliche  Farbe  und 
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eigenartige  Auswürflinge  zunärlist  von  dini  meist  lichten  Trachyt- 
tuffen  unterscheiden. 

Die  Aufschlüsse  von  äusseren  Contact  Wirkungen  beschränken 
sich  auf  .^äulige  Absonderung  und  Verkieselung  von  Tracbyttuff 
durch  Basalt,  wohl  auch  Durchtränkung  tertiärer  Schichten  durch 
heisse.  mit  Basalt-  oder  Andesiteruption  verbunden  gewesene  Aus- 
brüche von  Kieselsäure;  der  Stenzelberger  Andesit  hat  an  dem 
Contact  mit  seinem  TufT  eine  opalartige  Masse,  die  in  der  Lage- 
rung, wie  auch  äusseren  Gestein sbeschaifenheit  den  unreinen  Ob- 
sidianen  von  Michoacan  in  Mexico  und  Alaghös  in  Armenien  ganz 
nahe  kommt. 

Sehr  gut  sind  an  den  Eruptivgesteinen  des  Siebengebirgi- 
schen  Gebietes  die  inneren,  intensiveren  Coutactwirkungen  zu 
sehen,  hervorgebracht  an  eingeschmolzenen  Schichtgesteins -Frag- 
menten. —  zuweilen  auch  der  Einfluss  solcher  auf  die  Bildung  des 
Eruptivgesteins  selbst.  Metamorphischc  Schiefer  mit  Andalusit 
oder  Ghiastolith  und  (nach  Vogelsang)  Korund,  Cordierit.  Spinell 
sind  je  nach  der  Natur  der  einbettenden  Masse  eigenartig  ver- 
ändert: in  dem  Trachyt  sind  sie  „trachytisirf*,  rissig  aufgebläht 
worden,  gleich  diesem,  und  in  den  Hohlräumen  mit  Sanidin  etc. 
besetzt;  in  kalkreichem  Andesit  erscheinen  Schieferfragmente  *)  in 
ähnlicher  Weise  mit  Calcit  imprägnirt.  In  den  Basalten  macht 
die  Häufigkeit  isolirter  Saphire  und  Zirkone  wahrscheinlich,  dass 
Fragmente  kiystallinischer  Schichtgesteine  bis  auf  jene  ganz 
schwer  schmelzbaren  Bestandtheile  gänzlich  eingeschmolzen  und 
in  dem  Magma  gelöst  wurden;  nur  in  seltenen  Fällen  sind 
auch  solche,  als  Glimmerschiefer  und  Homblendegneiss,  wohl 
auch  Cordieritgceiss  erhalten.  Andererseits  stellen  vielleicht  die 
Olivinkryställchen  des  Basaltes  nichts  anderes  als  eine  gleich- 
massige  Wiederausscheidung  der  überschüssig  aus  Olivinfels  ge- 
lösten Magnesia  vor^). 


*)  Vergl.  Verhandl.  d.  natiirh.  Vereins  z\i  Bonn,  Sitz.-Ber.,  1888, 
pag.  62. 

")  Ueher  die  Herkunft  der  OUvinaggregate  des  Basaltes  kann  man, 
wie  mir  scheinen  will,  kaum  zweifelhaft  sein.  Man  muss  sich  doch  an 
die  Thatsachen  halten:  wir  haben  auf  der  einen  Seite  die  Thatsache 
des  Vorkommens  archäischer  Olivinfelsniassen  (in  Norwegen,  im  Fich- 
telgebirge etc.),  andererseits  diejenige  einer  Breccie  metaraorphischer 
Schiefeifragmente  in  den  Trachyten  und  Andesiten  etc.  Wenn  man 
mit  letzterer  die  Olivinfelsbreccie  niederrheinischer  Basalte,  wie  des 
Finkenberges  bei  Bonn  und  der  Eifeler  Auswürflinge  vergleicht,  kann 
man  über  die  Herkimft  dieses  Olivinfelses  nicht  in  Zweifel  sein.  Die 
Basaltmasse  stammt  ihrer  Zusammensetzung  nach  aus  anderen,  w^ahr- 
scheinlich  grösseren  Tiefen,  als  die  trachytische  und  andesitische ; 
jene  darf  also,  selbst  an  gleicher  Stelle,  überwiegend  auch  andere 
Nebengesteins  fragmente   eingebettet   enthalten.     Das  Mikroskop 
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Seltener  sind  Contactersclieinungen  an  den  auch  weniger 
massenhaft  eingebetteten  Fragmenten  metamorphischer  Schichtge- 
steine in  den  alteren  Tuff  lagen  des  Siebengebirges.  Diese 
Fragmente  enthalten  theilweise  ferner  Zirkon,  Granat.  Saphir  und 
Cblorosaphir  (s.  o.)  und  zwar  ebenso,  wie  gemeinen  Korund,  al.s 
makroskopische  Gomengtheüe.  Die  derartigen  Gesteinsein- 
schlüssc  der  Tuffe  haben  oft  die  unbestreitbaren  Kennzeichen 
typischer  Auswürflinge  und  genügen  allein  schon  zu  völliger  Wi- 
derlegung einer  jeden  gegen  die  Tufnatur  des  einschliessenden 
Gebildes  ausgesprochenen  Ansicht;  dieselben  sind  fenier  noch  in 
dreierlei  Beziehung  von  hervorragendem  Werth:  erstens  tragen 
sie  fast  ausnahmslos  die  deutlichsten,  theilweise  extremen  Belege 
dafür  an  sich,  dass  ihre  gegenwärtige  krystallinische  oder  halb- 
krystallinische  Natur  dynamo  metamorphen  Ursprungs  ist;  zwei- 
tens stellen  sie  eine  ganz  vollständige  üebergangsreihe  von 
unkrystallinischem  Thonschiefer  an  bis  zu  völlig  krystallinischen 
Schichtgesteinen  gneissartigen  Aussehens  vor,  man  kann  an  den- 
selben das  Nasciren  und  Wa<;bsen  der  Krystallgebilde  förmlich 
belauschen.  Drittens  sind  unter  diesen  Fragmenten  Gesteinsbil- 
dungen gewöhnlich,  wie  solche  bisher  an  der  Oberfläche,  und 
überhaupt,  kaum  noch  bekannt  gewesen  sind,  —  wie  die  fast 
ausschliesslich  aus  gleichmässigem  Gemenge  von  Saphir  und  An- 
dalusit  bestehenden  gneissähnlichen  Massen. 

Die  letzte,  zeitlich  sicher  bestimmbare  Vulcanthätigkeit  des 
Sicbengebirgischen  Umkreises  ist  diejenige  des  Rodderbergkraters 
bei  Bonn,  welche  nach  den  Untersuchungen  des  Vortragenden 
genau  in  der  mitteldiluvialen  Interglacialzeit  abschliesst '). 

B.  Das  Laacherseegebiet  ist  gegen  den  Sicbengebirgischen 
Umkreis  wohl  geschieden,  da  ersteres  Feldspathbasalte  nicht  her- 
vorgebracht zu  haben  scheint;  aber  in  die  Vordereifeler  Vulcan- 
gebilde  hat  es  durch  seine  Nephelin  und  Lcucit  führenden  Tra- 
banten einen  vollständigen  Uebergang. 

Die  vulcanische  Thätigkeit  in  dem  Laacherseegebiet  fällt  der 
Hauptsache  nach  offenbar  in  diejenige  Zeit,  in  welcher  das  Sie- 
ben gebirgi  sehe  ('entrum  seine  Eruptionon  heschloss.  —  in  die 
mitteldiluviale  Interglacialperiode. 


kann  in  dieser  Sache  kaum  etwas  entscheiden;  wenn  man  sieht,  wie 
innig  in  den  Siehengebirgischen  Andesiten  etc.  die  schwarzen  Schiefer- 
fragmente mit  der  Eruptivmasse  verschweisst  sind,  welcher  energische 
Material  aus  tausch  bei  diesem  Einschmelzen  stattgefunden  bat,  so  wird 
man  etwaiger  ähnliche  Uebergänge  der  OliviufeUstücke  in  Basalt  oder 
Lava  nicht  als  Unterlage  zu  einer  Annahme  concretionärer  Entstehung 
derselben^benutzen  können. 

')  Vergl.  diese  Zeitschrift,  1888,  p.  814. 
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Auch  in  (leiii  Laacherseegebict  kouute  der  Vortragende  durch 
bciue  Untersuchungen  eine  früher  streitige  Hauptfrage  zum  Ab- 
schluss  bringen:  der  Laacher  See  selbHt  ist  ein  typisches 
Maar  und  keine  Thalsperre;  er  ist  von  eijiem  noch  sehr  voll- 
ständigen Kraterrand  umgeben,  dessen  Aufbau,  wo  immer  derselbe 
durch  Hohlwege  etc  aufgeschlossen  ist,  überall  das  gleiche  Profil 
gleichailig  und  eigenartig  zusammengesetzter  dunkler,  an  der 
Innenseite  nach  dem  Seespiegel.  an  der  Aussenseite  in  umge- 
kehrtem Sinne  einfallender  Tut^'schichten  zeigt. 

Die  Laacher  Bimssteintutle,  abgesehen  von  denjenigen  des 
(ränsehalsgebietes.  müssen  wohl  der  Hauptsache  nach  als  Aequi- 
valente  jener  dunkeln,  losen  Tutfe  des  Kraterkammes  selbst,  und 
als  gleichzeitige  Producte  des  gleichen  Hauptkraters  betrachtet 
werden:  denn  in  verschiedenen  Hiebtungen.  am  besten  nach 
Nordost,  kann  mau  den  allmählichen  Uebergang  nicht  nur  des 
dunklen  Laacher  Tuües  in  den  hellen  Brohler  Trass,  sondern 
auch  der  trachytartigen  Laacher  Bomben  bis  zu  typischem  Bims- 
stein verfolgen,  welcher  noch  die  charakteristischen  Mineralien 
ersterer  vereinzelt  porphyrisch  eingestreut  enthält:  die  speeifisch 
leichteren  Theile  der  Aschen  und  Lapille  gelangen  bei  den  Eru- 
ptionen in  höhere  Regionen  und  durch  den  Luftstrom  weiter 
entfernt  zur  Ablagening.  als  die  schweren.  Seine  Verfestigung 
hat  der  Trass  lediglich  durch  chemische  Eigenart  jener  leich- 
teren Theile  erlangt,  unter  £influss  der  Gebirgsfeuchtigkeit ;  er 
ist  ein  rein  äolisches  Gebilde  und  der  Hauptsache  nach  so  wenig 
ursprünglich  unter  Wasser  abgesetzt,  wie  nach  Mitscherligh  die 
Eifeler  Tuife. 

Der  frühere  Laacher  Trassmantel  ist  jetzt  grösstentheils 
verschwunden;  relativ  schwax^he  Zeugen  dieser  grossartigen  Zer- 
störung sind  noch  die  mächtigen  alluvialen  Bimssteinlager  der 
prähistorischen  Thallössstufe  von  Andeniach- Neuwied. 

Zu  dem  Bemerkenswerthesten  gehören  auch  in  dem  Laacher- 
seegebict die  Auswürflinge  und  Einschlüsse  von  Schichtgesteins- 
fragmenten, welche,  wie  in  dem  Siebengebirgskreis ,  zum  Theil 
sämmtliche  und  wiederum  eigenartige  Phasen  vulcanischer  Meta- 
morphose, und  zwar  dort  nicht  selten  auch  mechanischer  Natur, 
zeigen.  In  dieser  Eigenart  der  Umwandlung,  wie  in  den  Gesteins- 
arten der  Fragmente  selbst,  haben  die  Laacher  Tuffe  und  Laven 
mit  den  Siebengebirgi sehen  Eruptivgesteinen  nur  wenige  Punkte 
gemeinsam,  mit  den  dortigen  Tuffen  höchstens  die  Anwesenheit 
von  Korund,  Disthen,  Zirkon,  Granat  und  Andalusit.  Auch  an  dem 
Laacher  See  haben  —  bereits  vorher  metamorphische  —  Gesteine 
in  Menge  die  Unterlage  jener  also  secundären.  vulcanischen 
Metamorphose  gebildet;    hier  sind    jedoch  für  Einwirkung    regio- 


Digitized  by  VjOOQIC 


826 

naler  Dynamometamorphose  keine  bestimmten  Belege  za  finden, 
es  dürfte  meist  generale  plutonische.  oder  granitischc  Contact- 
umwandlnng  stattgefunden  haben. 

Die  merkwürdigsten  Producte  vulcanisclier  Metamorphose  an 
dem  Laacher  See  sind  wohl  die  von  dem  Vortragenden  beschrie- 
bene volcanische  Erweichung  und  nachträgliche  Faltung  von  Schicht- 
gesteinen, die  Aufblähung  solcher  zu  bimssteinartiger  Masse  (Pu- 
micisirung)  und  die  dort  sicher  verfolgbare  gänzliche  Auflösung 
des  Schieferfragmentes  in  vulcanischem  Magma  bis  auf  einzelne, 
etwas  schwerer  schmelzbare,  als  Anhaltspunkte  für  den  Beobachter 
dienende  Bestaudtheile  (die  Flecklinsen  im  Fleckschiefer). 

In  letzterem  Fall  können  die  Sanidine  der  Grundmasse  zwi- 
schen den  restirenden  Gemengtheilen  des  einstigen  Schichtgesteines 
selbstredend  auch  Glaseinschlüsse  haben.  Wo  immer  daher  für 
metamorphische  oder  Urgesteine  charakteristische  accessorische 
Mineralien,  wie  Korund,  Zirkon,  Granat  etc..  etwr.s  schwerer 
schmelzbar,  als  Quarz,  Feldspath  oder  Glimmer,  massenhaft  und 
gar  noch  in  planparalleler  Aggregation  in  Eruptivgestdnen  sich 
finden,  wird  der  von  den  thatsächlichen  Verhältnissen  Ausgehende 
deren  Herkunft  aus  Urgesteinen  annehmen  müssen.  Selbst  in 
solchen  Fällen,  wie  in  demjenigen  des  Laacher  weissen  Zirkons, 
dessen  Neubildung  durch  vulcanische  Einwirkung  wahrscheinlich 
ist,  wird  eine  Entstehung  des  betreffenden  Auswürflings  durch 
extremste  vulcanische  Auflösung  aus  einen  metamorphischen  Ur- 
gestein anzunehmen  sein.  Sind  doch  in  rheinischen  Eruptivge- 
steinen auch  Zirkon  und  selbst  Korund  hier  und  da  angeschmolzen, 
während  nicht  weit  davon  ganz  leicht  schmelzbare  Einschlüsse 
ganz  oder  theilweise  ungeschmolzen  erscheinen  können. 

C.  Das  Vulcangebiet  der  eigentlichen  Elfe!  ist  bekanntlich 
in  zwei  Gruppen  geschieden:  die  ältere,  dem  Siebengebirge  näher 
liegende  der  hohen  Eifel  ist  von  dem  Gebiet  des  letzteren  in 
dem  Ahrthal  nicht  scharf  getrennt,  die  Zeit  ihrer  Entstehung 
fällt  ganz  nahe  mit  derjenigen  der  Siebengebirgischen  tertiären 
Eruptivgesteine  zusammen  und  reicht  nur  mit  der  Bildung  ihrer 
phonolithischeu  Massen  wohl  in  etwas  spätere  Zeit  hinein,  mit 
welchen  sie  die  Verbindung  zu  den  nachtertiären  rheinischen 
Eruptionen  herstellt. 

Die  Entstehung  der  vulcanischen  Vordereifel  dagegen  fällt 
der  Hauptsache  nach  offenbar  in  dieselbe  Zeit,  wie  die  Vulcan- 
bildungen  des  Laacher  See's,  insbesondere  der  Trabanten  des 
letzteren,  —  also  in  das  Plistocän.  Während  dieses  Eifeler 
Gebiet  sich  in  seinen  eigentlich  vulcanischen  Gebilden  denen  des 
Laacherseegebiets  ja  entsprechend  eng  anschliesst,  entspricht  die 
aus  den    krystallinischen  Schichtgesteinsfragmenten    der    letzteren 
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erkennbare  Natur  der  dortigen  tiefsten  Unterlage  aus  soldicn 
Scbicliten  sehr  nabe  derjenigen  von  Einschlüssen  siebengebirgischer 
Basalte:  bier  wie  dort  finden  sich  allein  in  den  drei  Vulcan- 
;^ebieten  unzweifelhaft  generalmetamorpbiscbc  und  Urgesteine,  von 
typisch  arcbaeiscbeni  Gepräge.  —  in  der  Eifel  ausser  dem 
auch  in  Basalten  vorhandenen  Olivinfels,  Glimmerschiefer  und 
Homblendegneiss  noch  Hornblendegneiss  mit  Pistazit  oder  Olivin, 
Hornblendeschiefer,  ferner  stellenweise  in  grosser  Menge  grauer 
Gneiss,  zun)  Thcil  von  Freiberger  nicht  zu  unterscheiden.  Der 
Olivinfels  dominirt  nur  an  einzelnen  Stellen  unter  diesen  Frag- 
menten, wie  bei  Treis  und  Meerfeld,  anderwärts  fehlt  er  oder  es 
überwiegen  doch  weitaus  die  gneissartigen  Auswürflinge. 

Einzig  in  ihrer  Art  ist  bekanntlich  die  Yordereifel  durch  die 
Häufung  der  mit  Wasser  gefüllten  Kraterbecken,  der  Maare,  in 
verhältnissmässig  so  geringen  Entfernungen  von  einander. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

y.  Kœnen.     Keilhack.     Weber,     v.  Alberti. 


Zusätzliche  Bemerkung. 

In  den  vorstehend  abgedruckten  Protokollen  (S.  790)  ist  der 
Wortlaut  der  an  dem  zweiten  Sitzurigstage  von  den  Herren  Op- 
penheim und  KcsMANN  gestellten  und  abgelehnten  Anträge  auf 
Abänderung  der  Statuten  nicht  wiedergegeben. 

In  Folge  einer  neuerlichen  Anfrage  der  oben  genannten  bei- 
den Herren  und  in  der  Einwägung,  dass  die  von  denselben  ge- 
wünschte Veröffentlichung  des  Wortlautes  jener  Anträge  lediglich 
die  äussere  Fonn  der  Protokolle  über  die  Sitzungen  der  allge- 
meinen Versammlung  betrefte,  bat  der  Berliner  Vorstand  in  seiner 
Sitzung  vom  28.  Nov.  beschlossen,  dass  die  Anträge  ihrem  Wort- 
laute nach  den  Protokollen  angeschlossen  werden  sollen^). 


*)  §.  29  der  „Geschäftsordnung  für  den  Vorstand  der  Gesellschaft'* 
Vd.  Zeitschr.,  Bd.  l,  p.  31)  bestimmt  über  die  Veröffentlichung  der 
Protokolle  der  allgemeinen  Versammlungen: 

„In  der  Regel  wird  der  Bericht  über  die  allgemeine  Versamm- 
lung sofort  zum  Druck  zu  befördern  sein,  um  zu  Anfang  des  nächst- 
folgenden Jahres  zu  erscheinen.  Es  wird  jedoch  einer  der  Schrift- 
führer zu  Berlin  die  dabei  etwa  noch  vorkommenden  Arbeiten, 
welche  nur  die  äussere  Form  betreffen  können,  zu  besor- 
gen haben." 
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Dies  geschieht  in  Folgendem: 

Antrag  des  Herrn  P.  Oppenheim: 

Die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  in  Freiberg  i.  Sachsen  nïftge  folgende  Abänderung 
der  Statuten  der  genannten  Gesellschaft   in  Erwägung  ziehen. 

§.  6  erhält  nach  Streichung  des  Passus  „in  Berlin**  folgen- 
gen Wortlaut: 

„Die  Leitung  der  laufenden  Geschäfte  versieht  ein  Vor- 
stand, bestehend  aus: 

1  Vorsitzenden, 

2  stellvertretenden  Vorsitzenden. 
4  Schriftführern, 

1   Schatzmeister, 
1   Archivar. 

Von  diesen  9  Vorstandsmitgliedern  müssen  4  (der  Vor- 
sitzende. 1  Schriftführer,  1  Schatzmeister  und  1  Archivar) 
ihr  Domizil  in  Berlin  haben.  Die  Wahl  dieses  Vorstandes 
erfolgt  in  der  allgemeinen  Versammlung  für  das  folgende 
Geschäftsjahr  nach  einfacher  Majorität,  auf  Verlangen  in  schrift- 
licher und  geheimer  Wahl.  Bei  letzterer  werden  die  von  aus- 
wärts eingehenden  Stimmzettel  mitgezählt.'' 

§.  7  erhält  folgenden  Wortlaut: 

„Die  Gesellschaft  verött'entlicht  eine  Zeitschrift  in  Viertel- 
jahresheften.    Diese  enthalten: 

1.  Berichte  über  die  Versammlungen,  Zutritt  von  Mit- 
gliedern, ökonomische  und  andere  Verhältnisse  der 
der  Gesellschaft, 

2.  briefliche  Mittheilungen. 
i\.    kleinere  Aufsätze. 

(Jeher  die  Aufnahme  von  Mittheilungen  und  Aufsätzen  in 
das  Gesellschaftsorgan  entscheidet  der  Rédacteur,  in  streitigen 
Fällen,  wie  stets  Erstlingsarbeiten,  insbesondere  Doctor-Disser- 
tationen  gegenüber,  eine  aus  6  Fachgenossen  zusammengesetzte 
Redactions-Commission,  welche  aus  2  Mineralogen.  2  Geologen 
und  2  Paläontologen  zu  bestehen  hat. 

Die  .\utoren  sind  allein  verantwortlich  für  Inhalt  und 
Form  ihrer  Aufsätze.  Eine  Veränderung  der  eingegangenen 
und  zur  Drucklegung  angenommenen  Manascripte  seitens  der 
Redaction  durch  Hinzufügungen  und  Streichungen  ist  demnach 
nur  im  vollsten  Einverständnisse  mit  dem  Autor  möglich,  sonst 
aber  unbedingt  ausgeschlossen!" 
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Antrag  des  Herrn  B.  Kosmann: 

„Mit  dem  Amt  als  Scbriftfttbrer  im  Vorstände  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  darf  Niemand  betraut  werden, 
wer  selbststftttdiger  Herausgeber  einer  der  „Zeitschrift  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschait^  verwandten  Fachzeitschrift 
oder  an  der  Herausgabe  einer  solchen  Fachzeitschrift  be- 
theiligt ist.^V 

An  der  Debatte  betheiligte  sich   ausser  den  oben  genannten 
Herren  noch  Herr  W.  Dame». 

Berlin,  den  7.  December  1891. 

Der  Schriftftihrer: 
C.  A.  Tenne. 


*)   Der   Wortlaut   des   §.  6  und  7    der  bestehenden  Statuten   ist 
folgender: 

6)  Die  Leitung   der   laufenden  Geschäfte    versieht   ein  Vorstand  in 
Berlin,  bestehend  aus: 

einem  Vorsitzenden, 

zwei  stellvertretenden  Vorsitzenden, 

vier  Schriftführern, 

einem  Schatzmeister, 

einem  Archivar. 
Die  Wahl  dieses  Vorstandes  geschieht  in  der  Januar-Sitzung  für 
das  mit  dieser  Sitzung  beginnende  Geschäftsjahr  nach  einfacher 
Majorität.    Bei   letzterer  werden  die  von   auswärts  eingegebenen 
Stimmzettel  mitgezählt. 

7)  Die  Gesellschaft  veröffentlicht: 

a.  eine  Zeitschrift  in  bestimmt  erscheinenden  Vier- 
teljahrsheften.   Diese  enthalten: 

1)  Berichte  über  die  Versammlungen,  Zutritt  von  Mitglie- 
dern, ökonomische  und  andere  Verhältnisse  der  Ge- 
sellschaft; 

2)  briefliche  Mittheilungen  und 
8)  kleinere  Aufsätze. 

Die  Aufnahme  von  Aufsätzen  kann  von  dem  Vorstande 
(§.  6)  beanstandet  werden,  doch  bleibt  eine  definitive 
Entscheidung  darüber  der  nächsten  allgemeinen  Ver- 
sammlung vorbehalten. 

b.  Abhandlungen  in  besonderen  Heften,  üeber  den  Druck 
der  Abhandlungen  entscheidet  ein  Directorium,  welches  von 
der  allgemeinen  Versammlung  fiir  das  nächste  Geschäftsjahr 
ernannt  wird. 


Zeitochr.  d.  D.  geol.  Gen.  XLUÎ.  S.  54 
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Anhang. 

Bericht 

ttber  die  im  Anschluss  an  die  allgemeine  Versammlung  aus- 
gefQhrteh  Excursionen. 

Am  9.  August  Vormittags  fuhren  33  Theiluehmer  von 
Freiberg  nach  Klingenberg  und  besuchten  von  hier  aus  den  un- 
teren Quadersandstein  nud  Quarzporphyr  bei  GrlUlenburg ,  den 
Basalt  des  Ascherhübeis,  den  Pechsteinporphyr  bei  Spechtshauseii 
und  den  Phyllit  bei  Tharandt.  Nach  kurzer  Rast  in  Tbarandt 
wanderte  man  durch  den  Plauenschen  Grund  (Uothliegendes,  Horn- 
blendeporphyrit,  Syenit,  Pläner)  nach  Dresden  und  fuhr  dann  am 
Abend  nach  Freiberg  zurück.  Die  Führung  hatten  am  Vormittage 
Herr  Stelzner  -  Freiberg .  am  Nachmittage  Herr  Beck  -  Leipzig 
und  Herr  Vater  -  Tharandt  übernommen. 

Am  Nachmittage  des  10.  August  wurden  zunächst  unter 
Führung  des  Herrn  Oberbergi'ath  Bilharz  die  Sammlungen,  Tage- 
anlagen und  Aufbereitungswerkstätten  der  Grube  Himmelfahrt  bei 
Freiberg  und  weiterhin  unter  Führung  des  Herrn  Oberbergratb 
Merbach  und  der  Beamten  der  kgl.  Hüttenwerke  die  Moldner 
Hütten  und  die  mit  denselben  verbundene  Münze  besichtigt. 
Nachdem  man  sich  auch  noch  auf  dem  Huthause  der  Hütten  der 
gastlichsten  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt  hatte,  trat  man  den 
Rückweg  nach  Freiberg  an  und  besuchte  auf  demselben  noch 
einige  Steinbrüche,  durch  welche  im  Gneisse  aufsetzende  Gänge 
von  Quarzporphyr  abgebaut  werden. 

Am  Nachmittage  des  12.  August  wurde  von  49  Theil- 
uehmern,  denen  sich  diesmal  auch  mehrere  Damen  angeschlossen 
hatten,  ein  Ausflug  nach  Flöha  gemacht  und  von  hier  aus,  unter 
Führung  des  Herrn  Sauer  -  Heidelberg .  zunächst  der  durch 
Fluidalstructur  ausgezeichnete  Quarzporphyr  von  Augustusburg. 
hierauf  diejenige,  auf  dem  rechten  Gehänge  des  Zschopaathales 
gut  entblösste,  durch  Quarz  und  Fluorit  verkittete  Porphyrbreccie 
besichtigt,  welche  die  Ausfüllungsmasse  der  ^Kunnersteiner  Ver- 
werfung" bildet.  Hierbei  konnte  man  sich  auch  davon  überzeu- 
gen, dass  durch  diese  Verwerfung  Zweiglimmergneiss  (Hangendes) 
und  Phyllit  (Liegendes)  in  das  gleiche  Niveau  gerückt  worden  sind. 

An  einer  letzten  Excursion ,  welche  sich  iir  der«  Zeit  vom 
13.  bis  16.  August  an  die  Freiberger  Versammlung  anschloss 
und  am  14.  von  Herrn  Laube -Prag,  an  den  übrigen  Tagen  von 
Herrn  Stelzner  geleitet  wurde,  betheiligten  sich  an  den  ersten 
beiden  Tagen  46  bezw.  44,  an  den  letzten  beiden  Tagen  37 
bezw.  28  Fachgenossen. 
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Am  13.  August  wurden  von  Freiberg  aus  Moldau.  Rehe- 
feld. Altenberg.  Zinnwald,  das  Mtickenthürmchen  und  Graupen 
besucht  und  .  am  Abend  Teplitz  erreicht.  Dadurch  wurde  ein 
üeberblick  über  die  einseitige,  nach  Böhmen  zu  steil  abfallende 
Brudispalte.  welche  das  Erzgebirge  bildet,  gewonnen;  gleichzeitig 
wurde  in  Reliefeld  das  in  Phyllit  eingebettete  Kalksteiulager  be- 
fahren,  in  Altenberg  die  Finge  und  in  Zinnwald  die  Greisenhaldeu 
besichtigt.  In  Altenberg  waren  durch  Herrn  ßetriebsdirector 
Voigt  und  in  Zinnwald  durch  Herrn  Obersteiger  Morgenstbrn 
Grubenrisse.  Erze  und  Hüttenproducte  ausgestellt  worden. 

14.  August.  Nachdem  am  Vormittage  zunächst  eine  Wan- 
derung nach  dem  Teplitzer  Schlossberge  (Quarzpoi-phyr ,  PhoDo- 
lith)  unternommen  worden  war,  fuhr  raan  tlber  die  Plänerkalk- 
Brüche  von  Hundorf  nach  Ladowitz,  um  hier  unter  Ftibning  der 
Herren  Bergdirector  Sonntag  und  Markscheider  Balthasar  die 
Braunkohlentagebaue  der  Richard- Hart  manu  -  Schächte  zu  besich- 
tigen. Mittagsrast  wurde  auf  dem  Biliner  Sauerbrunnen  gehalten: 
sodann  wurde  unter  Führung  der  Herren  Bergverwalter  RübEvSch 
und  Brunnendirector  Winter  Einsicht  von  der  Fassung  der 
Biliner  Quellen  und  von  den  zur  Ftillung  ihres  Sauerwassers 
dienenden  Werkstätten  genommen;  endlich  wurde  über  Kutschlin, 
woselbst  einige  von  der  Gemeindeverwaltung  angestellte  Entblös- 
.sungen  des  Polirschiefers  aufgesucht  wurden,  nach  Bilin  und  von 
hier  aus  am  Abend  noch  nach  Aussig  gefahren. 

Am  Morgen  des  15.  August  wurde  zunächst  die  Wostray 
(Basalt)  erstiegen;  dann  ging  man  an  Felsen  vorüber,  die  aus 
Basalttuffen  bestehen  und  von  Nephelindolerit  -  Gängen  durchsetzt 
werden,  wieder  hinab  zum  Schreckenstein  (Phonolith)  und  über 
den  Werkotsch  (Säulen-Basalt)  zurück  nach  x\ussig.  Der  Nach- 
mittag wurde  durch  eiie  Excursion  im  Gebiete  des  Rongstocker 
Dolerites  ausgenutzt,  am  Abend  wurde  Bodenbach  en-eicht. 

Während  sonach  am  14.  und  15.  August  ein  Einblick  in 
das  Böhmische  Mittelgebirge  und  das  demselben  unmittelbar  be- 
nachbarte Braunkohlenbecken  gewonnen  worden  war,  galt  der 
16.  August  dem  Quadersandstein  -  Gebiete  dor  Sächsisch -Böhmi- 
schen Schweiz  und  seinen  Erosionsformen.  Nachdem  daher  am 
Morgen  des  16.  zunächst  die  im  Quadersandsteine  der  Schäfer- 
wand bei  Bodenbach  aufsetzenden  Bar}'tgänge  in  Augenschein  ge- 
nommen worden  waren,  wurden  von  Hermskretschen  aus  das 
Prebischthor,  der  Winterberg  und  der  Kuhstall  besucht.  Endlich 
fuhr  man  über  Schandan  nach  Dresden.  Hier  fand  die  Excursion 
ihren  Abschluss. 
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Bestand  de  1889 

Einnahme -Reste: 

6  Beiträge  zw  25  Mk 

45    desgl.     zu  20    M 

An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1890: 
Laut  heiliegender  Liste  vom  11.  1.  90. 

=  1250  M. 
Davon    ab  von    dem  obigen   Rest- 
betrag von  125  M.  =  4  X  25M.  =     100  „ 

bleiben 
Bes8er*sche  Bunchhandlung: 
Laut  Verzeichniss  vom  3.  4.  90. 

=  4826  M.  56  Pf. 
Desgl.  vom  24.  9.  90.     =     946  „    06  „ 

zusammen  5772  M.  62  Pf. 
Davon  ab  obiger  Restbetrag 

von  .     . 900  ^    —  „ 

bleiben 

Ausserdem  sind    direct  an    die  Kasse  ge- 
zahlt: 
2  Beiträge  zu  25  M. .     .   =     50  M.  —  Pf. 
14        „  ^    20  „        .    =  281   „    61  „ 

zusammen    .     .     .     .    . 

Somma  Tit.  I. 

Vom  Verkauf  der  Schriften: 
Vom    Verkauf   der    Zeitschrift    durch    die 

Besser  sehe  Buchhandlung 

Summa  Tit  II.  fOr  sich. 

An  extraordinären  Einnahmen: 
An  Geschenken:  Nichts. 
An  Vermächtnissen:  Nichts. 
An  Zinsen: 

von  den  im  Depot  befindlichen  4proc.  con- 
Bolidirten  Staatsanleihescheinen  u.  zwar: 

a.  von  8800  M.  pro  1^^;      .    .    .    . 
Seitenbetrag 


125 
900 


1739>2T 


1025  - 


1150 


4872 


331 


62 


61 


6354 


1227 


166 
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Für  Heraasgabe  Ton   Zeitschriften 
and  Karten: 
Für  die  Zeitschrift: 
a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 

1.  J.  F.  SUrcke,  hier,  1.  Heft  d.  42.  Bandes 

777  M.  70  Pf. 

2.  Derselbe,  2.  Heft  desgl.     927  „    10  „ 
8.  Derselbe,  8.  Heft  desgl.   1105  „   66  „ 
4.  Derselbe,  4.  Heft  desgl.     985  „   90  „ 

1/2 
8/4 
6/6 

7/8 

6.  Ders.,  Hauptregister  etc.    804  „   —  „ 

9 

4600 

85 

b.  Eupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

I.  E.  Ohmann,  Zeichnung  u.  Lithgraphie 

etc.  von  5  Tafeln  860 M.  —Pf. 

10 

2.  Ders.  Desgl.    „    1      „        72  „   -  „ 

11 

3.      „         „         „  10     „       370  „   —  „ 

12 

4.W.Pût2  „         „    3      „       225  „   -  , 

18 

5.        „        n         „    8      „       266  „   -  „ 

14 

6-         n         n           fl    4       „        288  „    —  „ 

15 

7.        „        „          «    9      ,       468  ^     "  . 

16 

8.  C.  Krapf  in  München 

Desgl.  von  3  Tafeln  285  .,    -   „ 

17/18 

9.  Victor  Wolff,    1  Karten- 

zeichnung      16  „   -   „ 

19 

10.  E.  A.  Funcke  in  Leipzig, 

Lithographie  von  3  Tafeln  448  „   61  „ 

20/21 

11.  H.  Hauschild,    1  Holz- 

schnitt   10  „   —  „ 

22 

12.  6.  Meisenbach   in   Mün- 

chen, 6  Clichés       ...       7  „    86  „ 

28 

18.  Adolph  Renaud,    Druck 

der  Tafel  I 46  „   90  „ 

24 

14.  Otto  Berner,  Zeichnungen  100  „   —  ., 

26 

16.  Bruno  Keller  in  München, 

Druck  von  2  Tafeln  .     .     61  .,   50  „ 

26 

16.  A.  Birkmaier   in  Juning, 

2  Tafeln 60  „   -  „ 

27 

17.  Heinr.  Riffarth,  2  Photo- 

lithographien etc.    .    .    .  180  „  06  „ 

28 
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18.  lleinricli  Riffarth,  Photo- 
Hthographien  etc.    .     .     .   lü(j  „    75  „ 

19.  Dei-8.     De8gl 121)  „    —  „ 

20.  Ders.     Desgl 127  „    15  „ 

21.  Berliner  Lithogr.  Institut, 

Druck  etc.  von  4  Tafeln  534  „   25  „ 

22.  Dass.,  desgl.  von  1  Tafel  100  „   —  „ 

23.  Dass.,  desgl.  von  4  Tafeln  318  „   80  „ 

24.  Dass.,  desgl.  von  2  Tafeln  358  „   50  „ 

29 
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31 

82 
38 

34 
36 
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87 

9529 
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1.  H.  Wichmann,  Buchbinderarbeiten    .     . 

2.  Ders.                        Desgl.                  .     . 

3.  „ 

4.  Dr.  Ebert,  Auslagen 

5.  R.  Zwach,  Bretter 

ß.  A.  Eichhoni,  Aufziehen  von  Karten     . 
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1.  Dr.  Tenne,  Honorar  für  das  1.  Quartal 

150 M.  -Pf. 

2.  Desgl.  für  d.  2.  Quartal  .  150  „    —  „ 

3.  Desgl.  für  d.  3.  Quartal  .  150  „    —  „ 

4.  Desgl.  für  d.  4.  Quartal  .  150  ^    —  „ 
:>.  Dr.  Ebert,    Honorar    fiir 

das  1.  Quartal    .     .     .     50  , 

6.  Desgl.  für  d.  2/8.  Quartal   100  „     -     „ 

7.  Desgl.  etc.  für  d.4.  Quartal     56  „    50  „ 
s.  Dr.  Koken  u.  Dr.  Tenne, 

Honorar  für  das  Register  800  „     -   „ 
9.  Rendant  Wernicke,  desgl. 

pro   1890 300  „    —   „ 
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Uebertrag  1906  M.  50  Pf. 

10.  Aufseher  Bever,  Honorar 

pro  1.  April' 1890/91  .     .     75  „   —   „ 

1 1 .  Schneider,  Versendung  d. 
Separatabzüge    .     .     .     .     15  „   —  „ 

12.  Carl  Fränkel,  Falzmappen       1   „   20  „ 

13.  Christinann,  Selbstbinder- 

niappen 8  „   —  „ 

14.  Händeler,   I  Adresse   .     .       6  „   —  „ 

15.  E.  Rölcke ,    J    Trauerar- 

56 

57 
58 

59/60 
61 

9820 

57 
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62 

2026 

70 
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Porto  und  Botenlöhne: 

3 

1.  Prof.  Dr.  Dames,  Portoauslagen 

14  M.  50  Pf. 

2.  Derselbe,     Desgl.  .     .     .     24  „    50  „ 

3.  Derselbe,     Desgl.  .     .     .     27  „    80  „ 

4.  Dr.  Tenne      „        ...     17  „    GO  „ 

5.  Derselbe,         „        ...     14  .    50  „ 
i).  Dr.  Ebert       „        ...     15  „    30  „ 

7.  Rendant  Wernicke,  Desgl.     15  „    90  „ 

8.  Ed.  Prüfer,  Fracht     .     .       2  „    40  „ 

9.  Sieth,  Transportauslagen      2  „    40  „ 
10.  Bessersche    Buchhand- 
lung, Portoauslagen  .     .  482  „    55  „ 
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64 
65 
66 
67 
68/71 
72 
73 
74 

75 

617 
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Ankauf  von  Staatspapieren: 

1.  Diskonto- Gesellsch.,  4^/o  Consols  über 

5000  M. 

Summa  Tit.  IV. 

76/77 

5887 

90 

8032 

06 

V 

Auf   das  Jahr  1891    zu    übertragender 
Kassenbestand 

Summa 

2006 

58 

19869 

20 

Berlin,  di'U  1.  August  1891. 

Der  Schatzmeister 

der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Dr.  LoRETZ. 

Die  Unterzeichneten  haben  die  Hauptrechnung  pro  1890/91  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  mit  den  Belägen  verglichen  und  richtig 
befunden.  —  Freiberg  i.  S.,  den  11.  August  1891. 

Eduard  Koch.   Dr.  Adolf  Scuenok. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November,  December)  1891. 

A.    Aufsätze. 


1.  Der  Oranitstoek  des  ElsSsser  Beleben  in 
den  SüdYogesen. 

Von  Herrn  W.  Deecke  in  Greifewald. 
Hier7u  Tafel  XLVni. 

Literatur. 

E.  DE  BvLLYy   Esquisse  de  la  géologie  du  Département  des  Vosges. 

Ann.  soc.  d'émul,  des  Vosges,  VII,  2,  p.  295—840,  1860. 
Carte  géologique  du  Département   des  Vosges  au  80  mille, 

4  feuilles.    Paris  1848. 
E.  Cohen.    Ueber  einige  Vogesengesteine.    L.  J.,  1883,  I,  p.  199. 
£.  CoLLOMB.    Exemple   d'endomorphisme   du   granite   des   Vosges. 

Bibl.    univers,    de  Genève.    Arch.  sc.  phys.  et  natur.,   Vill, 

p.  257,  1848. 
W.  Deecke.    Glacialerscheinungen  im  DoUerthal.   Mîttheil.  d.  Conim. 

f.  d.  geol.  Land.-Unters.  v.  Els.-Lothr.,  Bd.  Il,  p.  1—16,  1889. 
Delbos  et  Kochlik-Schlubiberger.    Description  géologique  et  mi- 

néralogique  du  Département  du  Haut-Rhin,  1866. 
A.  Delesse.    Mémoire  sur  la  constitution  minéralogique  et  chimique 

des  roches  des  Vosges:   Syenite  du  Ballon  d'Alsace.    Arch. 

d.  se.  phys.  et   natur.  Supplém.    à   la  Bibl.  univers,  de  Ge- 
nève, No.  20,  1847. 
Sur  la  constitution  minéralogique  et  chimique  de  la  Syenite 

des  Ballons    dans   les  Vosges.     Compt.  rend.,    XXV,    1847, 

p.  108. 
Mémoire   sur  la  constitution  minéralogique  et  chimique  des 

Vosges.    Syenite  du  ballon  d'Alsace.   Ann.  des  mines,  Ser.  4, 

XIII,  p.  667  —  698,   1848,  P.  \1I. 
Ueber  den   Syenit  des  Ballon  d'Alsace.    L.  J.,  1848,  p.  769 

bis  778. 
Düfrbnoy  et  E.  de  Beaumont.     Explication   de  la   Carte   géolo- 
gique de  la  France,  I,  p.  267—486,  1841. 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLIII.  4.  56 
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0.  BiETER.  Beitrat  zur  Kenntniss  des  Culms  in  den  südlichen  Vo- 
gesen.  Abnaudl.  z.  geol.  Speziàlkarto  v.  Elsass-Lothringen, 
IV,  H.  1,  1884. 

A.  OsANK.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Labradorporphyre  der  Yo- 
gesen.    Ebenda,  III,  H.  2,  1887. 

Ros£NBU8CH.  Mikroskopisché  Physiographie  der  Mineralien  and 
.  Ge9teine,  2.  Aufl.,  1887,  Bd.  IL 

E.  ScHUMAOHEB.  GeologiBcbe  Beobachtungen  in  den  Hochvogesen. 
*  Mitth.  d.  Commiss.  f.  d.    gebl.  Untersuch,  v.  EHsass-Lothrin- 

gen,  II,  1889,  p.  18. 

E.<Thirria.  Statistique  minéralogique  et  géologique  du  Départe- 
ment de  la  Haute-Saône.  1888. 

Garte  géologique  du  Département  de  la  Haute-Saône.   Mém. 

d.  TAcadémie  d.  Strasbourg,  I,  2,  1838. 

In  dem  südlichsten  Abschnitte  der  Vogesen,  dessen  bekann- 
teste, wenngleich  nicht  höchste  Erhebung  der  Elsässer  Beleben 
oder  Ballon  d'Alsace  ist,  bildet  ejn  grösseres  Granitmaasiy.  der 
„ßelcheugrauit^.  den  K!erii  des  Gebirges.  Dies  Massiv  be- 
sitzt annähernd  die  Gestalt  einer  langgestreckten  Ellipse  mit 
West -Ost  gerichteter  längerer  Axe  und  einer  Oberflächenausdeh- 
nung  von  ungefllhr  60  [^Kilometer.  Rings  um  deil  Granit  legt 
sich  ein  zusammenhängeuder  Mantel  von  paläozoischen,  meist  wohl 
carbonischen  Grauwacken  mit  seht  \*'echselndem  Habitus.  Nur 
im  Nordwesten,  in  der  Nähe  des  Moselthales  treten  auch  ältere 
krystalline  Gesteine,  wie  Oneisse  und  zweiglimroerige  Granite 
(Granites  des  Vosges.  Dülgssb)^.   an  das  geminnte  Massiv  hinan. 

Obwohl  der  Beichengranit  seinen  Namen  nach  dem  Elsässer 
Beleben  führt ,  liegt  doch  die  Hauptentwicklung  des  Gesteines 
nicht  am  Kamme  in  der  Nähe  des  erwähnten  Berges,  sondern 
westlich  desselben  auf  dem  sOdlothringiscben  Plateau.  Als  west- 
lichsten Punkt  dieses  Granitvorkommens  giebt  E.  de  Billy  auf 
seiner,  geologischen  Karte  des  Département  des  Vosges  den  Ort 
Le  Piain  de  Coravillei-s  (Dépt,  de  la  Haute -Saône)  ira  Thaïe 
des  Breuschin  an.  Von  dort  erstreckt  sich  das  Gestein  in  einem 
sich  allmählich  verbreiternden  Bande  gegen  den  Vogesenkamm. 
dicht  vor  demselben  zwischen  den  Dörfern  Raroonchamp  und 
Servance  seine  grösste  Ausdehnung  in  nord  -  stldlicher  Richtung 
erreichend.  Weiter  gegen  Osten  nimmt  die  Breite  wieder  ab. 
Der  Granit  überschreitet  in  bedeutend  schmälerer  Zone  den  (îe- 
birgskamm  und  lässt  sich  auf  deutschem  Gebiete  bis  gegen  Ober- 
bruck  im  Dollerthale  verfolgen,  wo  er  unter  Grauwackenbedeckung 
verschwindet 

Fällt  demnach  auch  die  Hauptentwicklnng  des  Stockes  auf 
die  Westabdachung  der  Vogesen.  so  erlaugt  derselbe  trotz  seiner 
geringen  Verbreitung  an  d^r  Kamntlinie  doch  nur  hier  eine  für 
die  Orographie  und  landschaftliche  Gestaltung  des  Gebirges  her- 
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vorragende  Befleiitnng.  Donii  îm  Gegensätze  zu  déni  dusgedelmteu, 
sanft  gegen  Westen  geneigten,  seeenreicheir  HUgellaude  tinden  wir 
hier  in  der  Nahe  der  (Jrenze  stattliche  Gränitherge  von  ungefähr 
1250  m  Höhe  add  einer  überaus  charakterisfischen  Kuppelförm 
(Ballon  d* Alsace.  Ballon  de  Servance)^).  Da  ferner  diese  ftlr 
die  Landschaft  der  SQdvogesen  so  sehr  bezeichnenden  Berge  zu- 
gleich zu  den  höchsten  Punkten  des  Gebirges  gehören,  'béstimmen 
sie  die  hydrographischen  Verhältnisse  ihrer  näheren,  wie  weiteren 
Umgebung.  Âtï  ihren  Abhängen  nämlich,  besonders  ai)  den  ge- 
gen WesteA'  gerichteten,  schlagen  sich  die  von  den  warmen  Sud- 
Westwinden  nfiitgeftihrten  Wassermassen  nieder,,  sodass  hier  zahl- 
reiche Jdeinere  oder  grössere  Bäche  ihren  Ursprung  nehmen. 
Dieselben  strömen  radial  angeordnet,  nach  allen  Seiten  (auf  dçr 
Westseite  in  grösserer  Zahl)  Üeräb  und  gehören  theils  zum  Fluss- 
gebiet des  Rheines,  theils  zu  dem  der  Rhone.  '  Die  wichtigsten 
derselben  sind: 

^       1.    auf  französischem  Gebiet  la  Savoureuse,  T Oignon,  -le  Brea- 
schîn  und  die  südlichen  Quellflüsse  der.  Mosol^tte,    .. 
2.    auf  deutscher  Seite  die  drei  Qpellbäche    der  Dollçr:    die 
Doller,  der  Holenbach  und  der  Neuweiherbacl). 

In  Folge  dieser  orographischen  Bedeutung  erscheint  die 
schmale  Granitzone  des  Kammes  als  die  wichtigste  Partie  des 
ganzen  Stockes  und  als  eigentlicher  Kern  des  Gebirges.  Somit 
dürfte. denn  auch  der  hier  für  das  ganze  granitische  Ma^iv  ge- 
wählte Name  ^Belchengranit^  oder  die  ältere,  von  Dblessé 
herrtthi*e]ide  Bezeichnung  „Syenite  des  Ballons^  volle  Berech- 
tigung haben. 

Dieser  Beichengranit  ist  bereits  mehrfach  Gegenstatid  der 
Untersuchung  gewesen.  Besonders  hat  sich  Dblghse  mit  ihm 
beschäftigt  und  zahlreiche  fundamentale  Beobachtungen  über  die 
mineralogische  Zusammensetzung  des  Gesteines  und  ehemische 
Beschaffenheit  der  einzelnen  darin  auftretenden  Mineralien  in  meh- 
reren Aufsätzen  und  Notizen  niedergelegt.  Für  vorliegende  .Un- 
tersuchung ist  vor  Allem  die  Bemerkung  von  grösster  \yichtigkeit. 
dass  der  sogen:  Syenit  nicht  in  allen  seinen  Theilen  gleiche  Be- 
schatfenheit  zeige,  sondern  gegen  die  Peripherie  des  Stockes-  iVi 
Korn  und  Habitus  eine  allmähliche  Aenderuhg  erleide.  Tjidesseu 
wurde  damals  diese  Differenzirung  keiner  genaueren  Uiitersuchui)g 
unterworfen. 


*)  Vielleicht  spielt  die  französische  Bezeichnim^î  dieser  Knpppn 
auf  ihre  Gestalt  an;  indessen  wird  Ballon  in  dieser  Verbindung  viel- 
fach nur  als  eine  Franzftsiruhg  des  altgermanischen  „Belchen"  erklärt. 

55* 
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Fast  ausnahmslos  sind  die  von  Delesse  gemachten  Angaben 
anverftndert  von  den  späteren  Geologen  der  Südvogesen,  vor  Allem 
von  KöcHLiN  und  Dblbos  in  ihre  Publicationen  übernommen.  Der 
einzige  wesentliche  Fortschritt  im  Vergleich  zu  ersterem  Autor 
besteht  in  der  geographischen  Umgrenzung  des  Granitstockes  ge- 
legentlich der  in  den  Departements  Ht.  Rhin,  Ht.  Saône  und 
Vosges  Ende  der  sechziger  Jahre  ausgeführten  geologischen  Karten- 
aufnähme.  Aber  auch  diesmal  wurde  auffallender  Weise  der  rand- 
lichen Dilferenzirung  des  Gesteins  nicht  die  gebührende  Beachtung 
geschenkt.  Seit  dem  Kriege  sind  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
zehnten nur  kleinere  Bemerkungen  über  Vorkommen,  chemische 
und  mineralogische  Zusammensetzung  einzelner  Theile  des  Stockes 
oder  der  in  demselben  aufsetzenden  Gänge  veröffentlicht;  als  solche 
wären  hier  die  Notizen  und  Aufsätze  von  Rosenbüsch,  Cohen, 
OsANN  und  Schumacher  zu  nennen.  (Vergl.  die  Literatur- 
Übersicht.) 

Vorliegende  Arbeit  soll  nun,  auf  die  Untersuchungen  von 
Delesse  zurückgreifend,  die  damals  angeregte  Frage  nach  der 
Differenzirung  des  Granits  zum  Abschluss  bringen,  soweit  dies 
nach  Beobachtungen  im  Dollerthale  möglich  ist.  Dabei  werden 
natürlich  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend 
mit  zur  Besprechung  gelangen  müssen,  umsomehr,  als  der  Bau 
des  Gebirges  für  die  jetzige  Vertheilung  der  einzelnen  Gesteins- 
varietäten von  maassgebenden  Einflüsse  gewesen  ist. 

Eine  abschliessende  Bearbeitung  dieses  Themas  hätte  aller- 
dings eine  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  benachbarten  fran- 
zösischen Gebietstheile  erfordert.  Leider  mnsste  jedoch  wegen 
der  augenblicklich  höchst  unerquicklichen  Verkehrsverhältnisse  im 
Grenzbezirk  davon  Abstand  genommen  werden,  zumal  die  drako- 
nischen Bestimmungen  des  französischen  Spionagegesetzes  eine 
geologische  Begehung  der  von  Sperrforts  gekrönten  Höhen  bei 
Giromagny  und  St.  Maurice  für  einen  Deutschen  nahezu  un- 
möglich machen. 

I.  Verbreitang  des  Gramts  im  Znflassgebiet  der  Doller  ^). 

Sieht  man  vor  der  Hand  von  den  verschiedenen  Varietäten 
des  Granits  ab  und  betrachtet  nur  die  Gesammtverbreitung  des- 
selben im  Dollerthale,  so  erhält  man  die  auf  der  beigegebenen 
Karte  (Taf.  XLVHI)  eingetragene  Umgrenzung.  Letztere  wurde 
durch  Begehung  des  Gebirges  im  Herbste  1888  und  1889  fest- 
gestellt und  weicht    in  vielen  Punkten  von  den   älteren  Einzeich- 


*)  Vergl.  Delbos  u.  Köchlin,  Bd.  I,  p.  180  ff. 
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niingen  ab.  Am  besten  stimmen  noch  die  Eintragungen  auf  der 
von  KöcHUN-SciiLUMBKUGBu  und  Delbos  herausgegebenen  Karte 
des  Département  du  Ht.  Hhin.  während  die  de  BiLLY*schen  An- 
gaben auf  der  Carte  géologique  du  Dépt.  des  Vosges  ungenau 
sind  und  nur  ein  unvollkommenes  Bild  von  der  Vertheilung  der 
Massengesteine  im  oberen  Dollerthalc  darbieten. 

Nach  meiner  Erfahrung  sind  zwei  durch  eine  Grauwacken- 
7one  getrennte  Granitpartieen  zu  unterscheiden,  von  denen  die 
eine  am  Kamme,  die  andere  im  mittleren  Dollerthale  zwischen 
Oberbruck  und  Sewen  auftritt. 

Wie  aus  der  Karte  ersichtlich,  gehört  zu  der  ersten  Partie 
die  ganze  Kamm-  und  Grenzlinie,  zwischen  dem  Wisgrtit  und 
Neuberg.  Innerhalb  derselben  steigt  der  Granit  zu  beträchtlicher 
Höhe  empor  (Rundkopf  oder  Point«  Chaume,  1116,6  m;  Grosser 
Langenberg  1136,4  m)  und  bildet  vor  Allem  die  gewaltige  dom- 
artige Masse  des  Elsftsser  Beleben.  Vom  Neaberg  verläuft  die 
westliche  Begrenzung  des  Granits  vor  dem  Col  des  Charbonniers 
den  Kamm  verlassend  über  die  Almen  der  oberen  Gratzen  (Gres- 
sons  supérieurs)  und  Oberen  Bers,  dann  quer  durch  den  Stemsec 
bis  an  den  Fuss  des  Rothwasen,  wo  der  Granit  endigt  Von 
hier  führt,  die  östliche  und  südöstliche  Grenze  über  den  west- 
lichen Abhang  des  Rimbachkopfes  zum  Gustiberg,  den  Mittleren 
Gratzen  und  hinab  zum  Stauweiher  des  Alfeld  im  Seewenthal. 
Jenseits  der  letzteren  steigt  sie  durch  das  Enzengesick  zum  Klei- 
nen Langenberg  hinauf,  überschreitet  das  Wagenstallthal  und 
erreicht  endlich  wieder  den  Ausgangspunkt,  das  Wisgrüt  (1123,1). 
In  dieser  etwa  8000  m  langen  und  in  der  Breite  sehr  wech- 
selnden Granitzone  entspringen  die  wichtigsten  Zuflüsse  des  Dol- 
lerbaches:  der  Seebach,  der  Neuweiherbach,  der  Holen-  und  der 
Wagenstallbach.  Bei  ersteren  drei  sammeln  sich  die  Quellwasser 
in  eigenthtlmlichen .  kesseiförmigen  Becken  zu  kleinen  Seeen  an. 
veelche  als  solche  heutigen  Tages  allerdings  wohl  nur  noch  künst- 
lich zu  industriellen  Zwecken  gehalten  werden;  es  sind  von  Nor- 
den nach  Süden:  der  Stemsee,  die  beiden  Neuweiher  und  der 
neu  angelegte  Alfeldsee. 

Die  zweite  Granitpartie  tritt  nur  mit  ihren  obersten  Theilen 
zu  Tage  und  bildet  nur  die  Abhänge  des  Dollei-thales  zwischen 
Sewen  und  Oberbruck  sowie  die  Mündungen  der  sich  auf  dieser 
Strecke  öffnenden  Seitenthäler.  Der  westlichste  Punkt  Hegt  am 
Südende  des  Sewensees.  Von  dort  zieht  sich  einerseits  die  Grenz- 
linie südlich  von  Sewen  am  Hohenstein  vorbei  bis  zu  dem  Striedel 
genaimten  Hause  im  Graberthale  und  weiter  dicht  oberhalb  Dol* 
lern  vorbei  bis  zum  Steinbruch  unterhalb  Oberbrack.  Die  andere 
nördliche  Grenze    läuft  vom  Sewensee    zum  Rotheberg,    dann  an 
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der  Basis  des  Wüstkopfes  entlang  bis  zum  oberen  Tbeile  von 
Oberbrück,  wo  sie  den  Rimbacb  überschreitet  und  dicbt  bei  dem 
Kirchhofe  niit  ersterer  zusammentrifft.  Das  Dollerthal  liegt  daher 
auf  etwa  4  Kilometer  in  Granit,  und  zahlreiche  isolirte  Fels- 
kuppen der  Thalsphle  zwischen  Sewen  und  Dolleni  deuten  an, 
dass  die  Granitränder  der  Thalfurcbe  einst  mit  einander  in  Ver- 
bindung standen  und  ßrst  durch  Erosion- von  einander  getrennt 
wurden.  .     .. .   , 

Das  ganze  zwischen  beiden  Granitpartieen  und  südlicli,,  süd-. 
östlich  oder  östlich  von  denselben  gelegene  Gebiet  besteht  aus 
Grauivacke,  ebenso  .wie  der  schijnale,  zwischen  dem  Grsmit  und 
der  Landesgrenze  eingeschobene  Streifen  am  Neuberg  ui^d  Rothi- 
wasen.       \ 

,  n.:  ](meralogi8obe  Züs^nunensetzTuig  des  ßranites. 

.  Nach  der  mineralogischen  Ztssanimensetzu&îg  können  wir  drei; 
dur<îb  Uebefgänge  mit  einander  verbundene' Granitvariet&ten  unter'' 
scheiden.     Nämlich:; 

1.  '  Biotit  führender  Amphibolgranit,  den  Typus  des  Belchen- 
gränites, 
-     2.    Äugitbiotit- Granit  und 

8.    Quatzarmeti.  Augitdiorit-ähnlichen  Amphibolgranit. 

Grössere  Verbreitung  erlangen  nur  die  beiden  ersten. 

I.    Bipjtit  fahrender  Amphibolgranit. 

Der  eigentliche,  ßelchengranit  ist  ein  grobkörniges,  âdten 
mittclkörniges.  sras  Keldsp^th,  grüner  Hornblende,;  Quarz  uüd 
accessorischem  ßiotit  zusammengesetztes,  lichtes  Gestein,  welches 
in  der  Kegel  durch  gi'össere,  säulenförmige,  :  verschieden  gefärbte 
Orthoklase  eine  porphyrartige  Structur  annimmt.  Letzt^ere  theilt 
dasselbe  mit  dem*  gr-ossen, Granitstocke  der  Mittelvogesen ,  dem 
sogen.  Kammgranit, .  während  im  Uebrigen  beide  Gesteii];e  einen 
durchaus-  verschiedenen  Habitus  zeigen^).  Dteser  typische,  por- 
phyrartige Beichengranit  setzt  mit  geringen  Ausnahmen  die  erste, 
oben  näher  begrenzte  Granitzone  am  Vo^senkamm  zusammen. 
Ausgenommen  sind  nur  die  Abhänge  des  oberen  WAg0nstallthalös. 
zwischen  dena.  Grossen  Langenberg  (1072,7  m)  und  dem  Wisgrüt. 
ior  Bücken    des    Kleinen  Langenbergs    und    eine .  sclmiale    Zone 


*)  Ë.  Cohen.    i)aâ  obere  Weilerthai  und  die  zunächst  angrenzen- 
den Gebiete.    Abh.  aiir  Spec. -Xarte  ivoh  Elsass  -  Lothringen ,    Bd.  IH, 

H.  3,  1889,  p.  220.         ■.  :  ,•.  .  '  ... 
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oberhalb  ;  der  Seuubütte  Neaberg.  Dief^e  leUtere  Partie  -  gehört 
ebenso  wie  die  Umgebung  des  Wisgrttt  zum  Augit  fflhreo'^ 
den  Typus,  während  um  Kleinen  Langenbei^  die  dritte,  diori^ 
tische  Varietät  entwickelt  ist.  ,  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit 
ist  aber  der  Umstand,  dass  man  zwischen  dem  obersten  Qipfrt 
des  Grossen  Langenberges  (1138,4  m  „les  Fortifications'^  der  Fran-. 
zQseu)  und  dem.  Wisgrtit  Schritt,  für  Schritt  die  allm&hliche  Uut-' 
wandlupg  4es  nopmalen  Belchengran^ts  in  den  :  Augit  führenden« 
verfolgen  kann.  ,  Diese  Veränderung  l^ussert  sich  , zuerst  in  dem' 
VerschwiBden  dei^  grossen  Orthoklas^SiQsprenglfDge,  dann  tritt  ein: 
feineres ,  mittleres  Korn  ein,  und  schliesslich  her  weiterer  Ab-*; 
nähme  des  letzteren  an  Stelle  der  primären  Hornblende  Uralit; 
und  Augit.  Am  Neuberg  dagegen  ist  eine  solche  allm^hlidtei 
Differenzirung  nicht  nachweisbar.  .    i 

;  Die  Hauptverbreitung  des  porphyrartigen  Belehengranits  liegt 
alaer  ip  Frankreich.  Derselbe  bildet  nämlich  nicht  nur  die  West- 
und  Sttdabbänge  des  £lsäsi$er  Selchen  und  das  Massiv  des  BaHoa* 
dQ .  Servaiice .  sondern  reicht  auch^  im  Thal  von  Giromagny  bis 
zuni  sogen.  Saut  de  la  Truite  ,  hinab.  Bemerken^werther  Weise- 
scheint dort,  sowie,  sich  der  Granit  dem. Contacte  mit  der  GratM*. 
wacke  nähert,  ,z.  B.  s^m  letztgenannten  Orte,  gleiebralls  die  fein-: 
körnige,  augitische /Varietät  aufzutreten,  weiugstens  muss  man  die 
Angaben  von  Dslbos  und  Kôchun  in  diesem  Sinne  auslegeir.i 
Schliesslich  erstreckt  sich  der  grobkörnige  Granit  noch  weit 
gegen  Westen  bis  in  das  Gebiet  des  Oignon  und  <  Breufichiii,; 
wahrscheinlich  sogar  bis  nach  Le  Plain  de;  GoraTillers;  denn  e& 
stiinmçii  die  von  Drlf^s»«!  gegebenen  Beschreibungen  des  dort  ent-i 
wickelten  Granit^  bis  auf  unwesealtliQhe  Abweichungen  mit .  dem^ 
Vorkommen,  am  .^Isässer  Beleben  dnrohi^us  übeTein.  Randliche 
Verändß;ningen  felilen  indessen  in  diesem  Gebiete  oder  dOrfteb 
zum  Mindesten  undeutlich  ausgeprägt  sein. 

In  losen  Blöcken  findet  sich  schliesslich  dieser  Granit  attf 
beiden  Seiten  der  Südvogesen  weit  verbreitet  und  besitzt  in  dieser 
Form  als  sogon.  „Leitblpck*^  fttr  den  Nachweis  der  Flussrichtwng- 
diluvialer  Gletscher  in  den  Thalfurchen  des  Gebirges  eine  her- 
vorragende Bedeutung.  Dies  gilt  besonders  für  den  Q^tabhang/ 
wo  derselbe  als  anstehender  Fels  lediglich  auf  die  Höbeji  unmittel- 
bar am  Kamme  beschränkt  ist,  in  Form  erratischer  Blöcke  sich 
aber  bis  Langenfelde  nachweisen  lässt. 

Auch  die  äussere  Erscheinungsform  ist  bezeichnend.  Man 
erkennt  ihn  sofort  an  der  gleichmässig  kappßlförmigen  Ge^^talt: 
der  Berffe  (Rundkopf,  Elsässer  Beleben),  wodurch  er  im  Laud- 
schaftsbiide  zu  den  aus  Sedimenten  bestehenden  Höben  (Rimbach- 
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köpf,  Bärenkopf  etc.)  in  augenfälligen  Gegensatz  tritt.  Dazu 
kommt  ausserdem  der  verschiedene  Pflanzenwuchs;  denn  während 
die  Grauwackenkuppen  des  oberen  Dollertbales  meist  von  Wald 
oder  dichtem  Gebasch  bedeckt  sind,  trägt  der  Granit  nur  aus- 
gedehnte Almen,  welche  sich  vom  Wisgrüt  bis  zum  Sternsee  in 
einem  fast  ununterbrochenen  Bande  hinziehen.  Dieser  alpine 
Charakter  und  wohl  z.  Th.  auch  die  runde  Form,  soweit  sie 
nämlich  nicht  durch  die  diluviale  Vergletschemng  bedingt  ist, 
lassen  sich  als  eine  Folge  der  langsamen  Verwitterung  des  Ge- 
steins auffassen,  welche  zwar  an  der  Oberfläche  eine  Unzahl 
grosser,  häufig  nach  Kubikmetern  messender  Blöcke  hervorbringt, 
jedoch  nicht  im  Stande  ist,  die  fär  den  Baumwuchs  unentbehr- 
liche Ackerkrume  zu  schaffen.  Dagegen  entstehen  an  steilen  Ab- 
hängen, in  Kesselthälern  oder  an  Punkten,  wo  sich  die  Block- 
massen über  einander  thflrmen,  Scenerien  von  eigenthflmlichem 
Reiz  und  wirklich  grossartiger  Wildkeit  (Anstieg  zu  den  Neu- 
weihem,  Untere  Bers,  Sternsee,  Alfeld  etc.) 

Abgesehen  von  geringen  Schwankungen  der  Farbe  und  mine- 
ralogischen Zusammensetzung  ist  der  typische  Beichengranit  ein 
sehr  gleichartiges  Gestein.  Gewöhnlich  ist  es  grau,  nimmt  jedoch 
je  nach  der  Farbe  und  Menge  des  vorherrschenden  Feldspathes 
fleischrothe,  schwach  violette.  grOnliche  oder  weissliche  Töne  an. 
Das  Koni  ist  in  der  Regel  ein  mittleres,  zuweilen  etwas  in's 
Grobe  gehendes;  hie  und  da  begegnet  man  grosskOrnigen ,  feld- 
spathreichen  Massen,  doch  sind  dieselben  stets  local  beschränkte 
Erscheinungen  (Alfeldbassin).  Varietäten  mit  feinerem  Korne 
kommen  in  grösserer  Entfaltung  nur  am  Südabhange  des  Grossen 
Langenberges  vor;  wirklich  feinkörnige  Partieen  sind  äusserst 
selten  und  von  mir  nur  am  Neuberg  beobachtet  worden.  Von  den 
ähnlich  struirten  basischen  Ausscheidungen  gilt  dasselbe,  wodurch 
sich  dies  Granitmassiv  neben  anderen  Merkmalen  vom  Kammgranit 
scharf  unterscheidet. 

Nicht  minder  gleichförmig  ist  die  mineralogische  Zusammen- 
setzung. Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  grüne  Hornblende,  Biotit 
und  Titanit  sind  überall  und  schon  mit  blossem  Auge  erkennbar. 
Unter  dem  Mikroskop  kommen  noch  Apatit,  Magnetit.  Bmenit, 
Zirkon,  Pyrit  hinzu,  und  local  treten  auch  Augit  und  Eisenglim- 
mer als  accessorische,  Epidot,  Chlorit  und  Carbonate  als  secun- 
däre  Bestandtheile  auf.  Andere  Mineralien  sind  bisher  nur  in 
den  Quarzgängen  gefunden,  welche  den  Granitstock  in  mehreren 
Richtungen  und  in  nicht  geringer  Zahl  durchziehen. 

Der  in  Folge  seiner  Menge  zweifellos  vorwaltende  Gemeng- 
theil ist  der  Orthoklas,  welcher  allein  in  doppelter  Ausbildung 
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in  grossen  säulenförmigen  KrystalltMi  und  in  unrcgelmässigcn  Kör- 
nern auftritt. 

Die  grossen  Orthoklase  sind  gewöhnlich  fleischroth,  bisweilen 
schwach  violett,  seltener  woisslich  gefärbt  und  erreichen  eine 
Länge  von  6  cm.  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz,  sowie 
zonarer  Aufbau  sind  allgemein  verbreitet.  Letzterer  ist  meistens 
nur  an  der  Peripherie  der  Individuen  vorhanden  und  dort  in  Folge 
von  zonar  angeordneten  Glimmer-  oder  Hornblendeeinschlüssen 
vielfach  auch  makroskopisch  sichtbar.  Als  Interpositionen  finden 
sich  alle  wesentlichen  Gemengtheile  des  Granits,  besonders  Am- 
phibol.  Biotit,  Quarz  und  Plagioklas,  daneben  gelegentlich  Titanit 
und  Eisenerze.  Die  umschlossenen  basischen  Gemengtheile  zeigen 
mitunter  scharfe  Krystallumrisse .  der  Plagioklas  bildet  meistens 
lange,  parallel  eingewachsene  Leisten,  während  der  Quarz  stets 
nur  in  Körnerform  auftritt.  Diese  Orthoklase  sind  ferner  wenig 
scharf  gegen  das  Nebengestein  abgegrenzt,  besonders  gehen  die 
benachbarten  kleinen  Quarze  mit  dem  grossen  Feldspath e  innige, 
vielfach  mikropegmatitische  Verwachsungen  ein,  was  ebenso  wie  die 
Einschlüsse  von  Quarz  und  Orthoklas  auf  relativ  späte  Ausschei- 
dung dieser  grösseren  Krystalle  aus  dem  Magma  hinweist.  —  Das 
spec.  Gewicht  wurde  an  Bruchstücken  zu  2.52  —  2,56  bestimmt. 
Die  chemische  Zusammensetzung  ermittelte  Dblesse  an  einem 
allerdings  wohl  nicht  ganz  reinen  Material  vom  Ballon  de  Ser- 
vance.     Analyse!  wurde  1848*).  Analyse  II.  1853^)  ausgeftlhrt. 


I. 

II. 

SiO»    . 

.     .     64.26 

64.91 

AkO»  . 

.     .     19,27 

19.16 

FeifOs 

.     .       0,50 

Spur 

CaO    . 

.     .       0.70 

0,78 

MgO   . 

.     .       0.77 

0.65 

NasO  . 

.     .       2.88 

2.49 

KtO    . 

.     .     10.58 

11.07 

HïO    . 

.     .       0.40 

— 

99,.S6 

99,06. 

Spec. 

Gewicht  2.551. 

Die  Verwitterung  dieser  Feldpathe  geht  nur  langsam  vor 
sich,  und  da  dieselben  widerstandsfähiger  sind  als  das  sie  um- 
gebende Gestein,    treten  sie    bei  Einwirkung    der  Atmosphärilien 


^)  Neues  Jahrbuch,  1848,  p.  769—778. 
*)  Comptes  rendues,  1853,  p.  484. 
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auf  der  Oberfläche  höckerig  hervor.  Doch  sind  selbst  solche 
halb  ausgewitterte  Krystalle  unter  der  dünnen  Zersetzuugsrinde 
im  Innern  nocli  vollkommen  friscth. 

Neben  diesen  grossen  Orthoklasen  kommen  im  kleinkörnigen 
GesteinsgefUge  ausserdem  noch  anregelmässige  Körner  von  mono- 
klinem  Feldspath  vor.  welche  sich  im  Allgemeinen  nicht  wesent- 
lich von  ersteren  unterscheiden.  Auf  dem  südlichen  Gehänge  des 
Grossen  Langenbergs.  wo  die  Korngrösse  des  Granites  allmählich 
von  der  Höhe  nach  dem  Thale  zu  abnimmt,  werden  die  grosseiv 
Krystalle  nach  und  nach  durch  die  Oithoklaskömer  ersetzt,  und 
man  kann  dabei  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  die  Unterschiede 
der  in  anderen  Varietäten  scheinbar  so  scharf  getrennten  Feldr 
spathe  nur  in  der  Form  ihres  Auftretens  bestehen. 

Zum  Orthoklas  gesellt  sich  ein  grünlich  oder  gelblich  weisser, 
schwach  fettglänzender  Plagioklas.  Derselbe  bildet  nur  unregel- 
mässige Körner,  in  der  Hauptgestoinsmasse  niemals  Einspreng- 
unge Vom  Orthoklas  unterscheidet  er  sich,  abgesehen  von  der 
Färbung  durch  die  leichte  Verwitterbarkeit ,  auf  welcher  vorzugs- 
weise die  schnelle  Entstehung  einer  rauhen  Gesteinsoberfläche  be- 
ruht, ü.  d.  M.  ergiebt  sich  ferner,  dass,  wie  in  den  meisten 
Graniten,  der  Plagioklas  mit  zahlreichen  Individuen  an  der  Zu- 
sammensetzung des  Gesteins  theilnimmt.  Derselbe  ist  meistens 
getrübt,  zeigt  Zwillingslamellen  von  mittlerer  Breite  und  führt, 
abgesehen  vom  fehlenden  Quarz,  dieselben  Einschlüsse  wie  der 
Orthoklas,  Sein  optisches  Verhalten,  wie  vor  Allem  die  von 
Dblessb  festgestellte  chemische  Zusammensetzung  lassen  auf  An- 
desin  schliessen.  wie  Letzterer  bereits  hervorgehoben  hat.  Der 
weisse  Feldspath  ergab  die  unter  I.  angeführte  Analyse  Unter 
IL  ist  die  gleichfalls  von  Delesse  stammende  Analyse  eines 
korallenrot  hen  Feldspaths  von  Le  Plain  de  Coravillers  angeführt, 
welcher  nach  seinem  ganzen  Auftreten  dem  Plagioklas  des  typi- 
schen Beichengranites  entspricht  und  auch  nahezu  die  gleiche 
Zusammensetzung  hat.  Delebsb  vermuthet  daher,  dass  die  rothe 
Farbe  lediglich  durch  secundäres.  infiltrirtes  Eisenoxyd  (0,99  pCt.) 
hervorgerufen  sei.  Am  Elsässer  Beleben  kommt  solch  rother 
Plagioklas  nicht  vor. 

(Siehe  die  Analysen  pag.  849.) 

Der  Quarz  bietet  keinerlei  bemerkenswerthe  Eigenschaften. 
Seine  Farbe  ist  gi-au.  Spannnungserscheinungen  und  polysynthe- 
tische Felderung  sind  verhältnissmässig  selten;  mikropegmatitische 
Verwachsungen  kommen  wenig  vor  und  sind  auf  die  erwähnten 
randlichen  Partieen  der  grossen  Orthoklase  beschränkt. 
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Plagioklas  -  Analysen  zu  pag.  8  IS: 


I. 

II. 

SiOî  .     . 

.     5H.92 

58.91 

AlïO,       . 

.     25.05 

24.59 

FejO» 

Spur 

0.99 

CaO    .     . 

4.64 

4,01 

MgO  .     . 

0.41 

0.39 

K,0   .     . 

.       2.06 

2.54 

Na,0 .     . 

7,20 

7,59 

HgO    .     . 

1.27 

0.98 

99,55     100.00. 
Spec.  Gew.    .     2,683       2,651. 

Wichtiger  für  die  Charakterisirung  des  Granits  ist  die  Horn- 
blende, welche  makroskopisch  als  danke!  grüne,  säulenförmige 
Individuen  erscheint.  IJ.  d.  M.  zeigen  diese  bisweilen  undeutlich 
zonaren  Bau  und  sind  in  der  Regel  compact,  da  gelappte  oder 
zersetzte  Krystalle  auf  Ausscheidungen  und  gangartigen  Bildungen 
beschränkt  siod  (z.  B.  bei  der  Sennhütte  Neuberg).  Durchsichtig 
wird  die  Hornblende  mit  grasgrüner  Farbe,  welche  sich,  abge- 
sehen vom  Pleochroismus ,  in  den  verschiedeneu  Theilen  des 
Stockes  gleich  bleibt.  Der  Pleochroismus  ist  kräftig  mit  Farben- 
wechsel zwischen  dunkel  grün  zu  licht  gelb-grün;  die  Absorption 
ist  normal  a  <  b  <  c.  Die  Auslöschungsschiefe  schwankt  zwi- 
schen 22  und  28  ^;  Zwillinge  nach  co  P  oo  sind  häufig.  Als  Inter- 
positionen  wurden  Erze,  Zirkon,  Titanit,  Apatit  und  seltener  auch 
Biotit  beobachtet,  die  beiden  ersteren  gelegentlich  von  pleochroi- 
tischen  Höfen  umgeben.  Ausserdem  kommt  in  den  randlichen 
Partieen  des  Biotit  führenden  Amphibolgranits  als  Kern  mancher 
Hornblendeindividuen  ein  lichter  Augit  vor,  welcher  mit  dem  um- 
gebenden Amphibol  in  genetischer  Beziehung  zu  stehen  scheint. 
Derselbe  nimmt  nämlich,  wenn  wir  von  den  üebergangsgesteinen 
zum  zweiten  Granittypus  absehen,  niemals  am  Gesteinsgefüge  als 
selbstständiges  Mineral  Thcil,  sondern  tritt  nur  in  den  Horn- 
blenden auf,  besitzt  niemals  regelmässige  Umrisse,  ist  bisweilen 
gegen  den  Wirth  durch  einen  Kranz  dunkler  Eisenkömchen  ab- 
gegrenzt und  selber  in  ein  Körneraggregat  zerfallen.  Man  ge- 
winnt in  Folge  dessen  den  Eindruck,  als  ob  ursprünglich  Augit 
vorhanden  gewesen  sei,  der  später  zur  Hornblendebildung  resor- 
birt  und  als  Hornblende  wieder  ausgeschieden  ist  Solche  Augit- 
kerne  in  Amphibolen  kommen  zwar  in  vielen  der  Hornblende 
führenden,  grösseren  Eruptivmassen  vor,  doch  hat  diese  Erschei- 
nung in  vorliegendem  Falle  wegen    der  Augit  fühi*enden  Varietät 
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des  Beichengranits  eine  besondere  Bedeutung.  Uralitbildung 
konnte  bislier  an  diesem  Augit  nicht  beobachtet  werden.  Bei 
der  Zersetzung  geht  die  Hornblende  in  Epidot  und  ("hlorit  über, 
dagegen  niennils  wie  die  braune  Varietät  des  Kammgraiiits  in 
Eisenerze  und  Carbonate.  Die  chemische  Zusammensetzung  hat 
Delessb  an  einem  Gestein  des  Ballon  de  Servance  wie  folgt 
ermittelt;   leider  fehlt  die  FegOa-Bestimmung: 


SiOï     .     . 

47.40 

AIïOs   .     . 

7.35 

FeO     .     . 

15,40 

MnO    .     . 

Spar 

CaO     .     . 

10,83 

MgO     .     . 

.     15,27 

Alkalien    . 

2.95 

Gltthverlast 

1.00 

100,20. 

Spec.  Gewicht     3.1  H. 

Eine  Berechnung  dieser  Analyse  ist  wegen  der  fehleoden 
Eisenoxydbestimmung  nicht  möglich.  Interessant  ist  der  hohe 
Glühverlust,  welcher  wohl  wesentlich  auf  Constitutionswasser  zurdck- 
zuführen  sein  wird  wie  in  einer  Reihe  analoger  Fälle,  da  die 
Hornblende  so  frisch  ist.  dass  man  annehmen  daif,  Dblesse  habe 
unverändertes  Material  zur  Analyse  verwandt. 

Nächst  der  Hornblende  spielt  Bio  tit  die  Hauptrolle  als  ba- 
sischer Gemengtheil.  Derselbe  ist  überall  vorhanden,  aber  in 
sehr  wechselnden  Mengen;  denn  während  er  an  manchen  Punkten 
die  Hornblende  an  Zahl  der  Individuen  übertrifft,  tritt  er  an  an- 
derer Stelle  ganz  in  den  Hintergrund,  ohne  dass  in  der  Vcrthei- 
lung  eine  Regelmässigkeit  wahrzunehmen  wäre.  Seine  Farbe  ist 
ein  bald  helleres,  bald  dunkleres  Braun,  das  bei  Zersetzung  ent- 
weder abbleicht  oder  in  ein  intensives  Rothbraun  übergeht.  Bis- 
weilen sind  Biotit  und  Amphibol  parallel  verwachsen  und  zwar 
so,  dass  die  Spalt ungsflächen  zusammenfallen.  Die  Int«rpositionen 
gehören  zu  den  Mineralien  der  frühesten  Ausscheidungen  und 
sind  häufig  von  pleochroitischen  Höfen  umgeben.  Der  Axenwinkel 
ist  ein  verhältnissmässig  grosser,  die  Zweiaxigkeit  daher  meist 
deutlich  nachweisbar. 

Licht  grünen,  beinahe  farblosen  und  kaum  merklich  pleo> 
chroitischen  Augit  mit  einer  Auslöschungsschiefe  von  43®  enthält 
der  typische  Beichengranit  nur  da,  wo  er  in  das  Augit  führende 
Gestein  übergeht,  d.  h.  am  Grossen  Langenberg.    Derselbe  stimmt 
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mit  dem  weiter  unten  zu  besprechenden  Augit  von  Oberbruck  und 
Sewen  vollständig  überein  und  wandelt  sich  wie  dieser  in  üralit 
um.  Letzterer  Iftsst  sich  dann  von  der  primären  Hornblende 
durch  Faserung,  schmutzig  grüne  Farbe  und  Reichthum  an  secun- 
dären  Eisenerzen  leicht  unterscheiden.  Die  augitischen  Kerne 
mancher  Hornblendekry stalle  sind  bereits   erwähnt  worden. 

Magnetit,  llmenit,  Zirkon  und  Apatit  sind  bald  mehr, 
bald  weniger  reichlich  entwickelt;  nur  gelegentlich  gesellt  sich 
ihnen  Pyrit  (Neuberg)  und  vereinzelt  auch  Eisenglimmer  zu 
(Beleben). 

Dagegen  ist  fast  überall  Tit  an  it  vorhanden,  welcher  wie 
sonst  in  älteren  Gesteinen  gelb  -  braun  durchsichtig  und  kräftig 
pleochroitisch  ist. ,  Derselbe  kommt  in  wohl  umgrenzten  Kry- 
stallen  (OP  .  oo  P  .  P  oo  .  7«  P  oo)  vor  und  zwar  häufig  in  solcher 
Grösse,  dass  die  einzelnen  Flächen  schon  mit  blossem  Auge  er- 
kennbar sind.  Er  vereinigt  sich  gern  mit  Biotit  oder  Hornblende 
zu  unregelmässigen  Aggregaten  oder  tritt  in  diesen  Mineralien 
als  Einschluss  auf;  niemals  jedoch  setzt  er,  wie  in  manchen  nor- 
dischen Graniten  knäuelförmige  Aggregate  allein  zusammen. 

Die  Zahl  der  secundäien  Mineralien  ist  gering.  Siebt  man 
von  den  glimmerartigen  Verwitterungsproducten  der  Feldspathe, 
besonders  der  Plagioklase  ab,  so  beschränken  sie  sich  auf 
Ghlorit.  Epidot.  Flussspath  und  Carbonate.  Epi  dot  ist  keines- 
wegs selten  und  tritt  auch  makroskopisch  in  Form  grüner,  radial 
gnippirter  Nadeln  oder  Stengel  als  Ausfallungsmasse  kleiner  Hohl- 
räume hervor.  Mit  dem  Chlor  it  zusammen  bildet  er  das  Um- 
wandlnngsproduct  der  Hornblende.  Aus  letzterer  haben  wohl  auch 
die  auf  Klüften  in  Form  dünner  Ueberzüge  entwickelten  Carbonate 
ihren  Kalk-  und  Magnesiagehalt  bezogen.  Nur  ganz  vereinzelt 
Hess  sich  Flussspath  nachweisen  (Bedelen).  Das  Gefüge  ist  rein 
körnig,  etwas  miai*olithisch.  Unregelmässige  Sprünge,  die  an- 
scheinend regellos  den  Granit  durchsetzen,  erleichteni  die  Block- 
bildung; an  einigen  Punkten  kommt  jedoch  auch  grobbankige 
Absonderung  vor. 

Der  Gehalt  an  Kieselsäure  schwankt  zwischen  67,5  pCt. 
und  64,40  pCt.,  nimmt  jedoch  gegen  die  Grauwacke  hin  allmählich 
ab  (63  pCt.),  und  der  Acidität  entsprechend  wechselt  das  spec. 
Gewicht  zwischen  2.70  und  2,73,  doch  darf  2,71  als  Regel 
gelten*).     Eine  von  Dr.  Feist  ausgeführte    und    mir    von  Herrn 


*)  Den   etwas    abweichenden   Granit  von  Le  Plain  de  Coravillers, 
dessen  spec.  Gewicht  nur  2,0^4  betrug,  schmolz  Dklesse  mit  Verlust 
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Prof.  Cohen    freundlichst    zur  Verfttgung    gesstellte   Analyse  des 
Gesteins  vom  Elsässer  Beleben  gab: 


SiOî  .     . 

.     66.12 

AUOs .     . 

.     13,84 

Fe,Os.     . 

.       2.03 

FeO    .     . 

.       2,45 

CaO  } 
MgO  (      • 

.       5,67 

KîO    .     . 

4,05 

NagO  .     . 

4,90 

99,06. 

Schliesslicb  sind  uocb  die  accès  s  oris  eben  Bes.tandma^- 
sen  dieser  Grauitpartie  kurz  zu  erwähnen,  d.  h.  die  Ausschei- 
dungen und  Erzgänge;  die  Gesteinsgänge  sollen  später  für  sich 
behandelt  werden.  Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  Ausscheidun- 
gen aller  Art  ziemlich  selten.  Hornblende-  und  Biotit- reichere, 
feinkörnige  Partieen  treten  vereinzelt  am  Alfeldbassin  und  am 
Kleinen  Langenberg  auf.  solche,  die  ausserdem  noch  Augit  ent- 
halten, am  Neuberg  und  bei  der  Scnnhtltte  Iseiibach.  ■  In  den- 
selben Stücken  erscheint  unter  dem  Mikroskop  der  Amphibol 
vielfach  in  stark  gelappten  oder  zerfetzten,  von  Feldspath  durch- 
drungenen Individuen.  Beinahe  ebenso  spärlich  sind  helle,  apli- 
tische,  aus  kleinen  Feldspath-  und  Qnarzkörnern  zusammenge- 
setzte Massen,  welche  sich,  wie  manche  basische  Ausscheidungen, 
scharf  von  dem  umgebenden  Gestein  abheben  und  daher  wie 
fremde,  von  Granit  umhüllte  Einschlüsse  aussehen.  Doch  gieht 
die  mikroskopische  Untersuchung  für  letztere  Auffassung  keinerlei 
Anhaltspunkte.  Solciie  sauren  concretionären  Bildungen  kommen 
z.  B.  zwischen  Oberer  und  Mittlerer  Bers,  an  den  Oberen  Gratzen 
und  am  Sternsee  vor.  Grob-  bis  grosskörnige,  Feldspath-reiche 
Partieen  mit  wohl  ausgebildeten  Quarzkrystalleu ,  Titaniten  und 
radial  angeordneten  Epidotnadeln  in  Drusenräumen  zeigten  sich 
in  geringer  Menge  am  Alfeldbassin. 

Zahlreicher  als  diese  Ausscheidungen  sind  Quarzgänge,  welche 
den  Granit  an  mehreren  Stellen  durchsetzen  und  wegen  gelegent- 
lich vorkommender  Erze  auch  einige  bergmännische  Versuchs- 
bauten veranlasst  haben.  Das  Hauptgangmineral  ist  stets  Quarz, 
theils  in  derber  Form,  theils  krystallisirt  oder  in  der  Varietät 
des  Zellenquarzes.    In  letzterem  Falle  scheint  in  den  Hohlräumen 


von  0,79  pCt.  Substanz    zu  einem  schwarzen,    schwach  blasigen  Glase 
mit  weissen  Quarzrcsten.     Dasselbe  besass  nur  2,478  spec.  Gew. 
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ursprünglich  Scîiwerspath  gesessen  zu  haben,  wenigstens  begegnet 
man  in  solchen  Stücken  nicht  selten  grossen  Pseudomorphoseu 
von  Quarz  nach  Baryt,  welche  noch  deutlich  die  Krystallflächen  des 
ursprünglichen  Minerals  erkennen  lassen.  Besonders  in  Begleitung 
dieser  Pseudomorphosen  ist  auch  Bleiglanz  vorgekommen,  welcher 
dann  zu  Schürfarbeiten  Veranlassung  gegeben  hat.  In  der  Regel 
finden  sich  in  diesen  Gängen  und  Trümern  jedoch  nur  Eisen- 
glanz und  Pyrit.  Ersterer  ist  recht  häufig,  sowohl  als  Eisen- 
glimmer, als  auch  in  derber  Form  als  unreiner,  mit  Granittrüm- 
mem  oder  Quarz  gemengter  Rotheisenstein.  Vereinzelt  wurde 
Arsenkies  nachgewiesen  (Sternsee). 

Die  wichtigsten  dieser  Gangbildungen  sind: 

1.  Quarzgang  au  der  Grenze  von  Granit  und  Grauwacke  am 
Ostabhange  des  Rothwasen.    N  20  ^  0  —  S  20  W  streichend. 

2.  Gang  mit  Arsenkies  am  Sternsee  mit  einem  Streichen  von 
NW  nach  SO,  früher  abgebaut  (Dklbos). 

3.  Quarzgang  am  Gustiberg,  wahrscheinlich  ONO  —  WSW 
streichend  '). 

4.  Eisenglanz  führende  Gänge  und  Trümmer  bei  den  Neu- 
weihern und  der, Oberen  Bers,  NW— SO  gerichtet. 

5.  Gänge  des  Iseubachthales  mit  ehemaligem  Versuchsbau. 
Streichen  NNO  — SSW.  Zahlreiche  Pseudomorphosen  von 
Quarz  nach  Baryt. 

6.  Eisenglanzhaltige  Quarzgänge  zwischen  Rundkopf  und  Ë1- 
sässer  Beleben,  ebenfalls  eine  Zeit  lang  abgebaut.  Streichen 
NNO  — SSW. 

Ausserdem  werden  von  Delbos  noch  Eisenglanz  führende, 
W  —  0  streichende  Gänge  aus  dem  Enzengesick  oberhalb  Seweu 
erwähnt,  doch  habe  ich  keine  Spuren  derselben  gefunden. 

2.    Biotitaugit- Granit. 

Der  durch  ihren  Augitgehalt  ausgezeichneten  zweiten  Granit- 
varietät gehört  das  gesammte.  oben  näher  begrenzte  Granitvor- 
kommen zwischen  Oberbruck  und  Sewen  an.  Ferner  tritt  dieselbe 
in  einer  schmalen  Zone  am  Neuberg  auf  und  setzt  den  Wisgrüt- 
gipfel.  sowie  dessen  Abhänge  gegen  das  W^ageust^llthal  und  den 
Grossen  Langenberg  zusammen.  Ausserdem  erscheint  dies  Ge- 
stein   auf   französischem   Gebiet    im  Nordwesten    des  Ballon    St. 


^)  Das  genaue  Streichen  konnte  nicht  festgestellt  werden,  da  die 
Aufschlüsse  zu  schlecht  waren  und  die  durch  Verrollung  und  dilu- 
vialen Eistransport  weit  verschleppten  Blöcke  zur  Feststellung:  der 
Gangrichtung  nicht  benutzt  werden  durften. 
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Antoine  und  am  Oberlauf  der  Savoureuse  zwischen  Goutte  d'Ullise 
und  Saut  de  la  Truite.  Dieser  Augitgranit  ist  daher  au  der 
Peripherie  des  gesamraten  Granitstockes,  soweit  er  zum  Doller- 
thale  gehört,  und  zwar  nur  an  dieser  entwickelt,  das  Massiv  mit 
Ausnahme  des  Nordens  und  Westens  umschliessend.  Es  ist  io- 
dessen  sehr  wohl  möglich,  dass  auch  hier  z.  B.  bei  Le  Plain  de 
Coravillers  eine  ähnliche  randliche  Differenzirung  vorkommt,  jedoch 
lässt  sich  aus  den  bisherigen  Literaturangaben  nichts  Bestimmtes 
ersehen.    — 

In  seiner  mineralogischen  Zusammensetzung  unterscheidet  sich 
der  Biotitaugit- Granit  vom  typischen  Beichengranit  durch  das  fast 
vollständige  Fehlen  primärer  Hornblende,  deren  Stelle  vou  einem 
lichten,  Malakolith -  artigen  Augit  eingenommen  wird.  Letzterer 
wandelt  sich  freilich  in  Amphibol.  aber  in  typisch  faserigen  Uralit 
um,  welcher  mit  der  oben  geschilderten  primären  Hornblende  keine 
Aehnlichkeit  besitzt.  Charakteristisch  für  das  Gestein  sind  femer 
accessorischer  Orthit  und  grosse  Verbreitung  mikropegmatitischer 
Verwachsungen  von  Quarz  und  Feldspath.  —  Die  Korngrösse  ist 
durchschnittlich  gering,  aber  nicht  unbedeutendem  Wechsel  unter- 
worfen, indem  sich  am  Grauwackencontact  meist  feinkörnigere, 
gegen  das  Centrum  gröbere  Varietäten  einstellen;  über  mittlere 
Grösse  geht  indessen  das  Korn  nie  hinaus.  Porphyrartig  hervor- 
tretende Einsprenglinge  fehlen  durchweg.  Die  Farbe  ist  von 
derjenigen  des  jeweilig  vorwaltenden  Feldspathes  abhängig  und 
schwankt  zwischen  grauen  (licht  grünlich ,  dunkel  grau)  und 
rothen  Tönen. 

Orographische  oder  landschaftliche  Bedeutung  erlangt  dieser 
Granit  nirgends.  Denn  da  sich  derselbe  gegen  den  Einfluss  der 
Atmosphärilien  im  wesentlichen  wie  die  benachbarte  Grauwacke  ver- 
hält, bildet  er  weder  gerundete,  blockgekrönte  Kuppen,  noch  impo- 
sante Felsenmeepe.  Vielmehr  bewirkt  eine  unregehnässige  und  tief- 
gehende Zerklüftung  raschen  Zerfall  des  Gesteins  in  eckige  kleine 
Fragmente,  die  ohne  besondere  Aufmerksamkeit  nicht  von  dem  Ver- 
witterungsproduct  mancher  Grauwacken  zu  unterscheiden  sind.  Bis- 
weilen erhöht  parallelflächige,  grobbankige  Absonderung  ausserdem 
die  Aehnlichkeit  im  Habitus  beider  Gesteinsarten  (Steinbruch  unter- 
halb Oberbruck).  Nur  am  Schopfcrsberge  und  am  Südabhange 
des  gegenüber  liegenden  Boosberges  kommt  in  einer  biotitreicheren 
Varietät  Blockverwitterung  vor.  Quarz-  und  Erzgänge  gehen  die- 
sem Granit  so  gut  wie  vollständig  ab.  da  nur  ein  einziges  Mal, 
am  Wisgrüt,  ein  Flussspath  führender  Quarzgang  beobachtet  wurde. 
Gesteinsgänge  dagegen  wurden  mehrfach  constatirt.  — 

Je  nach  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  anderen  basischen 
Gemengtheils  —  des  Augit  oder  Biotit   ~  würden  sich  innerhalb 
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Xles  BioUtaugtHjrflinits  zwei  Yailetätoii  •  abtr^nttoif  las^ti:  Die 
aogitreichereu  Gesteine  sind  dunkler,  vielfacb  fleisch-  bis  koraUen- 
roth  (Brückenberg,  WagenstaHthal  unmittelbar  am  Contact)  ge- 
färbt und  finden  sich  nur  an  der  Peripherie  in  der  Nähe  der 
Graüwacke  entwickelt.  Auch  treten  gelegentlieh  am  Randö  die 
Feldspathe  ein  wenig  mehr  hervor,  wodurch  vereinzelt  eine  un- 
deutlich porphyrartige  Structur  entsteht.  Die  vorzugsweise  Biotit 
fuhrenden  Granite  besitzen  hellere  graue,  schwach  röthliche  oder 
grünliche  Farbentöne  und  bilden  das  Centrum  der  Granitpartie  zwi- 
schen dem  Orte  Dollern  und  dem  Sewensee.  Da  aber  die  sonstige 
mineralogische  Zusammensetzung  dieselbe  ist,  auch  überall  breite, 
leicht  nachweisbare  Uebergangszonen  vorhanden  sind,  so  wurde 
hier  von  einer  Zweitheilung  des  sonst  einheitlichen  Gesteinskörpers 
Abstand  genommen. 

Der  Orthoklas  ist  licht  fleischroth  bis  intensiv  korallenroth 
oder  weiss  gefärbt,  letzteres  besonders  in  der  biotitreichereu 
Partie,  und  tritt  vorzugsweise  in  Körnerform,  selten  in  Leisten 
auf.  Er  führt  mannigfache  Einschlüsse,  von  denen  hier  nur  Augit 
und  Plagioklase.  sowie  kleine  opake,  unbestimmbare  Stäbchen  her- 
vorgehoben werden  mögen. 

Nächstdem  spielt  Plagioklas  die  Hauptrolle  und  übertrifft  an 
einzelnenPunkten,  z.  B.  bei  Sewen  und  im  Wagenstallthal  beinahe 
den  Orthoklas  an  Menge.  Er  besitzt  fa^t  ausnahmslos  Leisten- 
form, ist  öl-  oder  licht  pistaziengrün  gefärbt,  seltener  weiss. 
Nach  Auslöschung  und  dem  Ergebniss  mikrochemischer  Unter- 
suchung scheint  ein  Oligoklas  vorzuliegen.  Beide  Feldspathe  sind 
mehr  zur  Zersetzung  geneigt,  als  diejenigen  des  typischen  Bel- 
chengranits. 

Der  Quarz  verschwindet  in  manchen  Stücken  makroskopisch 
fast  ganz,  lässt  sich  jedoch  u.  d.  M.  jn  Gestalt  vereinzelter  kleiner 
Körner  oder  in  zahlreichen  mikropegmatitischen  resp.  granophy- 
rischen  Verwachsungen  überall  und  in  gleichmässiger  Vertheilung 
nachweisen.  Neben  Flüssigkeitsporen  sind  kleine,  ihrerseits  wieder 
Interpositionen  bergende  Apatite  die  häufigsten  Einschlüsse. 

Der  bezeichnendste  Gemengtheil  des  Gesteins  ist  der  Augit; 
doch  lassen  sich  die  makroskopisch  hervortretenden,  seladon- 
grüuen  Säulen  und  Krystalle  erst  u.d.M.  mit  Sicherheit  als  Augit 
bestimmen,  welcher  freilich  zum  grössten  Theil  in  Uralit  über- 
gegangen ist.  Der  frische  Augit  ist  fast  farblos  oder  schwach 
gelblich,  kaum  merklich  pieochroitisch  uud  gehört  augenscheinlich, 
gleich    dem    Augit    im  Granite    von  Laveline  bei  Markirch,    zur 
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Gruppe  des  Malakoliths.  Zar  Analyse  geeignetes,  reines  und 
frisches  Material  fand  sich  in  keinem  der  gesammelten  üand- 
stttcke  in  so  erheblicher  Menge,  dass  eine  Trennung  von  Uralit 
und  eingewachsenen  Erzen  durchführbar  gewesen  wäre.  Die  Aus- 
löschungsschiefe beträgt  43  —  45®;  Zwilliugsbildungen  scheinbar 
nach  mehreren  Gesetzen,  bisweilen  sogar  wiederholte  Verzwillin- 
gung  sind  gewöhnliche  Erscheinungen.  Als  Interpositionen  sind 
besonders  Eisenerze  und  Apatit  hervorzuheben,  von  denen  letz- 
terer sich  trotz  der  Uralitisirung  und  späteren  Chloritisirung  merk- 
würdig frisch  erhalten  hat.  Die  Umwandlung  des  Augit  in  Uralit, 
eingeleitet  durch  eine  Erweiterung  der  Spaltrisse  und  eine  faser- 
artige Zerklüftung  der  Substanz,  beginnt  an  mehreren  Punkten  der 
Peripherie  gleichzeitig  und  schreitet  gegen  die  Mitte  vor,  sodass 
bald  nur  ein  einziger  frischer  Kern  erhalten  bleibt,  bald  mehrere 
kleine  Augitpartieen  inselartig  dem  Uralit  eingebettet  sind.  Ganz 
frische  Augite  gehören  zu  den  Seltenheiten;  nur  wo  das  Mineral 
als  Einschluss  im  Orthoklas  auftritt,  ist  es  stets  unverändert. 
Spaltrisse  und  Umgrenzung  bleiben  meistens  bei  der  Uralitisirung 
bestehen,  dagegen  vermehren  sich  die  Einschlüsse  opaken  Erzes 
wohl  in  Folge  von  Magnetitbildung  beim  Umwandlungsprocess. 

Der  Uralit  ist  im  auffallenden  Lichte  seladongrün  gefärbt 
und  durch  schwachen  Seidenglanz  ausgezeichnet;  bei  durchfallen- 
dem Licht  zeigt  er  hell  grüne  Töne,  oder  ist  fast  farblos.  Er 
setzt  sich  aus  feinen  Fasern  und  Stengeln  zusammen,  die  in  der 
Regel  parallel  angeordnet  sind,  aber  manchmal  auch  Büschel  und 
centrisch  struirte  Gruppen  bilden.  Um  die  Interpositionen,  be- 
sonders um  Zirkon,  treten  pleochroitische  Höfe  auf.  Sonst  ist 
der  Pleochroismus  schwach.  Die  Auslöschungsschiefe  beträgt  17^ 
Bei  der  Verwitterung  des  Gesteins  geht  der  Uralit  erst  in  Chlorit 
und  Epidot,  schliesslich  in  Carbonate  und  Quarz  über;  doch  sind 
die  chloritischen  Verwitterungsproducte  ziemlich  leicht  von  dem 
frischen  Uralit  zu  unterscheiden. 

Bio  tit  kommt  überall  vor,  entzieht  sich  aber,  wenn  er  zer- 
setzt ist,  leicht  der  Beobachtung.  Sonst  ist  von  ihm  nur  noch 
zu  bemerken,  dass  neben  Apatit  und  Zirkon  auch  kleine,  gelb- 
braune Nadeln  als  Einschlüsse  beobachtet  wurden. 

Primäre  Hornblende  ist  selten  und  stellt  sich  eigentlich 
nur  in  der  Nähe  des  Amphibolbiotit- Granits  ein,  so  z.  B.  am 
Grossen  Langenberg  und  am  Sewensee.  Am  ersteren  Punkte 
kann  man  sogar  Schritt  für  Schritt  die  allmähliche  Verdrängung 
des  Augits  durch  Amphibol  nachweisen,     Dunklere  Farbe,    corn- 
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pacte  Ausbildung  der  Individuen  und  kräftiger  Pleochroisnius  lassen 
die  primäre  Hornblende  von  der  sccundären  leicht  unterscheiden. 

Weit  verbreitet  ist  auch  der  Magnetit,  theils  als  ursprüng- 
licher Gemengtheil,  theils  als  Product  der  Uralitbildung;  am  Holeu- 
bache  tritt  er  sogar  in  feinen  dunklen  Trümern,  das  Gestein  durch- 
schwärmend, auf.  Ausserdem  sind  Apatit  und  Zirkon  recht  häufig. 

Als  charakteristische  accessorische  Mineralien  erscheinen 
£pidot  und  Orthit.  meist  innig  mit  einander  verwachsen.  In 
der  Regel  ergänzt  lebhaft  gelb-grttne  Epidotsubstanz  die  skelett- 
artig ausgebildeten,  dunkel  braunen  Orthit •  Individuen  oder  bildet 
die  äussersten  Zonen  desselben,  was  ja  bei  der  Isomorphic  beider 
Mineralien  leicht  erklärlich  ist.  Dieser  Epidot  moss  als  primär 
betrachtet  werden,  ist  indessen  von  dem  secundäreu  nicht  ver- 
schieden. 

Sonst  finden  sich  im  Augitgranit  noch  Eisenglimmer, 
Pyrit,  Ilmenit  mit  Leukoxen  und  etwas  Titanit;  letzterer 
kommt  in  geringer  Menge  und  nicht  überall  vor,  während  der- 
selbe doch  in  keinem  Handstücke  des  typischen  Beichengranits  zu 
fehlen  pflegt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Granites  ist  von 
V.  Wbrwekb  ermittelt  und  von  Cohen  mitget heilt;  die  besonders 
augitreiche  Ausbildungsform  von  Oberbruck  gab  folgende  Zahlen  ^)  : 


SiOs 

62,09 

TiO« 

0,56 

AlïOs 

16.43 

Fe,Os 

2,34 

FeO 

2,03 

CaO 

2,32 

MgO 

3,08 

KsO 

4,66 

Na«0 

4,07 

H»0 

0,85 

98,43. 

Nach  meinen  Bestimmungen  schwankt  der  Si02- Gehalt  zwi- 
schen 62  und  57  pCt.,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  z.  B.  in  un- 
gleicher Vertheilung  von  Augit  und  Biotit,  den  Grund  dafür  nach- 
zuweisen. Grossem  Wechsel  ist  auch  das  spec.  Gewicht  unter- 
worfen;   es  wurden  Zahlen    zwischen  2,69  und  2,755    ermittelt; 


»)  L.  J.,  1888,  I,  p.  199. 
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im  Durchschnitt  liegt  dasselbe  aber  bei  2,725^  also  etwas  höher 
als  im  Si02-reichereii  Hornblende-Granit  des  Beleben  (2,71). 

Endlich  sei  erwähnt,  dass  derselbe  Granit  anscheinend  als 
ein  Gang  in  der  Grauwacke  des  Haflfuerberges  auftritt,  und  dass 
er  an  der  Peripherie  im  Gebiete  des  M^agenstallthales  ziemlich 
häufig  Brocken  des  dunklen  Nebengesteins  umschliesst,  welche 
durch  ihre  schwarze  Farbe  und  eigenthümlichen  Fettglanz  sich 
scharf  von  der  rothen  Granitsubstanz  abheben.  Wesentliche  Yer- 
&ndei*ungen  wurden  jedoch  in  diesen  Einschlüssen  nicht  beobachtet. 

Beide  Erscheinungen  beweisen  das  Jüngere  Alter  des  Stockes 
im  Vergleich  zu  den  umgebenden  Sedimenten. 

3.    Dioritischer  Granit 

Die  dritte  Varietät  des  Beichengranits  mass  in  Folge  des 
vorherrschenden  Plagioklases  als  augitdioritartige  bezeichnet  wer- 
den. Dieselbe  ist  auf  den  Kücken  und  die  Südseite  des  Klei- 
nen Langenbergs  beschränkt  und  mit  dem  Biotitaugit-Granit  von 
Sewen  durch  üebergänge  verbunden.  Petrographisch  lässt  sich 
die  typische  Entwicklung  dieser  Facies  durch  fast  vollständiges 
Fehlen  des  Quarzes,  Zurücktreten  des  Orthoklases,  reichlichere 
Plagioklasführung,  höheres  spec.  Gewicht  (2,78)  und  geringereu 
Si02-Gehalt  (55— 52pCt.)  charakterisiren.  Farbe  und  Korn  des 
Gesteins  weichen  von  dem  Besprochenen  nicht  wesentlich  ab.  Von 
den  einzelnen  Gemengtheilen  ist  zu  bemerken,  dass  der  Quarz, 
wenn  er  auftritt,  nur  in  einzelnen  Körnern  und  wenigen  grano- 
phyrischen  Verwachsungen  vorkommt.  Der  Augit  besitzt  etwas 
lebhaftere,  liclit  gelb-grüne  Farben  und  kräftigeren  Pleochroismus, 
welch  letzterer  sich  auch  auf  den  üralit  tiberirügt,  d.  h.  beide 
dürften  etwas  eisenreicher  sein.  Ausserdem  ist  die  Structur  nicht 
immer  typisch  granitisch  körnig,  sondern  erinnert  durch  Hervor- 
treten von  Plagioklasleisten  an  diejenige  mancher  Gabbros. 

Ernptivgänge  im  Granit 

Wie  fast  jedes  grössere  Granitmassiv  wird  auch  dasjenige 
des  Elsässer  Beleben  von  einer  Anzahl  eruptiver  Gänge  durch- 
setzt. Freilich  ist  ihre  Zahl  verhältnissmässig  gering,  und  es 
treten  nur  Granitporphyre  häufiger  auf.  Andere  Gesteinstypen 
wie  Glimmersyenite  oder  Diabase  sind  wenig  entwickelt  und  ent- 
gehen bei  der  ausgedehnten  Beschotterung  der  Gehänge  leicht  der 
Beobachtung. 

l    Granitporphyre. 

Unter  den  Granitporphyren  lassen  sich  zwei  Typen,  untec- 
scheiden.  nämlich  Augit  oder  Hornblende  führende  und  tormalin- 
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reiche  Qesteine.  Erstere  schcfinen  mit  dem  Belcheugranit  in  ge- 
netischer Beziehang  za  stehen,  da  sie  bisher  nur  au  den  Orenzen 
des  Stockes  beobachtet  wurden,  wo  sie  vom  Granit  in  die  Grau- 
wacke  hineinsetzen,  also  vielleicht  als  Apophysen  aufzufassen  sind. 
Die  turuialinreichen  Granitporphyre  erscheinen  sowohl  im  Granit, 
als  auch  in  der  Grauwacke  mit  den  Charakteren  durchaus  selbst- 
stäudiger  Bildungen  und  verdanken  ihre  Entstehung  jedenfalls  spS- 
t^ren  Nachschüben  eruptiven  Materials.  Sie  dürften,  von  einigen 
Diabasgftngen  abgesehen,  die  letzten  Producte  eruptiver  Thfltigkeit 
im  ganzen  Massive  sein. 

a.    Augit  oder  Hornblende  führende  Granitporphyre. 

Die  beiden  ebizigen  mir  bisher  bekannten  Fundorte  dieser 
Gosteine  liegen  an  der  Strasse  unterhalb  des  Oberbrucker  Stein- 
bruches und  im  Eichwald  bei  Dollern.  An  letzterem  Punkte  kann 
man  einen  Gang  vom  Granit  bis  in  die  Grauwackebedeckung  des 
Boosberges  verfolgen.  Derselbe  scheint  ziemlich  mächtig  zu  sein, 
während  der  andere  Gang  bei  Oberbruck  nur  2  m  misst.  Gele- 
.çentlich  findet  sich  das  Gestein  in  Form  loser  Blöcke  in  dem 
Glacialschotter  von  Kircliberg  und  verbreitet  sich  in  Folge  von 
Yerrollung  über  den  ganzen  Südabhang  des  Boosbergcs  und  die 
Thalsohic  bei  Dollern. 

Diese  Gesteine  sind  durch  die  zweierlei  Fcldspatli-Einspreng- 
linge,  welche  in  grosser  Zahl  einer  grünlichen  oder  bräunlichen, 
(lichten  Grundmasse  eingebettet  sind,  mala-oskopisch  leicht  kennt- 
lich, besonders  wenn  in  Folge  von  Verwitterung  die  einzelnen 
Individuen  mit  weisser  Farbe  auf  der  dunklen  Unterlage  hervor- 
treten. Auf  frischem  Bruche  lassen  sich  zollgrosse,  fleischrothe, 
sehr  einschlussreiche  und  säulenförmige  Orthoklase  von  anderen 
kleineren  gelblichen  Feldspatheu  unterscheiden ,  welche  u.  d.  M. 
sich  zum  grössten  Theile  als  Plagioklas  herausstellen.  Letz- 
tere zeigen  nicht  selten  Umwandlung  in  eine  gelb-giilne,  pinit- 
artige  Substanz.  Quarz  tritt  sehr  zurück,  lässt  sich  jedoch 
bei  sorgfältiger  Betrachtung  in  Gestalt  kleiner,  glasgläuzender 
Kömer  wahrnehmen.  Ausserdem  ist  Biotit  und  ein  meist  ganz 
zersetztes  anderes  basisches  Mineral  stets  vorhanden.  U.  d.  M. 
erweist  sich  letzteres  bald  als  Augit  (Dollern),  bald  als  Horn- 
blende (Oberbruck).  Da  aber  in  beiden  Fällen  vollständige  Zer- 
setzung in  Carbonate  und  Chlorit  eingetreten  ist,  so  koimte  auf 
die  ursprüngliche  Natur  desselben  nur  aus  den  charakteristischen 
Umrissen  geschlossen  werden.  Uralitbildung  wurde  in  dem  Augit 
fahrenden  Gesteine  nicht  beobachtet,  einer  der  wenigen  Fälle. im 
ganzen  Bereiche  des  DoUerthales,  wo  dieselbe  zu  fehlen  scheint. 
Die  spärlich  eingestreuten  Quarze  sind  auffallend  eckig. 


Digitized  by  VjOOQIC 


860 

Die  Grundmasse  besteht  vorwiegend  ans  Qaarz  nnd  Ortho- 
klas. Ersterer  bildet  nnregelmässige  Partieen,  letzterer  ebenfalls 
oder  knrzsäulige  Krystalle,  wie  sonst  in  den  Granitporphyren. 
Daneben  kommt  in  dem  Gang  von  DoUem  granophyrische  Ver- 
wachsung beider  Mineralien  nnd  Neigung  zu  sphärolit bischer 
Structur  vor.  Vereinzelt  zeigt  sich  Plagioklas  in  schmalen 
lieisten,  und  schliesslich  dttrfte  auch  ein  basisches  Mineral  in 
Form  winziger  Körnchen  an  der  Zusammensetzung  der  Grund- 
masse Theil  genommen  haben,  doch  Hess  sich  dasselbe  nicht  mehr 
bestimmen.   — 

Da. diese  Granitporphyre  mit  dem  Augitbiotit-Granit  auf  das 
Innigste  verbunden  sind,  ferner  —  wie  dieser  —  Quarz  in  geringer 
Menge  und  kleinen  Körnern  führen,  endlich  der  Gang  bei  Dollern 
Angit  neben  Biotit  enthält,  so  möchte  ich  glauben,  dass  sie  Theile 
des  Beichengranits  sind,  welchen  eine  selbstständige  geologische 
Stellung  nicht  zukommt.  Bemerkenswerth  sind  dieselben  nur  durch 
ihr  Auftreten  in  der  Grauwacke,  weil  sie  damit  das  postcarbo- 
nische  Alter  des  gesammten  Granitstockes  beweisen. 

b.    Turmalin  führende  Granitporphyre. 

Diese  zweite  Gruppe  der  Ganggesteine  ist  schon  seit  län- 
gerer Zeit  bekannt,  weil  dieselben  oberhalb  Sewen  auf  der  Thal- 
sohle als  grosse  Blöcke  zerstreut  vorkommen  und  leicht  in  die 
Augen  fallen.  Da  Rosenbusch  in  seiner  Physiographic  (2.  Aufl. 
Bd.  II,  p.  289  u.  294)  dieselben  bereits  behandelt,  mag  hier 
eine  kurze  Beschreibung  genügen. 

Bisher  habe  ich  vier  solcher  Gänge  nachweisen  können,  zwei 
an  den  Abhängen  des  Grossen  Langenberges  resp.  Wisgrütes, 
einen  dritten  am  Kleinen  Langenberg  und  einen  vierten  in  der 
(irauwacke  des  Wüstkopfes.  Die  allgemeine  Streichrichtung  ist 
SW  —  NO.  Die  Mächtigkeit  wechselt  und  beträgt  z.  B.  an  dem 
Vorkommen  unterhalb  des  Wisgrütes  4  m.  Charakteristisch  für 
diese  Gesteine  ist  der  Gehalt  an  Turmalin,  welcher  gelegentlich 
faustgrosse  Aggregate  bildet.  Grosso,  bis  zu  6  cm  lange  Ortho- 
klase und  erbsengrosse  dihexaëdrische  Quarze  liegen  in  einer 
makroskopisch  grauen,  rötlilichen  oder  weisslichen  Grundmasse. 
Die  Säulen-  oder  tafelförmigen  Feldspathe  sind  entweder  fleisch- 
roth  oder  gelblich  weiss  bis  grau  gefärbt  und  am  Wisgrüt  mit 
einem  rothen  Ueberzuge  von  Eisenoxyd  versehen.  Die  Quarze 
zeigen  neben  den  beiden  Rhomboëdern  gelegentlich  noch  das 
Prisma.  Zu  diesen  Einsprengungen  gesellen  sich  bisweilen  gelb- 
grüner  Pinit  in  kurz  säulenförmigen  Kryst allen  von  achtseitigem 
Querschnitte  und  gelb-grüner  oder  braun-schwarzer  Turmalin,  wel- 
cher in  radialstengeligen  Massen    die    zahlreichen  Hohlräume  des 
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Gesteins  erfüllt.  Biotit  ist  nur  vereinzelt  wahrnehmbar.  U.  d.  M. 
ergeben  sich  die  kleineren  Feldspath  Einsprengunge  als  Piagioklas 
und  die  grossen  Orthoklase  als  sehr  reich  an  Quarzeinschlüssen. 
Es  treten  ferner  ein  hell  brauner  Biotit  und  etwas  Muscovit 
hervor,  beide  mitunter  in  paralleler  Verwachsung.  Bei  der  Zer- 
setzung der  Glimmer  entstehen  Sagenit  und  kleine,  an  Titanit 
criimernde  Körnchen.  Der  Pinit  ist  ein  dichtes  Aggregat  von 
muscovitartigen  Blättchen,  zeigt  deutlich  acht-  oder  vierseitige 
Umrisse  und  aussen  eine  mehr  oder  minder  zusammenhängende 
Haut  von  Eisenerz,  wie  solche  am  Wisgrüt  auch  um  die  Feld- 
spathe  auftritt.  Der  Turmalin  hat  einen  von  Lichtgrün  zu  dunkel 
Blaugiün  reichenden  Pleochroismus. 

Die  hell  graue  Grundmasse  besitzt  eine  gewisse  Porosität, 
ist  durch  kleine  dunklere  Quarzkörner  etwas  gefleckt  und  besteht 
aus  Quarz,  Orthoklas  und  Muscovit,  wozu  sich  untergeordnet 
Piagioklas,  Rutilnadeln  und  etwas  Apatit  gesellen.  Das  spec.  Ge- 
wicht des  Gesteins  am  Kleinen  Langeuberg  wurde  zu  2,615  be- 
stimmt; diese  Zahl  deutet  auf  einen  höheren  Kieselsäuregehalt  als 
er  dem  typischen  Beichengranit  zukommt. 

Mit  diesem  Granitporphyre  dürfte  die  bereits  oben  erwähnte 
Quarz-  und  Flussspathbildung  im  Granite  des  Oberen  Wagen- 
stalithales  in  Beziehung  stehen.  Wir  finden  dieselbe  nämlich  in 
geringer  Entfernung  von  dem  einen  Gange  und  mit  allen  Kenn- 
zeichen eines  stark  veränderten,  so  zu  sagen  von  Fumarolen  be- 
einflussten  Gesteins.  Die  Wände  der  Spalte  sind  zerfressen, 
Feldspath  und  basische  Mineralien  verschwunden,  dafür  haben  sich 
neuer  Feldspath,  vor  Allem  aber  Quarz,  P'lussspath  und  Eisen- 
glimmer gebildet,  welch'  letzterer  ganz  den  Sublimationsproducten 
noch  thätiger  Vulkane  gleicht.  Da  nun  der  Granitporphyr  dies 
Mineral  ebenfalls  in  grosser  Menge  enthält,  ausserdem  in  dem 
Tui*malin  der  Hohlräume  eine  Neubildung  zeigt,  die  auf  Anwesen- 
heit von  „agents  minéralisatcurs**  in  dem  Magma  schliessen  lässt. 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  auf  einer  benachbarten,  jedoch 
nicht  von  eruptivem  Material  erfüllten  Kluft  dieselben  Dämpfe 
oder  Lösungen  circulirten,  wie  auf  der  Eiiiptionsspalte  und  da- 
selbst in  ähnlicher  Weise  Neubildungen  veranlassten.  Ein  Gleiches 
scheint  in  der  Nachbarschaft  des  Granitporphyrganges  am  Kleinen 
Langenberg  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Der  dichten  Bedeckung 
des  Bodens  wegen  konnte  ich  hier  nur  lose  Stücke  von  Tunnalin 
und  Flussspath  sammeln,  das  Anstehende  aber  nicht  auffinden. 

Diese  Turmalin  führenden  Granitporphyre  haben  zu  ihrem 
Nebengestein  keinerlei  deutliche  genetische  Beziehungen.  Sie  sind 
jünger  als  der  eigentliche  Beichengranit,  augenscheinlich  die  sauer- 
îsten  Gesteine    des  oberen  Dollertbales  und  schliessen  als  letztes 
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Glied  eine  continuirliche   Reihe  stetig  kieselsäurereiclier  werden- 
der Ëniptivroassen  ab. 

2.   Minette-  und  Diabasartige  Gesteine. 

Glimmers yenitporphyr.  Blöcke  glimmerreicher,  dankler 
Gauggesteiue  kommen  auf  den  Almen  zwischen  Grossero  und  Klei- 
nem Langenberg  an  derjenigen  Stelle  vor,  wo  man  aus  der  diori- 
tischen  GranitTarietät  in  das  Gebiet  des  typischen  Beichengranits 
gelangt.  Dieselben  erscheinen  daselbst  mit  den  bereits  oben  er- 
wähnten basischen  Ausscheidungen  vergesellschaftet,  unterscheiden 
sich  von  diesen  aber  durch  ihren  hohen  Glimmergehalt,  sowie 
durch  das  Fehlen  von  Hornblende  und  Augit.  Wahrscheinlich 
entstammen  die  Blöcke  einigen  schmalen,  au  der  Grenze  beider 
Granitvarietäten  aufsetzenden  Gängen. 

Der  Habitus  des  Gesteins  ist  durch  zahlreiche  sechsseitige 
Biotitblättchen  und  einzelne,  bis  erbsengrosse  Peldspathe  in  einer 
dichten  Grundraasse  von  dunkel  grau-grüner  Farbe  bezeichnet.  In 
Folge  von  Zersetzung  ist  secundärer  Epidot  häufig;  da  derselbe 
bisweilen  an  die  Stelle  der  Feldspathe  tritt,  während  der  Glimmer 
noch  frisch  ist,  dürfte  er  aus  ersterem  hervorgegangen  sein. 

U.  (].  M.  zeigt  sich,  dass  Orthoklas  und  Plagioklas  in  glei- 
chen Mengen  vorhanden  sind.  Das  vorherrschende  Mineral  ist 
brauner  Biotit,  der  nicht  nur  grössere  Einsprengunge  bildet,  son- 
dern auch  in  der  Grundmasse  auftiitt.  Diese  erweist  sich  als 
ein  dichtes  Gewebe  von  Glimmerlamollen  und  Orthoklaskömern, 
in  dem  einzelne  winzige  Quarze  eingestreut  sind.  Letztere  schei- 
nen jedoch  secundär  zu  sein.  Hinzu  kommen  Eisenerz  und 
Epidot. 

Dies  Gestein  ist  demnach  minetteartig  und  als  Glimmersyenit- 
porphyr zu  bezeichnen.  Aehnliche  Gänge  führt  Hosenbusch 
(1.  c,  p.  296,  318)  von  St.  Maurice  an. 

Diabasgänge  wurden  im  Beichengranit  bisher  nor  zwei 
beobachtet:  der  eine  an  der  SO-Seite  des  Stemsees,  der  andere 
in  der  Thalsohle  bei  Oberbruck  neben  dem  Steinbruch  an  der 
Hauptstrasse.  Wahrscheinlich  sind  Diabase  nicht  selten,  aber 
schwer  zu  erkennen,  da  die  Mächtigkeit  der  Gänge  sehr  gering, 
ihre  Erstreckung  kurz  und  ihre  Farbe  bisweilen  von  der  des 
Nebengesteins  nicht  sehr  verschieden  ist.  Der  Gang  am  Stemsee 
ist  z.  B.  nur  1  m  breit  und  der  von  Oberbruck  dem  benachbarten 
Augitbiotitgranit  im  Habitus  recht  ähnlich.  Ersterer  streicht 
NO  —  SW,  letzterer  SO  —  NW,  sodass  hier  die  Regelmässigkeit 
in  der  Streichrichtung  der  Gänge  eine  Ausnahme  erleidet.  Beide 
sind  insofern  keine  ganz  typischen  Glieder  der  Diabasfamilie,  als 
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die  opbitische  Structar  nur  undeutlich  entwickelt  ist,  vielmehr  eine 
halb  granitisch-kOmige  Ausbildung  Platz  greift. 

Diabas  am  Sternsee.  Sehr  feinkörniges,  dunkel  grtlnes, 
zähes  Gestein,  in  dem  nur  winzige  Fcldspath-Nadeln  oder  -Leisten 
erkennbar  sind.  ü.  d.  M.  bemerkt  man  eine  Neigung  der  Pla- 
gioklase,  sich  knäuelförmig  zu  gruppiren,  ähnlich  den  Augiten 
jüngerer  Gesteine,  und  eine  centrale  Trübung  der  meisten  Indivi- 
duen in  Folge  von  Zersetzung.  Es  scheinen  demnach  zwei  Feld- 
spathmischungen  in  demselben  Krystall  vorhanden  zu  sein,  wobei 
die  ältere  weniger  widerstandsfähig  ist.  Der  recht  frische  Augit 
bildet  Kömer  von  hell  gelb -grüner  Farbe  mit  schwachem  Pleo- 
chroismus.  An  den  Rändern,  wo  die  Zersetzung  beginnt,  zeigt 
sich  eine  an  Uralit  erinnernde  Faserung,  ohne  dass  es  jedoch  zu 
deutlicher  üralitisirung  käme,  vielmehr  entsteht  gleich  blattgrUner 
Chlorit,  der  in  Gestalt  unrcgelmässiger  Partieen  im  Gestein  ver- 
thoilt  auftritt.     Magnetit  und  Pyrit  fehlen  ebenfalls  nicht. 

Proterobas  von  Oberbruck.  Mittelkörniges  Gestein  von 
giDnlicher  Farbe  und  beinahe  granitischer  Structur.  Dasselbe 
besteht  aus  einem  saussuritisirten  Feldspath,  einem  grünen,  fase- 
rigen Mineral,  einigen  Eisenerzen  und  Epidotkörnchen. 

U.  d.  M.  werden  zweierlei  Plagioklasc  sichtbar,  der  eine  iu 
Leibten  und  ziemlicli  frisch,  der  andere  in  Körnern  und  stark 
getrübt.  Daneben  kommt  etwas  Orthoklas  vor.  Der  basische 
Hauptgemengtheil  ist  gelb-grüner,  deutlich  pleochroitischer  Augit; 
reich  an  Einschlüssen  von  Magnetit,  Pyrit,  aber  ohne  Apatit. 
Dieser  Augit  wandelt  sich  iu  duukol  grünen  Uralit  um,  der  bis- 
weilen wie  primäre  Hornblende  compact  erscheint,  indessen  durch 
seine  ongleichmässige  Färbung  und  die  bei  genauerer  Betrachtung 
doch  stets  erkennbare  Faserung  als  secundär  kenntlich  bleibt.  Es 
scheint  hier  der  Eisengehalt  des  Augit  zum  grössten  Theile  in 
den  Uralit  überzugehen,  da  die  Magnetitausscheidungen  geringer 
sind  als  sonst  bei  ähnlicher  Paramorphose  in  diesem  Gebiete, 
und  sich  auch  der  Pleochroismus  der  Hornblende  kräftiger  zeigt. 
Neben  Augit  kommt  etwas  Biotit  vor,  als  Zersetzungsproduct 
wieder  Epidot. 

RofiENBUSCH  (Phys.,  n,  p.  206)  erwähnt  ähnliche  Gesteine 
von  der  Westseite  des  Kammes,  vom  Ballon  de  St.  Maurice,  wel- 
cher wahrscheinlich  mit  dem  Ballon  de  Servance  ident  ist.  Die- 
selben gehören  daher  wohl  ebenfalls  zu  dem  Stocke  des  Beleben- 
granits  und  deuten  eine  weitere  Verbreitung  der  Diabase  innerhalb 
des  letzteren  an.  Auf  der  deutschen  Seite  treten  diese  Diabase 
aber  mit  keinem  der  übrigen  Gänge  in  Berührung,  sodass  ein 
sicheres  ürtheil  über  ihr  Alter  uicht  möglich  ist.    Vielleicht  sind 
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sie  die  letzten  Intrasivmassen ,  die  an  dieser  Stolle  überhaupt 
empordrangen,  und  stellen  eine  Recorrenz  basischer  Eruptionen 
dar,  ähnlich  wie  im  Kristianiabecken,  wo  dieselben  nach  vielen 
sauren  Ergüssen  den  Schluss  der  gesauiinten  plutonischen  und 
vulkanischen  Processc  bilden. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  da^s  auch  dioritische,  Hornblende- 
reiche Gesteine  vorkommen.  Dieselben  wurden  indessen  nur  in 
losen  Blöcken  im  Laba  -  Walde  oberhalb  Rimbach  aufgefunden, 
sodass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  es  sich  um  Ausscheidungen  im 
Belchengrauit  handelt,  welche  an  dieser  Stelle  abweichend  von 
dem  sonstigen  Verhalten  reichlicher  entwickelt  sind,  oder  ob  eine 
selbstständige  Bildung,  etwa  später  entstandene  Gänge,  vorliegen. 
Diese  Gesteine  sind  dunkel  grün,  durch  Plagioklas  weiss  gefleckt, 
sehr  reich  an  Hornblende  und  Biotit  und  besitzen  ein  hohes  spec. 
Gewicht,  in  Folge  dessen  sie  sich  vorzugsweise  auf  den  unteren 
Theilen  des  Bergabhanges  finden.  Da  Horablende  und  Biotit 
ähnlich  wie  im  normalen  Beichengranit  gefärbt  sind,  dürften  diese 
Massen  wahrscheinlich  Ausscheidungen  sein,  wobei  aber  das  Fehlen 
des  Orthoklases  aufallend  bleibt. 

IV.  Beziehungen  der  Granitvarietäten  zn  einander. 

Bei  einem  zusammenfassenden  Vergleich  der  oben  baschrie- 
bcnen  Granitvarietäten  mit  einander  ergiebt  sich  etwa  Folgendes. 
Primäre  Hornblende  und  Augit  schliessen  sich  im  Allgemeinen 
aus,  während  Biotit  in  allerdings  recht  wechselnder  Menge  allen 
Varietäten  gemeinsam  ist.  Am  reichlichsten  findet  sich  letzterer 
in  denjenigen  Partieen,  welche  einen  Uebergang  zwischen  den 
Endgliedern  vermitteln.  Femer  ist  der  Kieselsäuregehalt  in  den 
hornblendehaltigen  Gesteinen  um  2  —  3  pCt.  höher  und  dem  ent- 
sprechend das  spec.  Gewicht  um  einige  Zehntel  geringer.  Aehn- 
liehe  durchgreifende  Unterschiede  zeifren  sich  im  Korne:  im 
Centrum  des  Massivs  herrsclit  grobes,  am  Rande  durchweg  mitt- 
leres bis  feines  vor.  Doch  finden  sich  an  manchen  Punkton 
Uebergänge  zwischen  den  verschiedenen  Facies  entwickelt.  Daher 
darf  man  trotz  aller  Unterschiede,  welche  zwei  bei  Oberbruck 
und  am  Fuss  des  Beleben  geschlagene  Handstücke  aufweisen,  die 
Granite  doch  nicht  von  einander  trennen,  sondeni  muss  sie  als 
Theile  eines  einzigen  grossen  Stockes  von  geologisch  einheitlicher 
Entstehung  betrachten.  Es  hat  nur  insofern  eine  Differenzirung 
stattgefunden,  als  am  Rande  die  basischeren,  im  Centrum  die 
saureren  Mischungen  erstarrt  sind. 

Bei  einem  Versuche,  diese  Verschiedenheit  zu  erklären,  kön- 
nen wohl  nur  zwei  Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen,    nämlich 
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ob  es  sich  lediglich  tim  andere  Erstarrungsbedingungen  in  den 
peripherischen  und  centralen  Theilcn  der  geförderten  Massen 
handelt,  oder  ob  ursprünglich  ein  Magma  mit  verschiedener  che- 
mischer Zusammensetzung  seiner  Theile  vorgelegen  hat.  Für  die 
erste  Auffassung  spricht  vor  Allem  die  randliche  Verbreitung  der 
basischeren  Facies,  welche  bemerkenswerther  Weise  keine  primäre 
Hornblende,  sondern  Âugit  enthält.  Nimmt  man  als  Regel  fOr 
die  granitischen  Gesteine  an,  dass  sich  die  Kieselsäure-ärmeren 
Gemengtheile  bei  beginnender  Abkflhlung  zuerst  ausscheiden,  so 
wäre  eine  Anreicherung  derselben  an  der  Peripherie,  wo  grösserer 
Wärmeverlust  stattfand,  wohl  denkbar.  Berticksichtigt  man  femert 
dass  am  Contact  der  Wassergehalt  des  Magmas  in  Folge  ent- 
weichender Dämpfe  bald  ein  geringerer  geworden  sei,  als  im 
Gentrum,  und  dass  gleichfalls  der  Druck  bei  der  weniger  hohen 
Temperatur  dieser  Theile  ein  niedriger  war,  so  liesse  sich  da- 
durch vielleicht  die  Entstehung  von  Augit  anstatt  Glimmer  oder 
Amphibol  verstehen.  Jedenfalls  sehen  wir  Pyroxen  in  den  jün- 
geren Gesteinen  vorwalten,  in  welchen  die  Erstarrung  sowohl 
unter  rascher  Abkühlung,  als  auch  bei  schnellem  Wasserverlust 
eintritt;  auch  wird  die  Gesammtspannung  im  Magma  der  vulka- 
nischen Herde  selten  dieselbe  Höhe  erreichen,  wie  in  solchen, 
welche  unter  derartigen  Bedingungen  stehen,  dass  ein  Oberflächen- 
erguss  nicht  möglich  wird,  also  ein  Lakkolith  entstehen  muss. 

Dazu  kommt  die  Erwägung,  dass  wir  bei  unseren  Schmelz- 
versuchen, die  bei  niedrigem  Druck  und  ohne  Mitwirkung  von  in 
der  Schmelze  gebundenem  Wasser  vorgenommen  werden,  immer 
nur  Pyroxen  erhalten,  niemals  Hornblende,  dass  nach  den  Unter- 
suchungen von  ScHARizER  a.  a.  aber  letzterem  Mineral  vielfach 
bis  zu  2  pCt.  Constitutiouswasser  zukommt  und  dass  dement- 
sprechend in  vielen  jüngeren  Gesteinen  die  in  denselben  auftre- 
tende porphyrische  Hornblende  mit  ihrem  starken  Absorptionsrande 
den  Eindruck  eines  in  der  Tiefe  zur  Ausbildung  gelangten  Ge- 
niengtheils  macht.  In  vorliegendem  Falle  würde  sich  dadurch 
wenigstens  einigermaassen  erklären,  wainim  am  Rande  Augit,  im 
Centi-um  Amphibol,    in  der  Uebergangszone  Glimmer  vorherrscht. 

In  dieser  Hypothese  wird  indessen  —  und  das  dürfte  hier 
das  ausschlaggebende  Element  sein  —  dem  bereits  erwähnten 
bedeutenden  Unterschiede  im  Kieselsäuregehalt  zu  wenig  Rechnung 
getragen.  Will  man  die  verschiedenen  Facies  lediglich  als  Er- 
starrungs  -  Modiâcatinen  eines  und  desselben  Körpers  betrachten. 
80  muss  ursprünglich  jedenfalls  in  den  verschiedenen  Partieen 
dieselbe  Zusammensetzung  vorhanden  gewesen  sein.  Um  dies  fest- 
zustellen, habe  ich  etwa  20  Kieselsäure-Bestimmungen  angestellt. 
Sieht  man  von  den  quarzarmen  dioritischen  Granit  bei  Sewen  ab, 
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so  crgiebt  sich,  class  am  Raudc  durclisclinittlich  60  pCt.  Si02 
auftreten,  dass  in  der  Uebergangszone  mit  reichlicherem  Glimmer 
dieser  Gehalt  auf  61—^62  pCt  steigt  und  am  eigentlichen  Beleben* 
granit  65  pCt.  betrügt.  Diese  Differenz  ist  doch  zu  bedeutend, 
am  allein  aus  Abkühlungsvorkommen  erklärt  werden  zu  können, 
besonders  da  die  Dicke  der  zwischen  den  Extremen  eingeschalt 
tetcn  Schicht  wohl  mindestens  1000  m  geschätzt  werden  moss, 
und  man  anzunehmen  hätte,  dass  der  grösstc  Theil  der  an  der 
Peripherie  überschüssigen  Kieselsäure  gegen  die  Gesetze  der 
Schwere  in  einem  wahrscheinlich  sehr  zähen  Magma  einen  so 
weiten.  Weg  gegen  die  Tiefe  zurückgelegt  hätte,  um  sieh  im 
Centrum  gewissermaassen  anzureichern.  Ausserdem  liesse  sich 
nicht  recht  verstehen,  warum  die  Kieselsäure-ärmste  Varietät  nicht 
direct  am  Rande  des  Stockes,  sondern  erst  bei  Sewen,  also  ge- 
gen die  Mitte,  zur  Entwicklung  gelangte.  Uoniblende-  und  Augit« 
bildung  können  aber  ebenso  gut,  wie  durch  Erstan'ungsbedingun- 
gen  auch  durch  die  urspiilngliche  Mischung  des  Magmas  be- 
dingt sein. 

Daher  will  mir  die  zweite  Hypothese,  es  handle  sich  um  ein 
in  seinen  Theilen  bereits  vor  der  Förderung  differenzirtes  Magma, 
plausibler  erscheinen.  Wir  haben  eher  Grund  anzunehmen,  dass 
zunächst  eine  basischere  Mischung  oder  Schliere  gefördert  wurde, 
welche  während  des  Ilervorqueilens  allmählich  durch  saurere  NacJi- 
schübe  ersetzt  wurde.  Letztere  drängten  jene  gegen  die  Grau- 
wacke  und  breiteten  sie  zu  einem  in)  Osten  des  späteren  Stockes 
zusammenhängenden  Mantel  aus.  Dabei  kann  aber,  wie  die 
l'ebergangsglioder  am  Langcnberg  beweisen,  keine  wesentliche 
Unterbrechung  in  der  Förderung  der  Massen  eingetreten  sein. 
Letztere  ersclieinen  durchaus  wie  aus  einem  Guss  hervorgegangen. 
Im  Allgemeinen  bietet  dieser  Granitstock  des  Elsässer  Belchen 
etwa  das  Bild  einer  schlierigen  Tiofeneruption .  welches  Reyrr  in 
seiner  Theoretischen  Geologie  abgeleitet  und  vorläufig  ohne  irgend 
welchen  Anhaltspunkt  auch  für  diesen  Fall  angenommen  hatte. 

Ausserdem  wiederholt  sich  hier  im  Kleinen  eine  Erscheinung, 
welche  Brögger  aus  dem  Kristianiabecken  beschreibt').  Aus 
langjährigen  ausgedehnten  Untersuchungen,  deren  Resultate  in  der 
jüngst  erschienenen  Monographie  der  Pegmatitgänge  am  Lange- 
sundsfjord  zusammengefasst  sind,  hat  sich  ergeben,  dass  in  diesem 
an  eruptiven  Gesteinen  reichen  Gebiete  ein  analoger  allmählicher 
Ersatz  der  einen  Mischung  durch  die  andere  erfolgt,  und  zwar 
in  dem  Sinne,  dass  zuerst  basische  Massen  (Diabase,  Gabbro* 
diabase  etc.)    zur  Ausbildung  gelangten    und  dann    in    continuir- 


')  Zeitschrift  f.  KrystalL,  Bd.  XVI, 
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lieber  Reihe  immer  Kieselsäure -reichere  Magmen -gefördert  wurde», 
bis  die  ganze  Serie  mit  Graniten  und  Qaarzporphyreii  abscblîesst. 
Gewissermaassen  als  Recurrenz  tritt  zum  Schlnss  noch  einmal 
eine  —  allerdings  bi:sher  wohl  noch  nicht  recht  erklärbare  — 
Periode  der  Diabasbildung  ein,  mit  welcher  das  unterirdische  Re- 
servoir aller  dieser  Massen  erschöpft  erscheint  und  jede  eruptive 
Thätigkeit  aufhört.  Hier  am  Beleben  handelt  es  sich  freilich 
nicht  um  so  ausgedehnte  Eruptionen,  immerhin  wird  man  kaum 
leugnen  können,  dass  die  Erscheinungen  beider  Gebiete  gewisse 
verwandte  ZQge  besitzen,  und  dass  zwischen  plötzlicher  und  lang- 
samer, aber  continuirlicber  Verdrängung  der  einen  Mischung  durch 
eine  andere  wesentliche  Untersclüede  nicht  bestehen.  Uebrigeus 
tritt  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Kristianiabecken  noch  deutlicher 
hervor,  wenn  wir  die  Gesammtheit  der  massigen  Gesteine  im 
Dollerthale  und  angrenzenden  Districkt  in's  Auge  fassen.  Nach 
den  bisherigen  Untersuchungen  zu  urtlieilcn,  sind  hier  ebenfalls 
die  Glieder  der  Diabasfamilie  (Labradorporphyre,  Melaphyre,  DiÄ- 
base  etc.)  die  ältesten  Gesteine;  denn  sie  bilden  ausgedehnte 
Lager  in  der  Grauwacke  und  scheinen  bis  zu  ziemlicher  Tiefe 
hinabzoreichen.  Auf  diese  folgt  die  Decke  des  qnarzfreien  Por- 
phyrs vom  Rothhtttcl  und  die  Bildung  mehrerer  ähnlicher  Gänge 
im  Dollerthale  und  bei  Beifort.  Erst  dann  treten  allem  An- 
scheine nach  die  saureren  Mischungen.  Quarzporphyre  und  Gra- 
nite auf,  bis  mit  der  Förderung  von  Granitporphyren  die9e  Reihe 
geschlossen  wird.  Vielleicht  lassen  sich  sogar  die  vereinzelten 
Diabasgänge  im  Granit  vom  Sternscc  und  bei  Oberbruck  mit  den 
jüngsten  £ruptionsproductcn  der  Kristianiaseukung  parallclisiren. 
Nur  insofern  scheint  im  Elsass  eine  Abweichung  von  der  Regel 
einzutreten,  als  saurere  Quarzporphyre  dem  Emporsteigen  des  we- 
niger sauren  Granits  vorausgehen.  Freilich  sind  diese  Gesteine 
nach  ihrer  Zusammensetzung  und  vor  Allem  nach  ihrer  geologi- 
schen Lagerung  noch  zu  wenig  bekannt,  um  ein  definitives  Uitheil 
über  sie  abzugeben. 

V,  Grauwacke. 

Als  „Grauwacke^  fasst  man  in  den  Südvogesen  einen 
mächtigen  CkHnplex  der  verschiedenartigsten  Gesteine  von  paläo- 
zoischem Alter  zusammen.  Manche  derselben  sind  durch  ihre  Fos- 
silien, Pflanzen  oder  marine  Mollusken  als  Unter-Carbon  charak- 
terisirt,  andere,  besonders  solche  in  der  Umgebung  von  Beifort, 
baben  sich  als  Devon  herausgestellt.  Eine  einheitliche  Gliede- 
mng  dieser  weit  verbreiteten  Schichtenserie  stösst  auf  grosse 
Schwierigkeiten,  welche  theils  in  der  Fossilarmuth  der  einzelnen 
Lagen,    theils  in    der  verwickelten  Lagerung  und    in    dein  plötz- 
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lichen  Wechsel  des  Gesteiusmaterials  begrändet  siud.  Letzterer 
wird  einerseits  darch  das  Auftreten  mariner  und  terrestrischer 
Faciesbildungen ,  andererseits  durch  die  Einschaltaug  zahlreicher 
Eruptivgesteine  und  deren  Tuffe  zwischen  die  Sedimente  bedingt. 
Ausserdem  scheint  an  manchen  Punkten  in  Folge  dynamischer 
Processe  auch  eine  vollständige  Metamorphose  einzelner  Lagen 
oder  Gesteinspart ieen  eingetreten  zu  sein. 

Von  dieser  Grauwacke  interessirt  uns  hier  nur  derjenige 
Theil,  welcher  unserem  Untersuchungsgebiete  angehört,  d.  h.  die 
Massen,  welche  das  obere  Dollerthal  rechts  und  links  begrenzen 
und  in  der  Mitte  desselben  den  Augitbiotit-Granit  bedecken,  also 
die  Grauwacken  des  Bären-  und  Rimbachkopfes,  des  Kleinen  Lan- 
genberges  bei  Sewen  und  des  Boosbergcs  bei  Dollern.  Beim 
Betrachten  der  Karte  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  diese 
vier,  heute  durch  tiefe  Thäler  getrennten  Partieeii  ursprQnglich 
zusammengehangen  und  den  Granit  der  Thalsohle  vollständig  be- 
deckt hätten. 

Durch  die  Untersuchungen  von  G.  Metbr  *)  dürfte  ferner  fest- 
gestellt sein,  dass  dies  ältere  Sedimentgebirge  der  Südvogcsen  in 
eine  Anzahl  SW — NO  streichender  Falten  zusammengeschoben  ist. 
Dieselben  sind  freilich  bisher  nur  in  den  mittleren  und  untereu 
Abschnitten  des  Doller-  und  Thurthales  sicher  nachgewiesen,  wäh- 
rend es  nicht  gelungen  ist,  in  den  am  Kamme  gelegenen  Schollen 
mehr  als  gleichsinniges  Streichen  ohne  deutliche  Syn-  oder  Anti- 
klinalen zu  ermitteln.  So  lässt  sich  z.  B.  auch  zwischen  Ober- 
brück  und  dem  Elsässer  Beleben  das  Fallen  nur  an  zwei  Punkten 
sicher  erkennen,  nämlich  am  Kamme  selbst  vom  Sternsee  bis  zum 
Col  des  Charbonniers  und  am  Boosberg  bei  Dolleru.  An  erste- 
rem  Punkte  ist  es  gegen  NW,  an  letzterem  gegen  SO  gerichtet. 
In  dem  ganzen  zwischenliegenden  Gebiete  sind  dagegen  die  Auf- 
schltlsse  so  schlecht,  das  Gestein  derart  zerklüftet  und  so  un- 
deutlich geschichtet,  dass  die  Frage,  ob  zwischen  den  beiden 
genannten  Punkten  noch  mehrere  Falten  liegen,  oder  ob  diese 
beiden  sicher  bestimmten  Fallrichtungen  zu  einer  einzigen  grossen 
Antiklinale  gehören,  nicht  beantwortet  werden  konnte.  Die  ein- 
zige Möglichkeit,  sich  über  die  Lagerung  der  Grauwacke  einiger- 
maassen  zu  orientiren,  gewähren  häufig  nur  die  eingeschalteten 
Eruptivlager,  welche  auf  kurze  Strecken  das  Sti*eichen  deutlicher 
hervortreten  lassen.  Aber  auch  dies  Hülfsmittel  versagt  bisweilen, 
da  diese  Gesteine  in  ihrem  Anstehenden  wenig  zugänglicJi,  lose 
Blöcke  aber  mit  Rücksicht  auf  den  früheren  Eistransport  nur  mit 
grösster  Vorsicht    als    stratigraphische  Grundlage    zu    verwerthen 


»)  Abhandl.  zur  geol.  Spec.-Karte  v.  Els.-Lothr.,  Bd.  III. 
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sind.  Auf  der  beigegebeneu  Karte  wurden  die  bisher  bekannten 
Lager  eingetragen  und  lassen  in  ihrer  Längserstreckung  das 
allgemeine  Streichen  unzweideutig  hervortreten. 

Bei  so  gei-inger  Deutlichkeit  der  Lagerungsverhältnisse  und 
beim  Fehlen  einer  zuverlässigen  Gliederung  der  Grauwacke  darf 
man  auch  nicht  den  Nachweis  einer  grösseren  Zahl  von  Störun- 
gen erwarten.  Nur  längs  des  Kammes  vom  Stemsee  an  bis  etwa 
zum  Neuberg  glaube  ich  eine  grössere  streichende  Verwerfung 
annehmen  zu  mtlssen,  da  hier  Quarzgänge  auftreten,  die  Grau- 
wacke zertrümmert  ist,  und  am  Col  des  Charbonniers  auf  eine 
kurze  Strecke,  gleichsam  eingekeilt,  die  Augit  führende  Facies 
des  Granits  erscheint,  die  sonst  in  dieser  Gegend  ganz  fehlt. 
Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ähnliche,  kleinere  Sprünge 
am  unteren  Ende  des  Alfeldbassius  Grauwacke  und  Granit  von 
einander  trennen,  wie  dies  Schumacher^)  schon  früher  ver- 
muthet  hat. 

Dem  Gesteinsmateriale^)  nach  müssen  wir  in  der  Grauwacke 
Sedimente  (Schieferthone  und  sandsteinartige  Bildungen),  hoch- 
krystalline  Gesteine  zweifelhafter  Herkunft  und  eingelagerte  mas- 
sige Gesteine  mit  ihren  Tuffen  unterscheiden.  Letztere  Gruppe 
erlangt  im  oberen  Dollerthale  eine  bedeutende  Entfaltung,  sodass 
an  manchen  Stellen  die  beiden  ersten  gegen  diese  ziemlich  zurück- 
treten, also  gerade  umgekehrt  wie  im  unteren  Thalabschnitte  bei 
Masmünster  und  Burbach.  Da  sich  Fossilien  bisher  noch  nicht 
gefunden  haben,  so  ist  auch  das  Alter  der  Grauwacke  bei  Sewen 
und  Rimbach  noch  unsicher. 

Dunkle  Schieferthone  stehen  an:  in  der  Runsc  des  Fallen- 
gesicks,  am  Kleinen  Langenberg  und  am  Wege  vom  Sternsee  zum 
Rothwasen.  An  letzterer  Stelle  sind  sie  vielfach  gestaucht  und 
zeigen  daher  abweichendes,  gegen  SW  gerichtetes  Einfallen. 
Endlich  erscheinen  sie  auf  dem  Westabhange  des  Brflckenberges 
bei  Oberbruck  in  nächster  Nähe  des  Granits,  aber  ohne  Contact- 
phänomene. 

Diese  Gesteine  sind  immer  deutlich  geschichtet,  grau  oder 
grau-schwarz,  je  nach  der  vorhandenen  Menge  von  organischer 
Substanz,  bleichen  in  der  Flamme  zunächst  ab,  um  dann  bei 
Rothgluth  gleichmässig  dunkel  ziegelroth  zu  werden.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergiebt,  dass  sie  sich  aus  zahlreichen 
eckigen  Quarzen  zusammensetzen,  welche  durch  ein  grau  gefärbtes 
thoniges  Cäment  verbunden  sind. 


M  Vergl.  auch  Delbos  -  Köculin  ,  Bd.  I,  p.  60  ff. 
•)  Mittheil.  d.  Comm.  f.  d.  geolog.  Landesuntersuchnng  v.  Elsass- 
IjOthriogen,  Bd.  II,  p.  68, 
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:  .  .  Am  Rimbaéhkopfe,  ferner  oberhalb  des  Steriiseee  und  bei'  Er- 
mensbach  sind  die  sändsteinartigeu  Grauwacken  ziemtieh  mäch- 
tig entwickelt  und  zeigen  an  allen  diesen  Punkten  mehr  oder  minder 
scharf  ausgeprägte,  aber  doch  immer  erkennbare  Schichtung.  Die- 
selben besitzen  heller  oder  dunkler  graue  Farbe,  sind  fein  schwarz 
oder  grUn  gefleckt,  lassen  sich  in  Folge  ihres  nicht  unbedeuten- 
den Feldspatbgehaltes  als  arkoseartige  Sandsteine  bezeichnen. 
Nur  insofern  weichen  sie  von  rein  klastischen  Gesteinen  ab,  als 
sich  in  der  quarzitischen  Grundmasse  scharf  begrenzte,  gut  kry- 
stallisirte  Feldspathe  finden,  welche  nach  ihrem  Habitus  durchaus 
den  Eindruck  von  Neubildungen  machen,  jedenfalls  schwerlich  in 
dieser  Form  an  der  Sedimentbildung  Theil  genommen  haben. 
U.  d.  M.  erscheint  dann  auch  die  gesammte  Gesteinsmassc  kry- 
stallinisch,  da  diese  leistenförmigen  Feldspathe  (Orthoklas  oud 
Plagiokias)  einer  aus  zahlreichen  winzigen  Quarzkörnern  und 
Chlorit  bestehenden  Grundmasse  eingelagert  sind.  Zahl  der  Ein- 
sprengunge, sowie  Menge  und  Verbreitung  des  Chlorits  schwanken 
ausserordentlich,  ohne  däss  sich  irgend  welche  Gesetzmässigkeit 
in  ihrer  Verbreitung  erkennen  Hesse.  Doch  kann  man  auf  dem 
Wege  vom  Rimbachkopfe  zum  Pass  am  Sternsee  eine  Zunahme 
,der  Krystallinität  beobachten,  bis  endlich  Gesteine  auftreten, 
deren  Entstehüngsart  durchaus  zweifelhaft  erscheint.  Dieselben 
zeigen  bei  reichlicher  Chloritbildung  zahlreiche  Feldspathe  und 
u.  d.  M.  alle  Anzeichen  starker  dynamischer  Beeinflussung,  näm- 
lich bei  deutlicher  Streckung  der  ganzen  Masse  zersplitterte  Kr}*- 
stalle  und  polysyuthetische  Quarze.  Demnach  wäre  es  nicht  un- 
möglich, dass  manche  Eigenthümlichkeiten  dieser  Grauwacken 
durch  Dynamometamorphose  zu  erklären  sind.  —  Auf  der  Pass- 
höhe kommt  ferner  gerade  an  der  Stelle,  wo  Grauwacke  und 
Beichengranit  an  einander  absetzen,  und  wo  nach  meiner  Ansicht 
eine  Verwerfung  durchstreicht,  ein  beinahe  dichtes,  graues,  splitt- 
riges  Gestein  von  quarzitischem  Habitus  vor,  das  vielleicht  nur 
als  ein  Kluftgestein  aufzufassen  ist,  da  es  fast  ausschliesslich  aas 
Quarz  oder  Chlorit  besteht,  mit  eigenthüAilicher ,  unvollkommen 
centrischer  Gruppirung. 

Diese  deutlich  kristallinen  Grauwacken  führen  uns  ganz 
unmerklich  zu  den  Massen,  deren  Herkunft  augenblicklich  noch 
unsicher  ist.  Im  oberen  DoUerthale  erlangen  dieselben  nor 
geringe  Entfaltung,  da  die  eruptiven  Gesteine  dominiren,  da- 
für treffen  wir  sie  in  umso  mächtigeren  Lagen  bei  Mas- 
münster und  Kirchberg,  sowie  am  Rossberg  und  Bärenkopf. ,  Will 
man  dieselben  als  dynamometamorphe  Sedimente  betrachten,  so 
fällt  die.  weite  Entftjrnung  auf,  bis  zu  welcher  sie  sich  vom  Ge- 
birgskamme  gegen  die  Ebene  zu  erstrecken.  Eruptivgesteine 
können  es  nur  zum  kleinsten  Theile  sein,  an  Contactmetamorphose 
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ist  nicht  2a  denken.  Da  dieselben  in  einer  dichten,  in  ihrer  Färbung 
und  Zusammensetzung  wechselnden  Gnindmasse  fast  ausschliesslich 
Quarze,  Feldspath,  Glimmer  oder  seltener  Hornblende  enthalten, 
liegt  es  ausserordentlich  nahe,  in  manchen  derselben  Quarzpor- 
phyrtuffe zu  vermutheu,  welche  mit  den  mehrfach  in  der  Literatur 
erwähnten  Quarzporphyrlagern  von  Wegscheid  und  Langenfelde  in 
genetischer  Verbindung  stehen,  besonders  wenn  man  damit  die 
ausgedehnten  Trachyttuffe  Campaniens  vergleicht,  welche  in  der 
Art  des  Vorkommens  einzelner  Gemengtheile  werthvolle  Analogien 
bieten.  Vielleicht  findet  sich  Gelegenheit,  diesen  Punkt  einge- 
hender zu  behandeln.  Im  Dollerthal  erscheinen  diese  krystallinen 
Massen  in  drei  Zonen,  welche  durch  echte  Sedimente  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Die  erste  liegt  unterhalb  Masmünster,  die 
zweite  bei  Langenfelde,  die  dritte  umfasst  das  obere  Dollerthal. 
Diese  Vertheilung  ist  wahrscheinlich  auf  die  Faltung  zurückzuführen, 
d.  h.  es  liegt  eine  einzige,  nur  scheinbar  in  drei  Theile  zerlegte 
Lage  vor.  In  unserem  Gebiete  erscheinen  diese  Gesteine  nur  am 
Wisgrüt  in  einiger  Entfernung  vom  Granit  und  wahrscheinlich  am 
Col  des  Charbonniers,  da  ich  am  Fusse  desselben  ziemlich  häufig 
Bruchstücke  gefunden  habe.  Eine  specielle  Darstellung  der  Grau- 
wacke  lag  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit. 

VI.  Eruptive  Lager  in  der  Graawaoke. 

Von  den  in  der  Grauwacke  des  oberen  Dollerthales  auftre- 
tenden massigen  Gesteinen  sind  die  Gänge  (Granitporphyre  am 
Boosberge  und  Wüstkopfe)  bereits  besprochen  worden.  Es  blei- 
ben also  noch  die  Lager  übrig,  welche,  soweit  ich  beobachtet  habe, 
ausnahmslos  zu  der  Familie  der  älteren  Plagioklasaugit- Gesteine 
gehören  und  theils  Diabase,  theils  Augitporphyre  oder  Mela- 
phjrre  sind. 

Manche  derselben  findet  man  schon  auf  den  älteren  geolo- 
gischen Karten  angegeben;  z.  B.  zeichnen  Delbos  undKöcHLiN^) 
Melaphyre  ein  zwischen  Sewen  und  dem  Alfeld  und  am  Fuss  des 
Boosberges,  ferner  sogen.  Diorite  bei  Ermensbach  und  auf  den 
Almen  der  Oberen  Bers.  Von  diesen  Vorkommen  ist  das  grosse 
Lager  bei  Ermensbach  von  Cohen*)  bei  näherer  Untersuchung 
als  Diabas  erkannt  worden,  und  neuerdings  hat  Osamn^)  auch 
einzelne  der  um  Sewen  anstehenden  Melaphyre  beschrieben.  Auf 
meiner  Kartenskizze  fehlt  der  sogen.  Diorit  bei  der  Oberen  Bers, 
weil  ich  das  Gestein  nirgend  anstehend  finden  konnte.  Dagegen 
ist  eine  Reihe  von  Melaphyrlagern   eingetragen,    die  bisher  noch 

')  1.  c,  Bd.  I,  p.  122. 

«)  L.  J.,  1888,  I,  p.  199. 

»)  Abh.  d.  geol.  Spec.-Karte  v.  Els.-Lothr.,  HI,  p.  2. 

2«it8Clir.  d.  D.  geoL  Ges.  XLUI.  4.  57 
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nicht  verzeichnet   waren,    nämlich   bei  Rimbach,    am   Boosberge, 
am  Bramenstein  and  Kleinen  Langenberg. 

I.   Diabas  von  Ermensbach  ^). 

Zwischen  dem  Boosberge,  Rimbach  und  dem  Thal  des  See- 
baches tritt  zu  beiden  Seiten  des  Neuweiherbaches  ein  mächtiges, 
früher  als  Diorit  beschriebenes  Diabaslager  in  der  Grauwacke  auf. 
KöcHLiN  und  DuLBOS  zeichneten  seine  Grenzen  nach  dem  Vor- 
kommen loser  Blöcke  und  daher  viel  zu  weit  ein.  In  Wirklich- 
keit bildet  der  Diabas  ungefähr  eine  Ellipse,  welche  sich  von  den 
Almen  der  Unteren  Gratzen  quer  über  das  Thal  gegen  den  Gusti- 
und  Leimberg  bis  beinahe  nach  Rimbach  erstreckt  und  auf  der 
Thalsohle  bis  dicht  oberhalb  Ermensbach  etwa  700  m  in  der 
Breite  misst.  Das  südliche  Ende  zwischen  den  Unteren  und 
Mittleren  Gratzen  gabelt  sich  anscheinend,  da  sich  vom  Wüst- 
kopfe her  ein  von  zahlreichen  Quarzadera  durchsetzter  Zipfel  von 
Grauwacke  über  das  Lager  herüber  schiebt,  der  Rest  einer  ur- 
sprünglich ausgedehnteren  Decke.  Auf  diesen  Almen,  sowie  unten 
im  Thale  bildet  der  Diabas  compacte  Felsmassen,  welche  theils 
als  zackige  Pfeiler  emporragen,  theils  von  Eis  geschrammt  und 
abgeschliffen  sind.  Am  Leimberge  finden  sich  in  Folge  von 
Waldbedeckung  und  Grauwacken  -  Beschotterung  nur  wenige  und 
ungenügende  Aufschlttsse.  Dicht  vor  Rimbach  liegt  ein  gewal- 
tiger Block,  der  auch  auf  der  Karte  eingetragen  ist  und  von  dem 
nicht  festgestellt  werden  konnte,  ob  er  ansteht.  In  losen  Massen 
von  z.  Th.  recht  bedeutendem  Umfang  bedeckt  das  Gestein  den 
Boden  und  die  Gehäuge  des  Thaies  zwischen  Horben  und  Ober- 
bruck,  ja  lässt  sich  über  diesen  Ort  hinaus  bis  Kirchberg  ver- 
folgen. Diese  weite  Verbreitung  rührt  vom  Transport  durch  den 
im  Rimbachthale  niedersteigenden  diluvialen  Gletscher  her,  wel- 
cher erst  bei  Kirchberg  seine  Endmouäne  aufschüttete.  Da  die 
Blöcke  leicht  kenntlich  sind  und  ähnliche  Felsarten  am  Beleben 
nicht  vorkommen,  so  sind  sie  gute  ^  Leitgeschiebe  ". 

Für  einen  Diabas  ist  das  Gestein  in  Folge  des  vorwaltenden 
weissen  Feldspathes  auffallend  hell  gefärbt.  Die  Structur  wechselt 
zwischen  mittel-  und  feinkörnig  und  zwar  können  beide  Ausbil- 
dungsformen in  einem  einzigen  Handstücke  auftreten.  In  der 
Kegel  ist  freilich  das  feinere  Korn  an  der  Peripherie  (Untere 
Gratzen),  das  gröbere  im  Centrum  (oberhalb  Ermensbach  im 
Thale)  entwickelt.  Die  Structur  ist  nicht  immer  deutlich  ophi- 
tisch,  und  es  ist  daher  erklärhch.  wie  man  bei  der  hellen  Farbe 
des  Gesteins  und  beim  Auftreten  von  Uralit  dasselbe  für  einen 
Diorit  hat  halten  können. 


*)  KÖCHLIN  u.  Delbos,  Bd.  I,  p.  185, 
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Makroskopisch  erkennt  man  einen  weissen  oder  weiss -grüii" 
liehen,  etwas  fettglänzenden  Feldspatli,  ein  grau  -  grünes  Mineral 
mit  z.  Th.  glänzenden  nnd  schillernden  Spaltuugsflächen  oder  mit 
deutlicher  Faserung  (Augit,  resp.  Diallag  and  Uralit);  hinzutritt 
in  manchen  Handstücken  reichlich  Eisenkies. 

ü.  d.  M,  zeigt  der  Plagioklas  breite  Leisten,  eine  Auslöchung 
von  ca.  25®  auf  M  und  11"  auf  P,  wonige  und  breite  Zwillings- 
lamellen.  In  der  Regel  sind  die  Feldspathe  indessen  stark  zer- 
setzt und  getrübt.  An  solchem  Material  bestimmte  Cohen  das 
spec.  Gewicht  zu  2,74.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  um 
Bytownit.  Vereinzelt  tritt  auch  Orthoklas  auf.  Der  Augit  ist 
licht  gelb-grün,  schwach  pleochroitisch  und  bildet  bald  rundliche 
Körner,  bald  die  Ausfüllungsmasse  zwischen  den  Plagioklasen. 
An  einigen  Individuen  fällt  scharfe  verticale  Spaltung  auf,  auch 
haben  dieselben  nicht  selten  winzige,  dunkle  Interpositionen ,  so 
dass  man  diese  Partieen  für  Diallag  halten  könnte.  Wahrschein- 
lich sind  sie  es  auch,  welche  makroskopisch  die  glänzenden  Spal- 
tungsflächen mit  dem  Schiller  aufweisen.  Indessen  unterscheiden 
sich  beide  Augite  weder  in  ihrem  Auftreten,  noch  durch  Farbe 
und  Pleochroismus.  Beide  wandeln  sich  in  Uralit  um,  welcher 
hell  grün,  dicht  faserig  ist,  mit  17®  auslöscht  und  einen  Pleo- 
chroismus von  blattgrün  zu  licht  gelb-grün  zeigt.  Neben  Augit 
findet  sich  Biotit  mit  unregelmässiger  Vertheiluug;  derselbe  ist 
älter  als  der  Pyroxen,  da  er  Interpositionen  in  diesem  bildet. 
Ebenso  ungleich  verbreitet  ist  Titanit,  welcher  an  einigen  Stellen 
recht  reichlich  vorkommt,  in  anderen  Stücken  fast  vollkommen 
fehlt.  Ausserdem  sind  Apatit,  Magnetit,  Eisenkies,  Epidot 
und  Galcit  in  wechselnden  Mengen  vertreten,  letzterer  als  Zer- 
setzungsproduct  des  Uralit. 

Herr  Dr.  Löscher  hatte  die  Güte,  eine  Bauschanalyse  des 
Gesteines  anzufertigen;  er  erhielt: 


SiOa 

.     .     50,30 

AI2O3 

.     .     18.67 

FesOs 

.     .       6,06 

FcO 

.     .       4,27 

MgO 

.     .       4,60 

CaO 

.     .       9,37 

KïO 

.     .       1,42 

NasO 

.     .       4,05 

TiOî 

.     .       1.84 

100,64. 
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2.   Porphyrische  Glieder  der  Diabas-Famiile. 

Ein  Theil  dieser  Lager  ist  seit  langer  Zeit  bekannt  und  nach 
dem  Vorkommen  loser  Blöcke  schon  auf  den  älteren  geologischen 
Karten  verzeichnet  worden.  Zwei  Gesteine  hat  Osànn  auch  n&her 
untersucht  und  das  eine  vom  Fusse  der  Gratzen  am  linken  Ufer 
des  Sewensees  als  einen  dichten  grau-grünen  Labradorporphyr 
mit  vereinzelten  Augitkörnem  und  reichlichem  braunen  Glas  in 
der  Grundmasse  bestimmt,  das  andere  von  der  rechten  Thalseite 
des  Holenbaches  am  Kleinen  Langenberg  als  einen  Plagioklas- 
reichen  Labradorporphyr,  welcher  den  Gebweiler  Gesteinen  ziem- 
lich ähnlich  ist.  Dieser  Kategorie  gehören  auch  die  Lager  des 
Wüstkopfes,  des  Boosberges  und  des  Bramensteiues  an  mit  grossen 
saussuritischen  Feldspathen  in  einer  dichten,  grün-grauen  oder 
grün-schwarzen  Grundmasse.  U.  d.  M.  erweisen  sich  die  Gesteine 
meist  so  stark  zersetzt,  dass  nur  noch  die  Umrisse  der  grösseren 
Plagioklas -Einsprengunge  und  einzelner  Augitpartieen  erkennbar 
sind.  Die  Grundmasse  pflegt  vollkommen  umgewandelt  zu  sein. 
Olivin  oder  dessen  Zersotzungsproducte  wurden  nicht  beobachtet 
sodass  jedenfalls  keine  Melaphyrc  vorliegen.  Keinen  makrosko- 
pisch sichtbaren  Plagioklas  zeigt  das  kleine  Lager  zwischen  £r- 
mensbach  und  Rimbach,  welches  allem  Anscheine  nach  ganz  in 
zugehörigen  Tuffen  eingebettet  ist  und  etwas  höher  am  Berghange 
hinauf  eine  eigenthümlich  gelb -graue,  ziemlich  mächtige  zweite 
Tuffschicht  trägt.  Aehnliche  Gesteine  treten  am  Kleinen  Langen- 
berg'und  am  Wüstkopfe  auf. 

VII.  Geologische  Verhältnisse  des  Granits. 

Dass  der  Granit  jünger  ist  als  die  Grauwacke  und  als  ein 
derselben  eingeschalteter  Lakkolith  aufzufassen  sein  dürfte,  ist 
bereits  oben  erwähnt.  Dies  scheint  hervorzugehen  aus  dem  Vor- 
kommen eines  Ganges  von  Augitbiotit-Granit  in  den  Schichten  des 
Haffnerberges,  ferner  aus  den  am  Rande  des  Stockes  bei  Dollem 
und  Oberbruck  in  der  Grauwacke  aufsetzenden  Granitporphyren, 
welche  wahrscheinlich  Apophysen  darstellen,  aus  Einschlüssen  von 
Grauwacke  im  Granit  des  Wisgrüts,  sowie  endlich  aus  der  Ver- 
breitung der  Augit  führenden  Varietät,  die  von  Oberbruck  an  bis 
in  das  Thal  der  Savoureuse  ununterbrochen  die  Grauwacke  be- 
gleitet. Femer  spricht  dafür,  dass  in  dem  Paläozoicum  der  Ge- 
gend keinerlei  Schichten  vorkommen,  welche  als  Zertrümmerungs- 
producte  eines  etwa  praeexistirenden  Granitmassivs  zu  betrachten 
wären,  obwohl  man  gerade,  wenn  ein  solches  vorhanden  gewesen 
wäre,  bei  der  geringen  Tiefe  des  carbonischen  Meeres  ausge- 
dehnte Conglomerate  oder  Breccien  als  eine  Ufer-  resp.  Seicht- 
wasserbildung erwarten  sollte.     Die  arkoseartigen  Sandsteine  vom 
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Bimbachkopfe  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  so  fein- 
körnig sind,  dass  ihr  Material  ebenso  gut  aus  dem  nördlichen 
Urgebirgsterritorium  herstammen  kann.  Aach  finden  sich  nirgends 
am  Granite  selbst  irgend  welche  Sparen  einer  älteren  Erosion. 
Desgleichen  beweist  der  ununterbrochene  Verlauf  der  basischeren 
Aussenzone,  dass  eine  Abtragung  des  Stockes  zur  Zeit  der  Grau- 
wackenbildung  nicht  wohl  annehmbar  ist.  Demnach  ergiebt  sich, 
dass  wahrscheinlich  das  Grauwackengebirge  bereits  vollständig  ab- 
gelagert war,  als  das  Aufsteigen  des  Granites  stattfand.  Wann 
letzteres  geschehen,  wird  sich  auf  elsässischem  Gebiete  aus  Mangel 
an  jüngeren  Sedimenten  kaum  feststellen  lassen;  möglicher  Weise 
fällt  es  in  die  Periode  des  Rothliegenden  und  zusammen  mit  der 
Faltung  des  Gebirges. 

Anfallend  bleibt  jedoch,  dass  Contacterscheinungen  bisher 
nicht  nachgewiesen  sind.  Trotzdem  an  mehreren  Punkten  die 
Grauwackeschiefer  dicht  an  den  Granit  heranreichen,  hat  sich 
nirgends  eine  besondere  Härtung  derselben,  Abnahme  der  Schie- 
ferung oder  KnotenbilduDg  beobachten  lassen,  ebensowenig  wie 
eines  der  charakteristischen  Contactmineralien ,  Andalusit,  Granat 
oder  Turmalin.  Die  einzige  wirkliche  Neubildung  in  der  Nähe 
des  Granits,  die  mir  bekannt  geworden,  ist  die  von  Feldspath, 
welche  ja  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Webbr^)  im 
Gebiete  der  Weisselberger  Gneisse  in  Sachsen  in  der  That  als 
Contactmineral  an  der  Grenze  von  Granit  und  Grauwacke  auf- 
treten soll.  Indessen  fehlt  bei  Oberbruck  und  Dollem  der  Glim- 
mer, der  in  Sachsen  den  Feldspath  begleitet,  und  es  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  bei  der  gewaltigen  mechanischen  Beeinflussung 
der  Grauwacke  in  Folge  von  Faltung  jener  Feldspath  auch  dyna- 
mometamorpher  Entstehung  sein  kann,  was  mit  Berücksichtigung 
der  vom  Granit  entfernteren  Gesteine  vorläufig  das  wahrschein- 
lichere sein  dürfte.  Wenigstens  möchte  ich  bei  meiner  nur  ge- 
ringen Kenntniss  der  oberelsässischen  Grauwacke  mich  eines  defi- 
nitiven Urtheils  über  diesen  Punkt  noch  enthalten.  Immerhin 
glaube  ich,  gestützt  auf  die  weiter  oben  angeführten  Gründe,  eine 
spätere  Entstehung  des  Granites  annehmen  zu  müssen. 

Ist  dies  der  Fall,  so  muss  die  Berührung  der  Grauwacke 
mit  dem  eigentlichen  Beichengranit  am  Stemsee  eine  zufällige, 
d.  h  durch  Lagerungsstörungen  hervorgerufene  Erscheinung  sein, 
wie  ich  dies  schon  frtlher  einmal  ausgesprochen  habe^).  Da 
Schumacher   in  seinem  Aufsatze  über  ^Geologische  Beobachtun- 


»)  N.  Jahrb.,  1890,  II,  p.  187. 


')  Mitth.  der  Comm.  fiir  die  geol.  Landesuntersnchting  v.  Elsass- 
Lothringen,  Bd.  II,  p.  6. 
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gen  in  den  Hochvogesen**  *)  die  Möglichkeit  einer  anderen  Er- 
klärung andeutet,  mag  nochmals  auf  die  Gründe  für  die  An- 
nahme einer  Verwerfung  an  dieser  Stelle  eingegangen  werden. 
Während  überall  in  der  Tiefe  der  Thäler  die  Peripherie  des 
Stockes  von  dem  Augit  führenden  Granit  eingenommen  wird, 
sehen  wir  in  der  Zone  zwischen  dem  Col  des  Charbonniers,  dem 
Gratzen  und  Labawald  die  Grauwacke  scheinbar  in  directem  Con- 
tacte mit  dem  porphyrartigen  Homblendegranit;  und  dies  liegt 
nicht  etwa  daran,  dass  hier  erstere  Facies  nicht  entwickelt  war, 
da  dieselbe  nur  wenig  weiter  gegen  Südwesten  bei  einer  Wendung 
der  Kammlinie  wohl  ausgebildet,  aber  mit  den  Charakteren  eines 
durch  besonders  günstige  Umstände  geschonten  Erosionsrestes 
ansteht,  sondern  daran,  dass  Grauwacke  und  Granit  gegen  ein- 
ander verschoben  und  alsdann  die  Sedimentdecke  sowie  die  obere 
Schale  des  Granites  längs  des  Kammes  abgetragen  sind.  Ausser- 
dem tritt  an  der  Gesteinsgrenze  die  oben  geschilderte  eigenthüm- 
liche  Bildung  auf,  die  vielleicht  als  eine  sehr  feine  quarzitische 
Reibungsbreccie  oder  als  Kluftausfüllung  zu  betrachten  ist.  Femer 
setzt  von  der  Passhöhe  am  Rothwasen  ein  Quarzgang  gegen  ürbeis 
zu  auf  und  lässt  sich  längs  des  Granites  600  m  weit  verfolgen. 
Schliesslich  stellen  sich  wiederum  in  der  Nähe  der  Grauwacke 
hinter  dem  Joppelberge  zahlreiche  Eisenglanztrümer  ein,  welche 
freilich  nicht  anstehend,  sondern  nur  in  losen  Blöcken  auf  den 
benachbarten  Almen  gefunden  wurden,  und  sich  gegen  die  Neo- 
weiher  weiter  erstrecken  dürften.  Aus  allen  diesem  folgt  meiner 
Meinung  nach,  dass  sich  ein  Bruch  vom  Rothwasen  an  quer  durch 
den  Sternsee  hinter  dem  Joppelberge  bis  gegen  den  Neuberg  zieht 
und  hier  gegen  Westen  abbiegt,  wobei  seine  Sprunghöhe  geringer 
wird  und  daher  auch  die  Augit  führende  Granitvarietät  wieder 
zu  Tage  tritt.  Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  sich  am  östlichen 
Steilabfall  des  Elsässer  Beleben,  wo  in  dem  Thale  zwischen  diesem 
Berge  und  dem  Rundkopfe  viele  Gangbildungen  vorkommen,  die 
aus  einer  von  Eisenglänz  verkitteten  Granitbreccie  bestehen, 
NNO  —  SSW  streichen  und  sich  hinter  dem  Bedelen  genannten 
eigenthümlichen  Vorsprung  (885  m)  gegen  Malvaux  auf  franzö- 
sischem Gebiete  fortsetzen.  Dabei  fällt  augenscheinlich  weiter 
abwärts  im  Savoureusethal  diese  Linie  mit  der  Scheidelinie  von 
Granit  und  Grauwacke  der  Bärenkopfkette  zusammen.  Auch  in 
diesem  Falle  scheint  eine  Verschiebung  der  Granitpartieen  von 
Bedelen  vorzuliegen  und  damit  die  Bildung  der  Stufe  vor  dem 
eigentlichen  Beleben  zusammenzuhängen.  Zu  beiden  Seiten  des 
885  m  hohen  Rückens    haben  früher  zwei  kleine,    jetzt  vcrtorfte 


*)  Mittheil,  etc.,  Bd.  II,  p.  61. 
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Seeen  gelegen.  Dieselbe  Terrassenform  des  Geländes  tritt  uns 
an  der  Ostseite  des  Randkopfes  abermals  entgegen,  wo  wir  die 
Almen  der  sogen.  Wasserfallferme  dem  Kamme  wie  in  einer  Art 
flachen  Kessels  Torgelagert  sehen.  Nach  de  Billy  scheidet  anch 
hier  eine  Gangbildung  beide  Thdle. 

Schon  früher  wurde  kurz  angedeutet,  dass  anch  an  der  öst- 
lichen Grenze  von  Hornblendebiotit  -  Granit  und  Grauwacke  Stö- 
rungen vorkommen.  Eine  solche  wurde  im  Isenbachthale  ange- 
nommen, dessen  eigenthümlich  gerader  Verlauf,  dessen  schroffe 
Wände  und  dessen  mächtige  Quarzadern  etwas  derartiges  ver- 
muthen  lassen.  Die  Verlängerung  dieser  NO  —  SW  streichenden 
Linie  läuft  gerade  oberhalb  des  so  auffallenden  Granitriegels  des 
Alfeldbassins  vorbei,  dessen  Entstehung  wahrscheinlich  mit  diesem 
Bruche  zusammenhängt.  Während  aber  letzterer  ganz  im  Granite 
liegt,  scheint  nur  wenige  Meter  östlich  eine  zweite  der  ersten 
parallele  Verwerfung  an  der  Grauwackengrenze  unterhalb  des 
Alfelds  zu  existiren.  Der  Wechsel  im  Gesteinsmaterial  ist  der- 
selbe wie  am  Sternsee,  die  Lagerung  eine  gleiche,  sodass  schon 
Schumacher  an  dieser  Stelle  einen  Sprung  vermuthete;  bestätigt 
wird  diese  Ansicht  durch  die  ausserordentliche  Zerklüftung  der 
Grauwacke  im  Bärenwald  auf  dem  linken  Ufer  des  Holenbaches, 
wo  wiederum  Quarz  führende  Gänge  und  Trümer  zahlreich  auf- 
treten, sowie  durch  den  geraden  Verlauf  der  Gesteinsgrenze  von 
dem  Bärenbachhof  bis  zum  Kleinen  Langenberg,  wo  vielleicht  in 
Folge  einer  Verringerung  der  Spnmghöhe  bei  bogenartiger  Wen- 
dung der  Grauwackengrenze  der  Augit  führende  Granit  in  seinen 
beiden  Modificationen  zu  Tage  tritt. 

Zwischen  dem  Bärenbachhofe  und  dem  Rimbachkopfe  sind 
längs  der  Grauwacke  die  Aufschlüsse  so  ungenügend,  dass  sich 
wenig  Bestimmtes  sagen  lässt.  Immerhin  weist  die  hart  an  der 
Gesteinsgrenze  entwickelte  mächtige  Quarzbildung  des  Gustiberges 
auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  auch  diese  Linie,  wie  eigentlich  zu 
erwarten  ist,  mit  einer  Verwerfung  zusammenfällt,  wodurch  z.  B. 
die  oberhalb  Ermensbach  bemerkbare  Granitschwelle  ihre  Erklä- 
rung fände,  üeber  die  Gegend  zwischen  dem  Gustiberge  und 
dem  Rimbachkopfe  fehlen  mir  geeignete  Anhaltspunkte,  um  daraus 
Schlüsse  über  den  Bau  des  Untergrundes  zu  ziehen. 

Den  obigen  Ausführungen  entsprechend,  denke  ich  mir  das 
Gebirge  in  der  Weise  verworfen,  dass  an  der  Grauwacke  die 
Granitzone  des  Kammes,  aber  schwerlich  als  einheitliches  Ganzes 
abgesunken  ist,  da  die  Partie  zwischen  Bedelen,  Isenbachthal  und 
Oberen  Langenberg  eine  selbstständige  und  zwar  tiefer  abgesun- 
kene Masse  darstellt.  Durch  mehrere,  den  Brüchen  am  Kamm 
parallel    laufende  Sprünge  wurde    dann    die  Grauwacke    oberhalb 
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Sewen  an  dem  Granit  gegen  die  Tiefe  verworfen  und  zwischen 
beiden  Massen  blieb  als  ein  weniger  tief  gesunkenes  Stück,  also 
wie  ein  kleiner  Horst,  der  Granit  der  Alfeldthalschwelle  und  des 
Bärenbachwaldes  stehen.  Zwischen  dem  Granithûgel  des  Alfeld- 
sees  und  Oberbruck  scheint  die  Lagerung  normal  oder  nur  wenig 
gestört  zu  sein.  Das  Holenbachthal  am  Sewensee  und  das  Doller- 
thai  von  Sewen  bis  Dollern  sind  demgemftss  Erosionsfurchen,  wie 
dies  auch  die  zahlreichen  isolirten  Reste  von  Granitklippen  auf 
der  Thalsohle  unterhalb  von  Sewen  beweisen.  Den  früheren 
Alfeldsee,  der  etwa  an  der  Stelle  des  jetzigen  Stanweihers 
lag.  halte  ich  für  einen  Stausee  an  der  oberen  Seite  eines 
kleinen  Horstes^).  Den  Sewensee  kann  man  dadurch  erklären,, 
dass  die  Erosion  die  leicht  zerfallenden,  verschieden  zusammen- 
gesetzten Grauwacken  leichter  fortführte  als  den  compacten  Granit, 
und  dass  dieser  unterhalb  des  Dorfes,  wo  er  in  Folge  der  Thal- 
senkung mit  grösserer  Mächtigkeit  hervortritt,  ein  Hindemiss  dar- 
stellen musste.  hinter  dem  sich  die  Wasser  sammelten,  bis  eine 
Abflussrinne  geschafen  war.  Dadurch  würde  die  langgestreckte 
Gestalt  des  Sees,  sowie  seine  geringe  Tiefe  leicht  verständlich 
werden*).  Für  die  von  Schumacher  (1.  c.  p.  65)  vermuthete 
dritte  Verwerfungszone,  welche  die  Grauwacke  rechts  und  links 
von  Holenbach  in  eine  östliche  und  westliche  Partie  zerlegen,  also 
eine  3.  Stufe  im  Gebirgsbau  darstellen  solle,  fehlen  mir  zur  Zeit 
noch  die  Beweise. 

Es  bedarf  schliesslich  noch  besonderer  Erwähnung,  dass 
bisher  Quersprünge  nicht  beobachtet  wurden,  obwohl  dieselben  sicher 
vorhanden  sind,  da  so  ausgedehnte  Gesteinsmassen  schwerlich  ein- 
heitlich einzusinken ,  vielmehr  in  Folge  von  Spannungen  in  meh- 
rere Stücke  zu  zerfallen  pflegen.  Vielleicht  liefert  eine  genauere 
Kartirung  der  Grauwacke,  besonders  im  Bereiche  des  Kammes, 
darüber  später  einige  Aufschlüsse,  was  mit  Rücksicht  auf  die 
Kesselbildung  am  Stemsee  und  Neuweiher  von  Interesse  wäre. 


*)  Auch  unterhalb  des  Stemsee  s  sind  in  einer  Zone  Quarztrûmer 
und  GangbilduDgen  überaus  häufig  und  haben  für  diesen  See  wahr- 
scheinlich eine  analoge  Bedeutung,  wie  die  des  Isenbachthales  fur  den 
Alfeldsee. 

')  Hergesell  und  Rudolph.  Unsere  Vogesenseeen.  Festschr. 
d.  Protestant  Gymnas.  zu  Strassburg,  1888,  p.  164—166,  170—172. 
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2.  lieber  einige  Versteinerungen  des  unteren 
Muschelkalks  Yon  Jena« 

Von  Herrn  Richard  Waoner  in  Zwätzen  bei  Jena. 
Hierzu  Tafel  XLIX. 

1.    Uncrinus  Wagneri  Ben. 

a.    Eine  neu  aufgefundene  Kelchdecke. 
Taf.  XLIX,  Fig.  1—2, 

Zusammen  mit  dem  von  mir  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1887, 
Bd.  39,  p.  822—828  beschriebenen  und  p.  823.  fig.  I  abgebildeten 
wichtigen  Stück  dieser  Art.  durch  welches  die  Frage,  ob  Encrt- 
nus  eine  Kelchdecke  besitzt,  „endgültig  in  bejahendem  Sinne  be- 
antwortet wurde  ^  ^),  fand  sich  eine  zweite  Krone.  Dieselbe  ragte 
mit  ihren  unteren  Theilen  bis  zum  1.  oder  2.  Armgliede  aas 
einem  grossen  Steinkem  der  MyopJioria  laevigata  hervor.  Der 
Kelch  war  weggebrochen.  Weiter  oben  lagen  auf  der  äusseren 
Fläche  des  Steinkems  drei  Armstflcke,  der  oberen  Armregion 
angehörig,  das  Uebrige  innerhalb  des  Steinkems.  Beim  Versuche, 
die  Krone  noch  weiter  freizulegen,  bemerkte  ich,  dass  der  Stein* 
kern  im  Innern  theilweise  hohl  war,  der  Hohlraum  nur  erfüllt 
von  den  bis  auf  eine  Umhtülung  gelber  Verwitterungserde  voll- 
ständig frei  liegenden  ausgezeichnet  erhaltenen  Armen.  An  ein 
Herauspräpariren  derselben  war  bei  ihrer  Zerbrechlichkeit  nicht 
zu  denken.  DafOr  entdeckte  ich  aber  im  Innern  des  von  den 
Armen  umschlossenen  Hohlraums  einen  aufrechten  Lappen,  der 
einen  Theil  der  Kelchdecke  vermuthen  liess.  Um  diesen  beob- 
achten zu  können,  mosste  ich  die  Wirbelgegend  des  Steinkems 
absprengen.      Dadurch  ging    zwar  der  Zusammenhang    der  Arme 


')  Betreffs  des  Referats  von  Herrn  W.  Dames  (Neues  Jahrh.  fur 
Mineral,  etc.,  Jahrg.  1889,  Bd.  I,  p.  822)  über  obigen  Aufsatz  muss 
ich  berichtigend  hinzufügen,  dass  ich  die  Krone  nicht  im  unteren 
Wellenkalke  des  Kemberges  bei  Jena,  sondern  des  Eosenthaies  bei 
Zwätzen  aufgefunden  habe.  Nur  das  a.  a.  0.,  fig.  2,  p.  828  von  der 
Seite  abgebildete  Stück  stammt  vom  Kemberge.  Bei  ng.  1  hatte  ich 
allerdings  versäumt,  den  Fundort  „Rosenthal  bei  Zwätzen^  anzugeben. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ô80 


verloren,  die  mit  ihren  oberen  Theilen  in  und  a4if  dem  Steinkem 
stecken  blieben,  allein  ich  erhielt  den  viel  wichtigeren  unteren 
Theil  der  Krone,  wie  ihn  Figur  1,  Tafel  XLIX  zeigt,  der  meine 
oben  ausgesprochene  Yerrauthung,  dass  in  dem  Lappen  ein  be- 
trächtlicher Theil  der  Kelchdecke  vorliege,  bestätigte. 

Die  grösste  Breite  der  Krone  misst  8  mm,  die  überlieferte 
Länge  13  mm,  die  Länge  der  Arme,  einschliesslich  der  im  Stein- 
keme  verbliebenen  Bruchstücke  derselben,  mindestens  36  mm. 
Das  Fossil  ist  in  der  Weise  stark  verdrückt,  dass  2  Radien 
unten  in  horizontaler  Richtung  aus  einander  gewichen  und  sich 
auch  von  den  Nachbarradien  getrennt  haben,  wodurch  auch  ihre 
Arme  gegen  die  benachbarten  verschoben  sind.  Der  in  der 
Zeichnung  rechts  liegende  Radius  ist  ausserdem  noch  so  weit 
herabgedrückt,  dass  der  obere  Rand  seiner  ersten  Armglieder 
links  etwas  tiefer  als  die  obere  Sutur  des  benachbarten  3.  Ra- 
diales, rechts  mit  derselben  ungefähr  in  gleicher  Höhe  liegt.  Die 
zwei  axillaren  Radialia,  welche  nach  hinten  dem  in  der  Zeich- 
nung links  liegenden  folgen,  befinden  sich  mit  demselben  in  einer 
Höhe.  Unter  ihnen  liegt  noch  je  ein  Radialglied.  Der  sich  an 
diese  sehliessende  4.  Radius  (hinter  dem  rechten  Radius  der 
Zeichnung  gelegen)  liegt  mit  seinem  axillaren  Radiale  um  so  viel 
höher,  dass  die  untere  Fläche  des  darunter  liegenden  schmalen 
Radiales  rechts  an  der  unteren  Naht  des  angrenzenden  axillaren 
Radiales  abschneidet.  Dieser  Radius,  sich  noch  in  situ  befindend, 
scheint,  was  a.  a.  0.,  t.  2,  f.  13  ^)  bei  Uncrinus  Wagneri  ge- 
zeigt wurde,  aus  vier  Radialgliedern  sich  zusammengesetzt  zu 
haben.  Ebenso  mögen  in  dem  in  der  Zeichnung  links  liegenden 
Radius  4  derartige  Glieder  vorhanden  gewesen  sein.  Die  Zahl 
der  Radialglieder  dürfte  demnach  (mit  dem  in  der  Zeichnung  links 
liegenden  beginnend  und  nach  rechts  weiter  gezählt)  in  den  ein- 
zelnen Radien  gewesen  sein:  4,  3,  3,  4,  3.  Die  ersten  Radialia 
sowie  die  übrigen  Theilc  des  Kelches  sind  nicht  vorhanden.  Die 
Radialglieder  sind  in  der  Mitte  zu  einer  stumpfen  verticalen  Kante 
angeschwollen.  Aussen  werden  sie  von  scharfen  Kanten  begrenzt. 
Ein  Radiale  lässt  an  seiner  unteren  Fläche  feine,  peripherische 
Gelenkkerben  unterscheiden.  Betrachtet  man  die  Krone  von  un- 
ten, so  sieht  man  die  Radialia  mit  einer  dunklen  Schicht  über« 
kleidet,  die  sich  stellenweise  aus  rundlichen  Kömchen  zusam- 
mengesetzt zeigt,  wie  ich  dies  auch  a.  a.  0.,  p.  824—825 
an  der  zuerst  beschriebenen  Krone  nachgewiesen  habe.  Durch 
diese  körnige  Masse,  die  der  Kelchdecke  angehört,  wird  die  Krone 
unten  in  dem  Räume  zwischen  drei  Radien    (dem  in  der  Zeich- 


»)  Jenaische  Zeitschrift,  N.  F.,  Bd.  XIU. 
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nang  rechts  liegenden  und  den  beiden  ihm  rechts  folgenden)  ge- 
schlossen. Linkt  bleibt  seitlich  eine  unregelmässig  begrenzte 
Oeffnung.  Die  Kelchdecke  ist  offenbar  von  den  tiefer  gelegenen, 
nicht  mit  erhaltenen  ersten  Radialgliedern  mit  dem  uns  vorlie- 
genden Theile  der  Krone  losgerissen  und  nach  oben  so  weit 
zusammengeballt  worden,  dass  sie  die  Leibeshöhle  theilweise  ver- 
schliesst.  Losreissung  der  Krone  von  dem  Kelche,  Trennung 
einiger  Radien  aus  der  Verbindung  mit  den  angrenzenden,  Ver- 
schiebung und  Verdrückung  der  Kelchdecke  sind  Vorgänge,  die 
sich  zu  Lebzeiten  oder  kurz  nach  dem  Tode  des  Thieres,  jeden- 
falls vor  der  Einbettung  desselben  in  das  Gestein  vollzogen  ha- 
ben. Aufwärts  setzt  sich  die  Kelchdecke,  die  Innenwand  der 
Eronentheile  auskleidend,  fort,  wie  man  deutlich  in  dem  aus  der 
Verdröckung  resultirenden  klaffenden  Interradius  der  Vorderseite 
des  Fossils  beobachten  kann.  Das  innerhalb  der  Arme  liegende 
Kelchdeckenfragment  ist  auch  nicht  überall  mehr  in  situ.  Vom 
legt  es  sich  an  das  2.  oder  3.  Armglied  von  4  Armen  an  und 
ist  hier  noch  in  seiner  ursprünglichen  Lage.  Von  da  biegt  es 
sich  steil  abwärts  bis  vielleicht  zum  1.  Armgliede  und  ist  dann 
"Wieder  geknickt,  wodurch  es  steil  aufwärts  steigt  bis  zur  Höhe 
ungefähr  des  8.  Armgliedes,  ohne  sich  aber  an  die  dahinter  be- 
findlichen 4  Arme  irgendwie  anzulegen.  Oben  bildet  die  Kelch- 
decke einen  spitzen  Winkel.  Auf  der  Erstreckung  des  linken 
Schenkels  desselben  ist  der  Lappen  einfach,  auf  der  rechten  Seite 
aber  doppelt.  Der  vordere  Flügel  dieser  Falte  legt  sich,  wie 
oben  schon  geschildert,  unten  an  die  in  der  Zeichnung  sichbaren 
Arme  an,  der  hintere  Flügel  (siehe  Abbildung)  kommt  erst  von 
dem  oberen  Rande  des  3.  Armgliedes  an  abwärts  mit  den  Glie- 
dern der  Krone  wieder  in  festen  Connex.  Ausserdem  hat  die 
Kelchdeckenfalte  nahe  dem  rechten  oberen  Rande  noch  eine  Bie- 
gung nach  vorn  erlitten.  Ein  innerhalb  des  durch  die  Falte  ge- 
bildeten Hohlraumes  liegendes  krystallinisches  Aggregat  scheint 
ebenfalls  zu  der  Kelchdecke  zu  gehören.  Sonst  ist  der  Innen- 
raum  der  Krone  ganz  frei  von  Gesteinsmasse.  In  ausgezeichneter 
Weise  sieht  man  die  Zusammensetzung  der  Kelchdecke  aus  rund- 
lichen, in  der  Grösse  nicht  differirenden  Kalkplättchen'). 

Aus  der  hinter  den  vorderen  Armgliedem  gelegenen  Depres- 
sion erhebt  sich  die  Kelchdecke  um  ca.  6  mm;  dies  würde,  wenn 
man  sich  die  Falte  ausgeebnet  denkt,  von  hinten  nach  vorn  eine 
Breite  von  ca.  12  mm  ergeben.     So  gross  würde  wohl  auch  der 


^)  Die  rechts  auf  der  Kelchdecke  aufliegende  grössere  runde  Platte 
gehört  nicht  zu  jener,  sondern  zu  irgend  einem  anderen  Theile  der 
Krone. 


Digitized  by  VjOOQIC 


882 

Durchmesser  der  Krone,  deren  wirkliche  Gestalt  man  sich  darch 
Taf.  XLIX,  Fig.  3  reconstruiren  kann.  —  in  der  Höhe  der  3.  Arm- 
glieder sein,  wenn  er  nicht  durch  die  Verdrückung  und  Verschiebung 
von  links  nach  rechts  auf  8,  von  vorn  nach  hinten  auf  4  mm  reducirt 
wäre.  Da  auf  der  linken  Seite  der  Lappen  einfach  ist,  so  würde 
derselbe,  ausgeglättet,  die  Leibeshöhle  in  der  Höhe  der  3.  Arm- 
glieder noch  nicht  vollständig  bedecken.  Das  Fehlende  dürfte 
sich  vielleicht  ergänzen  durch  die  aus  grösseren,  länglichen  Plätt- 
chen zusammengesetzte  linke  Partie  des  in  Taf.  XLIX,  Fig.  2a 
u.  2  b  dargestellten  mittleren  Kelchdeckenfragmentes.  Bei  dieser 
Krone,  die  wesentlich  geringere  Dimensionen  aufweist,  beträgt  der 
Breiten durchmesser  innerhalb  der  3.  Armglieder  5  u.  6  mm. 

Herr  Prof.  Dr.  Herbert  Carpenter  in  Windsor  hatte  die 
grosse  Liebenswürdigkeit,  mir  zur  Vergleichung  mit  dem  Encri- 
nu8  Wagneri  einige  Crinoiden  der  recenten  Meere  zuzusenden. 
Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  dem  hervorragenden  Forscher 
hierfür  sowohl  wie  für  die  mehrfachen  wichtigen  Mittheilungen, 
die  er  mir  über  die  nahen  Beziehungen  der  in  Rede  stehenden 
Art  und  der  recenten  Crinoiden  machte,  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Bei  einem  Vergleiche  mit  einem  Spiritus  -  Exemplar  des  re- 
centen Antedon  angusticalyx  fiel  schon  bei  rein  oberflächlicher 
Betrachtung  die  Aehnlichkeit  beider  Kronen  auf:  die  rein  weisse 
Farbe  der  Radial-  und  Armglieder,  die  bräunliche  der  Kelchdecke, 
die  feinen,  auf  der  Innenseite  tief  gefurchten  Pinnulae  hätten, 
wenn  nicht  die  Starrheit  der  fossilen  Krone  gewesen  wäre,  zu 
der  Illusion  verführen  können,  dass  man  zwei  récente  Crinoiden- 
kronen  vor  sich  habe.  —  Aber  auch  die  objective  Betrachtung 
ergab  manche  Analogie.  Bei  Antedon  angusticaJyx  erscheint  die 
noch  in  Zusammenhang  mit  dem  Skelet  sich  befindende  Kelch- 
scheibe aus  eben  solchen  rundlichen  Kalktäfelchen  zusammengesetzt 
und  ist  ebenso  biegsam  wie  sie  bei  Encrinus  Wagneri  gewesen 
sein  muss.  Auch  bei  dieser  recenten  Art  ist  der  Kelch  wie  ein 
Trichter  mit  einem  Filter  durch  das  kömige  Perisom  der  Kelch- 
decke ausgekleidet,  während  dieselbe  ventralwärts  in  der  Höhe 
der  dritten  über  den  axillaren  Distichalgliedern  (axillary  distichals) 
liegenden  Armglieder  als  eine  ziemlich  ebene  Fläche  die  Leibes- 
höhle abschliesst.  Der  Mund  liegt  central.  Die  von  ihm  aus- 
gehenden Ambulacralfurchen  werden  seitlich  durch  etwas  grössere, 
längliehe  Plättchen  begleitet,  deren  Längsaxe  rechtwinklich  zur 
Ambulacralfurche  liegt.  Von  letzterer  ist  bei  meinem  Exemplare 
nichts  zu  bemerken.  P.  H.  Carpenter,  dem  ich  dasselbe  nebst 
einem  später  zu  schildernden  zur  Ansicht  mittheilte,  schreibt 
mir  darüber:     ^I   am  returning  to  you  with  many  thanks,    the 
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two  specimens  of  Encrinus,  which  have  interested  me  greatly. 
The  plated  integument  of  the  larger  one  is  essentially  similar  to 
that  of  the  recent  Crinoids.  But  I  am  somewhat  puzzled  by  the 
absence  of  any  indication  of  ambulacra!  plates.  Still  the  same 
difficulty  presents  itself  in  all  the  specimens  of  Liasic  Penta- 
crinidae  that  I  have  seen.*'  — 

Um  die  Vergleichung  der  Kelchdecke  von  Encrinus  Wagneri 
mit  der  bei  den  recenten  Crinoiden  zu  erleichtem,  habe  ich  in 
Figur  2a  noch  einmal  die  schon  beschriebene,  jetzt  mehr  frei- 
liegende Krone  von  oben,  in  Figur  2b  die  obere  Fläche  des  im 
Innern  liegenden,  zusammengerollten  Kelchdeckenstückes  in  stär- 
kerer Vergrösserung,    in    den  Textiiguren  la  und  Ib    aber    die 

Figur  1. 


Pmlacrinus  altemidmis  Carp. 
Copie  nach  Carpenter,  Challenger  Report  t  26,  f.  1  u.  2. 

Innere  Oberfläche  Aeussere  Oberfläche 

der  zwei  äusseren  Radialia  mit  den  aufisitzenden  Distichal- 

und  Palmargliedem  (p.  50). 

Kelchdecke  und  die  Anheftung  derselben  bei  dem  lebenden  Pen- 
tacrinm  alternicirnis  Carpenter  als  Copieen  aus  „Challenger  etc.**, 
t.  26,  f.  1—4,  p.  50,  77,  321— 324  ^)  dargestellt.  Der  damals 
gegebenen  Beschreibung  ist  zunächst  nur  hinzuzufügen,  dass  in 
Folge  der  Freilegung  auch  auf  der  rechten  Seite  des  hinteren  Ran- 
des der  Kelchdeckenwand  noch  einige  grössere  längliche  Plättchen 
beobachtet  werden  konnten,  woraus  sich  vielleicht  schliessen  lässt. 
dass  das  innere  Fragment,  bei  dem  die  ähnlich  geformten,  läng- 
lichen Plättchen  wenig  links  von  jenen  beginnen,  nur  eine  geringe 
Drehung  nach  links  erlitten  hat.      Das  Uebrige,    was  sich    noch 


^)  Report  of  the  scientific  results  of  the  explorating  voyage  of 
H.  M.  S.  Challenger,  1878  —  1876.  Zoologie,  Vol.  XI,  Part.  XXII. 
P.  H.  Carpenter,  Crinoidea. 
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genauer  beobachten  Hess,  wird  am  besten  bei  der  Vergleichung 
mit  den  recenten  Crinoideu  zui-  Spraclie  gebracht. 

Ich  hatte  s.  Z.  meine  Notiz  ohne  Rücksicht  auf  die  derartigen 
Verhältnisse  bei  den  recenten  Crinoiden  niedergeschrieben.  Herr 
P.  Carpenter,  dem  ich  dieselbe  zusendete,  hatte  die  Liebens- 
würdigkeit, mir  u.  a.  Folgendes  mitzutheilen  :  „Your  conclusions 
correspond  entirely  with  the  general  condition  of  many  recent 
Pentacrinidae  et  Comatulae,  which  have  perisomic  plates  between 
the  rays  of  the  dorsal  side,  and  passing  gradually  upwards  into 
the  continuous  pavement  covering  the  ventral  surface  of  the  disk.'' 
Derselbe  ausgezeichnete  Forscher  schreibt  mir,  nachdem  ich  ihm 
die  vergrösserte  Zeichnung  Figur  2b  gesendet  hatte.:  „l  will 
you  send  for  comparison  the  dried  disk  of  a  recent  Crinoid, 
that  you  may  see  how  similar  its  plates  are  to  those  which  you 
have  figured.  It  seems  to  me,  from  the  regular  alternation  of 
the  plates,  that  the  part  which  I  have  marked  a  —  b  (Fig.  2b) 
in  your  figur  represents  an  ambulacrum,  and  probably  also  b  —  c 
and  I  think  it  quite  possible  that  the  remainder  of  the  figur  may 
represent  the  anal  area." 

Textfigur  la  zeigt  die  Anheftung  der  Kelchdecke  innerhalb 
der  Krone  bei  Pentacrinus  cUternicirrus  Carp,  üngefilhr  das- 
selbe Bild  würde  sich  ergeben  bei  einem  Verticaldurchschnitt  mei- 
ner in  Figur  1  u.  2  a  dargestellten  Exemplare.  Textfigur  2  u.  3 
(p.  885)  veranschaulichen  die  ventrale  Aussenfläche  der  Kelch- 
scheibe jenes  recenten  Fentacrinus,  Die  abgeplattete  Scheibe  ist 
hier  vollständig  bedeckt  mit  kleinen,  gerundet  polygonalen  Plfttt- 
chen,  die,  in  der  Grösse  wenig  differirend,  nur  im  analen  Inter- 
radius  grösser  werden,  w&hrend  die  Ambulacralfurchen  von  Reihen 
kleinerer  Plattchen  umrandet  werden.  Ohne  auf  den  Bau  der 
Kelchscbeibe  bei  dem  recenten  Crinoid  des  Näheren  einzugehen, 
begnüge  ich  micli.  auf  die  übereinstimmende  Zusammensetzung 
jenes  Theiles  aus  rund  polygonalen  und  länglichen,  kleineren  und 
grösseren  Plättchcn  bei  diesen  fossilen  und  recenten  Crinoiden 
aufmerksam  zu  machen.  Das  Fragment  in  Figur  2a  u.  2  b  entspricht 
in  seiner  Composition  aus  kleineren  und  (in  der  grösseren  linken 
Hälfte,  sowie  an  der  senkrechten  Vorderfläche)  grösseren  und 
längeren  polygonalen  Plättchen,  von  denen  sich  5  mit  ihren 
schmalen  Enden  um  zwei  in  einer  Vertiefung  liegende  kleinere 
gruppiren,  —  dem  in  ähnlicher  Weise  gepflasterten  analen  Inter- 
radius  von  Pentacrinus  alferniarrus.  Die  Tb  eile  der  Kelchdecke 
in  Figur  1  entsprechen  mehr  den  übrigen  Theilen  derselben  bei 
Pentacrinus.  Noch  mehr  gleicht  dieses  Stück  in  seiner  gleich- 
massigen  Zusammenfügung  aus  kleinen  rundlichen,    nicht  an  ein- 
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Figur  2. 


FentacriniLs  altemk-irrus  Carp. 

Copie  Dach  Carpenter,  I.  c,  t.  26,  f.  3. 

Die  Scheibe  in  3 maliger  Vergrössening  (p.  77). 

Figur  3. 


Pentacrinuö'  altemicirrus  Carp. 

Copie  nach  Carpenter,  1.  c,  t.  26,  f.  4. 

Der  anale  Interradius  in  ö  fâcher  Vergrössening  (p.  77). 
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ander  stossenden  Plättchen  der  Kelchscheibe  der  recenten  An- 
tedan  angusticalyx  und  A,  inaequalis. 

Auffallen  muss,  worauf  mich  Herr  P.  Carpeenter  aufmerk- 
sam zu  machen  die  Güte  hatte,  bei  der  relativen  Grösse  dieses 
Fragmentes  das  Fehlen  irgend  welcher  Ambulacraltheile.  Man 
muss  aber  (wie  ich  oben  schon  ausführte)  die  zur  volistiLndigen 
Abschliessung  der  Leibeshöhle  noch  fehlenden  Partieen  durch 
Figur  2  b  und  die  rechte  Seite  der  hinteren  Wand  von  Figur  2  a 
ergänzt  denken,  bei  welchen  Theilen  die  Existenz  von  Ambulacren 
mindestens  nicht  ausgeschlossen  ist.  In  den  dort  (Figur  2  b)  zwi- 
schen a  und  b  regelmässig,  zwischen  b  und  c  weniger  regel- 
mässig in  zwei  Reihen  altemireuden ,  unregelmässig  polygonalen 
Plättchen  scheinen  Theile  von  zwei  Ambulacren  vorzuliegen.  Die 
Mundöffnung,  in  welcher  sie  convergirten,  müsste  nach  der  Ana- 
logie mit  recenten  Crinoiden  nahe  oberhalb  b  gelegen  haben. 
Diese  Vermuthung  gewinnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit  dadurch, 
dass  der  Rand  von  a  über  b  nach  c  ein  Brnchrand  ist.  Der  Ober 
dieser  Linie  fehlende  Theil  müsste  also  den  Mund  und  die  übri- 
gen Ambulacren  enthalten  haben,  die,  da  das  Stück  nur  (wie 
oben  ausgeführt)  um  ein  Geringes  aus  seiner  ursprünglichen  Lage 
nach  links  gerückt  ist,  einen  relativ  kleinen  Raum  einnehmend, 
dem  Rande  der  Eelchscheibe  genähert  gelegen  haben  mussten. 
Aehnliche  Verhältnisse  existiren  bei  der  plumpen  Kelchscheibe  der 
recenten  Äctinametra  solaris  (von  welcher  Art  mir  Herr  P.  Car- 
penter ein  Spiritus-Exemplar  anvertraut  hatte),  bei  welcher  der 
Mund  auch  dem  Rande  genähert  ist  und  das  Centrum  von  der 
Analröhre  eingenommen  wird.  Hier  stossen  in  der  Peripherie  der 
Analöffnung  ebensolche  langgestreckte  Plättchen  mit  ihren  schma- 
len Enden  zusammen  wie  in  Figur  2b  von  rechts,  oben  und 
links  auf  der  Peripherie  von  zwei  kleineren  an  einander  liegenden 
Plättchen  (dieselben  liegen  fast  senkrecht  unter  b,  mit  ihrem 
oberen  Rande  etwas  unterhalb  der  Mitte  der  Eelchdecke).  An 
der  rechten  abgerundeten  Oberecke  des  rechten  Plättchens  liegt 
zwischen  den  Enden  der  hier  nahe  zusammenkommenden  3  längeren 
Platten  (2  von  links  oben,  eine  gebogene  von  rechts)  eine  läng- 
liche Vertiefung.  Ob  dieselbe  als  Analöffnung  gedeutet  werden 
darf,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  aber  ist, 
dass  in  der  Gegend  der  zwei  erwähnten  rundlichen,  in  einer  De- 
pression befindlichen  Plättchen,   die  Analöffnung  gelegen  hat. 

Die  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  aus 
rundlichen  und  unregelmässig  polygonalen  Plättchen,  der  Beweglich- 
keit und  Elasticität,  der  ebenen  ventralen  Oberfläche  —  ist  aber 
nicht  auf  die  Kelchdecken  der  beschriebenen  fossilen  und  der  drei 
von  mir  zum  Vergleich  herangezogenen  recenten  Crinoidenformen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


887 

beschr&okt.  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  prachtvollen 
AbbildQDgen  auf  tt.  13,  17,  26,  30,  33,  34  (Kelchscheiben  von 
Peutacriniden)  39,  43,  50,  54,  55  der  „ Challenger -Crinoiden^. 

Anch  ohne  den  definitiven  Nachweis  von  Ambulacraltheilen 
ergiebt  sich  in  der  jedenfalls  abgeplatteten  Kelchscheibe,  in  der 
Art  ihrer  Zasammensetzung  ans  kleinen  rundlichen  und  längeren, 
unregelmässig  polygonalen,  nicht  dicht  an  einander  stossenden, 
gewölbten  Plättchen,  der  daraus  resultirenden  Beweglichkeit  und 
Elasticität  die  innige  Beziehung  des  Encrinus  Wagneri  zu  den 
lebenden  Grinoiden.  Die  bei  paläozoischen  Crinoiden  beob- 
achteten Kelchdecken  haben  mehr  oder  weniger  die  Form  eines 
kegelförmigen  Sackes  und  sind  aus  relativ  grösseren  Platten  zu- 
sammengefagt,  wodurch  eine  gewisse  Starrheit  des  Gewölbes  be- 
dingt wurde.  Bei  Thenarocrinus  callypygus  Bather^)  aus  dem 
^Wenlock  Limestone^  z.  B.  reicht  der  Ventralsack  oben  spitz 
zulaufend  ziemlich  bis  an  das  Ende  der  vollständig  erhaltenen 
Arme  und  ist  nur  an  seiner  Basis  theil weise  aus  runden,  kleineu 
Plättchen  zusammengesetzt,  während  weiter  oben  bis  zum  distalen 
Ende  schmale,  rechteckige,  mit  ihrer  Längsrichtung  horizontal 
liegende  Platten  den  Sack  bedecken.  Bei  dem  Xenocrinus  pe- 
niullus  aus  der  ^Hudson  River-Groupe  (Ohio),  von  dem  mir  Herr 
P.  Carpenter  eine  Zeichnung  zur  Ansicht  mitgetheilt  hatte,  reicht 
der  Yentralsack  innerhalb  der  Arme  hoch  hinauf  und  ist  aus 
grossen,  ziemlich  regelmässig  polygonalen,  in  der  Mitte  eine  Warze 
tragenden,   anscheinend  fest  zusammengefügten  Platten  gebildet. 

Wenn  einestheils  Encrinus  Wagneri  in  seineu  sehr  grossen, 
compacten,  äusseren  Basalgiicdern  an  gewisse  paläozoische  Cri- 
noiden erinnert,  so  scheint  mir  doch,  obwohl  erst  neuerdings 
Wachsmuth  und  Springer  die  Gattung  Encrinus  den  Paläocri- 
uiden  fär  näher  als  den  Neocriniden  erachten*),  diese  Form  der 
Encrinus 'Bi^ihe  wenigstens  den  letzteren  näher  zu  stehen  als 
jenen*).    (Siehe  die  Notiz  auf  pag.  900.) 

b.    Krone  mit  regenerirten  Armen. 
Taf.  XLIX,  Fig,  4. 

Die  interessante  kleine  Krone,  der  im  Vorstehenden  bespro- 
chenen Art  zugehörig,  entstammt  neben  anderen  zahlreichen 
Besten  derselben  und  von  Ophiuriden  (vergl.  diese  Zeitschrift, 
1887,  p.  822—823)  einer  Kalklinse  des  unteren  WeUenkalks  (d) 


')  British  Fossil  Crinoids.  Annais  and  Magazine  of  Natural  Hi- 
story, September  1890,  p.  222—285,  t.  10,  January  1891,  p.  86  —  86, 
t.  1,  fig.  1  —  3. 

■)  Revision  of  the  Palaeocrinidae,  Parte  III,  2,  März  1886.    Pro- 
ceedings Philadelphia  Academy  of  Natural  Science,  p.  280. 
Zeittohr.  d.  P.  geoL  Oes.  XLUI.  4.  58 
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am  nordwestlichen  Kernberge  bei  Jena.  —  Die  Höhe  des  Fossils 
beträgt  einschliesslich  der  Arme  4,7  mm,  die  Höhe  des  Kelches 
bis  zum  oberen  Rand  der  1.  Radialia  3,2  mm,  die  Länge  der 
Arme  (ohne  Rücksicht  ihrer  Biegung  gemessen)  1,5  mm.  die 
grösste  Breite  des  Kelches  ca.  3,3  mm.  Am  oberen  Rande  der 
Radialia  erster  Ordnung  misst  die  Breite  ca.  2.5  mm,  am  un- 
teren Rande  der  äusseren  Basalia  ca.   1.8  mm. 

Der  Bau  der  Krone  von  den  inneren  Basalgliedern  bis  zar 
oberen  Fläche  der  1.  Radialglieder  unterscheidet  sich  in  keinerlei 
Weise  von  den  zahlreichen  Kelchen,  wie  ich  sie  in  Jenaiseber 
Zeitschr.  f.  Naturwissensch. ,  Bd.  20,  N.  F.,  13,  1886,  p.  16 
bis  22«  t.  1  und  2  beschrieben  und  abgebildet  habe.  Besonders 
auffallend  sind  aber  gegenüber  dem  compacten  Kelche  die  winzigen 
Arme.  Die  2.  Radialglieder  sind  so  klein,  dass  ihr  Fuss  noch 
von  einer  durch  die  obere  Fläche  der  1.  Radialia  gebildeten 
breiten  Plattform  umrandet  ist.  Ebenso  deutlich  individualisirt 
trotz  der  reducirten  Grössenverhältnisse  ist  das  axillare  3.  Ra- 
dialglied mit  den  bekannten  seitlichen  Abschrägungsflächen  zur 
Aufnahme  der  Arme.  V^on  diesen  sind  4  bis  ö  einzeilig  geord- 
nete Glieder  zu  beobachten.  Alle  Glieder  von  den  2.  Radialien 
aufwärts  sind  aussen  gerundet.  Oben  treffen  die  Arme  mit  sanfter 
Biegung  zusammen,  sodass  die  Krone  von  den  2.  Radialien  an 
die  Gestalt  eines  Kegels  besitzt.  In  Folge  der  winzigen  Grössen- 
verhältnisse bleiben  in  den  Interradien  breite  Lücken.  Die  zwei 
in  der  Zeichnung  sichtbaren  Interradialräume  erscheinen  ohne 
Füllung  als  tiefe  Höhlungen.  Die  drei  übrigen  aber  sind  aus- 
gefüllt durch  ein  krystallinisches  röthlich  graues  Aggregat,  in  dem, 
obwohl  wegen  der  Kleinheit  eine  Körnelung  nicht  beobachtet  wer^ 
den  konnte,  unzweifelhaft  Reste  der  Kelchdecke,  die  also  auch 
hier  auf  dem  1.  Radial  basirt  ist,  vorliegen. 

Hinsichtlich  der  Dimensionen  des  Kelches,  dessen  Höhe  sich 
bei  den  zahlreichen  untersuchten  Stücken  zwischen  3,  2  u.  5  mm 
bewegt  (welches  letztere  Maass  aber  nur  an  zwei  Exemplaren 
beobachtet  wurde),  bleibt  die  Krone  nicht  wesentlich  hinter  jenen 
zurück  (vergl.  Jen.  Zeitschr.,  ibid.,  p.  21).  Die  nebenstehende 
(Fig.  4)  normal  entwickelte  Krone  von  3,8  mm  Kelchhöhe,  in  der- 
selben Vergrösserung  wie  Figur  4  abgebildet,  illustrirt  besser  als 
jede  Beschreibung  die  bedeutenden  Grössendifferenzen  der  2.  und 
3.  Radialia  und  der  Arme  der  beiden  Kronen. 

Herr  P.  Carpenter,  dem  ich  das  Fossil  übersandte,  theilte 
mir  darüber  Folgendes  mit:  „The  smaller  specimen  with  rudi- 
mentary arms  is  a  very  stricking  one;  and  I  am  in  some  doubt 
as  to  whether  it  is  a  case  of  immaturity  of  growth  or  due  to 
regeneration   of   lost   parts  —  I.  £.  the  arms  and   the  visceral 
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BUtös  enclosed  by  them.  This  is  not  incominon  in  Skùocrinua 
which  has  a  smaller  calyx  even  thao  your  specimen^.  —  Es  ha- 
ben mir  von  der  in  Rede  stehenden  Art  mindestens  80  Kelche  vor- 
gelegen, dieselben  meistens  isolirt  im  Gestein  eingeschlossen,  häufig 
aber  auch  noch  im  Zusammenhang  mit  dem  Stengel.  Individuen, 
bei  denen  der  Kelch  noch  in  Verbindung  mit  den  folgenden 
Kronentheilen  war,  gehörten  zu  den  Seltenheiten.  Auderntheils 
fanden  sich  nicht  gerade  selten  Kronen  ohne  Kelch,  von  den 
2.  Radialglicdern  an  aufwärts  erhalten.  Im  ausgewachsenen  Zu- 
stande sind  die  Arme  ziemlich  lang.  An  einer  Krone  von  5  mm 
Kelchhöhe  betrug  die  Armlänge  44  mm.  Dieselbe  dürfte  aber 
mindestens  das  Doppelte  betragen  haben.  Die  Grössendifferenz 
des  beschriebenen  Kelches  im  Vergleich  zu  diesem  und  anderen 
mit  längeren  Armen  ist  so  gering,  dass  die  winzigen  Arme  mit 
ihrer  Länge  von  nur  1,5  mm  (dabei  noch  die  2.  und  3.  Radialia 
einbegriffen)  weit  hinter  einer  dem  Entwicklungsstadium  des  Kel- 
ches proportionalen  Normalgrösse  zurückbleiben.  Trotzdem  könnte 
man  in  der  Krone  einen  Fall  von  Unreife  erblicken.  Dies  würde 
auch  der  Entwicklung  der  recent  en  Crinoiden  entsprechen,  bei 
welchen  in  dem  ^Pentacrinoidstadium"  die  Arme  erst  in  einem 
späteren  Alter  erscheinen,  nachdem  andere  Theile,  z.  B.  die  Ba- 
salia.  schon  eine  ansehnliche  Grösse  gewonnen  haben. 

Das  oben  erwähnte  zahlreiche  Vorkommen  isolirter  Kelche, 
bei  denen  auf  der  oberen  Gelenkfläche  der  1.  Radialia  keinerlei 
Ansätze  zu  Armen  zu  sehen  sind,  anderentheils  das  ziemlich 
seltene  Vorkommen  mit  dem  Kelche  noch  zusammenhängender 
Kronen  mit  langen  Annen  und  das  nicht  seltene  Auftreten  von 
Kronen,  denen  der  Kelch  fehlt  —  beweist  aber  zunächst,  dass  die 
Verbindung  zwischen  dem  1.  und  2.  Radialglicd  leicht  gelöst 
werden  konnte.  Dass  diese  Trennung  aber  nicht  allein  nach  dem 
Tode  des  Thiercs  (was  ja  wolil  bei  den  mir  vorliegenden  zahl- 
reichen Kelchen  in  den  meisten  Füllen  zutreffend  sein  mag)  — 
sondern  auch  zu  Lebzeiten  des  Thieres  erfolgen  konnte,  und  dass 
diese  verloren  gegangenen  Theile  wieder  ersetzt  wurden,  wird 
durch  die  vorliegende  Krone  bewiesen,  in  der  wir  einen  Fall  von 
Regeneration  verloren  gegangener  Theile  vor  uns  haben.  Diese 
Auffassung  wird  noch  unterstützt  durch  einen  der  grösseren  Kelche 
(5  mm  hoch)  von  den  Kernbergen,  bei  dem  ebenfalls  auf  drei 
ersten  Radialgliedern  die  Anfänge  wesentlich  kleinerer  Radialia 
zweiter  Ordnung  ruhen.  Das  üebrige  scheint  beim  Herausnehmen 
aas  dem  Gestein  weggebrochen  zu  sein.  Auch  bei  der  kleinen, 
Jen.  Zeitschr. .  ibid.,  t.  2,  f.  1  abgebildeten  Krone  mit  relativ 
kleinen  2.  u.  3.  Radialgliedern  und  Armen  scheinen  diese  Theile 
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nea  ersetzt   zu  sein.      Der  Regenerationsprocess  w&re   aber  hier 
schon  in  einem  vorgeschritteneren  Stadium. 

2.    Encrtnus  aeuleaius  v.  Meyb.  ^) 
Taf.  XLIX,  Fig.  5. 

Das  vorliegende  Stück  wurde  von  mir  im  unteren  Muschel- 
kalk des  nordwestlichen  Ausläufers  der  Kernberge  bei  Jena  im 
Niveau  des  unteren  Wellenkalkes  (d)  aufgefunden.  Es  lag  auf 
einer  grossen  Platte  von  grauem  dichten  Kalkstein,  zusammen  mit 
einer  kleinen,  jugendlichen  Krone  und  zahlreichen  Stiel-,  Arm- 
und  Pinnulä  -  Gliedern.  Die  Platte  ist  an  dem  steilen  Abhang 
herabgestürzt  und  stammt  aus  der  ungefähr  15m  über  der  Fund- 
stelle gelegenen  ersten  conglomeratischen  Bank  von  f,  die  dort 
3  m  über  der  unteren  Terebratel-Bank  mit  Terehratula  Eckt  liegt 
und  neben  massenhaften  Crinoiden-Resten  u.  a.  Spirifer  und  Ci- 
daris  grandaeva  führt.  Zwar  sind  auch  dem  Niveau,  in  welchem 
die  Platte  gefunden  wurde,  anderwärts  Trochitenkalk-Einlagerungen 
nicht  fremd,  beispielsweise  im  Rosenthale  bei  Zwätzen  und  am  Jenzig 
bei  Jena.  Genaue  Nachsuchungen  oberhalb  der  Fundstelle  haben 
aber  bis  jetzt  keine  derartige  Trochiten-Bank  nachweisen  können, 
ausser  der  erwähnten  (ca.  15  m  höher  gelegenen),  sodass  die- 
selbe, da  auch  die  Gesteinsbeschaffenheit  übereinstimmt,  als  Lager 
gelten  muss.  Das  Lager  des  vorliegenden  Fossils  gehört  dem- 
nach der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks  an. 

Von  der  Krone  waren  nur  sichtbar  die  drei  Radialia  eines 
Radius,  die  unteren  Theile  der  zwei  darauf  sitzenden  Arme  und 
ein  in  umgekehrter  Laige  sich  befindendes  isolirtes  Armstück. 

Durch  sorgfältiges  Präpariren  gelang  es  mir,  zwei  weitere 
Arme  bloszulegen.  sodass  im  Ganzen  5  Arme  auf  kürzere  oder 
längere  Erstreckung  sichtbar  sind^).  Die  Basis  ist  nicht  zu 
beobachten.  Das  einzige  sichtbare  erste  Radial  ist  unten  6 — 7, 
oben  10  mm  breit  und  8.5  mm  hoch.  Es  ist  nahe  dem  unteren 
Rande  und  parallel  demselben  etwas  angeschwollen,  am  stärksten 
in  der  Mitte  der  Längserstreckung.  Es  muss  ziemlich  recht- 
winklig zur  Axe  des  nicht  erhaltenen  Stieles  gelegen  haben, 
woraus  sich  auf  eine  flache  Basis  schliessen  lässt.  Von  dem 
zweiten  Radial  ist  es  durch  eine  tiefe  klaffende  Furche  getrennt, 
zu  welcher  jenes  mit  steiler  Böschung  abfällt^).      An  einem  iso- 

^)  Bezüglich  der  Literatur  verweise  ich  auf  v.  EcK*8  umfassende 
üehersicht  der  wchtigeren  hisherigen  Encrtnus  -"Fwuàe  aus  Muschel- 
kalk.   Diese  Zeitschr.,  Bd.  39,  Jahrg.  1887,  p.  560  —  558. 

*)  An  den  Armen  III  u.  IV  (von  links  gezählt)  sind  die  den  Arm- 
gliedern aufsitzenden  Dornen  vielfach  weggehrochen. 

*)  Diese  Furche  tritt  in  der  Zeichnung  nicht  deutlich  genug  hen  or. 
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lîrten  1.  Radial  betrügt  die  untere  Breite  5,2,  obere  Breite  9,8, 
Höhe  4,3  mm.  Die  Nabt  zwischen  dem  9, G  mm  breiten  und  in 
der  Mitte  2,6  mm  hohen  zweiten  und  dem  axillaren  dritten  Ra* 
dial  ist  in  der  Mitte  flach  eingesenkt,  seitlich  stark  nach  unten 
gebogen,  sodass  das  zweite  Radial  seitlich  stark  verschmälert 
erscheint.  Besonders  auffällig  ist  das  dritte  Radial,  von  dem 
zwei  zu  benachbarten  Radien  gehörige  erhalten  sind,  durch  die 
in  der  Mitte  stark  aufgequolleiie  halbkugelige  Form,  die  im  Ver- 
gleich zur  Breite  von  9,6  mm  beträchtliche  Höhe  von  5  mm  und 
den  rechten  Winkel,  den  die  beiden  seitlichen  Zuschärfungs- 
flächen  bilden.  Die  kugelige  Auftreibung  lässt  dieses  Glied  erker- 
artig weit  über  die  übrigen  herausspringen.  Sein  Querprofil  be- 
schreibt vom  oberen  Rande  des  2.  Radial  bis  zum  Scheitelpunkt 
des  rechten  Winkels  seiner  beiden  oberen  Gelenkiiächen  einen 
vollständigen  Halbkreis.  Am  unteren  Rande  liegt  eine  kleine 
grubige  Vertiefung.  Von  den  vier  im  Zusammenbang  verbliebenen 
Armen  sind  zu  beobachten  5,  13,  25,  25  Glieder.  Das  gegen 
die  übrigen  umgekehrt  liegende  isolirte  Amistück  zählt  23  Glieder. 
Keiner  der  Arme  ist  bis  zum  oberen  Ende  erhalten.  Die  zwei 
längeren  (27  und  24  mm)  und  das  isolirte  Stück  haben  eine 
Knickung  erlitten,  sodass  sie  auf  der  Zeichnung  verkürzt  erschei- 
nen. Der  am  weitesten  hinaufreichende  Arm  ist  wahrscheinlich 
erst  vom  3.  Armgliede  an  erhalten.  Ausserdem  ist  noch  sichtbar 
der  seitliche  fünfseitige  Querschnitt  von  4  Armgliedern.  Die 
Aussenfläche  der  Arme  wird  auf  der  ganzen  erhaltenen  Er- 
streckung derselben  von  den  Seitenflächen  durch  eine  scharf  mar- 
kirte  Kante  geschieden,  in  welcher  unten  diese  Flächen  in  rech- 
tem, oben  in  spitzem  Winkel  zusammentreffen,  sodass  der  Arm- 
querschnitt sich  als  Rechteck,  bezüglich  Trapez  darstellt.  Die 
Aussenfläche  der  Arme  ist  überall  eben,  ohne  Wölbung,  wenn 
man  von  den  Dornen  auf  den  oberen  Armgliedem  absieht.  Das 
erste  Armglied,  aussen  2,7,  innen  1,3  mm  hoch  und  7  mm  lang, 
liegt  noch  sehr  schief  gegen  die  Peripherie  des  Kelches.  Beim 
zweiten  Armgliede  aber,  welches  aussen  (an  der  Grenze  gegen 
den  benachbarten  Radius)  2,5  mm,  innen  1.3  mm  hoch  ist,  liegt 
der  obere  Rand  schon  flacher.  Bis  zum  7.  einschliesslich  gehen 
die  Armglieder  mit  annähernd  parallelen  Nähten  durch  die  ganze 
Breite  der  Arme.  Das  7.  Glied  ist  auf  einer  Seite  nur  wenig 
verschmälert.  Vom  8.  an  sind  die  Armgliedcr  verkürzt  und  er- 
reichen nicht  mehr  die  gegenüber  liegende  Seite.  Die  anfänglich 
in  ihrer  Länge  gegen  die  Zuschärfungsflächen  noch  zurückblei- 
benden horizontalen  Flächen  zwischen  je  zwei  alternirenden  Glie- 
dern setzen  sich  bald  mit  jenen  in's  Gleichgewicht,  um  sie,  vom 
19.  ungefähr,  an  Länge  um  ein  Weniges  zu  übertreffen,  wodurch 
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vollständige  Nebenzeiligkeit  entsteht,  wie  das  rechts  liegende  Arm- 
stück  sehr  schön  zeigt.  Mit  ihrer  seitlichen  Verkürzong  beginnen 
die  Armglieder  sich  parallel  ihrer  Längsrichtung  zu  schmalen 
Rücken  emporzuwölben.  Vom  12.  Gliede  ungefähr  an  entwickeln 
sich  aus  diesen  Anschwellungen  Dornen,  die  sich  zu  messer- 
scharfen Graten  erheben  und  an  zwei  Gliedern  in  zwei  Zacken 
auslaufen.  Von  der  seitlichen  Basis  dieser  Dornen  bilden  die 
Armglieder  noch  eine  schmale  horizontale  Fläche  bis  zur  scharfen 
Seitenkante.  Nach  der  Ausseuseite  und  der  Mittellinie  der  Arme 
fallen  die  Dornen  bald  steiler,  bald  flacher  ab.  Eine  Regel, 
nach  welcher  Seite  der  steilere  oder  flachere  Seitenabfall  der 
Dornen  gerichtet  ist,  existirt  also  nicht.  Die  Zuschärfungs- 
flächen  der  oberen  Armglieder  sind  ungefähr  unter  35  •  gegen 
einander  geneigt. 

Die  beschriebene  Krone  zeigt  in  der  markirten  Kante  zwi- 
schen Aussen-  und  Seitenfläche  der  Arme,  in  der  nebenzeiligen 
Anordnung  der  Armglieder,  in  dem  Auftreten  von  Dornen  unver- 
kennbare Aehulichkeit  mit  Encrimis  UUiformis,  ist  aber  doch  in 
mancher  Hinsicht  von  demselben  verschieden.  Auffallen  müssen  die 
im  Verhältniss  zur  Breite  beträchtliche  Höhe  des  3.  Radiais,  die 
unter  ca.  90®  gegen  einander  geneigten  beiden  Seitenflächen  des- 
selben, welche  bei  K  UHifonnis  in  stumpfem  Winkel  sich  treffen, 
und  seine  halbkugelige  Auftreibung,  die  meines  Wissens  weder 
bei  Encrinus  UHiformis,  noch  E,  Brahli  und  JE  CnrnnlK  vor- 
kommt. Eine  monströse  Ausbildung  dieses  Gliedes  ist  wohl  aus- 
geschlossen, da  auch  das  links  liegende  dieser  Ordnung  dieselbe 
Form  besitzt.  Auch  das  1.  uud  2.  Radial  sind  stärker  ange- 
schwollen als  dies  bei  Fj.  Hliiformis  der  Fall  ist.  Auch  die  im 
Vergleich  zum  zweiten  Armgliede  geringe  Höhe  des  ersten  muss 
erwähnt  werden,  während  bei  jener  Art  das  erste  Armglied  höher 
ist  als  das  zweite.  Der  auf  der  ganzen  erhaltenen  Länge  der 
Arme  scharf  ausgeprägten  Kante  zwischen  Aussen-  und  Seiten- 
fläche kann  hier  kein  grosses  Gewicht  beigelegt  werden,  da  von 
denAnnen  mindestens  ein  Drittel  der  Länge  fehlt,  die  Fortsetzung 
der  Kante  bis  zum  Armende  also  nicht  bewiesen  werden  kann. 
Anderentheils  reicht  nach  von  Kœnbn  ^)  dieselbe  bei  E  lüiifwmis 
^etwa  bis  zur  Hälfte  der  Länge  der  Arme,  nur  in  der  Jugend 
erheblich  weiter,  im  Alter  oft  viel  weniger  weit".  Femer  ist 
der  geringe  Winkel  (ca.  35®)  der  Zuschärf ungsflächen  der  disti- 
chalen  Armglieder  ein  nicht  zu  übersehender  Unterschied,  obwohl 
die  Distichie  der  Armglieder  die  beschriebene  in  die  Nähe  jener 


^)  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Crinoiden  des  Muschelkalks.  Abhandl. 
d.  K.  Ges.  d.  Wissonsch.  zu  Gftttingen,  Bd.  34,  p.  31. 
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Art  zu  briugen  scheint.  Bei  JE.  Ulnformis  ist  der  rechte  Winkel 
der  Zickzacklinie  die  Regel  bei  ausgewachsenen  Individuen.  Nur 
bei  nganz  kleinen  Kronen^  dieser  Art  kommen,  ausser  unent- 
wickelter Distichie,  auch  kleinere  Winkel  der  Zickzacklinie  vor. 
So  erwähnt  v.  Kœnbn  (a.  a.  0.,  p.  18  — 19)  bei  einer  kleinen 
Krone  im  oberen  Thcil  der  Arme  einer  Nebenzeiligkeit,  ^wie 
auf  Qubnstedt's  Figur  179  x,  aber  doch  mit  weit  spitzeren 
Winkeln  der  Zickzacklinie,  höchstens  70*^  bildend".  Der  Winkel 
von  ca.  35^  der  Zickzacklinie  bleibt  also  bei  meinem  Exemplare 
am  die  Hälfte  zurück,  ausserdem  gehört  dasselbe  mit  einem 
muthmaasslichen  Beckendurchmesser  von  ca.  16  mm  und  nach 
seinen  übrigen  Dimensionen  nicht  zu  den  kleinen,  sondern  zu 
mittelgrossen  Individuen.  Endlich  ist  noch  der  Dornen  zu  ge- 
denken. Auch  bei  E,  lilnformis  erheben  sich  die  oberen  Arm- 
glieder parallel  ihrer  Längserstreckung  zu  schmalen  Leisten. 
Diese  Erhebung  beginnt  aber  erst  in  grösserer  Entfernung  von 
der  Armbasis  und  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  Ne- 
benzeiligkeit.  Bei  der  vorliegenden  Krone  aber  trägt  beispiels- 
weise der  2.  Arm  (von  links  her  gezählt)  auf  dem  13.  Gliede 
einen  Dom.  Aber  auch  das  8.  bis  12.,  die  unvollständig  erhal- 
ten sind,  zeigen  Andeutungen  von  Domen.  Bei  III,  wo  die 
seitliche  Verkürzung  mit  dem  8.  Gliede  beginnt,  sind  am  8.  und 
9.  ebenfalls  die  äusseren  Theile  weggebrochen  (diese  Glieder 
waren  also  in  der  Aussenfiäche  mindestens  nicht  eben),  10  aber 
hat  schon  starke  mediane  Anschwellung  und  so  fort  bei  den  übri- 
gen Gliedern.  Bei  IV  (wo  von  unten  her  wahrscheinlich  das  1. 
bis  3.  Glied  fehlen)  sind  vom  11.?  an  Domen  zu  beobachten. 
Bei  10  und  9  sind  dieselben  weggebrochen.  Wenn  nun  eines- 
theils  die  dornigen  Glieder  schon  weiter  unten  auftreten  als  bei 
IL  lüiiformist  so  sind  anderentheils  auch  die  Dornen  mit  ihren 
messerscharfen,  unsymmetrischen,  zuweilen  in  mehrere  Spitzen 
auslaufenden  Graten  von  den  analogen  Bildungen  bei  jener  Art 
nicht  unwesentlich  verschieden.  Mit  Encrinus  lilnformis  kann, 
auf  Gmnd  obiger  Darlegungen,  die  beschriebene  Krone  wohl  nicht 
vereinigt  werden,  obwohl  sie  demselben  näher  steht,  als  dem 
JEncrinus  Brahli,  bei  welchem,  abgesehen  von  dem  durch  das 
halbkugelige  axillare  3.  Radial  begründeten  Unterschiede,  auch 
die  übrigen  Radialglieder  flacher  sind,  nebenzeilige  Armgliederung 
in  solcher  Ausgeprägtheit  noch  nicht  beobachtet  wurde,  ^die 
Seitenkanten  und  Seitenflächen  nur  in  den  untersten  Armgliedem 
vorhanden  sind"  (v.  Kœnen,  a.  a.  0.,  p.  31). 

Es  erübrigt  noch  der  Vergleich  mit  Encrinus  actileatus 
V.  Meyr.  Von  dem  v.  Meyer' sehen  Exemplar  aus  Oberschlesien 
(Palaeontogr. ,  I)    weicht  sie    ab  durch  ihre  bedeutendere  Grösse 


Digitized  by  VjOOQIC 


894 

und  durch  den  rechten  Winkel  am  oberen  Rande  der  Radialia 
dritter  Ordnung,  der  bei  jenem  grösser  ist.  Bei  ihm  sind  femer 
die  Armgliedcr  wechselzeilig  geordnet.  Diesem  letzteren  Um- 
stände kann  deshalb  keine  besondere  Bedeutung  beigelegt  werden, 
da  auch,  wie  v.  Kœnen  (a.  a.  0..  p.  18  u.  19)  nachgewiesen  hat, 
^bezüglich  der  Arme  sich  ganz  kleine  Individuen  von  den  grös- 
seren am  meisten  unterscheiden^.  ^Die  Kronen  von  9  mm  Becken- 
durchmesser haben  6  bis  8,  resp.  9  oder  10  einzeilige  Arm- 
glieder und  dann  keilförmige,  wechselzeilige,  von  welchen  die 
untersten  beide  Seiten  der  Arme  berühren ,  die  folgenden  meisten 
nicht  ganz,  die  obersten  wieder  ganz.^  Aehnliche  durch  das 
Alter  bedingte  Abweichungen  dürften  wohl  auch  bei  den  selte- 
neren Encrinus  -  Arten  ebenso  auftreten  wie  bei  dem  am  häu- 
figsten und  genauesten  untersuchten  R  lüiifcrmis.  Auch  das 
Auftreten  und  die  Anordnung  der  Domen  scheint  bei  dem  echten 
V.  MBYER*scben  E,  aculeatus  einigermaasseu  abzuweichen:  „In 
der  neuen  Species  sind  alle  Täfelchen  der  Arme  vom  ersten  an 
gestachelt,  die  Stacheln  nehmen  weiter  aufwärt«  an  Grösse  und 
Stärke  zu,  sind  in  der  Gegend,  wo  in  K  lilüfarmis  die  Täfel- 
chen noch  keine  Wölbung  zeigen,  auffallend  stark,  und  in  der 
oberen  Hälfte  der  Krone  fallen  sie  noch  mehr  durch  Stärke  auf. 
Dabei  sind  diese  Stacheln,  wegen  der  die  ganze  Breite  einneh- 
menden Keilform  der  Täfelchen,  in  einander  geschoben,  während 
die  Wölbungen  auf  den  Täfelchen  von  R  Kliiformis  zwei  durch 
eine  Yerticalfurche  scharf  getrennte  Reihen  darstellen^').  Das 
spätere  Auftreten  der  Dornen  an  meinem  Exemplare  halte  ich 
fflr  einen  unwesentlichen  Unterschied.  Die  Anordnung  der  Dor- 
nen selbst  in  zwei  parallelen  (nicht  „in  einander  geschobenen^) 
Reihen  ist  die  Folge  der  nebenzeiligen  Armgliederang,  wobei  na- 
türlich auch  die  Dornen  aus  einander  rücken  mussten.  Berück- 
sichtigt man  ferner,  dass,  ebenso  wie  bei  dem  v.  Mbybr  scheu 
Exemplare,  das  erste  Armglied  niedrig  ist  („das  erste  Glied, 
womit  sie  dem  Schultergliede  aufsitzen,  ist  niedriger  als  bei  K 
liliiformis^,  l.  c),  dass  die  Seitenflächen  auf  der  ganzen  erhal- 
tenen Länge  von  der  Aussenfläche  getrennt  sind,  der  Querschnitt 
der  Arme  also  rechteckig,  bezüglich  trapezförmig  ist,  so  ist  wohl 
die  specifische  Zugehörigkeit  dieser  Krone  zu  dem  als  K  acu- 
ieatus  beschriebenen  oberschlesischen  Fossil  ausser  Zweifel. 

Durch    die    beschriebene  Krone    wird    auch    die    specifische 
Stellung  der  vom  Verfasser  als  Encrinus  aculeatus  beschriebenen  ') 


*)  H.  V.  Meter.    Palaeontogr.,  I,  t.  80,  fig.  1,  p.  262—263. 
•)  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.,  Bd-  XX,  N.  F.,  XlII,  p.  26—28, 
t.  2,  f.  14. 
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Krone  vom  Hummelsberge  bei  Jena  sicherer,  v.  Eœnen  rechnete 
dieselbe  ihres  Armbaues  wegen  zn  K  BrafUt  (1.  c,  p.  33),  wäh- 
rend V.  Eck  (1.  c,  p.  544  —  547)  nach  einer  erneuten  Bespre- 
chong  auf  Grnnd  des  Kelchbanes  zu  der  Ansicht  gelangte,  dass 
sie  dem  Erurinus  aculeatus  näher  stehe  als  dem  Enerinus 
Brahli. 

Von  der  Krone  vom  Hammelsberge  unterscheidet  sich  die 
in  Rede  stehende,  durch  grössere  Dimensionen,  stärker  entwickelte 
Distichie,  geringere  Wölbung  der  Armaussenflächen,  geringere 
Höhe  des  ersten  Armgliedes,  stimmt  mit  derselben  aber  ûberdn 
in  den  angeschwollenen  3  Radialen,  der  tiefen  Furche  zwischen 
erstem  und  zweitem  Radiale,  dem  nur  wenig  abweichenden  Winkel 
an  der  Oberseite  des  3.  Radiales,  in  der  zur  Säulenaxe  ziemlich 
rechtwinkligen  Lage  des  ersten  Radiales,  den  markirten  Seiten- 
kanten, in  dem  ziemlich  gleichzeitigen  (7.  bezüglich  9.  Glied) 
Auftreten  der  Distichie,  in  dem  Vorhandensein  von  Stacheln.  Aus 
diesen  Obereinstimmenden  Charakteren  ergiebt  sich  wohl  die  spe- 
üifische  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Kronen  vom  Hammels- 
berge und  vom  Kernberge.  Auch  das  Niveau  des  Lagers,  ca. 
20  m  bei  letzterer,  6,19  m  bei  ersterer  unter  dem  oberen  Tere- 
bratel-Kalk  (g)  des  unteren  Muschelkalks  ist  nicht  sehr  verschie- 
den. —  Die  Krone  vom  Kemberge  aber  kann,  wie  oben  ausge- 
führt, nicht  mit  JE  Brahli  vereinigt  werden,  sondern  nur  mit 
K  aculeatuSf  also  auch  die  Krone  vom  Hummelsberge,  deren  Arm- 
bao  allerdings  mit  dem  E,  Brahli  so  viel  üebereinstimmung  auf- 
weist, dass  V.  Kœnen  sie  mit  dieser  Art  vereinigte.  Da  nun 
auch  die  Krone  vom  Hummelsberge  sich  im  Armbau,  im  Bau  des 
Kelches,  Armquerschnitt  (ausgesprochene  Kante  zwischen  Aussen- 
fläche  und  Seitenflächen)  an  die  von  Dalmer^)  beschriebenen 
Kronen  aus  dem  oberen  Terebratel-Kalk  (g)  von  Jena  anschliesst, 
so  gewinnt  die  von  v.  Eck  wiederholt*)  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  dieselben  ^fflr  den  Fall,  dass  die  mehr  als  10  betragende 
Anzahl  der  Arme  auf  eine  monströse  Vermehrung  derselben  zu- 
rückzuführen sein  sollte,  dem  K  aculcatus  zugerechnet  werden 
können^,  noch  mehr  an  Wahrscheinlichkeit. 

Auf  derselben  Platte  liegt  noch  eine  kleine  Krone,  die  nicht 
uninteressant  ist  trotz  ihrer  unvollständigen  Erhaltung.  Der  Kelch 
derselben  ist  6  mm  breit,  die  grösste  erhaltene  Länge  der  Krone 
15  mm.  Sichtbar  sind  4  Arme  von  12;  6;  5,5;  5,5  mm  Länge 
mit  17  oder  18?;  8;  9;  8  erhaltenen  Gliedern.     Die  Form  des 


»)  Jenaische  Zeitschr.,  Bd.  IX,  N.  F.,  IV,  8,  p.  887  —  891,  t.  88, 
f.  2  — 4. 

*)  Diese  Zeitsch.,  Bd.  81,  1879,  p.  260  und  Bd.  89,  1886,  p.  547. 
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Kelches  ist  flach.  Die  Basis  schein  vertieft  zn  sein.  Ein  kleines 
Glied  unterhalb  der  zwei  erhaltenen  Radialia  1.  Ordnung  köiiute 
als  Basalstûck  gedeutet  werden.  Von  den  Radialen  2.  Ordnung 
sind  nur  zwei  sichtbar,  das  eine  davon  in  mehrere  Stücke  zer- 
drückt. Von  den  Radialen  3.  Ordnung  ist  eins  deutlich  zu  er- 
kennen. Der  Winkel  seiner  beiden  oberen  Zuschärfungsflächen 
ist  stumpf,  den  rechten  weit  übertreffend.  Anschwellungen  konn- 
ten an  diesem  und  den  übrigen  Radialen  in  Folge  schlechter 
Erhaltung,  die  durch  das  Herausätzen  dieser  Theile  mit  Säuren 
nicht  verbessert  wurde,  nicht  beobachtet  werden.  Bemerkenswerth 
ist  aber  der  Armbau.  Die  Arme  sind  durchgängig  einzeilig  ge* 
gliedert,  unten  mit  einer  Kante  zwischen  Seiten-  und  Aussen- 
fläche,  die  Armglieder  seitlich  nur  wenig  verschmälert,  also  an 
ihrer  Aussenseite  trapezförmig.  Obwohl  in  Folge  des  Herans- 
ätzens  etwas  mitgenommen,  zeigen  doch  sämmtliche  Armglieder 
eine  mittlere  Anschwellung;  die  Nähte  zwischen  ihnen  liegen 
daher  vertieft.  Der  längste  Arm  I,  von  der  Seite  sichtbar,  zeigt 
diese  Anschwellungen  im  Profil.  Am  augenfälligsten  sind  die- 
selben aber  bei  U,  dessen  8.  Glied  sich  ausserdem  zu  einem 
hohen  Dorn  erhebt.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Form  zu  Encrinus 
aculeatus  ist  zweifellos.  Sie  steht  nach  ihrer  Grösse  und  Arm- 
gliederung auf  einer  tieferen  Entwicklungsstufe  als  das  obcr- 
schlesische  Exemplar  und  die  Form  vom  Hummclsberge.  Folgende 
Formen:  1.  kleine  Krone  vom  Kernberge,  2.  v.  Meyer  s  Krone  aus 
dem  Mikultschützer  Kalk  in  Oberschlesien,  B.  ?  Krone  ans  dem 
Jere&ra/Wa-Kalk  von  Jena  zum  Theil?,  4.  Krone  vom  üummels- 
berge  bei  Jena,  5.  grössere  Krone  vom  Kernberge  bei  Jena,  wür- 
den in  Bezug  auf  den  Armbau  einer  aufsteigenden  Entwicklungs* 
reihe  entsprechen.  —  Hinzugefügt  sei  noch,  dass  in  dem  Vor- 
kommen von  vier  stacheligen  Kronen  in  zwei  räumlich  so  weit 
getrennten  Gebieten:  Unterer  Muschelkalk  von  Oberschlesien  und 
Ostthüringen  ein  gewisser  Hinweis  auf  die  specifische  Selbst- 
ständigkeit des  Encrinus  aculeatus  gegeben  ist. 


3.    Benecheia  Bucht  v.  Alb. 
Textfigur  4  auf  pag,  899. 


In  dieser  Zeitschr.,  Jahrg.  1888,  Bd.  40,  p.  30  —  35  gab 
ich  über  die  beiden  bisher  bekannten  Arten  der  Gattung  Be- 
necheia einige  ergänzende  Znsätze  und  hob,  gestützt  auf  gutes 
Material,  die  specifischen  Unterschiede  von  Benecheia  ienuis  und 
und  Ä  Buchi  hervor.      Gleichzeitig  damit  gab  K.  Picard^)  eine 


')  Bulletin  de  la  société  Belge  de  géologie,   tom.  H,  1888,  p.  120 
bis  122. 
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Beschreibung  von  B,  Bucht,  welche  Form  er  „bei  der  sonstigen 
Uebereinstimmung  der  Suturen-  und  Lobenbildung  mit  derjenigen 
der  Ceratiten  des  Muschelkalics^  zu  den  letzteren  und  nicht  zu 
Beneckeia  rechnete.  Trotz  zahlreicher  (12)  untersuchter  Indivi- 
duen von  theilweise  ausgezeichneter  Erhaltung  vermochte  Picard 
ebenso  wenig  wie  der  Verfasser  eine  Zähnelung  der  Loben,  wie 
sie  Berqer  beobachtet  hat,  aufzufinden.  Durch  zwei  von  mir 
neuerdings  aufgefundene  Exemplare  ist  nunmehr  das  Vorhanden- 
sein von  Zähnelung  der  Loben  bei  B.  Bucht  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. Beide  Stücke  entstammen  den  die  unterste  Stufe  unseres 
Muschelkalkes  bildenden  „untersten  ebenen  Kalkschiefern ^  (Cö- 
lestinschichten)  (c).  An  einem  vom  Nabel  bis  zum  Aussentheil 
26  mm  hohen,  5  Kammern  im  Zusammenhange  umfassenden 
Bruchstücke  ist  die  Zähnelung  im  Grunde  der  sämmtlichen  5 
Suturen  im  1.  Seitenlobus  erhalten  und  zwar  (von  der  vordersten 
Kammerwaud  an  gezählt)  mit  6,  7,  6,  7,  4  Zähnchen.  Bei  der 
3.  und  4.  Sutur  endigt  das  5.  Zähnchen  von  oben  in  zwei 
Spitzen.  Die  schlanken  Zähnchen  laufen  spitz  zu.  Auch  im 
2.  Seitenlobus  der  2.,  3.,  4.  Sutur  wurden  je  3  Zähnchen  beob- 
achtet. In  der  inneren  Einbiegung  des  Aussenlobus  ist  ebenfalls 
Zähnelung  angedeutet,  wenn  auch  nicht  bestimmt  nachzuweisen. 
Bemerkenswerth  aber  erscheint  es,  dass  der  mediane  Höcker  des 
Aussenlobus  bei  dor  2.  Sutur  bis  zum  Aussentheil  4  secundäre 
Einbiegungen  zeigt,  sodass  man  hier,  worauf  ich  auch  schon 
früher  hingewiesen  habe  (a.  a.  0.,  p.  32),  wohl  von  Adventivloben 
reden  kann,    ebenso  wie  dies  auch  bei  B.  tenuis^)   der  Fall  ist. 

Nach  V.  Mojsisovics  *)  „theilt  Beneckeia  die  äussere  Er- 
scheinung mit  den  alterthtimlichen  Gattungen  Pinncites  (P,  ema- 
ciatus  Barr.)  und  Timanites  (T.  actifus  Münster),  sowie  mit  der 
in  jüngeren  Triasschichten  auftretenden  Gattung  Longchardites^ , 
V.  Mojsisovics  sagt  darüber:  „Für  den  nicht  unwahrscheinlichen 
Fall,  dass  B.  Bucht  wirklich  Adventivloben  erwirbt,  hätte  man 
diese  interessante  Form  als  ein  Bindeglied  zu  der  im  oberen 
mediterranen  Muschelkalk  zuerst  auftretenden  Gattung  Longöbar- 
dites  zu  betrachten".   — 

Fundort:  Der  die  „untersten  ebenen  Kalkschiefer"  auf- 
schliessende  Einschnitt  des  Verbindungsweges  zwischen  Löbstedt 
und  dem  Rauhthale. 


")  Mittlerweile  fand  ich  an  einem  weiteren  Exemplar  von  Ä  tenuis 
ausser  der  inneren  Einbiegung  des  Aussenlobus  bis  zum  Aussentheii 
noch  drei  weitere,  tief  eindringende  Einbiegungen,  sodass  hier  4  Ad- 
ventivloben vorhanden  sind. 

^  Die  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz,  p.  188  and 
lb4.     Abhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien  1882,  Bd.  X. 
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Bei  dem  zweiten,  vollständig  bis  znm  Mundsaiim  erhaltenen 
ludividaam  von  50  mm  Durclimesscr  des  Gehäuses  und  32  mm 
Höhe  der  Wohnkammer  (am  Mundsaum  gemessen),  welches  18 
Luftkammern  zeigt,  ist  im  1.  Seitenlobus  spitze  Zähnelung  an 
einer,  im  2.  Seitenlobus  dagegen  an  7  Suturen  zu  erkennen. 

Fundort:  Halden  der  Cölestingruben  am  Südabhang  des 
Jenzig  bei  Jena. 

4.    Beneckeia  cognata  nov.  sp. 
Taf.  XLIX,  Fig.  6  u.  6  a. 

Das  Gehäuse  dieser  Form  ist  wie  bei  den  zwei  anderen 
Arten  der  Gattung  Beneckeia  flach  scheibenförmig,  hochmändig, 
mit  scharfem  Aussentheil  und  engem  Nabel,  in  welchem  man  den 
Innenrand  vou  zwei  inneren  Windungen  erkennt.  Ueberliefert  ist 
nur  ein  Theil  des  gekammeiten  Gehäuses  mit  9  Kammern.  Fal- 
tenrippen wie  bei  B,  Btœhi  wurden  nicht  beobachtet. 

Loben.  Auf  den  Seiten  stehen  7  Loben,  die  sich  (je  nach 
der  Stellung  zur  Projectionsspirale.  die  nicht  beobachtet  werden 
konnte)  vertheilen  auf  1  Ausscnlobus,  3  oder  2  Seitenloben  und 
3,  bezüglich  4  Hilfsloben.  Die  Loben  zeigen  einige  durchgrei- 
fende Verschiedenheiten  gegen  B.  Buchi  und  B.  tenuis,  weshalb 
sie  hier  etwas  näher  geschildert  werden  mögen.  Zunächst  fallt 
der  Aussenlobus  auf  durch  die  Höhe  seines  vorn  breiter  werden- 
den Medianhöckers,  die  fast  zwei  Drittel  der  Höhe  des  unter  der 
inneren  Einbiegung  liegenden  Aussensattels  beträgt.  Ausserdem 
ist  die  innere  Einbiegung  des  Aussenlobus  breiter  als  man  dies 
von  den  beiden  anderen  Vertreteni  von  Beneckeia  gewöhnt  ist, 
bei  denen  der  mediane  Höcker  immer  sich  nur  um  ein  Weniges 
aus  dem  Grunde  des  Aussenlobus  erhebt,  wie  die  von  mir  a.  a.  0. 
t.  3  —  5,  gegebenen  Lobenzeichnungen  beweisen.  Zur  Verglei- 
cbung  habe  ich  in  Textiigur  4  noch  einmal  Zeichnungen  des 
Aussenlobus  von  B,  Buchi^),  in  Textfigur  5  von  B,  tenuis  ge- 
geben. Beim  ersten  flüchtigen  Betrachten  des  kleinen  Fossils 
verführte  mich  die  starke  Individualisirung  des  Aussenlobus  fast 
zu  einer  irrthümlichen  Verwechselung  desselben  mit  dem  darunter 
folgenden,  nur  geringe  Grössendiiferenz  aufweisenden  1.  Seiten- 
lobus, weshalb  ich  dann  an  dem  vermeintlichen  Ausseusattel 
(Medianhöcker)  nach  einer  dem  Aussenlobus  entsprechenden  Ein- 
biegung suchte.  Bei  B,  Buchi  und  B.  tenuis  ist  eine  derartige 
Verwechselung  bei  der  Unbedeutendheit  des  Aussenlobus  im  Ver- 


')  Bei  den  Zeichnungen  t.  6,  flg.  8  u.  5,  Jahrg.  1888,  Bd.  40 
dieser  Zeitschr.  ist  der  mediane  Höcker  im  Aussenlobus  zu  weit  nach 
vom  gezeichnet. 
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Beneckeia  Buchi  v.  Alb.  Beneckeia  tenuis  v.  Seeb. 

AüsseDlobuB,  nat.  Grösse.  Aussenlobus,  nat.  Grösse. 

gleich  zum  1.  Seitenlobus  nicht  wohl  möglich.  Im  Grunde  er- 
weitert, vorne  also  eingeschnürt,  läuft  dieser  Lobenflttgel  in 
spitze  Zähnchen  aus.  Auch  die  innenwärts  folgenden  drei  (?) 
Seitenloben  sind  im  Grunde  erweitert,  die  Sättel  daher  hinten 
eingeschnürt.  Ihre  Tiefe  übertrifft  die  Breite,  wodurch  sie  sich 
an  die  Loben  von  B.  Bucht  anreihen.  Hinsichtlich  dieser  Loben 
und  der  sie  einschliessendcn  Sättel  ist  in  Bezug  auf  die  Breite 
ein  uennenswerther  Unterschied  zwischen  Loben  und  Sätteln  nicht 
herauszufinden,  wodurch  sich  die  Lobenlinie  andererseits  an  B, 
tenuis  anschlicsst.  Der  erste  Lateralsattel  ist  der  breiteste. 
Sämmtliche  erste  Seitenloben  sind  im  Grunde  gezähnt.  Bei  guter 
Erhaltung,  wie  sie  die  4.  Sutur  (siehe  Figur)  zeigt,  sind  die 
Lobenzähnchen  schlank  und  spitz,  mit  ausgeschweiften  Seiten. 
Im  Maximum  scheinen  7  Zähnchen  vorhanden  zu  sein,  von  denen 
das  mittlere  das  längste  ist.  Auch  in  den  übrigen  Loben  ist  die 
Zähnelung  des  Grundes  stellenweise  erhalten.  Dieselbe  scheint 
überall  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Von  den  nun  noch  bis  zur 
Naht  folgenden  Loben  ist  in  Bezug  auf  Tiefe  und  Breite  eher 
letztere  dominirend,  die  Breite  der  Sättel  nicht  von  der  der  Lo- 
ben verschieben.  Der  letzte  Lohns  über  der  Naht  ist  flach  ge- 
spannt. Die  Kammern  sind  so  schmal,  dass  stellenweise  die 
Sataren  in  einander  einschneiden. 

Dimensionen:  Höhe  der  Windung  16  mm,  Länge  am 
Aassentheil  20  mm. 

Vergleichung.  Beim  Vergleich  der  im  Vorstehenden  ge- 
schilderten Loben  Verhältnisse  mit  der  vom  Verfasser  a.  a.  0., 
p.  34  gegebenen  übersichtlichen  Darstellung  .  der  Unterschiede 
zwischen  B,  tenuis  und  B,  Buchi  ergiebt  sich  bezüglich  der  Lo- 
ben für  die  beschriebene  Form  eine  Zwischenstellung  zwischen 
jenen    schon  bekannten  Vertretern    der  Gattung  Beneckeia,     Von 
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beiden  getrennt  durch  die  tiefe,  breite,  innere  Aosbiegang  des 
Aussenlobus.  resp.  dessen  ^/s  des  Aussenlobus  erreichende  Höhe 
seines  medianen  Höckers,  nähert  sie  sich  Ä  Bucht  durch  die 
Zahl  der  Loben,  durch  die  im  Grunde  erweiterten,  vorn  also 
eingeschnürter  3  (?)  Seitenloben.  bei  denen  die  Tiefe  die  Breite 
übertrifft.  Dagegen  sind  die  üebereinstimmung  in  der  I^ben- 
und  Sattelbreite  Charaktere,  welche  die  Lobenlinic  in  nahe  Be- 
ziehung zu  B,  tenuis  bringt.  Dass  bei  B,  Bucht  die  Loben- 
zähnchen  weniger  schlank  erscheinen,  mag  wohl  auf  den  Erhal- 
tungszustand zurückzuführen  sein. 

Auf  die  gezähnten  Loben  bei  B,  BucJii  und  dieser  Form 
im  Gegensatz  zu  den  ganzrandigen  von  B.  tenuis  kann  kein 
grosses  Gewicht  gelegt  werden.  Nachdem  auch  bei  B  Bucht 
sich  die  Zähnelung  ergeben  hat,  darf  es  als  wahrscheinlich  gelten, 
dass  auch  B.  tenuis  solche  (worauf  auch  meine  a.  a  0.,  t.  4, 
f.  5  a  gegebene  Zeichnung  hindeutet)  erwirbt.  Diese  einzelnen 
Charaktere  gegen  die  beiden  anderen  Arten  abgewogen,  dürften 
die  specifische  Selbstständigkeit  der  beschriebenen  Form,  für  die 
der  Name  Beneckeia  cognata  in  Vorschlag  gebracht  wird,  er- 
weisen. — 

Lager:  Schaumkalk  (i)  der  oberen  Abtheilung  des  unteren 
Muschelkalks  (x  in  Mua  der  geologischen  Specialkarte)  ain  nöni- 
liehen  Thalrande  des  Rosenthaies  bei  Zwätzen. 


Zur  Veranschaulichuug  des  Lagers  der  im  Vorstehenden 
beschriebenen  Fossilien  diene  nachstehende,  der  Arbeit  des  Ver- 
fassers: Die  Formationen  des  Buntsandsteius  und  des  Muschel- 
kalks bei  Jena,  Jena  1887,  entnommene  üebersicht,  die  sich 
von  c  bis  g  auf  das  im  Rosenthal,  von  g  bis  k  auf  das  im 
Teufelsgraben  bei  Zwätzen  entnommene  Profil  gründet.  Es  sind 
hier  von  dem  unteren  Muschelkalk  folgende  Glieder  zu  beob- 
achten : 


Notiz:  Während  des  Dnickes  dieses  Aufsatzes  geht  mir  eine  Notiz 
über  wichtige  Beobachtungen  zu,  die  0.  Jäkel  an  einer  in  gleicher 
Weise  wie  Tafel  XLIX,  Figur  2  ausgezeichnet  erhaltenen  Kelchdecke 
des  liasischen  Pentaerinus  hriarens  Miller  g(  macht  hat.  Jäkel  fand 
u.  A.  (Sitz.-Ber.  der  Gesellsch.  natuiforschender  Freunde,  Xo.  1,  J891, 
!>.  10  u.  11),  dass  der  Bau  der  betreffenden  Kelchdecke  ,âm  Vergleich 
zu  der  der  lebenden  Pentacriniden  in  keiner  Weise  abnorm**  sei  und 
dass  durch  diesen  liasischen  Feutaa^inus  jedenfalls  der  „letzte  Gegen- 
satz überbrückt"  wird,  „der  noch  zwischen  Palaeocrinoidea  und  Keo- 
crirwidea  geltend  z\i  machen  war". 
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c.  Unterste  ebene  Kalkschiefer 
(CöJestJnschichten)      .     .     . 

d.  Unterer  Wellenkalk*)      .     . 

e.  Unteres  Terebratel-Lager  mit 
Terebratula  Eckt .... 

f.  Die  Schichten  zwischen  un- 
terer und  oberer  Terebratel- 
Bank.  Ausgezeichnet  durch 
4  conglomeratische  Bänke, 
u.  a.  mh  Encrtfius  aculeatuSf 
Spirifer,  Lingula  tenuissima, 
Terebratula  angusta  var.  ost- 
heimensis  Prösch.  *)  .     .     . 

g.  Obere  Terebratel-Bank  (Tere- 
bratel-Kalk  Schmid,  t  der 
geologischen  Karte)    .     .     . 

h.  Die  Schichten  zwischen  dem 
oberen  Terebratel-Kaik  u.dem 
Schaumkalk  (Oberer  Welien- 
kalk»  Sd,  Mu2  der  geolog. 
Karte) 19.03  ^ 

i.    Schaumkalk    (^  der  geolog. 

Karte) 1,24  „ 

k.  Die  Schichten  über  dem 
Schaumkalk  bis  zum  mittle- 
ren Muschelkalk  (Oberster 
Wellenkalk)  mit  Ausschluss 
der  ^Orbicularis-  Schichten**, 
zu  Oberst  0,90  m  obere 
Schaumkalkbank   .     .     .     .     4,43  - 


22,98 


3,41 


Sa.      104,54  m 


Untere  Abtheilung 
53,29  m. 


Obere  Abtheilung 
51,25  m. 


*)  1.  c,  pag.  U  war  die  Mächtigkeit  von  d  auf  42  m  angegeben, 
die  der  uoteren  Abtheilung  auf  51  m.  Durch  eine  neuere  genaue 
Messung  ist  die  Lage  von  e,  betreffs  deren  damals  ein  Versehen  vor- 
gekommen, richtig  gestellt. 

')  Die  Bestimmimg  der  1.  c,  p.  25  aus  diesem  Horizonte  frage- 
weise ids  Terebratula  angusta  var.  ontheimiensis  Pkösciioldt  aufge- 
führten Terebratel  ist  unzweifelhaft  richtig,  wie  mir  Herr  Professor 
V.  Eck  mitzutheilen  die  Freundlichkeit  hatte,  und  wie  ich  mich  selbst 
an  einem  mir  von  dem  genannten  Herrn  überlassenen  Exemplare  dieser 
Art  aus  der  oberen  Terebratel-Bank  des  unteren  Muschelkalks  von 
Rohrdorf  bei  Nagold  in  Württemberg  überzeugte.  Das  Fossil  ent- 
stammt einer  der  conglomeratischen  Bänke  von  f,  wahrscheinlich  der 
dritten. 
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3.    lieber  Placodermen  und  andere  devo- 
nische Fischreste  im  Breslauer  mineralo- 
gischen Museum. 

Von  Herrn  Georg  Gürich  in  Breslau. 

Bei  dem  Uebergange  der  Trautschold' sehen  Sammlung  in 
den  Besitz  des  mineralogischen  Museums  der  Breslaucr  Univer- 
sität gelangte  auch  eine  reichhaltige  Suite  von  devonischen  Fisch- 
resten von  Sjass  dorthin.  Namentlich  sind  es  Reste  von  Coc- 
cosieus  —  in  mehreren  Arten  — ,  Bothridepis  und  vereinzelte 
Reste  anderer  Placodermen  -  Gattungen ,  femer  namentlich  das 
gesammte  Originalmaterial  Traütschold's  von  Dendrodont^n. 

Was  zunächst  die  „Dcndrodonten"  anlangt,  so  ist  zu  bemer- 
ken, dass  in  der  That  die  meisten  noch  am  Kieferknochen  ansitzen- 
den Zähne  zu  Cricodus  hok^^iz  (=  PolypJocodusVx^xyTSSi)  gehören; 
die  losen  Zähne  dagegen  gehören  überwiegend  zu  Dendrodus. 
Wie  bei  Rohon')  zwei  Arten  von  Schädeln,  eine  mit  gewölb- 
terer und  eine  mit  flacherer  SchädcJdeckc  unterschieden  werden, 
so  befinden  sich  auch  in  dem  mir  vorliegenden  Materiale  tbeils 
gewölbtere,  theils  flachere  Formen;  letztere  sind  aber  ausnahmslos 
nur  verdrückte  Exemplare.  Rohon  hat  die  Zähne  seines  Exem- 
plars t.  1 ,  f.  1  nicht  speciell  untersucht  und  doch  stellt  er  es 
zu  Dendrodus;  diese  Abbildung  stimmt  so  gut  mit  einem  un- 
serer Exemplare*)  mit  deutlicher  CVicof??/s-Zahnstructur  überein. 
zudem  glaubt  man  in  der  Abbildung  selbst  deutlich  die  Pulpa 
und  sogar  die  Schmelzfalten  von  Cricodus  zu  erkennen,  dass  es 
mir  nicht  zweifelhaft  erscheint,  dass  auch  dieser  von  Rohon  also 
noch  zu  Dendrodus  gestellte  Schädel,  sowie  alle  übrigen  abge- 
bildeten Exemplare  zu  Cricodus  gehören.  Auf  die  Symmetrie- 
losigkeit  des  Zahnbesatzes,  durch  welche  sich  nach  Roron  die 
letztere  Gattung  von  ersterer  unterscheiden  soll,  ist  hierbei  kein 
Gewicht  zu  legen. 

Die  von  Trautsghold  abgebildeten  Unterkiefer')    trage  ich 


>)  Mém.  de  TAcad.  Imp.  des  Sc.    de  St.  Pétersbourg,   VH.  Série, 
XXXVI,  14,  1889. 

")  Original  zu:  Diese  Zeitschr.,  1889,  t.  23. 
»)  Diese  Zeitschr.,  1889,  t.  24  u.  26. 
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ION  gegenüber  kein  Bedenken,  wie  Trautschold  ebenfalls  auf 

codas    zu  beziehen;    in  Zahnstructur    und  Oberflächensculptur 

omen    sie  durchaus    mit  den  abgebildeten  Schädeln  tiberein  ^). 

r  konnte    ich    mich    nicht  überzeugen,    dass  der  von  Traut- 

lOLD,  1.  c,  t.  24,  f.  2,  abgebildete  Köi-per  einen  Zwischenkiefer 

$  Unterkiefers  vorstellt;    es    ist  vielmehr  ein  kleines,    abgerie- 

iies,  mangelhaft  erhaltenes  Schnauzenende,    also  ein  Theil  des 

lerkiefers,    an  welchem  noch  Reste  des  einen  der  so  charakte- 

itischen  Gaumenzähne  und  der  nicht  minder  bezeichnenden  que- 

n  Knochenleiste  vor  demselben  erkennbar  sind. 

Eine  ganze  Reihe  von  Knochen  liegen  vor,  welche  Traut- 
moLD^)  als  Oberann  von  Coccosteus  angegeben  hatte.  Die  Ge- 
tnkfläche  dieser  Knochen^)  erinnert  sehr  au  die  G^lenkfläche 
er  seitlichen  Hinterhauptsplatten  von  Coccosteus,  müssen  also  zu 
hnlichen  Gelenkköpfen  gepasst  haben,  wie  sie  die  seitlichen 
iflckeuplatten  von  Coccosteus  haben. 

Sonst  sehen  diese  Knochen,  besonders  das  grösste  Exemplar 
(diese  Zeitschr.,  1889,  t.  3)  durchaus  wie  die  hinteren  Enden 
von  Unterkiefern  ans.  An  der  soliden  Innenwand  dieses  Exem- 
plars ist  eine  ebensolche  Granulirung  erkennbar,  wie  sie  die 
Unterkiefer  ebendaselbst,  t.  24,  f.  S  uud  t.  25,  f.  4,  aufweisen. 
Alle  diese  Stücke  passen  zusammengenommen  sehr  gut  zu  dem 
von  Hugh  Miller^)  zu  Asterolepis  gezogenen  Unterkiefer.  T.  24, 
f.  3  stelt  das  vordere  Ende,  t.  25,  f.  4  den  mittleren  Theil  und 
endlich  die  fraglichen  mir  vorliegenden  Körper  das  hintere  Ende 
mit  dem  Gelenke  des  von  Hugh  Miller  abgebildeten  Unter- 
kiefers dar. 

Diese  Annahme  der  Zusammengehörigkeit  findet  eine  weitere 
Stütze  in  der  Uebereinstimmung  der  histologischen  Verhältnisse. 
Bei  all  diesen  Knochenstücken  konnten  jene  eigenthümlichen  spin- 
delförmigen Knochenzellen  (Textfig.  2)  mit  kurzen,  nur  wenig  ver- 
ästelten Fortsätzen  nachgewiesen  werden,  wie  sie  Rohon,  1.  c, 
t.  2  abgebildet  und  p.  19,  20  geschildert  hat;  in  jedem  Schliffe 
sind  sie  deutlich  zu  erkennen  und  sicher  von  denen  der  Placodermen 
(Textfig.  1)  zu  unterscheiden.    Cf.  Textfigur  1  u  2.  auf  p.  904. 

Durch  diese  Zusammensetzung  wird  der  Unterkiefer  ziemlich 
lang  und  das  entsprechende  Gelenk  am  Schädel  selbst  muss 
weit  nach  hinten  verschoben  werden.  Aus  diesem  Grunde  er- 
scheint   die    an    und    für    sich   schwierige  Deutung  RonoN*s  der 


5  1.  c,  t.  24,  f.  1. 

*)  Kais.  Min.  Ges.  zu  Petersburg,  1879,  t.  7,  f.  4,  5,  6,  und  diese 
Zeitschr.,  1889,  t.  3  u.  4. 

»)  Kais.  Min.  Ges.  zu  Petersburg,  1879,  t.  7,  f.  B,  6. 
*)  Footprints  of  the  Creator,  1861,  f.  36,  p.  81. 
Zeitsdir.  d.  D.  geoL  Ges.  XLIH.  4.  59 
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Figur  2. 


Figur  1. 


Enochenkörperchen  : 
Fig.  1  von  Heterostius,   Fig.  2  von  Cricodus,  Scbädeldecke. 

Knochen  der  unteren  Schädeldecke  noch  weniger  plausibel.  Es 
ist  wohl  einfacher,  die  von  Rohon's  ^Quadratum"  hinten  abge- 
schlossenen, seitwärts  von  den  Gaumenzähnen  gelegenen  Höhlen 
als  Choanen  und  die  von  ihm  als  Augenhöhlen  bezeichneten  Oeff- 
nungen  der  Schädeldecke  als  Nasenlöcher  aufzufassen.  Damit  ist 
allerdings  der  vermeintlich  erbrachte  Beweis  von  der  Autostylie 
der  Dendrodönten  wieder  hinfällig;  man  wird  ein  Quadratum  viel 
weiter  hinten  am  Schädel  zu  erwarten  haben.  Indessen  ist  die 
augenfällige  Analogie  der  Gaumenbildung  bei  Crtcodus  nnd  den 
Dipnoern  bemerkenswerth. 

Diese  Ausführungen  bestätigen  also  grossentheils  die  Schlnss- 
folgerungen,  zu  welchen  Traquais^)  bei  Gelegenheit  der  Bespre- 
chung von  Rohon's  Arbeit  und  Abbildungen  gelangt. 

Von  Schuppen  liegen  mir  namentlich  zahlreiche  Exem- 
plare von  zwei  Formen:  Holopiychius  und  GlyptolepiSt  vor.  Es 
ist  demnach  wahrscheinlich ,  dass  die  Crtcodus  -  Kiefer  zu  einer 
der  beiden  Schuppenformen  und  die  losen  Dendrodus  -  ZSâme  zu 
der  anderen  gehören,  zumal  Traquair  diesen  beiden  Gattungen 
einen  ^dendrodönten^  Zahnbau  zuweist.  Nach  meinem  Material 
bin  ich  nicht  im  Stande,  auch  nur  vermuthungsweise  diese  Be- 
ziehungen klar  zu  stellen.  Ebenso  wenig  erlaube  ich  mir  ein 
Urtheil  über  das  Verhältniss  von  Cricodus  nnd  Dendrodus  unter 
einander;  ich  weise  hier  nur  darauf  hin,  dass  dieselben  scharf 
zu  trennen  sind.  Dendrodus  umfasst  also  compacte  Zähne  mit 
Vasodentin,  bei  denen  die  radialen  Gosminfalten  seitlich  mit  ein- 
ander verschmolzen  sind,  Cricodus^)  (Polyplocodus)  dagegen  Zähne 
mit  Pulpa;  die  Gosminfalten  sind  durch  den  von  aussen  eindrin- 
genden   Schmelzbelag    und    durch   Gämentsubstanz    von    einander 


M  Geolog.  Mag.,  Dec.  Ill,  Vol.  6,  1889,  p.  490. 
^)  Hierzu  gehört  also  auch  Platygnathus  pauddens  AgasSiz,   Old 
Red,  t.  28,  f.  11. 
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getrennt.  Yon  den  ersteren  liegen  mir  nur  lose  Zähne  vor; 
Schädel  sind  nicht  sicher  bekannt.  Man  ivird  deswegen  die  durch 
jenen  eigenthttmlichen  Schädelbaa  charakterisirteu  Fische  einst- 
weilen als  Cricodonten  zu  bezeichnen  haben;  die  Identität  der- 
selben mit  einer  nach  ihrem  Körperbau  vollständiger  bekannten 
Fischfamilie  wird  an  geeigneterem  Materiale  nachzuweisen  sein. 

Coccosteus.  Unter  den  mittleren  Hinterhauptsplatten  von 
Sjass  liegen  zwei  Arten  vor,  die  im  Allgemeinen  unter  einander 
übereinstimmen;  der  Unterschied  besteht  darin,  dass  beider  grös- 
seren Art,  wie  bei  den  bekannten  Abbildungen  von  Coccosteus 
decipiens,  der  Vorderrand  sowie  auch  der  Hinterrand  quer  abge- 
stutzt sind,  während  diese  Platte  bei  der  kleineren  Art  vom  in 
eine  Spitze  ausläuft  und  der  Hinterrand  in  eine  stumpf  vorsprin- 
gende Spitze  ausgezogen  ist. 

Unter  den  seitlichen  Ruckenplatten  ist  nach  Form,  Sculptur 
und  namentlich  auch  nach  dem  Verlauf  der  Schleimkanäle  eine 
noch  grössere  Zahl  von  Arten  zu  unterscheiden.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  der  Gelenkfortsatz  dieser  Platte  nicht,  wie  z.  B.  in 
Zittel's  Handbuch,  Bd.  ÜI,  p.  159  nach  aussen,  sondern  nach 
innen  gerichtet  ist. 

Bei  Coccosteus  obtusus  Trautschold  können  die  von  diesem 
Forscher^)  abgebildeten  Vorderenden  von  mittleren  Rückenplatten 
belassen  werden.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  ihre  sehr  grobe 
Sculptur  aus,  sowie  durch  den  breiten,  sehr  stumpfen  Kiel  der 
Innenseite,  der  sich  von  dem  schmalen,  scharfen  Kiel  der  Ab- 
bildung bei  Pander^)  leicht  unterscheiden  lässt.  Diese  Unter- 
seite ist  übrigens  von  Trautschold  nicht  abgebildet;  dass  es 
sich  hierbei  wirklich  um  mittlere  Rückenplatten  von  Coccosteus 
handelt,  ergiebt  sich  aus  dem  übereinstimmenden  Verhalten  der 
Ansatzstellen  der  Unterseite,  an  welche  sich  die  schuppenartigen 
Fortsätze  der  seitlichen  Rückenschilder  anlegten. 

Die  Knochenplatten,  welche  Trautschold  ebendort,  t.  5, 
f.  7,  8  und  9  abgebildet  hat,  gehören  nicht  zu  Coccosteus,  wie 
späterhin  gezeigt  werden  soll. 

Die  von  Trautschold  als  Coccosteus  -  Oberarm  gedeuteten 
Knochen  wurden  schon  oben  besprochen  und  auf  Cricodonten- 
Unterkiefer  bezogen;  auf  die  als  mit  diesem  Oberarm  in  Verbin- 
dung stehend  gedachten  Flossenenden  ^)  will  ich  später  zurück- 
kommen. 


»)  Diese  Zeitschr.,  1889,  t.  6,  f.  1  u.  2. 

')  Die  Placodermen  des  devoiiischen  Systems,   t.  8,  f.  IIb. 

»)  Petersb.  Min.  Ges.,  1879,  t.  6. 
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Pelecyphorus  Trâutsouold.  Diese  neue  Gattang  hat 
Trautschold  der  von  J^kbl  in  dessen  Referat  ^)  über  des  erste- 
ren  Arbeit:  üeber  Coccosteus  megalopteryx  etc.  gegebenen  An- 
regung Folge  leistend«  für  die  in  dieser  Zeitschrift,  1889,  t.  5, 
f.  1 — 6,  sowie  bei  Pander,  Placodermen,  t.  B,  f.  4  abgebil- 
deten Knochenschilder  mit  langem,  beilförroigem  Fortsatze  er- 
richtet. Die  Abbildungen  f.  1  und  2  der  Trautschold' sehen 
Tafel  stellen  kleine  Exemplare  stark  gewölbter  Rûckenplatten  dar 
mit  einem  starken  Fortsatze,  der  vom  hinteren  Ende  der  Unter- 
seite ausgeht.  Die  beiden  anderen  Exemplare  (f.  3  —  6)  weisen 
bedeutendere  Dimensionen  und  anscheinend  auch  andere  Verhält- 
nisse derselben  auf. 

Dass  diese  Stellung  mit  dem  Fortsatze  nach  hinten  im 
Gegensatze  zu  der  Auffassung  Trautschold' s  die  richtige  ist, 
ergiebt  sich  aus  dem  Verlaufe  des  Schleimkanals  (1.  c,  f.  1),  der 
nur  dann  demjenigen  von  Coccosteus  entspricht;  auch  ist  die  Ana- 
logie im  Verlaufe  der  Leisten  auf  der  Unterseite  bei  der  von 
mir  angenommeneu  Stellung  unverkennbar,  namentlich  bei  den 
kleineren  Exemplaren  mit  schwächerem  Fortsatze.  Der  Unter- 
schied von  Coccosteus  also  besteht  in  der  viel  stärkeren  Wölbung 
des  Rückenschildes  und  der  excessiven  Entwicklung  jenes  Fort- 
satzes, der  bei  Coccosteus  nur  durch  einen  Knoten  angedeutet 
ist.  Dieser  Fortsatz  findet  Analogieen  bei  HeierosHus^  und 
noch  viel  deutlicher  bei  Binichthys  Nbwberry^);  nur  fällt  auf, 
dass  bei  PelecypJwrus  der  Fortsatz  viel  steiler  —  fast  normal  — 
zur  Fläche  des  Rückenschildes  gestellt  ist.  Die  Lage  des  Fort- 
satzes am  hinteren  Ende  des  festen  Aussenskelets  legt  den  Ge- 
danken nahe,  dass  er  als  Stützapparat  für  den  eines  festen 
Aussenskelets  entbehrenden  Schwanz  diente.  Man  wird  diesen 
Körper  als  einen  für  den  besonderen  Zweck  besonders  ent- 
wickelten oberen  Wirbelbogeu  auffassen  können. 

Welche  von  den  anderen  Coccosteus  -  ähnlichen  Platten  von 
Kopf  und  Rumpf  zu  Pelecyphorus  zu  stellen  sind,  ist  aus  dem 
mir  vorliegenden  Material  nicht  festzustellen. 

Brachydeirus  hidorsaius  v.  Kœnen^).  Die  von  von 
Kœnen  gegebene  Abbildung  dieses  Bickener  Coccosteiden  lässt 
das  Stück  nur  von  oben  sehen  (Textfig.  S)  ;  bei  Betrachtung  des 
Original  -  Exemplares  von  der  Seite  (Textfig.  4)  erkennt  man  zo- 


>)  Neues  Jahrbuch,  1890,  II,  p.  146. 
»)  Pander.    Placodermen,  t.  8,  f.  1. 

*)  The   paleozoic  fishes   of  North  America,    1889.     ü.  St  Geol. 
Surv.  Monogr.,  No.  XVI,  t.  8,  f.  1. 

*)  Abhandl.  d.  kgl.  Ges.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen,  1883,  1. 1,  f.  4. 
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Figur  8. 


Figur  4. 


Brachydeiruê  bidorêotug  v.  K(£N£N.     Vi* 
Fig.  8  von  oben;    Fig.  4  von  der  Seite  gesehen. 

nächst  deutlich  den  hinteren  Rand  der  Augenhöhle  und  dahinter 
am  rechten  Aussenrande  der  Schädeldecke  drei  auf  einander  fol- 
gende schmale  Schilder;  dieselben  liegen  vollständig  auf  der  ab-, 
wärts  gerichteten  Seitenfläche,  welche  knieförmig  von  der  hori- 
zontalen Schädeldecke  abgesetzt  ist.  Durch  diese  Anordnung 
der  Platten  unterscheidet  sich  diese  Art  sehr  wohl  von  den  For- 
men, welche  von  Pander  (1.  c),  Hugh  Miller  (1.  c.)  und  Eger- 
TON  *)  mitgetheilt  sind. 

Die  Topographie  der  Coccosteus-Sch'^déldecke  betreffend,  kann 
man  an  letzterer  in  Anlehnung  an  die  Figur  bei  Miller  (1.  c, 
p.  46,  f.  11)  und  Pander  (1.  c,  t.  B,  f.  11)  vpn  hinten  nach 
vorn  folgende  Regionen  unterscheiden  (cf.  Textfig.  5  auf  p.  908). 
Allerdings  ist  hierbei  kein  Unterschied  gemacht  worden  zwischen 
den  nur  durch  oberflächlich  verlaufende  Schleirakanäle  getrennten 
„Feldern"  und  den  durch  Nähte  getrennten  „Platten''. 

1.    Occipitalregion,  nmfasst  die  Platten  A.  B,  £  und  6; 
Parietalregion,  den  hinteren  Theil  von  C,  F  und  4  und  5, 
sowie  die  beiden  kleinen  Schilder  zwischen  B  und  6  hin- 
ten und  5  und  F  vom; 

Frontalregion,  D  und  3,  sowie  das  Frontale  bei  Zittbl; 
Praefrontalregion,  umfasst  die  zwischen  D  und  vor  C  ge- 
legenen Platten;  hier  können  die  von  Zittbl  als  Prae- 
frontale ,  Ethmoideum  und  PraemaxiUare  bezeichneten 
Knochen  zusammengefasst  werden. 

In  der  Richtung  nach  den  Seiten  kann  man  unterscheiden: 
1.  eine  Mittel-  (mediane),  2.  eine  Zwischen-  (intermediäre), 
3.  eine  Rand*  (laterale),   4.  eine  Anhangs -Reihe  (appendiculäre). 


2. 


3. 
4. 


*)  Quart.  Joum.,  1869,  XXVI,  p.  119. 
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Figur  5. 


Kopf  von  Coccosteus  Milleri  Egerton  (nach  Miller). 

Die  Reihen  sind  von  einander  durch  stärkere  Linien,    die  Regfiooen 

durch  Strichelung  geschieden. 

Die  Zwischenreihe  urafasst  in  der  Occipitalregion  die  mit  dem 
Schleimkanal  versehene  Platte  B  (Miller);  in  der  Parietalregion 
4,  5,  sowie  c;  in  der  Frontalregion  3.  Die  Randreihe  umfasst 
in  der  Occipitalregion  E  und  6  ;  in  der  Parietalregion  F  und  die 
dahinter  liegende  Platte;  in  der  Frontalregion  D  und  die  dahinter 
liegende  Platte.  Die  Anhangsreihe  besteht  nur  in  der  Parietal- 
region; dazu  gehört  die  Infraorbitalplatte,  die  in  Textfig.  5  nicht 
mit  abgebildet  ist;  der  obere  Augenrand  wird  von  Platten  der 
Frontalregion  gebildet. 

Bei  den  vorliegenden  Fragmenten  von  Sjass,  dem  Chccostetd^ 
decipiens  in  Pander's  Sinne  entsprechend,  sind  die  Platten  B 
und  E  Millers  verwachsen;  die  Grenze  deutet  nunmehr  der 
äussere  Arm  des  winkelig  gekrümmten  Schleirokaoals  an.  Bei 
Brachydeirus  btdorsatus  sind  sie  augenscheinlich  getrennt;  von 
dem  Schleimkanal  ist  nur  dei:  innere  Ast  vorhanden,  der'^unge* 
fähr  parallel  zur  Begrenzung  gegen  das  mittlere  Schild  nach  vom 
verläuft.     Die  drei    zuerst  erwähnten  seitlichen  Schilder  gehören 
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der  Randreibe  an;  das  hinterste,  E  entsprechend,  ist  schmal 
dreieckig,  grenzt  mit  der  kurzen  Basis  an  ß  und  ist  schräg  nach 
nnten  und  vom  gerichtet.  Daran  stösst  vorn  eine  ebenfalls 
achmale,  etwa  rechteckige  Platte  an,  mit  der  kurzen  Seite  an  B 
grenzend  und  z.  Tb.  davon  dnrch  ein  sich  von  vom  aus  der  Pa- 
rietalregion  einschiebendes  Täfelchen  getrennt;  wir  fassen  diese 
rechteckige  Platte  als  Vertreter  von  Schild  6  bei  Miller  und 
als  noch  zur  Occipitalregion  gehörig  auf.  Während  nnn  bei 
Coceosteus  MiUeri  die  breite  Platte  F  folgt,  ist  diese,  die  Pa- 
rietalregion  in  der  Randreihe  vertretende  Platte  nur  ein  schmales 
rechteckiges  Stack,  dessen  Längsaxe  senkrecht  zur  Längsaxe  des 
Kopfes  steht;  unmittelbar  davor  folgt  bereits  das  schmale  hintere 
Begrenznngsschild  der  Augenhöhle.  Dadurch  wird  also  der 
erhebliche  Unterschied  zwischen  der  Bickener  Art  und  den  beiden 
anderen  Formen  bedingt. 

Der  Hinterrand  verläuft  flbrigens  nur  so  weit  er  von  der 
Mittel«  und  Zwischenreihe  —  A  und  B  —  gebildet  wird,  quer 
zur  Längsaxe  des  Thieres;  der  von  E  gebildete  Theil  des  Hinter- 
randes springt  ebenso  nach  vom  vor  wie  bei  Cocœsteus  dtcipiens 
und  C.  Mûleri 

Bemerkt  soll  hier  noch  werden,  dass  das  bei  Pander  un- 
getheilte.  grosse,  quer  gerichtete  Parietaistflck  bei  dem  vorlie- 
genden Original  -  Exemplar  von  Brachydeirus  bidorsatus  ebenso, 
wie  es  bei  Coccosteus  MiUeri  angegeben  ist,  in  einer  medianen, 
unregelmässig  schuppigen  Naht  gesprangen  ist. 

Bothriolepia,  Unter  unseren  Yorräthen  befindet  sich  auch 
das  Eopfschild,  von  welchem  Trautschold  p.  5  seiner  Abhand- 
lung ilherBothriol^is  Panderi^)  berichtet.  Dasselbe  enthält  eine 
eigenthümlicbe  Bedeckung  der  Augenhöhle.  Ich  konnte  mich  von 
der  diesem  „ velum ^  vindicirten  Natur  nicht  überzeugen;  vielmehr 
liegt  in  der  glatten  Oberfläche  desselben  nur  der  Abdmck  der 
Unterseite  irgend  einer  Knochenplatte  vor,  die  im  Gestein  fest 
auf  das  Eopfschild  gepresst  war.  Beim  Spalten  des  Gesteins- 
stQckes  blieb  nur  so  viel  von  diesem  Abdruck  der  fremden 
Knochenplatte  erhalten  als  an  die  offene  Augenhöhle  gepresst  war 
—  daher  der  mit  der  Form  der  Augenhöhle  übereinstimmende 
Umriss  des  „ vélums^.  Dass  diese  aufgedrückte  Knochenplatte 
mehrfach  zerbrochen  war,  kann  man  an  ihrem  Abdrucke  erkennen; 
dort  in  den  Knicken  des  vélums  sind  noch  Reste  von  Knochen- 
substanz erhalten;  der  ^Eindmck  eines  fremden  Körpers^  in 
^einer   ursprünglich  weichen   Substanz^    nach    Trautschold    ist 


^)  Bull,  des  Natural,  de  Moscou,  1880, 
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nach  meinißr  Aufftosang  das  Negativ  einer  Leiste  auf  eben  jener 
Unterseite  des  aufgedrückten  Knochens. 

Von  der  Oberseite  des  hinteren  Rttckenschildes  von  Bothrw- 
lepia  giebt  Lahusbk  ^)  ein  nicht  ganz  genaues  Bild,  das  ausserdem 
verkehrt  gestellt  ist,  indem  der  Hinterrand  nach  vom  gerichtet 
ist.  Von  der  Unterseite  dieses  Schildes  giebt  Trautschold  ^) 
Abbildungen;  er  zieht  allerdings  diese  Knochenplatten  zu  seinem 
Coccosteus  obtusus;  der  Umriss,  den  Trâutschold  in  fig.  7  re- 
construirt,  ergiebt  sich  nicht  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Fragmentes.  Aus  zahlreichen  mir  vorliegenden 
Exemplaren  ersehe  ich  mit  Gewissheit  die  Zugehörigkeit  dieser 
Platte  zu  Bothriolepis,  Die  beiden  stumpf  vorspringenden  Fort- 
sätze der  Seitenlinie  kurz  vor  den  hinteren  Ecken')  entsprechen 
der  auf  der  Unterseite,  quer  im  flachen  Bogen  parallel  zum 
Aussenrande  verlaufenden  flachen  Wulst  der  TRAUTSCHOij)*schen 
Abbildung.  Uebrigens  hat  schon  Jäkbl  (im  Neuen  Jahrb.,  1890, 
II,  p.  145)  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Schilder  nicht  zu  Coc- 
costeus  gehören;  allerdings  fordert  er  die  Errichtung  einer  neuen 
Gattung. 

Was  nun  die  Systematik  der  Placodermen  anlangt,  so  ist 
nach  dem  Vorgange  von  A.  Smith  Wood  ward*)  die  Gruppe 
der  Coccosfeülae  mit  Dinichthi/s,  Pelecyphorus,  Heterostius,  Homo- 
stius,  Phlyciaenaspis  Traqüair,  Coccosteus,  Brachydemts  von  den 
Pt^icWiyidae  zu  trennen.  Letztere,  Ftmchthys,  Asterolepis 
und  Bothriolepis  umfassend,  stehen  durch  einige  höchst  aufikUige 
Besonderheiten  im  Gegensatze  zu  allen  übrigen  Wirbelthicren: 
durch  die  lediglich  aus  einem  festen  Aussenskelet  bestehenden 
Bewegungsorgane,  durch  eine  Art  Kugelgelenk,  wie  es  sonst  bei 
Wirbelthicren  nicht  wieder  vorkommt  und  durch  die  Art  der 
Quertheilung  der  Extremitäten;  es  erinnert  dieses  an  die  entspre- 
chenden Verhältnisse  bei  den  Arthropoden.  Nicht  minder  bemer- 
ken s  werth  ist  die  im  Scheitel  gelegene  Oeffnung,  die  wohl  einem 
Scheitelauge  entsprechen  würde,  aber  nach  der  Darstellung  von 
Whiteaves  würde  daselbst  eine  paarige  Anlage,  ein  förmlicher 
Apparat  anzunehmen  sein;  lelzterer  würde  weder  für  die  Annahme 
eines  Scheitelauges,  noch  für  die  CoPE'sche  Auffassung  als  Mund 
günstig  sein. 

Im  Gegensatze  hierzu    fehlen  den   Coccosteidae   jene   fremd- 


')  Verh.  d.  Min.  Ges.  zu  Petersburg,  1879,  t.  2,  f.  4. 

-)  Diese  Zeitschr.,  1889,  t.  5,  f.  7  u.  8. 

»)  Cf.  Whiteaves.  Illustrations  of  the  fossil  fishes  of  the  De- 
vonian Rocks  of  Canada.     Transact.  Roy.  Soc,  Canada  1886,  t.  6. 

*)  Der  H.  Band  des  Catalogue  of  the  fossil  fishes  of  the  Brit 
Mus.  liegt  mir  noch  nicht  selbst  vor. 
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artigen  Bewegüngsorgärie  und  die  Aageo  nehmen  die  l)ei  den  übri- 
gen Wirbelthieren  normale  Stellung  ein. 

Trotz  dieser  grossen  Unterschiede  sind  gewisse  nahe  Bezie- 
liungen  unverlcennbar,  die  nicht  gestatten,  diese  beiden  Familien 
von  einander  zu  entfernen.  Bei  beiden  Oruppen  finden  vir  die* 
selbe  Anordnung  der  Knochenplatten  in  der  Banchdecke  wieder, 
was  allerdings  nicht  viel  besagen  will,  da  wir  dieselben  »ich  in 
dem  Eehlbrustpanzer  der  Stegocephalen  wieder  erkennen  und  an-^ 
dererseits  in  der  Bepanzerung  der  Siluroiden  analoge  Erschei- 
nungen auftreten.  Wichtiger  scheint  mir  die  Uebereinstimmung 
in  dem  engen  Anschlüsse  der  Körperbedeckung  an  den  Kopf  bei 
beiden  Gruppen  zu  sein  und  besonders  auch  die  Ausbildung  des 
Hinterhauptes.  Mittlere  und  seitliche  Hinterhauptsplatten  der 
Pterichth}iden  erinnern  sehr  an  diejenige  von  Coceosteus;  die 
Analogie  tritt  namentlich  in  der  Ausbildung  der  Unterseite  des 
mittlei*en  Hinterhauptschildes  hervor. 

P  s  ammo  st  eu  s  ^).  Unter  dieser  alten  AoASSiz'schen  Be- 
zeichnung muss  eine  Reihe  von  Resten  zusammengefasst  werden, 
die  mehrfach  auf  die  Placodermen  bezogen  worden  sind.  Obwohl 
sie  sehr  verschiedene  äussere  Formen  aufweisen,  deuten  doch  ge- 
wisse Merkmale  auf  ihre  Zusammengehörigkeit. 

Pander  bildet  sie  bei  den  Placodermen  t.  7,  f  16,  17,  18 
ab;  desgleichen  gehören  die  von  Trautschold  als  Flossenenden 
von  Coceosteus^)  aufgefassten  Knochenstücke  hierher.  Mir  liegen 
4  Arten  von  Körpern  vor,  die  sich  sämmtlich  durch  das  Vorhan- 
densein einer  aus  Hautzähnchen  bestehenden  Deckschicht  aus- 
zeichnen. Ohne  Scliwierigkeit  kann  man  schon  mit  blossem  Auge 
diese  kleinen  chagrinartigen  Körperchen,  die  mit  gezähneltem 
Rande  aneinander  stossen,  von  den  Tuberkeln  der  Placodermen 
unterscheiden.  Deutliche  Knochenkörperchen ,  welche  bei  Placo- 
dermen- und  Dendrodonten  -  Resten  immer  leicht  zu  finden  sind, 
habe  ich  an  den  Schliffen  der  mir  vorliegenden  JPsammosteus- 
Reste  nie  wahrnehmen  können.  Die  concentrischen  Bogen  der 
Knochensubstanz  sind  von  einem  System  radial  verlaufender,  über- 
aus feiner  Faserröhrchen  durchzogen,  die  von  den  verhältniss- 
mässig  weiten  Kanälen  ausstrahlen,  so  dass  sich  in  der  Mitte  der 
Knochensubstanzlamellen  die  Systeme  zweier  benachbarten  Kanäle 
treffen.      Diese    feinen  Faserröhrchen  sind  nicht  so  deutlich  und 


^)  AoASSiz.  Monographie  des  Poissons  fossiles  du  vieux  grès 
rouge,  1844,  p.  106. 

')  Petersb.  Min.  Ges.,  1879.  t.  6.  Der  neuerlichst  (diese  Zeitschr., 
1890,  p.  576)  für  diesen  Köiper  von  Trautschold  vorgeschlagene 
Gattungsname  Megalopteryx  erübrigt  sich  nach  obigen  Auslofarongen« . 
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kräftig  wie  die  radialstrahligen  Röhrcnbündel,  welche  die  Cosmin- 
schicht  der  Haatzähnchen  durchziehen. 

Durch  die  TRAui*scHOLD'sche  Sammlung  sind  2  Typen  solcher 
Knochen  in  das  Breslaaer  Museum  gelangt.  Einmal  sind  es  drei- 
eckige flache  Knochenstacke,  die  auf  den  beiden  ebenen  Seitenflächen 
sowie  an  zwei  Kanten  von  Hautzähuen  bedeckt  sind;  die  dritte 
Seite  ist  in  der  Regel  abgebrochen;  nur  an  wenigen  Stacken  ist 
die  Fortsetzung  erhalten,  wie  z.  B.  an  den  Originalen  zu  Traut- 
scbold's  Abbildungen.  Man  kann  aber  daraus  erkennen,  dass 
diese  Knochenstacke  mit  einer  ausgedehnten,  platten  Basis  tief  in 
die  Masse  eines  Fleischkörpers  ei])gebettet  waren  und  dass  nur 
jene  dreieckigen  Enden  frei  heraus  ragten,  und  zwar  rnttssen  sie 
bei  der  s3rmmetrischen  Ausbildung  der  beiden  flachen  Seiten  in 
der  Mediane  des  Körpers  gesessen  haben.  Von  dem  hervorra- 
genden Ende  ist  die  steiler  geneigte  Kante  unversehrt  —  es  ist 
die  Rückseite  —  während  die  weniger  steil  geneigte  Kant«  meist 
eine  starke  ebenflächige  Abreibung  der  Hautzahndeckschicht  er- 
kennen lässt  —  es  ist  dies  die  Vorderkante  eines  Flossenstachels. 
Pander  schildert  Aehnliches  auf  p.  25  seines  Placodermen Werkes. 

Eine  zweite  Form  sind  flache  grössere  Knochenplatten, 
welche  nur  auf  der  einen  Seite  Hautzähne  zeigen;  diese  sind  zu 
eigenthümlichen  flachen  Kissen  oder  Polstern  von  unregelmässig 
polygonaler  Begrenzung  angeordnet.  Die  Zähnchen  eines  Polsters 
nehmen  vom  Rande  aus  nach  innen  gleichmässig  an  Grösse  zu, 
oder  die  mittleren  Zähnchen  sind  ohne  Uebergang  grösser  als  die 
randlichen;  auch  treten  wohl  zwischen  den  polygnalen  Polstern 
unregelmässige  Felder  mit  grösseren,  auch  in  der  Form  abwei- 
chenden Zähnchen  auf.  Die  Polster  können  sich  von  den  eigent- 
lichen Knochen  loslösen,  wie  an  mehreren  Stücken  der  Sammlung 
ersichtlich  ist;  solche  Platten  mit  losgelösten  Polstern  sind  nur 
mit  unregelmässig  polygonalen,  flachen  Vertiefungen  bedeckt.  Unter 
dem  Mikroskop  erkennt  man  auf  dem  Querschnitte,  dass  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  der  Zähncheu  tragenden  Oberfläche  die 
Kanäle  in  einer  Ebene,  nämlich  der  zukünftigen  Ablösungsfläche 
durchaus  vorherrschen,  so  dass  die  Verbindung  der  Knochenplatte 
mit  der  Knochenbasis  der  Zahnpolster  nur  aus  wenigen  Balken 
besteht.  Auf  der  Unterseite  bestehen  diese  Knochenplatten  aus 
parallelen  Lamellen,  Pander's  Isopedin.  Ob  über  der  Cosmin- 
schîcht  der  Hautzähnchen  noch  eine  besondere  Schmelzschicht 
vorhanden  ist,  konnte  ich  an  meinen  Schliffen  nicht  sicher 
erkennen. 

Die  mir  vorliegenden  Fragmente  von  Knochenplatten  haben 
keine  natürliche  Umgrenzung  mehr,  sie  sind  sämmtlich  rings  ab- 
gebrochen. 
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Unter  den  von  Pander  selbst  herrührenden  Stücken  des 
Breslauer  Mnsenms  von  der  Aa  in  Livland  befinden  sich  läng- 
liche, dflnne,  flach  gewölbte  Knochenplatten,  die  qner  zur  Längs- 
axe  des  Körpers  in  den  Weichtheilen  befestigt  gewesen  sein 
müssen  and  zwar  ebenfalls  in  der  Mediane;  anf  der  convexen 
Vorderseite  reicht  die  gleichmässige  Bedecknng  mit  Hantzähnchen 
weiter  nach  unten  als  auf  der  aasgehöhlten  Hinterseite;  hier 
reichen  wieder  die  Ansatzstreifen  der  Muskeln  weiter  hinauf;  diese 
Knochen  müssen  daher  schräg  nach  hinten  gerichtet  gewesen  sein. 
Die  vordere  Gonvexseite  zeigt  wie  bei  den  Stacheln  mehrfach  eine 
starke  Abnutzang.  Die  nach  hinten  offene  Wölbung  der  Körper 
lässt  vermathen,  dass  wir  in  ihnen  eine  Art  Fulcrum  zum  Schutze 
einer  dahinter  stehenden  weichen  Flosse  zu  sehen  haben. 

Eine  etwa  13  cm  lange,  gebogene  Platte  von  der  Aa  erin- 
nert an  die  zuerst  besprochenen  dreieckigen  Stücke;  die  Verthei- 
lung  der  Hantzahndecke,  der  Muskelansatzstreifen,  sowie  die  eigen- 
thümlicho,  unsymmetrische  Form  führen  zu  der  Annahme,  dass 
der  Knochen  z.  Th.  frei  aus  dem  Körper  herausgeragt  habe,  aber 
nicht  in  der  Mediane,  sondern  irgend  wo  an  der  Seite  des  Fisch* 
körpers. 

Bei  der  abweichenden  Structur  ist  an  eine  Zugehörigkeit 
dieser  Körper  zu  den  Placodermen  nicht  zu  denken,  hatte  sie  ja 
auch  schon  Pandbr  nur  unter  Vorbehalt  auf  dieselben  bezogen. 
Das  Znsammenvorkommen  all  dieser  Stücke  beweist  in  diesem 
Falle  gar.  nichts,  denn  in  demselben  Handstück  von  Sjass  kann 
man  Fragmente  von  Coccosteus,  Bothriolepis,  Dendrodonten-Zähne, 
Psamnwsteus  -  Platten  und  allerlei  Fischschnppen  zu  einer  förm- 
lichen Knochenbreccie  vereinigt  finden. 

Aus  denselben  Gründen,  nämlich  wegen  der  abweichenden 
Structur,  sind  die  Psammosteus-Bj^ste  nicht  auf  Dendrodonten  zu 
beziehen,  sie  werden  wohl  einer  ganz  anderen  Gruppe  angehören 
und  am  wahrscheinlichsten  zu  den  Selachiem  zu  stellen  sein. 
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4.   lieber  die  DiabasBchiefer  (Hornblende- 

sericit- Schiefer  K.  Koch's)  von  Birlcenfeld 

bei  Eppenhain  und  Yon  Yockenhansen  im 

rechtsrheinischen  Taunus. 

Von  Herrn  W.  Schauf  in  Frankfurt  a.  M. 
Hierzu  Tafel  L. 

Durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  ist  festgestellt  worden, 
dass  ein  Theil  der  krystallinen  Schiefer  aus  Einiptivgesteinen  her- 
vorgegangen ist.  Wie  bei  der  Entstehung  der  transversalen 
Schieferong  ist  hier  die  Ausbildung  paralleler  Structurflächen, 
nach  welchen  das  Gestein  spaltet  und  welche  ihm  den  Charakter 
eines  Schiefers  verleihen,  eine  secundäre,  hervorgebracht  durch 
den  bei  der  Gebirgsbildung  (Faltung)  wirkenden  Seitendruck, 
welcher  eine  Gleitung  der  gesteinsbildenden  Mineralköruchen  und 
Blättchen  in  der  Richtung  der  Druckminiina  ermöglichte.  Gleich- 
zeitig mit  dem  mechanischen  Metamorphismus  geht  ein  chemi- 
scher Hand  in  Hand,  welcher  sich  durch  Auflösung  .und  Neu- 
bildung von  Mineralien  äussert.  Diese  Auffassung  gründet  sich 
auf  die  Thatsache,  dass  gewisse  secundäre  Mineralien  (Seridt, 
Uralit)  nur  in  solchen  Gebieten  autzutreten  scheinen,  welche 
einen  Faltungsprocess  durchgemacht  haben. 

FOr  die  Zurttckführung  der  Genesis  eines  Gesteins,  welches 
sich  aus  in  seiner  jetzigen  Ausbildung  als  „krystalliner  Schiefer^ 
präsentirt.  auf  ein  ursprüngliches  Massengestein,  kommt  neben  der 
nur  in  günstigen  Fällen  zu  beobachtenden  geologischen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Nachweis  der  Identität  eines  Theiles  des  Mineral- 
bestandes und  die  Erkennung  der  pseudomorphen  Bildung  eines 
anderen  Theiles  sowie  namentlich  die  Erhaltung  der  primären 
Structur  in  Betracht,  denn  nur  selten  wird  man  Gelegenheit  ha- 
ben, continuirliche  Uebergänge  zwischen  dem  Anfangs-  und  End- 
stadium zu  beobachten.  Die  Structur  gewinnt  für  die  Me- 
tamorphose der  Aggregate  die  nämliche  Bedeutung  wie 
die  Krystallform  für  die  Pseudomorphose  der  Indi- 
viduen. 

Dem  Process  des  ^Dislocationsmetamoi*phismus^  verdanken 
nach  den  Studien  Lossen's,   welcher  zum  ersten  Mal  die  Bedeu* 
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tODg  dieses  Vorganges  in  seiner  ganzen  Tragweite  betont  hat, 
eine  Reihe  von  „Grûnscbiefern^  des  linksrheinischen  Taunus,  des 
Harzes,  Thüringer  Waldes  und  im  rechtsrheinischen  Taunus  der 
Eltviller  Diabasschiefer  ihre  Entstehung.  Dasselbe  wurde  von 
L.  Milch  ^)  auch  für  die  rechtsrheinischen  ^Uornblendesericit- 
Schiefer^  dargethan.  In  Bezug  auf  das  Grestein  von  Birkenfeld 
bei  Ëppenhain  bin  ich  unabh&ngig  von  Milch  zu  dem  näm* 
liehen  Resultat  gelangt,  wie  aus  dem  beigeftkgten  Protokollaoszng 
hervorgeht*). 


^)  Die  Diabasfichiefer  des  Taunus.  Diese  Zeitschr.,  1889,  Bd.  41, 
p.  894  ff. 

')  Auszug  aus  den  Sitzungsberichten  des  Vereins  für  naturwissen- 
schaftl.  Unterhaltung  zu  Frankfurt  a.  M.  Erste  Sitzung  am  8.  Januar 
1890: 

„Herr  Dr.  Schauf  spricht  über  Grünschiefer  von  Eppenhain  (Bir- 
kenfeld) im  Taunus  und  glaubt  aus  dessen  mikroskopischer  Beschaffen- 
heit folgern  zu  müssen,  dass  ein  veränderter  Diabas  vorliegt.  Der  ge- 
netische Zusammenhang  zwischen  Diabas  und  gewissen  Grünschiefem 
ißt  namentlich  von  Lossen  mehrfach  erwiesen  worden  im  linksrheini- 
schen Taunus,  Harz  und  Thüringer  Wald,  hier  besonders  im  Gebiet 
der  sogen.  Wieder  Schiefer  (Blatt  Wippra  u.  a.  der  preuss.  Landes- 
imtersuchung). 

Die  mechanische  Veränderung  des  Muttergesteins  besteht  in  der 
mehr  oder  minder  deutlichen  Herausbildung  der  Schieferung,  welche 
auf  den  bei  der  Gebirgsbildung  wirkenden  Seitendruck  zurückzuführen 
ist,  die  chemische  Veränderung  in  der  mehr  oder  weniger  vorgeschrit- 
tenen Zerstörung  der  Feldspäthe  und  Augite  und  daraus  hervorge- 
hender Neubildung  von  Mineralien,  als  welche  namentlich  Albit,  Chlorit, 
Hornblende  und  Epidot  zu  nennen  sind.  Die  Üralitbildung,  d.  h.  die 
Umwandlung  des  Augites  in  faserig-stengelige  Hornblende,  scheint  nur 
da  vorzukommen,  wo  Diabas  in  gestörter  Lagerung  auftritt  und  wird 
also  auf  eine  durch  Druck  energischer  wirkende  Thätigkeit  zurückzu- 
führen sein.  Das  Eppenhainer  Gestein,  welches  veränderten  Plagio- 
klas.  Chlorit,  Hornblende,  Epidot,  Titaneisen,  wahrscheinlich  auch  se- 
cundSren  Albit  und  mitunter  Ealkspath  und  Sericit  fuhrt,  zeigt  an 
manchen  Stellen  noch  deutlich  die  divergent-strahlige  Anordnung  der 
primären  Feldspäthe,  die  sich  vor  dem  Augit  ausgeschieden  haben, 
letzterer  ist  geschwunden  und  in  den  zwischen  den  Feldspäthen  übrig 
bleibenden  Muraen  befindet  sich  an  seiner  Stelle  Chlorit  und  sten- 
gelige oder  faserige  Hornblende.  Die  Fasern  derselben  gnippircn  sich 
häufig  senkrecht  zu  den  Contouren  der  übrigen  Bestandtheile  und  ha* 
ben  die  Tendenz,  alles  zu  überwuchern,  denn  man  findet  sie  einzeln 
oder  regellos  sich  kreuzend  auch  im  Feldspath;  dadurch  wird  die 
ursprüngliche  Structur  verwischt  und  ist  mitunter  kaum  noch  zu  er- 
kennen. 

Sehr  Irisch  aussehende  Plagioklase  mit  deutlicher  Zwillingstrei- 
fung  und  Einschlüssen  von  Epidot  und  Hornblende  dürften  als  Nett* 
bildung  anzusehen  sein,  wie  auch  manche  feinkörnige,  weisse  Aggre- 
gate eher  dem  Albit  als  dem  Quarz  angehören  dürften." 

Als  Demonstration  obiger  Mittheilung  wurde  die  auf  Tafel  L, 
Figur  1  wiedergegebene  Abbildung  vorgelegt. 
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Auf  andere  mir  bekannte  HornbLendesericit  •  Schietor  wagte 
ich  diese  Anschauung  nicht  auszudehnen,  weil  die  Diabasstructur 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt  (Bahnholzer  Kopf,  Htihnerberg,  Vocken- 
hausen,  Königsteiner  Ruine). 

Nach  der  Publication  der  ausführlichen  Stadien  Milch  s 
hielt  ich  es  für  überflüssig,  beigegebene  Zeichnung  (Figur  1)  zu 
veröffentlichen.  Namentlich  auf  eine  Anregung  Herrn  Losbbn's  hin 
geschieht  es  dennoch,  weil  bei  der  Schwierigkeit,  sich  aus  Be* 
Schreibungen  so  complicirt  gebauter  Gesteine  eine  klare  Vorstel- 
lung ihres  Aussehens  zu  machen,  Manchem  eine  bildliche  Dar- 
stellung willkommen  sein  dürfte.  Das  Bild  wird  wohl  Jeden, 
welcher  die  mikroskopische  Structur  der  Diabase  kennt,  über- 
zeugen, dass  in  der  That  ein  veränderter  Diabas  vorliegt,  zum 
mindesten  aber  —  was  ja  für  die  Theorie  der  Entstehung  der 
krystallinen  Schiefer  das  wesentlichste  Moment  ist  — ,  dass  man 
es  mit  einem  Erstarrungsgestein  (der  Diabasgruppe)  zu  thun  hat, 
nicht  etwa  mit  einem  Tuff.  Für  manche  Gi'ünschiefer  im  Taunus 
ist  vielleicht  letztere  Genesis  nicht  ausgeschlossen.  Die  grünen 
Partieen  (umgewandelter  Augit)  nehmen  die  von  den  leistenförmig 
ausgebildeten  idiomorphen  Feldspäthen  frei  gelassenen  Räume  ein. 
Oben  ist  der  von  links  nach  rechts  gehende  Feldspath  bei  ge- 
kreuzten Niçois  gezeichnet;  er  zeigt,  wie  das  häufig  der  Fall 
ist,  einfache  Zwillingsbildung;  links  unten  ragt  in  den  von  ver- 
ändertem Augit  eingenommenen  Raum  ein  Feldspath  zapfenförmig 
hinein. 

Die  Nadeln  und  Fasern  sind  oft  so  dünn,  dass  sie  farblos 
erscheinen,  bei  grösserer  Dicke  sehen  sie  deutlich  grün  aus  und 
man  erkennt  in  Querschnitten  den  Homblendespaltungswinkel, 
z.  B.  etwas  rechts  unter  dem  linken  rothen  Eisenerzflitterchen. 
Charakteristisch  sind  die  kammartig  in  die  Feldspäthe  hinein- 
wachsenden Aktinolith-Nadeln,  welche  senkrecht  zu  den  Contouren 
der  ursprünglichen  Augite  gestellt  sind.  Die  Plagioklase  sind 
ausserdem  von  unregelmässig  vertheilten  Hornblende -Fasern  und 
-Büscheln  durchsetzt  und  zeigen  wolkige  Färbung.  Gelbe  Epidot- 
körnchen  treten  sowohl  in  den  grünen  Pailieen  als  auch  im  Feld- 
spath auf. 

Die  Hauptmasse  der  grünen  Partieen  ist  Chlorit;  ihre  Structur 
ist  in  der  Zeichnung  nicht  wiedergegeben  worden.  Das  schwarze 
Erz  ist  Titaneisen. 

Der  Aktinolith  ist  im  Yerhältniss  zu  den  übrigen  Bestand- 
theilen  zu  gross  gezeichnet. 

Figur  2  gehört  einem  durchaus  anderen  Typus  an;  das 
Präparat  ist  einem  oberhalb  von  dem  grossen  Biuch  bei  Mohr' s 
Mühle    (Vockenhausen)    anstehenden    Gestein    entnommen.      Die 
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eigenthümliche  Structnr  rührt  von  der  randlichen  Auflösung  und 
Ahrundung  der  porphyrisch  eingesprengten  Feldspathe  (linke  und 
rechte  Seite  des  Bildchens),  welche  von  einem  Hof  von  Aktino- 
lith  -  Nadeln  radial  umgeben  und  durch  letztere  oft  wie  die  Be- 
standtbeile  eines  Ck>nglomerats  mit  einander  verwachsen  sind»  her. 
Der  Aktinolith  hat  eine  blass  grfine  F&rbung,  ist  aber  nicht 
identisch  mit  dem  von  Milch  vom  Bahnholzer  Kopf  beschriebenen 
Mineral,  da  er  zwar  dichroitisch  ist,  sich  aber  nicht  wie  jener 
fast  isotrop  verhält.  Das  Eisenerz  ist  vorwiegend  Magneteisen, 
die  Körnchen  zeigen  rechteckige  Contouren.  Rechts  unten  sieht 
man  einige  Branneisenfetzchen.  Die  weisse  Grundmasse  besteht, 
wie  man  bei  gekreuzten  Niçois  erkennt,  aus  einem  feinkörnigen, 
nicht  zu  bestimmenden  Mosaik;  vielleicht  ist  das  Gestein  aus 
einem  Diabasporphyrit  hervorgegangen;  Chlorit  fehlt  fast  ganz; 
feinste,  aber  bei  starker  Yergrösserung  sicher  bestimmbare,  oft 
Schwärme  bildende  Körnchen  von  gelbem  £pidot  durchsetzen  den 
ganzen  Gesteinskörper.  Gezeichnet  wurde  das  Präparat  wegen 
der  merkwürdigen  Verknüpfung  der  Hornblendefasern  mit  den 
Bruchstücken  des  grossen  Feldspathes.  Derselbe  ist  in  mehrere 
Theile  zerbrochen,  von  welchen  4  in  einer  Linie  gegen  einander 
verschobene  in  den  Rahmen  der  Zeichnung  fallen;  auch  beob- 
achtet man  rechts  noch  einige  nach  der  Seite  verschobene  Stücke. 
Nadelbündel  des  Aktinolitbes  verbinden  die  einzelnen  Stücke  mit 
einander  und  liegen,  wie  man  bei  gekreuzten  Niçois  sieht,  in 
einem  Mosaik ,  von  welchem  ich  nicht  angeben  kann ,  ob  es  aus 
Quarz  oder  Albit  oder  aus  beiden  besteht.  Die  zwischen  je  zwei 
Plagioklasbruchstücken  geradlinig  und  parallel  oder  wenig  gebogen 
verlaufenden  Nadeln  scheinen  vor  den  Feldspäthen  plötzlich  um* 
zubiegen,  wenden  sich  oben  nach  rechts,  unten  nach  links,  und 
die  in  den  Feldspath  eindringenden  Enden  bleiben  auch  unter 
sich  meist  parallel.  Durch  Annahme  einer  seitlichen,  gleich- 
zeitig mit  oder  nach  der  Ausbildung  der  Hornblende  vor  sich 
gehenden  Verschiebung  kann  man  die  Erscheinung  nicht  erklären. 
Den  Schlüssel  für  die  Deutung  liefert  die  Thatsache,  dass  die 
Aktinolithfasern  in  den  dynamometamorphen  Diabasschiefern  die 
Tendenz  haben,  sich  senkrecht  zu  den  Feldspathrändem  zu  stellen. 
Nachdem  die  parallel  einer  Spaltungsrichtung  gehenden  Sprünge 
entstanden  waren,  wuchsen  von  den  Klüftchen  aus  Hornblende- 
Nädelchen  in  senkrechter  Stellung  zu  den  Wänden  der  sich  auf- 
lösenden Plagioklase  in  diese  hinein,  sodass  der  oben  nach  rechts, 
unten  nach  links  gewendete  Theil  eines  Büschels  als  urspünglich 
zusammengehörend  anzusehen  ist.  Sodann  fand  eine  Auswalzung 
des  Gesteins  im  Sinne  der  jetzigen  Hauptlängsrichtung  der  Nadeln 
statt.    Wie  bei  starken  Systemen  zu  erkennen  ist,  brachen  sie  bei 
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diesem  Yorgaug  ab  und  bei  der  Erweiterung  der  Kluft  erfolgte 
das  Wachsthum  der  verbindenden  Nadelbttschel  in  der  Richtung 
des  Widerstandsminimunis.  Manche  der  ursprünglich  gebildeten 
Nadeln  wurden  auch  mit  RissbUdung  gebogen.  Die  Faseni  des 
verbindenden  Büschels  setzen  sich  öfter  aus  mehreren  unterbrochen 
hinter  einander  liegenden  Stücken  zusammen.  Manche  scheinen 
aber  in  der  That  aus  einem  Stück  zu  bestehen  und  an  beiden 
Enden  in  die  Feldspäthe  hineinzuragen.  Man  gelangt  deshalb 
zu  der  Annahme,  dass  mit  der  continuirlichen  Trennung  eine 
continnirliche  Vereinigung  der  Enden  durch  Zuwachsen  vor  sich 
ging.  Analoge  Vorgänge  dürften  bei  sogenanntem  hruchloser  Bie- 
gung und  Verschiebung  öfter  stattfinden. 
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5.  Ueber  das  Yorkommen  yon  Actinocamax 
qnadratns  nnd  Belemnitella  mncronata. 

Von  Herrn  A.  von  Strombecr  in  Braunschweig. 

Griepbnkbrl  behauptet  io  seiner  Abhandlang  über  die  Ver- 
steinerongen  der  Senonen  Kreide  von  Königslatter  (Palaeonto).  Abh. 
von  Dames  u.  Kayser,  Bd.  4,  p.  312),  dass  Actinocamax  qwt- 
drattts  und  BelemniteUu  mucronata  dort  in  gewissen  Schichten 
ZQsaniinen  vorkommen.  Es  widerstreitet  dies  meinen  Beobach- 
tungen (diese  Zeit scbr.,  Bd.  7,  1855),  nach  à%xï%j\  Act^  guadratus 
ein  tieferes  Niveau  einnimmt  als  Bei.  mucronata.  Ich  gründete 
vor2üg]ich  darauf  die  Grenze  zwischen  Unter-  und  Ober-8enon, 
was  Anerkennung  gefunden  hat.  Damit  es  indessen  nicht  den 
Anschein  gewinnt,  als  sei  ich  mit  den  Anschauungen  meines  lie- 
ben, nunmehr  verklärten  Freundes  einverstanden,  die  er  erst  in 
seinen  letzten  Lebensjahren,  als  ich  mich  überbänfter  Dienstge* 
Schäfte  wegen  mit  Geognosie  nicht  befasste,  angenommen  hat, 
erlaube  ich  mir  das  Folgende  zu  bemerken. 

Griepemkerl  folgert  das  gleichzeitige  Auftreten  der  beiden 
Species  aus  verschiedenen  Aufschlüssen  bei  Königslutter,  nämlich 
aus  der  Mergelgrube  von  Göb  bei  Boimstorf  und  der  von  Schäfer 
auf  dem  Kleiberge  bei  Lauingen,  femer  aus  den  beiden  Eisen- 
bahn-Einschnitten in  Uessel  zwischen  der  Haltestelle  von  Bornum 
und  Lauingen  und  zwischen  der  Bahnwärt erbnde  12  und  Königs- 
lutter und  endlich  aus  einigen  Bohrlöchern  östlich  von  dem  Kö- 
nigslutter'sehen  Bahnhofe.  Ich  habe  kürzlich  diese  Stellen  ein- 
gehend und  wiederholt  untersucht,  jedoch  Nichts  gefanden,  was 
meine  älteren  Wahrnehmungen  ändern  oder  nur  zweifelhaft  machen 
könnte.  Es  ist  indessen  die  Mergelgrube  von  Schäfer  eingeebnet 
und  sind  die  Böschungen  der  Eisenbahn  -  Einschnitte  bewachsen, 
sodass  daselbst  Bezügliches  nicht  mehr  zu  erkennen  steht.  Es 
bleibt  somit  im  Wesentlichen  nur  die  Göe  sehe  Mergelgrube  zur 
Erörterung  der  vorliegenden  Frage  übrig. 

Die  Schichten,  welche  durch  die  GöB'sche  Mergelgrube 
aufgedeckt  sind,  gehören  nach  Gribpbkerl  sämmtlich  der  ältesten 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gee.  XLIII.  4.  60 


Digitized  by  VjOOQIC 


920 

Zone  bei  Königslutter,  der  oberen  Quadratenkreide,  d.  b.  seiner 
ältesten  Zone  des  Obersenon  an,  die  er  wie  die  von  Herrn 
ScHLt5TER  für  Westfalen  aufgestellte,  begrenzt.  In  dem  dort  be- 
reits losgebauenen ,  aber  nicht  abgefahrenen  Gestein  zeigen  sich 
zwar  Act.  quaäratus  und  Bei  mucronata  hin  und  wieder  bunt 
neben  einander  liegend,  und  ist  nach  dem  anhaftenden  Gestein 
das  Alter  nur  misslich  zu  erkennen,  da  dasselbe  im  Allgemeinen 
fast  gleiche  Beschaffenheit  hat.  Nur  die  untersten  Schichten 
weichen  durch  geringeren  Zusammenhalt  und  grösseren  Glankonit- 
Gehalt  ab.  Untersucht  man  dagegen  lediglich  das  anstehende  Ge- 
stein, so  ergiebt  sich  ein  nicht  trügendes  Verhftltuiss.  Bei  dem 
letzteren  Verfahren  sieht  man  in  den  untersten  Schichten  Act. 
quadratus,  wenn  auch  nicht  hftufig,  doch  nicht  selten,  und  ver- 
schwindet die  Species  allmählich  nach  oben  zu,  noch  etwas  vor 
einer  etwa  1  m  mächtigen  Bank,  welche  die  Mitte  der  Mächtig- 
keit der  aufgeschlossenen  Schichten  einnimmt  und  sich  durch 
hell  graue  Farbe  auszeichnet.  Die  Bank  wird  vorzugsweise  gern 
zum  Mergeln  benutzt,  dem  Anscheine  nach  wegen  grösseren  Kalk- 
gehalts. Unter  der  hell  grauen  Bank  habe  ich  keine  Bei  mu- 
cronata gefunden,  in  derselben  kommt  diese  ISpecies  jedoch  nicht 
selten  vor  und  bleibt  im  gleichen  Maasse,  ohne  dass  sich  da- 
neben Act  quadratus  zeigte,  bis  in  die  jCkngsteu  Schichten. 
Eine  Vergesellschaftung  der  beiden  Species  findet  so- 
mit in  der  Göb' sehen  Grube  nicht  statt.  —  Die  Senone 
Kreide  in  Nordwest  vom  Rieseberge  ist  zwar  auf  meiner  geo- 
gnosti sehen  Karte  und  von  dieser  auf  der  Ewald' sehen  Karte 
bezeichnet,  jedoch  war  von  der  bei  Boimstorf,  da  Göe's  Mergel- 
grube noch  nicht  bestand,  auch  es  an  sonstigen  genügenden  Auf- 
schlttssen  fehlte,  noch  nicht  zu  erkennen,  inwieweit  sie  der  Qua- 
draten- oder  der  Mucronateu- Kreide  in  meinem  Sinne  angehöre. 
Die  Kreide  von  Glentorf  sprach  ich  indessen  schon  damals  als 
Quadraten  -  Kreide  an  und  hat  sich  dies  durch  Griepenkerl  s 
Beobachtungen  bestätigt.  Die  Kreide  am  südöstlichen  Fusse  des 
Rieseberges  ist  z.  Th.  Quadraten-  z.  Th.  Mucronaten- Kreide.  — 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Quadraten  -  Kreide  seitdem  auch 
am  westlichen  Fusse  des  Rieseberges  unweit  Scheppau  an  der 
Chaussee  von  da  nach  Rothencamp  durch  Mergelgruben,  die  in- 
dessen wegen  geringen  Kalkgehalts  wenig  benutzt  werden,  aufge- 
schlossen ist.  Griepehkbrl  muss  sie  nicht  gekannt  haben,  da 
er  ihrer  nirgend  erwähnt. 

Die  ScHÄFER'sche  Mergelgrube  auf  dem  Kleiberge 
bei  Lauingen,  die,  wie  bereits  erwähnt,  wieder  eingeebnet  und 
gleichfalls  später  als  meine  Karte  angelegt  ist,    wird,  wie  Göe's 
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Grobe  einerseits  die  Quadraten -Kreide  und  andererseits  die  Mu- 
cronaten- Kreide  aufgedeckt  haben,  denn  es  liegen  auf  dem  zu- 
nächst umgebenden  Äcker  zahlreiche  Stocke  von  beiden  Species 
umher.  Diese  mlkssen  erst  durch  die  Einebnung  auf  die  Ober- 
fläche gelangt  sein,  da  sie  früher  von  mir  nicht  bemerkt  sind. 
Unter  solchen  Umständen  dürfte  auch  die  Schäfer  sehe  Mergel- 
ginibe  das  Zusammenvorkommen  der  beiden  Species  nicht  nach- 
weisen. 

Dasselbe  wird  mit  den  beiden  Eisenbahn-Einschnitten 
der  Fall  sein.  Denn  wenn  ihre  Böschungen  nicht  wie  jetzt  be- 
wachsen, sondern  frei  wie  ursprünglich  gedacht  werden,  so  kön- 
nen daraus  keine  bezüglichen  Schlüsse  zulässig  sein.  Es  ist 
nämlich  der  Einschnitt  zwischen  dem  Bahnhofe  Königslutter  und 
der  Wärterbude  No.  12  unter  der  Ackerkrume  nicht  über  1  m 
tief  und  der  in  Hessel  östlich  der  Haltestelle  Bornum  da,  wo  er 
die  Kreide  durchschneidet,  noch  weniger  tief.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  die  dortige  Kreide  sehr  zerklüfteit  ist.  In  der  ge- 
ringen Tiefe  der  Einschnitte  kann  daher  das  Gestehi  nur  als 
Schutt  vorhanden  sein,  nicht  wirklich  anstehen,  sodass  das  Ni- 
veau, welchem  ein  sich  findendes  Petrefact  angehört,  nicht  zu 
ermessen  steht. 

Griepenkerl  führt  für  seine  Ansicht  in  der  vorliegenden 
Sache  schlicssich  Bohrlöcher  an,  die  östlich  vom  Königslutter* - 
sehen  Bahnhofe  niedergebracht  wurden.  Sie  sind  nicht  in  geo- 
gnostischer  Hinsicht,  also  ohne  Achtung  darauf,  sondern  lediglich 
zum  Zwecke  von  Erschroten  von  Wasser,  vor  etwa  20  Jahren 
niedergebracht.  Man  hatte  keine  Veranlassung,  sich  vor  Nachfall 
ui)d  dergleichen  zu  schützen,  zumal  dieses  bei  dem  damaligen 
Bohrwesen  nicht  ohne  Kosten  zulässig  war.  Haben  sich  damals 
in  dem  Bohnnehl  oder  Schlamm  gleichzeitig  Theile  von  Act 
quadmins  und  Bei.  mncronata  gezeigt,  wie  der  Fall  gewesen 
sein  soll,  so  kann  ein  solches  Vorkommen  ohne  Frage  am  alier- 
wenigsten  stichhaltig  sein.  Ich  glaube  hierin  mit  jedem  Sachver- 
ständigen im  Einverständniss  zu  sein. 

Vorstehendes  zusammengefasst,  ergiebt  sich,  dass  an  den 
von  Griepenkerl  in  der  Kreide  von  Königslutter  bezeich- 
neten Stellen  Actinocamax  quadratus  und  Belemnitalla 
mucronata  nicht  neben  einander  vorkommen.  Ich  ver- 
bleibe daher  bei  meinen  früheren  Ermittelungen,  denen  zufolge 
erstere  Species  älteren  Schichten  angehört  als  die  andere.  Grie- 
penkerl mag  auf  die  ihm  von  Arbeitern  zugebrachten  Stücke 
und  deren   .\ussagen  zn  grosses  Gewicht  gelegt  haben,  auch  über 
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die  Maassen  bestrebt  gewesen  sein,  die  Zonengrenzen,  welche 
Herr  Schlüter  für  Westfalen  feststellt,  auch  für  Königslatter 
anzuerkennen.  Im  Uebrigen  wird  selbstverständlich  da,  wo  auf 
die  Untersenone  Kreide  ohne  Unterbrechung  die  Obersone  folgt, 
was  hier  in  der  Gegend  nicht  der  Fall  ist,  eine  scharfe  Tren- 
nung beider  Species  nicht  stets  stattfinden. 
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6.   Die  Oattungen  Dreyssensia  taii  Benedek 

und  Congeria  Partsch^  ihre  gegenseitigen 

Bezielinngen  nnd  ilire  Yertheilnng  in  Zeit 

nnd  Raum. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Berlin. 
Hierzu  Tafel  LI. 

Des  Wiederholten  ^)  habe  ich  in  meinen  letzten  Publicationen 
die  Bebanptnng  anfgestellt,  dass  die  Gattungen  Dreyssensia  van 
Bbnbden  und  Congeria  Partsch  sich  nicht  decken,  dass  daher 
die  aus  der  jetzigen  räumlichen  Verbreitung  der  ersteren  Gruppe 
gewonnenen  thiergeographischen  Resultate  für  die  letztere  ihre 
Anwendbarkeit  nicht  finden,  dass  somit  der  so  oft  den  Gongerien- 
Schichten  Oesterreich- Ungarns  vindicirte  pontisch-caspische  Cha- 
rakter sich  bei  den  prägnantesten  Erscheinungen  ihrer  Fauna 
nicht  bestätigt.  £s  waren  dies  bisher  mehr  oder  weniger  nur 
Thesen;  Beweise  für  diese  meine  Behauptungen  zu  geben,  dazu 
reichte  gewöhnlich  der  mir  zur  Verfügung  stehende  Raum  nicht 
aus.  Ich  will  das  noch  Fehlende  nun  in  den  folgenden  Blättern 
nachzuholen  versuchen  und  darin  eine  Schilderung  der  Entste- 
hung beider  Gattungsnamen  und  Begriffe  geben,  die  Verwandt- 
schaftsbeziehungen zwischen  recenten  und  fossilen  Typen  fest- 
stellen, auf  die  zeitliche  Entwicklung  des  Formenkreises,  soweit 
wir  dieselbe  ans  dem  vorhandenen  Materiale  zu  tiberblicken  im 
Stande  sind,  eingehen  und  schliesslich  aus  den  gewonnenen  Resul- 
taten einige  nothwendigen  Folgerungen  ziehen.  Parenthetisch  will 
ich  noch  bemerken,  dass  mir  auch  bei  dieser  Untersuchung  die 
freundliche  Unterstfltzuug,  welche  mir  Herr  Professor  £.  von 
Martens  durch  Nachweis  von  Literaturangaben  und  Mittheilung 
recenten  Materials  zu  Theil  werden  Hess,  von  grösstem  Nutzen 
war,  und  die  Gelegenheit  gern  benutzen,  demselben  hierdurch 
auch  öffentlich  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Im    Jahre   1769    überraschte  Pallas    die    wissenschaftliche 


*)  Paul  Oppenheim.  Vortrag  auf  der  87.  allgemeinen  Versamm- 
lung zu  Freibnrg  i.  B.  über  die  Brackwasser-Fauna  des  Mt.  Pulli  hei 
Valdagno.  Diese  Zeitschr,  42.  Bd.,  8.  Heft,  p.  608,  und  Derselbe: 
Beiträge  zur  Kenntniss  des  Neogen  in  Griechenland.  Ebendaselbst, 
48.  Bd,  2.  Heft,  p.  464. 
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Welt  durch  die  Kande,  dass  es  ihm  gelangen  sei,  in  den  grossen 
südrussischen  Strömen  und  im  Caspischen  Meere  dieselbe  Art 
von  Mytilus  aufzufinden,  mithin  das  Vorkommen  dieser  bis  dahin 
als  rein  marin  betrachteten  Formengruppe  im  brakischen  and 
süssen  Wasser  festzustellen.  Diese  Nachricht  erregte  damals 
unter  den  Conchyliologen,  ja  selbst  in  weiteren,  der  Naturwissen- 
schaft zugänglichen  Kreisen  allgemeines  Befremden;  man  war  da- 
mals von  der  scharfen  Trennung,  welche  zwischen  Binnen-  und 
marinen  Mollusken  bestehen  sollte,  so  fest  überzeugt,  dass  man 
die  Entdeckung  des  jungen  Naturforschers  zuerst  in  Zweifel  zog. 
Kein  geringerer  als  Lamarck,  welcher,  wie  dies  sehr  natürlich  und 
verzeihlich,  den  ersten  wissenschaftlichen  Errungenschaften  der 
Jugend  (Pallas  zählte  damals  erst  28  Jahr)  ein  gewisses  Miss- 
trauen entgegenbrachte,  übernahm  es  diesen  Zweifeln  publicisti- 
schen  Ausdruck  zu  verleihen  und  sich  (Pallas,  appendice  de  son 
voyage  dans  Tempire  de  Russie,  traduction  française  avec  les 
notes  de  Lamarck)  folgendermaassen  auszusprechen:  „Pallas  rap- 
porte ici  à  une  même  espèce  une  moule  marine,  et  une  antre 
d'eau  douce  que  je  présume  fort  devoir  être  distingué  au  moins 
comme  espèce,  si  toutefois  elles  sont  du  même  genre.  Les  vrais 
moules  jusqu'à  présent  connues  sont  toutes  marines.^  Die  Dia- 
gnose, mit  welcher  Pallas*)  seinen  Moulus  pclyniorpîms  ein- 
führte, lautet  folgendermaassen: 

Mytäus  polymoryhus.  Marin  us  ad  summum  nuclei  pruni. 
marine  eduli  oblongior;  valuae  praesertim  versus  nates  magis  ca- 
rinatae,  latere  incumbente  planiusculae  atque  excolores,  superiore 
vero  parte  circulis  gryseo  fuscis,  vndulisue  variae.  Nates  acu- 
tissimae,  subdeflexae.  —  Fluviatilis,  saepe  quadruplo  niaior, 
subfuscus,  latior,  valuulis  exacte  semiouatis  argute  carinatis,  la- 
tere incumbente  plane  excauatis,  natibus  acutls  deorsum  inflexis. 
Gauom  commune  testae  versus  nates  obsolete  quinquelocolare. 
dissepimentis  brevissimis.  —  In  lapidibus  maioribusue  testis  co- 
piose  conglomerantur  penicillis  radiatis  affixae  uti  Mytulus  edulis.  — 

Man  beachte  hier  die  Bezeichnung  quinqueloculare,  auf 
welche  wir  später  zurückkommen  werden^). 


*)  P.  S.  Pallas.  Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  rassi- 
schen Reiches,  3  Theile.  St.  Petersburg,  gedruckt  bey  der  Kayser- 
lichen  Académie  der  "Wissenschaften,  177J,  I,  p.  478. 

*)  Auch  von  anderer  Seite  ist  die  Exaktheit  der  Diagnose  Pallas' 
angezweifelt  worden,  insbesondere  von  Cantraine  (Annales  d.  sciences 
naturelles,  II  série,  T.  VII,  Paris  1837,  p.  302)  imd  Paul  F«BCHEK 
(Journal  de  Conchyliologie,  T.  VII,  1858.  p.  123).  Man  behauptet, 
dass  in  der  Definition  zwei  Arten  specificjrt  werden,  von  denen  nur 
die  Form  des  Süsswassers  eine  wahre  Dj-eyssetiHa^  während  die  marine 
Type  einen  Mytilus  darstellt,  welcher  dem  M.  minimus  POLi  verwandt 
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Die  Muschel  wurde  nun  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte 
an  den  verschiedensten  Punkten»  in  der  Donau,  im  Rhein,  in 
der  Scheide,  bei  Berlin,  in  Ostpreussen,  wieder  aufgefunden  und, 
da  sie,  wie  der  von  Pallas  gewählte  Name  bereits  anzeigt, 
ausserordentlich  variirt,  unter  den  verschiedensten  Bezeichnungen 
neu  pnblicirt  und  beschrieben.  Wahrscheinlich  trat  sie  damals, 
mit  ihrem  Byssus  an  Schiffe  geheftet  wie  die  Einen  (Lyell),  oder 
an  im  Schiffsraum  verpacktem  Bauholze  festsitzend,  wie  die  An- 
deren (Grat,  v.  Martens  u.  A.)  glauben,  ihren  neuen  Erobe- 
rungszug in  das  westliche  Europa  an,  in  welchem  sie,  wie  Jentsch 
(diese  Zeitschr.,  1880,  p.  667)  und  Nehring  (Sitz.-Ber.  naturf. 
Freunde  zu  Berlin,  1882,  p.  68)  bewiesen,  schon  in  praegla- 
cialer  Zeit  ansässig  gewesen  war^).      So    fand  Chemnitz    sie  in 


wäre.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  grosse  Vei-schiedenheit 
der  von  Pallas  beschriebenen  Schalen  etwas  für  diese  Anschauung 
zu  sprechen  scheint,  die  Fischer  sogar  veranlasste,  Dreyssenia  fluvia* 
Ulis  Pallas  zu  schreiben.  Trotzdem  hat  sich  die  so  viel  bekämpfte 
und  früheren  Zeiten  theoretisch  sehr  unbequeme  Folgerung  Pallas*, 
dieselbe  Form  käme  im  süssen  und  salzigen  Wasser  vor,  als  richtig 
erwiesen,  da  Dr.  pciymorpha  sowohl  von  Eichwald  (E.  v.  Eichwald  : 
Zur  Naturgeschichte  des  Kaspischen  Meeres.  Nouveaux  memoirs  de 
la  société  impériale  des  naturalistes  de  Moscou.  Moscou  1856)  als 
Andrussow  (Die  Schichten  vom  Cap  Tschauda.  Annalen  des  Natur- 
hist  Hofmuseums  zu  Wien,  T.  V,  1890)  als  Ureinwohner  des  Schwar- 
zen und  Kaspischen  Meeres  aufgeführt  wird.  Für  die  specifische  Iden- 
tität der  beiden  in  der  Diagnose  von  Pallas  beschriebenen  Formen 
tritt  übrigens  sehr  entschieden  E.  v.  Martens  ein  (E.  v.  Martens: 
Eine  eingewanderte  Muschel.  In  „Der  Zoologische  Garten",  Zeit- 
schrift ftir  Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Thiere,  VI.  Jahrg., 
Frankfurt  a.  M.  1866),  welcher  behauptet,  dass  das  Berliner  Museum 
f.  Naturkunde  von  Pallas  selbst  herrührende,  seinem  Ih\  marinus  ent- 
sprechende Exemplare  der  Dreyêsensia  polynwrpha,  von  einer  Mdobesia 
überzogen  und  in  Gesellschaft  von  Cardium  edule  gefunden,  besitze. 
„Diese  Exemplare  im  Berliner  Museum  beweisen  zugleich,  dass  Pallas' 
Mytilus  pdynwrpkus  tnarimis  in  der  That  nur  eine  kleinere  derselben 
Art  ist**  (l.  c,  p.  98).  v.  Martens  giebt  auch  an  dieser  Stelle  eine 
sehr  eingehende  Literatur- Zusammenstellung,  wie  eine  üebersicht  der 
allmählichen  Verbreitung  unserer  Muschel  nach  Westen  vom  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  an,  auf  welche  wir  hiermit  verweisen. 

*)  Auch  Jeffreys  (John  Gwyn  Jeffreys:  British  Conchology, 
Vol.  I,  Land-  und  Freshwater  shells,  London  1862)  ist  dieser  Ansicht 
nnd  halt  Dr.  pdymorpha  für  autochthon  und  nur  der  Beobachtung  ent- 
gangen. Er  weist  p.  46  darauf  hin,  dass  sie  auch  d'Orbiony  (Sur  le 
Diluvium  à  coquilles  lacustres  de  Joinville.  Bull.  soc.  géol.  de  France, 
T.  XVI,  p.  66)  von  dort,  also  quart&r,  anführt,  und  dass  bereits  1780 
Sander  in  den  „Vaterländischen  Bemerkungen  für  alle  Theile  der 
Naturgeschichte^  aus  deutschen  (badischen)  Flüssen  eine  Pinna  flu- 
vkttilis  beschreibt,  welche  zweifellos  mit  der  Dt\  poLymorpha  identisch 
wäre  (This  description  clearly  applies  to  our  Dreissena).  —  Dagegen 
weist  GoDRON   auf  ihre  erst  in  diesem  Jahrhundert  erfolgte  Einwan- 
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der  Wolga  and  beschreibt  sie  (Conchylieukabinet,  XI.  p.  256)  als 
Mytüus  Wolgae,  und  Fkrussac  vereinigte  beide  Bezeichnungen, 
die  von  Pallas  und  die  von  Chemnitz  gewählte  als  M^füus 
Chemnüzi  Schrötsr  ^),  Gmelui '),  Gborgi '),  Kleebbrg '^), 
WooD^)  und  SowRBBY^)  lassen  ihr  die  PALLAs'sche  Bezeichnung, 
B^R^)  beschreibt  sie  indessen  von  Neuem  als  Mytüus  Hageni 
und  KiCKX^)  als  Mytüus  arceu 

Hatte  bereits  B^r^)  die  wesentlichen  anatomischen  Merk- 
male  des  Thieres  genau  erkannt,  so  war  £.  A.  RossMÂâsiJSR^^) 
doch  der  Erste,  welcher  1835  auf  Grund  dieser  anatomischen 
Verhältnisse  dafür  eintrat,  für  die  Muschel  eine  besondere  Gat- 
tung zu  errichten,  für  welche  er  den  Namen  Tichcgonia  (xsl/o^ 
Wand;  y^^^^*  Wirbel,  also  eine  Schale  mit  Septum  an  den 
Wirbeln,  was  allerdings  auch  auf  die  rein  marine  M}'tiliden- 
Gattung  Septifer  Reclus  passen  würde) ,  in  Vorschlag  brachte. 
Etwas  später,  aber  noch  in  demselben  Jahre  (1835)  legte  vax 
Benbdbn  ^^)  der  Akademie  zu  Brüssel  einen  das  Thier  und 
seine  Anatomie  behandelnden  Aufsatz  vor,  welcher  zugleich  in 
den  Annales  des  sciences  naturelles  zu  Paris  und  später  auch  in 
den  Bulletins  de  l'académie  royale  des  sciences  et  belles  lettres 
de  Bruxelles  zur  Veröffentlichung  gelangte.  Hier  wird  für  den 
Mytüus  polymorphus  Pallas    und  für    eine  zweite    aus  dem  Se- 


derung  in  Frankreich  hin,  wo  sie  plötzlich  an  der  Mündung  der  Somme 
und  Seine  wie  in  Lothringen  erschienen  wäre  (Note  sur  un  mollusque 
récemment  naturalisé  en  Lorraine.  Mém.  de  Tacad.  de  Stanislas,  Nancy 
1866,  p.  286  —  288),  und  denselben  Standpunkt  der  Immigration  ver- 
treten WiEOMANN  und  Gray  bezüglich  Deutschlands  und  Englands 
^cf.  Archiv  für  Naturgeschichte,  1838,  I,  p.  a42  und  1839,  1,  p.  108). 

^)  ScHRÖTEK.    Flussconchylien,  p.  197. 

*)  Ghelin.    Systema  naturae,  p.  8363. 

*)  Georgl  Geogr.  -  phys.  Beschreibung  des  rassischen  Reiches, 
T.  III,  p.  6,  f.  2207. 

^)  Kleebero.   Mollusca  Borussiae,  p.  26,  No.  2. 

^)  Wood.   Index  Testacearum,  SuppL,  p.  8,  No.  6,  t.  2  f.  6. 

•)  SowERBY.    Genera  of  Shells,  t.  6,  f.  4. 

^)  Baer.  Ad  Instaurai  on  em  Sollemnium  adiecta  my  tili  novi  de- 
scriptio.    Königsberg  1825. 

*)  KiCKx.  Description  d'une  nouvelle  espèce  du  genre  Moule 
(Myiüua  Area).    Bmxelles   1834. 

*)  Isis  von  Oken,  Jena  1826,  p.  326:  Der  Mantel  ist  fast  ganz 
geschlossen  und  hat  nur  drei  enge  Oeffnungen,  zwei  an  der  Stelle  der 
gewöhnlichen  Tracheen  und  eine  diitte  für  den  Austritt  des  Byssua. 

'^)  £.  A.  RossMÄßBLER.  Iconographie  der  Land-  und  Süsswaaser- 
moUusken.    Dresden  und  Leipzig  1835,  Bd.  I,  Heft  I,  p.  112. 

^^)  VAK  Beneden.  Memoire  sur  le  genre  Dreisèena,  nouveau  genre 
de  la  famille  des  Mytilacees  avec  Tanatomie  et  la  description  de  deux 
espèces.  Annales  des  sciences  naturelles,  II  série,  T.  Ill,  Paris  1835, 
p.  198. 
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negal  stammende  Art,  welche  van  Bsnedek  M,  afrtcana  nennt, 
das  Genus  Dreyssefia  ssn  Ehren  eines  Apothekers  Dreys8bn8, 
von  welchem  der  Antor  die  Exemplare  der  Muschel  erhalten, 
aufgestellt,  die  Anatomie  des  Thierea  gegeben  und  die  Gat- 
tung folgeudermaassen  diagnosticirt:  ^Coquille  régulière,  équi- 
valve,  inéquilatérale,  crochet  terminal  garni  dans  son  intérieur 
d*une  cloison.  Trois  impressions  musculaires  dont  celle  du  mi- 
lieu unique  et  linéaire.^  £s  sei  hier  gleich  an  diese  Definition 
anknüpfend  bemerkt,  dass  dieselbe  unhaltbar  und  nach  mehreren 
Richtungen  hin  irrig  ist.  Einmal  würde  sie,  ebenso  wie  die 
Diagnose  Rossmäbslkr's,  genau  so  auf  die  marine  Mjtiliden^Gat- 
tuDg  SepU'fer  Réglus  wie  auf  die  brakische  mit  den  echten  My* 
tiliden  nach  der  Anatomie  des  Thieres  jedenfalls  nur  in  sehr 
lockerem  Zusammenhang  stehende  Formengruppe  Dreüsena  passen; 
dann  sind  bei  den  Dreissenen  nicht  3,  sondern  4  Muskeln  ent- 
wickelt, und  die  Beschreibung  der  ein2e]nen  ist  ebenso  ungenau 
wie  die  Anatomie  des  Nervensystems,  welche  später  von  Can- 
TRAINE  in  wesentlichen  Punjiten  verbessert  wurde.  £s  läge  daher 
meiner  Auffassung  nach  kein  Grund  vor,  in  diesem  Punkte  von 
der  Prioritätsauffassung  Abstand  zu  nehmen  und  die  spätere  Be- 
zeichnung VAN  Benedbn's  der  früheren  KoäSMÄ88LER*s  ^)  vorzu- 
ziehen; doch  hat  sich  die  wissenschaftliche  Viéïi  so  sehr  an  die 
letztere  gewöhnt,  dass  es  aussichtslos  erscheint,  die  erstere, 
Tkkogonia,  wieder  hei'zustellen. 

Um  nun  gleich  parenthetisch  auf  die  Form  der  von  tan 
Beneden  gewählten  Bezeichnung  einzugehen,  so  brauchen  wir 
hier  nur  das  anzuführen,  worauf  bereits  Fontannes  ^)  an  anderer 
Stelle  aufmerksam  gemacht  hat^).  Die  richtige  Lesart  wäre,  da 
der  Name  des  Mannes,  der  gefeiert  werden  sollte,  Drbybsens 
war,  Dreyssensiu.  Van  Benëden  schrieb  Dreissena,  was  zuerst 
in  den  Bulletins  de  T Académie  belge,  1835,  p.  25  als  Briessena 
gedruckt  wurde;   im  Index  findet  sich  JJrïessenïa   (p.  117  1.  c); 


*)  RossmÄssler's  Diagnose  hat  derjeuigea  vanBeneokn's  gegen- 
über den  Vorzug  grösserer  Deutlichkeit  und  Genauigkeit.  Ich  lasse 
sie  hier  folgen!  Concha  scaphaeformis  (mytiliformis);  valvis  carinatis; 
ligamento  interno,  utrimque  fossula  excepto;  sub  valvae  dextrae  um- 
bone  dente  cardinali  rudi,  in  altera  excavatione  respondente;  in  an- 
gulo  umbonali  iitriusque  valvae  pariete  libero  transversal!  mus- 
culum  clausorium  gerente;  valvis  margine  inferiore  ad  exseren- 
dum  byssum  hiantibus. 

')  Fontannes.  Sur  la  faune  des  étages  sannatique  et  levantin 
en  Rumanie.    Bull.  soc.  géol,  III  série,  T.  15,  1886—1887,  p.  49. 

*)  Vergl.  auch  G.  Dewalque.  Sur  l'orthographe  du  nom  Dreissen- 
sia,  Liège  1887.     (Anmerk.  während  der  Corr.) 
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Nyst^)  hat  1872  das  Ende  des  Namens  zn  corrîgîren  versucht, 
durch  einen  Schreibfehler  findet  sich  aber  dort  ebenfalls  Dnes- 
sensia  aufgestellt^). 

Wie  wir  gesehen  haben,  umfasst  die  Gattung  bei  van  Be- 
MRDEN  zwei  Arten,  eine  asiatisch -europäische,  Dr.  pclymorpha 
Pallas,  und  eine  afrikanische,  J)r.  africana  v.  Benbd.,  beson- 
dere Differenzen  im  Schlossbau  zwischen  beiden  sind  bei  tan 
BfiNBDEN  weder  in  der  Beschreibung  noch  in  der  Abbildung  an- 
gegeben; und  doch  sind  dieselben  vorhanden,  wie  Übrigens  van 
Bbnbden  später  selbst  erkannte  und  wie  Cantrainb^)  in  seinem 
unserer  Gattung  gewidmeten  ausgezeichneten  Aufsatze  scharf  be- 
tont hat.  KiOKx^)  hatte  nämlich  bereits  1885  aus  dem  Becken 
von  Antwerpen  eine  Breyssensia  als  MyK  cochleaius  beschrieben, 
deren  Hauptmerkmal  in  dem  löifelförmigen  Fortsatze  zu  erblicken 
wäre,  welcher  sich  in  beiden  Schalenklappen  unteriialb  des  Zahnes 
am  Septum  festgeheftet  finde.  Von  dieser  Dreissensia  cochleafa 
KiGKx  (Mytäina  cociüeata  Cantr.)  giebt  nun  Cantraine  in  einem 
zweiten  in  den  Annales  des  sciences  naturelles  1837  zu  Paris  ver- 
öffentlichten Aufsatze*),  in  welchem  er  für  die  Dreyssensien  das 
von  ihm  nach  seiner  Angabe  bereits  1834  in  einem  Briefe  an 
QuETELET  (wo?)  vorgcschlagcne,  somit  also  der  Synonymie  an- 
heimfallende Genus  Mytüina  aufstellt  und  beschreibt,  folgende 
Diagnose:  ^La  cloison  apicale  est  unique:  elle  est  munie  d'an 
appendice  en  form  de  cuilleron  ou  de  dent  triangulaire  la- 
melleuse  placé  du  côté  du  bord  supérieur.  Ër  fährt  dann  fort: 
Cette  espèce  s'est  trouvée  dans  le  deuxième  bassin  du  port 
d'Anvers  où  elle  abonde  sur  les  pieux,  les  radeaux  etc.,  il  pa- 
raît qu'elle  y  fût  apportée  vers  la  fin  du  règne  de  Napoléon. 
D'où  fut-elle  apportée?     Tout  porte  à  croire  que  jadis  elle  était 


*)  Nyst.    Patria  belgica,  Bruxelles  1872. 

*)  FoNTAKNES,  1.  c.  Dans  un  recueil,  intitulé  Patria  belgica  pu- 
blue  à  Bruxelles  en  1872  Mr.  Nyst  dans  en  article  malacologiqae  a 
corrigé  le  final  du  nom,  mais  a  comme  le  secrétaire  de  Vacadémie  mal 
orthographié  le  commencement;  il  écrit  Briessensia^ 

•)  F.  Cantraine.  Histoire  naturelle  et  anatomie  du  système  ner- 
veux du  genre  Mytüina,  Bulletins  de  Tacadémie  royale  des  sciences 
et  belles  lettres  de  Bruxelles.  Année  1837,  Bruxelles  1888,  p.  106. 
Vide  p.  112:  Après  avoir,  dans  son  mémoire  (seil,  van  Benedkn) 
figuré  la  cloison  apicale  du  Di-^iessena  africana  comme  analogue  à 
celle  du  Myt  pdyinorphus  il  dit  à  la  séance  dernière  que  la  saillie 
du  cuilleron  observé  dans  \^  Myt  cocÄ/örttM^  KiCKX  se  retrouve  aussi 
dans  le  Ih^iessena  africana. 

*)  Bull.  Ac.  roy.  de  Bmxelles,  T.  II,  p.  235. 

*)  F.  Cantraine.  Histoire  naturelle  et  anatomie  du  système  ner- 
veux du  genre  MytiUna. 
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bien  répandue,  va  qa*à  Tétat  fossile  elle  existe  dans 
beaucoup  de  localités.  Je  la  trouvai  à  Sieuue  hors  de  la 
porte  Ovile  dans  de  Targile  bleue;  Mr.  Brongmiart  l'a  rencontrée 
dans  le  Yicentin,  Mr.  Basterot  dans  les  environs  de  Bordeaux 
et  mon  savant  collègue,  Mr.  Kickx  m'en  a  montré  des  individus 
recueillis  à  Düren  et  à  Klein  Spauwen.  A  Sienne  et  dans  les 
dernières  localités  elle  se  trouve  dans  un  terrain  d'eau  douce  en 
société  avec  des  Paludines.^ 

Wir  entnebmen  daraus  zweierlei.  Einmal  dass  mit  der 
Dreysaensia  cochleata  Kickx  unter  den  bisher  bekannten  Typen 
eine  neue  durch  Charaktere  des  Scblossbaues  sich  unterschei- 
dende Formengruppe  auftaucht,  deren  Differenz  mit  den  übrigen 
bereits  Cantraine  einleuchtet.  Ferner  dass  diese  Gruppe  schon 
von  Cantraine  in  innige  Beziehucg  gebracht  und  sogar  spe- 
cifisch  gleichgestellt  wird  mit  Formen  des  europäischen 
Tertiärs,  welche  seither  allgemein  zur  Gattung  Congerta  Partsgh, 
auf  welche  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden,  gezogen  wor- 
den sind.  Dass  diese  ihreyi^senaia  cochleata  Kickx  übrigens 
specifisch  mit  der  I)r.  afiicana  van  Benbdkn's  identisch  ist, 
wie  von  mehreren  Seiten  vormuthet  wurde,  scheint  mir  nach  den 
Exemplaren,  welche  ich  von  der  letzteren  im  hiesigen  zoologischen 
Museum  gesehen,  sehr  wahrscheinlich;  wir  werden  später  auf  diese 
Frage  zurückzukommen  haben. 

In  der  wichtigen  vorher  citirten,  in  den  Bulletins  de  TAcad. 
roy.  de  Bruxelles  18S7  veröffentlichten  Arbeit  Cantraine  s ,  in 
welcher  auch  das  Nervensystem  von  Breyssensia  viel  eingehender 
Dnd  sorgfältiger  behandelt  wird,  als  dies  bei  van  Benbden  der 
Fall  gewesen  war,  wird  auch  der  Muskelapparat  der  Gattung, 
wenn  auch  flüchtiger,  besprochen.  Vor  allen  Dingen  ist  folgende 
Bemerkung  von  Interesse  (p.  115):  ^Intérieurement  on  ob- 
serve aussi  à  la  région  apicale  deux  lames  septi formes  verti- 
cales dont  la  plus  grande  donne  attache  au  muscle  transverse 
antérieure  (d.  i.  dem  vorderen  Byssusmuskel)  ;  les  jeunes  et  les 
moyens  individus  n  eu  ont  qu'une.  U  est  étonnant  que  tant  de 
conchyologistes  aient  écrit  sur  le  Mytilus  pdym^yiphus  de  Pallas 
et  qu'aucun  d'eux  jusqu'à  ce  jour  n'ait  fait  attention  au  carac- 
tère quinqueloculare  que  le  voyageur  russe  assigne  à  son  espèce 
et  qui  est  propre  aux  adultes." 

Was  diese  beiden  Verticalstützen  nun  anlangt,  welche  nach 
Pallas  und  Cantraine  senkrecht  zum  Septum  von  diesem  zur  Schale 
herabreichen  sollen  und  von  denen  einer  der  Angabe  des  letzte- 
ren Autors  zufolge  den  vorderen  Byssusmuskel  trägt,  so  ist  vor 
Allem  die  auffallende  Inconstanz  dieses  Merkmals,   welche  bereits 
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Cantkaimb  zugiebt  (les  jeunes  et  les  moyens  individos  n'en  ont 
quune!),  in  den  verschiedenen  Lebensstadien  des  Thieres  sehr 
verdächtig.  Ebenso  unbestimmt  lauten  aber  die  Angaben  über 
diese  Verticalstützen  bei  Pallas^)  wie  bei  dem  einzigen  mir  be- 
kannten Autor,  welclier  sich  ttber  dieselben  des  Näheren  aus- 
spricht. Es  ist  dies  Küster^),  welcher  folgendermaassen  schreibt: 
„Schliessmnskelplatte  (die  Platte,  auf  die  der  Schliessmnskel  an- 
geheftet ist)  massig  gross  mit  geradem  Rand;  unter  der  Platte 
kommt  aus  der  Höhlung  eine  scharfe,  vom  blattartig  erhöhte 
Leiste,  welche  weder  Rosshässlkr  noch  Wibomann  erwähnen, 
die  ich  aber  an  mehreren  Exemplaren  beobachtete.^ 
Man  sieht,  die  Angaben  sind  hier  noch  unsicherer,  man  spricht 
jetzt  nur  noch  von  „mehreren  Exemplaren^,  und  Rossmassler 
und  WiBGMANN  wissen  von  dieser  immerhin  anffallenden  Erschei- 
nung gar  nichts  zu  berichten,  haben  sie  also  vcrmuthlich  nicht 
wahrgenommen  ! 

Ich  habe  nun  persönlich  an  dem  reichen  Material  von  Dreys- 
sensia  polymorpha  Pallas,  welches  das  hiesige  zoologische  Mu- 
seum besitzt,  darunter  viele  noch  von  Pallas  herrührende  Exem- 
plare, selbst  Nachforschung  nach  den  Verticalsttttzen  gehalten, 
in  den  meisten  Fällen  aber  nichts  derartiges  aufgefunden.  Nur 
wenige,  meist  alte  Stücke  (eins  aus  dem  Dnieper  bei  Cherson 
leg.  Prof.  Hertwio  1845,  eins  aus  der  Wal,  wie  einige  Exem- 
plare, welche  Prof.  v.  Martens  durch  Dr.  Pohlio  in  Bonn  er- 
halten hatte  und  deren  Ursprung  er  im  Rhein  vermuthete)  *), 
Hessen  unterhalb  des  Septums  undeutliche  zahnartige,  nach  dem 
Schalenrande  verlaufende  Hervorragungen  erkennen,  doch  fanden 
sich  dieselben  bei  gleich  grossen  Exemplaren  nicht  entwickelt, 
sodass  sie  wahrscheinlich  nur  als  individuelle  Anomalien,  als 
durch  starken  Muskeldruck  hervorgerufene  Verstümmelungen  auf- 
zufassen sein  würden.  Jedenfalls  scheint  das  „quinqueloculare^ 
und  das  Vorhandensein  der  Verticalstützen  kein  wichtiges  systema- 
tisches Merkmal  der  Gattung  zu  sein,  doch  sind  hier  genauere 
Urtersuchujigen  im  Einzelnen  vielleicht  noch  am  Platze,  die  sich 
denn  auch  auf  die  genaue  Lage  und  Entwicklung  des  vorderen 
Byssusmuskels  erstrecken  könnten. 


*)  Pallas,  1.  c.  Cavum  commune  testae  obsolete  quinqueloca- 
lare,  dissepimentis  brevissimis. 

*)  Martini  -  Chemnitz,  Conchylienkabinet :  Mytäoiäea,  8.  Bd., 
Heft  5,  Nürnberg  1887,  p.  7. 

•)  Wie  mir  Dr.  Pohlig  diesen  Sommer  in  Freiberg  bei  der  38. 
allgemeinen  Versammlung  unserer  Gesellschaft  mittheilte,  ist  diese  Ver- 
muthung  des  Herni  Prof  von  Martens  richtig  und  der  Rhein  als 
Ursprungslocalität  sichergestellt. 
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Denn  auch  hierüber  liegen  uns  nach  meiner  Kenntniss  der 
einschlägigen  Literatur  genaue  Angaben  noch  nicht  vor^),  wie 
Oberhaupt  das  Geuanestet  was  wir  ttber  das  Mnskelsystem  der 
Dreyssensien  und  seine  Beziehung  zur  Schale  des  Thieres  wissen, 
in  dem  Werke  Yon  Moquin-Tandon^)  yorhanden  zu  sein  scheint. 
Derselbe  schreibt  1.  c,  p.  598:  ^Des  4  impressions  musculaires  de 
la  coquille  2  sont  antérieures,  celle  de  T  adducteur  antérieur  (petite, 
ovulaire  et  légèrement  arquée)  et  celle  du  rétracteur  antérieur 
(vorderer  Byssusmuskel) ,  encore  plus  petite  et  située  en  arrière; 
une  est  supérieure  et  médiane,  celle  du  rétracteur  postérieur 
(oblongue  et  énorme),  et  une  est  supérieure  et  postérieur,  celle 
de  l'adducteur  postérieur  (obliqnem^t  ovulaire  et  très  grande).^ 
Diese  an  und  fflr  sich  sehr  wenig  klaren  Ausführungen,  welche 
man  sich  aber  an  der  Hand  gut  erhaltener  Exemplare  herauszu- 
deuten im  Stande  ist,  lassen  uns,  wie  wir  sehen,  für  den  vor- 
deren Byssusmuskel  ganz  im  Stich.  Was  soll  man  nur  mit  ^située 
en  arrière^  anfangen?  Man  kann  aus  dieser  wie  aus  den  übrigen 
zum  Theil  bereits  citirten  Angaben  älterer  Autoreu  über  diesen 
Muskel  ungef&hr  combiniren,  dass  er  sich  unterhalb  des  Septuns 
inserirt.  Eine  genauere  Angabe  erscheint  indessen  vor  der  Hand 
unmöglich,  und  doch  gewinnt  dieser  Muskel  und  seine  Stelhing 
für  uns  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  er  es  ist,  welcher 
sich  bei  der  Gruppe  der  Dreyssensia  cochleata  Kigkx  auf  dem 
^ löffeiförmigen  Fortsätze^  des  Septums  einfügt  und  vielleicht  durch 
seine  starke  Entwicklung  in  analoger  Weise  zur  Entstehung  dieses 


^)  Chenu  z.  B.  (Manuel  de  Conchyliologie,  T.  II,  Paris  1862) 
spricht  überhaupt  nur  von  zwei  Muskeln.  V.  p.  157:  „Impressions  mus- 
culaires corrodées,  écartées.  L'antérieure  sur  la  lame  transverse  de 
la  cavité  des  crochets  (Septum?),  la  postérieure  submarginale."  Pici'et 
(Traité  élémentaire  de  paléontologie,  T.  III,  Genève  1845)  kennt  da- 
gegen deren  bereits  drei.  Kr  schreibt  p.  347:  ^Les  Iheissena  diffé- 
rent des  moules  parce  qu'elles  ont  trois  impressions  musculaires  à 
chaque  valve,  dont  une  anale  énorme,  occupant  plus  de  la  moitié  de 
la  largeur,  et  deux  buccales,  dont  l'une  grande  placée  au-dessous 
d'une  petite  cloison  de  l'intérieur  des  crochets  et  l'autre  petite  sous 
le  ligament."  Der  letztere  Ausdruck,  der  für  den  vorderen  Byssus- 
muskel angewendet  wird,  ist  in  seiner  Vieldeutigkeit  sehr  unbestimmt; 
der  grosse  Muskeleindruck  an  der  Basis  entspricht  dagegen  sowohl 
dem  hinteren  Schliess-  als  dem  hinteren  Byssusmuskel.  Das  Muskel- 
system  der  Tichogonien  ist  am  eingehendsten  von  A.  Müller  (Ueber 
den  Byssus  der  Acephalen  nebst  einigen  Bemerkungen  zur  Anatomie 
von  tichogcnia  Chemnitzii  RossM.  [Mytiltts  pdymorphus  Pallas]. 
Wiegmann's  Archiv  far  Naturgesch.,  111,  1,  Berlin  1837,  p.  1—46) 
studirt  worden;  doch  ist  hier  wieder  über  seine  Anheftung  an  der 
Schale  gar  nichts  mitgetheilt. 

•)  Moqüin-Taüdon.  Histoire  naturelle  des  mollusques  terrestres 
et  fluriatiles  de  France,  II. 
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Organs  beigelrageu  bat,  wie  wir  dies  in  einzelnen  Fftllea  bei  den 
sogenannten  Verticalstützeu  ecbter  Dreyssensien  anzunehmen  Ver- 
anlassung gehabt  haben.  Denn  die  Dreissensia  cochleata  Kickx, 
deren  löffeiförmiger  Fortsatz,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  bei 
ihrem  Auffinden  das  Interesse  der  Beobachter  erregt  und  diese 
veranlasst  hatte,  eine  ganze  Reihe  fossiler  Vorkommnisse  sogar 
specifisch  mit  ihr  zu  vereinigen,  gewann  bald  dadurch  an  Wich- 
tigkeit, dass  sich  eine  ganze  Reihe  westindischer,  südamerikani- 
scher und  afrikanischer  Typen  fanden,  welche  mit  ihr  dieses 
wichtige  systematische  Merkmal  theilten  und  so  die  Bearbeiter 
der  Formengruppe  immer  mehr  dahin  drängten,  diesen  ganzen 
Formencomplex  auch  generisch  zu  isoliren.  Dies  geschah  zuerst 
1855  durch  W.  Ddnker^).  Nachdom  dieser  Autor  zuerst  die 
rein  marine,  mit  innerlicher  Perlmuttersubstanz,  äusserlich  mit 
Längsrippen  versehene,  zudem  am  Rande  gekerbte  Mytiliden-Gattung 
Septifer  von  seinen  Drcissenien  abgezweigt,  theilt  er  die  letzteren 
in  zwei  Abtheilungeu,  in  solche  mit  und  ohne  lötfelformigen 
Schlossfortsatz.  (Dreisseniae  in  duas  divisiones  secemi  possunt: 
primo  in  eas  quibus  est  septum  simplex;  secundo  in  eas  quae  septo 
lamina  parvula  saepius  cochleat^  affixo  instructae  sunt.)  Zu  der 
letzteren  Abtheilung,  für  welche  er  weiter  keinen  Namen  aufführt 
rechnet  er  ohne  Besinnen  den  grössten  Theil  der  fos- 
silen Formen,  für  welche  Partsch  bereits  1837  das 
Genus  Congeria  vorgeschlagen  hatte,  während  er  einen 
geringen  Bruchtheil  der  letzteren,  zum  grossen  Theile  irrig 
bei  den  eigentlichen  Dreissenien  mit  einfachem  Septum  be- 
lässt.  So  schreibt  er  p.  11:  ^Dreisseniarum  multamm  septum 
cum  lamina  parva  interdum  cochleata  conjunctum  est.  Haec 
lamina,  plus  rainusve  perspicua,  in  speciebus  nonnullis 
fossilibus  valde  incrassata  et  callosa,  semper  superiori 
parietis  parti  affixa  est.  ^  Die  Liste  der  von  Dunker  gegebenen 
Formen  und  ihre  Gliederung  ist  nun  folgende: 

a.   Species  septo  simplioi  instructae. 

vivae: 

1.  Breïssenia  Ckenmitsi  FÈR.  (po/ymorpÄa  Pallab),  Osteuropa. 

2.  —         Cumingiana  Récluz,  Mississippi, 

3.  —        car  imita  Dunker,  patria  ignota. 


*)  W.  Dunker.  De  Septiferis  et  Dreisseniis:  Acad.  Einladung  zum 
Prorectoratswechsel,  Marburg  1855,  nicht  Doctordissertation,  wie  der 
nicht  genannte  Bearbeiter  der  Formengruppe  in  Küster'b  Conchylien- 
kabinet,  einer  Arbeit,  welche  in  der  systematischen  Gliederung  des 
Stoffes  {Drey.ssoma  und  der  rein  marine  Septifer,  die  mit  einander 
gar  nichts  zu  thun  haben,  sind  noch  unter  derselben  Bezeichnung 
Tichogonia  vereinigt)  zu  wünschen  übrig  läßst,  angiebt. 
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fossiles: 

4.  Dreüsenia  acuÜrostris  Goldp.   (Petref.  Germaniae,  Vol.  II, 

p.  112,  t.  CXXIX,  f.  Hau.  b, 

5.  —         spathulaia  Partsch  ,    Oesterreich  -  Ung. ,    Neo- 

gen  *), 

6.  —         ungula  caprae  Münster  =  triangularis  Partsch, 

Oesteneich - üng.  Neogen  *) , 

7.  —         gracilis  Rousseau,  Kertsch  (Krim), 

8.  —         aperia  Desh.,  Krim. 

b.   Species  cum  lamina  parvula  sapto  afRxa. 

vivae: 

9.  Dreissenia  Küsferi  Dkr.,  Patria  ignota^), 

10.  —         Bossmüssleri  Dkr.,  Brasilien, 

11.  —         cochleata  Kickx  ,    eingeschleppt ,    Becken    von 

Antwerpen^), 

12.  .     —         Pfeifferi  Dkr.,  Cuba, 

13.  —  Gundlachi  Dkr.,  Cuba, 

14.  —         Salki  RécLUz,  Guatemala, 


*)  Diese  Formen  gehören  sicher  nicht  hierher,  da  sie  deutliche 
Septalapophyse  besitzen. 

•)  Eine  sehr  unsichere  Form,  von  Dunker  auf  Grund  einer  in 
Martini- Chemnitz  enthaltenen  Abbildung  aufgestellt.  (Vide  Martini- 
Chemnitz,  1.  c,  ed.  IT,  V.  Vin,  3,  p.  6,  t.  1,  f.  4.)  Auch  FijJCher  zweifelt 
an  ihrer  systematischen  Berechtigung.  Cf.  P.  Fischer:  Enumeration 
monographique  des  espèces  du  genre  Dreissencu  Journal  de  Conchvol., 
T.  VII,  1858,  p.  129. 

•)  Die  Aehnlichkeit  zwischen  Dr.  cochleata  Kickx  und  Dr,  afri- 
cana  van  Beneden  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  beide  identisch 
und  dass  die  belgische  Form  aus  dem  Senegal  nach  Antwerpen  ein- 
geschleppt wurde,  van  Beneden  hat  dies  bereits  selbst  betont,  was 
zum  Theil  in  Vergessenheit  gerathen  sein  dürfte.  Er  schreibt  (Bemer- 
kungen zu  des  Herausgebers  [Wiegmann]  Aufsatz  über  MytUus  poly- 
morphus.  Archiv  f.  Naturgesch.,  4.  Jahrg.,  1888,  I,  p.  876):  „Ich  habe 
durch  Herrn  Güerin  Sûsswassermytili  vom  Senegal  erhalten,  welche 
noch  an  anderen  Mollusken  dieses  Flusses  festsassen.  Diese  Mies- 
muscheln gehören  zu  derselben  Art,  welche  sich  in  dem  Bassin  von 
Antwerpen  findet  und  von  Herrn  Kickx  unter  dem  Namen  M.  codi- 
tea^iM  beschrieben  ist.   Es  ist  dies  zugleich  dieselbe  Art,  welche 

ich   Dr.   africana  genannt  habe Es   scheint  mir  keinem 

Zweifel  unterworfen,  dass  die  Individuen  zu  Antwerpen  afrikanischen 
Ursprungs  und  durch  Handelsschiffe  hin  übergeführt  sind.**  Demnach 
hätte,  da  die  Bezeichnung  von  Kickx  Dr.  cochleatus  die  Priorität  be- 
sitzt, wohl  die  Dr.  africana  v.  Beneden  der  Synonymie  zu  verfallen, 
doch  wage  ich  darüber  kein  endgiltiges  Urtheil.  —  Uebrigens  tritt 
auch  Cantraine  (1.  c,  Mytilina,  p.  311)  für  die  Vereinigung  beider 
Formen  ein. 
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15.  Dreissenia  Moerchtana  Dkr.,   St.  Thomas, 

16.  —  africana  van  Bën.,  Senegal,  Gabbon, 

17.  -—  Jiisei  Dkr.,  St.  Thomas, 

18.  —  americana  Récluz,  Florida, 

19.  —  dominguensis  RéCLUZ,  St.  Domingo. 

fossiles: 

20.  Dreissenia  c/at^ae/orms  Kbauss^),  Wttrtembergische  Mollasse, 

21.  —  amygdalmdes  Dkr.,  „  ^ 

22.  —  Brardii  Broon.,  Mainzer  Becken, 

23.  —  Basieroti  Dbsh.,  Saecats,  Dax,  Bailigen, 

24.  —  subcarinata  Desh.,  Kertsch,  BoUène, 

25.  —  balatanica  Partsch*),    Oesterreich-Ung.  Neogeu, 

26.  —  triangularis  Partsch,  „  „ 

27.  —  ParfscJvi  CzjJeck,  „  „ 

28.  —  subglobosa  Partsch*),  „  ^ 

Wir  sehen  also  bereits  in  Dünker's  für  den  Gegenstand 
grandiegender  Arbeit  zwei  Formenkreise  ausgeschieden,  welche 
trotz  äusserer  Aehnlichkeit  sich  durch  innere,  anatomische  Merk* 
male  (die  iöifelförmige  Apophyse  dient  bei  der  Gruppe  b  zur  Auf- 
nahme des  mächtig  entwickelten  vorderen  Byssusmnskels)  scharf 
von  einander  abheben.  Nur  ein  ganz  geringer  Bruchtheil  der 
fossilen  Formen  gehört  zu  Dunker' s  auf  Osteuropa  und  Nord- 
amerika beschränkte  Gruppe  a  (Gruppe  der  Dr,  polymorpha  Pal- 
las); die  überwiegende  Mehrzahl,  darunter  die  von  Partsch 
als  Typus  seiner  Qattung  Congeria  aufgestellten  For- 
men, reiht  sich  ein  in  die  ausschliesslich  westindische^),  süd- 
amerikanische   und   afrikanische    Formen    umfassende    Gruppe    b 


^)  „NonnuUa  specimina  Dreisseniac  clavaofomns  picturam  undula- 
tarn  coloris  primarii  et  f^cnuini  cinereo-fusci  ostendunt,  Dr.  Chtmnitsii 
plane  respondentem,  oui  oinnioo  simiilima  est.  Attamen  differt  im- 
primîs  carina  obtusa  et  lamina  pai*vula  septo  affixa  cuius  uullam  men- 
tionem  facit  clarissimus  K&auss,  quamvis  beue  delineata  sit  in  ipsius 
icone  supra  citata."  —  Man  begreift  nicht  recht,  wie  nach  die«en  kla- 
ren und  einleuchtenden  Bemerkungen  und  Beobachtungen  Dunker's  Th. 
Fuchs  (Studien  über  die  jüngeren  Tertiärbildungen  Griechenlands. 
Denkschr.  d.  Wiener  Akademie,  math.-naturw.  Classe,  87.  Bd.,  1877) 
behauptet,  dass  er  keinen  specifischen  Unterschied  zwischen  J)r.  po- 
lymorpha Pall.  und  Dr.  ctamformis  Krause  zu  entdecken  vermöge  ! 

')  Enoceplvalu^  (aivöc  immaniß,  xetpaXi^)  MÜNSTER  in  Kefebstein 
Zeitung,  1881,  IX,  p.  92  (hinc  rectius  Aenocephdus  mouente).  Her- 
MAKMBEN.    Ind.  Mal.,  p.  422. 

')  Dreisttensia  americana  RÉCL.  aus  Florida  zähle  ich  der  Bequem- 
lichkeit halber  hier  mit  zum  westindischen  Formenkreise. 
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(Grappe  der  Dr.  cochkata  Kjckz).  Es  hat  somit  eigeotiicb  Dun- 
KER  schon  alles  das  klar  und  prftcis  aasgesprochen,  was  zu  be- 
weisen der  Zweck  dieser  Zeilen  sein  soll;  doch  scheinen  mir  die 
letzteren  darum  um  so  weniger  unnöthig  und  zwecklos  geworden 
zu  sein,  als  die  Erinnerung  an  die  Dunkbr  sehe  Arbeit  bei  einem 
grossen  Theile  unserer  Palaeontologen  und  Tertiärgeologen  eini- 
germaassen  verwischt  zu  sein  scheint  und  eine  Wiederanknüpfung 
an  dieselbe  sich  wohl  als  nützlich  und  heilsam  erweisen  dürfte. 

Die  Gattung  Congeria  nun,  welche  von  Partsoh')  schon 
1836  aufgestellt  und  welche  hier  von  uns  bereits  des  Wieder- 
holten parenthetisch  erwähnt  wurde,  besitzt  nach  ihrem  Begründer 
folgende  Diagnose:  Testa  fossilis,  aequivalvis,  latere  posteriore 
plus  minusve  hians.  Valvulae  inaequilaterae,  convexae,  obliquae, 
argute  aut  obsolete  carinatae,  spathulatae,  triangulares,  aut  sub- 
semiglobosae;  basi  ut  plurimum  acutae  et  hinc  intrinsecus  lamina 
nonnnmquam  septifonni  instructae;  nates  plus  minusve  inflexae  et 
subtortuosae ;  cardo  edentulas;  ligamentum  internum  duplex;  unum 
in  rima  longitndinali  marginis  anterioris  valvularam.  alteram  in 
fovea  triangulari  sub  apice.  Iropressiones  musculares  duae,  una 
magna  sublateralis  in  parte  superiore  et  latiore  valvularam,  altera 
parva  in  prominentia  subcochleariformi  sub  fovea  liga- 
menti  apicalis,  linea  elevata,  subflexuosa.  ad  basim  decurrente, 
fulcram  quasi  simulante  instructa. 

Wenn  wir  von  der  kleineu  Ungenauigkeit  hinsichtlich  der 
Verhältnisse  der  Musculatur  und  des  Ligaments  absehen  (Cofigeria 
besitzt  so  gut  wie  Dreyssensia  nicht  2,  sondern  i  Muskeln.  2  für  die 
Schalen  und  2  für  den  Byssus,  das  Ligament  inserirt  nicht  auf  dem 
Septum,  welches  nur  zur  Aiiheftungsstütze  des  vorderen  Schliess- 
niuskels  dient),  so  zeigt  uns  diese  Diagnose  deutlich  die  nahe  Bezie- 
hung, in  welcher,  wie  ja  auch  Dumker  annahm,  die  typische  Gattung 
Congeria  Partsch,  zu  welcher  ihr  Autor  4  Formen,  die  C.  sub- 
globosa,  C.  triangularis,  C.  balatoniea  und  C  ^pathtdata,  also 
nicht  nur  dickschalige,  rhombische,  sondera  auch  wie  C.  spa- 
thfdata  dünne,  langgestreckte  Formen  zählte,  zu  der  Untergrappe 
b  der  DuNKER'schen  Systematik  sich  befindet.  Beiden  gemeinsam 
ist  der  löfelförmige  Septalfortsatz,  welcher  als  Muskelstütze  dient 
and  welchen  Werth  Partsch  gerade  auf  dieses  Merkmal  gelegt 
wissen  wollte,  dies  beweist  uns  unter  anderen  folgende  Stelle: 
^Die  löffeiförmige  Hervorragung  macht  auch  die  jüng- 
sten Exemplare  (seil,  der  C,  spathulata)  als  Congerien 
kennbar.^     Und  auf  einer  anderen  Seite:     ^Zweitens  in  einem 


')  P.  Partsch.    lieber  ein  neues   Geschlecht  fossiler  Conchylieo. 
Annalen  des  Wiener  Museums  für  Naturgeschidite,  Wien  1886,  L  Bd. 

ZeltMbr.  d.  D.  geol  Oee.  XLHI.  4.  61 
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2weit€n  Mnskeleindruck ,  welcher  zwar  anch  bei  Mftilus  vor- 
handen, hier  aber  anmittelbar  unter  der  Spitze  befindlich  and 
mit  dem  grösseren  durch  einen  Palleareindruck  verbanden  ist, 
bei  unseren  Muscheln  aber  auf  einem,  von  dem  scheide- 
v^andfthnlichen  Plättcfaen  ausgehenden,  gleichsam  löffel- 
artigen Vorsprunge  liegt,  welcher  durch  eine  erhabene 
Linie  bis  an  den  innersten  Grund  der  Schale  fortsetzt 
und  dem  Vorsprunge  gleichsam  als  Sttltze  dient.**  Dass 
Partsch  selbst  nicht  daran  gedacht  hat.  eine  Identität  zwischen 
seinen  Formen  und  der  Gruppe  der  Dreissensia  polyniùrpha  Pall. 
anzunehmen,  sondern  nur  für  eine  nähere  Verwandtschaft  beider 
Kreise  eintrat»  beweist  wieder  folgende  Stelle:  ^ Diese  Art  (seil. 
0.  spathulata  Partbch)  im  jugendlichen  Zustande  ist  es  vrahr- 
scheinlich,  welche  Herr  Boue  und  andere  Geologen  als  den  fos- 
silen Mytilus  polymorphus  Pall.  bezeichneten  (M,  Wölgtie  Cuemis., 
M.  Chemntfzü  Fér.,  M.  Hage  nu  Bjkr).  Sie  bat  in  der  Form 
und  in  anderen  Merkmalen  wirklich  viel  Aehnlichkeit  mit  dieser 
in  letzterer  Zeit  viel  besprochenen  Bivalve,  welche  nach  einer,  an 
dem  Bewohner  vorgenommenen  anatomischen  Untersuchung  Herr 
VAN  Beneden  in  Loewen  zu  einem  neuen  Genus  unter  dem  Na- 
men Driessenia  polpmorpha  erhebt.  Diese  wegen  ihres  Vorkom- 
mens sowohl  in  dem  gesalzenen  Wasser  des  caspiscben  und 
schwarzen  Meeres  als  in  dem  süssen  mehrerer  europäischen  Flösse 
und  Seeen  merkwürdige  Muschel  ist  unserem  Geschlechte 
sowohl  als  dem  Genus  Mytilus  nahe  verwandt.'' 

Wer  nun  zunächst  für  die  unbedingte  Identification  zwischen 
Dreyssensia  im  weiteren  Sinne  eingetreten  ist.  das  habe  ich  aus 
der  Literatur  nicht  zu  ermitteln  vermocht;  vielleicht  trägt  schon 
DüNKBR  die  Schuld,  der  ja  allerdings  das  Genus  Congeria  ein- 
zieht, dafür  aber  die  in  ihm  zusammengefassten  Formenelemente 
in  angemessener  Weise,  nach  Vorhandensein  oder  Fehlen  des 
löfTelförmigen  Schlossfortsatzes  unter  die  beiden  von  ihm  als  Uu- 
terabtheilungen  aufgefassten ,  wenn  auch  nicht  näher  benannten 
Gruppen  a  und  b  vertheilt.  Die  Thatsache  steht  jedenfalls  fest, 
dass  seitdem  eine  bedauernswerthe  und  in  ihren  Folgen  für 
manche  theoretische  Nachwirkungen  verhängnissvolle  Verwirrung 
bezüglich  dieser  beiden  Gattungsbegriffe  eintrat;  während  den 
Paläontologen  das  Bewusstsein  für  die  Verwandtscbaftsbeziehnngen 
zwischen  ihren  Congerien  und  den  westindisch  -  westafrikanischen, 
also  wahrscheinlich  palaeo-mediterranen  Dreyssensien  fast  gänzlich 
entschwand,  hielten  sie  um  so  zäher  fest  an  der  Identität  der- 
selben mit  der  über  den  Osten  unseres  Erdtheiles  und  die  an- 
grenzenden Gebiete  Asiens  verbreiteten  Gruppe  der  Dr.  polymorpha, 
und    man  gelangte    dazu,    gewaltige  T^andvefbindnngen    und    eine 
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mächtige  Verschiebung  der  Organismen  von  Ost  nach  West  zu 
postnliren,  um  das  Auftreten  Ton  ^pontischeu^  Congerien  an  der 
Rhonemündung  und  in  Italien  im  jüngeren  Neogen  zu  erklären. 

Die  Ueberzeugung  von  der  Identität  beider  Begriffe  war  dabei 
eine  so  feststehende,  keinerlei  Zweifeln  unterworfene,  dass  man 
fast  überall  die  Prioritätsfrage  aufzuwerfen  begann  und  dieselbe 
je  nach  den  localen  Verhältnissen  und  Anschauungen  verschieden 
beantwortete.  Wenn  wir  von  Deshayes  absehen,  der  die  gene- 
rische  Abtrennung  der  Tichogoniden  von  Mytilus  überhaupt  zuerst 
nicht  anzuerkennen  vermochte^),  so  entschieden  sich  Spiridion 
Brusina,  Fontannbs,  Capeluni,  Pantanelli,  de  Stppani'^)  für 
die  Bezeichnung  Dreyssensia  und  ihre  orthographischen  Varia- 
tionen, R.  Hœrnes  wie  die  grosse  Mehrzahl  der  österreichischen 
Geologen  treten  wieder  warm  für  Cotfgen'a  ein,  während  v.  Sand- 
berger '"^j  beide  Namen,  allerdings  mit  Bevorzugung  des  ersteren, 
gebraucht  und  Neumayr^)    die  letztere  (Cofujeria)    auf  die  dick- 


*)  M.  de  Vermeuil.  Mémoire  géologique  Bur  la  Crimée  suivi  d'ob- 
servations sur  les  fossiles  de  cette  péninsule  par  M.  Deshayes.  Mé- 
moires de  la  société  géologique  de  France,  T.  III,  1,  Paris  1838, 
f.  1—69.  Später  hat  auch  Deshayes  (Traité  de  Conchyliologie,  p.  627) 
die  von  Gray  1840  aufgestellte  Familie  der  Dreisseruidae  anerkannt 
(teste  P.  Fischer,  Journal  de  conchyliol.,  Vol.  VII,  1858,  p.  127), 
während  er  noch  in  der  von  ihm  besorgten  II.  Auflage  von  Lanark's 
Histoire  naturelle  des  animaux  sans  vertèbres,  Paris,  1886,  die  Tren- 
nung deshalb  nicht  gelten  lassen  will,  weil  die  anatomischen  Diffe- 
renzen in  der  Natur  des  Thicres  nur  sehr  unbedeutend  seien,  das 
Septum  auch  bei  marinen  Formen  wie  Myt.  bilocularis  LiN.  (später 
Septifer)  vorkäme  und  sich  in  seiner  langsamen  und  schrittweisen  Ent- 
wicklung bei  echt  marinen  Mytiliden  verfolgen  lasse.  Die  letztere 
Behauptung  wurde  nicht  durch  eingehende  Beweise  und  Beispiele 
belegt. 

*)  Sp.  Brusina.  Fossile  Binnenmollusken  aus  Dalmatien,  Croa- 
tien,  Slavonien;  Agram  1874,  p.  119.  —  Fontankes.  1.  c,  faune  des 
étages  Sarmatique  et  Levantin  en  Rumanie.  —  G.  Capellini.  Gli 
strati  a  Congeria  etc.  nei  dintomi  di  Livorno.  Atti  R.  Academia  dei 
Lincei,  Memorie  delle  scienze  fisiche,  Ser.  III,  T.  V,  Roma  1880.  — 
Dante  Pantanelli.  Sugü  strati  miocenici  del  Casino  (Siena)  etc. 
Kbenda,  Ser.  Ill,  Vol.  Ill,  Roma  1879  und  Derselbe:  Monografia 
degli  strati  pontici  del  miocène  superiore  nel  Italia  septentrionale. 
Memorie  délia  R.  Academia  di  scienze  lettere  et  arti  in  Modena, 
Ser.  II,  Vol.  IV,  Modena  1886,  p.  168.  —  Carlo  de  Stepani.  Mol- 
luechi  continentali  fino  ad  ora  notati  in  Italia  etc.  Atti  délia  so- 
cietà  Toscana   di  scienze  naturali,  Pisa  1878 — 1880. 

*)  F.  Sandberger.  Die  Land-  und  Snsswasser  -  Conchylien  der 
Vorwelt,  Wiesbaden  1870—1875. 

*)  M.  Neumayr.  Ueber  einige  Süsswasser- Conchylien  aus  China. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1888,  II,  p.  21.  (»Ich  gebrauche 

61* 


Digitized  by  VjOOQIC 


938 

schaligen,  grossen  Formen  des  österreichischen  Neogen  beschränkt 
sehen  will.  Auch  Paul  Fischer^)  in  seiner  Monographie  des 
Genus  entscheidet  sich  für  Dreissencu  Die  Synonymic  des  Genus 
ist  nach  ihm  die  folgende  (1.  c. ,  p.  126): 

Dreissena  van  Bemedem. 

Aenocephalus  —  Herrmannsen, 

Coelogonia  —  Bronn, 

Congeria  —  Partsch, 

Dreissena^)   —  van  Beneden, 

Dreissina  —  Sowerby, 

Breyssena  —  Philippj, 

Briessena  —  Bronn, 

Dythulmia  —  Jay, 

Enoceplitiliis^)  —  Münster,  Keferstein,  Goldfuss, 

Mytilina  —  Bronn, 

Mytäomia  —  Cantraine, 

Mytüus  —  Pallas,  Chemnitz,  Gitblin, 

MytnUna  —  Cantraine. 

Tichogonia  —  Rossmässler. 

In  den  modernen  Lehrbüchern  der  Paläontologie,  so  bei  v. 
ZiTTEL*)  und  Steinmann*)  finden  wir  überall  die  Synonymie  durch- 
geführt, während  P.  Fischer®)  neuerdings  einem  ganz  eigenarti- 
gen Compromissstandpunkte  huldigt  und,  während  er  den  Namen 
Congeria  als  Subgenus  von  Preyssensiu  mit  Neumayr  für  die 
dickschaligen  Tjpen  des  österreichischen  Neogen  {C.  s^ubglobosa 
Partsch  und  Verwandte)  anwendet,  andere,  von  Partsch  eben- 
falls   als  Congeria  beschriebene  gleichzeitige  Formen  wie    die  C. 


den  Namen  Breyssena  für  die  typischen  Repräsentanten  der  Gattung 
wie  pdymotyTia  und  beschränke  den  Namen  Congeria  auf  jene  Unter- 
gattung, welche  die  grossen  aufgeblasenen  Formen  des  Tertiär,  wie 
C.  subylobosa,  C.  Partschi,  C,  rliomboidalis ,  C.  tnangularis  uinfasst 
und  für  welche  Sandberger  den  Namen  Enocephalus  Mijnst.  ver- 
wendet hat".) 

^)  Paul  Fischer.  Emunération  monographique  des  espèces  du 
genre  Breiitsena.    Journal  de  Conchyliologie,  VII,  1858,  p.  128  ff.  . 

')  Melius  Bretssensa  (Moqüin  Tandon). 

*)  Ce  mot  doit  s'écrire  Aenocephalus  de  oCviJç  ingens  et  «îp«ÀiQ 
caput  et  non  de  et;  ur-cus  et  xe;p«Xr/. 

*)  K.  A.  Ziitel.  Handbuch  der  Palaeontologie.  Palaeozoologie, 
II,  p.  43,   München  und  Leipzig  1881  —  1885. 

*)  G.  Steinmann.  Elemente  der  Palaeontologie,  p.  285,  Leipzig 
1890. 

•)  Paul  Fischer.  Manuel  de  Conchyliologie  et  de  paléontologie 
conchyliologique,  p.  978,  Paris  1887. 
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spathulata  einem  Subgeuas  Mytüopsis  Conrad^)  =r  Praxis  H. 
u.  A.  Adams ^)  zuweist,  welches  für  die  lebenden  Formen  auf 
Grand  der  Septalapophyse  ohne  jedwede  Berücksichti- 
gang  der  PARTSon'schen  Bezeichnung  aufgestellt  wor- 
den war. 

Mit  der  ErschafTung  dieser  beiden  fast  gleichzeitig  entstan- 
denen Subgenera  erreicht  die  Verwirrung  ihren  Höhepunkt!  Wir 
haben  nunmehr,  abgesehen  von  orthographischen  Variationen, 
fQr  welche  Breyssensia,  Dreissensia,  Dtiessensia,  Ihreissena, 
Driessena,  Driessenia  etc.  ein  beklagenswerthes  Beispiel  bilden, 
8  fast  identische  Bezeichnungen  für  denselben  Formcukreis 
{Dreyssensia,  Tidiogonia,  Mytüina  und  MytÜcmya,  letzterer 
Name  von  Camtraine  gelegentlich  gebraucht)  auf  der  einen 
—  Congeria,  Enocephalus ,  Praxis  und  Mytilapsis  auf  der 
anderen  Seite,    und    man  hat    an    diesem  Beispiele    wieder   Ge- 


*)  T.  A.  Conrad.  Description  of  a  new  genus  of  the  family 
Drcissenidae.  Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of 
Philadelphia,  1857;  Philadelphia  1858,  p.  167.  Conrad  giebt  folgende 
Diagnose:  „Shell  mytiliform,  attached  by  a  Byssus;  hinge  with  a  sep- 
tum, beneath  which  on  the  cai'dinal  side  is  a  triangular  cup  •  shaped 
progress:  cartilage  groove  rather  deep."  —  Die  Gattung  wurde  von 
Conrad  fur  seinen  schon  1880  beschriebenen  Mytüus  leucophaeatus 
aufgestellt  Diese  Form  scheint  aber  jedenfalls  eher  zu  Sf^tifer  als 
zu  Dreyssensia  zu  gehören;  sie  soll  runzelige  Epidermis  besitzen 
(with  a  very  rugose  epidermide)  und  auf  Ostrea  virginiana  festgeheftet 
vorkommen.  In  seiner  ersten  Mittheilung  (Journal  of  the  Académie  of 
Natural  Sciences  of  Philadelphia,  Vol.  VI,  p.  2,  Philadelphia  1880) 
erklärt  Conrad  seinen  Mi/t  leucopfuieatus  fur  eine  echt  marine  Form 
(inhabits  the  southern  coast  of  the  U.  8.),  in  der  zweiten  behauptet 
er,  dass  sie  „inhabits  the  rivers  of  Virginia  and  probably  further  south, 
where  the  water  is  brackish,  resembling  Cyrena  in  that  respect  and  it 
is  found  in  great  abundance  attached  by  its  byssus  to  Ostrea  virgi- 
niana.^ Es  liegen  hier  viel  Widersprüche  vor;  denn  selbst  wenn  wir 
Conrad  zugeben  wollen,  dass  sein  Myt  leucophaeatus  ein  Flussbe- 
wohner ist,  so  scheint  ein  derartiges  Vorkommen  für  die  Ostrea,  auf 
deren  Schalen  er  sich  festheften  soll,  keineswegs  erwiesen.  Die  1830, 
1.  c,  t.  11,  f.  13  gegebene  Abbildung  der  Form  erinnert,  soweit  sie 
kenntlich,  durch  das  Vorhandensein  von  Längsrippung  auf  der  Ober- 
seite an  Septifer,  im  Uebrigen  ist  sie  sehr  undeutlich.  Die  Type  selbst 
scheint  ziemlich  selten  zu  sein,  da  das  hiesige  Museum  für  Natur- 
kunde laut  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  E.  v.  MAR'rsNS 
kein  einziges  Exemplar  derselben  besitzt!  Eine  neue  Untersuchung 
derselben  wäre  sehr  wünschen swerth;  vor  der  Hand  lässt  sich  der 
Verdacht  nicht  abweisen,  dass  Mytilopsis  Conrad  ein  Genus  ist, 
welches  heterogene  Elemente,  Septifer-  und  Cbn^eria- Arten  (nach  Con- 
rad Dreissenia  domingensis  Recl.)  in  sich  umfasst  und  schon  aus 
diesem  Grunde  zu  streichen,  beziehungsweise  auf  den  Septifer  zu  be- 
schränken wäre. 

*)  H  u.  A.  Adams.  The  genera  of  recent  Mollusca,  Vol.  II, 
London  1868. 
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iegenheit  zq  erkennen,  za  welchen  bedanerlichen  Conseqaenzen 
man  gelangt,  wenn  Zoologie  and  Paläontologie  nebeneinander 
wirken,  unbekümmert  um  die  Verhältnisse  der  Nachbarwissen- 
schaft, statt  mit  einander  zu  verschmelzen  und  in  einander  aufzu- 
gehen !  Und  bei  dieser  Fülle  von  Formen  sind  rein  vorübergehettde 
und  schnell  wieder  verlassene  Bezeichnungen  noch  gar  nicht  be- 
rücksichtigt; so  erwähnt  z.  B.  Jay  in  seinem  Catalogue  of  Shells 
den  Namen  I>ythalmia  für  unsere  Gruppe,  und  Bbomk  stellte 
seiner  Zeit  vorübergehend  die  Gattung  Coelogonta  für  sie  auf. 
Nach  der  Definition  der  Gebrüder  Adams  (1.  c.)  umfasst  das  Sub- 
genus Fraicis  Formen  mit  einer  kleinen  Platte  am  Septum  (Shell 
with  a  small  laAiina  affixed  to  the  septum)  und  diese  recht  flüch- 
tige Diagnose  stimmt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ihren  wesent- 
lichen Merkmalen  vollständig  überein  mit  dem  was  Partsch  sei- 
ner Gattung  Congerta  vindicirt!  Dieses  Subgenus  Praxis  H.  u. 
A.  Adams  ist  nun  neuerdings  (1879)  von  K.  Mitxer")  unter  fol- 
gender Begründung  zum  Range  einer  selbstständigen  Gattung 
erhoben  worden:  ,Die  Arten  der  Familie,  welche  Central-  und 
das  nördliche  Südamerika  bewohnen,  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  das  Ligament  zwischen  zwei  Leisten  eingeschlossen  liegt  und 
dass  sich  an  das  erstere  eine  kleine,  dreieckige,  zahnartig  vor- 
tretende, nach  innen  gerichtete  Lamelle  ansetzt,  die  bei  den  Arten 
aus  anderen  Gegenden  fehlt.  Diese  Merkmale  scheinen  mir  be- 
trächtlich genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  die  so  ausgezeichneten 
Arten  als  einem  selbstständigen  Genus  angehörig  zu  betrachten. 
Ich  habe  deshalb  das  von  H.  u.  A.  Adams  aufgestellte  Subgenus 
Praxis  zum  Range  eines  Genus  erhoben.*' 

Das  hier  ausgesprochene  Verlangen  einer  generischen  Ab- 
grenzung der  auf  Westindien,  Central-  und  Südamerika,  wie  West- 
afrika heut  localisirten  Congerien  von  den  europäischen  Dreyssen- 
sien,  entspricht  somit  den  Anschauungen,  welche  bereits  Partsch. 
wie  wir  gesehen  haben,  bei  Schaffung  des  Genus  besessen  und 
ausgesprochen  hat;  die  Existenz  von  Praxis  sowohl  als  Subgenus 
wie  als  Genus  ist  daher  unnöthig  und  der  Name  einzuziehen. 

Wir  kommen  nunmehr  auf  Grund  der  vorhergehenden  Er- 
wägungen und  Auseinandersetzungen  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  Gattungen  Breysaensia  van  Beneden  (Tichogonia 
RossMÄssLER,  Mytilina  und  Mytilopsis  Cantraine)  und  Congerta 
Partöch  {EnocepJialus  MtJNST.,  Mytilopsis  Conrad,  Praxis  H.  u. 
A.  Adams)  sind  weit  davon  entfernt,  Synonyma  darzustellen.  Sie 
unterscheiden    sich    scharf  von  einander  durch    anatomische  Ver- 


*)  K.  Miller.    Die  Binnenmollusken  von  Ecuador.    (S.  Clessin: 
Malacozool.  Blätter,  Neue  Folge.  I.  Bd.,  Cassel  1879,  p.  117.) 
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h&ltnisse  der  Schale  uad  des  Thiercs  (Muekeleystem),  und  die 
letzteren  dürften  bei  einer  genaueren,  vergleichend  anatomischen 
Untersuchung  recenter  Dreyssensien  und  Congerien  wohl  noch 
mehr  hervortreten.  Insbesondere  wUrde  bei  dieser  Insertion 
und  Entwicklung  des  vorderen  Byssusmuskels  ond  seine  Bezie- 
hungen zur  Ausbildung  von  Zahustützen  am  Septalrande  zu  be- 
rticksichtigen  sein.  Es  dürfte  bereits  jetzt  gefolgert  werden 
dürfen,  dass  der  Byssusmuskel  bei  den  kleineren  und  dflnnschali- 
geren  lebenden  Congerien  eine  viel  gewaltigere  Ausbildung  erfährt 
als  bei  den  grösseren  und  dickschaligeren  Dreyssensien. 

2.  Dreyssenna  und  Cangeria  sind  beide  heut  noch  existi- 
rende  Gattungen.  Die  erstere  lebt  im  westlichen  Eurasien  und 
vielleicht  im  sftdlichen  Nordamerika'),  die  letztere  ist  auf  West- 
indien ,  Central*  und  nördliches  Stldamerika ,  wie  Westafrika 
beschränkt. 

3.  Der  pontisch-caspische  Cliarakter,  welcher  der  Fauna  des 
österreichisch-ungarischen  Obermiocän  (pontische  Stufe)  zugespro- 
chen worden  ist^),  findet  bei  ihren  Hauptvertretern,  bei  den  Con- 
gerien, somit  keine  Bestätigung. 


')  Wenn  Br.  Cumimjiana  Récluz  wirklich,  wie  ich  bisher  noch 
zweifle,  im  Mississippi  vorkommt,  so  würde  sich  Neumayr's  An- 
schauung von  dem  (iichtauftreten  von  Dreyssensien  in  Nordamerika 
also  nicht  bestätigen.  Cf.  M.  Nëuhayr.  Ueber  einige  Snsswasser-Con: 
cbylien  aus  China.  1.  c,  p.  21.  „Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
Gattung  Dreissena  oder  Congeria,  die  im  jüngeren  Tertiär  eine  grosse 
Rolle  spielt  und  in  den  verschiedensten  Gegenden  fossil  vorkommt, 
nur  nicht  in  China  und  nicht  in  Nordamerika."  Jedenfalls  ist  aber 
das  Auftreten  von  Dreyssensien  im  weitesten  Sinne  (Congerien  in  der 
von  mir  gegebenen  Fassung)  in  Nordamerika  durch  das  Vorkommen 
der  Dr.  amcricana  Récluz  in  Florida  sicher  gestellt! 

•)  Vergl.  z.  B.  Theodor  Fxtchs.  Ueber  die  lebenden  Analoga  der 
jnngtertiären  Paludinen-Schichten  etc.  Verh.  d.  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt, 1879,  p.  800:  „Nachdem  es  nun  bekannt  ist,  dass  die  Fauna 
der  Congerien- Schichten  im  engeren  Sinne  die  nächste  Analogie  mit 
der  Fauna  des  caspischen  Meeres  findet."  .  . .  Vergl.  auch  F.  v.  Sand- 
BERGEiL  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt,  p.  703  (Fauna 
der  Inzersdorfer  Schichten).  ,,Cyrenen  und  sonstige  gegenwärtig  nur  in 
Brackwassem  tropischer  Gegenden  lebende  Gattungen  fehlen  indess 
vollständig.  Wenn  nun  auch  breyssenien  und  Cardien  von  der  ange- 
gebenen Beschaffenheit  jetzt  nur  in  dem  sehr  schwach  gesalzenen  cas- 
pischen Meere  zusammenleben  ....  so  darf  man  doch  nur  im  Allge- 
meinen von  einem  caspischen  Habitus  der  Fauna  sprechen.  Keine 
einzige  Art  der  Inzersdorfer  Schichten  ist  nämlich  mit  einer  in  dem 
erwähnten  Meere  lebenden  identisch  und  sowohl  DreUsenia  als  Car- 
dium  sind  in  einer  solchen  Mannichfaltigkeit  von  Formen  in  ihnen 
entwickelt,  dass  die  kleine  Zahl  der  im  caspischen  Meere  vorhandenen 
ihnen  gegenüber  den  Eindruck  äusserster  Verarmung  macht.  Die  rie- 
sigen Dreyssenien  der  Gruppe  ^e/iocep/ia/uÄ'  sind  wie  alle  Arten  mit 
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4.  Das  Auftreten  von  Congerien  im  oberen  Mioc&n  ao  den 
verschiedensten  Punkten  in  Lagunenbüdnngen  des  Mittebneeres 
(Rhonemündung,  Mittel-Italien,  Sicilien)  ist,  da  die  Vorläufer  die- 
ser Formengruppe  schon  seit  dem  ältesten  Tertiär  in  demselben 
Bereiche  vorhanden  waren,  keine  besonders  aufiîdlende  Erscheinung 
und  jedenfalls  als  Stütze  fttr  Continentaltheorien  und  Landzusam- 
menhang  nicht  zu  verwenden. 

5.  Die  von  v.  Sandbbroer  (1.  c,  p.  681)  wieder  aufgenommene 
Münster' sehe  Bezeichnung  Aenoe^hcüus  fOr  Congeria  subglobasa 
Partsch  ist,  wie  bereits  Neümatr  ^)  seiner  Zeit  betont  hat,  eigent- 
lich identisch  mit  Congeria  und  hätte  so  der  Synonymie  anheimzu- 
fallen. Doch  hätte  ich  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  mau  den 
Namen  als  CoUectiv- Bezeichnung  fttr  die  auffallend  dickschaligen, 
riesenhaften  Typen  des  oberen  Miocän  beibehielte,  sobald  man 
sich  bewusst  wäre,  damit  eine  rein  künstliche  Scheidung  durch- 
zuführen. Denn  dass  diese  Formen  ^im  Bau  von  lebenden  Arten 
viel  abweichen^,  muss  ich  mit  Entschiedenheit  bestreiten  nnd  ist 
v.  Sandbbroer  den  Beweis  für  diese  seine  Behauptung  seinem 
wissenschaftlichen  Publikum  bisher  schuldig  geblieben. 

6.  Waltet  auch  zwischen  den  Gattungen  Breyssensia  nnd 
Congeria  unter  sich  wohl  zweifellos  ein  genetisches  Verhältniss 
vor.  so  scheint  der  Zusammenhang  beider  mit  den  Mytiliden 
jedenfalls  ein  sehr  lockerer,  und  sprechen  sowohl  die  Verhältnisse 
der  Schale  als  die  anatomischen  Merkmale  der  Thiere  gegen  eine 
innige  Verbindung.  Zweckmässiger  erscheint  es  mir  ftlr's  Erste 
bis  zur  weiteren  Klärung    der    gegenseitigen  Beziehungen,    beide 


Apophysen  der  Ligamentplatte  in  diesen  Gegenden  längst 
erloschen,  und  nur  wenige  Gardien  zeigen  ausser  der  allgemeinen  im 
Bau  des  Schlosses  und  der  Mantelbucht  hervortretenden  ^alogie  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  lebenden.^  v.  Sandberger  ist,  wie  wir 
hieraus  wie  aus  mehreren  Stellen  seines  Quellenwerkes  (ci.  p.  262,  887, 
519  u.  a.)  entnehmen,  einer  der  wenigen  Autoren,  welche  den  grossen 
systematischen  Werth  der  Septal  apophyse  bei  den  Congerien  richtig 
erkannt  und  gewürdigt  haben.  Auch  mit  der  Verwendung  des  MiJN- 
STER'schen  Namens  Aenooephalus  als  Untcrabtheilung  für  die  dickscha- 
ligen, gewaltigen  P'ormen  wie  Congeria  subgkbosa,  C.  PartaM  etc. 
könnte  man  sich  einverstanden  erklären,  wenn  man  von  der  Kûnst- 
lichkeit  der  gewählten  Bezeichnung  überzeugt  ist.  Um  so  auffallender 
ist  es,  dass  v.  Sakdberoer  die  innigen  Beziehungen  der  Congerien 
zu  den  tropischen  mit  Septalapophyse  versehenen  Dreyssensien  nicht 
schärfer  betont,  dass  er  auf  derselben  Seite  (p.  708)  wenige  Zeilen 
weiter  unten  von  Neuem  erklärt,  dass  Mdania  Esdieri  und  M.  airvi- 
costa  ^fast  die  einzigen  Formen  in  der  Fauna  sind,  deren  Verwandte 
jetzt  im  tropischen  Klima  leben ''. 
*)  Siehe  Anm.  4  p,  987. 
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Formencomplexe  von  einander  zu  trennen  und  für  Dreyssensia  and 
Oongeria  eine  nene  Familie  za  erricht^^n,  welche  vielleicht  sich 
den  Prasiniden  Stolizka's  (Myoeoncha?)  mehr  nähern  wQrde  als 
den  Mytiliden;  in  der  ersteren  Familie  besitzt  das  Thier  von 
Phaseolicama  Valbnoibnnes,  nach  y.  Zfttel^)  „am  meisten 
ÀehnKchkeit  mit  dem  von  Dreissena,"^  Fflr  diese  neu  za  schaf- 
fende, die  Gattungen  Dreyssensia  und  Congerta  vereinigende  Fa- 
milie wflrde  ich  den  sehr  bezeichnenden,  wie  wir  gesehen  haben, 
ganz  ungerechtfertigter  Weise  der  Synonymie  anheimgefallenen 
RossMÄSBLGR'schen  Namen  „Tichogoniden^  vorschlagen.  Da,  wie 
die  DuHKBu'sche  Tabelle  bereits  beweist  und  wie  wir  im  Fol- 
genden noch  weiter  sehen  werden,  alle  Formen  des  älteren  Ter- 
tiärs, deren  Schloss  zur  Untersuchung  gelangte,  echte  Congerien 
sind,  so  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  die  Gattung  Breyssetma 
von  der  Gattung  Ckmgeria  vielleicht  in  Folge  von  Verkammerun- 
gen  des  Fussrauskelapparats  abzuleiten  sein  wird. 

Es  erscheint  angebracht,  hier  einige  Bemerkungen  Ober  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  Tichogoniden,  soweit  sich  dieselben 
an  der  Schale  bemerkbar  machen,  also  insbesondere  Aber  Liga- 
ment und  Muskelapparat  hinzuzufügen.  Sind  diese  Verhältnisse 
doch  keineswegs  so  bekannt,  wie  man  bei  der  Häufigkeit  und 
dem  allgemeinen  Interesse,  welches  sich  mit  unseren  Formen, 
sowohl  mit  den  recenten  als  mit  den  fossilen,  von  jeher  ver* 
kntipfte,  annehmen  sollte;  und  gehen  doch  irrige  Anschauungen, 
wie  die  Partsoh's  von  dem  doppelten  Ligament  der  Formen- 
gruppe, selbst  in  weit  verbreitete  Lehrbücher  über,  wovon  Stbin- 
M ANN  -  DÔDERLB1N  pag.  285  cîu  Beispiel  liefert.  Der  Mus- 
kelapparat z.  B.  lässt  bei  allen  diesen  Formen  nur  schwer  die 
Spuren  seiner  Wirksamkeit  an  der  Schale  erkennen;  selbst  bei 
eben  präparirten  und  bezüglich  des  Muskelsystems  untersuchten 
Dreyssensien  hält  es  schon  schwer,  die  Eindrücke  auf  der  Schale 
zu  beobachten  und  später  wieder  zu  erkennen;  und  Congerien 
zeigen  fossil  wie  lebend  nur  selten  die  Spuren  der  randlichen 
Muskulatur. 

Das  Ligament  ist  also  bei  allen  diesen  Formen  ein  inner- 
liches und  einfaches;  es  liegt  am  Hinterrande  in  einer  Grube, 
welche  vom  Schalenrande  nach  aussen  und  von  1  bis  2  zahn- 
artigen Hervorragungen  nach  innen  begrenzt  wird;  diese  letzteren, 
oft  auch  als  Schlosszähne  bezeichnet,  haben  wohl  functionell  mit 
diesen  Stützen  des  Bivalvenscblosses  nichts  zu  thnn  und  dienen 
aasschliesslich  zur  Fixirung    des  Ligamentes.      Das  Septum  am 


^)  K.  A.  ZiTTEL.    Paläozoologie,  IL  Bd.,  München  1885,  p.  44. 
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Wirbel  steht  mit  dem  Ligament  in  keinerlei  Verbindung  ;  es 
functionirt  alleinig  als  Stütze  für  den  vorderen  (kleineren)  Sciia- 
lenaddoktor  ^)  (lame  myophore  Paul  FiscHfia,  Manuel,  p.  972), 
Von  den  übrigen  3  Muskeln  liegt  der  vordere  Byssusmaskel. 
von  welchem  wir  schon  dea  Wiederholten  gesprochen,  bei  Dreysr 
sensia,  wie  mich  frische  Exemplare  gelehrt  haben,  auf  der 
Unterseite  des  Septums  etwas  nach  dem  Hinterrande  geneigt; 
er  ist  aber  so  schwächlich,  dass  er,  wenigstens  an  den  von 
mir  untersuchten  Exemplaren ,  keinen  Eindruck  am  Septum 
hinterlässt.  Bei  allen  Gongerien  liegt  er  ebenfalls  in  der  N&he 
des  Uinterrandes  und  des  Ligamentes  auf  dem  lOffelförmigen 
Fortsatze.  Der  hintere  Adduktor  der  Schale,  weicher  bei  den 
Gongerien  des  Wiener  Beckens,  besonders  bei  der  C,  subglo- 
Ifosa  Partsgh  oft  eine  bedeutende  GrOsse  erreicht,  li^  hier 
wie  bei  den  recenten  Dreyssensien  submedian,  aber  der  Hinter- 
seite  des  Thieres  zugeneigt,  in  der  Nähe  des  Aussenrandes.  £s 
setzt  sich  direct  in  den  bandförmig  ausgezogenen,  langgestreckten 
hinteren  Byssus-  oder  Fussmuskel  fort,  welcher  bis  beinahe  zum 
Hinterrande  zu  verfolgen  ist. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  allen  Tichogoniden  der  Wir- 
bel nach  vorn  gedreht  ist  und  dass  die  starke  Verdickung  zwi- 
schen Wirbel  und  Septum,  welche  die  Cofigeria  subghbosa  z.  ß. 
so  deutlich  zeigt,  auch  bei  recenten  Dreyssensien  und  Gongerien 
zur  Anlage  kommt.  Die  Verstärkung  der  Schalendicke  bei  den 
fossilen  Gongerien  des  Wiener  Beckens  findet  sich  in  analoger 
Form  bei  den  meisten  Typen  der  pontischen  Stufe  (Melanopsiden, 
Viviparen,  Unionen)  und  dürfte  wohl  mit  der  Veränderung  der 
chemischen  Beschaffenheit  des  Mediums  zusammenhängen. 

Zeitliche  Verbreitnng  nnd  Gresohichte  der  Tichogoniden. 

Die  erste  ^)  echte  Ticbogonide,  welche  wir  aus  der  Vorzeit 
kennen,    ist    meiner    Ueberzeugung    nach    der    Mytüus  membra^ 


*)  Aach  das  doppelte  Ligament,  welches  v.  Sandberqbr  (1.  c, 
p.  683)  der  Breyaserwmya  Schroeckingei-i  zuschreibt,  ist  mir  sehr  ver- 
dächtig. Wahrscheinlich  diente  auch  hier  die  halbmondförmige  Grube 
an  der  Spitze  als  Stütze  für  den  vorderen  Adduktor!  — 

•)  üeber  Anthracoptera  {Breissena  p.  p.  Ludwig)  aus  der  oberen 
Steinkoblenformation  (cf.  Zittel,  Paläozoologic,  II,  p.  48)  und  ihre 
systematische  Stellung  fehlt  mir  jedes  ürtheil.  —  Was  R.  Ludwio 
(cf.  RuDOLi^  Ludwig:  Die  Najaden  der  Rheinisch- Westphälischen  Stein- 
kohlenforraation  und  Süsswasserbewohner  aus  der  Westphälischen  Stein- 
kohlenformation. Palaeontographica,  VIII,  Bd.,  Cassel  1869  — 1861) 
p.  188  als  Dreissefia  Fddvianni,  Dr.  düatata  und  Dr.  inflata  beschreibt 
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naceus  Dunker*»^)  aus  dem  Wealdenthon  von  Oberkirchen.  Schon 
DuNKEB  hat  dies  vermuthet  und  ausgesprochen;  in  der  eben  eidr- 
teu  Arbeit  (p.  25)  scheibt  er  folgendermaassen :  „Diese  Muschel, 
welche  theils  jungen  Individuen  von  Mytilus  edulis  L. ,  theils 
denen  des  M.  gaUoprovindalis  Lam.  —  die  vielleicht  zu  vereini- 
gen sind  —  sehr  nahe  steht,  habe  ich  bis  jetzt  nur  im  schwar- 
zen Schiefer  mit  Cyrenen  und  Cypris  -  Arten  von  Obemkirchen 
gefunden;  sie  ist  jedoch  nicht  häufig.  Bis  jetzt  kenne  ich  die 
innere  Beschaffenheit  noch  nicht;  es  bleibt  daher  unentschieden, 
ob  sie  nicht  vielleicht  zum  Geschlechte  Dreissena  {TicJiogoma, 
Congeria  etc.)  gehört,  welches  sich  dadurch  von  Mytilus  unter- 
scheidet, dass  im  \yinkel  einer  jeden  Valve  eine  kleine  Quer- 
wand sich  befindet.  Uebrigens  zeigen  sich  Uebergänge  von 
Dreissena  zu  Mytilus  und  dürfte  daher  jene  Querwand  kein 
generisches  Unterscheidungsmerkmal  abgeben ,  auch  giebt  es 
sehr  deutliche  JDreissenae  im  Meereswasser  und  echte  Mytäi  im 
süssen  Wasser^.  Die  letzteren  Bemerkungen  beziehen  sich  anschei- 
nend auf  das  mit  den  Tichogoniden  nicht  verwandte  und  nur 
äusserlich  ähnliche  Genus  Septifer,  welches  später^)  von  Dukker 
selbst  abgetrennt  wurde.  In  dieser  letzteren,  für  den  Gegenstand 
grundlegenden,  neun  Jahre  später  veröffentlichten  Arbeit  spricht 
sich  der  Verfasser  bereits  etwas  entschiedener  über  den  Mytilus 
membranaceus  aus.  £r  schreibt:  ^^Mytilus  membranaceus  Dkr. 
(Mon.  des  nordd.  Wealdengebirges ,  p.  25,  t.  11 ,  f.  10  u.  IIa,  b) 
omnium  specierum  ab  hoc  usque  tempus  notarum.  fortasse  est  an- 
tiquissima  Dreissetday  quod  tarnen  pro  certo  non  affirmaverim, 
cum  mihi  nondum  eontigerit  ut  structuram  testae  intemam  exa- 
minarem.^  Man  sieht,  die  Zweifel  sind  allerdings  noch  nicht 
gehoben  und  eine  Entscheidung  daher  bis  zur  Kenntniss  des 
Schlosses  nicht  zu  fällen;  doch  spricht  es  entschieden  für  die 
Tichogonien-Natnr  der  besagten  Muschel^),  dass  eine  den  Gegen- 


und  abbildet,  sieht  allerdings  sehr  Tichogoniden  -  ähnlich  aus,  auch 
wird  bei  Dr,  Feldinanni  ein  deutliches  Septum  angegeben  und  ge- 
zeichnet. Doch  haben  sich  v.  Eœnek  (Versteinerungen  aus  dem  west- 
phälischen  Steinkohlengebirge.  Diese  Zeitschr.,  17.  Bd.,  1865,  p.  270 
u.  428)  und  v.  Sakdberger  (1.  c,  p.  5)  auf  Grund  grösserer  Materia- 
lien mit  Entschiedenheit  gegen  die  LuDWiG'schen  Anschauungen  er- 
klärt, ohne  indessen  speciell  auf  die  Deutung  des  bei  Ludwig  ge- 
zeichneten Septum,  welches  doch  zu  Aviculiden  nicht  recht  passen 
dürfte,  näher  einzugehen. 

')  Wilhelm  Dukkbr.  Monographie  der  norddeutschen  Wealden- 
bildung;   Braunschweig  1846,  t.  11,  f.  10  u.  Ha,  b. 

*)  DuKKEE.     1.  e.   De  Septiferis  et  Dreisseniis. 

*)  Sandberoer    ist   allerdings    nicht   mehr   dieser   Ansicht.    £r- 
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stand  und  den  Formenkreis  so  beherrschende  Autorität  wie  Wil- 
HBLM  DuNKBR  stets  geneigt  war.  auch  ohne  Beweise  auf  Grund 
seines  subjectiven  Empfindens  dafür  einzutreten;  denn  dieses, 
selbst  wenn  seine  Begründung  sich  der  Erklärung  und  des  Be- 
weises noch  entzieht,  ist  meines  Erachtens  auch  bei  generiscfaen 
Bestimmungen  ein  wichtiger  Factor,  natürlich  nur  dann,  wenn  es 
yon  Autoren  ausgeht,  die  in  den  Gegenstand  tiefer  eingedrungen, 
sich  so  zu  sagen  in  ihn  eingelebt  haben!  —  Dazu  kommt  dann 
in  diesem  Fall  die  grosse  Dttnnschaligkeit  der  Muschel,  ihr  aus- 
schliessliches Vorkommen  in  einer  reinen  Sttsswasserbildung  mit 
Cyrenen,  C^[pm  -  Schäichen  und  anscheinend  auch  Pyrguliferen; 
kurz  es  scheint  der  Verdacht  zum  mindesten  aus  dem  Auftreten 
des  sogenannten  JiSytüus  mcmbranaceus  wohl  berechtigt  zu  sein, 
dass  die  Familie  der  Tichogoniden  bereits  im  Wealden  vorhan- 
den war. 

Ein  zweites,  vielleicht  vortertiäres,  jedenfalls  aber  tief  eocänes 
Auftreten  der  Famihe  der  Tichogonien  ist  meiner  Ueberzeugung  nach 
das  Erscheinen  der  Conperia  stiriaca  Rollb  in  den  Ligniten  von 
St.  Britz  bei  Ober-Skallis  in  Stld-Steiermark.  Da  die  chronologische 
Stellung  dieser  Ablagerung  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt 
ist  und  erst  in  letzter  Zeit  durch  L.  v.  Tausch  ^)  wieder  ihr  neo- 
genes  Alter  betont  wurde,  so  wird  es  hier  nöthig,  mit  einigen 
Worten  vom  Thema  abschweifend,  diesen  Verhältnissen  näher 
zu  treten. 

In  seinem  ausgezeichneten  Aufsatze  über  die  Sotzkaschichten 
in  Steiermark  und  ihre  geologische  Stellung  zählt  Rollb  ^  unter 
den  seiner  Ansicht  nach  diesem  Complexe  angehörigen  Bildungen 
allerdings  auch  die  Süsswasserschichten  von  Schoenstein  mit  Me- 
Umopsü  gradata  Rolle  auf  und  giebt  als  Hanptfundpunkt  den 
Graben  an,  ^welcher  in  der  Gemeinde  Ober-Skallis  nordöstlich 
von  Schoenstein  an  der  Kirche  St.  Britz  nach  Westen  verläuft". 
Er  fügt  aber  sofort  weiter  unten  hinzu:  ^Andererseits  ist  eine 
gewisse  allgemeine  Analogie  der  Schoensteiner  Süsswasserfossilien 


schreibt  (Land-  und  Süsswasserconcb.  der  Vorwelt,  p.  51):  „Ich  hatte 
Gelegenheit,  mich  zu  überzeui;eu,  dass  diese  Ait  iM.  mtmbranaceus 
DuNK.)  ein  ächter,  äusserst  dünnschaliger  Mytilus  ist,  keine  Dreme- 
ma,  wie  ich  früher  glaubte.  (Conchylien  des  Mainzer  Tertiir- 
beckens,  p.  875.)" 

*)  L.  V.  Tausch.  Ueber  die  Fossilien  von  St.  Britz  in  Steier- 
mark.    Verhandl.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1888,  p.  192. 

')  H.  Rollb.  Ueber  die  geologische  Stellung  der  Sotzkaschichten 
in  Steiermark.  Sitz.-Ber.  der  k.  Akad.,  math.-naturw.  Classe,  30.  Bd., 
1854,  p.  1—88. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


947 


mit  denen  des  englischen  und  norddeutschen  Wftiderthongebildes 
auffallend  nnd  ich  wdrde,  wenn  nicht  einerseits  die  Sotzkaschich- 
ten  so  ganz  in  der  N&he  lägen,  und  nicht  andererseits  durch 
Herrn  Prof.  Süsb  aus  den  Gosauséhichten  der  Abtenau  in  Salz- 
burg ein  SQsswasseräquivalent  der  Gosauschichten,  welches  ganz 
andere  Einschlflsse  (Mdanopsis-  nnd  ^mto- Arten)  führt,  nach- 
gewiesen wäre,  der  Möglichkeit  Raum  gegeben  haben,  dass  die 
Schoensteiner  Schichten  ein  Süsswasseräquivalent  der  an  der 
Südseite  des  Bachergebirges  entwickelten  marinen  Gosanmergel 
und  Hippuriten  -  Kalke  seien.  Der  zuerst  erörterten  Deutung  ist 
indess  jedenfalls  der  Vorzug  zu  geben. ^  Bereits  1857  hatte 
Bolle  ^)  die  Glanzkohlengebilde  von  Ober-Skallis  besprochen  und 
die  totale  Differenz  ihrer  Fauna  von  derjenigen  der  Sttsswasser- 
gebilde  des  Wiener  Beckens  und  des  mittleren  Steiermarks  (Rein, 
Strassgang,  Eibiswald)  hervorgehoben.  Im  Jahre  1860*)  gelangt 
er  dann  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Sttsswasserbildung  von 
Schoenstein  eine  ganz  junge,  wahrscheinlich  pliocäne  Erscheinung 
darstellt;  um  so  energischer  tritt  er  dafür  aber  für  das  eocäne 
Alter  der  Ablagerung  von  Ober  -  Skallis  im  Lubellinagraben  bei 
St.  Britz  ein  und  trennt  auf  Karte.  Profil  und  Schema  beide  Se- 
dimente scharf  von  einander.  So  schreibt  er  auf  p.  19,  1.  c: 
„Gleich  im  Südost  unter  dem  Haus  des  Lukesch-Bauer  zum  Lu- 
bellinagraben hinabsteigend,  sieht  man  die  festen,  unter  40^  ge- 
neigten Mergelschiefer  der  eocänen  Glanzkohlenbildung  {Fniudinu 
stiriaca  Rolle  u.  s.  w.)  anstehen.^  Es  >Yird  hier  also,  wie  wir 
nochmals  hervorheben  wollen,  von  Rolle  scharf  unterschieden 
zwischen  einer  jung  -  neogenen .  wahrscheinlich  pliocänen  Sttss- 
wasserbildung eines  seine  einstige  Existenz  noch  in  der  Sage  des 
Volkes  bewahrenden  Seebeckens  von  Schoenstein  und  einer  viel 
älteren,  dem  nach  der  Ansicht  des  Autoi's  eocänen  Sotzkacomplexe 
angehörigen  Glanzkohlenbildung  des  Lubellinagrabens  bei  St.  Britz 
(Ober  -  Skallis) ,    und  für  die  letztere  wird  als  Hauptleitfossil  die 


*)  F.  Rolle.  Geologische  Untersuchungen  in  der  Gegend  zwi- 
schen Weitensteiii,  Windisch-Gratz,  Cilli  und  Oberburg  in  Untersteier- 
mark. Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Vlll.  Bd.,  1857,  p.  448: 
Glanzkohlengebilde  von  Ober-Skallis:  ....  ^Es  kommen  viele 
Süsswasserfossilien  hier  vor,  namentlich  eine  grosse  Paludine  in  Menge, 
dann  auch,  wiewohl  seltener,  IJnio^  Breissenia  u.  a.  Diese  Fossilien 
sind  sowohl  von  denen  der  Süsswasserschichten  des  Wiener  Beckens, 
als  auch  von  denen  des  mittleren  Steiermarks  (Rein,  Strassgang,  Eibis- 
wald) durchaus  verschieden.^ 

•)  F.  Rolle.  Die  Lignitablagerung  des  Beckens  von  Schönstein 
in  Unter- Steiermark  und  ihre  Fossilien.  Sitz.  -  Ber.  der  k.  Akad.  der 
Wissensch.,  math.-natnrw.  Classe,  41.  Bd.,  Wien  1860,  p.  7  ff. 
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Paludina  stiriaca  Rolle  aufgeführt.  Im  Jahre  1861  beschreibt 
dann  Rolle  ^)  die  Cyrena  lùfnittiria  aus  dem.  wie  er  sich  etwas 
nachlässig  aasdrückt,  Glanzkohlengebilde  von  Schoenstein  im  süd- 
lichen Steiermark,  doch  wird  die  Provenienz  dieser  sehr  typischen. 
an  die  Formen  des  älteren  Eocän  erinnernden  Species  deutlich 
durch  den  Zusatz  nzasavn'n^n  mit  Paludina  stiriaca  Rolle  a.  A.*" 
(1.  c,  p.  218);  aus  der  jungneogenen  Ablagerung  von  Schoeustein 
selbst  werden  von  Rolle  keine  Fossilien  angegeben,  welche  sich 
nach  nur  oberflächlich  mit  seiner  Cyiena  lignitaria  in  Verbiudang 
bringen  lassen,  und  würde  auch  der  sehr  alterthümliche  Habitas, 
welchen  die  letztere  Form  zeigt,  eigenartig  contrastiren  mit 
dem  jugendlichen  Gepräge  der  übrigen  Bewohner  dieses  Beckens. 
Dieser  alterthümliche  Charakter  der  Cyrena  lignitaria  Rolle  wird 
auch  von  Stur  in  seiner  „Geologie  der  Steiermark^  ausdrücklich 
und  nachhaltig  betont,  wie  auch  andererseits  diese  Form  wie  die 
übrigen  von  Rolle  aus  dem  Lubellinagraben  bei  St.  Britz  be- 
schriebenen Typen  {Melafiopsis  gradata,  Paludina  stiriaca  u.  a.) 
nur  von  dieser  Localität  angegeben  und  ausschliesslich  dem 
Sotzkacomplexe ,  nicht  jüngeren  Vorkommnissen  zugerechnet  wer- 
den. So  schreibt  Stur  auf  p.  542  seines  Werkes:  .Neben 
diesen  häufigsten  Molluskenresten  ist  die  von  Rolle  als  Cyrena 
lignitaria  bestimmte  Muschel  dadurch  von  grosser  Wichtigkeit. 
als  ihre  generi sehen  Verwandten  bisher  nur  im  älteren  Theile  des 
Tertiärs  gefunden  wurden.**  Ebenso  p.  543:  „Sie  alle  stehen 
hier  als  Beweis  dessen,  dass  wir  die  Sotzkaschichten  nur  als  eine 
Ablagerung  des  Neogen  zu  deuten  haben,  —  mit  Ausnahme  der 
Cyrena  lignitaria,  deren  generische  Verwandtschaft  mit  älteren 
Tertiärformen  auf  ein  verhältnissmässiges  höheres  Alter  der  Sotzka- 
schichten schliessen  lässt.**  Wie  wir  sahen,  bestand  bereits  für 
die  alteren  Autoren  eine  gewisse  Schwierigkeit,  die  ganz  loca- 
lisirte  und  in  ihrem  Habitus  stark  antikisirende  Fauna  de-s  Lu- 
bellinagrabens  in  ihrem  Sotzkacomplexe  unterzubringen,  nnd  wir 
finden  es  daher  überaus  bogreiflich,  dass  in  der  jüngsten  Zeit, 
nachdem  White  ^)    und  nach    ihm  Leopold  v.  Tausch^)  auf  di<» 


*)  F.  Rolle.  Ueber  einige  neue  oder  wenig  gekannte  Molluskm- 
arten  aus  Tertiärablagerungen.  Sitz  -Ber.  der  k.  Akad.,  math.-natur*". 
aasse,  44.  Bd.,  I,  1861. 

')  D.  StüR.     Geolojfie  der  Steiermark,  Graz  187 J. 

*)  C.  A.  WnrTE.  New  moUuscan  forms  from  the  Laramie  «wi 
Green  River  Groups  with  discussion  of  some  associated  forms  hetcro- 
fore  known.    Proceedings  of  U.  S.  Nat.  Mus.,  \\,  96,  Washington  1883 

*)  Leopold  Tausch.  Ueber  einige  Conchylien  aus  dem  Taganyika- 
See  und  deren  fossilo  Verwandte.     Sitz.-Ber.  der  k,  Akademie,  math- 
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Bedeatang  der  für  die  obere  Kreide  Europas  und  Nordamerikas 
charakteristischen,  lebend  auf  den  Taganyika  localisiften  Melanien- 
Sippe  der  Pyrguliferen  aufmerksam  gemacht  hatten,  R.  Hœrnës^) 
auf  das  Vorkommen  der  von  ihm  als  Pyrgulifere  erkannten  Melù- 
nopsis  gradata  Rolle  bin  den  Complex  des  Lubellinagrabens  der 
oberen  Kreide  zusprach;  es  war  dies  Vorgehen  um  so  natörlicber, 
als  damit  eigentlich  nur  eine  Hypothese  wieder  aufgenommen  und 
mit  neuen  Beweisgründen  belegt  wurde,  welche  bereits  Rolle 
vorgeschwebt  hatte.  Gegen  diese  Anschauungen  von  R.  H<£ttNE8 
ist  nun  in  neuerer  Zeit  eine  kleine  Arbeit  von  Leopold  v. 
Tausch*)  publicirt  worden,  welche  den  tertiären  Charakter  der 
Fauna  von  St.  Britz  zu  vertheidigen  übernimmt.  L.  v.  Tausch 
beleuchtet  zuerst  die  ungenauen  und  schematisirenden  Abbildun- 
gen,  welche  Rolle  in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatze  von  den 
Fossilien  von  St.  Britz  insbesondere  von  der  Melanopsis  gradata. 
Rolle,  hinzugefügt  hat.  („Vorerst  sei  bei  dieser  Fonn  bemerkt, 
dass  die  Abbildungen  Rolle's  den  Exemplaren,  die  mir  vorliegen, 
durchaus  nicht  entsprechen,  indem  sie  viel  zu  sehr  idealisirt  und 
Dinge  gezeichnet  sind,  wie  beispielsweise  die  Mtindung,  die  an 
den  Originalen  gar  nicht  zu  sehen  sind.'')  Ich  glaube,  die  be- 
hauptete Unähnlichkeit  zwischen  Modell  und  Abbildung  lässt  sich 
auch  auf  andere  Weise,  vielleicht  durch  nachträglichen  Verfall 
der  Belegstücke  erklären.    Und  Herr  v.  Tausch*),  welcher  ja  selbst 


naturw.  Classe,  90.  Bd.,  I,  1884,  p  56  ff.  —  So  zwingend  mir  die  Be- 
weise für  den  genetischen  Zasammenhang  zwischen  fossilen  und  re- 
centen  Pyrguliferen  (Paramelania  Smith)  zu  sein  scheinen,  als  ebenso 
zweifelhaft  dürfte  die  in  demselben  Aufsätze  vorgenommene  Identifi- 
cation zwischen  Symolo2>sw  SnrrH  und  Fascindln  Stäche  sich  dar- 
stellen. Abgesehen  davon,  dass  Fasdnella  8—10,  SymohpMH  12  Um- 
gänge zeigt,  dass  Fascindla  genabelt,  .während  Symolopsis  undurch- 
bohrt  ist,  sind  bei  der  fossilen  Form  aus  den  Ccwina  -  Schichten  der 
adriatischen  Küstenländer  {FascineUa)  die  Verhältnisse  der  Mündung 
fast  völlig  unbekannt,  die,  von  hohem  systematischen  Werthe,  bei  der 
im  Taganyika  lebenden  Symohpsis  naturlich  mit  aller  Präcision  fest- 
gestellt werden  konnten.  Wenn  sich  Tausch  auf  die  Abbildungen 
beruft,  welche  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden  kleinen  For- 
men deutlicher  zeigen  sollen  als  die  Beschreibung,  so  muss  man  leider 
constatiren,  dass  dieselben  so  undeutlich  sind,  dass  selbst  bei  der 
lebenden  Form  die  Verhältnisse  der  Mündung  nicht  zur  Darstellung 
kommen.  — 

*)  R.  Hœrkes.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  südsteierischen 
Kohlenablagerungen  (Verlag  des  naturwissenschaftl.  Vereins  in  Steier- 
mark, Graz  1888. 

')  Leopold  Tausch,  üeber  die  Fossilien  von  St.  Britz  in  Steier- 
mark.   Verb.  d.  k.  geol.  Reichs aostalt,  j  888. 

■)  L.  Tausch,  lieber  die  Fauna  der  niohtmarinen  Ablagerungen 
der  oberen  Kreide   des  Csingerthales   bei  Ajka  im  Bakony   und  über 
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mit  Lignit vcrsteinerangen  und  Fossilien  aas  Sûsswassermergein  zu 
operiren  hatte,  wird  wohl  ohne  Weiteres  zugeben,  wie  schwierig  es 
ist,  diese  auf  die  Dauer  zu  erhalten,  wie  leicht  sie  zerfallen,  wie 
gern  sich  der  Schwefelkies  oxydirt  und  wie  gering  wohl  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist,  dass  gerade  solche  Belegstücke  bei  der  grössten 
Sorgfalt,  mit  welcher  sie  behandelt  wurden,  nach  wiederholten 
Umzügen  und  dreissigjähriger  Abnutzung  sich  dem  späteren  Beob- 
achter noch  so  darbieten,  wie  sie  ihr  Beschreiber  gesehen!') 
Zudem  fügt  Herr  v.  Tausch  auch  selbst  bei  der  Besprechung  der 
vieldeutigen  Melania  Escheri  hinzu:  ^Die  aus  der  Kohle  stam- 
menden Stücke  sind  im  Laufe  der  Jahre  so  zerfallen,  dass  man 
kaum  den  äusseren  Umriss  erkennen  kann.^  Auch  ist  die  Be- 
hauptung der  Incongruenz  zwischen  Abbildung  und  Originalexem- 
plar bezüglich  der  Melanapsis  g^radata  Rollb  zweifellos  unrichtig, 
denn  v.  Tausch  ist  einige  Zeilen  weiter  im  Stande,  an  dem  letz- 
teren zu  erkennen,  dass  „der  vordere  Theil  der  Innenlippe  als 
dicke,  callöse,  am  Rande  umgeschlagene  Platte  erscheint*^,  und 
mehr  kann  ich  an  der  Eolle' sehen  Abbildung  auch  nicht  sehen! 
Melanqpsü  gradata  Rolle  ist  nun  auch  nach  v.  Tausch' s  Auf- 
fassung eine  Pyrgulifere  —  und  danach  sollte  man,  da  diese 
(iruppe  fossil  in  Europa  bisher,  wenn  ich  von  einem,  von  IIébebt 
und  Munibr-Ghalmas  behaupteten,  von  v.  Tausch  geleugneten 'k 
durch  meine  in  diesem  Frühjahre  unter  der  gütigen  Führung  von 
Prof.  V.  Hantkbn  durchgeführten  Untersuchungen  in  Ungarn  aber 
bewiesenen  Vorkommnisse  im  Untcreocän  Ungarns*)  absehe,  nur 
in  der  oberen  Kreide  vertreten  ist,  erwarten,  dass  er  der  von 
R  Hœrnes  geäusserten  Ansicht  bedingungslos  beitritt.  Weit  ge- 
fehlt! Herr  v.  Tausch  „glaubt,  keiner  ungegründeten  Auffassung 
Ausdruck  zu  geben,  wenn  er  die  vorliegenden  Fossilien  für  un- 
zureichend hält,  um,  auf  dieselben  gestützt,  ein  cretacisches  Alter 
der  Schichten,  die  sie  enthalten,  vorauszusetzen,  zumal  Pyrguti- 
fera  gradata  mit  keiner  ihm  bekannten  cretacischen  Pgrgulifera- 
Art  näher  verwandt  sei,  ferner  eine  einkielige  Congeria,  welche 
auf   demselben  Handstück    mit   Congeria  stii^iaca    vorkomme    mit 


einige  Conchylien  der  Gosaumergel  von  Aigen  bei  Salzburg,  Abhand- 
lungen der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Bd.  XH,  1886,  p.  1  ff. 

^)  Tausch,  1.  c  (Ajka),  p.  3  u.  4. 

')  Ich  habe  in  Dorogh  zweifellose,  zum  Theil  vorzüglich  erhaltene 
Pyrguliferen  in  dem  Schichtencomplex  mit  Ogrena  grandis  v.  Hamtk. 
und  Änomia  greyaria  B ayan  (  =  Änomia  dentata  v.  HAirrK.)  aufgefunden. 
Dieselben  scheinen  im  nordwest-un garischen  Eocän  weit  verbreitet  zu 
sein,  da  sie  mir  auch  aus  Nagy-Kovacsi  imd  aus  Szt.  Ivan,  wenn  auch 
sohlechter  erhalten,  so  doch  deutlich  bestimmbar  vorliegen.  Vergl. 
hierüber  meinen  Vortrag  auf  der  allgemeinen  Versammlung  zu  Frei- 
berg i.  Sachsen. 
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einer  Ccmgeina  aus  den  Tertiilrschichten  von  Fohusdorf  zum  min- 
desten sehr  «nahe  verwandt  sei  und  schliesslich  Cttrena  lignttat^, 
die  von  Rolle  aus  den  Glanzkohlengebilden  von  Schoenstein, 
deren  tertiäres  Alter  seines  Wissens  nach  niemals  bezweifelt 
wurde,  beschrieben  worden  sei,  auch  in  den  Ablagerungen  des 
Lubellinagrabens  gefunden  worden  wäre.  Die  letztangefQhrteii 
Umstände  würden  vielmehr  dafür  sprechen,  an  der  urspûnglichen 
Auffassung  vom  tertiären  Alter  der  die  Pyrgulifera  gradata  etc. 
enthaltenden  Schichten  festzuhalten.^  — 

Diese  Argumentation  kann  mich  nach  keiner  Richtung  hin 
überzeugen!  Einmal  wäre  eine  speciiischc  Uebereinstimmung  der 
Pyrgulifera  gradata  Rolle  mit  bekannten  Pyrguliferen  bei  dem 
auch  von  v.  Tausch  praktisch  durch  Gewinnung  natürlicher, 
Schicht  für  Schicht  sich  entwickelnder  Formenreihen  noch  nicht 
entwirrten  chaotischen  Polymorphismus  und  dem  localisirendem  Auf- 
treten dieser  Formen,  durchaus  nicht  noth wendig;  es  würde,  so- 
bald nur  die  Gattungsdiagnose  erfüllt  ist,  nach  unseren  bisherigen 
Erfahrungen  durchaus  genügen,  eine  fossile,  europäische  oder 
nordamerikanische  PyrguUfere  vor  sich  zu  haben,  um  daraufhin 
sich  für  obere  Kreide  oder  Untereocän  zu  erklären;  ich  will 
darum  ganz  davon  absehen,  dass  nach  meiner  allerdings  nur  durch 
die  Abbildung  Rolle's  gewonnenen  Anschauung  die  P.  gradata 
allerdings  Aehnlichkeit  besitzt  mit  cretacischen  Formen,  und  zwar 
mit  der  P,  Pichleri  Zek.,  wie  mit  der  P,  lyra  Mathéron's.  Die 
Congeria  dürfte  mindestens  die  gleiche  Aehnlichkeit  besitzen  mit 
der  von  Munibr-Chaluas  Congeria  eocenica  genannten,  im  Fol- 
genden zu  beschreibenden  Form  aus  dem  ungarischen  Untereocän 
(Dorogh),  wie  mit  der  Type  von  Fohnsdorf;  und  was  Oyrena  ligni 
taria  Rolle  anlangt,  so  haben  wir  oben  gesehen,  dass  dieselbe 
nur  in  dem  Lubellinagraben  und  nicht  in  dem  viel  jün- 
geren Complexe  von  Schoenstein  auftritt  und  dass  der  Irr- 
thum  V.  Tausch's  nur  aus  einer  gelegentlichen  Flüchtigkeit  Rolle*s 
zu  erklären  ist,  dass  aber  bei  einem  einigermaassen  eingehen- 
deren Studium  der  Rolle' sehen  Arbeiten  über  den  wahren  Sinn 
der  Worte  dieses  Autors,  wie  über  den  wahren  Fundort  eigent- 
lich kein  Zweifel  aufkommen  durfte,  wie  sich  denn  ja  auch  Stur 
in  den  Angaben  Rolle's  nicht  geirrt  hat! 

Indem  ich  mich  also  gezwungen  sehe,  auf  Grund  der  mir 
vorliegenden  Literaturbelege  die  Ausführungen  v.  Tausch's  als 
nicht  stichhaltig  zurückzuweisen,  komme  ich  zu  dem  Resultate,  dass 
R.  HöRNES^)  wohl  berechtigt  sein  durfte,    die  Fauna  des  Lubel- 


M  Aus  einem  mir  nachtraglich  von  Prof.  Dr.  R.  Hœrnes  liebens- 
^'tirdigst  übersandten  Exemplare  seines  Aufsatzes  ersehe  ich,  dass  der- 

Zeltscbr.  d.  D.  geol.  Gea.  XLIII.  4.  62 
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linagrabens  bei  St.  Britz  im  südlicben  Steiermark  als  der  Gosao- 
formation  angebörig  za  bezeicbnen.  Mir  scbeint  indessen  nach 
meinen  neueren  Funden  in  Ungarn  ein  eocänes  Alter  der  Abla- 
gerung wahrscheinlicher  (cf.  meinen  Vortrag  auf  der  allgemeinen 
Versammlung  in  Freiberg). 

Als  weitere  vortertiäre  Art  unserer  Gruppe  wären  hier  noch 
die  allerdings  wohl  schlecht  erhaltenen  Formen  anzuführen,  welche 
6.  Stäche  aus  den  istriscben  Gosinaschichten  zwischen  ProdoH 
und  Predubas  angiebt^). 

Aus  alttertiären  Bildungen,  aus  den  meiner  Ueberzeugung 
nach  noch  dem  Untereocän  zuzuzählenden  Ligniten  des  Mt.  Pulli 
im  Vicentinischen ,  wie  denen  des  Graner  Braunkohlenreviers  im 
westlichen  Ungarn  liegen  mir  zwei  Tichogoniden  vor«  deren  Ver- 
theilung  unter  die  beiden  Gruppen  Breyssensia  und  Congeria  mir 
zwar  nur  bei  der  einen  Form  möglich  war,  deren  Zugehörigkeit 
zur  Gruppe  aber  durch  das  Auffinden  des  inneren  Septum  f&r 
beide  über  jeden  Zweifel  erhoben  wurde.  £s  sind  dies  einmal 
die  Congeria  eocenica  Munibr-Chalmas  ^)  aus  Ungarn,  welche  ich 
in  diesem  Frühjahre  auf  meinen  unter  der  kundigen  Führung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Max  von  Haktken  in  Budapest  unternommenen 
Excursionen  in  grosser  Menge  gesammelt  habe,  und  dann  eine 
von  mir  bereits  in  meinem  auf  der  Allgemeinen  Versammlung  in 
Freiburg  i.  B.  gehaltenen  Vortrage  erwähnte  neue,  Congeria 
euchroma  mihi  zu  nennende  Form. 


selbe  in  ihm  bereits  einen  Theil  der  Gründe  für  das  höhere  Alter  der 
uns  beschäftigenden  Fauna  angeführt  hatte,  welche  ich  in  den  vorste- 
henden Zeilen  dargelegt  habe.  Um  so  weniger  begreife  ieh  jetzt  den 
Aufsatz  des  Herrn  v.  Tausch,  welcher  über  alle  diese  Punkte  mit 
Stillschweigen  hinweggeht. 

*)  G.  Stäche.  Planorbis-Straten  und  Congerien-Bftnke  in  Gosina- 
schichten Istriens.    Verh.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1871,  p.  206. 

■)  1877.  Munier -Chlalm AS  in  Hébert:  Recherches  sur  les  ter- 
rains tertiaires  de  TEurope  méridionale.  Comptes  rendus  des  séances 
de  Tacadémie  des  sciences,  T.  85,  16  juillet  1877.  —  Herr  Mukier- 
CHAiiMAS  hat  in  diesem  Aufsatze  eine  ganze  Reihe  von  neuen  Tertiär- 
arten aus  dem  Vicentinischen  und  aus  Ungarn  geschaffen,  d.  h.  Namen 
aufgestellt,  ohne  Figuren  oder  auch  nur  Beschreibungen  za  geben! 
Ich  halte  ein  derartiges  Verfahren,  ein  vorheriges  „Belegen**  too  be- 
stimmten Gruppen,  Arten  oder  Revieren  im  Interesse  der  Wissenschaft 
für  höchst  unzweckmässig.  Ballast  haben  wir,  denke  ich,  in  unserer 
Wissenschaft  genug  und  jedenfalls  zu  viel,  als  dass  wir  inhaltsleere 
Bezeichnungen  ruhig  mit  in  den  Kauf  nehmen  könnten  und  die  Unter- 
suchungen über  das,  was  ein  Autor  unter  einer  solchen  Bezeichnung 
verstanden  wissen  wollte,  sind  so  zeitraubend  und  unfruchtbar,  dass 
man  uns  mit  ihnen  nach  Möglichkeit  verschonen  sollte!  — 
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Tichogonia  (Congeria)  eocenica  Mun.*Chalm. 
Taf.  LI,  Fig.  8. 

1872.    Mytäus  sp.     M.  v.   Hamtken:    Graner   Braunkohlengebiet. 
Mittheilungen  d.  k.  ungar.  gco).  Anstalt^  I.  Bd.  Pesth  1872. 

1877.  Breyssensia  {Congeria)  eocenica  Munier-Chalmas  in  Hébert: 

KechercheB  etc. 

1878.  Congeria  n.  sp.    M.  HAin*K£M  v.  Prudnik:  Kohlenflötze  und 

Kohlenbergbau  Ungarns,  Budapest  1878. 

Diese  interessante  Type,  deren  specitische  Uebereinstimmung 
mit  der  weiter  unten  zu  beschreibenden  vicentiner  Form  ich 
zuerst  vermuthete,  erfüllt  in  den  unteren  Brackwasserbildungen 
zu  Dorogh,  Annathal.  Nagy  Kovacsi  und  an  anderen  Orten  oft  mit 
PyrgiUifera  (hungarica  mihi,  vielleicht  identisch  mit  gradata 
Rolle)  und  grösseren  Melanopsiden  vereinigt  ganze  Schichten- 
verbÄnde  (eocâne  Congerien  -  Schichten).  Die  Gesammtform  der 
stark  gekielten  Muschel,  welche  die  doppelte  Grösse  der  vicen- 
tiner Art  erreicht,  erinnert  au  die  Congeria  triangularis  Partsch 
(siehe  v.  Sandbbrger,  Land-  und  Süsswasser-Gonchylien,  t.  21, 
f.  2).  Den  Schlossapparat  vermochte  ich  an  den  wenigen,  mir 
von  Herrn  v.  Hantken  gütigst  tlberlassenen  Stücken  zuerst  nicht 
zu  Studiren,  an  selbst  in  Dorogh  gesammelten  Stücken  gelang 
es  mir  schliesslich  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  zu  meiner 
grossen  Genugthuung  die  Apophyse  herauszupräpariren.  Dieselbe, 
dreieckig,  nach  vorn  in  eine  scharfe  Spitze  ausgezogen,  befindet 
sich  direct  unter  dem  verhältnissmässig  sehr  breiten  Septum  und 
ist  grade  nach  abwärts  dem  Schaleninncrn  zugewandt;  sie  liegt 
natürlich  in  der  Nähe  des  Hinterrandes,  welcher  die  Ligament- 
grübe  trägt.  —  Die  Type  unterscheidet  sich  durch  ihren  scharfen, 
schneidenden  Mediankiel,  weicher  oft  noch  von  Andeutungen  eines 
zweiten  begleitet  ist,  scharf  und  entschieden  von  der  vicentiner 
Form  wie  auch  von  den  unten  zu  erwähnenden  Arten  aus  dem  Ober- 
eocän  des  Pariser  Beckens.  Dagegen  steht  sie,  wie  ich  bereits 
in  meinem  Vortrage  auf  der  allgemeinen  Versammlung  in  Freiberg 
i.  S.  ausgeführt  habe,  der  Congeria  stiriaca  Rolle  vom  Lubel- 
linagraben  bei  St.  Britz  so  nahe,  dass  sie  vielleicht  auch  speci- 
fisch  zu  identificiren  sein  dürfte.  Doch  sind  hier  noch  weitere 
Untersuchungen,  insbesondere  an  steierischem  Mat^riale  am  Platze, 
ehe  eine  endgiltige  Entscheidung  gefällt  werden  kann. 

Dorogh,  Graner  Comitat,  untere  eocäne  Süss-  und  Brack- 
wasserbildungen. 

Länge  des  abgebildeten  Exemplars  23,  grösste  Breite  12  mm'). 


')  MuNiER-CuALMAâ  fügt  sdner  Erwähnung  der  Tichogonia  eocamica 
auf  p.  5  des  Separata bzugee  kurz  hinzu:  „C'est  la  première  fois  que 
Ton  rencontre  le  genre  Iheyssensia  (nach  Muiœr-Ch almas  identisch 
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Tichogonia  (Congeria)  euckromu  n.  sp. 
Taf.  LI,  Fig.  5  u.  6. 

Schale  dünn,  sphärisch  dreieckig,  convex,  beinahe  gleich- 
klappig  (rechte  Klappe  etwas  gewölbter  als  die  linke),  in  der  Mitte 
stark  angeschwollen,  ohne  gekielt  zu  sein,  am  Hinterrande  etwas 
eingedrückt,  Wirbel  leicht  zur  Seite  gewendet.  Farbe  licht  bräan- 
lich,  mit  verwaschenen  weisslichen  Streifen  und  einer  weissen,  von 
schwarzen  Tüpfeln  eingefassten  Querbinde  auf  der  hinteren  Scha- 
lenseite. Ein  Septum  vorhanden,  Schloss  und  Apophyse  noch 
unbekannt. 

Diese  zierliche,  reich  gefärbte  Tichogonie  erfüllt  in  grosser  An- 
zahl der  Individuen  in  den  Lignitmergeln  des  Mt.  Pulli  bei  Valdagno 
im  Yicentinischen,  deren  Fauna  ich  demnächst  ausführlicher  zu  be- 
sprechen gedenke,  zusammen  mit  Melanopsiden  {Melanopsis  vicen- 
tina  mihi  ^))  und  Melanatrien  (Mclanatria  auricülata  v.  Schloth.) 
ganze  Schichteucomplexe  und  bildet  so  wie  die  ungarische  Form 
alteocäne  „Congerien  -  Schichten".  Ihre  äussere  Gestalt  wie  die 
prachtvoll  erhaltene  Färbung  habe  ich  in  der  vorstehenden  Dia- 
gnose kurz  zu  schildern  versucht.  Die  letztere  ist  licht  bräun- 
lich mit  weisser  Unterfarbe;  eine  Reihe  von  schwarzen  Tupfen 
treten  am  Aussen-  und  Hinterrande  auf,  wodurch  weissliche, 
zickzackförmige,  manchmal  halb  verwaschene  Bänder  daselbst  ge- 
bildet werden,  wie  wir  dieselben  sehr  analog  bei  vielen  recenten 
Congerien  und  Dreyssensien  (Congeria  cochleata  Kickx,  Dreys- 
sensia  poïi^morpha  Pallas)  vorfinden.  Die  Erhaltung  dieser  ziem- 
lich complicirten  Farbenmuster,  welche  sich  aus  braun,  weiss  (oft 
mit  gelblichem  Anfluge)  und  schwarz  combiniren,  und  welche  bei 
recenten  Formen  dasselbe  Farbenbild  darbieten,  scheint  gegen 
die  Ansicht  Ë.  Katsers^  zu  sprechen,  derznfolge  die  Farben- 
spuren sämmtlicher  fossiler  Conchylien  von  ursprünglich  rothen 
Farben  herrühren  dürften  ;  auch  wäre  gegen  diese  Annahme  u.  a. 
die  Erhaltung  der  Färbung  bei  den  meist  violetten,  stellenweis  auch 


mit  Congeria)  au-dessous  du  miocène.^  Diese  Bemerkung  ist  nicht  richtig, 
da  schon  seit  Jahren  Dreyssensia  unguiculus  Sandb.  (^  Congeria  Brardii 
der  englischen  Autoren)  aus  den  Headon- Series  bekannt  war.  — 

*)  Vide  P.  Oppenheim.  Die  Land-  und  SüsswasBerschnecken  der 
Yicentiner  Eocänbildungen.  Eine  paläontologisch  -  zoogeographische 
Studie.  Denkschr.  der  math.  -  naturw.  Classe  der  k.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften, Wien  1890,  67.  Bd.,  p.  185. 

•)  E.  Katser.  Notiz  über  "Rhynchondla  ptignus  mit  Farbenspuren 
aus  dem  Eifler  Kalk.  Diese  Zeitschrift,  1871,  XXIII,  p.  263:  „Man 
könnte  sich  zu  der  Annahme  bewogen  fahlen,  dass  £e  Farbenspu- 
ren sämmtlicher  fossiler  Conchylien  von  ursprünglich  rothen  Farben 
herrühren". 
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braunen  und  schwarzen  Neritinen  iu's  Feld  zu  führen.  Jedenfalls 
wäre  eine  Fortführung  der  interessanten  Untersuchungen  Eayser  s 
bezüglich  dieser  Frage  sehr  am  Platze.  —  Die  Form  unterscheidet 
sich  durch  die  grössere  Breite,  welche  die  Schale  besonders  am 
Vorderrande  aufweist,  von  der  sonst  sehr  ähnlichen  Br,  unguiculus 
Sandb.  (Land-  u.  Süsswasserconch.  der  Vorwelt.  p.  262)  aus  dem 
englischen  Obereocän,  mit  welcher  letzteren  ich  auch  eine  Form 
identificiren  möchte,  welche,  bisher  immer  als  Dr,  Brardii  ge- 
deutet, mir  aus  dem  ungarischen  Oligoc&n  (Mergel  mit  Cyrena 
semistriata  und  Cerithium  margaritaceum  von  Sarkas  und  Mo- 
gyorôs)  vorliegt.  Genaueres  über  das  Verhältniss  aller  dieser 
polymorphen  Formen  lässt  sich  nur  auf  dem  Wege  einer  sich 
auf  grosses  Material  stützenden  Monographie  feststellen.  Eine 
nähere  Untersuchung  des  Schlosses  unserer  Type  erwies  sich  bis- 
her als  unmöglich,  während  die  Existenz  des  Septums  festgestellt 
werden  konnte.  War  in  den  von  Petroleum  durchtränkten  Mergel- 
schiefern die  Gesteinsmasse  der  Präparation  günstig,  so  waren 
die  Schalen  selbst  sehr  hinfällig  und  zerbrechlich,  und  waren  diese 
hinlänglich  stark  und  widerstandsfähig,  so  waren  sie  bisher  immer 
in  einem  harten  Kalke  eingeschlossen,  so  dass  dann  eine  Präpa- 
ration der  zarten  Gebilde  des  Vorderrandes  nicht  gelingen  wollte. 

Länge  der  vorliegenden  Formen  8  — 10,   Breite  4  —  8  mm. 

Fundort:  Mergelschiefer  und  Kalke  der  Lignite  des  Mt. 
Pulli  bei  Valdagno  im  Vicentinischen  Tertiär. 

Wenngleich,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  bei  einer,  der  (7. 
eocaenica,  der  beiden  untereocänen  Formen  das  specifische  Merkmal 
der  Gattung  Gangeria,  die  Septalapophyse  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt werden  konnte,  so  macht  doch  der  Umstand,  dass,  wie 
wir  sehen  werden,  alle  älteren  Formen  des  europäischen  Tertiärs 
dieser  Gattung  angehören  und  dass  zweifellose  Dreysseusien  erst 
im  Obermiocän  auftreten,  die  Vereinigung  auch  der  anderen,  der 
C.  euckroma,  mit  der  erwähnten  Gruppe  (Congeria)  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Aus  der  von  Bœttqbr^)  für  alttertiär  gehaltenen  Brack- 
wasserfauna des  oberen  Maranon  in  Brasilien  wird  Dreüsena  fra- 
güü  Bttgr.  beschrieben  uud  abgebildet,  welche  Septalapophyse 
besitzt  und  daher  eine  echte  Congerie  in  dem  oben  festgestellten 
Sinne  darstellt. 


*)  0.  Bœttgbr.  Die  Tertiärfauna  von  Pebas  am  oberen  Ma- 
ranon. Jahrb.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  28.  Bd.,  1878,  p.  497,  t.  18, 
f.  16-18. 
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Congeria  curviroatris  Cobsmann. 

Taf.  LI,  Fig.  2. 

1887.  Dreissensia  curviroitris  Gossmann.  Catalogue  illuatré  des 
coquilles  fossiles  de  Téocène  des  environs  des  Paris.  An- 
nales de  société  royale  malacologique  de  Belgique,  Bruxelles 
1887,  T.  XXII,  p.  147. 

In  seinem  ausgezeichneten  Cataloge  der  eocäneu  Mollasken- 
fauna des  Pariser  Beckens  beschreibt  Cossmann  auch  zwei  Dreis- 
sensien.  die  ersten,  welche  aus  dem  älteren  Tertiär  Nord-FYank- 
reichs  bekannt  geworden  sind;  unter  ihnen  auch  die  oben  erwähnte 
Form.  Sie  wie  eine  verwandte  Art  fänden  sich  in  einem  resp.  2 
Exemplaren  eingeschwemmt  unter  den  marinen  Fossilien  der  Sables 
moyens  in  Ruel  und  Marines;  sie  gehören  also  dem  Eocene 
supérieur  im  Sinne  Cossmann' s  an,  welches  nach  diesem  Autor 
die  Sables  de  Beauchamp  und  den  Calcaire  de  St.  Ouen  umfasst. 
Ich  vermuthete  sofort  beim  Anblick  der  Figuren,  dass  wir  es 
auch  hier  mit  echten  Apophyse -tragenden  Congerien  zu  thuu  ha- 
ben, und  bei  der  näheren  Untersuchung  des  mir  von  Herrn  Coss- 
mann so  Überaus  liebenswürdig  übersandten  Originals  von  Dr. 
curviroatrù  (ein  Uni  cum)  stellte  es  sich  denn  auch  zur  Evidenz 
heraus,  dass  meine  Vermuthuug  eine  berechtigte  war.  Die  Form 
besitzt  eine  Apophyse,  welche  allerdings  ziemlich  schwach  und 
vom  Schalenrande  oben  fast  ganz  verdeckt,  dennoch  mit  wfla- 
schenswerther  Deutlichkeit  festzustellen  ist.  Sie  ist  dreieckig, 
schmiegt  sich  innig  an  das  Schaleninnere  an  und  tiägt  an  ihrer 
äusseren  Spitze  den  schwachen  Eindruck  des  Fussmnskels. 

Die  Form  scheint  sich  von  der  ungarischen  wie  von  der 
oberitalienischen  Type  zu  unterscheiden.  Von  der  ersteren  durch 
den  bei  derselben  so  scharf  hervortretenden,  bei  Dr.  curvirostris 
nicht  vorhandenen  Mediankiel;  von  der  letzteren  durch  ihre  stär- 
kere Wölbung  und  durch  die  bedeutende  Drehung  des  Wirbel 
nach  der  Seite  (zum  Yorderrande  der  Schale  hin],  welcher  bei 
Dr.  eiichroma  annähernd  gerade  nach  vorn  gewandt  ist. 

Ausserdem  besitzt  Gongeria  eocaenica  ein  längeres  Septum 
und  die  Apophyse  befindet  sich  in  der  Nähe  desselben  und  ist 
direct  nach  abwärts  gezogen,  während  sie  bei  C,  curvirostris 
ziemlich  weit  vom  Septum  unterhalb  der  Ligamentalarea  and 
parallel  zu  derselben  inserirt. 


^)  Zu  meinem  grössten  Bedauern  traf  den  Zeichner  Herrn  Ohmakm 
beim  Abbilden  des  Stückes  das  Missgeschick,  die  Septalapophyse  ab- 
zubrechen. Dieselbe  lässt  sich  also  an  dem  abgebildeten  Original- 
Exemplare  nicht  mehr  in  situ  demonstriren,  doch  hat  sidi  auch  Herr 
Cossmann  selbst  seiner  Zeit  von  der  Existenz  derselben  überzeugt. 
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Congeria  chonioides  Gobsmann. 

Taf.  XLIX,  Fig.  1. 

1887.    Dreissensia  chonioides  Cossmann,  1.  c,  p.  148,  t.  6,  f.  32--8d. 

Aach  Mr.  £.  db  Boury  auf  Schloss  Théméricoart  (Seine  et 
Oise)  war  liebenswürdig  genug,  mir  die  in  seiner  Sammlang  be- 
findlichen Original-Exemplare  Cossmanm's  (2  Stücke)  auf  meine  Bitte 
bin  postwendend  zuzusenden.  Ich  war  so  in  der  angenehmen  Lage, 
auch  hier  die  Apophyse  festzustellen;  sie  ist  ziemlich  zart,  aber 
bedeutend  breiter  als  die  der  vorhergehenden  Form  und  hängt 
bakeuförmig  oder  axtartig  in  das  Schaleninnere  hinein.  Die  Type 
ist  also  wie  die  vorhergehende  Form  eine  echte  Congerie.  Auf  ihre 
Unterschiede  von  der  vorhergehenden  Art  hat  bereits  Cossmann 
1.  c.  aufmerksam  gemacht.  Ihre  grosse  Dünuschaligkeit  scheint 
sie  auch  von  der  älteren  G.  eocaenica  Mum.-Chalm.  zu  entfernen, 
welcher  sie  sich  im  Totalhabitus  einigermaassen  nähert.  Die 
Färbung  der  Type,  welche  an  einem  Stücke  erhalten,  ist  ganz 
die  lebender  Tichogonien,  helle,  weissliche,  halb  verschwommene 
Binden  auf  bräunlicher  Unterlage.  Mit  Septifer  Récl.  haben  natür- 
lich beide  Formen,  wie  bereits  Cossmann  1.  c.  betont,  nichts  zu  than. 

Cossmann  erwähnt  1.  c.  eine  Dr,  aviculoides  Mater  vom 
Eocän  des  Niederhom,  leider  ohne  Literaturangabe.  Ich  war 
bisher  nicht  im  Stande,  den  Aufsatz,  in  welchem  die  Form  pu- 
blicirt,  zu  ermitteln  und  muss  mich  daher  jedes  Urtheils  über 
die  etwaigen  Beziehungen  dieser  Type  zu  G.  eocœnïca  Mun.-Chalm. 
nnd  C,  stiriaca  Rolle,  welche  durch  die  Bezeichnung  C  avicur 
leides  angedeutet  sein  könnten,  enthalten^) 

Das  weitere  Auftreten  der  Familie  im  jüngeren  Tertiär 
und  ihre  thiergeographischen  Beziehungen  dürfte  am  klarsten  und 
übersichtlichsten  in  einer  Tabelle  dargestellt  werden,  welche  ich 
im  Wesentlichen  auf  Grund  des  Quellenwerkes  F.  v.  Sandbergbr's 
ivie  der  neueren  Literatur,  soweit  mir  dieselbe  zugänglich,  zusam- 
mengestellt habe.  Ich  bemerke  schon  im  Voraus,  dass  es  mir 
auf  absolute  Vollständigkeit  nicht  ankam  und  dass  dieselbe  daher 


^)  Ich  habe  mittlerweile  die  betreffenden  Stellen  zu  ermitteln  ver- 
mocht. Die  Type  Mayer  s  ist  als  Br.  aviculoides  im  Journal  de  Con- 
chyliologie, 1861,  p.  64  und  später  1887  in  dem  „Systematischen  Ver- 
zeichnisB  der  Kreide-  und  Tertiärversteinerungen  der  Umgegend  von 
Thun,  XXIV.  Lieferung,  II.  Theil  der  Beiträge  zur  geologischen  Karte 
der  Schweiz**  als  Dr.  ai>iculiformis  aus  den  Ligniten  der  Ralligstöcke 
(Obereocän?)  immer  aber  sehr  kurz  beschrieben,  niemals  abgebildet 
worden.  Ich  vermag  daher  keine  genauen  Vergleiche  vorzunehmen, 
doch  glaube  ich  auf  Qrund  des  von  Mayer  gewählten  Artnamens, 
dass  seine  Type  der  ungarischen  C.  eocenica  nahe  steht.  —  Anmerk. 
während  der  Correctur. 
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wohl  auch  nicht  erreicht  wurde;  das  Wesentlichste  dürfte  indessen 
mitgetheilt  sein. 

(Siehe  die  Anlage -Tabelle.) 

Die  von  ans  gegebene  Tabelle  spricht,  wir  glauben  dies  vertreten 
zu  dürfen,  beredter,  als  alle  weitlftuâgen  Ausführungen  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit unserer  theoretischen  Anschauungen.  Sie  zeigt  die 
reiche  Entwicklung  fossiler  Congerien  vom  ältesten  Terti&r  bis  zum 
Pliocän  und  ihr  Ausdauern  in  der  Jetztzeit  in  Westafrika,  West- 
indien und  Südamerika  bis  Ecuador  im  Süden  und  im  südlichsten 
Nordamerika  (Florida).  Das  Vorhandensein  einiger  Typen,  der 
C.  africana  v.  Ben.,  C.  cyanea  v.  Ben.,  C7.  ornata  Morlet  und 
C.  lacustris  Morlet  in  Westafrika,  ist  ein  bemerkenswerthes 
Symptom,  vielleicht  als  Ueberrest  des  alten  centralen  Mittelmeeres 
Neumayr's  aufzufassen;  dass  die  europaische  Art,  die  (7.  coddeata 
KiOKX  erst  in  dem  letzten  Jahrhundert  nach  Antwerpen  verschleppt 
wurde,  darüber  sind  und  waren  sich,  glaube  ich,  alle  bisherigen 
Bearbeiter  der  Gruppe  einig!*)  —  Echte  Dreyssensien  waren  in 
der  Vorzeit  nur  sehr  spärlich  entwickelt  und  erscheinen  sehr 
spät,  erst  im  Obermiocän.  Sie- sind  als  Relicte  einer  tropisch- 
mediterranen Brackwasserbevölkerung  im  fernen  Osten  aufzufassen, 
Zeugen  und  Ueberreste  einer  marinen  Transgression,  welcher 
schwarzes  Meer  und  Caspi  ihr  Dasein  verdanken.  Ihre  Ablei- 
tung aus  den  Congerien  als  Degeneration  aus  muskelkräftigeren 
Vorfahren  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich  und  würde  eine  genaue 
systematische  Bearbeitung  der  Unzahl  getrennter  Dreyssensien- 
und  Congerien -Species  vielleicht  den  Zeitpunkt  wie  die  Entwick- 
lungsreihe ermitteln  lassen,  an  welchem  sie  entstanden  und  aus 
welcher  sie  ihren  Ursprung  gewonnen  haben.  Es  wtlrde  sich  dann 
auch  an  der  Hand  der  Objecte  selbst  ein  Urtheil  gewinnen  lassen 
über  den  systematischen  Werth  der  Unzahl  der  von  den  verschie- 
denen Autoren  abgetrennten  Formen ,  welches  jetzt  auf  Grund 
blosser  Abbildungen  zur  Unmöglichkeit  wird!  Da  ich  mich  mit 
dem  Gegenstande  gern  eingehender  beschäftigen  würde,  so  richte 
ich  an  alle  diejenigen  Fachgenossen,  welche  im  Besitz  von  Ori- 
ginalstücken  selbststäudiger  Congerien-  und  Dreyssensien  -  Arten 
sind,  die  ergebene  Bitte,  mir  dieselben  zum  Zwecke  der  syste- 
matischen Bearbeitung    anvertrauen    zu   wollen!    —   Die  lebenden 


*)  Nur  Fischer  erwähnt  diesen  Umstand  nicht.    1.  c,  p,  129. 

*)  Die  jetzige  Verbreitung  der  bereits  im  Vor-  und  Intergladal 
(cf.  Jentsch,  1.  c.  nnd  briefliche  Mittheilung,  X.  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc., 
1891)  bei  uns  ansässigen  Dr.  pclymorpha  Pallas  ist  wohl  trotz  aller 
Einwürfe  seitens  Jeffrey's  (1.  c.)  und  Mœrchs  (Journal  de  Conchy- 
liologie, Vol.  IX,  1861,  p.  261)  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  hier 
ein  Zurückwandern  der  Form  m  bereits  früher  von  ihr  innegehabte  und 
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Lebende    Verwandte 


Congeria  Partsch  em.  Oppenheim. 


Congeria  Bassinaesderi  Dkr. 
—    cochkata  Eicxx 


Pfeifferi  Dkr. 

Gundlachi  Dkr. 
SaUei  Régluz 
of  ricana  v.  Ben. 
cyanea  V.  Ben.  *•) 

Risei  Dkr. 
americana  RécL. 
domingensis  RÉCL. 
Mœrâiiana  Dkr. 
MWen  Clbssin^®) 
ecuadoriana  Clessin*®) 
n.  sp.  (?) 


Brasilien 

Hafen  von  Antwerpen  (ver- 
schleppt!) 

Cuba 

Cuba 

Guatemala 
Senegal 
Senegal 

St.  Thoraas 

Florida 

St.  Domingo 

St.  Thomas 

Ecuador 

Ecuador 

Venezuela 


Reeve,  No.  46,  t.  10,  f.  Al 
Küster,  Conch.-Cab.,  p.  1( 

Joum.  de  Conchyl.,  185J 

p.  182. 
DuNKER,  de  S^tif,  et  Bre 

sentis, 
KiJSTER,  Conch.-Cab.,  p.  2i 
Ebendas.  p.  17. 
Ebendas.  p.  26. 
VAN  Bbned.,  Bull.  Ac.  Bri 

xelles,  t.  4,  f.  1—8  (1887 
Küster,  Conch.-Cab.,  p.  21 
Ebendas.  p.  28. 
Ebendas.  p.  26. 
Ebendas.  p.  18. 
Ebendas.  p.  17. 
Ebendas.  p.  16. 
K  Museum  iür  Naturkuni 

in  Berlin. 


Congeria  (?)  omata  MoR- 

LET») 

—     (?)  lacustris  Morlet'*) 


)  Congo  (FIuss  Mayumba), 
[  Ebrié  an  der  Ettste  von 
)      Gross -Bassam 


I  n  c  e  r  t 
J.  de  Conch.,  1886,  p.  82. 
Ebendaselbst. 


Anmerkungen  siehe  pag.  964—966. 
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aus    beiden     Gruppen. 

Dreyssensia  van  Bkneden. 


Breissensia  pci/ymorpha  Pall. 


—  Cumingiana  Récl. 

—  carinata  Dkr. 

—  rostHformis  Desh.  ^*) 

—  Brardii  EiCHW.*^)  non 

Brongn. 

—  caspia  EiCHW.") 


Ost-Europa   und   der   ganze 
Norden   bis    südlich   zu 
Alpen  und  Pyrenäen 

Mississippi 

Patria  ignota 

Schwarzes  Meer 

Aralsee 
Caspisches  Meer 


KÜSTER,  Conch.-Cab.,  p 


Ebendas.  p.  28. 
Ebendas.  p.  5. 
Eichwald,   ].  c,   p.  3iu, 

t.  10,  p.  22  —  25. 
Ebendas.  p.  309, 

Ebendas.  p.  311,  t  10,  f.  11 
bis  21. 


i  e     8  e  d  i  8  '). 

Dreyssensia  (?)  siamensis 

KOB. 

—  (?)  Smnhoei  H.  Ad.  ») 

—  (?)  Bourçuignati  Lo- 
card**) 

—  (?)  ChanUei  Locard»«) 

—  (?)  Orosseana  MoRL.") 


Siam 

China 

Syrien 

Syrien 
Cambodja 


I  J.  de  Conch.,  1887,  p.  245. 

Proceed,  zool.  society,  JMW 

p.  879. 
Locard,  1.  c,  p.  260  u.  261 

Ebendaselbst. 

J.  de  Concb.,  1884,  p.  402. 
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Dreyssensien  *)  scheinen  auf  den  Norden  und  Osten  Europas  und 
Westen  Asiens  beschränkt;  wenn  Dr.  sianiensis  Kob.,  Dr.  Sudn- 
hoei  H.  Ad.  und  Dr.  Crosseana  L.  Morlet  echte  Dreyssensien 
sind,  wie  noch  festzustellen,  so  dürfte  die  Gattung  südlich  bis 
Indochina  und  Siam  horabgehen.  Die  Dr.  Cumingiana  RécLUz 
aus  dem  Mississippi  scheint  mir  einigermaassen  verdächtig,  da  das 
sonst  so  reich  versehene  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  kein 
einziges  Stück  dieser  Art  besitzt,  welche  doch,  falls  ihr  Vor- 
kommen im  Mississippi  sichergestellt  wäre,  nicht  allzu  schwer  zu 
beschaffen  sein  würde!  ^)  J}r.  carinata  Dkr.  unbekannten  Ur- 
sprungs dürfte  wohl  einzuziehen  sein.  Hochinteressant  ist  das 
Vorkommen  von  Tichogonien  (Dreissensia  Bourguignati  Loc.  und 
Dr.  Chantrei  Loc.)  im  See  von  Antiochia,  welches  Locard  (1.  c, 
p.  195  ff.)  1883  beschreibt.  Leider  ist  hier  aber  über  die  Schloss- 
apophyse  in  der  etwas  dürftigen  Beschreibung  auf  p.  260  u.  261 
nichts  angegeben*);  ebenso  fehlt  jede  Abbildung  des  Inneren  der 
Muscheln,  sodass  wir  leider  über  den  genetischen  Zusammenhange) 

später  verlassene  Wohnsitze  vorliegt.  Ein  treffliches  Analogen  dafür 
bietet  das  Verhalten  des  ebenfalls  wesentlich  osteuropäischen  Litho- 
glypkus  naticoides  unter  den  Glossophoren  (cf.  v.  Hartem»:  Eine  für 
die  Mark  neue  Schneckengattung  (Liihoglypkus  naticoides  Fér.),  Sitz.- 
Ber.  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  1883,  p.  100 
und  Gottsche:  lieber  Lithoglyphuê  naticoides  aus  dem  unteren  Dilu- 
vium zu  Berlin.  Ibidem,  1886,  p.  74),  und  des  Karpfen  (cf.  Nehring, 
1.  c.)  unter  den  Vertebraten. 

*)  Die  Art  wurde  von  Récluz  seiner  Zeit  auf  ein  Unicum  in  der 
CuMiNG'schen  Sammlung  aufgestellt.  Der  Beschreiber  der  Formen- 
gruppe in  Küster's  Conchylienkabinet  (?Clessih.?)  äussert  sich  über 
sie  folgendermaassen ,  cf.  1.  c,  p.  29  :  „Nach  dem  Autor  der  Art  be- 
findet sich  das  eine  Exemplar,  nach  welchem  dieselbe  aufgestellt  wurde, 
in  der  CuMiNo'schen  Sammlung.  Reeve,  der  in  seiner  Monographie 
des  Genus  Mytilus  nur  in  der  genannten  Sammlung  sich  befindliche 
Arten  abbildet,  stellt  diese  Art  nicht  dar.  Die  als  Mytilus  Cumin- 
gianus  dargestellte  Art  entspricht  dem  Septifer  Cumingi."  —  Die  Type 
ist  also  eine  sehr  unsichere  Form  und  wird  wahrscheinlich  zu  streichen 
sein,  jedenfalls  beweist  sie  nichts  für  das  Vorkommen  echter  Dreisse- 
nien  in  meinem  Sinne  in  Nordamerika.  Uebrigens  dürfte  auch  Dreis- 
sena  recurva  Raffinesque,  die  aus  dem  Mississippi  bei  New  Orleans 
stammen  sollte,  als  Septifer  (bord  inférieur  et  intérieur  strié,  crénelé!) 
hier  zu  streichen  sein,  cf.  Fischer,  L  c,  p.  181. 

')  Charnière  rudimentaire ,  cloison  apicale  forte,  très  arquée  et 
allongée  vers  la  région  postérieure. 

')  Herr  Dr.  Blankemhorn  in  Erlangen  sandte  mir  letzthin  auf 
meine  Bitte  ein  Exemplar  einer  von  ihm  in  Syrien  gefundenen,  als 
Dreissena  cf.  Chantrei  aus  dem  diluvialen  Conglomerate  von  Antâkije 
am  Orontes  bezeichneten  Tichogonide  ein.  Diese  besitzt  keine  Apo- 
physe  und  würde  also,  wenn  sie,  wie  zu  vermuten,  wirklicii  der 
Dr.  Chantrei  Loc.  entspricht,  diese  unbedingt  zu  Dreyssensia  gehören 
lassen.  Jedenfalls  ist  aber  das  Hinabreichen  echter  Dreyssensien  bis 
nach  Syrien  für  das  Quartär  durch  den  Fund  Blankenhorn's  sicher 
gestellt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


960 

und  die  thiergeographischen  Beziehungen  dieser  hochinteressanten 
Object«  noch  ganz  im  Dankein  sind!  — 

Ein  hochangesehener  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Tertiär- 
geologie  hat  sich  gegen  die  Möglichkeit,  die  Formen  der  Gon- 
gerien-Schichten  des  östlichen  Europas  aus  der  mediterranen  Fauna 
zu  erklären,  des  Wiederholten  ^)  mit  Entschiedenheit  ausgesprochen. 
Unsere  Untersuchungen  über  die  Charaktertypen  dieser  Formation 
verhindern  uns,  die  Anschauungen  von  Th.  Fuchs  in  diesem 
Punkte  zu  theilen.  Auch  glauben  wir,  dass  die  in  dieser  Pe- 
riode erfolgte  Entstehung  der  noch  heute  mediterranen  *)  Pyrgulen 
aus  indifferenten  Hydrobien,  welche  Neumayr')  und  ich*J  an  ver- 
schiedenen Punkten  nachgewiesen  haben,  wie  die  reiche  Entwick- 
lung der  ebenfalls  seit  der  Kreide  im  Mittelmeergebiete  herr- 
schenden Melanopsiden  jedenfalls  nicht  für  die  seitens  des  ge- 
schätzten Autors  in  unserer  Frage  vertretenen  Anschauungen 
sprechen  dürfte. 

Anmerkung  1.  In  allerncuester  Zeit  hat  N.  Andrussow 
(Der  Kalkstein  von  Kertsch  und  seine  Fauna.  Herausgegeben  im 
Auftrage  der  k.  mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg. 
Mit  4  Tafeln,  8^  St.  Petersburg  1890)  sich  mit  der  Systematik 
der  Tichogoniden  beschäftigt.  Es  war  mir  trotz  fortgesetzter, 
theils  durch  mich  selbst,  theils  durch  den  Buchhändler  Feuz  L. 
Dames  hierselbst  erfolgter  Bemühungen  unmöglich,  des  betreffen- 
den Aufsatzes,  der,  wie  ich  höre,  nur  russisch  geschrieben,  hab- 
haft zu  werden.  Ein  Eingehen  auf  denselben,  welches  ich  lebhaft 
gewünscht,  erwies  sich  darum  als  Unmöglichkeit.  Ich  muss  es 
daher  einer  späteren  Zeit  überlassen,  etwaige  Differenzen  in  deu 
Anschauungen  und  Prioritätsfragen  zur  Erledigung  zu  bringen. 
Th.  Fuchs  referirt  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1890, 
JI,  p.  121  folgeudermaassen  über  die  uns  interessirenden  Stelleu 
des  betreffenden  Aufsatzes  (Systematik  der  Dreysseusien)  : 

1.    Nicht  gekielte  Arten  mit  Apophyse: 

a.  Suhglohosae  6  Arten, 

b.  Amygdaloides  9  Arten. 


»)  Diese  Zeitschrift,  1877,  p.  696  und  Jahrbuch  der  k.  k.  gealog. 
Reichsanstalt,  1885,  p.  122. 

')  Sp.  Brusinâ.  Le  Pyrguline  delF  Europa  orientale.  BoUetiiio 
della  Bocietà  malacologica  italiana,  T.  VII,  1881  —  1882,  p.  2da  „Le 
specie  riven ti  sono  proprie  all  Europa  méridionale." 

*)  M.  Neumayr.  Die  Fauna  von  Arapatak  in  Siebenbürgen.  Jahr- 
buch der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1875. 

^)  Paul  Oppenheim.  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Neogen  in 
Griechenland.    Diese  Zeitschrift,  1891^  p.  474—475. 
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2.  Nicht  gekielte  Arten  ohne  Apophjse: 

Rostriformes  7  Arten. 

3.  Gekielte  Arten  mit  Apophyse: 

a.  Alatae  3  Arten, 

b.  Subcarinatae  8  Arten. 

4.  Gekielte  Arten  ohne  Apophyse: 

Carinatae  8  Arten. 

Demnach  würden  nach  Andrussow  auf  26  fossile  Congerien 
15  Dreysseusien  kommen,  ein  verhältnissmässig  hoher  Procentsatz 
der  letzteren.  Ob  bei  der  so  variablen  Gestalt  der  Tichogoniden 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Kieles  ein  für  die  Systematik 
verwerthbares  Merkmal  darstellt,  wage  ich  za  bezweifeln. 


Anmerknng  2,  Nach  Abschlnss  der  vorstehenden  Unter- 
suchung erhalte  ich  durch  die  liebenswürdige  Gefälligkeit  des 
Herrn  Director  Dr.  Th.  Fuchs  in  Wien  den  oben  citirten  Aufsatz 
des  Herrn  Amdrussow.  Derselbe  ist  allerdings  ausschliesslich 
russisch  geschrieben,  jedweder  deutscher  oder  französischer  Auszug 
fehlt.  Es  liegt  somit,  da  keinem  auf  unserem  Gebiete  wirken- 
den Autor  die  Kenntniss  von  mehr  als  den  vier  Weltsprachen 
(deutsch,  französich.  englisch  und  italienisch)  zugemuthet  werden 
kann,  keine  Veranlassung  vor,  denselben  näher  zu  berücksichtigen; 
auch  befinde  ich  mich,  abgesehen  von  diesem  meinem  theoretischen 
Standpunkte  bei  meiner  vollständigen  Unkenntniss  des  Russischen 
selbst  beim  besten  Willen  einer  Unmöglichkeit  gegenüber.  Ich 
bedauere  dies  umsomehr,  als  anscheinend  17  Seiten  in  dem  Auf- 
satze des  Herrn  Andrussow  der  uns  beschäftigenden  Frage  ge- 
¥ddmet  sind  und  sich  unsere  Ansichten  in  vielen  Punkten  zu 
begegnen  scheinen.  Auf  der  p.  43  mitgetheilten  Tabelle  über  die 
„verticale  Verbreitung  der  europäischen  Dreysseusien**,  welche 
von  Herrn  Th.  Fuchs  mit  deutscher  Uebersetzung  versehen  wor- 
den war,  finden  sich  einige  mir  bisher  unbekannte  Arten  der  Fa- 
milie mitgetheilt,  welche  ich  hier  noch  hinzufügen  will  indem  ich 
dazu  bemerke,  dass  die  Unzahl  unterschiedener  Formen  wohl 
zweifellos  vermindert  werden  dürfte,  sobald  ein  Specialforscher 
daran  ginge,  an  reichem  Materiale  Artgrenzen  und  Artberechti- 
gung festzustellen,  eine  Aufgabe,  welcher  ich  mich,  wie  bereits 
oben  bemerkt,  in  Zukunft  gern  unterziehen  würde.  Es  sind  dies 
folgende  Arten: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  p.  962.) 

Es  sei  hier  ebenfalls  bemerkt,  dass  Desuayes  in  seinem 
Traité  élémentaire  de  Conchyliologie.  I  T.,  H  partie,   Conchifëres 
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dimyaires,  Paris  1843 — 1850,  in  welchem  er  sich  für  die  Prio- 
rität von  Congeria  statt  Dreyssensia  entscheidet  and  die  Familie 
Dreissenidae  Gèay  annimmt,  p.  634  auf  die  äusseriiche  Lage 
des  Ligaments  aufmerksam  macht  und  p.  642  eine  ziemlich  ge- 
naue Beschreibung  des  Muskelapparats  unserer  Familie  giebt. 
DüPUY  dagegen  (Histoire  naturelle  des  mollusques  terrestres  et 
d'eau  douce  qui  vivent  en  France,  Paris  1847 — 1852)  giebt  nur 
drei  Muskeln  statt  vier  an.  Vide  p.  657:  Impressions  muscu- 
laires au  nombre  de  trois,  celle  du  milieu  linéaire. 

H.  Abich')  erwähnt  1859  und  bildet  ab  in  seiner  „Geologie 
des  Kaukasus^  eine  Congeria  diluvii  aus  dem  Diluvium  des 
Araxesthales,  welche  nur  eine  Varietät  der  Dreyssensia  poly- 
morpha  Pallas  sein  dürfte. 

FoNTANNBS*)  crwähut  1887  aus  den  von  ihm  als  levanti- 
nisch  angesehenen  „Gongerien- Schichten^  Rumäniens  p.  347  1.  c. 
Dreissensia  Stefanescui  Font.,  Dr.  Bimestiensis  Font.,  Dr,  pdy- 
morpJta  var.  Berbestiensts  Font.  (t.  26,  f.  58—61,  62—64.  65), 
welche  wohl  echte  Drejssensien  in  meinem  Sinne  darstellen  dürf- 
ten, wenngleich  in  der  Beschreibung  nichts  darüber  gesagt  ist. 
—  Folgende  Bemerkung  des  verdienstvollen  französischen  For- 
schers, den  seine  Grtlndlichkeit  und  sein  umfassendes  Wissen 
vor  jeder  Einseitigkeit  schützte  und  dessen  Urbanität  und  Vor- 
urtheilslosigkeit  selbst  wissenschaftlichen  Gegnern  wie  der  Nou- 
velle école  gegenüber  wohl  unerreicht  dasteht,  ist  durchaus  im 
Einklänge  zu  den  von  mir  an  anderer  Stelle  (diese  Zeitschr.,  1891, 
p.  421  ÏÏ.)  geäussei-ten  Ansichten  bezüglich  der  Ungleichwerthig- 
keit  der  als  „Gongerien- Schichten"  bezeichneten  Absätze:  Fon- 
TANNB8  schreibt  1.  c,  p.  364:  ^H  se  pourrait  donc  que  le  pon- 
tique  du  sud-est  de  la  France  ainsi  que  celui  de  l'Italie 
dont  il  paraît  inséparable  fussent  d'un  âge  un  peu  plus 
récent  que  les  couches  à  Dreissena  rhomboidea  et  spa- 
fhulata  de  rAutriche-Hongrie  et  réprésentassent  un  faciès 
différent  de  la  base  du  Levantin  de  l'Europe  occidentale ''*'^).  Ich 
kann  es  mir  nicht  versagen,  auf  diese  Bestätigung  der  von  mir 
eingenommenen  Standpunktes  in  einer  mir  leider  erst  verspätet 
bekannt  gewordenen  Publication  hierdurch  hinzuweisen. 

^)  H.  Abigh.  Vergleichende  Grundzüge  der  Geologie  des  Kaukasus 
und  der  armenischen  und  nordpersischen  Gebirge.  Memoirs  de  l'aca- 
démie impériale  de  St.  Pétersbourg,  Sér.  VI,  Sciences  mathématiques, 
physiques  et  naturelles,  T.  IX,  ] .  partie.  Sciences  mathematiqueB,  T.  VII, 
1859,  p.  617. 

*)  F.  Font  ANNES.  Contribution  à  la  faune  malacologique  des  ter- 
rains néogènes  de  la  Roumanie.  Archive  du  musée  d'histoire  naturelle 
de  Lyon,  T.  IV,  Lyon  J887,  p.  821  ff. 

*)  Soll  ^wahrscheinlich  orientale  heissen. 
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Noten  zur  beiliegenden  Tabelle. 

^)  F.  Sandbergek.  Die  Land-  und  SüBswasBeV-Conchylien  der 
Vorwelt.     Wiesbaden  1870 -187ö. 

*)  Die  chronologische  Stellung  dieses  Schichtencomplexes  scheint 
mir  noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Es  dürfte  sehr  wahr- 
scheinlich sein,  dass  derselbe,  wie  auch  Th.  Fuchs  einmal  annahm, 
den  Congerien- Schichten  des  österreichischen  Neogen  entspräche.  Da- 
für würde  dann  auch  seine  von  v.  Gümbel  (Geologie  von  Bayern, 
Grundzüge  der  Geologie,  Cassel  1888,  p.  944)  citirte  üeberlagenuig 
durch  Schichten  mit  Mastodon  aîhjustidens^)  an  der  Reisensburg  bei 
Gûnzburg  sprechen. 

')  V.  Ammon.  Die  Fauna  der  brackisehen  Tertiärschichten  in 
Niederbayem.     Geognostische  Jahreshefte,  Bd.  I,  Cassel  1888. 

*)  Th.  Fuchs.  Die  Fauna  der  Congerien-Schichten  von  Radmanest 
im  Banate.  Jahrbuch  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1870.  —  Fuchs 
erwfthnt  hier,  wie  in  allen  seinen  mir  bekannten  Beschreibungen  von 
Congerien  kein  Wort  von  dem  etwaigen  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  löffeiförmigen  Apophyse,  trotzdem  dieselbe  bei  C.  radmanesti  auf 
der  Zeichnung  deutlich  zu  erkennen  ist.  Da  dieses  Hilfsmittel  bei  C\ 
arcuata  fehlt,  vermag  ich  dieselben  nur  auf  Gnind  eines  vielleicht 
unberechtigten  Analogieschlusses  hier  einzuordnen. 

*)  L.  Rousseau.  Description  des  principaux  fossilis  de  la  Gri- 
mée in  Demidoff:  Voyage  dans  la  Russie  méridionales,  Paris  1842. 

•)  Tournouer.  terrains  tertiairs  supérieurs  de  Thézîers.  Bull. 
soc.  géol.,  m  série,  T.  2,  1878—1874,  p.  287.  —  Capellinl  Gli 
strati  a  Congerie  e  la  formazione  gessosa  solfifera  nella  provincia  di 
Pisa.  AtU  dei  Lincei,  Classe  di  scienze  fisiche.  Memorie,  Ser.  III, 
Vol.  V,  1879,  t  9,  f.  31. 

')  Juuus  Halavâts.  Die  poutische  Fauna  von  Lengeufeld.  Mit- 
theilnngen  aus  dem  Jahrbuch  der  k.  ungarischen  geolog.  Gesellschaft, 
VI.  Bd.    Budapest,  1888. 

*)  Sp.  Brusina.  Die  Fauna  der  Congerien-Schichten  von  Agram 
in  Croatien  (Beiträge  zur  Paläontol.  Oesterreich-Ungams  etc.,  Bd.  III, 
1884).  Fast  söromtliche  Congerien  wurden  vom  Verfasser  nur  von  der 
Oberseite  dargestellt  und  auf  die  Frage  des  Vorhandenseins  oder  Feh- 
lens der  Apophyse  nicht  näher  eingegangen.  Daher  ist  es  nur  eine 
Vermuthung,  wenn  ich  diese  Formen  hierher  stelle,  die  aber  vielleicht 
dadurch  berechtigt  ist,  dass  Brusina  sie  beständig  mit  echten  Con- 
gerien des  Wiener  Beckens,  wie  (\  Czizcchi,  C,  triattgularis  u.  a.,  ver- 
gleicht. Der  irrige  Ausdruck  „Baudgrube"  für  das  Septum  findet  sich 
auch  hier  wieder!  — 

*)  Ist  nach  Fuchs  und  R.  Hcernes,  wie  Brusina  1.  c.  betont,  eine 
selbstständige  Art. 

")  August  Goldfuss.  Petrefacta  Germaniae,  Düsseldorf  1834  bis 
1840,  IL  Bd.,  p.  172,  t.  129,  f.  11.   Diese  Form,   welche  nach  Gold- 

*)  Diese  Form  soll  nach  Neuiwayr  (Insel  Kos.  Denkschriften  d. 
Wiener  Akademie,  40.  Bd.,  Wien  1880)  m  hohem  Maasse  charakte- 
ristisch sein  für  die  levantinische  Stufe,  während  M.  Umgirosiris  die 
ältere,  pontische  Stufe  kennzeichne.  Diese  Annahme  ist  letzthin  von 
Andreas  (Ueber  einen  neuen  ListriocUm'Funûpxuokt.  Mittb.  d.  grossh. 
Badischen  geolog.  Landesanstalt,  IL  Bd.,  Heidelberg  1891),  wie  ich 
glaube  mit  Recht,  angezweifelt  worden. 
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FU66  bei  Wien,  Dax  uod  am  Aralsee  vorkommen  soll,  dürfte  wohl  mit 
einer  der  anderen  Tichogoniden  zu  identificiren  sein.  Ich  bin  sehr 
zweifelhaft,  ob  sie  nicht  eine  echte  JDreiasena  darstellt  und  vielleicht 
mit  Br,  simplex  Barbot  zu  identificiren  wäre.  Golofuss  schreibt  we- 
nigstens folgendennaassen  :  „Die  innere  Scheidewand  des  Wirbels  zeigt 
den  Eindruck  des  accessorischen  Schliessmuskcls  nicht." 

^^)  RiEHAK.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Tertiärforroation  im 
ausseralpinen  Wiener  Becken  Verhandl.  des  naturforschenden  Vereins 
zu  Brunn,  Bd.  21,  1888. 

")  R  Hœrmes.  Tertiärstudien,  VII,  Fa^m^îenne^a- Schichten  aus 
dem  Banate.  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  25.  Bd.,  1875, 
p.  68  ff. 

'*)  DE  Stefani.  Molluschi  continental!  fino  ad  ora  notati  in 
Italia  nei  terreni  pliocenici,  ed  ordinamento  di  questi  ultimi.  Atti 
della  società  Toscana  di  scienze  naturali.  Vol.  III,  p.  287,  Vol.  V, 
p.  62.  Pisa  1878  u.  1880.  Auch  de  Stefani  giebt  von  dem  Vorhan- 
densein oder  Fehlen  der  Septalapophyse  bei  den  italienischen  Formen 
keine  Notiz,  doch  lässt  der  von  ihm  durchgeführte  Vergleidi  mit  Cong. 
BasteroU  auf  das  Erstere  schliessen.  C,  sub-Basteroti  Toüunouer, 
(].  c,  p.  803,  f.  8,  J874)  ist  nach  demselben  Autor  identisch  mit  der 
toskanischen  C.  sanensis  Mayer. 

^^)  DE8HAYE8.  CoquiUes  fossiles  de  la  Crimée  in  de  VERNEun^: 
Mémoire  géologique  sur  la  Crimée.  Memoirs  de  la  société  géologique 
de  France,  Tome  III,  Paris  1838. 

**)  Dubois  de  Montpéreux.  Conchiologie  fossile  et  aperçu  géo- 
gnostique  des  formations  du  plateau  Wolhvnien-Podolien,  T.  VII, 
f.  26—28,  p.  69. 

*•)  Th.  Fuchs.  Fauna  von  Tihany  am  Plattensee.  Jahrb.  d.  k.  k. 
geol.  Reichsanstalt,  1870,  p.  531  ff. 

")  Nach  Martini-Chemnitz,  Conchylienkabinet,  Mytiloidm,  8.  Bd., 
Heft  V,  Nürnberg  1887,  zusammengestellt. 

^*)  K.  Miller.  Die  Binnenmollusken  von  Ecuador.  Malacozool. 
Blätter,  herausgegeben  von  Clessin,  Neue  Folge,  I.  Bd.,  Cassel  1879, 
pag.  117. 

^•)  Wahrscheinlich  nur  Varietät  der  C.  afncana  (cf.  Fischer,  1.  c, 
pag.  180). 

**)  L.  V.  Roth.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  neogenen 
Süsswasserablagenmg  im  Szeklerlande.  (Foeldtani  Koezioeny,  Geolo- 
gische Mittheilungen,  herausgegeben  von  der  ungarischen  geolog  Gesell- 
schaft, Budapesth  1881.)  Congeria  exigua  ist  nach  diesem  Autor  wie 
C.  a-isteüata  apophyselos.  „Sie  gehört  daher,  wie  C.  simplex  Barbot, 
C\  aimcularis  Fuchb  etc.,  mit  der  jetzt  noch  lebenden  Ô.  pdymorplia 
in  eine  Gruppe."  v.  Roth  ist  also,  wie  ^ir  sehen,  einer  der  wenigen 
Autoren,  welcher  dem  Vorhandensein  und  Fehlen  der  Apophyse  bei 
Congeria  -  ähnlichen  Foimen  und  den  dadurch  bedingten  natürlichen 
Verwand tschafts  -  Beziehungen  eine  intensivere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hat. 

•*)  E.  V  Eichwald.  Zur  Naturgeschichte  des  caspischen  Meeres. 
Nouveaux  memoirs  de  la  société  impériale  des  Naturalistes  de  Moscou, 
T.  X,  Moscou  1866,  p.  283  ff.  Dreissena  Brardii  EiCHW.  ist  jeden- 
falls mit  dem  Mytü/us  Brardii  Brongniart's  nicht  schlechthin  zu 
identificiren,  da  jedwede  Angaben  über  die  bei  der  letzteren  Art  so 
typisch  entwickelte  Apophyse  fehlen  und  das  Vorkommen  einer  echten 
lebenden  Congeria  im  fernen  Osten  eine  sehr  auffallende  und  den  bis- 
her erkannten  Gesetzen  der  geographischen  Vertheilung  der  Tichogo- 
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niden  nicht  entsprechende  Erscheinung  sein  würde.  Audi  Drtyuama 
Brardii  Al.  Brononiart  (Mémoire  sur  les  terrains  de  sédiment  sapé- 
rieurs  du  Vicentin,  Paris  1828,  t.  6,  f.  14)  scheint  nicht  identisch 
mit  dem  von  Faujab  (M.  Faujas  de  S aimt-Fond  :  Des  coquilles  fos- 
siles des  environs  deMayence.  Annales  du  musée  d'histoire  naturelle, 
T.;VI1I,  p.  872  ff.,  Paris  1806,  t.  58,  f.  IJ)  abgebildeten  Jlfyfilw«:  Ein- 
mal stimmt  die  Gesammtform  nicht  überein,  da  M.  Brardii  Broxgn. 
viel  gewölbter  ist  als  die  ziemlich  flache  Type  Faujas\  und  dann  be- 
hauptet Deshayes  (Lamarck:  Hist.  nat.  des  animaux  sans  vert  11  édi- 
tion par  Desha YKS  et  Milnb- Edwards,  Paris  1836,  T.  VII,  p.  53), 
dass  an  der  Tyi)e  Faujab*,  welche  er  doch  wohl  vor  Augen  gehabt 
hat,  das  Septum  fehlt,  dieselbe  also  nach  unseren  Begriffen  einen  Jfy- 
tilua  und  keine  Tichogonide  darstellt.  (Le  bord  cardinal  est  simple 
et  na  pas  une  petite  cloison  semblable  à  celle  du  M,  àilocularis  L.) 
Es  ist  also  Dreyssensia  Braixlii  Al.  Bronqn.,  nicht  mit  Deshatek, 
Dr,  Brardii  Faujas  zu  schreiben  und  die  ohnehin  nicht  bekannte 
Type  Faujas',  welche  wahrscheinlich  einen  jungen  Mytihis  darstellt 
einzuziehen. 

")  Bei  den  folgenden,  Paetbl's  Cataloge  (Paetel,  Catalog  seiner 
Conchyliensammlung,  IV.  Aufl.,  Berlin  18S8— 1891)  entnommenen  Formen 
ist,  da  sowohl  Abbildung  als  Beschreibung  im  Stich  lassen,  hinsichtlich 
ihrer  systematischen  Stellung  nichts  Sicheres  festzustellen  und  sind 
daher  bisher  nur  zweifelhafte  Analogieschlüsse  gestattet.  Von  den  sonst 
in  der  PAETEL'schen  Liste  noch  aufgeführten  Arten  ist  C.  todäeata 
Ntbt  zweifellos  identisch  mit  C.  cocJdeata  KicKx,  D.  excisa  Wiegicann 
aus  Madagascar  (cf.  Reeve:  Conchologia  ioconica,  Vol.  X,  London 
1868.  Monograph  of  the  genus  Mytilus,  t.  4,  f.  13)  ein  echter  mariner 
Septifer  und  die  als  lebend  angeführte  Cong.  Brardii  Brongn.  aus  dem 
Caspischen  Meere  (cf.  E.  v.  Martens:  Ueber  vorderasiatische  Conchy- 
lien.  Novitates  conchologicae,  Cassel)  auf  eine  irrige  Bestimmung  zn- 
ruckzuführen.  Ob  diese  letztere  Art  „ohne  Kante,  deren  v.  Baer 
(Caspische  Studien.  Bull,  de  la  classe  physico-mathématique  de  l'aca- 
démie impériale  des  Sciences  de  St.  Pétersbourg,  T.  Xill,  No.  13 
u.  14,  p.  193,  St.  Petersburg  1855)  erwähnt,  als  einer  echten  Brack- 
wassermuschel** (v.  Martens,  1.  c,  p.  82)  eine  selbststflndige  Spedes 
oder  nur  eine  Localvarietftt  der  variablen  Dr.  poiymorpha  Palxas  ist, 
müssen  weitere  Specialuntersuchungen  nachweisen. 

«)  Journal  de  Conchyliologie,  T.  XIII,  1860,  p.  191  und  T.  XXV, 
1885,  t.  11,  f.  10.     Scheint  nach  der  Figur  Apophyse  zu  besitzen. 

")  Ibidem,  1885,  p.  32,  t.  11,  f.  11  (A.  Morlet:  Coquilles  ter- 
restres et  fluviatiles  de  l'Afrique  équinoctiale). 

'^)  H.  Adams.  List  of  additional  species  of  Land-  und  Fresh- 
water shells  collected  by  Mr.  Bartlett  in  eastern  Peru  with  descrip- 
tion of  new  species.  Proceed,  of  the  zoological  society  of  London, 
1870,  p.  879,  t.  27,  f.  18.  Aus  dem  Yangtsze  river  "bei  Kweifoo. 
Scheint  eine  echte  Tichogonide  nach  der  Abbildung  zu  sein. 

**)  Arkould  Locard.  Malacologie  des  lacs  de  Tibériade,  d'An- 
tioche  etc.  Archives  du  musée  d histoire  naturelle  de  Lyon,  T.  Ill, 
Lyon  1883,  p.  195  ff. 

")  L.  Morlet.  Description  d'espèces  nouvelles  de  Coquilles  re- 
cueillies par  Mr.  Paire  au  Cambodge.  Journal  de  Conchyliologie, 
T.  XXII,  1884,  p.  402,  t.  13,  f.  8  — 8  c.  —  Ebenfalls  wohl  eine  echte 
Tichogonide;  über  die  Verhältnisse  von  Schloss  und  Muskulatur  ist 
nur  sehr  wenig  angegeben,  während  der  Muskelapparat  auf  der  Tafpl 
richtig  gezeichnet  ist. 
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B.   Briefliehe  MittheilnngeiL 


1.   Herr  Georg  Gübich  an  Herrn  W.  Dames. 

Ueber  einen  neuen  Nofhosaurus  von  Qogolin  in 
Oberschlesien. 

Breslau,  den  4.  November  1891. 

Aus  den  Sacrauer  Brüchen  bei  Gogolin  wurden  mir  durch 
den  Steinbnichsverwalter  Wilkowski  Fragmente  eines  grösseren 
Saurier-Schädels  übergeben,  der  nach  der  sorgfältigen  Präparirung 
durch  den  Breslauer  Museums -Aufwärter  Ulitzka  eine  leidliche 
Reconstruction  gestattet;  es  fehlen  nur  die  rechte  hintere  Ecke, 
die  Schnaiizenspitze  und  aus  der  Mitte  ein  kaum  zolllanger  Theil, 
wo  Jochbogen  und  Scheitelbein  am  schwächsten  waren. 

Die  Art  bildet  eine  Zwischenstufe  zwischen  Siinosaurns  und 
Nothosaurusy  steht  aber  letzterem  näher. 

Die  Länge  des  Schädels  mag  etwa  27  cm.  seine  grösste 
Breite  17  cm  betragen  haben.  Der  Habitus  weicht  darin  von 
Nothosaurus  ab,  dass  die  Linien  der  Seitenbegrenzung  des  Schä- 
dels nach  hinten  gleichmässig  divergiren,  sodass  also  am  Ende 
die  grösste  Breite  erreicht  wird.  Es  ist  dies  ein  ähnliches  Yer- 
hältniss  wie  bei  Simosaurus;  darin  aber  unterscheidet  sich  un- 
sere Art  wieder  von  diesem  Genus,  dass  die  Schnauze  nicht  so 
stumpf  wie  bei  Simosaurus  endigt,  sondern  etwas  Nothosaurus- 
artig  vorgezogen  ist.  Der  vordere  Winkel  der  Schläfengrube  ist 
nach  innen  gerichtet  wie  bei  Simosaurus,  während  derselbe  bei 
Nothosaurus  sonst  nach  aussen  gerichtet  ist.  Demzufolge  erstreckt 
sich  die  bei  der  neuen  Art  und  bei  Simosaurus  schmale  Knochen- 
brücke  zwischen  Auge  und  Schläfenloch  von  innen  nach  hinten 
aussen.  Bei  den  bisher  bekannten  Arten  von  Nothosaurus  tritt 
die  Richtung  dieser  Knochenbrücke  nach  vom  aussen  nur  dann 
besonders  deutlich  hervor,  wenn  letztere  schmal  ist;  das  ist  z.  B. 
bei   dem  von    mir  beschriebenen  Nothosaurus  latifrons  der  Fall. 

Zeltschr.  d.  D.  geol.  Qea.  XLIIL  4.  63 
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Nothosauruß  îatissimus   aus  dem  Muschelkalke  von  Sacran  bei 

Gogolin  i.  Ob.-Schl.,  Schädel;  A.  von  oben,  B.  von  unten.  1 :4  (zum 

Vergleich  mit  der  Abbildung  von  Nothosaurus  mirabüis   in  Zittel*8 

Handbuch,  UI,  p.  479. 


Pmx  Zwischenkiefer;  Z  Zahn  des  Zwischenkiefers  ;  C  Eckzahn;  N  Na- 
senloch; A  Augenhöhle;  S  Schläfengrube;  Ch  Choane;  Mx  Oberkiefer; 
Fr  Frontale;  Prf  Praefrontale;  Ptf  Postfrontale;  J  Jugale;  PI  Pala- 
tinum;  Pt  Pterygoid;  Bo  Basioccipitale;  die  beiden  letzteren  in  A  von 
oben ,  der  Innenseite  der  Schädelhöhle  aus  gesehen,  da  die  obere 
Knochenbrücke  weggebrochen  ist.  Col  Ansatz  der  Columella  auf  der 
Innnenseite  der  Pt;  QJ  Quadratojugale;  Q  Quadratum;  Ar  Gelenk- 
fläche derselben. 
C.  Backzahn,  Querschnitt,  2^'^  mm  über  der  Basis.  3:1.  Der  Pfeil 
deutet  die  Innenseite  an. 

Punktirte  Linie  =  Bruchlinie, 

gestrichelte  Linie  =  Reconstruction, 

zickzackförmige  Linie  =  Naht, 

gewöhnliche  Linie  =  Begrenzung  und  Kanten. 


Die  Gaumenbedeckung  stimmt   im  Allgemeinen  mit  Nothosaurus 

überein  ;    die    grossen    länglichen  Gaumenlöcher  liegen  mit  ihrem 

vorderen  Ende  unter  dem  hinteren  Ende  der  äusseren  Nasenlöcher. 

Bei  unserer  Art  sind   wie  bei  Nothosaurus  zwei  besondere. 


Bei  Figur  A   ist  rechts  das  obere  Na  fortzulassen  und  J  statt  Z 
zu  setzen. 
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starke  Eckzähne  vorbanden ,  dieselben  stehen  aber  weiter  vorn  als 
bei  diesem.  Während  sie  bei  Notkosaurus  sonst  in  dem  Räume 
zwischen  Nasenloch  und  Augenhöhle,  bezw.  in  der  hinteren  Ge- 
gend der  Choanen  stehen,  befinden  sie  sich  bei  unserem  Saurier  zur 
Seite  der  äusseren  Nasenlöcher,  bezw.  am  vorderen  Ende  der 
Ganmenlöcher.  Dadurch  wird  eine  andere  Form  der  Schnauze 
bedingt;  dieselbe  ist  am  Beginn  des  Zwischenkiefers  jäher  einge- 
schnürt als  bei  Noihasaurus.  Die  Zähne  sind  nicht  keulenförmig 
wie  bei  Sîmostntrusy  sondern  haben  die  ungefähre  Form  der  No- 
tkosaurus -  ZMme.  Nur  die  Eckzähne  sind  ringsum  cannellirt; 
aber  nicht  so  stark  wie  die  letzteren.  Die  Backzähne  sind  nur 
an  der  Innenseite  fädig  gerieft,  aussen  an  der  Basis  glatt,  und 
nur  gegen  die  Spitze  zu  stellen  sich  einige  Riefen  ein,  ähnlich 
wie  bei  Stmosaurus,  Die  Zähne  stehen  nicht  nach  aussen  vorge- 
streckt wie  bei  den  anderen  Nathosaurus -Arten,  sondern  sind 
schwach  nach  innen  gekrümmt.' 

Der  Hinterhauptscondylus  ist  kräftig,  gewölbt,  quer  elliptisch, 
17  :  18  mm.  Die  obere  Schädeldecke  ist  hier  weggebrochen,  und 
man  sieht  in  der  Mediane  die  untere  Knochendecke  von  ihrer 
Oberseite.  Der  Condyins  sitzt  an  einem  anscheinend  einheitlichen, 
trapezoidalen.  kurzen  Knochen,  der  auf  der  Unterseite  von  den 
Flügelbeinen  verdeckt  ist,  augenscheinlich  also  dem  Basisphenoid; 
eine  Naht  gegen  das  Basioccipitale  ist  indess  nicht  erkennbar. 

Von  den  Flügelbeinen  gehen  schlanke,  stabförmige  Fortsätze 
nach  oben,  die  ein  wenig  nach  innen  und  vom  geneigt  sind; 
anscheinend  reichten  sie  bis  zum  Parietale  hinauf;  sie  werden 
also  als  Columella  gelten  müssen.  Bei  einem  mir  vorliegenden 
Schädel  von  Notkosaurus,  der  ein  genaues  Negativ  der  Knochen- 
masse  darbietet  (cf.  diese  Zeitschrift.  1884,  p.  133)  befindet  sich 
die  Columella  etwas  weiter  hinten,  sodass  ich  bei  der  eigenthüm- 
lichen  Erhaltungsweise  des  Exemplares  damals  annahm,  der  Fort- 
satz ginge  vom  Basisphenoid  aus.  Dass  es  sich  hier  um  keinen 
Parietalfortsatz  handelt,  geht  aus  der  rundlichen  Form  des  Kno- 
chens hervor. 

Vor  dem  Hinterende  senden  die  Rerygoidea  je  einen  kräf- 
tigen Fortsatz  nach  hinten  und  anssen,  der  unter  45^  von  der 
Mediane  abweicht  und  in  einer  deutlichen  Naht  an  das  Quadratum 
stösst.  Letzteres  trägt  die  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer  an 
der  Aussenseite.  Die  Gelenkfläche  besteht  aus  2  Facetten,  von 
denen  die  innere,  von  länglicher  Form,  steil  gestellt  und  ein  wenig 
nach  aussen  ttbergeneigt,  nicht  genau  parallel  mit  der  Längsaxe, 
sondern  nach  hinten  convergent  verläuft;  die  äussere  ist  weniger 
bestimmt  in  ihren  Umrissen  und  liegt  mehr  horizontal.  Diese 
Gelenkflächeu    des  Quadratum  bilden    nicht  die  Aussenecken  der 

68* 
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Bintersmte  des  Schadeis,  sondern  sie  werden  nach  aussen  nodi 
von  je  einem  flQgelartigen  Fortsatze  überragt,  der  von  der  Um- 
grenzung der  hinteren  Ecke  der  Schläfengrabe  ausgebt.  Dieser 
Knochen  lässt  nur  auf  der  Unterseite  die  Naht  gegen  das  Qua- 
dratum  erkennen,  sonst  ist  er  anscheinend  einheitlich.  Von  der 
Ecke  der  Schläfengrube  sendet  er  einen  schmcden  Fortsatz  nach 
vom  zu  dem  Jagale,  einen  nach  innen  vom  zam  Parietale,  einen 
kräftigen  nach  unten,  der  das  Quadratum  nach  aussen  deckt  und 
endlich  nach  hinten,  unten  und  aussen  eben  jenen  flUgelartigen, 
löffelförmig  ausgehöhlten  Fortsatz,  der  die  hintere  Ecke  des 
Schädels  bildet;  die  oberen  Fortsätze  werden  als  Squamosum,  die 
unteren  als  Quadrato-Jugale  aufzufassen  sein. 

Der  vorliegende  Schädel  unterscheidet  sich  also  von  allen 
bisher  bekannten  Mtîiosaurus-Aiien  durch  den  nach  hinten  stetig 
an  Breite  zunehmenden  Umriss,  die  Form  der  Schläfengraben, 
die  Lage  der  Eckzähne,  die  Streifung  der  Backzähne  und  den 
a]iweichendeu  Bau  der  kräftigen  Hinterhauptsregion.  Alle  diese 
Eigenschaften  weisen  auf  Simosaurtis  hin;  indess  hat  diese  Gat- 
tung überhaupt  keine  stärker  ausgebildeten  Eckzähne,  und  über- 
dies sind  alle  Zähne  keulig  verdickt.  Trägt  man  der  immerhin 
stark  ausgeprägten  Aehnlichkeit  der  Form  mit  Noth/)saurus  Rech- 
nung, so  kann  man  die  vorliegende  Art  als  Typus  einer  neu  zu 
errichtenden  Untergattung  ansehen.  Demgemäss  bezeichne  ich  die 
Art  dnstweilen  als 

Nothosaurus  latissimus. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  scheint  mir  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  der  Nachweis  von  dem  Vorhandensein  eines  als  Colu- 
mella zu  deutenden  Knochenpfeilers  zu  sein. 
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2.   Herr  J.  Fhüh  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  fosßile  KaJkaJgen. 

Zürich,  den  26.  December  1891. 

In  einem  „Nachtrag"  zu  seinem  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  43, 
Heft  2  erschienenen  Aufsatz,  betitelt:  „Fossile  Kalkalgen  ans  den 
Familien  dec  Codiaceen  nnd  der  Corallineen'',  hat  Rothi»letz 
meine  bescheidene  Arbeit  „Ueber  Gesteins -bildende  Algen  der 
Schweizeralpen*  (Abb.  d.  schweif,  palftont.  Ges.,  Vol.  XVII.  1890) 
einer  Kritik  unterzogen,  die  mich  zu  folgender  Entgegnung  ver- 
anlasst: 

Meine  Untersuchungen  über  eocäne,  centralalpine  Litbotham- 
nien  verbreiten  sich  in  eingehender  und  vergleichender  Weise  über 
den  Bau  nnd  die  Fortpflanzungs- Verhältnisse  dieser  Algen,  um  zu 
prüfen,  ob  und  wie  weit  man  solche  Pflanzen  selbst  in  kleinen 
Bruchstücken  und  Dünnschliffen  beurtheilen  kann.  Ich  habe  mich 
hierbei  zunächst  mit  Solms  -  Laubach  (Die  Corallinenalgen  des 
Golfes  von  Neapel.  1881)  auf  die  fdr  alle  Zeiten  grundlegenden 
Studien  von  Rosanoff  (Recherches  anatomiques  sur  les  Mélobé- 
siées,  Mém.  de  la  soc.  imp.  d.  se.  nat.  de  Cherbourg,  T.  Xll, 
p.  1  fF.,  1866)  gehalten,  die  Rothpletz  nirgends  erwähnt.  Daher 
bin  ich,  Gt5MBEL's  diagnostische  Verwerthnng  der  Zellgrössen  prü- 
fend (GtïMBEL,  Nulliporen,  in  Abhandl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss  , 
München  1871),  stets  von  ganz  bestimmten,  vergleichbaren  Zellen 
ausgegangen,  denjenigen  der  Symmetrielinie  (meine  Arbeit,  p.  12 
u.  13),  während  Rothpletz  allerdings  betont,  wie  wichtig  es  sei, 
bei  Angabe  von  Zelldimensionen  auf  den  Grössenunterschied  in 
Rinde  und  Hypothallus  ^Rücksicht  zu  nehmen"  (1.  c. ,  p.  307), 
ohne  im  Text  entsprechende  orientirende  Bemerkungen  einzu- 
flechten. 

Wenn  Rothpletz  rügt,  dass  ich,  gestützt  auf  mein  ünter- 
snchnngsraaterial ,  Lithofhammum  nummulitimm  Gt^MB.  in  die 
Nähe  von  R  racemus  Arbsch.  gebracht,  so  lasse  ich  mich  gern 
belehren,  verweise  aber  auf  p.  311  seiner  Arbeit,  wonach  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  j^Litk  nummuliHcum,  Z.  Ascher- 
soni,  L.  racemus  und  L,  ramosissimum*^  für  ^Glieder  einer  ent- 
wicklungsgeschichtlich  zusammenhängenden  Sippe ^  gehalten  werden. 

Ferner  bemerkt  Rothpletz,  „die  durchgehende  Verwechse- 
lung der  Conceptakeln  mit  den  Cystocarpien  hätte  wohl  vermieden 
werden  können^.  Ich  bin  wohl  nicht  unbescheiden,  wenn  ich  be- 
haupte, dass  die  von  mir  dargelegte  Anatomie  der  Melobesien 
çinen    Vergleich    niit    der    von    Rothpletz    gegebenen    nicht    zu 
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fürchten  hat  und  dass  man  mich  in  der  Beschreibung  der  Fort- 
pflanzungsverhaltnisse (meine  Arbeit  .p.  7  if.)  kaum  missverstehen 
kann.  Ich  habe  genau  zwischen  geschlechtlichen  und  ungeschlecht- 
lichen Fortpflanzuttgsorganen  unterschieden.  Angesichts  der  ge- 
ringen Einsicht  in  dieselben  bei  fossilen  Formen  und  speciell  in 
deren  Fortpflanzungsproducte.  habe  ich  den  Begriff  „Conceptakel^ 
ganz  allgemein  gebraucht  für  Hohlraum,  Behälter,  z.  Th.  in  An- 
lehnung an  Hauck,  Meeresalgen,  p.  19  u.  20.  Wenn  ich,  gestützt 
auf  Form  und  Grössenverh&ltnisse ,  die  mit  blossem  Auge  leicht 
erkennbaren  leeren  ^Oonceptakeln^  mit  Gümbel  u.  A.  zu  den 
Cystocarpien  zählte,  habe  ich  damit  nicht  mehr  als  die  weiblichen 
Fortpflauzungsorgane  bezeichnen  wollen  und  auf  p.  10  meiner 
Arbeit  deutlich  hervorgehoben,  dass  „einzelne  der  als  Cystocai'- 
pien  angesehenen  Hohlräume  Antheridien  darstellen''  können.  Eine 
Verwechselung  in  dem  von  Rohtpletz  gedeuteten  Sinne  kann 
nicht  vorliegen;  eine  achtzehnjährige  Beschäftigung  mit  Krypto- 
gamen  hätte  mich  wohl  zum  Voraus  gegen  solche  Verstösse 
bewahrt. 

Das  Verdienst,  „wie  schon  früher  (1883)  C.  Schwager^,  das 
Vorkommen  „von  im  Gewebe  isolirter,  ovaler  Tetrasporen*^  beob- 
achtet zu  haben,  lehne  ich  ab.  Meines  Wissens  sind  solche 
überhaupt  noch  nie  bei  fossilen  Lithothamnien  erkannt  worden. 
KoTHPLBTz  spricht  gai'  oft  von  „Tetrasporen"  im  Text  und  iii 
der  Erklärung  der  Tafeln.  Nach  seiner  Darstellung  in  Wort  und 
Bild  müssten  seine  „Tctrasporeu"^  einzellige  Gebilde  sein,  und 
zudem  müsste  die  Membran  der  Spore  mit  derjenigen  der  Spo- 
renmutterzelle  verwachsen  sein.  Damit  ich  nicht  wieder  miss- 
verstanden werde,  verweise  ich  auf  Luerssen,  Handbuch  der 
system.  Botanik,  1879,  Bd.  I.  f.  51,  p.  113  und  die  zahlreichen 
Abbildungen  bei  Rosanoff.  Was  Rothpletz  als  „ Tetrasporen ^ 
auffasst,  sind  die  von  mir  klar  beschriebenen  Tetrasporangien 
(conf.  auch  Hauck,  v.  Solms  -  Laubach).  Es  sind  nur  Sporen- 
beh älter,  seien  sie  nun  in  einen  besonderen  Hohlraum,  in  ein 
Conceptaculum  tetrasporicum  gruppirt  (Rothpletz,  t.  XVH,  f.  4) 
oder  werden  sie  als  isolirt  stehend  aufgefasst  (Rothpletz,  t.  XV, 
f.  13a  u.  16a,  t.  XVH.  f.  2,  3,  5);  es  sind  keine  Sporen,  keine 
Fortpflanzungsproducte,  sondern  Räume,  welche  solche  enthalten 
haben.  Die  Fortpflanzungsproducte  verkalken  normaliter  nicht. 
Als  seltener  Fall  der  Erhaltung  glaube  ich  solche  erkannt  zu 
haben  und  ist  diese  Auffassung  von  Solms  -  Laubaoh  bestätigt 
worden.  Im  üebrigen  verweise  ich  auf  meine  Arbeit,  f.  7,  10, 
12,   13. 

Rothpletz  findet  die  von  mir  abgebildeten  „rundlichen 
Körper^  sehr  interessant;  sie  erinnern  ihn  aber  an  sphärolithische 
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Bildangen.  Die  Figar  ist  nnssrathen,  was  sich  zum  Theil  daraus 
erklärt,  dass  ich  mit  dem  Lithographen  nur  schriftlich  und  in 
einer  fremden  Sprache  verkehren  konnte. 

Eine  in  den  letzten  Tagen  vorgenommene  Prüfung  mit  einem 
FuBSB'schen  Polarisationsmikroskop  neuester  Construction  ergah 
nichts,  was  auf  eine  „concretionäre.  sphärolithische^  Bildung  hin- 
weisen könnte.  Ich  kann  sie  auch  jetzt  nicht  anders  als  Zellen, 
und  zwar  zu  Tetrasporen  gehörend,  auffassen. 
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C.  Yerhandlimgen  der  GreseUschafL 


1.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  November  1891. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Auf  die  Anfrage  des  Herrn  Oppenheim,  warum  das  Pro- 
tokoll der  allgemeinen  Versammlung  in  Freiberg  nicht  verlesen 
werde,  erwiderte  der  Vorsitzende,  dass  zur  Verlesung  desselben 
keine  Veranlassung  vorliege. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Derselbe  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf 
eine  Arbeit  des  Bergreferendars  Zickler:  „lieber  die  Gangver- 
hältnisse der  Grube  Bergmannstrost  bei  Clausthal'*,  welche  eine 
Reihe  schöner,  in  der  Grube  aufgenommener  Photographien  des 
Ganges  enthält. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Gürich,  Privatdocent  in  Breslau, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Rœmer,  Dames  und 

HiNTZE. 

Herr  Ebert  sprach  über  einen  neuen  marinen  Hori- 
zont in  der  Steinkohlenformation   Oberschlesiens. 

Derselbe  ist  entdeckt  worden  im  tiefen  Querschlag  des  Kron- 
prinzschachtes der  consolidirten  Gibschb- Grube  und  befindet  sich 
ca.  200  m  unter  dem  Niederflötz  und  ca.  70  m  unter  dem  An- 
dreasflötz.  Die  Fauna,  welche  anderweitig  beschrieben  werden 
soll,    ist    in    einem   dunklen   Schiefer    enthalten,    der    ca.    15  m 
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mftchtîg  ist  Dieselbe  ist  nach  unten  rein  marin,  nach  oben  wird 
sie  brackisch  and  enthält  nar  noch  Lingula  und  Anffircteomya, 
Der  tiefste  marine  Horizont  in  Oberschlesien,  dessen  Lage  zum 
Niederflötz  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  konnte,  ist  der  von 
Eosmann  beschriebene  „ Bahnschachthorizont ^,  ca.  124^m  unter 
dem  Niederflötz  auf  der  Königsgmbe.  Somit  ist  der  neue,  im 
Kronprinzschacht  erschrotene  Horizont  ein  tieferer;  ob  derselbe 
demjenigen  bei  Golonog  in  Rassisch -Polen  entspricht,  bleibt  zu- 
nächst  zweifelhaft.     Wahrscheinlich  dürfte    letzterer  noch    tiefer 


Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Haughboornb.     Brtschlag.      ScmiBE. 


2.    Protokoll  der  December -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  December  1891. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen. 

Der  Vorsitzende  gab  zu  demselben  folgende  Erklärung  ab: 

Nach  dem  Gesellschafts  -  Statut  haben  die  allgemeinen,  im 
August  oder  September  jeden  Jahres  stattfindenden  Versammlun- 
gen der  Gesellschaft  nichts  mit  den  besonderen,  in  Berlin  statt- 
findenden Versammlungen  gemein.  Die  Geschäfte  der  ersteren 
werden  ganz  durch  den  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Vorstand 
geführt. 

Die  Protokolle  über  die  Verhandlungen  der  allgemeinen  Ver- 
sammlungen sollen  während  deren  Dauer  fertig  gestellt  werden. 
Ueber  ihre  Veröffentlichung  enthalten  die  Statuten  keine  Bestim- 
mung. Nur  in  der  von  der  Gesellschaft  angenommeneu  Geschäfts- 
ordnung für  den  Vorstand  findet  sich  eine  darauf  bezügliche  An- 
ordnung in  §  29,  welche  lautet: 

§  29.    ^In  der  Regel  wird  der  Bericht  über  die  all- 
gemeine Versammlung  sofort  zum  Druck  zu  befördern  sein. 
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um  ZQ  Anfa4ig  des  nächstfolgenden  Jahres  zu  erscheinen.  Es 
wird  jedoch  einer  der  Schriftführer  zu  Berlin  die  dabei  etwa 
noch  vorkommenden  Arbeiten ,  welche  nur  die  änssere  Form 
betreffen  können«  zu  besorgen  haben. ^  (Diese  Zeitschrift, 
Bd    I.  p.  31.) 

Herr  Oppenheim  beanstandete  die  Fassung  des  Protokolls 
und  stellte,  da  das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  der  allgemeinen 
Versammlung  in  Freiberg  nicht  verlesen  wird,  den  Autrag: 

„Die  deutsche  geologische  Gesellschaft  wolle  in  Erwägung, 
dass  nicht  ordnungsmässige  Protokolle  der  Giltigkeit  entbehren, 
die  allgemeinen  Versammlungen  der  Gesellschaft  auffordern,  in 
Zukunft  auch  das  Protokoll  ihrer  letzten  Sitzung  an  Ort  and 
Stelle  zu  bestätigen.^ 

Der  Vorsitzende  lehnte  unter  Hinweis  auf  die  oben  abgegebene 
Erklärung  diesen  Antrag  ab,  da  er  nur  durch  die  allgemeine  Ver- 
sammlung selbst  erledigt  werden  könne. 

Herr  Kosmann  erklärte,  dass  er  nunmehr  für  seine  Person 
von  dem  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Oppenheim  im  November 
gestellten,   dem  Vorstande  vorliegenden  Antrage  zurücktrete. 

Die  von  Herrn  Oppenheim  beanstandete  Fassung  des  im 
Protokoll  der  November-Sitzung  enthaltenen,  auf  die  Erwiderung 
des  Vorsitzenden  sich  beziehenden  Passus  wurde  von  der  Versamm- 
lung als  richtig  anerkannt  und  das  Protokoll  in  der  verlesenen 
Form  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Prof.  Dr.  Döderlbin  in  Strassburg  i.  Eis., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbneokb,  BCckino 

und  Dames; 
Herr  Dr.  H.  H^fke,  Chemiker  an  der  kgl.  geologischen 
Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren    Lossem,    Leppla 

und  Müller; 
Herr  Dr.  E.  Zache,  Realgymnasiallehrer  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Keilhacx,  Leppla 

und  Scheibe. 

Herr  KeilhaCK  sprach  über  das  Alter  der  Cardium 
führenden  Sande  und  der  Torflager  im  Steilufer  der 
Elbe  bei  Lauenburg. 

Gegenüber  der  von  Credner,  Wahnscbaffe  und  GfiiNnz 
aufgestellten  Behauptung  des  postglacialen  (alluvialen)  Alters  der 
letzteren  und  des  miocänen  Alters  der  ersteren  (cf.  Neues  Jahrb. 
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f.  Mineral,  etc.,  1889.  II,  p.  194)  hielt  Vortragender  an  seiner 
fi-üheren  Ansicht  vom  interglacialen  resp.  präglacialen  Alter  dieser 
Schichten  (cf.  Jalirb.  d.  kgl.  geol.  Landesanstalt  u.  Bergakademie 
für  1884.  Berlin  1885.  p.  211)  fest.  Ein  neuerdings  mit  Herrn 
Dr.  H.  Schröder  ausgeführter  Besuch  von  Lauenburg  ergab  näm- 
lich folgende,  z.  Th.  die  früheren  Beobachtungen  bestätigende  und 
ergänzende  Resultate: 

1.  Der  Care^mm-Sand  ist  durch  üebergänge  mit  nordischen 
Diluvialsanden  aufs  engste  verknüpft. 

2.  Er  führt  auch  in  grösseren  Tiefen  noch  vereinzelte  nor* 
dische  Geschiebe. 

3.  Seine  Fauna  fehlt  dem  Holsteiner  Miocän  völlig,  stimmt 
aber  überein  mit  derjenigen  anderer  präglacialer  Ablage- 
rungen Holsteins,  z.  B.  Burg  in  Dithmarschen. 

•  4.  Das  Miocän  bei  Lauenburg  (Buchhorster  Berge)  besteht, 
soweit  es  aufgeschlossen  ist,  aus  kalkfreien,  fetten  Thonen 
mit  Braunkohlenfiötzchen. 

Danach  sind  die  Cardium-S^nde  zweifellos  diluvial,  und  da 
sie  unter  dem  Geschiebemergel  liegen,  alt-  oder  präglacial. 

Bezüglich  des  Alters  der  Torflager  ist  die  Behauptung  von 
Credner,  Wahnschapfe  und  Geinitz,  dass  über  dem  mächtigen 
Sande  im  Hangenden  des  Torfes  kein  oberer  Geschiebemergel 
folge,  wie  Vortragender  früher  angenommen  hatte,  richtig.  Be- 
deutende Abrutschungen  hatten  den  Irrthura  hervorgerufen.  Falsch 
aber  ist  die  Angabe,  dass  über  den  weissen  Sanden  überhaupt 
keine  jüngere  Schicht  mehr  folge.  War  schon  die  Schlussfolge- 
rung, dass  das  Torflager  postglacial  sei,  weil  es  auf  Unterem 
Mergel  auflagere,  ohne  von  Oberem  überlagert  zu  sein,  durchaus 
unzulässig,  so  wird  jene  Altersbestimmung  erst  ganz  hinfällig 
gegenüber  der  Thatsache.  dass  über  den  Sanden  eine  zur  Zeit 
des  Besuches  des  Vortragenden  schön  aufgeschlossene,  lYs  bis 
2  m  mächtige  Bank  typischen  Oberen  Geschiebesandes  mit  zahl- 
losen Geschieben  lagert.  Dadurch  wird  das  interglaciale  Alter 
des  Torflagers  über  jeden  Zweifel  erhoben. 

üeber  die  ausserdem  noch  in  den  Lagerungsverhältnissen 
und  der  Flora  des  Torflagers  liegenden  zwingenden  Gründe  für 
ein  diluviales  Alter  desselben  ist  in  einer  brieflichen  Mittheilung 
im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1892,  I,  Heft  2  aus- 
führlicher gehandelt. 

Herr  Shceibe  sprach  über  Hauchecorneit,  ein  neues 
Nickelwismuthsulfid  von  der  Grube  Friedrich  im  Revier 
Hamm  an  der  Sieg  und  legte  Stücke  davon  vor  (vergl.  die  Arbeit 
im  Jahrb.  der  geol.  Landesanstalt  und  Bergakademie,   1891).    . 
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Herr  H.  POTOKIB  legte  einige  Pflanzenreste  aas  dem 
thüringer  Rothliegenden  vor  und  besprach  dieselben. 

1.  Exipulites  Neesii  Gceppert  aaf  Samen  einer 
rothliegenden  gymnospermen  Pflanze. 

Als  ExipuKtes  Neesii  bezeichnet  man  bekanntlich  Gebilde, 
die  man  am  besten  als  zu  den  Sphaeriaceen-Perithecien  gehörig  an- 
sieht. Wiederholt  ist  dieser  Schmarotzer-Pilz  auf  Wedelspreiten- 
theilen  von  palaeozoischen  Filices  beobachtet  worden;  bei  Göppert 
schmarotzt  er  auf  seiner  HymenophyUiies  Zobeltt,  H.  B.  Gbinitz 
giebt  ihn  ^anf  Sphenopteris  tridactylites  Bronon.,  Spfu  ekgans 
Bronon.  und  Spk  irregularis  Sterns.^  an,  Gutbibr  bildet 
ihn,  die  Perithecien  fttr  Sori  haltend,  auf  ^Neuropteris  Loshü 
Bronon.''  ab. 

Diejenigen,  die  —  wie  der  letztgenannte  Antor  —  die  Exi- 
pulites  Neesii  -  Gebilde  nar  wegen  dieses  ihres  Vorkommens  aaf 
Wedelspreitentheilen  fOr  Son  halten  möchten,  trotz  des  triftigen 
Grandes  Göppert  s ,  der  unsere  Gebilde  für  Schmarotzer  -  Pilze 
hält,  weil  7)  sich  gar  keine  Beziehung  derselben  zu  den  Blattnerven 
nachweisen"  lässt,  diese  dürften  von  der  Unrichtigkeit  ihrer  An- 
sicht durch  die  vom  Vortragenden  vorgelegten,  auf  (wohl  einer 
gymnospermen  Pflanze  entstammenden)  Samen  sitzende  Exemplare 
überzeugt  werden,  weim  ihnen  auch  das  Vorkommen  von  En- 
pulites  auf  Callipteris  conferta  (Sternbero)  Brongniart,  deren 
Sori  —  wie  wir  durch  E.  Weiss  wissen  —  marginal  wie  bei 
Pteris  auftreten,  noch  nicht  zur  definitiven  Entscheidung  der  Frage 
genügen  sollte. 

Die  Schmarotzer  auf  Callipteris  conferta  hat  allerdings  ge- 
rade Göppert  merkwürdigerweise  für  Sori  angesehen;  er  sagt: 
sie  , scheinen"  auf  den  Nerven  zu  sitzen;  in  Wahrheit  stehen  sie 
ausser  allem  Zusammenhang  mit  der  Nervatur.  Es  kommt  hinzu, 
dass  die  Perithecien  allermeist  auf  der  Oberseite  der  Wedel  an- 
sitzen, während  doch  Sori  auf  Wedeloberseiten  zu  den  ausser- 
ordentlichen Seltenheiten  gehören. 

Exipulites  Neesii  ist  auch  auf  Stengel  Organen  gefunden  worden. 

Das  Vorkommen  des  in  Rede  stehenden  Pilzes  ist  vom  Culm 
bis  zum  Rothliegenden. 

2.  Callipteris  conferta  (Sternberg)  Brongniart 
und  Callipteris  latifrons  Weiss  mit  Frass  -  Gängen 
oder  -Rinnen. 

Die  vorgelegten  Wedelbrucli stücke  der  Callipteris  conferta 
aus  dem  thüringer  Rothliegendcn  zeigen  auf  der  Wedeloberseite 
verlaufende,  verschieden  lange,  nnrcgelmässige  Vertiefungen  (Ka- 
näle), meist  die  ganze  Oberfläche  bedeckend,  die  der  Vortragende 
fttr  Mhnrlarven-Gänge  oder  für  Frass-Rimien  hält. 
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Die  Gründe,  warain  die  Kanäle  keine  Sori  sein  können, 
lassen  sich  dem  unter  1.  bei  Exipulites  Neesti  Gesagten  leicht 
entnehmen. 

3.    Gomphostrobus  hifidus  (E.  Gbinitz)  H.  Potonié. 

In  der  Sitzung  vom  30.  October  1891  der  Deutschen  bota- 
nischen Gesellschaft  hat  der  Vortragende  die  vorgelegten  Petre- 
facten  von  Gomphostrobus  btßdus  bereits  besprochen,  dieselben 
aber  damals  als  Psüotiphyllum  htßdum  (£.  Geinitz)  Potonié 
(=  StgiUartostrobus  hifidus  £.  Geinitz  und  Dicrcmophyllum  hu 
fidum  (£.  G.)  T.  Sterzbl)  bezeichnet.  Durch  R.  Zeiller  ist 
aber  der  Vortragende  brieflich  auf  die  specifische  Identität  von 
Gomphostrobus  heterophylla  Marion  (1890)  und  Sigtüario^öbus 
bifidus  £.  Geik.  (1873)  aufmerksam  gemacht  worden.  Die  vom 
Vortragenden  neugeschaffene  Gattung  Psilotiphyllum  muss  daher 
v?ieder  fallen,  da  schon  Marion  eine  neue  Gattung,  also  Gompfio- 
strobus,  geschaffen  hatte,  ohne  allerdings  zu  merken,  dass  die  ein- 
zige Art  dieser  Gattung,  nämlich  Gomphostrobus  heterophylla  der 
Species  nach  identisch  ist  mit  Sigülariostrobus  bifidus  E.  G.  Die 
Art  war  also  vor  Marion  schon  bekannt,  jedoch  nicht  —  wie 
es  ihr  gebührt  —  in  eine  besondere  Gattung  gebracht  worden. 
Sie  muss  nach  dem  Vorausgehenden  nunmehr  heissen:  Gompho- 
strobus bifidus  (E.  Geinitz)  H.  Potonié. 

Die  Diagnose  von  Gomphostrobus  bifidus  ist  die  folgende: 

Laubsprosse  (bisher  nicht  in  Verzweigung  gefunden)  von  dem 
Typus  der  Wakhia  filiciformis  bis  W,  piniformis,  am  Gipfel 
bis  über  8  cm  lange,  zapfentörmige  Fructificationsorgane  tragend, 
deren  Stengelaxe  die  directe  Fortsetzung  der  Laubsprosse  bildet. 
Die  Blätter  des  Zapfens  (Sporophylle  resp.  Fruchtblätter,  je  nach- 
dem man  unsere  Pflanze  als  eine  Lycopodinee  oder  Conifere  an- 
sieht) länger  als  die  nadeiförmigen  Laubblätter,  bis  mehrere  Cen- 
timeter lang,  aus  eiförmigem  Grunde  sich  allmählich  verschmälernd, 
am  Gipfel  oft  lineal  oder  fast  lineal  werdend  und  sich  einmal 
gabelnd.  Gabelzipfel  bis  gegen  1,5  cm  lang,  spitz,  mehr  oder 
minder  gespreizt,  zuweilen  fast  parallel  verlaufend.  Die  Sporo- 
phylle werden  von  einem  ziemlich  breiten,  flachen  Mittelnerven 
durchzogen,  der  sich  im  Gabelwinkel  gabelt.  Die  Gabelnerven 
verlaufen  am  Innenrande  der  Gabelzipfel.  Ganz  an  ihrem  Grunde 
tragen  die  Sporophylle  resp.  Fruchtblätter  je  ein,  im  Ganzen 
eiförmiges  Sporangium  (resp.  ein  Eichen  oder  einen  Samen).  An 
den  mir  von  Herrn  Prof.  Marion  gütigst  mitgetheilten  Abbildun- 
gen seiner  Exemplare  stehen  die  Sporophylle  einseitswendig. 

Der  Vortragende  konnte  nur  Sporophylle  der  Gompihoströbus 
bifidus  vorlegen,  die  er  für  eine  Psilotacee  halten  möchte. 

Ausführliches  über  die  unter  1.  bis  3.  erwähnten  Fälle  wird 
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der  Vortragende  baldigst  in  den  Abhandlungen  der  kgl.  geolo- 
gischen Landesanstalt  und  Bergakademie  veröffentlichen,  wo  auch 
die  vorgelegten  Exemplare  und  die  Marion' sehen  Reste  von  Garn- 
phostrobus  in  Abbildungen  vorgeführt  werden  sollen. 

Herr  Ë.  Zimmermann  legte  Flussspath  vor;  dieser 
kommt  in  einzelnen  bis  erbsengrossen  Kr}'stallen  fWOrfeln  mit 
geätzten  Flächen)  von  farbloser  bis  licht  violetter  Farbe  an  den 
Innenwänden  von  Lithophysen  eines  Porphyrs  an  mehreren  Stellen 
bei  Oberhof  im  Thüringer  Walde  vor  und  scheint  sich  aus  fluor- 
haltigen  Dämpfen  ausgeschieden  zu  haben. 

Derselbe  legte  sodann  mehrere  Stücke  Wellenkalk  aus 
der  Schaumkalkzone  von  Arnstadt  in  Thüringen  vor.  die 
sich  durch  absonderliche  Druckerscheinungen  auszeichnen.  Man 
sieht  dort  in  einem  mehrere  Meter  hohen  und  breiten  Aufschluss 
die  Schichten  sanft  einfallen.  Eine  der  Schichten  ist  quer  zu 
ihrer  ebenen  Ober-  und  Unterseite  von  dicht  gedrängt  stehenden 
Kluftflächen,  secundärer  Entstehung,  durchsetzt,  die  alle  nicht 
eben  verlaufen,  sondern  sehr  intensiv  gefaltet  und  geknickt  sind 
durch  einen  Druck,  der  rechtwinkelig  zu  den  Schichtflächen  ge- 
wirkt haben  muss.  Wenn  man  die  betreffenden  Handstücke  be- 
trachtet, ohne  dass  man  Näheres  über  ihr  Vorkommen  weiss, 
werden  jene  gefalteten  Kluftflächen  den  Eindruck  von  Schicht- 
flächen machen,  während  die  beiden  gleichzeitig  sichtbaren,  ebenen 
Schichtflächen  wie  Kluftflächen  erscheinen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorne.  Bey8chlag.   Scheibe. 
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Bd.  IV,  4;  Bd.  V,   1.   —   Comptes  rendus  inensuéls,  1890, 

Nov.-Dec;   1891,  Jan.  bis  Oct. 
St.  Gallen.     Naturwissenschaft!.  Gesellschaft.   Bericht   1888—89. 
St.   Paulo.      Commisscu)   geographica    geologica    da   Provincia  de 

St,  Paulo.     Boletin,  4  —  7. 
St.  Petersburg.      Comité  géologique,     Bulletin,    IX,    7  u,   8.   — 

Mémoires,  Bd.  IV,  2;   V,  1  und  5;  VIU.  2;  X,  1. 

—  Académie  impériale  des  sciences,  —  Mémoires,  Bd.  XXXVIII, 
2  —  3.  —  Mélanges  physiques  ei  chimiques  tirés  du  Bid* 
letin,  Xm,   1. 

Stockholm.      Sveriges  offentliga   Bibliothek,     Accessions  -  Catalog, 

1890. 

Geola/iska  fjreningens  förhandlifigar,  Bd.  XII,   6  —  7;  XQI, 

1  —  5. 
Stuttgart.     Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg. 

Jahreshefte,  Bd.  XLVH. 
Tokyo.    College  of  science,  Impei-ial  university,    Jmirnal,Bà.\Y,  \. 

—  Seismological  society  of  Japan,  Transactions,  Bd.  XV. 
Topeka.  Kansas  Academy  of  sciences.  Transactions,  XU. 
Venedig.     7?.  istituto  f>eneto  di  scienze  etc      Atti,  Ser.  7,   Bd.  I, 

1—10;  II.   1—9.   —  Memorie,  Bd.  XXffl. 
Washington.     Smithsanian   insiitufion,    Report,  1888,    1889.   — 
Repm't  National  Museum,  1888.  —  Contrilmtions,  No.  801. 
—  Miscellaneous  Collections,  XXXIV,  No.  594,  663,   708, 
741,   764.   785. 

—  U.  S.  geological  survey.  Annual  Report,  X.  —  Monographs, 
XVn,'xvilI.  —  Bulletins,  No.  58—61,  63,  64  u.  66.  — 
Mineral  Resources,   1888. 

W^en.  Akademie  der  Wissenschaften,  Sitzungsberichte  der  math.- 
naturw.  Classe,  I.  Abth..  Bd.  XCVm,  4  —  10;  XCXIX.  1 
bis  10.  —  n.  Abth.,  A.,  Bd.  XCVni,  4  —  10;  XCXIX, 
1  —  10;  B.,  Bd.  XCVm,  4—10;  XCXIX,  1  —  10. 
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Wien.  E.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Jahrbuch,  Bd.  XL,  3 — 4; 
XLI,  1.  —  Verhandlungen,  1891.  —  Abhandlungen,  Bd. 
XIV;  XV,  3. 

—  E.  k.  geographische  Gesellschaft.    Mittheilungen,  Bd.  XXXTIT. 

—  E.  k.  naturhistorisches  Hofmuseuro.  Annalen,  Bd.  V,  4; 
VI,  1—2. 

Wiesbaden.     Verein    für    Naturkunde.      JahrbOcher,    Bd.    XLin 

u.  XLIV. 
ZOrich.     Schweizerische  naturforsch.  Gesellschaft.     Denkschrift^i, 

XXX,  2  u.  XXXI.  —  Verhandlungen.   1889—90. 

B.    Bücher  und  Abhandlungen. 

Ammom  (L.  v.),    Die  permischen  Amphibien  der  Rheinpfalz.     4^ 

München  1889. 
BoDENBEMDER    (G.),    Lü  Gueficü  del  Valie  del  Rio  1^  en  Cor- 

ddba,    8  ®.     Buenos  Aires  1 890.    (Bol  Acad,  «a<L  de  cienc, 

de  Cordoba,  XII,  p.  5  ff.) 
Carez  (L.),  Système  jurassique  et  crétacé        ^^      p     .    ^«g- 

—  Iles  Britanniques  .  .  '       .       ^  ,    •  '    v 

—  Géoloffie  reffiLle.    France  (Annuavre  géolofftqu^) 

Ca  NAVAL  (R.),  Notizen  über  die  Edelmetallbergbaue  des  Orau- 
und  Gitschthales.  8^  Elagenfurt  1890  (Carinthia  1890. 
No.   11  u.   12). 

—  Notizen  über  die  Eisensteinbergbaue  Oberkämtens.  8  ^.  Ela- 
genfurt 1891    (ibid.,   1891,  No.  1). 

—  Beitrage  zur  Eenntniss  der  Gesteine  und  Erzlagerstätten  des 
Weissenbachthales  in  Oberkftmten.  8^  Wien  1890.  (Jahrb. 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  XL,  3 — 4.) 

Clarke  (J.  M.),     The  „Hercpn-Frage^  and  the  Helderberg  Lime- 
stones  in  North  America,     8^.      1891.      (American  Geokh 
gist,  Febr.  1891.) 
Credner  (H.).     Die  Urvierfüssler  (FiOtetrapoda)    dos   sächsischen 

Rotbliegenden.     8^     Berlin  1891. 
Emerson  (K.  B.),    On  the   Triassic  of  Massachusetts.     8*.     Bö- 
ehester  1891.     (BulL  geol  soc.  of  America,   Vol  II.) 
Favre  (E.)  und  Schart  (H.).  Bevue  géologique  Suisse,  Na  XXL 

8^     Genf  1881. 
Fayol  (H.),  Brongniart  (Ch.),  de  Launay  etc.     Etudes  sur  k 
terrain  hœiiller  de  Commentry.    %^.     St  Etienne  1888. 
Livre     L  Lithologie,  Part.  4. 
j,       //.  Flore  fossile,  Part^  1,  Appendix,  Part  2  u,  3. 
„     IIL  Faune  Ichthifologique  et  Ent<nnologique. 
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Fëux  (J.)  and  Lenk  (H.),  Beiträge  2ur  Geolo^rie  und  Paläonto- 
logie der  Republik  Mexiko,  Theil  III.  4^  Stuttgart  1891. 
(Palaeontograpfaica,  XXXVII  ) 

Fischer-Benzon  (R.  v.),  Die  Moore  der  Provinz  Schleswig -Hol- 
stein. 4^  Hamburg  1891.  (Abhandl.  naturw.  Vereins,  Ham- 
burg, XI.) 

Genth  (F.  A.),  Conhibutions  to  Mineralogy,  No.  50  with  Cry- 
siallographic  Notes  by  S.  L.  Penfield  and  L.  V.  Pirsson, 
sowie  JVb.  51.  8^  New  Haven  1851.  {Americ,  Journal 
of  Science,  XLI.) 

GiACOMO  (T.).  SuUa  vera  posizione  del  Calcare  di  Acqud  (Alto 
Monferraio).  Studio  Geo  -  Palaeontoiogico  C(m  tavolo.  8  ^. 
Florenz  1891. 

GüMBBL  (C.  W.  v.).  Geologische  Bemerkungen  über  die  Thermen 
von  Bormio  und  das  Ortlergebirge.  8®.  München  1891. 
(Sitz.-Ber.  bayer.  Akad.,  XXI.) 

Hermite  (H.),  Géologie,  Principes.  Ex^pHcation  de  V époque  quor 
ternaire  sans  hypothèses.     8®.     Neuchaiel  1891. 

—  und  FouQUib  etc..    Biographische  Notizen  über  Edmond  Hé- 

bert. Herausgegeben  vom  Laboratoire  de  Géologie  de  la 
Sorbonne.     8®.     Paris  1891. 

KiUAN  (W.),  Sur  la  structure  du  massif  de  Varbuche  (Savoie). 
8^     Chambery  1891. 

• —  Contributions  à  la  connaissance  géologique  des  chaînes  al- 
pines entre  Moutier  (Savoie)  et  Barcelonette  (Basses-Alpes). 
Terrains  antérieurs  au  jurassique,     4^     Paris  1891. 

—  und  Lebnhârrdt  (F.),  Note  sur  les  sables  de  la  vallée  d'Apt 
8^.  Paris,  (Bull  des  services  de  la  Carte  géol,  de  la 
France,  H,  16.) 

Kooa  (G.  A.),  Die  Arnsteinhöhle  bei  Mayerling  mit  Bezug  auf 
ihre  Lage  in  der  Kalkzone  des  Wiener  Waldes,  ihre  Bildung 
und  die  diluvialen  Funde  von  Wirbelthierresten.  8".  Wien 
1890.  (V.  Jahresber.  des  k.  k.  Staatsgynm.  im  IV.  Bezirk 
von  Wien.) 

Koshann  (B.),  Die  Darstellung  Yon  Chlor  und  Ghlorwasserstoff- 
säure  aus  Chlormagnesium.     4^.     Berlin  1891. 

Krause,  Die  Ostracoden  der  silurischen  Diluvialgeschiebe.  4^ 
Berlin  1891.  (Wissenschaft!.  Beilage  z.  Progr.  der  Luisen- 
stftdtischen  Oberrealschule  zu  Berlin.) 

Lang  (0.),   lieber  die  Individualität  der  Gesteine.     8^.    Wien. 

Langbnhan  (A.),  Mittheilungen  über  den  oberen  (weissen)  Jura 
von  Hansdorf  bei  Inowrazlaw  in  Posen.    8^.    Breslau  1890. 

Leppla  (A.),     Ueber    die    Zechsteinformation    und    den    unteren 
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ßuntsandstein  im  Waldeckischen.  8^.  Berlin  1891.  (Jahrb. 
d.  geol.  Landesanstalt  [1890]  1891.) 

Lindsay  (J.),  Notes  on  the  Geology  of  Ayrshire.  8^  Glasgow 
1890. 

M  ANSON  (Marüden  C.  E.),  The  cause  of  the  Glacial  Period  ami 
an  ejrplanatiofi  of  geological  climates,  S  ^.  San  Francisco 
1891.     (Transact,  technical  soc.  Pacific  Coast.) 

Martin  (K.),  Eine  neue  Orbitolina  von  Santander.  8^.  Stutt- 
gart 1891.     (Neues  Jahrb.  f.  Mineral.) 

Michael  (R.),  Die  Vergletscherung  der  Lassinger  Alpen.  8". 
Wien  1891.     (XVI.  Jahresber.  d.  Ver.   d.  Geogr.  W^ien.) 

Miczynki  (K.),  üeber  einige  Pflanzenreste  von  Radàcs  bei  Eperjes, 
Comitat  Saros,  mit  3  Taf.     8^     Budapest  1981, 

Mourlon  (M.),  Sur  la  structure  des  couches  du  Crag  de  iW- 
folk  et  de  Suffolk  avec  quelques  observations  sur  leurs  re^^tes 
organiques  par  J.  Prebtwich,  traduit  de  V Anglais  avec 
autorisatiofi  de  l'auteur,     8^.     Paris  1874. 

—  Observations  sur  le  classement  des  couches  tertiaires  moyennes 
dans  k  Limbourg  belge,  8®.  Brüssel  1873.  {Ann,  soc. 
malac,  belgique,  VIIL) 

—  Monographie  de  Faniennien  comprenant  les  Psammiies  du 
Gondroz  et  les  schistes  de  la  Fanten  ne,  8®.  Brüssel  1875 
bis  1887. 

—  Sur  les  dépots  dêvomens  rapportés  par  Dumont  à  P étage 
quartzo  -  schisteux  inférietire  de  son  sysihne  Eifelien.  8^\ 
Brüssel  1876.  (Bull.  Acad,  roy.  Bclgi^e,  ser,  3,  t  XH 
Na  Z) 

—  Etudes  stratigraphiques  sur  les  dépôts  miocènes  supérieurs 
et  pliocenes  de  Belgique,    8^     Brüssel  1876. 

—  Géologie  de  la  Belgique,  I  u.  II.  8^  Brüssel  1880  u.  1881. 

—  Sur  l'existence  des  Psammites  du  Condroz  aux  environs  de 
Beaunwnt  dans  l'Entre-Sambre-et-Meuse,  8^  Brüssel  ^SSb. 
{Bull  Acad,  rpy,  Belgique,  ser.  3,  t  VIT.) 

—  Sur  le  Famennien  dans  r  Entre -Sambre- et -Meuse.  8". 
Brüssel  1886.     (Ibid,,  ser,  5,  t  XII.) 

—  Sur  le  Faniennien  de  la  Plaine  des  Fagnes,  8^  Brüssel 
1886.     (Ibid,,  t  XII,) 

—  Observations  sur  les  dépôts  tertiaires  du  Bassin  FVanco- 
Belge,  8^  Brüssel  1888—1889.  (Ibid,  ser.  3,  t.  JIX 
bis  XVII.) 

—  Sur  une  nouvelle  interp9*etation  de  quelque  dépôts  tertiaires 
dans  le  bassin  franco  -  belge,  8^  Paris  1889.  {Bull 
soc.  géoL   J^Vafwe,  ser,  3,  t.  XVIL) 

Cm  BONI  |G.).   //  Corcodrillo  fossile  (Stereosaurus  Barettani  Zigno) 
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di  Tre9ché,  nei  Sette  Cammuni   8*.    Venezia  1890.    [IstU. 

Venet,   T.  /,  ser.  7.) 
Oppenheim  (P.),   Die  Geologie  der  Insel  Capri,    llin  offener  Brief 

an  Herrn  Joh.  Walther  in  Jena.    8^    Berlin  1891. 
PA88AROB  (S.),    Das  Roth    im    östlichen  Thüringen.     Inaagaral- 

Dissertation.    8^    Jena  1891. 
Pethö  (J.),    Ergänzungsaufnalimen  in  den  rechts-    und  linksufe- 

rigen  Theilen  des  Tehér-KôrOs-Thales.    8^    Budapest  1890. 

(Jahresber.  Ungar,  geol.  Anst.  f.  1888.) 

—  Beiträge  zur  Geologie  des  Kodru- Gebirges.  8®.  Budapest 
1891.     (Ibid.,  1889.) 

PoTONiÉ  (H.),    Das    kgl.  botanische  Museum    zu  Berlin.     Mit  3 

Tafeln.    8^    Berlin  1891.    (Naturw.  Wochenschrift  1891.) 
Report  of  the  Director  and   Treasurer  of  the  Michigan  Mining 

SchooL     Houghton  Michigan  1886—1891.    8®.    Marquette 

Mich  1891. 
RoMANOWBKi  (G.),  Materialien  zur  Geologie  von  Turkestan,  Lfg.  3. 

4^.    Petersburg  1890.     (In  inissischer  Sprache.) 
Sacco  (F.),    La  Geo- Tectonique  de  la  Haute  Italie  Occidentale. 

8^    Bi-ûssel  1890.     {Bull  soc,  belge  de  Géologie  IV.) 
Schellwien  (E.),  Die  Fauna  des  Kamischen  Fusulinenkalkes,  I. 

Geologische  Einleitung.     Inaugural -Dissertation.    4®.    Halle 

1891. 
ScHMiDT  (C.)  und  Steimmann  (G.),    Umgebung  von  Lugano,  mit 

1  Tafel.     In  demselben  Heft:     Schmidt  (C.),  Vesuvian  der 

Schweizeralpen.     8*.    Lausanne   1890.      (Mittheil.  Schweiz. 

geol.  Ges.,  Vol.  H.  No.  1.) 
SctmDER  (S.  H.),     The  fossil  insects  of  North  America.      With 

notes  on  some  European  species,    2  Bde.     4^     New   York 

1890. 
SiGKEMBEROER*  (E.) ,     Three    lectures    concerning    the  Geologie  of 

Egypt     8».      Cairo  1891. 
Stapfp  (F.  M.),    Ueber  die  angeblichen  Yoldien-Thonkerne    des 

schlesischen  Diluviums.     8®.    Stuttgart  1891.    (Neues  Jahrb. 

für  Mineral.,  1891,  Bd.  H,  p.  331.) 
Stelzner  (A.  W.),  Das  Eisenerzfeld  von  Näverhaugen.    Als  Ma- 
nuscript gedruckt.    8^    Berlin  1891. 

—  Nekrolog  über  Oberberghauptmann  Freiherrn  v.  Bbust.  8  ^. 
Freiberg  i.  S. 

—  Die  Sulitjelma-Grube  im  Nördlichen  Norwegen.  Mit  4  Tafeln. 
8^    Freiberg  i.  S.   1891. 

Tarnuzzer  (Chr.),  Der  geologische  Bau  des  Rhätikongebirges. 
8».  Chur  1891.  (XXXV.  Jahresber.  naturf.  Ges.  Grau- 
bündens.) 
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Thoroddsbn  (Th.).  Nosße  Bemaerhiinger  am  de  üiandske  Fin- 
desteder  for  Dobhelspath  8^  Stockholm  1890.  (IWhandL 
GeolFör.,  Bd.  XIL  4.) 

—  Feld  ta   Veidivatna  sumarid,  1889.     8^ 

—  Fr  a  Islands  indre  Hœjland.  En  Rejseberetning  fra  Som- 
meren  1889.  i\  Kopenhagen  1890.  (Geografisk  Tid- 
sücrift) 

—  Geologiska  Lagttagelser  peu*  Snaefefîsnes  og  i  Omegnen  af 
Faxebugten  i  Idand,  Med  et  geciogisk  KaarL  8*.  Stock- 
holm 1891.  (BiJiang  tili  Svenska  Vet-Acad.  HandUngar, 
Bd,  17,  Äfd.  II  Na  2.) 

Tuberculosis,  Beprints  of  three  Editorials  regarding  the  Pria- 
Hty  in  demonstrating  the  Toxic  Effect  of  Matter  accom- 
panying the  Tubercle  Bacillus  and  its  Nidus,  8®.  Phi- 
ladelphta. 

Weinöchbnk  (E.),  Ueber  Serpentine  aus  den  östlichen  Central- 
alpen  und  deren  Contactbildungen.  Habilitationsschrift.  8^. 
München  1891. 

WiNCHELL  (A.),  Becent  observations  on  some  Canadian  racks.  8*. 
[Americ  Geologist,   1890.) 

—  liecent  Yieios  about  Glaciers,  8*^.  Nexv  York  J 890.  (Forum. 
Nov.   1890.) 

Woodward  (A.  S.)  und  Sherbourn  (C,  D.)  ,  Catalogue  of  Bri- 
tish Fossil  Vertehrata,  Suppl  for  l^%0,  8^  Zon(i(>»  1891. 
[Ged,  Mag.,  1891,  Jan.) 

WüLPiNG  (E.  A.),  Beiträge  zur  Keimtniss  der  Pyroxenfamiüe.  8®. 
Heidelberg  1891.     Habilitationsschrift. 

ZiNCKEN  (C.  F.) ,  Das  Vorkommen  der  natürlichen  Kohlenwasser- 
stoffe und  der  anderen  Erdgase.    4^.    Halle  1890.    Gedruckt 

auf  Kosten  der  K.  Leopold.  Akademie. 

ft 

C.    Karten  und  Kartentexte. 
Bayern. 

Geognostische    Karte    des    Königreichs    Bayern.     Bl.   XVH, 
Ansbach,  nebst  erläuternden  Text. 
Finland. 

Finlands  geologiska  Under sökning ,  1  :  200  000,  Lief.  16  u 
17.     {Kundinge  tu  Finströme.) 
Japan. 

Geol  Survey  of  Japan.     Geologische  Karte  von  Japan 
1  :  200000.     Bl.  Asuke,  Z.  9.  Col.  X. 
Bl.  Nagoya,  Z.  9.  Col.  IX. 
Bl.  Toyama,  Z.  12.  Col.  X. 
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GeoL    Survey    of   Japan,      Beconnaissance    map.    Geologie 
IHv.  Ill 
Italien. 

1.  R  Ufficio  geologica  Memane  descrittive  delta  caria 
gedogica  d'ltaUa,  Vol  VI.  C.  Baldaooi  :  Osservaziani 
faite  ndla  Cchnia  Eritrea. 

2.  Meniarie  per  servir e  aUa  descrieione  ddla  carta  geuto- 
ffica  d'ltalia  puhlicafe  a  cura  del  E.  Comitate  gedoffico 
del  Begna   VoL  IV,  Part  1    4^    Florenz  1891. 

3.  IssEL  (A.)  and  Squinabol  (S.):  Carta  geologica  ddla 
Liguria  e  Territori  confinantù  1  :  200000  ctm  note 
explicative.     Genova  1891 

Prenssen. 

Greolog.  Specklkarte  von  Preussen.  1:25000.  Heraasge- 
geben  von  der  kgl.  geol.  Landesanstalt.    Lief.  45.  47.  48. 

Sachsen. 

Geolog.  Specialkarte  vom  Königreich  Sachsen.  Herausge- 
geben vom  kgl.  Sftchs.  Finanzministerimn.  1  :  25000. 
Bl.  Pnlsnitz,  Königsbrflck,  Radeberg,  Altenberg,  Grossen- 
hain, Radebarg,  Oelsnitz,  Neustadt. 
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I.  Namenre^ster. 

Ä.  hinter  den  Titeln  bedeutet  Aufëatx,   B.  briefliche  Mittheilong, 
P.  Protokoll  der  mündlichen  Verhandlungen. 


Seite. 

Beck,  R.,   Ueber  Ampbibolitisirnng  von  Diabasgesteinen  im  Con- 

tactbereich  ton  Graniten.   P. 257 

—  Das  Rothliegende  des  Plauenschen  Grundes.    P.     ....     767 
BE3IREND8EN,  0.,    Zur  Geologie  des  Ostabhanges  der  argentini- 
schen Cordillère.    I.     (Tai  XXII  — XXV.)    A 369 

BÖHM,  G.,    Ueber  LtthiUis  probletnatica  Gümbeu    B 531 

—  lieber   eine   Anomalie   im  Kelche  von  MiUericrinus  luespili' 

formift.     B v     ...     741 

VAN  Calker,  f.  J.  f.,   Cambriftche  und  silurische  Geschiebe  bei 

Groningen.    P. 792 

Dames.     Ueber  Pema  Taramelln  G.  Böhm.     P. 756 

Dathe,   £.,    Die  Discordanz  zwischen  Culm  und  Waldenburger 

Schichten  im  Waldenburger  Becken.    P. 277 

Deecke,  W.  ,   Der  Granitstock  des  Elsässer  Belchen  in  den  Süd- 

Togesen.     (Taf.  XLVIII.)    A 839 

Ebert.    Die   Lagerungsverhältnisse    der   oberschlesischen  Stein- 

kohleuformation.    P. 283 

—  Lagerungsverhältnisse  des  Carbons  in  Oberschlesien.  P.  .     .     545 

—  Ein    neuer    mariner   Horizont   in    der   Steinkohlenformation 
Oberschlesiens.    P. 974 

Eck,    H.,    Bemerkungen  über  gcognostische  Profile  längs  würt- 

tembergischer  Eisenbahnen.     A 244 

—  (hratiies  antecedens  Bevk.  von  Wenden  in  Württemberg.    B.     784 

—  Bemerkungen    über  einige  Encriniden.    B 739 

Frech,    F.,    Ueber   das  Devon   der  Ostalpen.   IL    (Taf.  XLIV 

bis  XLVII.)     A 672 

Fromm,  0.,  Petrographische  Untersuchung  von  Basalten  aus  der 

Gegend  von  Cassel.    A 43 

Früh,  J.,    Ueber  fossile  Kalkalgen.    B 971 

GfRiCH,  G.,    Ueber  Placodermen  und  andere  devonische  Fisch- 
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ErklXmiif  der  Tafel  L 

Figur  1,  la,  2.    OtoLithus  (Clupea)  testis  Koken.     Oberoligocân, 
Stemberger  Gestein.     14  :  1. 

Fig.  1  Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  la  Sagitta  von  der  Innenseite. 
Fig.  2  Desgl. 
Figur  d,  3  a,  8  b.     Otolithus  (Arius)  germanicus  Kok£K.     Mittel- 
oligocän,  Weinheim.     2:1. 

Fig.  8  Lapillus  von  der  Aussenseite. 
Fig.  3  a  Lapillus  von  der  Innenseite. 
Fig.  3  b  Profilansicht. 
Figur  4.      Otclitkus    (Platessa)    sector   Koken.       unteroligocaOj 
Westeregeln.     Sagitta  von  der  Innenseite.    9:1. 

Figur  5,  5a.     Otoltthus  {Ophidiidaium)  oöotHtus  Koken.      Ober- 
oligocän,  Sternberger  Gestein.     15:1. 

Fig.  5  Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  5  a  Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  6,  6a.     Otditfius  [Oph'diidaivm)  Boettyeri  Koken.     Ober- 
oligocän,  Cassel.     Sagitta  (in  verkehrter  Stellung).    5:1. 
Fig.  6    von  der  Innenseite. 
Fig.  (Ja   von  der  Aussenseite. 
Figur  7,  7a.     Otolithiui  {Ophidiidarum)  difformis  var.  jonvhimica 
Koken.    Mitteloligocän,  Joachimsthal.     7,5  : 1. 

Fig.  7    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  7  a   Sagitta  von  der  Innenseite. 
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ErkUnuig  der  Tafel  II, 

Figur  1,  2y  2a.   OtciUthus  (Meriuccius)  attenuattis  Koken.    Ober- 
oligocän,  Sternberger  Gestein.     5  : 1. 

Fig.  1    Sagitta  von  der  Innenseite. 

Fig.  2   Desgl. 

Fig.  2  a  Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Figur  8,  4,  5.     OtoUthua  (Merluccitis)  obtusus  KoK£k.      Oberoli- 
gocän,    Sternberger  Gestein. 

Fig.  8    Sagitta  von  der  Innenseite.     6 : 1. 

Fig.  4   Sagitta  von  der  Aussenseite    6:1. 

Fig.  5    Sagitta  von  der  Innenseite.    4:1. 
Figur  6,  6a,  7,  10.     OtöUthus   (Merlangus)   spaPulatus  Koken. 
OberoHgocän,  Sternberger  Gestein. 

Fig.  6    Sagitta  von  der  Aussenseite. 

Fig.  6  a    Sagitta  von  der  Innenseite. 

Fig.  7   Desgl.    8  : 1. 

Fig.  10   Desgl.  (jung).    10  : 1. 
Figur  8,  9.     OtolWms   (Mttiiuccius)   emarginatus  Koken.     Ober- 
oligocän,  Sternberger  Gestein. 

P'ig.  8    Sagitta  von  der  Aussenseite.    4:1. 

Fig.  9    Sagitta  von  der  Innenseite.    3:1. 
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Erklftnug  der  Tafel  III. 

Figur  1,  la.    OtoUthus   (Morrhtéa)  aÖUingenms  Koken.     Mittel- 
oligocSn,  Söllingen.     8:1. 

Fig.  1    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  la   Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  2,  2a.     Otolithus   (Rankepa)   laiistdcaUis  Koken   var.    e. 
Mitteloligocän,  Waldböckelheim.     10  : 1. 

Fig.  2   Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  2  a.    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  3,  8  a,  8  b,  4.    Otolithus  (Gadus)  spectahilis  Koken.   Miocfin, 
Fig.  8    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  8  a   Profilansicht.    2,5:1. 
Fig.  8  b   Sagitta  von  der  Inneiiseite.   8:1. 
Fig.  4    Desgl.    2,5  : 1. 
Figur  5.    Otolithus  (Merlangus)  cognatus  Koken.    Miocän,  Lan- 
genfclde.    Sagitta  von  der  Innenseite.   8:1.    Jugend -Exemplar. 

Figur  6.    Otolithus  (Gradus)  simplex  Koken.   Unteroligocän,  Lat- 
torf.    Sagitta  von  der  Innenseite.    8:1. 

Figur  7,  7  a.    Otolithus  (Eaniceps)  planus  Kokes.    Mitteloligocän, 
Söllingen.     5 : 1. 

Fig.  7    Sagitta  von  der  Aussenseite 
Fig.  7  a   Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  8,  8a.      Otolithus   (Gadus)    anglicus   Koken.     Crag    von 
Suffolk.     Sagitta  von  der  Innenseite.     4,5  :  1 . 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zeitschr.d.Deutsch.geol.Ges.  1891. 


Taf.i. 


Druck  V  ?  Kaplaneck,  Berlin 


\V  Putz  lith 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Erkllnmir  der  Tafel  IT. 

Figur  1,  la.     OtoUthus   {Gcidus)  elegam   Koken.     Oberolifrocäii, 
Sternberger  Gestein.     6:1. 

Fig.  1    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
P'ig.  la.     Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  2 y  éa.      OtdWws   (Gadtis)   degans   var.   Rctdpta   Kokek. 
Oberoligocän,  Sternberger  GesteJn.     7:1. 

Fig.  2    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  2  a.    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  3,  3  a.     OtoliÜiwi  (Gcuhis)  tenuis  Koken.     Miocän,    Bor- 
deaux.    ()  :  1. 

Fig.  3    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  3  a    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  4,  4a.     Otolithun  (Jianiceps)  latimlcatus  mut.  Kokkt^,  Ober- 
oligocän, Sternberger  Gestein.     3:1. 

Fig.  4    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  4  a.    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  6,  r)a.     OUilithus  (HaHiccpa)   pUiinis   mut.  Koken.      Ober- 
oligocän, Sternberger  Gestein.     6:1. 

Fig.  5    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  5  a    Sagitta  von  der  Innenseite. 
P'igur  6,  6a.     '^OtdittiUJi  {Gadus)  tennis  juv.  Kokkn.     Oberoligo- 
cän, Steniberger  Gestein.     15  :  1. 

Fig.  6    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  6  a    Sagifta  von  der  Innenseite. 
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ErklMrnngr  der  Tafel  Y. 

Figur  1,  la.     Otolithus  (Merlangua)   cognatus  Koken.    Miocän, 
Langenielde.     3,5  : 1 . 

Fig.  1    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Fig.  1  a    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Figur  2,  2a,  8,     (Hdit/ms   {Gadvs)    f^enustvft   KoKEX.      Miocaii, 
Langenfelde. 

Fig.  2    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Fig.  2a    Sagitta  von  der  Aussenseite.    8:i. 
Fig.  3    Sagitta  von  der  Innenseite.    3,0  : 1. 
Figur  4.     (Holit/tus  {Merlucx-iun)  sp.  juv.      Miocän,    Langenfelde. 
Sagitta  von  der  Innenseite.     7:1. 

Figur  i).     Ouüitlnis  {MtTlum/t'.s)  ftiiffolkoh^is  Kokkn.     C'rag,    *^uf- 
folk.     Sagitta  von  der  Innenseite.     2,0  :  I . 

Figur  ().     Otolithus  {(radus)  ele<jaius  Koken.     Miocän,   Dincrdtn. 
Sagitta  von  <ler  Innenseite.    4:1. 

Figur  7.    Ofolithi4s  (Ophii.iiiihn  tun)  (iifformis  tyjms  KoKEy.   Mittel- 
oliiTOcän,  Ilennsdorf.     Sagitta  von  der  Aussenseite.    2,5:1. 

Figur  S.     OidiihiÂS  [Ophidiidü)  Hm\  dif}i>rmis    KOKEX.      Unten »li 
pocän,  Lattorf.     Sagitta  von  der  Aussenseite.    8,5:1. 

Figur  9.     Otolithus  {OphidiiiOfruni)  difformtJi  var.  actttaagulti  K<>- 
KE.N.     Mitteloligoeän,  Joachimsthal.    Sagitta  v.  d.  Aussenseite.    .M,5  :  l. 
Figur   10,  loa.      Otolithus   {Solen)   (jutHtfulima   Koken.      Ober- 
oligocän,  Bünde.     10:1. 

Fig.  10    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  loa    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  11.    Otitlithuti  \Y Uhnmlms]  /7£/;»</>»«.y  KoKEX.    Mitt^lolignrni., 
Waldböckelheini.     Sagitta  von  der  Innenseite.     7:1. 

Figur  12.     Otolithn.s  {Plein omvtidarmn)  (wnminatiusKoKKS.    Mit- 
teloligocän,  Waldböckelheini.     Sagitta  von  der  Innenseite.     7:1. 

Figur  13.     Otolithius  (Solen)  a2)pro.cimntius  Koken.    Miocän,  Lan- 
genfelde.    Sagitta  von  der  Innenseite.     10  :  1 . 

Figur  14,   14a.      Otolithus   (Ophidiidarum)    Hilgendorfti   Kokkn. 
Fnteroligocan,  Lattorf.     3,5  :  1. 

Fig.  14    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Fig.  14a    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
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ErUftrnn«:  der  Tafel  TL 

Figur  1,  la.     Otolithiuf  {OphUUidantm)  ocadtm  Koken.     Mittel- 
oliirocÄn,  Offenbach  a.  M.     7:1. 

Fi|f.  1    Sagitta  von  der  Aussenseito. 
Fip.  1  a    Sagitta  von  der  Innensei tr. 
Figur  2,  *2a.     OtUithax  {Fkras/'n)  n  mit  ins  Koken.     Mittelolijro- 
cün,  Söllin^en.     1)  :  1. 

Fi^'.  2    Sa;ritta  von  der  Aussenseite, 
Fig.  2  a    Sa/îitta  von  der  Innenseite. 
Figur  3,  3a.     OUÀithun   { Iknjcidarum)    (lehiUn  Koken.      MifK-än. 
Langenfelde.     8:1. 

Fig.  3    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  8a    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  4,  4a.    Otolithits  {Ariitft)  VamfiontsKi^KKS.    Mittololitrofiui, 
Waldböckelheini.     i\,h  :  l. 

Fig.  4    Lapillus  von  der  Innenseite. 
Fig.  4  a    Lapillus  von  der  Aussenseite. 
Figur  5.     ()tolithiu<  {OphidiidnnaH)  di/fornus    var.    /ierni^im'fnh<fs 
Koken.     Mitteloligocän,  Hermsdorf.     Sapitta  v.  d.  Aussenseite.  2,r>  :  1. 

Figur  6,  (ia.    ( >UdifhHs' [Fitra.'tftr)  }X)st'nui  lioKRii.    Oberoligoei*]i. 
Freden.     10: 1. 

Fig.  6    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  (>a    Sajîitta  von  der  Innenseite. 
Figur  7,  7a.     Otolithus  {Gofnt^s)  francofurtamis  Koken.      Unter 
miocän,  Frankfurt  a.  M.     7,5  : 1. 

Fig.  7    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  7  a    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  8.     Otditkus  (Arius)   germanicua  Koken.     Unteroligocaii, 
Lattorf.     Lapillus  von  der  Aussenseite.     3  : 1. 

Figur  9.     OtoUthus   (Macruridarum)   singularis   Koken.     Unter- 
oligocän,  Lattorf.     Sagitta  von  der  Innenseite.     5  : 1. 
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Erklftnmg  der  Tafel  TH. 

Figur  1,   la.      OtoHÜms   {Sciaenn)   fiolmtiais  Koken.     Miocän, 
Langenfelde.     1,6 : 1. 

Fig.  1    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  la   Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  2,  2a.    Otolithas  {Sinaena)  ftjxsdo^u^t  KoKtiS.    Oberoligocàu, 
Steniberger  Gestein.     3:1. 

Fig.  2    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Fig.  2  a   Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Figur  3,  3a.     Otolithus  (Sciaena)  ampluM  Koken.     Oberoligocän, 
Stemberger  Gestein.     8:1. 

Fig.  3    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  3  a   Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  4,  4a.     Otdithus  (Sciaena)  obtusus  Koken.     Oberoligocän, 
Stemberger  Gestein.     5:1. 

Fig.  4    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  4  a  Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  5,  5a,  6,  6a.    Otolithus   (Sciaena)   ovatus  Koken.     Ober- 
oligocän, Stemberger  Gestein. 

Fig.  5    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  5  a   Sagitta  von  der  Innenseite.    7:1. 
Fig.  6   Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  6  a    Sagitta  V.  d.  Innenseite  (jüngeres  Exempl.).  15:1. 
Figur  7,  7a,  8,  8a.     Otolitfius   {SjHiridainim)  gregarius   Kokkn. 
Oberoligocän,  Stemberger  Gestein. 

Fig.  7    Sagitta  von  der  Aussenseite. 

Fig.  7  a    Sagitta  v.  d.  Innenseite  (jüngeres  Exempl.).   15:1. 

Fig.  8   Sagitta  von  der  Aussenseite. 

Fig.  8  a   Sagitta  von  der  Innenseite.    51:1. 
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Erklärung  der  Tafel  Yin. 

Figur  1,  la.    OtoliÜius  (Serranus)  Noetlingi  Koken.     Oberoligo- 
cän,  Stemberger  Gestein.     9:1. 

Fig.  1    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  1  a    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  2,  2a.     OUjiitJiws   (Tripla)    sp.     Oberoligocän ,  Stemberger 
Gestein.     1  r>  :  J . 

Fig.  2    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  2  a   Sagitta  von  der  Innenseite. 
(Das  einzige  Exemplar  ist  abhanden  gekommen.) 
Figur  8,  3  a,  3  b.    Otciit/ius  (Sciaena)  vregtUaris  Kokkk.    Miocän, 
Hochätädt.     J,5:l. 

Fig.  3    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  3a    Sagitta  von  dor  Innenseite. 
Fig.  3  b    im  Profil. 
Figur  4,  4a  und  6.      Otoliifius    {Tercidarum)    freqtims    Kokkn. 
Oberoligoc&n,  Stemberger  Gestein. 

Fig.  4    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig,  4  a    Sagitta  von  der  Innenseite.    9:1. 
Fig.  6    Sagitta,  grösseres  Exemplar,  v.  d.  Innenseite.  8:1. 
Figur  5.     Otolitlim   (lierycid<irum)  (jermi  Koken.     Oberoligocän, 
Stemberger  Gestein.     Sagitta  von  der  Innenseite. 

Figur  7,  7a,  7b.     OtoliUnui  {(orviua)  f/ibltenUm  Koken.     Ober- 
oligocän, Cassel.     2:1. 

Fig.  7    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Fig.  7  a   Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  7  b    im  Profil. 
Figur  8,  8a.     Otclitkus   (Dentex)   tiobüis  Koken.    Oberoligocän, 
Stemberger  Gestein. 

Fig.  8    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  8  a   Sagitta  von  der  Innenseite. 
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Erkllnmsr  der  Tafel  IX. 

Figur  1,  la.     Otolithtis  (Hophsthethus)  pimnun  Koken.   Pliocän, 
Orciano  bei  Pisa.     3:1. 

Fig.  1    Sagitta  von  der  Aussenseiie. 
Fig.  la   Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  2y  2a.    OtoUthus  (Hoploathethus)  Lawleyi  Koken.  Pliocän, 
Orciano  bei  Pisa.    2:1. 

Fig.  2   Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  2  a   Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  3,  3a.    Otolithus   (HoplosÜtethus)    mediterraneus  var.  japo- 
nica.    3 : 1. 

Fig.  3   Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  3  a   Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  4,  4a,  5.    Otolithus  (HaphsÜeethtis)  oaHolatus  Koken.    Mit- 
teloligocän,  Waldböckelheim.     4:1. 

Fig.  4    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Fig.  4  a   Sagitta  von  der  Aussenseite. 
P'ig.  5    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  6,  6a.    Otolithus  (Hoplost^ieViiuf)  NettObladti  Koken.   Ober- 
oligocän ,  Sternberger  Gestein.     3  :  ] . 

Fig.  6    Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Fig.  6  a    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Figur  7,  7  a,  8.     OtoUthus   (Berycidaimm)  geron  Koken.      Ober- 
oligocän,  Sternberger  Gestein.. 

Fig.  7    Sagitta  von  der  Aussenseite. 

Fig.  7  a   Sagitta  von  der  Innenseite.    9:1. 

Fig.  8   kleinere  Sagitta  von  der  Aussenseite.    15:1. 
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Erklftrnn^  der  Tafel  X. 

Figur  1.     Otolithus  (Pitrcidarum)  plebtjusKoKES.    Mitteloligocän, 
Waldböckelheim.    Sagitta  von  der  Innenseite.    4  : 1. 

Figur  2.     Otolithus  (Serramis)  distinctits  Koken.    Mitteloligocän, 
Waldböckelheim.     Sagitta  von  der  Innenseite.    4:1. 

Figur  8.      Otolithus   (ine.  sedis)  faüax   Koken.      Oberoligocân, 
Freden.     Sagitta  von  der  Innenseite.     5:1. 

Figur  4,  5.    Otdithus   (Berycùkirum)  ixu-vulus   Koken.     Mittel- 
oligocän, SöUingen.     11:1. 

Fig.  4    Sagitta  von  der  Innenseite. 
Fig.  5    Sagitta  von  der  Aussenseite. 

Figur  6.     OtoUthm  (Perùftedian)  persofiatm  Koken.    Mitteloligo- 
cän, SöUingen.     Sagitta  von  der  Innenseite.    8:1. 

Figur  7,  8.    OtoUtJms  (Morrhua)  lattis  Koken.     Miocän,    Lüne- 
burg.   3:1. 

Fig.  7    Sagitta  von  der  Aussenseite. 

Fig.  8    Sagitta  von  der  Innenseite. 

Figur  9.     Otolithus   (Trigla)   adjunctujt  Koken.     Mitteloligocän 
SöUingen.    Sagitta  von  der  Innenseite.     9:1. 

Figur  10.     Otdiihui  (Scotnbridanim)  thytitioides  Koken.     Mittel- 
oligocän, Waldböckelheim.    Sagitta  von  der  Innenseite.    5  : 1. 

Figur  11.     Otolithus   (Sciaeni(l(uum)    ifwigtm  Koken.     Mitteloli- 
gocän, Waldböckelheim.     Sagitta  von  der  Innenseite.    3:1. 

Figur  12.    Otolitfiitë  (Golnidiirum)  dvfjHtr  KoKES.    Miocän,  Frank- 
furt a.  M..     Sagitta  von  der  Innenseite.     7,5  : 1. 

Figur  18,  14.    Otolithus  (Trachinus)  verus  Kokes,   Mitteloligocän. 
Waldböckelheim.     5  : 1. 

Fig.  13   Sagitta  von  der  Aussenseite. 
Flg.  14^  Sagitta  von  der  Innenseite. 

Figur  15.    Otolithus  (ine.  sedis)  hassovicus  Koken.     Mitteloligo- 
cän, Waldböckelheim.    Sagitta  von  der  Innenseite.    3:1. 

Figur  16.      Otolithus    {Bcrycidarum)    neglectus    Koken.      Unter- 
oligocän,  Westeregeln.    Sagitta  von  der  Innenseite.    4,5  : 1. 

Figur  17.      Otolithus   (OpMdiidarum)  hybridus  Koken.     Mittel- 
(?  Unter-)  oligocän,  Süldorf.    Sagitta  von  der  Innenseite.    4:1. 

Figur  18.     Otolithus   (Ophidiidttrum)    marchicus   Koken.     Mittel- 
oligocän, Hermsdorf.    Sagitta  von  der  Innenseite.    4:1. 

Figur  19.     Otolithus   (Ophidiidaf^um)   saxoniais   KoKEX.     Mittel- 
oligocän, Magdeburg.    Sagitta  von  der  Innenseite.    4:1. 
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ErUimng  der  Tafel  XL 

Figur  1.  Ccieia  macrophthalmus  nov.  sp.;  Céphalothorax. 

Figur  2.  Abdominaltergum  derselben  Art. 

Figur  8.  Abdomen  derselben  Art. 

Figur  4.  Erster  Scheerenfinger  derselben  Art. 

Sämmtliche  Stücke  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Pastor  Dr.  Denckmann  zu  Salzgitter  und  stammen  aus  dem  Posido- 
nien  -  Schiefer,  Fig.  1  —  2  vom  Heinberg  bei  Fehlde,  Fig.  8 --4  von 
Gross  -  Sissbeck. 
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Erklärau^  der  Tafel  XIL 

Figur  1.  Glyphea  leionoton  nov.  sp.;  Portland  -  Schichten  von 
Münder  am  Deister. 

Fig.  2.    Letzte  Segmente   des  Abdomen  bei  mehr  horizon- 
taler Lage  des  Stückes. 
Figur  8.    Glyphea  Bronni'RŒhL,;  Céphalothorax;  unterer  Coralrag 
von  Hersum. 

Fig.  3  a   von  oben  gesehen. 
Fig.  3  b    Seitenansicht. 
Fig.  3  c  u.  d.    Schalensculptur,  vergrössert. 
Figur  4.     Glyphea  amhiyua  v.  Fritsch. 
Fig,  4  a    Céphalothorax. 

Fig.  4  b   Sculptur  der  Schale  am  hinteren  Ende,  vergrössert. 
Fig.  4  c         „  „        „       im  Mittelfeld,  „ 

Das  Original  von  Fig.  la  u.  b  befindet  sich  in  der  Sannnlung  des 
Herrn  Amtsrath  Dr.  Struckmann,  das  von  Fig.  8  a— d  in  der  Samm- 
lung der  kgl.  geolog.  Landesanstalt  zu  Berlin,  das  von  Fig.  4  a  —  c  in 
der  paläontologischen  Sammlung  der  Universität  Halle. 
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Erkllnuigr  der  Tafel  XIII. 

Figur  1.  Ihyma  ventrosa  Tar.  nov.  subhercynica.  Zone  der  Ostrea 
Knorrü  zwischen  Weenzen  und  Eimen.     Céphalothorax. 

Figur  2.  Eryma  degans  var.  nov.  gracilis,  Zone  der  Ostrea 
Knorrü  zwischen  Weenzen  und  Eimen. 

Fig.  2  a  Céphalothorax  von  der  Seite  gesehen,  Eimen. 

Fig.  2b  „  von  oben  gesehen,  Eimen. 

Fig.  2  c  „  ;  Schalenoberfl&che   vom  Vordertheil, 

vergrÖBsert,  Eimen. 
Fig.  2d  „  ;  desgl.  vom Hintertheil,  vergr.,  Eimen. 

Fig.  2e    Scheercnbruchstück  vom  ersten  Schreitfusspaar. 
Figur  3.     Erytna  ekgans  var.  nov.  majoi-.    Aus  der  Zone  der  JW- 
gonia  navis  von  Dehme.     Scheerenbruchstiick. 

Figur  4.  Eryttia  anisodactyhis  nov.  sp.  Aus  dem  unteren  Kim- 
meridge  von  Holzen  am  Ith.     Scheere. 

Figur  5.  th-yina  crcmsinumus  nov.  sp.  Aus  dem  Korallen-Oolith 
vom  Galgenberg  bei  Hildesheim.     Scheere. 

Figur  6.  Eryniü  fossata  nov.  sp.  Aus  dem  oberen  Korallen-Oolith 
vom  Galgenberg  bei  Hildesheim.     Céphalothorax  von  oben. 

Figur  7.  Eryma  maecmdnna  nov.  sp.  Schicht  des  Reineckia 
anceps  von  Hildesheim. 

Fig.  7  a   Scheerenfragment. 

Fig.  7  b    Oberflächesculptur  desselben. 

Die  Originale  zu  den  Fig.  1,  2e  und  3  befinden  sich  in  der  Samm- 
lung der  geolog.  Landesanstalt  in  Berlin,  dasjenige  von  Fig.  2a  — d 
in  der  Universitâts  •  Sammlung  von  Göttingen ,  das  zu  Fig.  4  in  der 
Sammlung  des  kgl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin,  zu  Fig.  5  und 
7  in  dem  Museum  zu  Hildesheim  und  zu  Fig.  6  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Amtsrath  Dr.  Strückmann  zu  Hannover. 
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ErkläruBgr  der  Tafel  XIT. 

Figur  1.  a  Novum  genus?  Leptochirtifi.  Posidonien-Schiefer  von 
Schandelall. 

Fig.  1  b.    Vergrösserte  Schalenoberfläche  vom  Abdomen  des 
vorigen  Stückes. 
Figur  2.     PseuJoglyphea  arietina  nov.  sp.     Céphalothorax.     Aus 
dem  oberen  Arieten-Lias  von  Wethen  bei  Warburg. 

Figur  8.  Scheere  aus  der  Schicht  des  Peltocercuf  perarmatum  von 
Hersum. 

Figur  4.  Cidiannssa  sui>rajure}isis  Et.  Oberer  Kimmeridge  von 
Holzen  am  Ith. 

Fig.  4  a    Scheere. 

Fig.  4b   vergrösserte  Schalenoberfläche  derselben. 
Figur  5  a,  b.     Scheere  aus  dem  Oxford  des  Lindener  Berges  bei 
Hannover,  von  oben  und  vom  proximalen  Ende  gesehen. 

Figur  6  a,  b.  Scheerenfragment  aus  dem  Oxford  des  Mönke- 
berges. 

Figur  7.  Mecochirvs  socicdis  Meyer.  Aus  dem  Omatenthon  von 
Hildesheim. 

Fig.  7  b.    Erstes  Abdominalsegment  der  vorigen  Art,  in  der 

Seitenansicht  vergrössert. 
Fig.  7  c.    Rechtes  Exopodit  imd  Kndopodit  des  letzten  Ab- 
dominalsegments, vergrössert. 
Fig.  7d.    Ischiopodit  des  ersten  Beinpaares,  vergrössert. 
Fig.  7e     Schalenobei-fläche  in  der  Nähe  des  Panzerhinter- 
randes, vergrössert. 
Figur  8.     Scheere   aus   einem  Kelloway  -  Geschiebe   von  Nieder- 
Kunzendorf  in  Schlesien. 

Figur  9.     Scheere  aus  dem  Korallenoolith  von  Hersum. 

Die  Originale  zu  Fig.  1  u.  9  befinden  sich  in  der  Sammlung  der 
geologischen  Landesanstalt  zu  Berlin,  das  zu  Fig.  2  in  der  Sammlung 
des  königl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin,  von  Fig.  8  im  Museum 
zu  Hildesheim,  zu  Fig.  4  in  der  Sammlung  des  Verfassers,  zu  Fig.  5, 
6  und  7  in  der  Göttinger  Universitäts  -  Sammlung,  zu  Fig.  8  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Jaekel  in  Berlin. 
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Erklinmsr  der  Tafel  XT. 

Figur  la.  Codium  adhaerens  Ali,  von  Tenenîe  (lebend).  Geflecht- 
theile  aus  dem  Innern  des  Thallus  mit  eingeschlossenen  Schläuchen. 

Figur  Ib.  Desgl.  Peripherische  Gefiechtstheile  mit  den  pali- 
sadenartig gestellten  Schläuchen. 

Figur  2.     Shpaerocoäium  Boimetnanni  n.  sp.  et  gen.     X  150. 

Figur  8.  —  —  X  150. 

Figur  4  u.  5.     —  —  XlOO(non  160).  Schläuche 

mit  Sporangien. 

Figur  6.  —  —  X  30. 

Figur  7.  —  --  X  150. 

Figur  8.  —  —  Schlauch   mit   dem  anhaf- 

tenden Zellfaden.     X  80  (non  100). 

Figur  9.    Dasselbe,     x  200. 

Figur  10.  Sporangien  tragender  Schlauch  von  Codiuni  tomefitosum 
nach  KÜTziNG.     X  40. 

Figur  11.  Sphaerocodium  Bomemanni  auf  einem  Fremdkörper 
aufsitzend.     X  100. 

Figur  12.  Desgl.  in  natûrl.  Grösse  und  mit  angewitterter  Ober- 
fläche, in  der  Mitte  ein  fremdes  Schalenfragment. 

Figur  13.     Desgl.     X  30. 
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Erklftnmgr  der  Tafel  XTL 

I 
Figur  1  u.  2.    Lithothanmium  cenamanicum  n.  sp.,  natûrl.  Grösse,' 

von  St.  Paterne  (Sarthe).  j 

Figur  8,  5f  6.     Sphaerocodium  Bomeinanni  n,  sp.,  natûrl.  Gr.         ', 

Figur  4,  7,  8,  11,  12.     Lithothatnm'ttm  raeemus  Arecji.,  aus  dem 
mittleren  Miocän  von  Gr.  Canaria. 

Fig.  4  u.  8  stark  abgerollt 

Figur  9.     L.  turonicum  n.  sp.,  von  Le  Beausset. 

Figur  10.     L.  amphiroatfonnis  n.  sp.,  ebendaher. 

Figur  Ida.    L.  turonicum,  X  230,  mit  isolirten Tetrasporen,  von 
Le  Beausset  (Var). 

Figur  13b.     Desgl.     X  25. 

Figur  14 a.     L.  amphiro(iefortnin y    medianer  Längsschnitt,    X  TiO, 
ebendaher. 

Figur  14b.     Degl.,  (Querschnitt,  X  45. 

Figur  15.     L,  rnveinua   ÀiŒCH.,     X   85,     aus   Miocftn    von    Gr. 
Canaria. 

Figur  16  a.    L.  cetiomanicum,  X  150,  von  St.  Paterne  (Sarthe). 

Figur  16b.     Desgl.    X  20. 
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Erkltnuf  der  Tafel  XTII. 

Figur  1.  Lithothamnium  gwarierute  n.  sp.,  X  45,  aus  dem  Sonon 
von  Martigues. 

Figur  2.  L.  torulo»um  Gümb.,  X  50,  mit  Tetrasporen  von  Telve 
bei  Borgo. 

Figur  8.    L.  gomvienae^  X  30,  aus  der  Gosau-Kreide. 

Figur  4.    L.  suganum  n.  sp.,  von  Telve  bei  Borgo  (Val  Supana). 

Figur  5.     L.  nummtdiiicum  Gümbel,  von  Kressenberg. 

Figur  6.  L.  torulosum  Gümbel,  mit  Canceptacel,  aus  dem  Thal- 
berggraben  bei  Traunstein. 

Figur  7.  L,  nwmülosum  Gümbel,  aus  der  Mastrichter  Kreide. 
Gewebe  des  Perithalliunis ,  dessen  Zellreihen  ausnahmsweise  häuti;r 
Subdichotomie  zeigen. 

Figur  8  —  9.     CrirvaneUa  protdenuitica  KiCH. 
Fig.  8  feinste  Zellf&den,  X  240. 
Fig.  9  mit  verschieden  dicken  Zellf&den,  X  60. 
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Erklärniiif  der  Tafel  XXI. 

Figur  1.     Limnaem  {Liinmis)  padiygaster  Thom. 

a   Vorder-,    b    Seitenansicht.    Nat  Grösse. 
Figur  2.     Aiicyluif  (^Ancylatrum)  subtüis  Pnk. 

a   Ansicht  von  der  Seite,    b   von  oben.     Stark  vergr. 
Figur  3.     Hdix  (Campylaea)  Standfesti  Pnk. 

a    Ansicht  von  vom,  b  von  der  Seite,  c  von  unten.    Nat.  Gr 
Figur  4.     —    —    var.  trochoidalis  Pnk.    Nat.  Gr. 
Figur  5.     —    —    var.  depressa  Pnk.    Nat.  Gr. 
P^igur  6.     Hdix  (Pentataenia)  reunetisis  GoB. 

a,  b  und  c  wie  Fig.  3.    Nat.  Gr. 
Figur  7.     Udix  {Petitatamia)  Lartetii  Bois.  var.  reunensis  Pnk. 

a   Vorder-,    b   Seitenansicht.    Nat.  Gr. 
Figur  8.    Ä2eca  Boettgeri  Pnk. 

a    Vorder-,    b   Seitenansicht.     Vergr. 
Figur  9.     Stenogyra  (Opeas)  minuta  Klein  sp.  var.  rettnensis  Pnk. 

a   Vorder-,    b    Seitenansicht.     Vergr. 
Figur  10.     Claiisilia  (Cltarpentet-'ià)  Goltmizi  Pnk. 

a   Vorder-,    b.    Seitenansicht.     Vergr. 

Figur  11.     ClauaUia  (Faetiäulyla)  Standfesti  Pnk. 

a   Vorder-,    b   Seitenansicht.    Vergr. 
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Erkliningr  der  Tafel  XXU. 

Figur  1.  Pecten  Pradoanwt  Vbrn.  et  Coll.     Lias   von   Porte 
zuelo  ancho. 

a  Steinkern,  flache  (linke)  Klappe, 

b  Steinkern,  gewölbte  (rechte)  Klappe, 

c  Durchschnitt  durch  die  Oberfläche  der  Schale, 

d  Ein  Stück  der  gewölbten  Schale. 

Figur  2.  Serpula  varicosa  Behr.    Lias  von  Portezuelo  ancho. 

Figur  8.  I^ecten  Bodenbenderi  Beiir.     Gewölbte   rechte  Klapp< 
Lias  von  Poitezuelo  ancho. 

Figur  4.  Cerithiuni   Bodetüfenderi   Sehr.      Lias  von  Portezuel 
ancho. 

Figur  5.  Gryphaea  sti^iata  Philippi.    Lias  von  Portezuelo  anchc 

a  Gewölbte  Schale, 

b  Flache  Schale, 

Figur  6.  Dasselbe.    Steinkem. 

a  Gewölbte  Klappe, 

b  Flache  Klappe. 

Figur  7.  Actaeonina  ovata  BBHfL    Lias  von  Portezuelo  ancho. 

Figur  8.  Oxynoniceras  leptodiscuft  Behh.      Lias   von  Portezuel 
ancho. 

a  Seitenansicht, 

b  Durchnitt  der  Windung. 

Figur  9.  Äctaeoniiui  transdilantioa  Behr.    Lias  von  Portezuel 
ancho. 

Figur  10.    Homomya  Bodenbenderi  Behr.    Lias   von  Portezuel 
ancho. 

Alle  Abbildungen  sind  in  natürlicher  Grösse  entworfen. 

Die  Originale  dieser  sowie  der  folgenden  drei  Tafeln  befinden  siel 
im  geologischen  Museum  der  Universität  Göttingen. 
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Erkl&ning  der  Tafel  XXIIL 

Figur  1.  Hoplites  caUstoiiUs  Behr.      Tithon  von  Rodeo  viejo. 

a  Sei  ton  ansieht, 

b  Ruckcnansicht. 

Figur  2.  Uoplites  Oppeli  KiL.    Tithon  von  Rodeo  viejo. 

a  Seitenansicht, 

b  Rûckenansicht. 

Alle  Figuren  haben  natürliche  Grösse. 
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Erklirnnr  d«r  Tftf«!  XXIT. 

Figur  1.    Periêphinctes  Kokeni  Behr.    Tithon  von  Rodeo  viejo. 
Seitenansicht. 

Figur  2.    Derselbe.    Rückenansiclit. 

Figuren  in  natürlicher  Grösse. 
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Erkllmiiir  der  Tafel  XXT. 

Figur  1.  Hoplites  protractus  Behr.     Tithon  von  Rodeo  viejo. 

a  Seitenansicht, 

b  Rückenansicht. 
(Die  Linie  auf  der  Mediane  ist  durch  Verdrückung  des  Exem- 
plars entstanden.) 

Figur  2.  Hoplites  mendozanns  Behr.    Tithon  von  Rodeo  viejo. 

a  Rückenansicht, 

b  Dieselbe  in  umgekehrter  Lage,  die  Mundöffnimg  zeigrend, 

c  Seitenansicht. 

Figur  3.  Lucimi  aryentina  Beiik.     Tithon  von  Rodeo  viejo. 

Figur  4.  Astarte  aeqiUitcra  Behr.     Titlion  von  Rodeo  viejo. 

Figur  5.  Turbo  Bode}ibenderi  Behr.    Tithon  von  Rodeo  viejo. 

Figur  6.  Äfiomia  KoetietU  Behr.    Tithon  von  Rodeo  viejo. 

Alle  Figuren  besitzen  natürliche  Grösse. 
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Erkllnuigr  der  Tafel  XXYL 

Figur  1.     Valmta  {Aegaea)  tiripariformis  Oppekh,     Kumari  bei 
Aegion. 

Fig.  la   von  vorn  gesehen;  vergrössert, 

Fig.  Ib    von  hinten  gesehen;  vergrössert. 

Fig.  Ic    von  unten  gesehen;  vergrössert. 

Fig.  Id    natürliche  Grösse. 
Figur  2.     ÄdeUna  Hegaus  Caktr,    (=    Limnaeits  Addinae  Can- 
traime).    Kumari  bei  Aegion. 

Fig.  2  a   von  vom  gesehen,  vergrössert. 

Fig.  2b    von  hinten  gesehen;  natûrl.  Gritsse. 

Fig.  2c   von  vom  gesehen;  natürl.  Grösse- 
Figur  8.     Vivipara  (Tulototna)  Lacedaetnofiiarum  Oppbnh.    Skura 
bei  Sparta. 

Fig.  da   von  vom  gesehen;  natürl.  Grösse. 

Fig.  3b    von  hinten  gesehen;  natürl.  Grösse. 
Figur  4.    Mdanopsis  clarigera  Neüm.    Megara. 

Fig.  4  a   Exemplar  mit  starken  Kielen,  natürl.  Grosse. 

Fig.  4b    Exemplar   mit   schwächeren  Kielen;    von  hinten 
gesehen:  natürl.  Grösse. 

Fig.  4c   Desgl.  von  vom  gesehen;  natürl.  Grösse. 
Figur  5.    Mdanopsis  Eleïs  OppI':nh.     Bizerè  in  Elis. 

Fig.  5a   von  vom  gesehen;  natürl.  Grösse. 

Fig.  6b   von  hinten  gesehen;  natürl.  Grösse. 
Figur  6.     Limnaeus   {Acella)   megarensis    Gaudr.  und  Fischkiî. 
Megara. 

Fig.  6  a   von  hinten  gesehen. 

Fig.  6  b   von  vom  gesehen. 

Fig.  6  c   Jngendstadium. 

Die   Originale   befinden   sich    vor    der   Hand    in   meiner   Privat- 
Sammlung. 
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Erkllmnr  àer  Tafel  XXYII. 

Figur  ].  Mdanopsia  aetoUca  Neumayr.  Yar.  carinato  -  costata 
Oppenh. 

Auf  dem  letzten  Umgange  noch  Längsrippung  vorhanden.  Kiel 
noch  schwach  ausgebildet  und  auf  der  Bauchseite  (Ic)  in  die  Knoten 
der  Längsrippen  übergehend. 

Figur  2.  Dieselbe  Form  mit  auf  der  letzten  ^Vindung  verschwin- 
denden Längsrippen. 

Figur  3.     MtUmoptfis  aetolica  Neüm.    Var.  Sttmnana  Oppenh. 

Längsrippung  auch  auf  dem  vorletzten  Umgange  verschwunden. 
Ein  oberer  Kiel  beginnt  sich  über  der  Naht  auszubilden.  Kiele  norli 
weit  von  einander  entfernt  nnd  ziemlich  gleich. 

Figur  4.  Dieselbe  Form  etwas  gedrungener  mit  stärkerem,  un- 
terem Kiel. 

Figur  5.     Dieselbe  Form;  Uebergang  zum  Typus. 

Figur  G.  Dieselbe  Form;  Typus.  Bauchige  Form,  rudimentäre' 
Längsrippung  ;  stark  ausgebildete ,  einander  dachff^rmig  bedeckende 
Kiele. 

Figur  7.    Mdanopsis  ConemenosianaBŒTTQ,  in  Mi.  Typus.  3  Kiele. 

Figur  8.    Dieselbe  Form.    Yar.  Boettgeri,    2  Kiele. 

Figur  9.    Melanopsis  lanceolata  Neum.,  aus  Megara. 

Sämmtliche  Formen,  mit  Ausnahme  von  Fig.  9,  stammen  aus 
Stamnä  in  Aetolien. 

Die  Originale  befinden  sich  vor  der  Hand  in  meiner  Privat- 
Sammlung. 
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Erkllronr  der  Tafel  XXTin. 

Figur  1.  Hydrobia  d,  trawfitans  ^EVM.  Andeutung  von  Kiel  un  2 
auf  den  letzten  3  Windungen.    Livonataes. 

Figur  2.  Uebergang  zn  Pi^gula  incim  FvcB&.  Mediankiele  aus- 
gebildet, Nähte  noch  einfach.    Livonataes 

Figur  8.  Pf^ryula  incim  Fvcn».  3  scharfe,  hervortretende  Kiele, 
der  mediane  bei  Weitem  der  stärkste,  die  Nahtkiele  treten  zurück. 
Livonataes. 

Figur  4.  Uebergang  von  Fig.  2  zu  Pyi'gula  tricminatu  Fi'chs. 
3  gleichmässig  ausgebildete  Kiele  in  der  Anlage  begriffen.    Livonataes. 

Figur  5.  Pyrgula  tricarinata  FrcHS  mit  3  gleichmässig  ausge- 
bildeten, erhabenen  Kielen.     Livonataes. 

Figur  6.  V(dvat4i  (Aegaea)  PhÜippsmu  Oppenh.  Kumari  bti 
Aegion 

Figur  7.     Nerüi'na  Lwrenjfis  Oppenh.     Livonataes. 

Figur  8.    Dieselbe  Art;  mit  Färbung.    Livonataes. 

Die  Originale  befinden  sich  vor  der  Hand  in  meiner  Privat - 
Sammlung. 
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Erklftrnnr  der  Tafel  XXIX. 

Figur  1  —  3.     Ijeperditia  Eiekwaldi  Fr.  Scmm>T. 

Fig.  1  rechte  Schale;    a  in  naturl.  Grösse,    b  in  2^tfachel 

Vergr.,    c  Profil. 
Fig.  2  rechte  Schale   eines  grossen  Exemplars,    z.  Th.    ah 

Steinkem. 
Fig.  8  rechte  Schale  eines  kleinen  Exemplars. 
Figur  4a-- d.    Leperditia  Hisin^eri  Fr.  Schmidt;    linke  Schah- 
a   in  naturl.  Gr.,   b   2  Vi  mal   rergr.,   c  TOn    der   Bauch- 
seite,  d  von  Yom. 
Figur  5  a — e.     Ijcperditia   äff.    conspersa  KiESOw;   vollständigeä 
Exemplar. 

a  in  naturl.  Gr.,    b  in  4 fâcher  Yergr.,    c  desgl.  mit  der 
rechten  Schale  nach  oben,    d  von  vom,    e  von  der 
Bauchseite. 
Figur  6  —  7.    Jsockilina  (?)  erratica  Krause. 

Fig.  6   recht  Schale   eines   mittelgrossen  Exemplars   in  10- 

facher  Vergr. 
Fig.  7    kleines  vollständiges  Exemplar  in  lOfacher  Vergr, 
a  rechte  Schale  nach  oben,    b  linke  Schale    nach  oben, 
c  von  der  Bauchseite,    d  von  vom. 
Figur  8.    Aparchiies  simplex  Jones;   vollständiges  Exemplar   in 
1 5  fâcher  Vergrösserung. 

a  rechte  Schale  nach  oben,    b  linke  Schale  nach   oben, 
c  von  der  Bauchseite. 
Figur  9.    AparcMtes  ovatus  Jones  et  Holl;  vollständiges  Exem- 
plar in  15  fâcher  Vergrössemng. 

a    rechte  Schale  nach  oben,    b   linke  Schale  nach  oben, 
c   von  der  Bauchseite. 
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Erklftrnn^  der  Tafel  XXX. 

Alle  Figuren  dieser  Tafel  sind  in  20 fâcher  Vergrösserung  gezeichnet. 

Figur  1.    ÄparüUtes  (?)  obnoletm  Jones  et  Holl. 

a  grosse  Schale  nach  oben,  b  kleine  Schale  nach  oben, 
c   Ansicht  von  der  Rûckenseite. 
Figur  2.     Äparchites  (?)  oUongîi^  Jones  et  Hüll. 

a  und  b  wie  bei  voriger,    c  Ansicht  von  der  Bauchseite. 
Figur  3.    Primi tia  Maccayii  Jone.s  et  Holl. 

a,  b  und  c  wie  bei  voriger. 
Figur  4.    Primitia  eUmgata  Krause. 

a  rechte  (?)  Schale,   b  von  der  Bauchseite. 
Figur  5  —  7.     Primitia  mundiUa  Jones. 

Fig.  5   kleines  vollständiges  Exemplar, 

a  rechte  Schale  nach  oben,    b    linke  Schale    nach  oben, 
c   Bauchansicht. 
Fig.  6   linke  Schale. 
Fig.  7  abweichende  Form, 

a   linke  Schale,    b   Bauchansicht. 
Figur  8  —  9.    Primitia  reticristata  Jones. 
Fig.  8   typische  Form, 

a  grosse  Schale  nach  oben,    b  kleine  Schale  nach  oben, 
c  Bauchansicht,    d  von  vom. 
Fig.  9    abweichende  Form, 

a,  b,  c  und  d   wie  bei  voriger. 
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ErUllniiir  der  Tafel  XXXL 

Figur  1  u.  2.    Primitiu  crisiata  Jones  et  Holl. 

Fig.  1  typische  Form,  linke  Schales  in  20 fâcher  Vergr. 
Fig.  2  abweichende  Fonn,  rechte  (?)  Schale,  in  20 fâcher  Vergr. 
Figur  3.     iVtmifo'a  Bcyt*ir/ii«M«  JoxES  et  HoLL,  in  20 fâcher  Vergr. 

a   linke  (?)Schale,    b    im  Profil. 
Figur  4  u.  o.     lYimitia  striata  Kkai:se,  in  20facher  Vergr. 

Fig.  4  grosses  Exemplar,  die  kleinere,  linke  Schale  nach  oben. 
Fig.  5  kleines  Exemplar, 

a   rechte  Schale  oben,    b  linke  Schale  oben,    c  Rücken- 
ansicht. 
Figur  6  u.  7.    Primitia  aft*.  Jonesti  Krause,  in  15 fâcher  Vergr. 
Fig.  6  rechte  Schale. 
Fig.  7  linke  Schale. 
Figur  8  u.  9.     BoUia  semicircuUiris  n.  sp. 

Fig.  8    Exemplar  mit  zusammenhängenden,  flach  ausgebrei- 
teten Schalen,  in  20facher  Vergr. 
Fig.  9  linke  (?)  Schale,  in  ders.  Vergr. 
Figur  10.     BoUia  rofuwrfffta  Kraiök,  linke  (?)  Schale,  in  20fachor 
Vergr. 

Figur  II.     Boüia  (?)  sinuuta    Krause,   linke  (?)  Schale,  in  20- 
facher  Vergr. 

Figur  12.    Strepulsi  simplex   Krause,    liuke  Schale,  in  15 fâcher 
Vergr. 

Figur  13.    StrejnUa  reticulata  Krause,  linke  Schale,  in  20 fâcher 
Vergr. 

Figur  14  u.  15.     Bej/i*ichia  marchica  Krause  var.  lata  n.  v. 
Fig.  14   linke  Schale  in  15  fâcher  Vergr. 
Fig.  15  rechte  Schale  in  lOfacher  Vergr. 
Figur  16  u.  17.     Beif^richia  dujit<ita  Krause,  in  20facher  Vergr. 
Figur  18.     BeyiHchia  erratica  Krause   var.   acuta   nov.,    in    20- 
facher  Vergr. 

Figur  19  u.  20.     Beyrichia   »pinigera   BoLL,   rechte  Schalen   in 
lOfacher  Vergr. 
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Erklänmsr  der  Tafel  XXXIL 

Figur  1,  2,  3.    Beyrichia  Damesii  Krause;  in  15 fâcher  Verp-, 
Fig.  1  rechte  Schale. 

Fig.  2  linke  Schale  eines  weiblichen  Exemplars., 
Fig.  B  vollständiges  Exemplar,  von  oben. 
Figur  4  u.  5.     Beyrichia  acanensi»  Kolmodin,  iu  lOfacher  Vergr. 
Fig.  4  rechte  Schale  eines  weiblichen  Exemplars. 
Fig.  5  linke  Schale. 
Figur  6  a  und  b.     Beyrichia  Beuten  n.  sp.,  16  mal  vergr. 

a  Flächenausicht,   b  Bauchansicht. 
Figur  6u.  7  —  9.    BeyriMa  Steusloffi  Krause. 

Fig.  6  linke  Schale  aus  einem  Geschiebe  von  Neubranden- 
burg, 15  mal  vergr. 
Fig.  7  linke  Schale  eines  weiblichen  Exemplars,  ebendaher, 
15  mal  vergr. 

a  Flächenansicht,   b  Bauchansicht 
Fig.  8  rechte  Schale  aus  einem  Geschiebe  von  Mûggelheim, 

20  mal  vergr. 
Fig.  9  rechte  Schale  eines  weiblichen  Exemplars,  ebendaher, 
20  mal  vergr. 
Figur  10.     Beyrichia  hieroijlyphiai  Krause,  in  20 fâcher  Vergr. 
Figur  11.    Beyridiia  nodtiUMff  BoLLy  Originalexcmplar  in  lOfacher 
Vergr. 

Figur  12  u.  \*\,     Kloedenia  Kiesowi  Kr.\uS£,    in   lOfacher  Vergr. 
Fig.  12  rechte  Schale  eines  männlichen  Exemplars. 
Fig.  13  rechte  Schale  eines  weiblichen  Exemplars. 
Figur  14.     Octonaria  eüiptica  Krause,  20  mal  vergr. 
Figur  15.     Thlipsura  tetragotia  Krause,  20 mal  vergr. 
Figur  16.     Thlipsura  simplex  Krause,  20 mal  vergr. 

a  Flächenansicht,   b  Bauchansicht. 
Figur  17  u.  18.     TJdipfiura  persotiata  Krause.  20  mal  vergr. 
Fig.  17  kleines  Exemplar. 
Fig.  18  grösseres  Exemplar. 

a  Flächenansicht,   b  Bauchansicht. 
Figur  19.     Entomis  sigma  Krause  var.  omata  n.  v.,  in  15  fâcher 
Vergr. 
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ErUänui^  der  Tafel  XXXin. 

Figur  1  u.  2.     Byihocypris  seinicirmdaris  Jones  et  Holl,  20 mal 
vergrössert. 

a   Ansicht  von  der   grösseren  Schala,    b   Ansicht  von  der 
kleineren  Schale,    c  Ansicht  von  der  Bauchseite. 
Figur  3.    Bythocypris  cortiuta  n.  sp.,  20 mal  vergr. 

a,  b  und  c  wie  oben. 
Figur  4.     Bythocypris  Phüippsiana  Jones  et  Holl,  20 mal  vcrgr. 

a,  b  und  c  wie  oben. 
Figur  6.     Bythocypris  HoUii  Jones,  15  mal  vergr. 

a   Ansicht  von  der  kleinen  Schale,    b   Baucbansicht. 
Figur  6.     Bythocypris  symmetrica  Jones,  15 mal  vergr. 

a  und  b  wie  bei  voriger. 
Figur  7.    Bythocypris  äff.  reniformis  Jones,  15  mal  vergr. 

a,  b  und  c  wie  bei  Fig.  1. 
Figur  8.    Bontocypris  Matoii  Jones,  15 mal  vergr. 

a   Ansicht  von  der  grossen  Schale,    b    Bauchansicht. 
Figur  9.    Xestoleberis  cf.  Wrightii  Jones,  15  mal  vergr. 

a,  b  und  c  wie  bei  Fig.  1. 
Figur  10.    Burstddla  rostrata  n.  sp.,  15  mal  vergr. 

a,  b  und  c  wie  bei  Fig.  1. 
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Torbenerkmisres  m  TÄferxXXIV— XIHL 

Auf  allen  Tafeln  sind  unter  a  die  Exemplare  in  natürlicher  Grösse 
sonst  etwa  fünffach  vergrössert  dargestellt  \l  Wo  der  Raum  mangelte 
ist  die  natürliche  Grösse  durch  einen  beistehenden  StrichTangegeben. 

Die  Original-Exemplare  befinden  sich,  wenn  nichts  anderes  bemerkt 
wird,  in  der  pal&ontologischeu  Sammlung  des  königl.  Museums  fiir 
Naturkunde  zu  Berlin. 


Erklftnmg  der  Tafel  XXXIT. 

Figur  1—8.    CyrtocriniM  nutans  Goldp.  sp.   aus   dem   unteren 
Malm  des  schwäbisch -fränkischen  Jura  (Streitberg). 

Fig.  1    Patina  mit  Stiel,  von  der  Seite  gesehen. 

Fig.  2   zweites  und  drittes  Costale,      b  von  innen,    c  von 

der  Seite. 
Fig.  3    Axillare  (verschmolzenes  zweites  und  drittes  Costale). 

b  von  innen,    c  von  oben  gesehen. 
Fig.  4   Axillare  von  unregelmässiger  Form  mit  verlängertem 
Seitenflügel,    b  von  innen,  c  von  der  Seite,  d  von  oben. 
Fig.  5   Dicostale.  b  von  innen,  c  von  oben,  d  von  der  Seite. 
Fig.  6    ein  etwas  verzerrtes  Dicostale,  von  innen. 
Fig.  7    ein  oberes  Dicostale.    b  vqn  innen,  c  von  oben. 
Fig.  8   ein  zusammengerollter  Arm.    b  von  der  einen,    d  von 
der  anderen  Seite,    c  vom  Rücken  gesehen.  —  Das  Ori- 
ginal befindet  sich   in  der  kgl.  bair.  Staats  -  Sammlung 
zu  München. 
Figur  9.    Cyrtocrinu8  nutans  var.  tenuis.    Patina  mit  Stiel,   von 
der  Seite.    Fundort  unbekannt 
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Erkläniiigr  der  Tafel  XXXT. 

Figur  1 — 6.  Cyrtocrintis  Ther sites  Jäkel,  aus  dem  unteren  Neo- 
com  von  Stramberg. 

Fig.  1  Patina  mit  Stiel  von  der  Seite,  die  Patina  von  innen 
gesehen. 

Fig.  2a  Patina  mit  Stiel,  beide  von  der  Seite  gesehen, 
b   die  untere  Articulationsfläche  des  Stieles. 

Fig.  8  eine  Patina,  von  welcher  der  Stiel  bei  m  abgebrochen 
ist.  a  von  innen  gesehen,  b  eine  Gelenkiläche  von  der 
Seite  in  stärkerer  Vergrösserung. 

Fig.  4  ein  Axillare  (verschmolzenes  zweites  und  drittes  Co- 
stale), b  von  oben  mit  den  zwei  Gelenkflächen  für  die 
Dicostalien ,  c  von  innen ,  d  von  unten  die  Gelenk- 
fläche gegen  die  Patina  zeigend. 

Fig.  6  ein  Dicostale.  b  von  unten,  c  von  der  Seite,  d  von 
innen,    e  von  oben. 

Fig.  6  ein  verkrüppeltes  Exemplar;  die  undeutlichen  Ge- 
lenkflächen mit  römischen  Zahlen  bezeichnet.  —  Das 
Original  befindet  sich  in  der  kgl.  bair.  Staats  -  Samm- 
lung zu  München  und  stammt  aus  grauen  Neocom-Mcr> 
geln  von  Stramberg.  i 
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ErkllnmiT  der  Tafel  XXXYI. 

Figur  1 — 4.    Cyrtocrinus  granülahis  Jakesu 

Fig.  1   Patina  mit  Stiel,    b   auf  die  Innenseite ,    c  auf  die 

Attssenseite  der  Patina  gesehen. 
Fig.  2   ein   anderes  Exemplar  der   gleichen   Art,    ebenfalls 

Patina  und  Stiel  vorstellend. 
Fig.  8   eine  Wurzel  mit  dem  cylindrischen  Stumpf  zum  An- 
satz des  Stieles  und  ausgebreiteter  Basis. 
Fig.  4   eine  andere  Wurzel  mit  kürzerem  Stumpf  und  zusam- 
mengefalteter Basis. 
Figur  5.   PhißocrinM  intermedius  Jäkel.    Eine  Patina,  b  von  der 
Seite,  c  von  oben  gesehen ,    aus  den  rothen  Mergeln  von  Stramberg. 
Figur  6  u.  7.    Stielglieder,  wahrscheinlich  zvl  Ph^iocrmus  gehörig. 
Fig.  6  c   eine  Articulationsfläche,   auf  welcher  die   radialen 
Strahlen  in  der  Zeichnung  zu  krftftig  hervortreten;    aus 
den  rothen  Mergeln  von  Stramberg. 
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Erkllmy  àw  TaM  XXXTIL 

Figur  1 — 7.    Sékroermuê  stramberffmsia  Jäkel,  aas  den  rothoi 
Neocom-Mergeln  toü  Stramberg. 

Fig.  1   eine  ungewöhnlich  hohe  Patina,     b   fon  der  Seite, 

c  eine  Gelenkflache  vergrôssert 
Fig.  2   eine  Patina  mit  einer  abnorm  yertieften  Gelenkflftche, 

von  oben. 
Fig.  8  eine  Patina  mit  sehr  grossen   Gelenkflichen ,   vq^ 

oben. 
Fig.  4   eine  sehr  niedrige  Patina,  von  der  Seite. 
Fig.  5   eine  Patina  mit  interradialen  Furchen  an  der  Aussen- 

seite.    b  von  oben,    c  die  Gelenkflflche  fftr  den  Stiel. 
Fig.  6   eine  schwach  fUnfkantige  Patina,  von  oben. 
Fig.  7   eine  Patina  mit  interradialen  Leisten  an  der  Aussen - 
Seite,  die  an  der  Unterseite  (b)  zu  Knoten  anschwellen, 
c  von  oben. 
Figur  8—9.     Sderocrinus   strambergetms  ybt,  pentagona ^    eben- 
daher. 

Fig.  8   eine  Patina  von  oben. 
Fig.  9   eine  Patina  von  unten. 
Figur  10 — 11.   Süelgliedervon  ßclerocnmu  strantbergeHMSy  eben- 
daher. 

Fig.  10  ein  Stielglied   mit  verdickter  Mitte   von  der  Seite. 

b  die  untere,    c  die  obere  Gelenkfl&ehe  desselben. 
Fig.  11  ein  in  der  Mitte  verdünntes  Stielglied  von  der  Seite. 
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Erkianuigr  der  Tafel  XXXTIIL 

Fi  gar  1 — 5.   ArmgMeàer  ron  Sderocrinus  atrambergenaiSy  aas  dei 
nnteren  Neocom  von  Stramberg. 

Fig.  1   ein  Axillare  (verschmolzenes  zweites  und  drittes  Cc 

stale),   b  von  oben,  die  zwei  Gelenkflächen  für  die  Arn 

zeigend,    c  von  innen,    d  von  aussen,    e  von  unten. 
Fig.  2   ein   unteres  Distale .    b   von   oben ,    c   von   inne; 

d  von  der  Seite,    e  von  unten. 
Fig.  8    ein   unteres  Dicostale.    b   von  oben,     c   von  inne; 

d   von  unten. 
Fig.  4   ein   oberes   Dicostale.     b   von  oben,    c   von  inne 

d  von  der  Seite,    e  von  unten. 
Fig.  5   ein   oberes   Dicostale.     b   von  oben,    c   von  inne 

d   von  der  Seite,    e    von  unten. 
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ErkliniBff  der  Tafel  XXXIX. 

Figur  1  —  8.    Sderoerinuê  compreasua  Goldf.  ep. 

Fig.  1  eine  Patina,  b  von  oben,  c  Yon  der  Seite,  d  Ton 
unten. 

Fig.  2  ein  Stielglied,  b  von  der  Seite,  c  von  einer  Arti- 
ticulationsflädie  gesehen. 

Fig.  3  u.  4   zwei  längere  Stielglieder,    b  Ton  der  Seite. 

Fig.  5  ein  unteres  Dicostale.  b  von  oben,  c  von  innen, 
d  von  der  Seite,    e  von  unten. 

Fig.  6  tt.  7  zwei  der  von  v.  Quenbtbdt  zu  Comatnliden  ge- 
rechneten Glieder,  b  von  oben,  c  von  innen,  d  von 
der  Seite,    e  von  unten. 
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ErklftraBg  der  Tafel  XL. 

Figur  1 — 8.  Engenkuyrintts  caryophyüatus  Sohloth.  sp. ,  aas 
dem  Oxfordien  des  fränkischen  Jura. 

Fig.  1  Patina  mit  vier  ansitzenden  Stielgliedem.  b  die  un- 
tere Articulationsfläche. 

Fig.  2   eine  andere  Patina  von  oben  gesehen. 

Fig.  8  ein  Axillare  (Costalle  111).  a  von  der  Seite,  b  von 
aussen,  c  eine  Gelenkfläche  stärker  vergrössert,  d  die 
untere  Syzygialfläche  mit  Gelenkeindrûcken  (m). 

Fig.  4    ein  anderes  Axillare,    b  von  innen. 

Fig.  5  eine  Gelenkfläche  einer  Patina,  stärker  vergrössert 
mit  Gelenkeindrücken  (m). 

Fig.  6   Articulationsfläche  eines  Stielgliedes. 

Fig.  7  eine  entkalkte  Patina,  welche  den  Verlauf  der  ver- 
kieselten  Radialkanäle  mit  dem  Ringkanale  zeigt  (n  die 
untere  Grenze  der  Patina  gegen  das  oberste  Stielglied). 

Fig.  8  Projection  des  Kanalsystems  der  Patina,  a  Axial- 
kanal,  r  Ringkanal,   g  Gelenkfläche. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zeitschr.d.  Deutsch. geol.Ges.  1891 


'M.UXX 


\ 


Y. .  Ohr.\ài\r.  gez  u  lith. 


Druck  V.  P  Kdp'.ar.eck,  Berlin. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


ErkliinuflT  der  Tafel  XLL 

Figur  1  —  7.    EnffentacrintM  ZitteU  JÄKEiij  aus  dem  unteren  Neo- 
com  Ton  Stramberg. 

Fig.  1    eine  Patina   mit  interradial   vorspringenden  Kanten, 

von  oben  gesehen. 
Fig.  2   eine  Patina  mit  flachen  interradialen  Einaenkungen. 

b    von  der  Seite,    c   von  unten. 
Fig.  8   eine  kreiselförmige  Patina  mit  schief  abgesetztem  Pol. 
Fig.  4   eine  Patina  mit  interradialen  Furchen,     b   von  der 
Seite,    c   von  oben,    d   die  Gelenkflftche  fur  den  Stiel. 
Das  Original  befindet  sich  in  der  Münchener  Sammlung. 
Fig.  5   eine  Patina  mit  ansitzendem  Stielglied. 
Fig.  6   eine  Patina  mit  tiefen  interradialen  Furchen,    b  von 
der  Seite,    c  von  oben. 

Das  Original  befindet  sich  in  der  Münchener  Sammlung. 
Fig.  7   Eine  oben  abgeschliffene  Patina. 
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ErUXnmir  4er  Tafel  XLII. 

Figur  1—2.    Phißocrinus  gramilatus  d'Orb.,   von  anbekannteii 
F'undort. 

Fig.  ]    eine  Patina  von  unten. 
Fig.  2    eine  Patina,     b  von  der  Seite,    c  von  unten,    d  cim 
Gelenkfläche  vergrössert. 
Figur  3  -5.     Pliyüacrinus  Hoheneggei-i  Zrrr. ,    aus  dem    untere! 
Neocom  von  Stramberg. 

Fig.  8    eine  Patina  mit  niedrigen  Zapfen,     b  von  der  Seite 

c  von  oben. 
Fig.  4    eine  Patina    mit   hohen  Zapfen,      b    von    der    Seite 

c  von  unten. 
Fig.  5    eine  Patina  mit  ansitzendem  Stielfragment. 
Collection  A.  Langenhan,  Breslau. 
Figur  6.     Tormocrinus   ^^ronensis  JÄKEL,    aus   dem   Eocän   von 
Verona. 

b    von   der  Seite ,    c   von  oben ,    d    eine  Gelenkflflche  ver 
grössert. 
Collection  £  de  Nicolis,  Verona. 
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Erkllrang  der  Tafel  XLUL 

Figur  1  —  2.    Gymtiocrinus  Mimssoni  Des.  sp.,  aus  dem  unteren 
Malm  von  Blumberg  am  Randen. 

Fig.  1    eine  Patina,    b  von  oben,     c  von  unten,    d  von  der 

Seite,    e  eine  Gelenkfläche  stärker  vergrössert. 
Fig.  2   eine  stark  ausgehöhlte  Patina,  von  unten. 
Figur  3.     Sidittwcrinujt  scrobicuhtus  MtJNST. ,    aus    dem    unteren 
Malm  vom  Böllartfelsen     Eine  Patina;   b  von  oben,  c  von  der  Seite, 
d  von  unten,  um  die  Ueberwachsung  der  Basalia  zu  zeigen. 

Figur  4.    Eine  Patina  von  MetacrinuSy  von  unten  gesehen.    Copie 
nach  P.  H.  Carpenter. 

Figur  5.     Pachyantedon  Beyrichi  no v.  gen.  n.  sp.,  aus  der  oberen 
Kreide  Norddeutschlands. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zeilschr.  d .  Deutsch  geol. Ge s .  1891. 


Tof.XXXXl. 
If 


E.Ohma.'ia  aez  u  litb. 


Dr^ckv  P  Kapiar.eck.Fprlji 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


ErkUnuig  der  Tafel  XLIT. 

Verstrinerungeii  aus  dem  oberen  Mitteldevon  der  Keller- 
wand und  des  Kollinkofels. 

Figur  la — le.     Atrypa  desquamata  Sow.  var.  nov.  alticoltr. 
Fi,?.  1  a  —  I  c  ein  Exemplar  von  drei  Seiten. 
Fig.   l  d,  1  e  zwei  weitere  Stacke,  gefunden  ein  wenig  unter 
halb  der  Spitze  der  Kelleru-aud,  pag.  680. 

Figur  2a— 2 E,  (h'this*  Goettcheni  nov.  sp.  Zwischen  Kollinkofi' 
und  Kellerwand,  pag.  G80. 

Figur  3a  8d.  Strhtgocephalus  Burtini  Defr.  Ein  mittlere^ 
und  ein  junges  Exemplar.   Zwischen  Kollinkofel  und  Kellerwand,  p.  ß7*f 

Figur  4  — 4  b.  Fèntamerun  (jlobm  Bronn,  unterhalb  der  Spitz<: 
(1er  Kellerwand,  p.  679. 

Figur  0.  Maerocfieiloft  arculatum  Schloth.  sp.  Spitze  des  Kol 
linkofels,  p.  679. 

Figur  6  —  6c.  Plntyceras  (Oithont/c/iia)  conoideum  Gf.  sp.  Ein 
Exemplar  von  4  Seiten  gesehen,  zeigt  die  schiefe  Stellung  der  Muri 
dung.     Spitze  des  Kollinkofels,  p.  678. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Veif assers. 
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Erkllransr  der  Tafel  XLT. 

Athyris  glohosa  A.  Rœm.  sp.  aus  dem  Iberger  Kalk  des 
Kollinkofels  und  von  Rûbeland,  p.  674. 

Figur  1  —  3,  5,  7  —  10.  Acht  Exemplare  der  sehr  veränder- 
lichen Art,  2:1.  Figur  4.  Oberflächensculptur  stark  vergrössert. 
Ostabhang  des  Kollinkofels. 

Figure  —  6a.     Desgl.     Bergfeld  bei  Rübeland.     1:1. 

Figur  11  —  lö.  Athtfrift  ylobosa  var.  nov.  dongaia,  Ostabhaiifr 
dos  Kollinkofels. 

Die  Originale  belinden  sich  mit  Ausnahme  von  Fig.  6  (kgl.  geol. 
Landesanstalt,  Berlin)  in  der  Sammlu|ig  des  Verfassers. 
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Bitilnw  der  T^M  XLYI. 

Figur  1.  Athyris  cfmomtnea  var.  eifUmais  Schnur.  1 : 1.  Cri- 
noidenBcldcht.    Gerolstein,   p.  676. 

Figur  2  — 8  C.  Athyris  concentrtca  var.  no  v.  bisinyata,  2:1. 
Iberger  Ealk.  Haiger  be!  Dillenburg  (Fig.  I  >-  3  zum  Vergleich  mit 
Athyris  globo9a,  Taf.  XLY),  p.  676. 

Figur  4,  4 A.  Athjfris  globasa,  2:  J.  Ostabhang  des  Kollin- 
kofels,  p.  674. 

Figur  oa— 10b.  Rhynchoneüa  f  eontraria  Â.  Rœm.  sp.  Sechs 
Exemplare  der  äusserst  veränderlichen  Art  von  verschiedenen  Seiten. 
1:1.    Iberger  Kalk.     Ostabhang  des  Kollinkofels,   p.  678. 

Figur  IIa  — 15B.  Ekynchondla  hnguedodana.  2  :  I.  unter- 
devon  (Hercynfacies).  Pic  de  Cabrières,  Languedoc,  p.  674.  (Die  Art 
ist  zum  Vergleich  mit  den  vorhergehenden  abgebildet;  sie  stimmt  mit 
derselben  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  überein,  nur  liegt  der  „con- 
träre^  Sinus  von  Rh.  contraria  hier  normal.) 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklinmsr  4er  Tafel  LXYn. 

Produeteîla  aus  dem  Mittel-  and  Oberdevon. 

Figur  1,  2,  4.     l^oducteüa  wbacuieata  Muboh.  sp. 

Fig.  1    Steinkern   der    concaven   Klappe.    2:1.    Crinoiden- 

schicht.    Blankenheim,  Eifel. 
Fig.  2  Steinkern  der  convexen  Klappe.    Iberger  Kalk,   Grund. 
Fig.  4  ebendaher,    concave  Klappe    mit  Stacheln    am  Ober- 
rand,   p.  676. 
Figur  3,  5a  — 6,  10  -Hb.  Producteüa  Herminue  nov.  sp.  Iberger 
Kalk.     Ostabhang  des  Kollinkofels,    p.  677. 

Fig.  3  —  5  c  zwei  convexe  Klappen  in  verschiedenen  Ansichten. 
Fig.  6  concave  Klappe  im  Profil,   der  Umriss  der  convexen 

Schale  ist  ergänzt. 
Fig.  10  concave  Klappe. 
Fig.  IIa  convexe  Klappe  von  oben. 
Fig.  Hb  dit  selbe  im  Profil. 

Fig.   12  ist  (las  Profil    oinos  gi-össoren,    derselben  Art  ange- 
hörenden Exemplars  von  Rübeland  im  Harz,    -  Königl. 
geologische  Landesanstalt. 
F'igur  7  a  —  S.     PiodvcteUn  fwojidtetisifi    nov.  sp.      Iberger   Kalk. 
Ostabhang  des  Kollinkofels,  p.  677  und  p.  673. 
Fig.  8  ist  eine  convexe, 
Fig.  7  a  eine  concave  Klappe. 

Auf  letzterer  ist  die  mediane  Leiste  nicht  deutlich  ent- 
wickelt.   Auf  Fig.  7a  links  oben!  Bhyn<:fiotMn pv{fni*s 'M.AKV. 
Figur  9a,  9b.     Producteüa  subaculeata  Murch.  sp.     Vollkommen 
ausgewachsenes  Exemplar   (selten!).     Fundort:  Eifel,   wahrscheinlich: 
(/s/c^o^-Schichten ,  Gerolstein,   p.  676.  —  Königl.  Museum  fur  Natur- 
kunde in  Berlin. 

Die  Originale  befinden  sich    mit  Ausnahme -von  Fig.  9  und  12  in 
der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erkl&iiingr  der  Tafel  XLIX. 

Figur  1.  Encrinus  Wagneri  Ben.,  aus  unterem  Wellenkalke  (d) 
'des  Rosen  thaïes  bei  Zwätzen,  grosses  Exemplar,  3  fach  vergrössert. 

Figur  2. ,   ebendaher,  kleineres  Exemplar. 

Fig.  2  a  Ansicht  von  oben,  8 fach  vergr. 
Fig.  2  b  Eelchdeckenfragment  (in  der  Bildfläche  um  90®  ge- 
dreht), 9  fach  vergr. 

Figur  3. ,    aus   unterem  Wellenkalk   der   Kemberge    bei 

Jena,  Exemplar  mit  stark  entwickelten  Armen,  5  fach  vergr. 
Ri,  Hl,  E«  =  Istes,  2 tes,  8 tes  Radiale. 
Figur  4. ,    ebendaher,   Individuum  mit  rudimentären  Ar- 
men, 5  fach  vergr. 

Ri,  Ra,  R«  wie  in  Figur  3. 
Figur  5.    Encrinus  acuUatus  T.  Meyr,   aus   der  oberen  Abthei- 
lung des  unteren  Muschelkalkes   (f)    der  Kemberge   bei   Jena,   natür- 
liche Grösse. 

Figur  6.  Beneckeia  cognata  Wagner,  aus  dem  Schaumkalk  (i) 
der  oberen  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks  im  Rosenthal  bei 
Zwätzen,  8  fach  vergr. 

Fig.  6  a  Aussenlobus. 

Originale  der  Figuren  1 — 2,  4 — 6  in  der  Sammlung  des  Verfas- 
sers, von  Figur  3  im  geolog.  Museum  der  Universität  Göttingen. 
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Erklärnii^  dor  Tafel  LI. 

Figur  1.    Contjeria  chonioide^s  Cossmann.    Rechte  Klappe.     Kach 
dem  Originale  gezeichnet. 

Fig.  la.     Dieselbe.     Spitze  vergröspert. 
Figur  2.     Corujeria  an'rirasi)  is  Coksmann.    Rechte  Klappe.     Ma- 
rines Sables  moyens.     Nach  dem  Originale  jrezoichnet. 
Fig.  2  a.     Dieselbe.     Spitze  vergi-össert. 
Figur  3.    DreysHCih^iiapdhfworpJuiVxLLAA.  Rechte  Klappe.  Europa. 
(Nach  der  Abbildung  in  P.  Fischer:  Manuel  de  Conchyl,  t.  17,  f.  9.) 

Figur  4.    Cofifßii^a  cochlea f a  KiCKX.    Rechte  Klappe.    Hafen  von 
Antwerpen. 

Figur  5.     Conyeria  evchroma  QppiiNH.      Mt.  Pulli    bei   Valdagno 
im  Vicentinischen.     Alteociin. 

P'ig.  6a.     Exemplar  mit  Farbenzeichnung  (vergrössert). 
Fig.  ob.     Beide  K]a])pen  vereinigt,  den  Byssusspalt  (b)  zei- 
gend (vergrös^ert). 
Figur  ß.     Comjeria  cucltionui  Oppenh.     Natürl.    Grösse.      P^twas 
abweichend  gefärbtes  Exemplar. 
Fig.  6  a  verprössert. 

Fig.  6  b  vergrössert  mit  präparirtem  Septum. 
Fig.  6  c  natürl.  Grösse  mit  präparirtem  Septum. 
Figur  7.    Congeiia  .sixtthvl'itn  Partsch.    Brunn  bei  AVien.     Con- 
gerien  -  Schichten.     Ganz  junuos  Exemplar,   doch  schon  die  Apophyse    ! 
mit  Byssusmuskel  (p)  deutlich  zeijrend. 
Fig.  7  a.     Spitze  vergrössert. 
Figur  8.     Congena  iocoena  Mtnier-Chalmas.    Dorogh  bei  Gran. 
Alteocaen.     Präparirtes  Ex(nii)lar,  Septum  und  Apophyse  zeigend. 
Fig.  8a  —  c.     Spitzen  vergrössert. 

Fig.  8d.     Exemplar  mit  natürlicher  î'arbung,  rechte  Klappe. 
Fig.  8e  u.  f.     Exemplar  mit  natürl.  P'örbung,  linke  Klappe. 
Figur  9.     Conrferia  sm'rilofMtsd  Partöch.      -»   der  natürl.  (irösso.    ' 
Exemplar  mit  vorzüglich  erlialtenen  Muskeleindrücken.    Rechte  Klappe. 
Bninn  bei  Wien.     Congerieu- Schichten. 

Fig.  9a.     Vorderer  Byssusmuskel -Eindruck  vergrössert. 

In  sämmtlichen  Figuren  bedeutet 


a 

=  vorderer  Schliessmuskel, 

a> 

=  hinterer               „ 

p 

=  vorderer  Byssusmuskel, 

Pi 

=  hinterer             „ 

s 

=  Septum, 

1 

~  Ligament. 

b 

=  Byssusspalt, 

M 

—  Manteleindruck. 

Die  Original  -  Exemplare,  mit  Ausnahme  von  derjenigen  zu  Fig.  1 
u.  2,  welche  Mr.  Cossmaxn  in  Paris  und  Mr.  E.  de  Boürv  auf  Schloss 
Théméricourt  bei  Vigny  besitzen,  befinden  sich  in  meiner  Sammlung. 
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Jjie  Herren  Mitglieder  werden  gebeten,  bei  Zusen- 
dungen an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende 
Adressen  benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscripte  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  bezügliche  Correspondenz: 

Herrn   Dr.  C.  A.  Tenne,   Berlin  N.,   Invaliden- 
etrasee  43,  königl.  Museum  fur  Naturkunde; 

2.  für  sämmtliche,  die  Bibliothek  betreffenden  Angele- 
genheiten, namentlich  auch  Einsendungen  an  dieselbe: 

Herrn  Dr.  Th.  Ebert,  Berlin  N.,  Invaiidenstraese  44, 
königl.  geologische  LandesanetaK; 

3.  für  die  übrige  geschäftliche  Correspondenz  (Anmel- 
dung neuer  Mitglieder,  Wohnortsveränderungen,  Aus- 
trittserklärungen, Reclamationen  nicht  eingegangener 
Hefte  etc.  etc.): 

Herrn  Professor  Dr.  W.  Dames,  Berlin  N.,  Inva- 
iidenstrasse  43,  königl.  Museum  für  Naturkunde. 

Der  Vorstand. 
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